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ERSTE  ABTEILUNO, 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Ovid-Lektüre  in  Tertia. 

Es  fehlt  auf  unseren  Gymnasien  in  manchen  Beziehungen 
noch  an  Einheitlichkeit  und  Planmäfsigkeit;  vor  allen  Dingen  hat 
man  es  bisher  häufig  versäumt,  diejenigen  Werke  eines  Schrift- 
stellers und  die  Abschnitte  derselben,  welche  jeder  Schüler  ge- 
lesen haben  soll,  genau  festzustellen.  Jetzt  ist  uns  Lehrern  durch 
die  ,,neuen  Lehrpläne''  (vgl.  bes.  S.  15  und  die  Erläuterungen  dazu) 
ans  Herz  gelegt  worden,  genau  zu  erwägen,  „was  in  die  Gymna- 
siallektüre aufzunehmen  Pflicht,  was  zulässig,  was  auszuschliersen 
ist".  Um  einen  solchen  Kanon  aufzustellen,  bedarf  es  nicht  blofs 
der  eingehenden  Behandlung  aller  Schul  schriftstell  er  innerhalb  der 
Lehrerkollegien,  sondern  der  Mitteilungen  aus  der  Praxis  einzelner 
in  Fachzeitschriften.  Im  folgenden  soll  der  Versuch  gemacht 
werden,  auf  Grund  praktischer  Erfahrungen  und  eingehender  Be- 
sprechungen die  Ovidlektüre  der  Tertia  in  der  angegebenen  Weise 
zu  behandeln. 

Die  Metamorphosen  des  Ovid  haben  bisher  in  Tertia  in  der 
grofsen  Mehrzahl  der  preufsischen  Gymnasien  mit  Becht  die 
Dichterlektüre  gebildet.  Bieten  dieselben  doch  einen  Stoff,  der 
gerade  für  diese  Klasse  in  hohem  Grade  passend  ist.  Der  wohlklin- 
gende Vers  mit  seinem  leichten  ßhythmus  erregt  unwillkürlich  das 
Wohlgefallen  des  Schülers,  die  Erzählung  ist  fast  immer  geschmack- 
voll, klar  und  Oielsend,  der  Ausdruck  von  plastischer  Sinnlichkeit,  die 
Einbildungskraft  des  Dichters  aufserordentlich,  die  Mannigfaltigkeit 
des  Gebotenen  so  grofs,  dafs  der  jugendliche  Geist  nie  ermüdet.  Vgl. 
Bernhardy,  Grundrifs'^  S.  547:  „Dieses  Fabelbuch  übertrifft  alles, 
was  die  alte  Literatur  an  glücklicher  und  lichtvoller  Erzählung  im 
Verse  aufweist.^'  Das  mythologische  Element  ist  aufserdem  für 
die  Tertia  überaus  wichtig;  vieles  ist  von  kulturhistorischem  Inter- 
esse, d.  b.  es  haftet  noch  als  eiserner,  unvergänglicher  Bestand  in 
unserer  allgemeinen  Bildung. 

Z«iU«1u.  f.  d.  GjmnMiftlwMeD  XXXV III  1.  1 


2  Die  Ovid-Lektüre  io  Tertia, 

Es  beifst  liier  aber  das  Wicbtige  auszuwählen. 
Scheint  es  auch  selbstverständlich,  dafs  Gewicht  gelegt  wird  auf 
solche  Stöcke,  welche  noch  Beziehungen  zu  unserer  Zeil  haben, 
welche  Dinge  erzählen ,  die  ein  Gemeingut  aller  Gebildeten  sind, 
dennoch  kommt  es  vor,  dafs  Schüler  dieselben  gar  nicht  kennen 
oder  nur  durch  gelegentliche  Berührung  eine  unbestimmte  Ahnung 
davon  haben;  ein  Beweis,  dafs  nicht  immer  der  gehörige  iNacli- 
druck  hierauf  gelegt  wurde.  Wie  ferner  überhaupt  der  Zusammen- 
hang mit  dem  gesamten  Leben  des  Altertums  fortan  bei  der 
Schriftstellerlektüre  mehr  in  den  Vordergrund  treten  mufs,  so  ist 
für  den  Ovid  speziell  das  Wichtigste,  dafs  er  eine  Fundgrube 
für  Mythologie  und  Sagengeschichte  ist,  und  dieselbe 
ist  auszubeuten.  In  Sexta  wird  allerdings  der  Gymnasiast 
durch  den  deutschen  Unterricht,  wie  auch  durch  die  neu  einge- 
führte Geschichtsstunde  mit  wesentlichen  Sagen  und  Mythen  be- 
kannt werden;  aber  es  bedarf  einer  Auffrischung,  Befestigung  und 
Erweiterung  dieser  Kenntnisse,  dafür  ist  Ovid  mit  seinem  reichen 
mythologischen  Stoff  wie  geschaffen.  Der  Untertertia  wird  dabei 
die  Aufgabe  zufallen,  den  Schüler  mit  einzelnen  Gottheiten,  kleineren 
Göttergruppen  und  Sagenkreisen  genauer  bekannt  zu  machen;  in 
Obertertia  wird  man  diese  Kreise  allmählich  erweitern,  bis  man 
am  Ende  des  zweiten  Schuljahres  den  Kreis  der  olympischen 
Götter  wie  auch  der  niederen  Gottheiten  und  Heroen  behandelt 
und  dem  Schüler  zum  xz^fia  ig  ael  gemacht  hat;  freilich  ist 
nach  diesem  Gesichtspunkt  auch  die  Verteilung  des  ganzen  Lese- 
stoffes vorzunehmen. 

Vorträge  über  die  Mythologie  sollen  dabei  nicht 
gehalten  werden,  sondern  das,  was  der  Dichter  bietet,  ist  ge- 
hörig zu  betonen,  durch  einzelne  Bemerkungen  zu  verallgemeinern 
und  das  so  Aufgefafste  immer  wieder  bei  Gelegenheit  zu  wieder- 
holen; von  Zeit  zu  Zeit  wird  der  Lehrer  das  zunächst  in  seiner 
Vereinzelung  Aufgenommene  unter  bestimmten  Gesichtspunkten 
zusammenfassen;  dabei  ist  indes  völlig  planmäfsig  zu  ver- 
fahren. Damit  endlich  diese  Kenntnisse  möglichst  sicher  und 
konkret  werden,  ist  es  von  nöten,  dafs  dem  Knaben  gute  Ab- 
bildungen, wenn  möglich  auch  Statuetten  vorgeführt  werden, 
welche  die  Gestalten,  mit  denen  er  sich  geistig  beschäftigt,  die 
Begebenheiten,  welche  seinem  inneren  Auge  vorgeführt  werden, 
auch  vor  sein  leibliches  Auge  stellen;  ein  zuviel  wirkt  auch  hier 
nur  schädlich,  eine  planmäfsige  Auswahl  wird  also  nicht  zu  um- 
gehen sein.  Wird  der  Unterricht  konsequent  in  dieser  Weise 
betrieben,  so  werden  die  Klagen  über  mangelhafte  Kennt- 
nis  der  griechischen  Mythologie,  die  leider  so  sehr  be- 
rechtigt waren,  bald  verstummen. 

Für  die  Auswahl  des  Lesestoffes  dürften  folgende  Punkte 
mafsgebend  sein: 


von  J.  Roft.  3 

i)  die  Absclinillc  sollen  ein  abgeschlossenes,  einheit- 
liches Ganze  bilden, 

2)  sie  sollen  angemessen  sein  dem  geistigen  und  sitt- 
lichen Standpunkt  des  Tertianers, 

3)  sie  sollen  einen  bedeutsamen  mythologischen  In- 
halt haben, 

4)  es  mufs  womöglich  an  ihnen  irgend  ein  kultur- 
historisches Interesfe  vorhanden  sein»  d.  h.  die  Stoffe 
müssen  in  irgend  einer  Weise  noch  in  unserer  Zeit  fortleben. 

Wollte  man  nach  stattgehabter  Sichtung  des  Stoffes  nun  aber 
denselben  in  einer  Chrestomathie  den  Schulern  vorlegen,  so  wurde 
mir  dies  als  ein  Mifsgriff  erscheinen.  Eine  solche  mag  för  die 
Litteratur  angemessen  sein,  von  der  nur  wenige  und  zwar  för 
sich  selbständige  Stucke  auf  dem  Gymnasium  gelesen  werden 
können,  d.  h.  besonders  für  die  griechischen  und  römischen  Ele- 
giker,  im  übrigen  aber  soll  der  Schüler  das  ganze  Werk  in  seinen 
Händen  haben;  er  mufs  das  Bewufstsein  erlangen,  nicht  bloDs 
Bruchstücke,  sondern  durch  die  einzelnen  ausgewählten  Stücke 
den  ganzen  Schriftsteller,  resp.  das  Gesamtwerk  kennen  zu  lernen; 
der  Lehrer  mufs  es  in  seiner  Macht  haben,  jede  Stelle  auch 
aulserhalb  des  Kreises  der  festgestellten  Lektüre  aufschlagen  tu 
lassen,  und  er  wird  das  gelegentlich  thun  müssen;  es  wird  sich 
ferner  in  höheren  Klassen  Gelegenheit  bieten,  auf  den  Schrift- 
steller zurückzukommen  oder  ein  bisher  nicht  gelesenes  Stück 
einem  lateinischen  oder  deutschen  Aufsatze  zu  Grunde  zu  legen; 
und  endlich  soll  der  Schriftsteiler  oder  das  einzelne  Werk  dem 
Leser  lieb  werden,  dieser  soll  später  die  Möglichkeit  haben,  ohne 
Zwang  zu  ihm  zurückzukehren.  Also  in  der  Schule  keine 
Chrestomathie!  Für  die  häusliche  Vorbereitung  ist  ein  Buch 
wie  die  Auswahl  von  Siebelis-Polle  durchaus  zu  empfehlen. 

Bevor  wir  dazu  schreiten,  die  Metamorphosen  zum  Zweck  der 
Auswahl  durchzugehen,  mufs  noch  das  Quantum  des  in  der 
Tertia  zu  Lesenden  festgestellt  werden;  die  Angaben  der  von 
mir  eingesehenen  Programme  über  die  Zahl  der  gelesenen  Verse 
schwanken  sehr  erheblich.  —  Durch  praktische  Erfahrung  hat 
sich  bei  mir  und  anderen  die  Überzeugung  gebildet,  dafs  es  un- 
nötig, ja  schädlich  ist,  vor  Beginn  der  Lektüre  erst  viele  Stunden 
auf  Einübung  der  Prosodie  und  Metrik  zu  verwenden; 
der  Tertianer  verliert  an  diesen  formalen  Dingen,  wenn  sie  hinter 
einander  getrieben  werden,  bald  das  Interesse,  und  was  zu  Anfang 
mühsam  eingepfropft  ist,  verdorrt  rasch  wieder.  In  den  beiden 
ersten  Stunden  kann  der  Untertertianer  mit  den  Elementen  des 
Hexameters  und  den  allemötigsten  prosodischen  Regeln  vertraut 
werden. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  kann  schon  in  der  dritten  Stunde 
mit  der  Lektüre  der  Anfang  gemacht  werden;  die  metrischen  und 
prosodischen  Übungen  werden  natürlich  nebenbei  fortgesetzt;  es 

!♦ 


4  Die  Ovid-Lektire  io  Tertia, 

wird  iodes  genügen,   wenn  die  dazu  bestimmte  Zeit  bald  auf  10 
Minuten  zu  Beginn  jeder  Unterrichtsstunde  beschränkt  wird. 

Mit  etwa  fünf  Versen  ist  anfangs  zu  beginnen;  Schwierig- 
keiten, welche  dem  Schüler  anfänglich  im  reichen  Mafse  ent- 
gegentreten, sind  vor  Stellung  der  häuslichen  Arbeiten  zu  er- 
ledigen; ja  es  ist  am  besten,  zuvörderst  nur  in  der  Klasse  mit 
den  Schülern  zu  lesen,  damit  sie  lernen,  wie  sie  es  anzufangen 
haben,  um  mit  einem  Verse  (Wortstellung!)  fertig  zu  werden; 
dann  wird  auch  nicht  mehr  die  Klage  erhoben  werden,  die  Me- 
tam.  seien  für  111  b  zu  schwierig.  —  Die  Zahl  von  etwa  fünf 
Versen  bleibt  in  den  nächsten  6  Wochen  (also  bis  Ende  der  7. 
Schulwoche)  dieselbe,  das  ergiebt  60  Verse;  in  den  nächsten  6 
Wochen  werden  c.  10  Verse  pro  Stunde  nicht  zu  viel  sein. 
Summa  120  Verse;  in  den  noch  übrigen  7  Wochen  des  ersten 
Halbjahres  (das  Schuljahr  zu  40  Wochen  gerechnet)  wird  man 
ohne  Bedenken  zu  15  Versen  pro  Stunde  übergehen  können. 
Summa  210  Verse.  Das  giebt  für  das  erste  Semester  c.  400 
Verse;  auf  das  zweite  werden  demnach  gut  600  —  700  ge- 
rechnet werden  können,  d.  h.  pro  Stunde  15 — 18  Verse.  So 
werden  in  lilb  im  ganzen  Schuljahr  c.  1000—1100  Verse 
zu  lesen  sein. 

In  lila  wird  man  bald  20  Verse  bewältigen  können,  leichtere 
Stellen  werden  natürlich  rascher,  schwierigere  langsamer  gelesen 
werden;  jedenfalls  wird  die  Zahl  von  1600  Versen  für  lila  pro 
Jahr  nicht  zu  hoch  gegriffen  sein;  das  ergiebt  für  die  2  Schul- 
jahre der  Tertia  2600—2700  Verse. 

Gehen  wir  nunmehr  dazu  über,  die  Metamorphosen  nach 
den  oben  gegebenen  Gesichtspunkten  zu  durchmustern. 

Buch  I.  1 — 4  Einleitung  ist  zu  lesen;  ebenso  5 — 88 
die  Beschreibung  des  Urzustandes  und  der  allmählichen 
Entwickelung  und  Belebung  der  Schöpfung.  Diese  Stücke 
sind  von  hohem  poetischen  Werte  und  sachlich  von  grofser 
Wichtigkeit;  der  Gymnasiast  (lila)  soll  mit  den  Vorstellungen  des 
Altertums  vom  Ursprünge  der  Welt  und  des  Menschen  und  ihrer 
Entwickelung  bekannt  sein ;  es  ist  alles  dies  auch  durch  den  Ver- 
gleich mit  der  alttestamentlichen  Schöpfungsgeschichte  von  be- 
sonderem Interesse  für  ihn,  wie  auch  im  folgenden  noch  manche 
Parallelen  zu  ziehen  sein  werden.  Der  Begriff  des  Chaos  und  der 
vier  Elemente  ist  Gemeinbesitz  der  gebildeten  Welt  Auch  die 
Vorstellungen  über  die  Uimmelssphäre  und  atmosphärischen  Er- 
scheinungen müssen  dem  Schüler  bekannt  werden;  die  kurze  Er- 
wähnung des  Prometheus  v.  82  f.  führt  auf  wichtige  Mythen,  seine 
Persönlichkeit  ist  von  kulturhistorischer  Bedeutung.  Dasselbe  gilt 
weiter  von  der  schönen  Schilderung  der  4  Weltaiter  (89 
—150). 

Es  folgt  die  kurze  Erzählung  vom  Kampfe  der  Giganten 
(150 — 162)  gegen  die  Götter,  welche  aus  denselben  Gründen  zu 
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lesen  ist;  aafserdem  wird  man  bei  der  Lektüre  der  Odyssee  in 
IIb  hierauf  zurückgreifen  können  (vgl.  Haupt  zur  Stelle).  Zur 
Vergleichung  und  Ergänzung  aus  Ovid  selbst  ist  hier  V  329  ff. 
346—358  heranzuziehen. 

Dieser  ganze  Absatz  aber  wird  auch  Veranlassung  geben,  von 
ähnlichen  gewaltigen  Gestalten  der  Urzeit,  sowie  von  dem  früheren 
Göttergeschlechte  (v.  113)  und  seinem  Sturze  zu  reden. 

Aas  dem  folgenden  (163 — 252)  ist  das  Weseutliehe  Jupiters 
Beschlufs,  das  ruchlose  Menschengeschlecht  zu  Ter- 
tilgen;  dabei  tritt  die  Gestalt  des  höchsten  Gottes,  seine  Er* 
scheinung  und  Macht  besonders  hervor;  der  Unterschied  von 
niederen  und  höheren  Göttern  wird  betont;  hier  wird  man  die 
Kreise  der  Gottheiten  abgrenzen  und  zusammenfassend  darstellen. 
Unwesentlich  ist  die  Geschichte  von  Lycaons  Verwandlung,  also 
auszuschlieliBen ;  es  fugt  sich  v.  209  demnach  gleich   an  v.  240. 

Die  Erzählung  von  der  grofsen  Flut  (253 — 312)  und  von 
DeucaiionundPyrrha  (313—415)  enthält  eine  der  wichtigsten, 
den  verschiedensten  Völkern  gemeinsamen  Sagen;  die  Schilderung 
selbst  ist  hochpoetisch.  Mythologische  Vorstellungen  von  beson- 
derer Wichtigkeit  werden  hierbei  dem  Schüler  vorgeführt:  Faktum 
V.  256,  das  einstige  Weltende  durch  Feuer  ebd.,  die  Winde  mit 
Aeolus  V.  262  (vgl.  I  56  ff.),  Iris  270  f.,  das  Meer  und  seine  Götter 
275  ff.  330  ff.,  Themis  321  f.  371  ff.;  auch  die  Cyklopen  v.  259. 
Die  Entstehung  des  Menschen  aus  Steinen  wird  dann  bei  Odyss. 
XIX  163  verwertet  werden;  ähnliches  auch  in  der  germanischen 
Sage. 

Die  Erschaffung  neuer  Gestalten  (416—451)  bleibt  ah 
unwesentlich  fort,  auch  die  damit  in  Zusammenhang  gebrachte 
Erlegung  des  Drachen  Python  durch  Apollo  mit  der  Stiflmg 
der  olympischen  Spiele;  das  kann  gelegentlicher  Erwähnung,  etwa 
im  Geschichtsunterricht,  vorbehalten  bleiben.  Das  nächste  Stück  aber 
(Apollo  und  Daphne  v.  452 — 567)  ist  zu  übergehen,  weil  der 
Inhalt  für  den  Standpunkt  des  Tertianers  unangemessen  erscheint. 
Die  Verse  515 — 522  freilich,  welche  in  kurzen  Worten  Wesen  und 
Wirken  Apollos  schildern ,  sind  bei  Gelegenheit,  etwa  der  Lektüre 
der  Niobesage,  zu  lesen  und  zu  memorieren. 

Die  Geschichte  von  Jupiters  Liebe  zuJo  ist  zwar  mytho- 
logisch bedeutend;  die  „Argusaugen'*  sind  auch  sprichwörtlich 
geworden;  indes  ist  die  Grundlage  der  ganzen  Dichtung  (Ehe* 
bruch  und  Eifersucht)  und  der  darin  waltende  Geist  Grund  genug, 
dies  Stück  in  HI  auszuschliefsen  (vgl.  600.  605  f.);  das  homerische 
Epitheton  aQyeiipoPTfig  ist  wenigstens  ein  äufserer  Anlafs,  die 
Sage  kmrz  in  IIb  zu  erzählen.  Das  eingeschobene  Stück  (Liebe 
des  Pan  zur  Nymphe  Syrinx  und  deren  Verwandlung)  hängt 
zu  eng  mit  dem  vorhergehenden  zusammen  (vgl.  v.  700),  ist  also 
zu  wenig  abgeschlossen;  auch  ist  die  Sage  nicht  bedeutend  genug; 
es  genügt  ihre  Erwähnung  bei  Xi    161  ff.    Der   Schlufs    des 
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Buches  (748 — 779)  kann  ebenfalls  fortbleiben;  er  bildet  zwar 
die  Einleitung  zur  Geschichte  Phaethons;  indes  die  Vorwurfe  des 
Epapbus,  die  Frage  des  Phaethon  nach  seinem  Vater,  gerichtet 
an  seine  Mutter,  sind  Dinge,  die  wir  doch  dem  jugendlichen  Gemöte 
nicht  allzu  nahe  bringen  wollen.  Übrigens  setzt  das  zweite  Buch 
neu  ein,  bei  1(  56 ff.  wird  der  Anlafs  zu  dem  Zweifel  des  Jüng- 
lings kurz  erwähnt  werden. 

Buch  II.  Phaethon  (1—339).  Eine  wichtige  Sage,  nicht 
ohne  sittlichen  Gehalt  (vgl.  Goethes  Zauberlehrling),  mythologisch 
sehr  instruktiv.  Es  ist  hierbei  zu  behandeln  der  Sonnengott  selbst, 
Aurora,  die  Gestirne,  die  Hören  und  Jahreszeiten  und  was  damit 
zusammenhängt,  das  ganze  Himmelsgewölbe;  ferner  Vulkan  v.  5fr. 
106 ff.,  eine  Reihe  von  Meergottheiten  v.  6  ff.  269  ff.;  die  Flufs- 
götter  239  ff.,  auch  die  Unterwelt  wird  berührt  v.  101.  260 f., 
dazu  Tellus  272 ff.,  Atlas  296 f.  Jupiter  selbst  tritt  bedeutend 
hervor  v.  60 ff.  279 ff.  —  Die  Sage  von  den  He lia den  (340—366) 
ist  schon  deshalb  zu  lesen,  weil  ohne  dieses  Stück  das  vorige 
keinen  rechten  Abschlufs  hat. 

Unbedeutend  ist  die  Verwandlung  des  Cycnus;  der 
Zorn  des  Sonnengottes  und  die  Wiedererneuerung  des 
orbis  terrarum  durch  Jupiter  (367—407)  kann  der  kurzen  Er- 
zählung vorbehalten  bleiben.  11408—530  Jupiter  und  Callisto 
ist  in  sittlicher  Hinsicht  anstöfsig,  ebenso  v.  531 — 632  die  Ver- 
wandlung des  weifsen  in  einen  schwarzen  Raben  und 
was  sich  daran  schliefst. 

676 — 707  Verwandlung  des  Battus,  welcher  den  von 
Mercur  ausgeführten  Diebstahl  der  Rinder  Apollos  verrät,  in  einen 
Stein.  Diese  Sage  ist  nicht  von  hinreichender  Bedeutung;  etwas 
anderes  wäre  es,  wenn  jener  Diebstahl  ausfübrlich  berichtet  würde, 
während  er  hier  in  ein  paar  Versen  als  nebensächlich  ab- 
gemacht wird. 

708—832  Mercurs  Liebe  zu  Herse  und  Verwandlung  der 
neidischen  Aglauros  in  einen  Stein,  eine  für  den  Tertianer- 
standpunkt nicht  geeignete  Erzählung.  Die  Allegorie  von  der  In  vidi  a 
ist  bis  ins  einzelne  ausgeführt;  aber  die  Schilderung  wird  ab- 
schreckend und  teilweise  sogar  ekelerregend;  auch  ist  dieser 
Absatz  nicht  gut  von  dem  vorhergehenden  abzutrennen.  Bei  Ge- 
legenheit der  Dichtung  von  der  Fama  (s.  u.)  kann  auf  ähnliche 
Schilderungen  bei  Ovid  hingewiesen  werden.  —  Die  dann  folgende 
Sage  von  Europas  Entführung  nach  Greta  v.  833-^875 
scheint  mir  für  den  Tertianer  noch  etwas  bedenklich,  besonders 
wegen  862  f. 

Bei  der  gleich  folgenden  Erzählung  wird  man  nicht  umhin 
können  derselben  zu  gedenken  und  benutzt  dabei  vielleicht  die 
Gelegenheit,  den  Schülern  das  Wichtigste  aus  diesem  Stück,  das 
in  mythologischer  Beziehung  immerhin  hervorragend  ist,  frei  zu 
übersetzen. 
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ßuchlil.  1 — 137  Thebens  Grundang  durch  Cadmus. 
Eine  wichtige  Sage  mit  nicht  geringem  sittlichen  Gehalt ;  vgl.  v.  54. 
58  ff.  135  ff.  Hier  ist  gleich  die  ähnliche  von  Jason  als  Drachen* 
töter  zur  Vergleichung  heranzuziehen,  auch  an  germanische  Mythen 
und  Sagen  zu  erinnern ,  zur  Ergänzung  der  Geschichte  bei  v.  98 
auch  auf  das  IV  563 — 603  Erzählte  hinzudeuten,  dort  erfolgt  die 
Erfüllung  der  hier  ausgesprochenen  Prophezeiung.  Letzteres 
Slück  in  der  Klasse  zu  lesen  empfiehlt  sich  nicht,  so  schön  der 
Trennungsschmerz  der  Gatten  dort  dargestellt  ist,  da  dasselbe  in 
mythologischer  Beziehung  nicht  bedeutend  genug  ist.  Mythologische 
ADknöpfungspunkte  bietet  III 1 — 137  noch  mehrere:  y.  8  ff.  Phoebus 
Apollo  als  Orakelgott.  'Martins  anguis'  t.  32,  wie  v.  132,  führt 
auf  Mars,  vt.  102.  127  auf  Minerva  als  Kriegsgöttin. 

138 — 252Actaeons  Verwandlung  und  schreckliches 
Ende  wird  wegen  der  Motivierung  (er  hat  Diana  im  Bade  erblickt) 
fortgelassen  werden  müssen.  Ähnlich  steht  es  mit  253 — 315 
Jupiters  Liebe  zu  Semele  und  Bachus'  Geburt,  316—338 
Tiresias'  Urteil  über  die  Wollust  und  dessen  Folgen;  auf 
jene  Sage  fiihren  spätere  Stellen  der  Metamorph.,  auf  diese  (in 
ihrem  zweiten  Teil  wenigstens)  die  Odyssee  (Nixvta^  auch  Od. 
Vlil  62ff.).  —  339—510  Narcissus  bleibt  troU  der  sprich- 
wörtlich gewordenen  Bedeutung  des  Namens  weg,  da  die 
ganze  Erzählung  an  Knabenliehe  erinnert  (vgl.  auch  v.  342  £1. 
355.  363). 

511 — 733  Pentheus.  Diese  Sage  ist  für  die  Mythologie 
von  grofser  Wichtigkeit;  der  Schüler  lernt  durch  sie  den  Kult 
des  Weingottes  genauer  kennen.  Die  eingeflochtene  Erzählung  des 
Acoetes  von  der  Metamorphose  der  tyrrhenischen  Schiffer  macht 
freilich  das  Ganze  recht  lang;  aber  auch  diese  Sage  ist  eine  alte 
und  liefert  aufserdem  weitere  Beiträge  zur  Ausführung  des  Bildes 
von  Bacchus  und  seinem  Gefolge;  sie  in  ihrem  Hauptteil  kur- 
sorisch in  lila  zu  lesen,  wird  bei  dem  Mangel  an  erheblichen 
Schwierigkeiten  zu  empfehlen  sein.  —  Zu  der  ganzen  Erzählung 
ist  aber  noch  heranzuziehen  eine  Stelle  aus  dem  Anfang  des 
vierten  Buches,  besonders  v.  11 — 30,  welche  leicht  in  der  Klasse 
bei  einer  hier  notwendigen  zusammenfassenden  Darstellung  vom 
Bacchuskultus  gelesen  werden  kann;  dieselbe  enthält  eine  Auf- 
zählung der  Beinamen  des  Gottes,  schildert  dessen  Erscheinung 
und  Umgebung  und  deutet  auch  den  weiten  Umkreis  seiner  Ver- 
ehrung an.  Die  Gestalt  des  Gottes  selbst  (samt  der  des  Silenus) 
ist  übrigens  dem  Schüler  bereits  aus  III  b  bekannt,  wenn  hierher 
die  Geschichte  des  Midas  (s.  u.)  zu  setzen  ist.  —  Die  Erwähnung 
von  Naxos  636  f.  als  einer  Insel  mit  bacchischem  Kult  läfst  an 
Ariadne  erinnern ;  bei  v.  720  kann  kurz  die  Actaeonsage  erwähnt 
werden,     v.  594  f.  wird  wichtigerer  Sternbilder  gedacht. 

Buch  IV.  1—41.  38»— 415  Verwandlung  der  Töchter 
des  Minyas,  an  und  für  sich  unbedeutend;  das  Wesentliche  ist 
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bei  dem  Torigen  Abschnitte  bereits  herangezogen.  Alle  einge- 
schobenen, den  Minyaden  in  den  Mund  gelegten  Erzählungen 
bleiben  fort.  Unzweifelhaft  ist  dies  von  167 — 270  (Liebe  des 
Mars  und  der  Venus,  Liebesabenteuer  des  SoJ),  ebenso 
Ton  271  —  333  (Salmacis  und  Hermaphroditus).  Zweifel- 
haft könnte  man  sein  bei  55 — 166  Pyramus  und  Thisbe;  es 
ist  eine  völlig  in  sich  abgerundete  Erzählung,  welche  in  viele 
Litteraturen  übergegangen  ist;  jeder  Gebildete  kennt  sie  aus 
Shakespeares  Sommernachtstraum  und  aus  Andreas  Gryphius' 
Peter  Squenz.  Indes  steht  sie  im  Altertum  vereinzelt  da,  Ovid 
selbst  bezeichnet  sie  als  eine  fabula  non  vulgaris;  ferner  bietet  sie 
mythologische  Anknüpfungspunkte  gar  nicht,  und  endlich  ist  doch 
für  den  Tertianer  die  sittliche  Grundlage  (Liebelei  der  jungen 
Leute  und  übereilter  Selbstmord)  verfänglich. 

416 — 542  Ino,  Athamas  und  Melicertes  (Leucothea, 
Palaemon).  Diese  Sage  ist  alt,  die  Lektüre  der  Odyssee  V  333  (T. 
läfst  auf  dieselbe  zurückblicken;  dazu  kommt,  dafs  sie  verschiedent- 
lich Anlafs  bietet,  die  Kenntnisse  in  der  griechischen  Mythologie 
in  wesentlichen  Punkten  zu  erweitem.  Die  Sage  selbst  erinnert 
an  eine  ähnliche  Met.  XII  898 — 968  (Glaucus),  worauf  hinzuweisen 
ist;  ferner  setzt  sie  voraus  die  Sage  von  Bacchus'  Erziehung  durch 
Ino,  sie  führt  auch  auf  die  Götterkönigin  Juno  (4200*.);  der  An- 
fang erinnert  an  viele  Einzelsagen.  Sodann  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit  die  Schilderung  der  Unterwelt  (43211'.),  zu  deren 
Kenntnis  schon  in  III  b  durch  die  Lektüre  von  X  1 — 77  (Orpheus 
und  Eurydice)  der  Grund  gelegt  ist;  die  spätere  des  Vergil  und 
Homer  wird  dann  die  Vorstellungen  davon  vei*tiefen.  Hierher 
gehören  auch  die  Sagen  von  Tityos,  Tantalus,  Sisyphus,  Ixion,  den 
Danalden ;  ferner  ist  in  unserem  Stücke  enthalten  eine  eingehende 
Schilderung  der  Ennyen  (451fr.  474  fr.),  die  wieder  anknüpfen 
kann  an  Vlll  480f.  und  andererseits  hinweist  auf  Homer  und  die 
Tragiker,  auch  auf  Vergil  VII  346fr. 

DasSch]ufsstück(542— 562)ist  unwesentlich.— Über  563  -603 
ist  zu  III  1  tr.  gesprochen.  —  Es  folgen  die  Erzählungen  von 
Perseus: 

1)  Verwandlung  des  Atlas  in  einen  Berg  (604  bis 
662).  Die  Anknüpfung  an  das  Vorausgehende  ist  gesucht,  die 
Aussonderung  des  Abschnittes  bis  v.  611  nicht  gut  ohne  Ver- 
stümmelung möglich;  überdies  ist  die  Sage  in  dieser  Form  gar 
nicht  die  gangbare;  aus  der  Herculessage  hat  der  Schüler  den  Atlas 
bereits  in  anderer  Auffassung  kennen  gelernt  (vgl.  auch  II  296  f.). 

2)  663—803  Befreiung  der  Andromeda,  Perseus' 
Hochzeit  mit  Andromeda;  Erlegung  der  Medusa.  Dies 
Stück  mufs  jedenfalls  gelesen  werden ;  die  Sage  ist  eine  weit  ver- 
breitete und  oft  in  der  alten  Litteratur  anklingende;  die  Vor- 
stellung vom  versteinernden  Gorgonenhaupt  gehört  übrigens  zu 
der  Scheidemünze^  die  durch  die  Hand  jedes  Gebildeten  geht.    Hier 


voD  J.  Rost.  9 

ist  die  ähnliche  Erzählung  Ton  der  Befreiung  der  Tochter  Lao- 
medons  durch  Hercules  (Met.  XI  21 3  ff.)  zur  Vergleichung  herbei- 
zuziehen, y.  697  f.  leitet  auf  die  Sage  von  Jupiter  und  Danae, 
V.  758  ff.  auf  Hymenaeus  und  Amor  samt  den  Hochzeitsgebräuchen 
(▼gl.  X  1  ff.).  Pegasus  785  f.  ist  jedem  Gebildeten  bekannt ;  die 
Entwickelung  der  Vorstellungen  Ton  ihm,  bis  er  zum  DichteiTofs 
wird  (vgl.  Met.  V  256 ff.),  mub  dem  Schüler  auch  einmal  vor- 
geföhrt  werden. 

Buch  V.  1 — 235  Verwandlung  des  Hochzeitfestes  in 
einen  grausen  Kampf.  Dies  Stock  wird  wegbleiben,  so  grofs 
gerade  hier  des  Dichters  Kunst  in  der  Variation  ist;  denn  die  Einzel- 
heiten der  Erzählung  sind  gleichgiltig  und  lediglich  dichterische 
Erfindung.  Dazu  ist  ein  wesentlicher  Umstand  zu  berücksichtigen, 
dafs  nämlich  der  Schüler  den  Kampf  der  Lapithen  und  Centauren 
beim  Hochzeitsfeste  der  Hippodamia,  wie  unten  zu  zeigen,  lesen 
m  u  fs,  der  nicht  blofs  im  Gegenstande  Ähnlichkeiten  zeigt,  vv.  236 
bis  249  sind  unbedeutend.  250—678  folgt  zunächst  ein  nur  des 
Obergangs  wegen  erfundenes  Stück:  Minerva  begiebt  sich  auf 
den  Uelicon,  um  die  neu  entstandene  Quelle  Hippocrene  zu 
schauen.  Von  den  dabei  erzählten  Metamorphosen  ist  ohne  weiteres 
als  unpassend  und  unbedeutend  zu  übergehen  die  des  Pyrenaeus, 
unwichtig  ist  die  der  9  Töchter  des  Pierus  in  Elstern.  Die 
Erzählung  vom  Gigantenkampf  und  der  Strafe  der  Frevler  ist 
bereits  oben  herangezogen;  sie  ist  in  sich  nicht  einheitlich  ge- 
schlossen und  bildet  nur  den  Übergang  zu  der  vom  Raube  der 
Proserpina.  Diese  wäre  unbedingt  in  lila  zu  lesen,  wenn  sie 
nicht  Fasti  IV  4t9~618  mit  verschiedenen  Abweichungen  und 
mit  noch  gröfserer  Kunst  erzählt  würde;  diese  Darstellung  ist 
meiner  Überzeugung  nach  in  sich  abgerundeter,  weniger  von 
allerlei  unwichtigen  Bestandteilen  durchsetzt  und  kommt  der 
gangbaren  Form  der  Sage  näher.  Diese  Erzählung  der  Fasti 
(Seyflerts  Lesestücke  S.  99ff.)  wird  in  Sekunda  gelesen  werden 
müssen ,  um  so  mehr,  da  dort  Schillers  „Eleusisches  Fest''  und 
vielleicht  auch  die  „Klage  der  Ceres''  behandelt  wird. 

Buch  VI.  1 — 145  (Arachne)  wegzulassen;  die  dabei  be- 
rührten Verwandlungsgeschichten  sind  schon  der  unangemessenen 
Stoffe  wegen  nicht  zu  lesen;  ebenso  ist  es  mit  .146 — 156. 
157 — 312  Niobe  mufs  unter  allen  Umständen  gelesen  werden, 
wegen  der  mythologischen  und  kulturhistorischen  Wichtigkeit  der 
Sage  sowohl  als  wegen  des  poetischen  und  sittlichen  Wertes  der 
Dichtung.  Dieser  Abschnitt  bietet  besondere  Veranlassung  auf  den 
Kreis  der  drei  Gottheiten  Latona,  Apollo  und  Diana  einzugehen, 
wozu  1  515 — 522  (s.  ob.)  heranzuziehen  ist;  für  Apollo  kommt 
aufserdem  noch  in  Betracht  XI  164 — 170,  eine  Stelle,  die  vorher 
bereits  absolviert  sein  wird;  die  Vorstellungen  von  Diana  wird 
bald  darauf  die  Lektüre  der  „calydonischen  Jagd"  nach  anderer 
Richtung  bin  erweitem.    Auch  die  Tantalussage  (172),    die  von 
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Tire&ias  (157),  die  Sage  von  ThebeDs  Gründung  durch  Amphion 
und  Zcthus  (178),  von  Atlas  (174)  werden  hier  schon  berührt 
und  kurz  erzählt  werden  müssen. 

318 — 381  Verwandlung  lycisclier  Bauern  in  Frösche; 
recht  ansprechend,  kann  aber  fortbleiben,  da  die  Sage  an  sich 
doch  zu  wenig  Bedeutung  hat;  der  bekannte  Vers  376  ist  bei 
Gelegenheit  natürlich  zu  memorieren;  ist  noch  Zeit  übrig,  so  mag 
das  Stück  etwa  am  Ende  des  Schuljahres  in  III  b  noch  gelesen 
werden. 

382—400  Apollo  und  Marsyas;  die  Veranlassung  zur 
Scalpierung,  auf  die  es  doch  im  wesentlichen  ankäme,  ist  nur  im 
Vorbeigehen  erwähnt;  die  Form  der  Sage,  wie  sie  weiter  Ovid 
giebt,  dafs  nämlich  aus  den  Thränen  der  den  Marsyas  beweinenden 
Nymphen  der  Flufs  Marsyas  entstanden  sei,  ist  vom  Dichter  wahr- 
scheinlich —  und  das  wenig  angemessen  —  erfunden.  —  400 
bis  41 1  ist  nur  Übergang  zu  der  folgenden  Erzählung,  und  diese 
(Tereus,  Procne,  Philomela)  ist  ebenso  wie  das  Schlufsstück 
(Boreas  und  Orithyia)  dem  sittlichen  Standpunkt  eines 
Tertianers  nicht  entsprechend. 

Buch  VII.  1 — 158  Jason.  An  und  für  sich  wäre  die 
Argonauten-  und  Medeasage  wichtig;  indes  ist  hier  die  Form  der 
Darstellung  eine  solche,  dafs  sich  dieses  ganze  Stück  zur  Lektüre 
in  III  wenig  empfiehlt.  Der  Dichter  setzt  Bekanntschaft  mit  der 
Sage  voraus;  es  fehlt  wichtiges;  anderes  wird  nur  angedeutet. 
Die  ganze  dichterische  Kunst  ist  verwendet  auf  die  Darstellung 
des  Zwiespaltes  in  Medeas  Herzen;  letztere  zu  würdigen  geht 
ohne  Zweifel  über  das  Vermögen  des  Tertianers  hinaus  (es  stört 
auch  125  IT.),  und  ein  Stückwerk  darf  man  den  Knaben  nicht  vor- 
legen. 159 — 292  Verjüngung  des  Aeson;  die  Zaubergeschichte 
ist  zur  Lektüre  auf  dem  Gymnasium  nidit  geeignet;  sie  würde 
ungebührlich  viel  Zeit  ohne  rechten  Nutzen  in  Anspruch  nehmen. 
297 — 349  Medea  bringt  den  Pelias  durch  List  ums 
Leben;  die  Darstellung  erregt,  so  schön  manches  einzelne  sein 
mag,  Entsetzen;  es  ist  das  Stück  also  schon  aus  diesem  Grunde 
nicht  lesenswert.  Alles,  was  dann  weiter  350 — 542  erzählt  wird 
(weitere  Geschichte  der  Medea,  sodann  die  des  These us),  ist 
ganz  summarisch  gehalten;  auch  dieser  Abschnitt  kommt  also 
in  Wegfall. 

453 — 660  Minos'  Krieg  mit  Athen  und  die  Myrmi- 
donen.  Hiervon  bat  nur  dasLetzte(517 — 660)Bedeutung  für  unsere 
Schüler.  Ganz  vortrefllich  und  recht  lesensweit  ist  die  Schilderung 
der  Pest,  woran  sich  später  bei  Thucydides  wieder  anknüpfen 
läfst;  die  Sage  von  den  Myrmidonen  mufs  ihrer  Beziehung  zu 
Achilles  wegen  den  Gymnasiasten  bekannt  sein;  der  Abschnitt  ist 
einheitlich  und  in  sich  abgeschlossen.  Aeacus',  des  Erzählers, 
Persönlichkeit  giebt  (lelegenheit  auf  sein  Kichteraml  im  Hades  ein- 
zugehen,    v.  523 f.   führt   auf  Juno,    Jupiter    und    Aegina,   die 
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Stammeltern  so  hervorragender  Heroen ;  auf  Jupiter  als  den  Quell 
aller  Seherweisheit  lenkt  v.  623  (quercus  de  semine  Dodonaeo)  die 
Aufmerksamkeit. 

661 — 865  Cephalus  und  Procris.  Diese  schöne  Erzählung 
eignet  sich  für  Tertia  deshalb  kaum,  weil  der  geistige  Standpunkt 
des  Stuckes  noch  zu  niedrig  für  sie  ist;  es  handelt  sich  ja  wesent- 
lich um  eheliche  Treue  und  Eifersucht.  Das  letzte  Stück  (795 — 865) 
ist  gewifs  von  grofser  dichterischer  Schönheit,  es  heilst  aber  für 
uns  I^ehrer  hier  Selbstbeschränkung  üben.  Jedenfalls  wurde  ich 
das  Stück  nicht  in  erster  Linie  zur  Lektüre  empfehlen. 

Buch  VIIL  1 — 151  Scylla  und  Nisus.  Diese  Sage  liegt 
aufiserhalb  des  Kreises,  welcher  dem  Schüler  gezogen  ist;  auch 
stört  die  Bezugnahme  auf  Pasiphae  und  ihre  Vereinigung  mit  dem 
Stier.  Übrigens  bietet  Fasti  IV  500  (bei  Seyffert  S.  102,  v.  82) 
'iNisaei  canes'  Anlafs  der  Sage  zu  gedenken. 

152 — 182  Labyrinth,  Befreiung  Athens  durch  Theseus, 
dessen  Flucht  mit  Ariadneund  ihre  Vermählung  mitBacchus. 
Wie  sich  schon  aus  den  Verszahlen  ergiebt,  werden  nur  die  Haupt- 
punkte unter  Voraussetzung  der  Bekanntschaft  mit  den  Einzelsagen 
erwähnt;  die  Pentheussage  führt  übrigens  schon  auf  das  letzte 
Stuck,  die  gleich  folgende  Erzählung  läfst  an  das  erste  erinnern; 
die  Stelle  über  das  Labyrinth  ist  dort  zu  lesen. 

183 — 259  Daedalus  undicarus;  von  Wichtigkeit  für  den 
Schüler,  die  Erzählung  auch  kulturhistorisch  interessant;  die  Er- 
findung der  Säge  und  des  Zirkels  liest  der  Tertianer  gern. 
Beachtenswert  ist  der  Paralleiismus  mit  dem  Phaethonmythus 
nicht  blofs  im  allgemeinen,  sondern  auch  in  einzelnen  Versen. 
Hier  Anzuknüpfendes  aufser  dem  eben  Erwähnten:  Sternbilder  206  f. 
—  lunonia  Samos  220  führt  auf  Juno  als  Ehegöttin;  —  252 
^quae  favet  ingeniis  Pallas'  bietet  Veranlassung  auf  eine  sonst  sel- 
tener bei  Ovid  in  den  zu  lesenden  Stücken  hervorgekehrte  Seile 
von  Minervas  Wesen  aufmerksam  zu  machen. 

260 — 546  Calydonische  Jagd  und  Meleagers  Tod; 
wichtig  in  mythologischer  Beziehung,  begegnet  dem  Schüler  wie- 
der im  Homer  (Fl.  IX  529  IT);  es  ist  an  der  Jagd  eine  ganze 
Reihe  hervorragender  Heroen  beteiligt,  welche  sonst  bei  der  Ovid- 
lektüre  mehr  zurücktreten:  Castor  und  Pollux,  Peleus,  Nestor 
(vgl.  Lapithen  und  Centauren),  Telamon  u.  s.  w.  Dianas  Thätigkeit 
als  Göttin  der  Jagd  läfst  sich  hierbei  erörtern;  ferner  ist  hier 
der  antike  SchicksalsbegrifT  und  seine  Verkörperung  in  den  drei 
Parcen  (451fr.)  zu  beleuchten;  auch  die  Erinyen  werden  erwähnt 
(481  f.).  v.  292  erinnert  wieder  einmal  an  die  bereits  XI  93. 
112  erwähnte  Ceres  und  ihre  Bedeutung.  Der  Schlufs  (544  f.) 
leitet  zur  Herculessage.  Dazu  ist  die  Schilderung  des  Konfliktes 
zwischen  Mutterliebe  und  Schwesterpflicht  in  Althaeas  Brust  ein 
G^ensland,  dem  auch  der  Untertertianer  schon  ein  lebhaftes 
Interesse  entgegenbringt  und  abzugewinnen  weifs. 
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547— 6J0  Verwandlung  von  Nymphen  in  Inseln  — 
unbedeutend,  592  f.  auch  anstöfsig. 

611 — 724  Philemon  und  Baucis.  Die  gemut-  und 
humorvolle  Kleinmalerei  dieses  Stockes  fesselt  audi  den  jungen 
Leser;  das  Ganze  ist  von  einem  echt  sittlichen,  warmen  Herzens- 
tone  durchdrungen;  die  beiden  Alten  sind  auch  fast  sprichwörtlich 
geworden.  Jupiter  wird  als  Hort  des  Gastrechts,  Mercurius  als 
geflügelter  Götterbote  den  Schülern  vorgeführt,  v.  664  'bicolor 
bacca  Minervae'  weist  auf  eine  Thätigkeit  der  Göttin  hin,  die  sonst 
kaum  während  der  Ovidlekture  vorkommt. 

725 — 737  Proteus  ist  überflüssig;  hier  bietet  Homer  weit  mehr. 

738 — 878  Erysichthon.  Von  dieser  mythologisch  wenig 
bedeutenden  Erzählung  könnte  nur  der  erste  Teil  gelesen  werden, 
dieser  aber  wurde  nicht  in  sich  abgerundet  sein;  die  Grundlage 
des  zweiten  Teils  aber  (Verkauf  der  Tochter  an  Männer)  ist  un- 
sittlich; das  Weglassen  von  Versen  oder  Verändern  der- 
selben hilft  dem  Übelstande  nicht  ab,  ist  auch  an  und 
für  sich  kaum  zu  billigen  (vgl.  Siebelis-PoUe);  folglich  bleibt 
das  ganze  Stück  fort. 

Buch  IX.  Kampf  des  Achelous  und  Hercules  um 
Deianira  (IX  1—97  mit  dem  Schlufs  von  B.  VHI).  Dieser  Ab- 
schnitt enthalt  manches  Schöne;  indes  ist  die  Sage  selbst  nicht 
bedeutend  genug,  als  dafs  sie  in  erster  Linie  zur  Lektüre  zu 
empfehlen  wäre.  98 — 133  Hercules  und  Nessus.  Hier  rofifsten 
zum  mindesten  die  Verse  123 f.  als  anstöfsig  ausgelassen  werden; 
ich  halle  es  aber  für  genügend,  wenn  die  Sage  dem  Schüler  von 
VI  oder  IV  her  noch  im  Gedächtnis  ist;  gerade  die  Geschichten 
von  Hercules  sind  immer  vor  allen  anderen  auch  früher  den 
Gymnasiasten  vertraut  gewesen.  134—272  Apotheose  des 
Hercules.  Dieser  Mythus  ist  bedeutungsvoll;  bekannt  ist  er 
dem  Schüler  aber  aus  früheren  Klassen,  und  das  XL  Buch  der 
Odyssee  führt  ihm  aufserdem  den  Hercules  als  Gott,  wenn  auch  in 
anderer  Auffassung,  vor.  Die  Darstellung  von  Deianiras  Eifersucht 
aber  (bes.  v.  141.  144  fl".  151)  hat  für  den  Tertianer  noch  etwas 
Bedenkliches.  —  Vielleicht  ist  bei  einer  guten  Generation  noch  so 
viel  Zeit  zu  erübrigen,  dafs  dieses  Stück  cursorisch  gelesen  werden 
kann  (in  Hla). 

Alles  was  sonst  noch  in  Buch  IX  enthalten  ist,  mufs  ohne 
Zweifel  übergangen  werden:  272 — 323  Alkmenes  Entbindung, 
aus  einem  selbstverständlichen  Grunde,  324 — 393  Metamor- 
phose derDryope  und  394 — 417  Jolaus' Verjüngung,  weil 
ohne  Bedeutung.  Auch  die  vv.  417— 446(Aufregung  der  Götter, 
weil  jeder  für  seinen  Liebling  die  Verjüngung  wünscht)  sind  be- 
deutungslos. Die  letzten  beiden  Stücke  (Liebe  der  Byblis  zu 
ihrem  Bruder  Caunus  und  Iphis'  Verwandlung  in  einen  Mann) 
bieten  in  sittlicher  Beziehung  erheblichen  Anstofs. 

Buch  X.  1 — 77     Orpheus  und  Eurydice.    Dieses  Stück 
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muÜB  sicherlich  jeder  Schuler  gelesen  haben,  schon  deshalb,  weil 
die  Sage  noch  heule  allgemein  bekannt  ist;  der  Name  des  Or- 
pheus ist  t3qpisch  geworden.  Hier  ist  Gelegenheit  (v.  1  fT.)  dem 
IJoterlertianer  einiges  von  den  Rhegöttern  und  Hochzeitsgebräuchen 
mitzuteilen,  sodann  aber  kann  hier  der  Grund  zu  seiner  Kenntnis 
fon  der  Unterwelt  gelegt  werden,  auf  dem  spater  weiter  gebaut 
werden  mufs.  v.  21  erinnert  an  Hercules'  Thaten;  v.  41  fl*. 
TaotaluSy  Jxion,  Danaiden,  Sisyphus,  v.  45  f.  die  Eumeniden  geben 
Gelegenheit,  Sagen  einzelner  Geschlechter  und  wichtige  mytholo- 
gische Anschauungen  dem  Knaben  zu  übermitteln.  Die  Verse 
64 — 71  sind  zu  überspringen,  weil  sie  eine  ganz  unbekannte 
Sage  berühren;  es  ist  dann  mit  v.  77  sogleich  zu  verbinden  Buch 
Xi  1 — 84  Orpheus'  Tod  durch  thracische  rasende  Wei- 
ber; denn  diese  Erzählung  gehört  offenbar  mit  der  vorigen  eng 
zusammen,  dazu  fällt  alles  andere  aus  BuchX  fort  (s.u.). 
Die  eben  genannte  Sage  ist  weit  verbreitet  und  wird  oft  in  der 
Litteratur  berührt.  Einiges  vom  Kult  des  Bacchus  erfahrt  der 
Schüler  durch  dieses  Stück;  v.  55  erinnert  an  Arion,  den  der 
Untertertianer  aus  dem  deutschen  Unterricht  bereits  kennt,  an 
Alcaeus  und  Sappho,  deren  Namen  ihm  hier  vielleicht  zum  ersten 
Mal  entgegentreten. 

78—219  Cyparissus,  Ganymedes,  Hyacinthus. 
Hier  ist  überall  von  Knabenliebe  die  Rede  oder  sie  ist  wenigstens 
die  stillschweigende  Voraussetzung;  daher  werden  wir  trotz  des 
spricbwörtlich  gewordenen  Ganymed  alle  drei  Stücke  streichen 
müssen.  Die  folgenden,  nur  kurz  behandelten  cyprischen  Fabeln 
(Cerastae,  Propoetides)  sind  ohne  Wichtigkeit,  die  letztere 
auch  sitüich-anstöfsig.  Der  Mythus  von  Pygmalions  Liebe  zu  dem 
Ton  ihm  geschaffenen  Bilde  einer  Jungfrau  ist  zwar  noch  heute 
allgemein  bekannt,  indes  ist  schon  die  Anknüpfung  an  das  Vor- 
hergehende bedenklich  und  die  Verse  253  ff.  recht  verfänglich.  — 
298- — ^502  (Myrrhas  verbrecherische  Liebe)  werden  gestrichen. 
—  Auch  die  im  einzelnen  recht  hübsche  Erzählung  von  Venus 
und  Adonis  (502 — 739)  samt  dem  in  dieselbe  eingelegten 
Wettlauf  der  Atalante  und  des  Hippomenes  eignet  sich 
wenig  für  Tertianer.  Umbildungen  einzelner  Verse  nützen  nichts ; 
der  Gesamtinhalt  ist  nicht  angemessen. 

Buch  XL  Über  1—84  vgl.  ob.  zu  B.X.  —  85-193.  Die 
nette  Erzählung  von  dem  bei  allem  Reichtum  so  unglücklichen 
Midas  und  die  von  seinen  Eselsohren  darf  nicht  übergangen 
werden.  Midas  und  sein  Attribut  sind  ja  fast  typisch  geworden. 
Sie  enthalt  auch  eine  Reihe  von  mythologischen  Dingen  und  giebt 
damit  Anknüpfungspunkte:  Bacchus  und  sein  Gefolge,  Silenus 
85  ff.,  Eumolpus  93,  Lucifer  97,  v.  106  läfst  an  die  magna  mater 
Cybele  denken,  die  sonst  nicht  oft  in  der  Ovidlektüre  vorkommen 
wird;  dazu  121  f.  Ceres.  Das  zweite  Stück  der  Erzählung 
146 ff.   fuhrt   uns   zu   den    niederen   Gottheilen:    Pan   mit   den 
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Nymphen,   den   Berggöttern;   ferner  steht   v.  165  IT.    die    schöne 
Schilderung  des  Gesangesgottes  Apollo  (Musagetes). 

194-220.  Kurze  Erzählung  von  dem  Hau  der  Mauern 
Trojas  durch  Neptun  und  Apollo^  Laomedons  Betrüge  und  dessen 
Folgen,  nicht  eingehend  berichtend,  sondern  die  Kenntnis  der 
Sage  schon  voraussetzend,  daher  ungeeignet.  Homer  giebt  genug 
Gelegenheit,  diese  Sage  zu  erwähnen;  vgl.  auch  oben  zu  IV  663fr.  — 
Vereinigung  des  Peleus  mit  der  Thetis  (221—265)  aus 
nahe  liegenden  Gründen  zu  übergehen.  266 — 409:  dieser  Ab- 
schnitt bringt  Erzählungen,  welche  den  Kreis  der  für  den  Gym- 
nasiasten wichtigen  Sagen  teils  nur  streifen  (Telamons  und 
Peleus' Auswanderung),  teils  gar  nicht  berühren,  mindestens 
gleichgiltig  sind  für  den  Schüler  (Chione  und  Daedalion, 
Rache  der  Psamathe  an  Peleus).  Aufserdem  weicht  Ovid 
in  verschiedenen  Dingen  von  der  sonstigen  Fassung  der  Sagen  ab. 

410 — 748  die  anziehende  Geschichte  zweier  liebenden  Gatten, 
Ceyx  und  Alcyone,  ist  für  den  Schüler  nicht  von  Bedeutung. 
Trotzdem  würde  ich  dieselbe  gern  lesen  lassen,  wenn  sie  nicht 
so  übermäfsig  ausgedehnt  wäre;  die  aufzuwendende  Zeit  wurde 
in  keinem  rechten  Verhältnis  zu  dem  Resultat  stehen.  Die  schöne 
Allegorie  von  den  Träumen  und  dem  Schlafe  aber  ist  zu  eng  mit 
dem  Übrigen  verflochten,  als  dafs  sie  selbständig  herausgehoben 
werden  könnte.  Vielleicht  nimmt  der  Lehrer  bei  einer  ähnlichen 
Stelle  Gelegenheit,  diese  schönen  Verse  (bes.  592 — 615,  633 — 645) 
einmal  als  Parallele  den  Schulern  zu  übersetzen  oder  sie  selbst 
übersetzen  zu  lassen.   Unwesentlich  ist  das  Schlufsstück  (Aesacus). 

Buch  XII.  1 — 38  Die  Griechen  in  Aulis.  Die  Schil- 
derung ist  nicht  eingehend,  die  näheren  Umstände  bleiben  uner- 
wähnt, die  Verse  bilden  mehr  den  Übergang  zum  Folgenden,  sind 
daher  nicht  zu  berücksichtigen.  39—63.  Die  Allegorie  von 
der  Fama  dagegen  ist  zum  Lesen  zu  empfehlen,  weil  sie  erstens 
wohl  das  einzige  Beispiel  derartiger,  ganz  durchgeführter  Allegorie 
ist,  welches  der  Tertianer  aus  der  römischen  Litteratur  kennen 
lernt,  zweitens  die  Einzelausführung  echt  künstlerisch  ist;  aufser- 
dem läfst  sich  später  mit  Aeneis  IV  173  eine  anziehende  Ver- 
gleichung  anstellen.  Das  Stück  ist  in  sich  völlig  abgeschlossen; 
es  läfst  sich  bei  Gelegenheit  einmal  einschieben,  etwa  zu  VI  267, 
wo  gerade  ein  Absatz  ist. 

64-145  Cycnus  und  Achilles;  eine  wenig  hervor- 
tretende Sage,  welche  ohne  Nachteil  ungelesen  bleiben  kann.  — 
Verwandlung  des  Lapithen  Caeneus,  der  früher  ein  Mädchen 
war,  und  Kampf  der  Lapithen  und  Centauren.  Jene  Sage 
bleibt  natürlich  fort,  die  Kampfschilderung  selbst  aber  (210 — 529) 
ist  zu  lesen ;  denn  die  Sage  ist  weitverbreitet,  einzelne  Stellen  der 
Ilias  und  Odyssee  fordern  die  Bekanntschaft  mit  ihr;  die  häufige 
Darstellung  des  gewaltigen  Kampfes  auf  hervorragenden  Kunst- 
denkmälern (s.  Haupt  zu  V.  146)  läfst  ebenfalls  eine  genauere  Be- 


voD  J.  Rost.  15 

kanntschaft  mit  den  Einzelheiten  wünschenswert  erscheinen.  Manches 
läfst  sich  auch  hier  von  Mythen  und  Sagen  noch  anknöpfen,  ab- 
gesehen Yon  den  Gottheiten  der  Hochzeit  und  deren  Feier,  die 
Sage  von  Ixion  und  der  Entstehung  der  Centauren,  von  Hercules 
ond  Nessus  308  f.,  Theseus.  Freilich  ist  in  diesem  ganzen  Ab- 
sätze neben  Lieblichem  und  Ergreifendem  (398 — 428)  auch  manches 
Gräfsliche  und  Entsetzliche  enthalten ;  darüber  wird  man  schneller 
hinweggehen  müssen;  vielleicht  schlagt  man  bei  der  Lektüre  des 
Ganzen  einen  etwas  rascheren  Gang  ein,  was  in  Hla  wohl  angeht; 
Ygl.  zu  V  1  ff. 

Die  Kämpfe  des  Hercules  mit  Nestors  Geschlecht 
(531 — 570)  können  dem  Tertianer  ohne  Schaden  unbekannt 
bleiben;  es  genügt,  dafs  die  liias  gelegentlich  derselben  Erwähnung 
thut.  —  Tod  des  Achilles  (575  bis  Ende).  Hier  is^  das 
Hauptstöck,  die  Mitwirkung  des  Neptun  (575 — 592),  von  Ovid 
rein  erdichtet,  die  Klage  über  Achilles'  Tod  stark  rhetorisch  gefärbt; 
die  Haupthandlung  wird  ganz  kurz  abgethan;  demnach  ist  von  dem 
Stöcke  abzusehen. 

Buch  XHL  1 — 398  Streit  des  Aiax  und  Odysseus 
um  die  Waffen  des  Achilles,  eine  Partie,  die  grofse  Vorzuge 
hat;  die  Reden  beider  Helden  sind  mit  grofser  rhetorischer  Kunst 
durchgeführt,  auch  ist  die  Sage  selbst  wichtig,  vieles  aus  den 
Geschichten  vom  trojanischen  Kriege  liefse  sich  anknüpfen.  Indes 
bin  ich  sehr  in  Zweifel,  ob  es  möglich  ist,  dem  Tertianer,  auch 
dem  der  höheren  Stufe,  die  Kunst  des  Dichters  ganz  verständlich 
zu  machen;  in  Sekunda  würde  das  Stück  vielleicht  verslanden 
werden;  aber  die  Schüler  die  Vorzüge  der  Dichtung  würdigen  zu 
lehren,  würde  immerhin  Mühe  kosten.  Deshalb  halte  ich  es  für 
geboten,  sie  von  der  Lektüre  der  HI  auszuschliefsen. 

Was  zunächst  folgt,  läfst  die  letzte  Hand  vermissen,  auch 
scheint  die  Überlieferung  gestört.  Zudem  gehört  die  Erzählung 
von  der  Opferung  der  Polyxena,  dem  Ende  des  Polydor  und 
der  Verwandlung  Hecubas  in  einen  Hund  nicht  zu  dem,  was 
aus  der  Sagengeschichle  dem  Schüler  unter  allen  Umständen  be- 
kannt sein  mufs;  Ovid  weicht  im  einzelnen  von  der  klassischen 
Form  der  Sagen  ab,  ganz  und  gar  bei  Polydor  (vgl.  Ilias  XX  407  ff.); 
auch  findet  sich  vieles  Schrecken  und  Entsetzen  Erregende  in 
dieser  Partie,  wie  der  Dichter  (572  ff.)  auch  selbst  ausspricht.  — 
Von  geringer  Bedeutung  ist  weiterhin  (576 — 622)  die  Sage  von 
der  Verwandlung  der  Asche  Memnons  in  Vögel  und  von 
Auroras  Thränen. 

Sodann  wird  die  Flucht  des  Aeneas  erzählt;  es  ist  das 
aber  eigentlich  nur  die  Rahmenerzählung  für  eine  Reihe  von  Sagen 
und  Mythen.  An  sich  schon  ist  es  unnötig,  jene  Geschichte  in  HI 
zu  lesen,  weil  Vergil  in  H  genug  davon  bietet;  überhaupt  aber 
gehört  die  römische  Sage  im  wesentlichen  nicht  nach  HI;  die 
Schüler  dieser  Klasse  soUen  mit  der  griechischen  Mythologie 
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und  Sage  auf  einen  vertrauten  Fufd  kommen;  die  römische 
bleibt  der  II  vorbehallen.  —  Was  dann  weiter  die  eingeflochtenen 
griechischen  Sagen  betrifft,  so  sind  sie  zum  gröfsten  Teil  recht 
unwesentlich;  überdies  beruhen  sie  auf  der  Ausbildung,  welche 
die  Sage  in  der  alexandrinischen  Zeit  unter  den  Händen  der 
gelehrten  Dichter  gewonnen  hat;  diese  gehört  aber  zu  dem  Gebiet 
des  Gymnasiums  nur  insofern,  als  das  dort  Neugeschafl'ene  sich  fest- 
gesetzt und  dauernder  Besitz  der  allgemein  Gebildeten  geworden  ist 

Unter  allen  im  XIII.  Buch  erzählten  Sagen  ragt  die  von  Ga- 
lathea  und  Polyphem  (739 — 897)  hervor;  der  Dichter  weilt 
mit  sichtlichem  Behagen  bei  diesem  Stucke;  die  Komik  desselben 
ist  eine  auch  für  Tertianerverstand  greifbare.  Indes  gilt  auch 
von  dieser  Partie  das  eben  Gesagte.  Findet  sich  Zeit,  so  mag  bei 
der  Lektüre  des  neunten  Buches  der  Odyssee  in  II  an  unsere 
Stelle  erinnert  und  etwa  der  Abschnitt  bis  870  in  einer  Stunde 
mit  den  Schülern  gelesen  werden;  es  wird  sie  interessieren,  die 
eigentümliche  weitere  Ausbildung  der  Sage  von  Polypbemos  kennen 
zu  lernen  (vergl.  auch  Seume).  —  898—968  Glaucus'  Ver- 
wandlung in  einen  Heergott  (vergl.  zu  IV  416 — 542). 

Buch  XIV.  1—74  Verwandlung  der  Scylla  in  ein 
Meer  ungeheuer  durch  Circe,  eine  spätere  Umbildung  der 
homerischen  Sage;  bei  der  Lektüre  der  Odyssee  mag  darauf  hin« 
gewiesen  werden,  das  ist  genügend;  dasselbe  gilt  auch  von  den 
weitorliin  vorkommenden  Umgestaltungen  des  homerischen  Sagen- 
Stoffes.     Über  die  römischen  Sagen  s.  oben. 

Buch  XV.  Auf  die  für  unsere  Zwecke  unwesentlichen  Verse 
1 — 59  folgen  die  Lehren  des  Pythagoras,  bezüglich  auf  die 
Speise  der  Menschen,  die  Seelenwanderung,  die  Verwandlung  aller 
irdischen  Dinge;  das  alles  ist  für  den  Tertianer  zu  hoch. 

Aus  dem  Folgenden  ist  nur  noch  Caesars  Apotheose 
(745 — 870)  hervorzuheben.  So  lesenswert  vieles  darin  ist,  so 
würde  ich  es  doch  für  falsdi  halten,  dieses  ziemlich  krasse  Bei- 
spiel der  im  augusteischen  Zeitalter  üblichen  Schmeichelei  den 
Tertianern  vorzulegen;  übrigens  gehören  zum  rechten  Verständnis 
auch  geschichtliche  Kenntnisse,  wie  sie  in  solcher  Ausdehnung  der 
Schüler  der  III  kaum  besitzt.  Der  Schlufs  (871—879)  ist  da- 
gegen zu  lesen  und  zu  memorieren;  er  wird  am  besten  die  Lek- 
türe der  Metamorphosen  (samt  den  vier  ersten  Versen  des  ersten 
Buches)  einleiten. 

Verteilung    des    ausgesonderten    Lesestoffes    auf    die 

beiden  Abteilungen. 

An  einzelnen  Stellen  ist  schon  im  Vorhergehenden  angedeutet, 
wohin  ich  die  Stücke  gesetzt  wissen  möchte.  Damit  der  Schüler 
nicht  die  Vorstellung  von  einem  Zusammenhange  des  Ganzen  ver- 
liere, empßehlt  es  sich  an  geeigneten  Stellen  anzudeuten,  wie 
der  Dichter  von  einem  Gegenstande  zum  andern  übergeht,  und 


von  J.  Bost.  17 

vielleicht  am  Schlufs  der  Leklure  einen  Überblick  über  den 
Gang  des  Gedichtes  zu  geben.  Dabei  ist  zunächst  von  der 
Überzeugung  ausgegangen,  daCs  es  falsch  sei  mit  den  ersten 
Büchern  zu  beginnen;  man  würde  damit  dem  Untertertianer 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  aufbürden;  es  ist  also  nicht 
daran  zu  denken,  etwa  nach  der  Reihenfolge  der  Bucher  vor- 
zugehen. —  Ferner  wird  es  sich  empfehlen,  für  lüb  anfangs 
Partieen  von  geringerem  Umfang  auszuwählen,  weil  dieselben  leich- 
ter zu  übersehen  sind  und  ihr  Inhalt  besser  behalten  werden 
kann;  dies  verleiht  dem  Schüler  sogleich  das  Gefühl,  mit  seinen 
eben  erworbenen  Kenntnissen  auch  schon  etwas  geleistet,  ein 
Ganzes  bezwungen  zu  haben,  —  und  das  ist  entschieden  förder- 
lich für  ihn.  Später  wird  man  auch  den  Untertertianer  schon 
an  gröfseren  Stücken  sich  versuchen  lassen  können,  die  geringere 
Schwierigkeiten  zeigen.  Daedalus  (VIII  182 — 259)  und  die 
calydonische  Jagd  (VIII  260 — 546)  werden,  weil  sie  eng  mit 
einander  verknöpft  sind,  zusammengelassen  und  wegen  des  ersten 
Stückes  nach  III  b  gesetzt  werden  müssen.  Ich  bemerke  noch, 
daüs  ich  nicht  die  Absicht  gehabt  habe,  unabänderliche  Linien  zu 
ziehen;  meine  Vorschläge  sind  der  Praxis  entsprungen  und  wer- 
den durch  die  Praxis  anderer  leicht  verbessert  werden  können. 
Das  eben  Bemerkte  gilt  auch  für  die  unten  ausgesuchten  versus 
memoriales;  diese  Auswahl  wird  besonders  der  Besserung  und 
Vervollständigung  fähig  sein;  darin  aber  wird  jeder  mit  mir  einig 
sein,  dafs  auch  dort  die  Willkür  aufhören  und  eiu  fester  Kanon 
aufgestellt  werden  mufs;  nur  das,  was  mir  nach  genauer  Erwä- 
gung der  dauernden  Cinprägung  wert  schien,  habe  ich  als  Memo- 
rierstoff  hingestellt;  die  Verse,  welche  anscheinend  nicht  aus  dem 
Kreise  der  Klassenlektüre  genommen  sind,  habe  ich  bereits  oben 
als  solche  bezeichnet,  welche  an  bestimmten  Stellen  herangezogen 
werden  müssen. 

Pensum  der  Illb.  1)  X  1—77  (excl.  64—71)  Orpheus 
und  Eurydice.  —  2)  XI  1—193  Orpheus'  Tod.  Midas.  — 
3)  VUI  611—724  PhUemon  und  Baucis.  —  4)  VU  517—660 
Myrmidonen.  —  5)  VI  157—312  Niobe;  dazu  XU  39—63 
Fama.  —  6)  VIII  182—259  Daedalus.  —  7)  VIII  260—546 
Meleager.  —  In  Summa  ca.  1060  Verse. 

Pensum  der  Illa.  1)  III  1—137  Thebens  Gründung 
durch  Cadmus.  —  2)  IV  416—542  Ino  und  Athamas.  —  3)  iV 
663-803  Perseus.  —  4)  III  511—733  Pentheus.  —  5)  XII 
210—530  Lapithen  und  Centauren.  —  6)  111—366  Phaethon. 
—  7)  I  1—209,  240—415.  Schöpfung  der  Welt  Vier  Zeitalter. 
Grofse  Flut.  —  In  Summa  ca.  1690  Verse  ^). 

Memorierstoff  der   Illb.     I  1 — 4  Inhalt    der  Metamor- 


*)  Vi^enD  hier  ob  90  Versa  iiber  den  Anschlag  binausgegaDgen  ist,  so  ist 
za  bedenken,  dafs  ieh  für  einzelne  Stacke  kursorisches  Lesen  empfohlen  habe. 
ZnUtht.  t  d.  ÜTmoMUlwtien  XXXYllI  1.  2 
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phosen.  —  XV  871—879  Der  Dichter  ober  sein  Werk.  —  VI 
376  Die  Frösche.  —  VUI  618  f.  AJImacht  der  Gottheit  —  VIII 
628—  636  Philemons  gastliche  Hfitte  nnd  Zufriedenheit  ihrer 
Bewohner.  —  VIII  677  f.  Freundliche  Gesichter  bei  Tische.  — 
VIII  708—710  Zärtliche  Gattenliebe  bis  zum  Tode.  —  VIII  724 
Lob  der  Frömmigkeit.  —  X  32—35  Macht  des  Todes.  —  XII 
39—63  Fama.  —  I  515—522  Apollo.  —  In  Summa  c^.  70 
Verse. 

Memorier  Stoff  der  lila.  I  76 — 88  Erschaffung  des 
Menschen,  seine  Stellung  in  der  Schöpfung.  —  189 — 112  Gol- 
denes Zeitalter.  —  I  140  Ferro  nocentius  aurum.  —  I  168 — 180 
Die  himmlischen  Behausungen.  Jupiter.  —  II  1 — 30  Palast  des 
Sol.  —  III  135—137  Nemo  ante  mortem  beatus.  —  IV  432  bis 
445,  451 — 463  Unterwelt.  —  III  54  Teloque  animus  prae- 
stantior  omni.  —  In  Summa  ca.  110  Verse. 

Versuch  einer  Gruppierung  des  mythologischen  Stoffes. 

Oben  ist  bereits  auf  einzelne  Anknüpfungspunkte  für  Aus- 
führungen über  Mythologie  hingewiesen  worden.  Es  wurde  voraus- 
gesetzt, dafs  das  ganze  Gebiet  der  griechischen  Mythologie  all- 
mählich zu  umfassen  sei.  Im  folgenden  sollen  für  die  einzelnen 
Mythen  und  die  ganzen  Mylheukreise  die  Stellen  bezeichnet  wer- 
den, an  denen  sich  eine  zusammenfassende  Behandlung  empfehlen 
dürfte.  Einzelne  Gebiete  müssen  freilich  mehr  in  den  Hintergrund 
treten,  nämlich  diejenigen,  welche  früher  bereits  (in  VI  oder  IV) 
behandelt  sein  sollen  oder  später  durch  andere  Schriftsteller  dem 
Schüler  genauer  bekannt  werden  müssen.  Es  wird  also  nicht 
davon  die  Rede  sein  können,  in  III  die  Sagen  von  Hercules,  The- 
seus,  dem  Argonautenzuge  eingebend  zu  besprechen  (diese  ge- 
hören entschieden  in  die  genannten  Klassen);  die  Sage  vom  Hause 
der  Atriden  (abgesehen  von  Tanlalus,  Niobe)  wird  dem  Schüler 
durch  Homer  und  Goethe  vertraut,  die  Oedipussage  durch  So- 
phokles. Die  Geschichten  von  Trojas  Belagerung  und  was  damit 
zusammenhängt  wird  er  schon  aus  früheren  Klassen  kennen,  und 
er  beschäftigt  sich  wieder  mit  ihnen  in  Secunda  und  Prima. 
Wohl  aber  ist  an  manchen  Stellen  der  Metam.  Gelegenheit,  das 
Wesentliche  aus  jenen  Sagen  zu  wiederholen,  resp.  vorwegzuneh- 
men; in  diesem  Sinne  ist  es  gemeint,  wenn  unten  auch  für  diese 
Partieen  Stellen  aufgeführt  sind. 

A.    Kosniogonle,  Theogonie,  Anthropogonie. 

I.  Buch.  Dort  zu  behandeln  aufser  dem  Chaos,  den  4 
Elementen  und  ihrer  Trennung,  das  alte  Göttergeschlecht 
und  sein  Sturz  (vgl.  I  112),  die  Biesengestalten  der  Urzeit 
(Giganten  und  Titanen  I  151(7.,  I  10),  die  Menschenschöpfung 
samt  den  Sagen  von  Prometheus  (I  76ff);  vier  Weltalter 
(I  89  ff.). 
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Daran  schliefst  sich  dann   der  Kreis  der  neuen   Götter 

I  171  ff.,  ihre  Scheidung  in  eine  höhere  und  eine  niedere  Gruppe. 
Dabei  ist,  da  dies  Stock  an  das  Ende  der  gesamten  Lektüre  gesetzt 
ist  (s.  S.  17),  Gelegenheit,  das  Wesen  aller  Götter  zu  wiederholen 
und  sie  in  bestimmte  Gruppen  zu  teilen,  um  so  eine  Übersicht 
za  geben. 

B.    Die  verschiedenen  Götterkreise. 

I.    Die  Gottheilen  des  Olymp. 

Die  Kreise  and  das  Wesen  der  einzelnen  Gottheiten  an  ver- 
schiedenen Stellen  (s.  u.)  zu  behandeln;  zusammenfassende  Dar- 
stellung am  besten  am  Ende  der  Metamorphosenlektüre,  etwa  zu 
1256,  da  hier  vom  Weltbrande  die  Rede  ist,  sowie  vom 
Schicksal,  dessen  Wesen  als  über  den  Göttern  stehend  aus 
dieser  Stelle  klar  wird. 

Im  einzelnen: 

Jupiter:  I  114,  bes.  178,  nachdem  einzelne  Seiten  seiner 
Thätigkeit  bereits  früher  erledigt  sind  (s.  VHI  611-724;  ü  Anf.; 
Jupiter  und  Europa  Buch  IH  Anfang;  Jupiter  und  Danae  zu  IV 
663-803;  Jupiter  und  Aegina  VII  523  f.). 

Juno:   IV    (Ino    und   Athamas).     lo,   Juno    und   Argus   bei 

II  85  ff.  (vgl.  auch  VIII  220). 

Minerva.  Die  eine  Seite  ihrer  Thätigkeit  bereits  bei  Dae- 
dalus'  Geschichte  (B.  VIII),  vgl.  Vulcanus,  die  kriegerische  Seite 
bei  III  103.  127  f.;  dort  auch  zusammenfassende  Betrachtung. 
VIII  664  ist  herbeizuziehen. 

Phoebus  Apollo  1 

Diana  (Phoebe)=3Luna  >  Geschichte  der  Niobe:  B.  VI. 

Latona  I 

Apollo  als  Gesangesgott  schon  vorher:  XI  164  ff.,  dazu  die 
Musen  (s.  u.). 

Mercurius:  VIII  267,  Zusammenstellung  mit  Iris  I  479  f. 

Vulcanus;  II  5  und  106,  dabei  ist  ihm  Minerva  an  die  Seite 
zu  stellen.     Als  seine  Gesellen  die  Cyclopen,  vgl.  I  259. 

Mars:  Zusammen  mit  Minerva  bei  Cadmus'  Geschichte  (B.  III). 

Venus:  IV  531  ff.  (wobei  die  Grazien  zu  erwähnen)  und 
IV  758.  Hier  ist  auf  sie  zurückzukommen  und  Amor,  Hymen 
hinzuzuziehen;  dazu  etwa  noch  Vesta  als  Göttin  des  heiligen 
Herdes  und  Juno  als  Ehegöttin. 

Farcen  (Moira)  mit  der  Fortuna:  bekannt  schon  durch  VIII 
452  f.,  dazu  aber  nachher  I  256  ff.  (Fatum).  Der  Begriff  der 
Nemesis  wird  wie  der  des  Schicksals  schon  an  Meleagers  Ge- 
schiclite  klar  gemacht  werden  können;  ebenda  zu  erwähnen  die 
Rachegöttinnen,  deren  Erscheinung  in  anderem  Zusammen- 
bange bei  der  Darstellung  der  Unterwelt  (IV  451  ff.)  vorzuführen  ist. 
Das  Wesen  der  Themis  kann  erst  zu  I  321  ff.  klar  gemacht  werden. 

2* 
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Die  Musen  gehören  zusammen  mit  Apollo  als  Gesangesgott, 
also  zu  XI  164  ff. 

Sol:  Buch  ü  Anfang;  ebendort  ist  wieder  Luna  (Phoebe, 
Semele),  die  als  Apollos  Schwester  bereits  bekannt  ist,  zu  berüh- 
ren. Dorthin  gehören  ferner:  Aurora  (Eos)  v.  112,  Dies  (He- 
niera)  v.  25,  Hören  und  Jahreszeiten  v.  25  ff.  118;  dorthin 
gehören  auch  die  Gestirne,  von  denen  eine  ganze  Zahl  schon 
vorher  dagewesen  ist  (s.  ob.  die  einzelnen  Stellen). 

Die  Winde  mit  ihrem  Beherrscher  Aeolus  I  55  ff.,  dort 
Iris  I  270  (vgl.  oben  Mercurius).  Alle  diese  sind  als  Gottheiten, 
welche  zum  Wetter  in  Beziehung  stehen,  zusammenzustellen  mit 
Jupiter  (s.  oben).  —  Mit  Iris  in  anderer  Funktion  ist  wieder 
zu  vergleichen  Fama  XI  39 — 63. 

II.    Die  Gottheiten  der  Gewässer. 

Das  Wichtigste  zusammenfassend  zu  geben  bei  i  253  ff.,  nach- 
dem eine  Reihe  dieser  Gottheiten  schon  früher  dem  Schüler  be- 
kannt geworden,  vgl.  II,  6 ff.  269 ff.,  ebenda  die  Flufsgötter  II 
239  ff.,  Ino  und  Melicertes  (Leucothea  und  Palaemon)  samt  Glau- 
cus  durch  IV  416  ff. 

ill.    Die  Gottheiten  der  Erde. 

Tellus  selbst  II  272  ff. 

Gybele  etwa  XI  16;  dort  auch  Geres  mit  den  Eleusinien 
XI  93.  112  (s.  ob.  Raub  der  Proserpina). 

Die  Nymphen  bei  der  Geschichte  von  Midas  XI  153  zu- 
sammen mit  Pan  und  den  Berggottheiten  (Tmolus). 

Centauren:  Xil  210fr. 

Eine  Zusammenstellung  all  dieser  Gottheiten  mag  etwa  zu 
II  272  ff.  am  Platze  sein. 

Bacchus  mit  seinem  Gefolge  von  Satyrn,  Bacchantinnen, 
Silenus,  nachdem  einzelnes  bei  der  Geschichte  von  Orpheus'  Tod 
und  Midas  dagewesen,  lil  511.  733. 

IV.    Die  Gottheiten  der  Unterwelt. 

Proserpina,  Pluto  und  die  gesamte  Totenwelt  in 
Chersicht  zu  IV  416 — 542,  aber  das  Einzelne  ist  bereits  vorher 
dagewesen;  eine  Anschauung  der  Schattenwelt  giebt  bereits  dem 
Untertertianer  X  1 — 77.  Dort,  zu  B.  IV,  kann  auch  Tod  und 
Schlaf  erwähnt  werden,  auch  die  Eumeniden  als  finstere  Machte 
der  Tiefe. 

C.    Heroensagen. 

Hiervon  Verschiedenes  hei  der  Lektüre  der  beiden  die  Unter- 
welt schildernden  Stücke,  vielleicht  gleich  bei  der  des  ersteren  (Or- 
pheus und  Eurydice,  X  Anfang);  dahin  gehören:  die  korinthische 
Sage  von  Sisyphus  (44),  die  argivische  von  den  Danaiden  (44), 
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dort  auch  Ixions  gedacht  (42;  vgl  aber  Lapithen  und  CeDtaureo 
XII  210 f.),  auch  des  Tantalus  (41).     Die  weiteren  Sagen: 

1)  Die  korinthische  Sage  von  Bellerophon  wegen  des 
Flügelrosses  zu  IV  663—803. 

2)  Die  argiyischen  von  Inachus  zu  III  Anfang  (ygl.  oben 
Jupiter),  von  Pro e tu s,  Danae,  Perseus,  Medusa  und  Pega- 
sus IV  663  (F.,  von  Hercules:  seine  Geburt  VIII  544,  Thaten 
X21,  Tod  bei  der  Vorausverkündigung  von  Nessus'  Geschick  XII 
308  f.,  wo  am  besten  die  wichtigsten  Zöge  der  Sage  in  das  Ge- 
dächtnis zurückgerufen  werden. 

3)  Die  lacedämonische  und  messenische  Sage:  Ca- 
slor  und  Pollux,  Lynceus  und  Idas  VIII  301  f.  304 f. 

4)  Attische  Sagen:  Cecrops,  Eumolpus  XI  93  (s.  Ceres), 
Gephalus  und  Procris  zu  VII  517  ff.  —  Die  Sagen  von  The- 
seus  wiederholungsweise  entweder  zu  VIII  182  ff.  oder  VIII  260ff. 
oder  XII  210  ff.;  hier  ist  jedenfalls  alles  noch  einmal  im  Überblick 
zusammenzufassen. 

5)  Die  Pelopidensage  in  ihren  Hauptzögen  (wiederholungs- 
weise auch  Tantalus)  zu  VI  172. 

6)  Thebanische  Sagen:  Cad  mus  III  Anfang,  Actaeon 
bei  Pentheus  III  720,  Zethus  und  Amphion  VI  178f., 
Oedipus   etwa  bei  Gelegenheit  von  Tiresias'  Erwähnung  VI  157. 

7)  Minos  mit  Theseus  zusammen  zu  VIII  182  ff. 

8)  Der  trojanische  Sagenkreis.  Auf  ihn  führt  die  Er- 
zählung von  den  Myrmidonen  VIl  517.  660,  auch  die  Gescbichte 
der  calydonischen  Jagd,  da  Nestor  daran  beteiligt  ist;  auf  die 
Sagen,  welche  die  Zeit  vor  dem  Kriege  betreffen:  Perseus  und 
Andromeda  (VIII  663  ff.). 

Ohlau.  i.  Rost 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Otkar   Jäger,   Ans  der  Praxis.     Ein  pädagogisches  Testament.    Wies- 
baden, C.  G.  KoBies  Naehfolger  (Dr.  Jacoby),  1883.     164  S.     8. 

Wenn  die  Bemerkung  in  dem  Protokoll  der  neunten  Direk- 
torenkonferenz von  Ost-  und  Westpreufsen  richtig  ist,  daHs  Heiter- 
keit des  Gemütes  die  glücklichste  Seeienstimmung  für  den  Erzieher 
der  Jugend  sei,  so  darf  Oskar  Jäger  als  ein  ganz  gesunder 
Pädagoge  gelten.  Das  läfst  sich  auch  aus  einigen  anderweilen 
Beobachtungen  schlieDsen;  aber  die  beanspruchte  Elirwurdigkeit 
kann  ihm  nicht  gerade  zugestanden  werden.  Wie  der  edle  Tokayer 
meines  Freundes  Z.  mit  einer  kunstlichen  Fitzperrncko  als  „be- 
mostes  Haupt'*  auftritt,  so  stellt  sich  Jäger  vorgreiflicherweise  mit 
seinen  70  Jahren  auf  die  Postille  gebückt  dar,  obwohl  er  doch 
laut  Hushacke  um  die  Weinlese  des  Jahres  1830  geboren  ist. 

Mit  den  vorliegenden  „Wahrnehmungen  und  Ratschlägen'* 
will  er  dem  entgegentreten,  was  Landfermann  einmal  die 
didaktische  Hyperbel  genannt  hat,  und  bei  dem  rein  polemischen 
Charakter  der  Schrift  läfst  er  sich  auf  einen  Frieden  mit  den 
„grofsen  Pädagogarchen''  gar  nicht  ein.  Gleichwohl  ist  es 
schwerlich  seineAbsicbt,  von  dem  Studium  Schraders  oderKerns 
abzuraten.  Darin  freilich  ist  Ref.  mit  dem  Verf.  einverstanden, 
dafs  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  immerdar  die  Hauptsache 
bleibt;  aber  diese  \\ird  durch  theoretische  Studien  in  keiner  Weise 
eingeengt.  Zu  zielbewufster,  absichtsvoller  Thätigkeit  will  und  soll 
doch  jeder  durchdringen,  und  der  Herdersche  Satz,  jeder  Lehrer 
müsse  seine  eigene  Methode  haben,  kann  unmöglich  so  verstanden 
werden,  dafs  diese  durch  individuelle  Empirie  zu  gewinnen  sei. 
Was  bisher  von  anderen  erwogen,  beobachtet  und  erfahren  worden 
ist,  und  die  daraus  sich  ergebenden  methodischen  Regeln  und 
Prinzipien  mögen  dem  Einzelnen  nicht  als  Dogma  gelten,  und  er 
soU  keineswegs  iurare  in  verba  magistri  oder  systematis;  aber  je 
mehr  er  davon  kennt,  desto  weniger  werden  seine  Schuler  als 
Corpora  vilia  tironischer  Experimente  dienen.  Die  sächsischen 
Direktoren  haben,  just  während  Jägers  Schrift  gedruckt  ward, 
einstimmig  die  These  angenommen,  dafs  die  Lehrer  der  höheren 
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Schulen  sich  mehr  als  bisher  mit  den  Herbart-Ziiler-Sfoyscheii 
didaktischen  Grundsätzen  bekannt  machen  sollten,  und  die  Refe- 
renten der  einzelnen  Anstalten  bekennen,  wie  sehr  sie  durch  das 
gestellte  Thema  angeregt  und  gef5rdert  seien.  Und  stets  wird 
das  Interesse  für  die  theoretischen  Studien  sich  durch  die  Wahr- 
nehmung belebt  und  belohnt  flnden,  dafs  der  Einzelne  die  Grund- 
sätze, die  er  für  sich  gewonnen  hat  und  an  denen  er  hing,  vielfach 
bestätigt  und  zu  einem  einheitlichen  System  geordnet  und  er- 
gänzt findet. 

Direktorenkonferenzen  sind  nun  freilich  für  Jäger  ebenso- 
wenig eine  Instanz,  wie  pädagogische  Lehrbucher,  Instruktionen 
und  Reglements,  und  der  Vorwurf  hoher  Worte  und  mangelnder 
Nüchternheit  trifft  nicht  selten  zu.  Aber  sich  selbst  wird  er  doch 
als  Autorität  gelten  lassen.  Nach  Nr.  255  auf  S.  60  ist  ein  ver- 
nünftiger Mensch,  welcher  auf  der  Turnlehrerbildungsanstalt  ge* 
Wesen  ist,  ihm  lieber  als  einer,  der  nicht  darauf  gewesen  ist,  und 
hier  gilt  ihm  der  Naturalismus  keineswegs  als  Ideal.  Ja  wenn  wir 
auf  S.  34  lesen:  „Der  alte  C.  L.  R.,  mein  Lehrer,  war  ein  ganz 
vortrefflicher  Pädagoge,  ich  habe  nicht  vorher  noch  nachher  seines- 
gleichen gesehen,*'  so  dämmert  in  uns  die  Erinnerung  auf,  als 
habe  besagter  Karl  Ludwig  Roth  eine  Gymnasialpädagogik 
geschrieben,  deren  Studium  vielleicht  doch  nicht  ganz  uneben 
sein  möchte.  Und  wenn  Jäger  den  vorliegenden  aphoristischen 
Katechismus  nur  erweitern  und  mit  den  nötigen  „Was  ist  das?'' 
versehen,  wenn  er  den  Regeln  und  Ratschlägen  eine  Erörterung 
ihrer  Gründe  und  Wirkungen  hinzufügen  wollte,  so  würden  wir 
in  ihm  den  Verfasser  eines  sehr  anregenden  pädagogischen  Lehr- 
buches begrüfsen  dürfen.  Inzwischen  sind  wir  ihm  für  die 
immerhin  losen  aber  geistvollen  Bemerkungen  sehr  dankbar  und 
können  ihm  mitteilen,  dafs  es  bereits  Direktoren  giebt,  die  sich 
eine  Anthologie  daraus  anlegen.  Durch  scharfe  Beobachtung, 
reiche  Erfahrung  und  unumwundene  Sprache  sind  die  300  Apo- 
pbthegmata,  welche  den  ersten  Teil  der  Schrift  bilden,  durchweg 
ausgezeichnet,  und  wir  wünschen  durch  einige  Beispiele,  die  wir 
hier  und  da  mit  Anmerkungen  begleiten,  zu  der  behaglich  fesseln- 
den Lektüre  des  Ganzen  anzuregen. 

Dafs  der  Historiker  Jäger  die  Geschichte  als  ein  —  frei- 
lich sehr  notwendiges  —  Nebenfach  ansieht,  für  das  die 
Stundenzahl  und  die  Forderungen  nicht  zu  erhöhen,  sondern  zu 
ermäfsigen  seien,  ist  schon  anderweil  rühmlich  bekannt.  Hier 
heifst  es  (S.  8):  „Und  merke  Dir  beiläufig,  . .  .  da£s  die  Ober- 
hürdung  davon  kommt,  dafs  man  die  Nebenstunden  den  Haupt- 
stunden gleichgestellt  hat  und  überall  ein  starkes  Quantum 
gedächtnismäfsigen  Wissens  verlangt,  anstatt  dafs  man  früher  den 
Hauptnachdruck  auf  das  Können  legte.  Latein,  Griechisch,  Mathe- 
matik kann  der  Schüler,  Geschichte  kann  er  nicht,  —  er 
weifs  nur  einiges  aus  ihr.     Und  nun  mache  Dir  die  Rechnung 
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wie  überbordet,  wenn  wir  so  fortmacben,  unsere  Scbüler  im  Jahre 
2883^)  sein  werden.  Denn  es  passiert  bekanntlich  immer  mehr 
Geschichte/' 

In  Nr.  6  begegnen  wir  der  Horazischen  Wahrheit  von  Homers 
'Die  mihi  mnsa  virum'  und  des  Cyklikers  *Fortunam  Priami 
cantabo  et  nobile  letum.'  Der  Kandidat  soll  nicht  anheben: 
„Jene  grofse  Bewegung  der  Geister,  welche  man  mit  dem  Namen 
der  Reformation  bezeichnet,  nahm  ihren  Ursprung*'  u.  s.  w., 
sondern:  „Am  31.  Oktober  1517  las  man  an  der  Thöre  der 
Schlofskirche  zu  Wittenberg  einen  Anschlag:  95  Thesen  wider 
die  Kraft  des  Ablasses'*  u.  s.  w.  —  Ganz  vortrefflich  ist  die  Be- 
merkung, zunächst  lese  der  Geschichtslehrer  über  den  Gegenstand, 
den  er  vorzutragen  haben  wird,  ein  gutes  Buch,  welches, 
wenn  es  gut  ist,  besser  ist  als  deren  zwei.  —  Auch  ist 
„ein  Buch  studieren  besser  als  in  Journalen  blättern.**  Fär  sich 
hat  der  Kandidat  ein  Heft  anzulegen,  das  ihn  durch  das  Leben 
begleiten  mufs,  aber  vor  Druck  zu  bewahren  ist;  in  das- 
selbe ist  einzutragen,  was  ihm  aus  seiner  weiteren  Lektöre,  seinen 
späteren  Studien  für  die  Schule  verwendbar  erscheint. 

Orakelhaft  dunkel  ist  mir  §  21:  „dafs  der  Schöler  —  der 
Primaner  nämlich  —  während  seines  Vortrages  schreibt,  nach- 
schreibt, mufs  er  nicht  hindern:  die  aufgeblasene  Geschichts- 
didaktik gestattet  es  auch,  indem  sie  es  Notizen  machen  nennt 
und  in  gleichem  Athem  das  Nachschreiben  verdammt.'*  Die 
Didaktiker  begründen  ihre  Lehre  etwa  so:  „Gänzlich  von  schrift- 
licher Aufzeichnung  abzusehn,  ist  nicht  ratsam;  das  Gedächtnis 
der  Schüler  ist  nicht  treu  genug,  um  alles  Wissenswfirdige  sofort 
fest  aufzunehmen,  und  aufserdem  ist  ein  beschränktes  Nachschreiben 
Sporn  und  Fessel  der  Aufmerksamkeit.  Die  wörtliche  Aufzeich- 
nung und  mehr  noch  das  Ausarbeiten  geschichtlicher  [lefte  ist 
dagegen  unzulässig,  das  erstere  unterbricht  die  lebendige  Verbin- 
dung zwischen  Lehrer  und  Schüler,  und  das  zweite  ist  zu  zeit- 
raubend.** Mehr  als  diese  untergeordnete  und  beschränkte 
Bedeutung  ist  den  Aufzeichnungen  der  Schüler  überhaupt  (auch 
im  Religionsunterricht  u.  a.)  nicht  zuzugestehn.  Welchen  Wert 
Jäger  ihnen  beilegt,  ist  nicht  ersichtlich,  und  ebensowenig,  ob  er 
unter  „mufs  er  nicht  hindern**  ein  tolerari  posse  versteht  oder 
der  stenographierte  Vortrag  das  Ideal  ist,  und  worauf  sich  in 
seinem  Sinne  die  Beschränkung  „der  Primaner  nämlich**  gründet. 
Vielleicht  hat  Jäger,  auch  mit  Sekundanern  noch,  ähnliche  Erfah- 
rungen gemacht,  wie  der  Ref.,  der  in  mehreren  erblichen  Heften 
—  denn  die  „Aufzeichnungen*'  gehen  auf  die  folgenden  Gene- 
rationen über  —  statt  Beda  venerabilis  beharrlich  geschrieben 
fand:  Leda  venerabilis. 


*)  Jäf^rs  Perspektiveo  erweitern  sich  sichtlich.  Vor  karzem  glaubte  er 
den  Wfl|;fall  des  Französischen  in  Quinta  Tdr  das  Jahr  J983  iu  Aussicht 
nehmen  zu  dürfen. 
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Das  Nachschreiben  von  DahlmaDns  Politik  gab  ich  auf,  nach- 
dem ich  sie  mir  bei  Marcus  erstanden  hatte  und  den  Vortrag  bis 
auf  ganz  wenige  Exempel  mit  dem  Buche  wörtlich  übereinstimmen 
sah.  Wie  weit  sich  Eckertz'  Vortrag  über  seine  eigenen  Hölfs- 
böcher  erhob,  weifs  Jäger  besser  als  ich;  er  wird  aber  die  letzteren 
doch  hoch  genug  schätzen,  um  ein  fortlaufendes  Nachschreiben 
des  Vortrags  für  öberflussig  zu  erachten.  Und  wenn  wir  uns  auf 
Prima  beschränken,  so  kann  ich  dem  jungen  Lehrer  dringend 
empfehlen,  sich  gegebenen  Falles  an  das  gute  Buch  („ein  gutes 
ist  besser  als  zwei  gute''):  „Abrifs  der  Neuesten  Geschichte  von 
1815 — 187t''  zu  halten.  Aus  dem  sich  daran  anlehnenden  Vor- 
trage hat  der  Primaner  dann  nur  das  zu  notieren,  was  das  Buch 
nicht  enthält. 

Mitunter  sind  aber  jedwede  Notizen  gänzlich  vom  Cbel. 
Es  kommt  vor  —  alle  Tage  kann^s  freilich  nicht  geschehen  — , 
dafs  Ohr  und  Auge  aller  Schüler  an  dem  Munde  des 
Lehrers  hangen.  Zwar  „er  trachte  nicht  nach  warmem,  le- 
bendigem, patriotischem  Vortrag,  sondern  nach  einer  einfachen 
und  bestimmten  Sprache,  so  wird  ihm  das  andere  —  wenn  er 
nämlich  Leben,  Wärme  und  Patriotismus  in  sich  hat,  —  von  selbst 
zufallen.'^  Nehmen  wir  an,  der  Lehrer  sei  einiger  natürlicher 
und  lebendiger  Wärme  teilhaftig  und  habe  kürzlich  eins  der  pag.  4 
empfohlenen  guten  und  billigen  Quellenbäder  genommen.  Wenn 
er  dann  (ohne  besonderes  Pathos)  von  Demosthenes  zu  er- 
zählen hat:  ri  xaivoregov  ^  Maxedfay  dv^Q  tä  tcdv'EXJiij' 
vwv  nofAl^cay  oder  von  dem  fatalis  dux  hujusee  belli:  'pergil 
ire  sequentibus  paucis  in  hospitium  Metelli  ....  ex  mei  animi  sen- 
tentia  . . .  qui  non  iuraverit,  in  se  hunc  gladium  strictum  esse  sciat\ 
oder  von  dem  jüngeren  Africanus  —  Hier  lächelt  Jäger  vornehm 
und  macht  sich  auf  die  Ruinen  Karthagos  nebst  „lanzenkundigem 
König*'  gefafst;  indes  ich  will  nicht  von  einem  Pathos  der  Re- 
flexion, sondern  von  dem  der  Thatsachen  reden.  Tä  fiiv 
d^  n€Ql  Twv  onXwv  xai  täv  ofAiJQmv  inaivovpkBv  .  .  xqti  aiy 
toTg  ärayuatotg  ßqaxvXoyeXv,  *'Ex(TtfjT€  T^g  KaQXfjSopog  . .  tijvde 
ycLQ  ^ykXv  eyvwCTai  xatacxaipat.  SoUda  jemand  noch  schreiben? 
Und  gar  wenn  der  eigene  Patriotismus  ins  Spiel  kommt? 

Über  mehrere  Zweige  des  Unterrichtes  verbreiten  sich  die 
„Hausregeln."  Stelle  dich^  nicht  immer  zwischen  den  Schüler 
und  das  Gedicht  Achte  in  Sexta  hauptsächlich  auf  die  Ortho- 
graphie, die  neue  geoffen  harte.  Und  für  später  merke  dir, 
dafs  man  auch  zu  viel  verbessern  kann.  Lafs  im  deutschen,  oder 
sogenannten  Aufsatz  laufen ,  was  ein  Schülerkopf  nicht  besser 
bat  machen  können:  verdirb  ihm  seine  Freude  nicht,  dafs 
er  sich  Mühe  gegeben  hat."  —  In  No.  83  finden  wir  eine  kleine 
Didaktik  für  das  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen;  weiterhin  die 
Mahnung:  das  lateinische  Scriptum,  das  jdu  deinen  Schülern  zu 
übersetzen  aufgiebst,  muCst  du  auch  selbst  übersetzen  —  schrift- 
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lieh  wie  sie,  ich  kann  dir  nicht  helfen.  Die  lateinischen  Aufsätze 
deiner  Gymnasialprimaner  sind  wieder  schlecht  ausgefallen?  — 
Weifst  du  was:  lafs  dir  die  französischen  AufsStze  deiner  Real- 
primaner geben,  dann  wirst  du  gleich  getröstet  sein/' 

Doch  wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  die  Fülle  didaktischer 
Bemerkungen  im  einzelnen  weiter  einzugehen,  und  erörtern  lieber 
einige  Punkte,  die  Jäger  über  die  Zucht,  die  Pflichten  und  die 
Haltung  der  Direktoren  und  Lehrer  hervorhebt. 

Bei  der  Konstruktion  eines  Gymnasium  ideale  wünscht  er 
nicht  unter  300  und  nicht  über  400  Schüler,  —  keine  Vor- 
schule. In  Rheinland  und  Westfalen  hält  man  ziemlich  allge- 
mein die  Volksschule  fest,  die  wenigstens  zu  der  Zeit,  als  Ref. 
am  F.  W.  Gymnasium  zu  Köln  sein  Probejahr  machte,  auch  von 
den  Söhnen  der  reichsten  Patricier  besucht  ward.  Über  Vorzüge 
und  Mängel  der  Vorschulen  bringen  das  Referat  des  Direktors 
Kretschmann  und  die  eben  erscheinenden  Verhandlungen  der 
10.  Konferenz  ost-  und  westpreufsischer  Direktoren  ausführliche 
Erörterungen  und  Erfahrungen. 

„Die  Schüler  aber  seien,  wie  man  sie  auf  dem  Markte  kauft. 
Denn  wir  müssen  ein  Ideal  haben,  das  möglich  ist.**  —  Referent 
ist  zwischen  Köln  und  Königsberg  ziemlich  weit  umher  gekommen, 
aber  er  hat  noch  keine  Stadt  gefunden,  in  der  nicht  über  das 
unglaublich  schlechte  Schülermaterial  geklagt  worden  wäre.  Die 
Ubiquilät  dieser  Wahrnehmung  beeinträchtigt  ihren  Wert. 

Als  erste  Säule  des  Idealgymnasiums  sieht  Jäger  den  Schul- 
diener an.  Mit  vollem  Recht.  Für  das,  was  Herbart-Ziller-Stoy 
(oder  laut  pag.  84  der  4.  sächsischen  Direktorenkonferenz  kurzer 
gesagt:  Kern)  die  „Regierung*'  nennen,  ist  der  Schuldiener  von 
hoher  Bedeutung.  Wenn  er  z.  B.  in  seine  Mienen  und  in  den 
Ton  der  von  ihm  geschwungenen  Handglocke  den  erforderlichen 
Zorn  zu  legen  versteht,  so  sieht  man  —  experto  crede  Ruperto  — 
die  Schüler  und  selbst  den  verspäteten  Lehrer  auf  offener  Strasse 
sich  in  Trab  setzen,  und  der  Direktor  hat  niemals  über  Pünkt- 
lichkeit Zwiesprachen  zu  halten.  —  Unter  dem,  was  er  besitzen 
soll,  führt  Jäger  an:  „womöglich  keine  erwachsene  Tochter.**  Ob 
es  gerade  nötig  ist ,  dafs  sein  Sohn  im  6.  Semester  die  Prima 
belastet,  um  sich  den  Zugang  zur  sella  curulis  eines  Gymnasial- 
direktors offen  zu  halten,  ist  nicht  gesagt.  Auch  nicht,  ob  er 
—  ut  fit  —  als  ein  „nach  dem  Ermessen  des  Direktors  geeigneter** 
Pensionsvater  anzusehen  ist 

„Was  alsdann  den  Direktor  betrifft**  (ein  vorzüglicher  Über- 
gang!), so  darf  er  nicht  jung  sein,  sonst  will  er  gleich  wieder  an 
ein  anderes  Gymnasium.  Von  seinen  Tugenden  erwähnen  wir 
die  landläufigen  hier  nicht  weiter,  sondern  heben  nur  einige 
originelle  Bemerkungen  hervor.  Im  Verkehr  mit  den  Kollegen 
sei  er  eher  Optimist,  als  das  Gegenteil.  Er  arbeitet  selbst 
am    meisten;    er    tadelt,    aber  schimpft  nicht,  —  er  läfsl^mit 
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sich  redeD.  Ist  er  selbst  von  Natur  nicht  hervorragend  gut- 
mütig, was  nicht  einmal  zu  wünschen,  —  so  sei  es  dagegen 
seine  Frau.  Er  trete  sein  Amt  nicht  mit  der  Absicht  an,  die 
,,ziemlich  verrotteten  Zustände'*  gleich  in  den  ersten 
acht  Tagen  „zurechtzurotten/'  (Hört,  hört!  Das  mögen 
sich  auch  diejenigen  Lehrer  merken,  deren  erste  Erfahrung  in 
ihrem  neuen  Amte  die  grofse  Unfähigkeit  ihrer  Vorgänger  zu 
sein  pflegt;  ihre  Nachfolger  in  der  früheren  Stellung  reden  ge- 
nau so).  „Sie  werden  Energie  von  dir  fordern,  namentlich  deine 
Herren  Kuratoren/'  Man  darf  die  Bemerkung  wohl  verallge- 
meinern: SchulkoUegium,  Hagistrat,  Kuratorium,  Publikum,  Lehrer 
und  Schüler  verlangen,  dafs  der  Direktor  gegen  alle  5  andern 
Faktoren  mit  festem  Nachdruck,  gegen  den  betreffenden 
selbst  aber  recht  geschmeidig  auftrete.  Was  denn  freilich  schwer 
ist.  —  Recht  nett  ist  auch  die  „orientalische''  Regierungsweise 
geschildert  mit  viel  amtlichem  Air,  Verordnungen,  Zirkularen, 
Protokollen,  Fachkonferenzen,  allgemeinen  Konferenzen,  Referaten, 
Korreferaten,  Lehrplanfolianten.  „Du  zeigst  dich  wenig,  wie  einst 
die  Perserkönige,  damit  deine  Unterthanen  nicht  den  Respekt 
Terlieren."  Die  occidentalische,  germanische,  menschliche  besteht 
darin,  dafs  man  auf  dem  Platze  ist  und  die  Augen  offen  hält, 
am  Ge8|Nräch  der  Kollegen  in  den  Pausen  mit  Heiterkeit  teilnimmt, 
für  jedes  Desiderium  zugänglich  ist;  diese  Methode  hat  den  grofsen 
Vorteil,  dafs  man  sehr  vieles  im  Keime  ersticken,  ruhig  schlichten 
kann,  ehe  es  an  die  grofse  Glocke  kommt. 

Unter  den  anderweiten  Hausregeln  für  Direktoren  vermisse 
ich  die  von  Döderlein  durch  Landfermann  bei  dessen  25jährigem 
Schufarats  -Jubiläum  in  Koblenz  uns  übermachte:  „Sei  selber 
immer  nobel,  aber  erwarte  nicht,  dafs  auch  die  anderen  alle  nobel 
seien.'* 

In  dem  Lehrerkollegium  des  Idealgymnasiums  seien  von  18 
nur  2  schlechte,  welche  sich  aber  auch  für  keine  vorzüglichen 
halten,  4  mittelmäCsige,  7  gute,  4  vorzügliche  und  „ein  Mann, 
Ton  Geist  —  den  die  andern  dafür  halten,  nicht  er  selbst  sich 
selbst:  mit  Fähigkeit  im  Deutschen  für  I,  facultas  für  II.*' 
Einigen  Geist  werden  doch  auch  die  vorzüglichen  und  guten 
besitzen  dürfen;  aber  wahr  ist  es,  ein  Gymnasium  mit  lauter 
Genies  ist  vielleicht  noch  bedenklicher,  wie  eins  mit  lauter  Pe- 
danten. 

Hinsichtlich  der  Zucht  sei  bemerkt,  dafs  Jäger  dem  spar- 
samen Gebrauch  des  Rohrstocks  nicht  abgeneigt  ist;  er  will  das 
„trefiliche  Werkzeug  nicht  dem  Moloch  einer  falschen  Humanität 
geopfert*'  wissen;  ganz  gute  Lehrer,  die  in  der  That  seiner  nicht 
bedürfen  „giebt  es  hier  zu  Lande  nicht."  Strafarbeiten  zu 
verbieten,  sei  recht  schön;  aber  er  kenne  keine  Anstalt,  wo  sie 
nicht  durch  eine  Hinterthür  wieder  eindrängen.  Sehr  treffend 
ist  die  Frage  „ob  ihr  auch  etwas  vergessen  könnt?  oder  ob 
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weil   die    Diiserable   Redenaarl    tantum    abest  ut  . .  ut  auf  allen 
20  Seiteil  nicht  ein  einiiges  Mal  vorkommt. 

Den  Schlura  bilden  eine  KOnigsgeburLsUgsrede  und  EnlwOrfe 
für  Scliulaiidacliten.  Jäger  steht  auf  sehr  solidem  religiösen  Stand- 
punkt und  hat  <lie  Bedeutung  des  S.  Kapitels  des  Rüineitrieres  an  sich 
selber  grändiich  erfahren.  Eingedenk  der  l'llicbt  gegen  die  Jugend 
uDd  des  allgemeinen  evangelischen  Priestertums  fordert  er  mit 
vollem  Recht  eine  gröfsere  Beteiligung  der  Lehrer  an  dem  Reli- 
gio Ds  Unterricht,  der  durch  seine  Isolierung  an  Bedeutung  und 
EinQurs  keineswegs  gewinnt.  Dab  jeder  Ordinarius  ihn  in  seiner 
Klasse  erteile,  wie  das  früher  der  Fall  war,  ist  freilieb  weder 
ratsam  noch  möglich.  Über  die  Teilnahme  am  Gottesdienst  be- 
merkt er:  „Du  könntest  auch  etwas  lleifaiger  in  die  Kirche  geben; 
dein  conservativer  Landrat  ist  über  solche  Rücksiebten  erhaben: 
Du,  Ordinarius  von  35  Schülern,  nicht".  Hier  ist  die  Rüdt- 
sicbl  auf  Schüler  und  Eltern  mit  dem  ethischen  Unbehagen 
eines  falschen  Scheines  gemischt;  völlig  tweifetli»  ist  ihre  Geltung 
aber  auf  dem  Gebiet  der  Politik,  wo  das  Schulamt,  auch  nach 
Jägers  Theorie,  grofse  Zurückhaltung  fordert  und  zwar  nicht 
am  wenigsten  von  den  „gutgesinnten".  Die  Zahl  der  Andachten 
beschränkt  Jäger  auf  zwei  und  meiot,  besser  zwei  zu  wenig,  al< 
sechs  zu  viel  Dafs  sie  Montag  früh  und  Sonnabend  HitUg  ab- 
zuhalten seien,  wird  doch  so  ziemlich  allen  einleuchten,  obwohl 
Jäger  fragt:  „Warum  nicht  lieber  am  Sonnabend  früh  8?  die 
Stimmung  ist  besser,  frischer".  Ref.  bat  im  Gegenteil  jahraus, 
jahrein  gefunden,  dafs  der  Gesang  der  Schüler  am  Sonnabend 
Mitlag  kräftiger   und  lebendiger  ertönt,  als  zu  jeder  andern  Zeit 

Der  Forderung:  „Ein  Liedervers  aus  dem  gemeinen  Gemeinde- 
gesaugbuch,  nicht  aus  einem  präparierten  Schulgesangbuche"  ist 
keinerlei  Begründung  hinzugefflgt  Was  ist  denn  gegen  Küi  an- 
zuwenden? Soll  man  etwa  unter  präpariert  eine  besondere  T<a- 
denz  oder  Manier  sich  denken?  Teilt  Jäger  die  Bedeoken 
W.  Bauers  (Päd.  Eocyd.  II  771)  hinsichtlich  des  Abbrudis,  den 
das  kirchliche  Leben  durch  besondere  Schulgesangbücber  erleiilen 
könnte?  Im  päg.  Archiv  1860  S.  434—437  sind  die  Gegenbe- 
merkungen zu  lesen.  Auch  erinnert  sich  Ref.,  dafs  er  einst  slitl 
eines  Gesangbuches  mit  Fehx  und  Thereee  Dahns  Gedichten  nach 
Hause  kam.  Denn  als  er  auf  die  Frage  des  Königsberger  Boeb- 
bändlers:  welches  Gesangbuch?  antwortete:  ,^u  «nogaÜMWl^, 
sagte  dieser  sehr  gelassen:  „<l<!rcn  haben  \\'\i  Imi  acht  verschie- 
dene." Die  Option  der  Beamten  stand  noch  bevor,  und  alle  acht 
konnte  man  sich  doch  nicht  anschaffen.  —  In  Köln  hat  man 
immerhiu  auch  eine  Qvil-  und  eine  Miiitäigemeinde.  undj 
80  Kirchenlieder  haben  in  der  bereglen  Üinsidit 
Schaden  angerichtet 

In  Summa,   es   ist  eine  geistvolle  Schrift  tl 
Tone,  eigentlich  mehr  noch  fiir  ei ' ' 
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Neulinge,  die  manches  mifsrerstelien  köanten.  SiuselDd  wandelt 
wioe  Liebe,  donnenid  uns  sein  Zum  vorbei;  wem  der  letztere 
tigtnllitii  gil\,  ist  nicht  vtcht  prsirhllich;  w^nn  man  denkt,  jetzt 
bat  maa's,  so  eiTalgcn  f'edaiikcn.siridic.  Z.  U.  „Ja,  treibt  es  Dur 
Tolleuds  hinaus  mit  aurnr  pjiiagogiftchen  Hetzpeitsche,  das  bischen 

Natur,   aus  unsern  Schulen,   ihr ".     Will  das  <lenn  irgend 

einer  der  oambaften  Pädagogen  wirklich?  Kommt  der  Begriff, 
,junge  Lehrkraft"  statt  der  Person  denn  irgend  vor.  iuher  bei 
Ela ts Verhandlungen ?  GÜt  es  »irklich  nicht  mehr:  mea  not  mea- 
lures?  Zweifelt  jemaud  daran,  dafs  das  Beste,  was  in  der  Schule 
geschieht,  auf  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  beruht?  Giebt  es 
«irklieb  in  der  im  19.  Jahrhundert  entdeckten,  encfklopädiscb 
besrhriefaenen  und  systematisch  dargelegten  pädago|>ischeD  besten 
Welt  keine  Stunde  mehr,  auf  die  der  Schüler  sich  freut?  Ist 
u  aus  mil  der  Idealität  und  dem  Fruhsiiin  der  Jugend? 

Gerade  der  Beifall,  den  Jägers  Schrift  Gndet,  wird  beweisen, 
difg  dem  nicht  so  ist. 

Das  „Testament"  haben  wir  mit  gi-olsem  Vergnügen  gelesen 
und  bitten  um  recht  zahlreiche  Codicille. 

Uanzig.  Karl  Kruse. 


la  «i«  weit  sind  di»  Herbart-Ziller-Stay leheo  dideklltclien 
Gmndialic  für  den  Uaterricbt  an  den  hiibora  Schulen 
iD  verwerten?  Separat!  bd  ruck  der  Rcfprate  dei  Direktor 
Dr.  Friek  (Halle)  Dnd  des  Direktoi'  Dr.  Prirdet  (Sleadall  za  den 
Verhandlungen  der  vierten  Direktorrn-KuuforeDi  der  Provinz  Sacbfea. 
Berlin,  Weidmaonsi^he  Bncbhaodlung.  12b  S.  nebat  einer  tabelleri- 
•«heu  tjberaiclit  über  dni  Lebrverfuliren  und  über  die  Lilteralnr  der 
a-Z-Stscheu  Didaktik.     I.GU  M. 

Eine  der  brennenden  Prägen  auf  dem  Gebiete  des  hAhem 
Unterrichuwesens  ist  seit  längerer  Zeit  die  theoretische  und  prak- 
tiube  Vorbereitung  der  Lehrer.  Wie  Herr  Direktor  l)r.  Frick 
mit  geschickter  Benutzung  der  glücklichen  Verbältnisse,  die  ihm 
leine  Stellung  als  Leiter  der  Kranckeschen  Stiftungen  bietet,  in 
■eiaem  Kreise  die  Lö.«ung  dieser  Frage  gefunden  hat,  wird  den 
l'ichgeaossen  aus  seiner  interessanten  Schrift  „Das  Seminarium 
pneceplonim  an  den  Franckeschen  Stiftungen"  bekannt  sein. 
Eine  dem  Bedürfnis  en (sprechende  Ausdehnung  des  hier  Geachaf- 
ddrfte  der  richtige  Weg  sein,  um  d<:m  allgemein  anerkannten 
■ode  abzuhelfen. 

Dieser  Thätigkeit  Fricks  verdankt  auch  die  vorliegende  Schrift 
offenbar  ihre  Entstehung,  „weil  die  Aufgabe,  Lehrer  zu  bilden,  am 
nachdräckhchsten  zu  einer  Beschäftigung  auch  mit  der  pädagt^- 
didaktiacben  Theorie  nöligt".  Der  Keaner  der  llerbart- 
',wifd  wissen,  welch'  centrale  Stellung  gerade  die 
Oinnimmt  und  mit  Interesse  die  Anwendung 
ziemlich  fremdes  Gebiet  ver- 
lier llerhartschen  Pädagogik 
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bietet  sie  durch  die  klare  uod  scharfe  Heraushebung  der  wichtig- 
sten didaktischen  Grundsatze  ein  vortreffliches  Orientierungsmittei, 
welches  ihn  unter  Beihilfe  von  Kerns  anerkannter  Darstellung 
leicht  über  die  Schwierigkeiten  dieses  Studiums  hinwegbringt  und 
vortrefflich  in  die  Litteratur  der  Herbartschen  Schule  einfuhrt. 

Die  Referate  erhalten  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dafs 
möglichst  oft  den  Referenten  und  Korreferenten  der  einzelnen 
Anstalten  das  Wort  gegeben  wird.  Aus  dem  reichen  Inhalte  ge- 
stattet sich  Ref.  nur  einige  Punkte  herauszuheben.  Unter  der 
Überschrift  „Beseitigung  irriger  Voraussetzungen''  behandeln  beide 
Referate  die  „Parteisteilung''  der  einzelnen  Anstalten  gegenüber 
der  Frage.  Während  manche  ungefähr  den  Standpunkt  ein- 
nehmen, daijs  das  Gute  in  der  Herbartschen  Pädagogik  nicht 
mehr  neu,  das  Neue  aber  nicht  gut  sei,  spricht  sich  die  grofse 
Mehrzahl  mit  mehr  oder  weniger  Einschränkung  für  die  Ver- 
wertung der  Herbartschen  Didaktik  aus  und  erkennt  an,  dafs  die 
Praxis  des  höhern  Unterrichts  einer  rationellen,  in 
allen  Disziplinen  durchgebildeten  Unterrichtsmethodik 
zu  ihrem  Schaden  noch  entbehrt.  Das  scharfe  Urteil 
Fricks:^)  „So  ist  das,  was  die  höheren  Schulen  zusammenhält,  im 
besten  Falle  die  Tradition,  in  Wahrheit  der  Zufall,  der  rohe  Em- 
pirismus, das  Experiment''  findet  mehrfach  Zustimmung.  Die 
Frage  ist  im  letzten  Grunde  die:  Bedarf  der  höhere  Unterricht 
einer  fest  durchgebildeten  Methodik  oder  reicht  er  mit  den  ver- 
einzelten Anweisungen  aus,  wie  sie  die  Tradition  und  die  Fach- 
wissenschaften bieten?  Und  hier  durfte  doch  Herbarts  Ausspruch 
Beachtung  verdienen:*)  „Nirgend  ist  philosophische  Umsicht  durch 
allgemeine  Idee  so  nötig  als  hier,  wo  das  tägliche  Treiben  und 
die  sich  so  vielfach  einprägende  individuelle  Erfahrung  so  mächtig 
den  Gesichtskreis  in  die  Enge  ziehen."  Wer  sich  mit  der  Über- 
lieferung vereinzelter  Anweisungen  begnügt,  verkennt  die  Macht, 
die  richtig  abstrahierten  allgemeinen  Begriffen  inne  wohnt.  Die 
richtige  Zusammenfassung  und  Verallgemeinerung  einzelner  Er- 
kenntnisse ist  Sache  des  schöpferischen  philosophischen  Denkens 
und  nicht  von  jedem  zu  erwarten.  Umgekehrt  dagegen  unter- 
wirft sich  der  allgemeine  Begriff,  wofern  er  nur  mit  hinreichender 
Festigkeit  angeeignet  ist,  mit  Sicherheit  allmählich  das  Einzelne 
und  dringt  mit  innerer  Notwendigkeit  auf  unbedingte  Herrschaft. 
Die  einzelnen  Anweisungen,  wie  sie  pädagogische  Lehrbücher  bei 
den  einzelnen  Disziplinen  in  schätzbarer  Fülle  geben  und  wie  sie 
die  Fachwissenschaften  der  allgemeinen  Didaktik  immer  wieder 
suppeditieren  müssen,  bleiben  disiecta  membra,  wenn  sie  nicht 
durch  diese  stets  auf  einen  Zweck  konzentriert  werden.  Dafs 
aber  Auswahl  des  Stoffes,  methodische  Vorbereitung  und  Konzea- 

>)  Sem.  pr.  S.  54. 

')  Rede  bei  Eröffouog  der  Vorlefaogeo  über  Pädagogik. 
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tratioD  der  einzelnen  Kenntnisse  nach  dem  Gesichtspunkte  des 
anziehenden  Unterrichts  im  besten  Falle  vereinzelt  und  planlos 
betrieben  werden,  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen.  Übrigens  wird 
S.  16u.  fT.  sehr  entschieden  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Methode 
die  individuelle  Freiheit  und  die  Wirkung  der  Persönlichkeit  nicht 
beschränken  soll  und  darf. 

Es  hat  bei  der  eigentumlichen  Stellung  der  Herbartschen 
Psychologie  Bedenken  erregt,  dafs  man  die  didaktischen  Grund- 
sätze gerade  seiner  Pädagogik  in  den  Unterricht  einfuhren  will. 
Eine  eingehende  Behandlung  dieser  Frage  würde  gewifs  von  Wert 
sein.  Die  richtigen  Gesichtspunkte  sind  S.  24  kurz  entwickelt. 
Herbert  hat  seine  allgemeine  Pädagogik  zuerst  geschrieben,  und 
es  war  sein  Bestreben,  die  der  Pädagogik  immanenten  allgemeinen 
Begriffe  zu  entwickeln^).  Das  verleiht  diesem  Werke  das  grofs- 
artige  Übergewicht  über  solche  Systeme,  wie  z.  B.  die  von  Spen- 
cer u.  a.,  in  denen  die  Pädagogik  nach  anders  woher,  namentlich 
aas  den  Naturwissenschaften  übertragenen  Ideen,  zugeschnitten 
wird.  Der  Umstand,  dafs  Ilerbart  die  Vorstellung  zur  psychischen 
Grundfunktion  macht,  hat  zwar  den  Nachteil,  dafs  die  Bildung  des 
Willens  zerrissen  ist  und  zwischen  der  Erziehung  durch  Unter- 
richt und  der  Zucht  kein  organischer  Zusammenhang  stattfindet. 
Aaf  der  andern  Seite  aber  hat  diese  Anschauung  H.  dahin  ge- 
führt, das  Hauptgewicht  auf  die  Didaktik  zu  legen  und  dieselbe 
mit  einer  ganz  besonderen  Sorgfalt  auszubilden.  Wenn  infolge 
dessen  die  Gefahr  künstlicher  Konstruktionen  des  Unterrichts 
auch  nicht  ausgeschlossen  und  von  den  Nachfolgern  H.s,  nament- 
lich von  Ziller,  auch  nicht  immer  vermieden  worden  ist,  so  steht 
den  höhern  Schulen  doch  nichts  im  Wege,  sich  das  Gute  und 
Rküitige  in  II.s  Pädagogik  anzueignen  und  das  Vertrauen  zu  hegen, 
dafs  das  Gegengewicht  des  Unterrichtsstofls  und  die  befruchtende 
Nähe  der  Wissenschaften  unnatürliche  Konstruktionen  und  rein 
schematische  Behandlung  des  Unterrichts  nicht  aufkommen  lassen 
wird. 

Es  folgt  sodann  S.  22—93  die  „Würdigung  der  H.-Z.-Stschen 
didaktischen  Grundsätze  unter  dem  Gesichtspunkte  ihrer  Verwend- 
barkeit für  die  höhern  Schulen^S  worin  die  wichtigsten  BegrilTe 
der  ILschen  Didaktik  einer  Prüfung  unterworfen  werden.  Es  sind 
insbesondere  das  vielseitige,  gleichschwebende  Interesse,  die  Kon- 
zentration des  Unterrichts,  der  erziehende  Unterricht,  die  Gliede- 
rung des  Unterrichts  und  die  sogenannten  Formalstufen.  Der 
Verf.  hat  nach  Ansicht  des  Ref.  richtig  und  scharf  die  Punkte 
der  n.schen  Didaktik  bezeichnet,  deren  Verwendung  im  Unter- 
richt der  höhern  Schulen  möglich  und  erspriefslich  ist,  und  setzt 
dieser  Verwendung  in  mafsvoUer  Weise  die  nötigen  Schranken 
durch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers.    Ref.  hätte  gewünscht,  dafs 
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diese  individuelle  Freiheit,  die  der  Verf.  ganz  besonders  bei  An- 
wendung der  Formalstufen  betont,  ausdrücklich  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Arten  des  Interesses,  namentlich  dem  Interesse  der 
Teilnahme,  vorbehalten  wäre.  Denn  hier  liegt  die  Gefahr  nahe, 
dafs  durch  gewaltsames  Zerren  von  einem  Interesse  ins  andere 
die  Bildung  eines  einheitlichen,  starken  Gefühls  verhindert  wird. 
Übrigens  verdient  gerade  der  Abschnitt  der  H.schen  Didaktik  über 
das  Interesse  der  Teilnahme,  dessen  Unzulänglichkeit  H.  selbst 
durch  seine  Abhandlung  „Über  die  ästhetische  Darstellung  der 
Welt  als  das  Hauptgeschäft  der  Erziehung''  auszugleichen  bemüht 
war,  eine  eingehendere  Behandlung,  als  er  bis  jetzt  meines  Wis- 
sens in  der  H.schen  Schule  erfahren  hat  —  Mit  Recht  wird  als- 
dann die  Forderung  eines  erziehenden  Unterrichts  als  höchste 
Aufgabe  auch  der  höhern  Schulen  hingestellt  im  Gegensatz  zu  der 
noch  viel  verbreiteten  Ansicht,  daljs  dieselben  in  erster  Linie  die 
Hitteilung  einer  formalen  Bildung  durch  möglichst  vielseitige  Gym- 
nastik des  Geistes  zum  Zwecke  hätten.  Das  wichtigste  Mittel  zu 
diesem  Zwecke  ist  die  Konzentration  des  Unterrichts.  Ref. 
hält  diesen  Punkt,  der  weniger  durch  H.  selbt  als  durch  seine 
Schule  seine  Ausbildung  erhalten  hat,  für  einen  der  wichtigsten. 
Die  ganze  Idee  des  erziehenden  Unterrichts  steht  und  fällt  mit 
der  Konzentration  des  Unterrichtsstoffes  auf  das  sittlich -religiöse 
Leben  des  Zöglings.  Die  höchsten  sittlichen  und  religiösen  Ideen 
müssen  durch  den  gesamten  Unterricht  so  gefestigt,  in  dem  ganzen 
Vorstellungskreise  und  Gemutsieben  so  sicher  verankert  werden, 
dais  sie  auch  in  Zeiten  des  Zweifels  und  der  Anfechtung  vor- 
halten. Dazu  aber  ist  nötig,  dafs  „das  Gelernte  zugleich  em- 
pfunden sei,  und  dafs  sehr  grofise  Massen  des  Gelernten  eine 
tiefe  Gesamtemphndung  bewirken,  mit  welcher  sich  eine  logische 
und  praktische  Ausbildung  von  Begriflen,  Maximen  und  Grundsätzen 
verbinden  mufs.''^)  —  Indem  der  Verf.  die  künstliche  Konzen- 
tration und  die  sogenannten  GesinnungsstolTe  verwirft,  und  sieb 
dagegen  für  die  Stoysche  Idee  einer  Statik  des  Unterrichts  erklärt, 
macht  er  die  Wichtigkeit  und  Fruchtbarkeit  des  Konzentrations- 
gedankens besonders  auf  der  höchsten  Stufe  anschaulich.  Von 
grofsem  Interesse  war  dem  Ref.  das  Beispiel  einer  für  die  4  Se- 
mester der  Prima  durchgefülirten  Konzentration  zwischen  dem 
griechischen  und  deutschen  Unterrichte.  In  ähnlicher  Weise,  wie 
es  hier  geschehen  ist,  wurde  von  dem  Unterzeichneten  im  letzten 
Schuljahre  mit  der  Lektüre  des  Ajax  die  Betrachtung  von  Minna 
von  Barnhelm  verbunden  und  in  den  deutschen  Stunden  der  Be- 
griff der  Ehre  nach  verschiedenen  Richtungen  entwickelt.  Als 
Frucht  dieser  Besprechung  ergab  sich  das  Aufsatzthema:  Die  Ehre 
als  Motiv  in  Sophokles^  Ajax  und  Lessings  Minna  von  Barnhelm*). 


1)  Herbart  über  Staat  aod  Erziehoog.     J2.  Kap. 
*)  Progr.  von  Schleis.     Ostern  1883. 


angez.   von  H.  Meier.  3l5 

Dies  Beispiel  möge  zugleich  die  Zweifel  des  Korreferenten  an  der 
allgemeinen  Durchführbarkeit  einer  solcher  Konzentration  wider- 
legen. Es  ist  offenbar,  dalis  die  gleichen  Grundsätze  auch  zu  dem 
Reichen  Verfahren  führen  werden.  Der  Stoff  der  Konzentration 
wird  nach  der  Individualitat  und  Stellung  des  Lehrers  verschieden 
sein,  die  Hauptsache  ist  das  Ziel,  auf  das  sich  die  Konzentration 
ricbteL  Und  da  dies  in  den  spekulativ -ästhetischen  Ideen  auf 
der  einen  und  den  sittlich-religiösen  auf  der  andern  Seite  gegeben 
ist,  80  kann  bei  gehöriger  Vorbildung  auch  ein  ganzes  Kollegium 
diese  Aufgabe  erfüllen. 

Ganz  besonders  instruktiv  für  das  Verständnis  der  H.schen 
Didaktik  erscheint  dem  Unterzeichneten  die  Behandlung  der  soge- 
nannten Formalstufen  durch  den  Referenten  und  Korreferenten 
mit  der  im  Referat  gegebenen  Anwendung  derselben  bei  einer 
Geschichtsrepetition  des  Abschnitts  63 — 44  v.  Chr.  Der  Verf.  und 
mit  ihm  die  Direktorenkonferenz  verlangen  übrigens  nicht  die  Ab- 
tolviening  dieser  Stufen  bei  jeder  methodischen  Einheit,  sondern 
wollen  dem  Lehrer  darin  mit  Recht  völlig  freie  Hand  lassen.  Mag 
man  nun  den, Unterricht  bis  ins  Einzelne  streng  nach  diesen  Stufen 
gliedern  wollen,  mag  man  sie  mit  Kern  erst  auf  gröfsere  Ganze 
anwenden  und  mehr  als  Direktiven  für  die  Behandlung  des  Stoffes 
ansehen,  darüber  herrscht  in  den  meisten  Referaten-  Einstimmung, 
dafs  erst  durch  ihre  bewufste  Verwendung  der  Unterriebt  ein 
wirklich  bildender  werden  kann. 

Den  Schlufs  bildet  eine  Reihe  von  praktischen  Folgerungen, 
worin  der  Verf.  die  wichtigsten  der  jetzt  schwebenden  pädago- 
gischen Fragen  bespricht.  Erwähnt  seien  die  Extemporale- Not, 
die  Einrichtung  der  Lehr-  und  Übungsbücher,  die  gramraatistiscbe 
Methode,  in  deren  Verwerfung  der  Korreferent  indessen  nicht  ein- 
stimmt, die  Überbürdung  und  die  Lehrerbildung.  Es  folgen  die 
vom  Referenten  und  Korreferenten  gemeinschaftlich  vertretenen 
Thesen  mit  den  geringen  Abänderungen  der  Konferenz,  das  Kor- 
referat und  als  Schlufs  eine  tabellarische  Übersicht  über  das  Lehr- 
verfahren mit  einer  anschaulichen  Darstellung  der  Formalstufen. 
Die  Konferenz  erkannte  es  als  dringend  zu  wünschen  an,  dafs 
die  Herbartsche  Didaktik  mehr  als  bisher  im  Unterricht  der  hohem 
Schulen  Verwendung  finde  und  erklärte  besonders  folgende  Punkte 
dieser  Didaktik  für  beachtenswert:  1)  „Die  Forderung,  dafs  aller 
Unterricht  ein  erziehender  sei/'  2)  „Die  Forderung,  dafs 
nicht  das  Wissen  höchster  Zweck  alles  Unterrichts  sei,  sondern 
die  Entwicklung  des  lebendigen  Interesses  (im  Sinne  Herbarts)/' 
3)  „Die  Forderung  der  Erregung  eines  vielseitigen  und  doch 
konzentrierten  Interesses.''  4)  „Die  Forderung  einer  auf  alle 
Weise  möglichst  straff  und  einheitlich  durchgeführten  auf  Bildung 
der  Gesinnung  und  des  Charakters  gerichteten  Konzentration 
des  Uttierrichts.'*  5)  „Die  Forderung  einer  auf  das  sorgfältigste 
durchgeführten  Gliederung  des  Unterrichts.'' 

3* 
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wie  öberbördet,  wenn  wir  so  fortmachen,  unsere  Schuler  im  Jahre 
2883^)  sein  werden.  Denn  es  passiert  bekanntlich  immer  mehr 
Geschichte/^ 

In  Nr.  6  begegnen  wir  der  Horazischen  Wahrheit  von  Homers 
'Die  mihi  musa  virum'  und  des  Cyklikers  'Fortunam  Priami 
cantabo  et  nobile  letum.'  Der  Kandidat  soll  nicht  anheben: 
„Jene  grofse  Bewegung  der  Geister,  welche  man  mit  dem  Namen 
der  Reformation  bezeichnet,  nahm  ihren  Ursprung''  u.  s.  w., 
sondern:  „Am  31.  Oktober  1517  las  man  an  der  Thöre  der 
Schlofskirche  zu  Wittenberg  einen  Anschlag:  95  Thesen  wider 
die  Kraft  des  Ablasses''  u.  s.  w.  —  Ganz  vortrefflich  ist  die  Be- 
merkung, zunächst  lese  der  GeschichUlehrer  über  den  Gegenstand, 
den  er  vorzutragen  haben  wird,  ein  gutes  Buch,  welches, 
wenn  es  gut  ist,  besser  ist  als  deren  zwei.  —  Auch  ist 
„ein  Buch  studieren  besser  als  in  Journalen  blättern."  Fär  sich 
hat  der  Kandidat  ein  Heft  anzulegen,  das  ihn  durch  das  Leben 
begleiten  mufs,  aber  vor  Druck  zu  bewahren  ist;  in  das- 
selbe ist  einzutragen,  was  ihm  aus  seiner  weiteren  LektOre,  seinen 
späteren  Studien  fär  die  Schule  verwendbar  erscheint. 

Orakelhaft  dunkel  ist  mir  §  21:  „dafs  der  Schöler  —  der 
Primaner  nämlich  —  während  seines  Vortrages  schreibt,  nach- 
schreibt, mufs  er  nicht  hindern:  die  aufgeblasene  Geschichts- 
didaktik gestattet  es  auch,  indem  sie  es  Notizen  machen  nennt 
und  in  gleichem  Athem  das  Nachschreiben  verdammt."  Die 
Didaktiker  begründen  ihre  Lehre  etwa  so:  „Gänzlich  von  schrift- 
licher Aufzeichnung  abzusehn,  ist  nicht  ratsam;  das  Gedächtnis 
der  Schöler  ist  nicht  treu  genug,  um  alles  Wissenswurdige  sofort 
fest  aufzunehmen,  und  aufserdem  ist  ein  beschränktes  Nachschreiben 
Sporn  und  Fessel  der  Aufmerksamkeit.  Die  wörtliche  Aufzeich- 
nung und  mehr  noch  das  Ausarbeiten  geschichtlicher  Hefte  ist 
dagegen  unzulässig,  das  erstere  unterbricht  die  lebendige  Verbin- 
dung zwischen  Lehrer  und  Schöler,  und  das  zweite  ist  zu  zeit- 
raubend." Mehr  als  diese  untergeordnete  und  beschränkte 
Bedeutung  ist  den  Aufzeichnungen  der  Schuler  überhaupt  (auch 
im  Religionsunterricht  u.  a.)  nicht  zuzugestehn.  Welchen  Wert 
Jäger  ihnen  beilegt,  ist  nicht  ersichtlich,  und  ebensowenig,  ob  er 
unter  ,>mufs  er  nicht  hindern"  ein  tolerari  posse  versteht  oder 
der  stenographierte  Vortrag  das  Ideal  ist,  und  worauf  sich  in 
seinem  Sinne  die  Beschränkung  „der  Primaner  nämlich"  gründet. 
Vielleicht  hat  Jäger,  auch  mit  Sekundanern  noch,  ähnliche  Erfah- 
rungen gemacht,  wie  der  Ref.,  der  in  mehreren  erblichen  Heften 
—  denn  die  „Aufzeichnungen"  gehen  auf  die  folgenden  Gene- 
rationen über  —  statt  Beda  venerabilis  beharrlich  geschrieben 
fand:  Leda  venerabilis. 


*)  Jägers  Perspektiven  erweitern  sich  sichtlich.  Vor  kurzem  glaubte  er 
den  Wegfall  des  Französischen  in  Quinta  für  das  Jahr  1983  in  Aussicht 
nehmen  zu  dürfen. 
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Das  Nachschreiben  yoii  Dahlmanns  Politik  gab  ich  auf,  nach- 
dem ich  sie  mir  bei  Marcus  erstanden  hatte  und  den  Vortrag  bis 
auf  ganz  wenige  Exempel  mit  dem  Buche  wörtlich  übereinstimmen 
sah.  Wie  weit  sich  Eckertz'  Vortrag  über  seine  eigenen  Hulfs- 
bächer  erhob,  weifs  Jäger  besser  als  ich ;  er  wird  aber  die  letzteren 
doch  hoch  genug  schätzen,  um  ein  fortlaufendes  Nachschreiben 
des  Vortrags  für  öberflössig  zu  erachten.  Und  wenn  wir  uns  auf 
Prima  beschränken,  so  kann  ich  dem  jungen  Lehrer  dringend 
empfehlen,  sich  gegebenen  Falles  an  das  gute  Buch  („ein  gutes 
ist  besser  als  zwei  gute*'):  „Abrifs  der  Neuesten  Geschichte  von 
1815 — 187f  zu  halten.  Aus  dem  sich  daran  anlehnenden  Vor- 
trage hat  der  Primaner  dann  nur  das  zu  notieren,  was  das  Buch 
nicht  enthält. 

Mitunter  sind  aber  jedwede  Notizen  gänzlich  vom  Übel. 
¥a  kommt  vor  —  alle  Tage  kann^s  freilich  nicht  geschehen  — , 
dafs  Ohr  und  Auge  aller  Schüler  an  dem  Munde  des 
Lehrers  hangen.  Zwar  „er  trachte  nicht  nach  warmem,  le- 
bendigem, patriotischem  Vortrag,  sondern  nach  einer  einfachen 
und  bestimmten  Sprache,  so  wird  ihm  das  andere  —  wenn  er 
nämlich  Leben,  Wärme  und  Patriotismus  in  sich  hat,  —  von  selbst 
zofallen.**  Nehmen  wir  an,  der  Lehrer  sei  einiger  natürlicher 
und  lebendiger  Wärme  teilhaftig  und  habe  kurzlich  eins  der  pag.  4 
empfohlenen  guten  und  billigen  Quellenbäder  genommen.  Wenn 
er  dann  (ohne  besonderes  Pathos)  von  Demosthenes  zu  er- 
zählen hat:  ti  xatv6T€Q0V  ^  MaxeddiV  dv^Q  %ä  tddy'EXX^- 
vwy  nofil^tav  oder  von  dem  fatalis  dux  hujusce  belli:  'pergit 
Ire  sequentibus  pancis  in  hospitium  Metelli  ....  ex  mei  animi  sen- 
tentia  . .  .  qui  non  iuraverit,  in  se  hunc  gladium  strictum  esse  sciat\ 
oder  von  dem  jüngeren  Africanus  —  Hier  lächelt  Jäger  vornehm 
und  macht  sich  auf  die  Ruinen  Karthagos  nebst  „lanzenkundigem 
König*'  gefafst;  indes  ich  will  nicht  von  einem  Pathos  der  Re- 
flexion, sondern  von  dem  der  Thatsachen  reden.  Td  ^liv 
Ol  ntql  twv  onXiav  vcal  täv  ofjiiJQfov  inaivoviktv  .  .  %q^  oip 
foXg  avayuciioiq  ßQaxvXoyeXv,  ''ExtTtfiTe  ri^q  KaQXfj^ovog  . .  tijvös 
YOQ  ^f*Tv  eyvoaatai  xataaxaipat,  Soll  da  jemand  noch  schreiben  ? 
Und  gar  wenn  der  eigene  Patriotismus  ins  Spiel  kommt? 

Über  mehrere  Zweige  des  Unterrichtes  verbreiten  sich  die 
„Hausregeln.'*  Stelle  dich2[  nicht  immer  zwischen  den  Schüler 
und  das  Gedicht.  Achte  in  Sexta  hauptsächlich  auf  die  Ortho- 
graphie, die  neue  geoffenbarte.  Und  für  später  merke  dir, 
dafs  man  auch  zu  viel  verbessern  kann.  Lafs  im  deutschen,  oder 
sogenannten  Aufsatz  laufen ,  was  ein  Schülerkopf  nicht  besser 
hat  machen  können:  verdirb  ihm  seine  Freude  nicht,  dafs 
er  sich  Mühe  gegeben  hat.''  —  In  No.  83  finden  wir  eine  kleine 
Didaktik  für  das  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen;  weiterhin  die 
Mahnung:  das  lateinische  Scriptum,  das  ,du  deinen  Schülern  zu 
übersetzen  aufgiebst,  mubt  du  auch  selbst  übersetzen  —  schrift- 
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lieh  wie  sie,  ich  kann  dir  nicht  helfen.  Die  lateinischen  Aufsätze 
deiner  Gymnasialprimaner  sind  wieder  schlecht  ausgefallen?  — 
Weifst  du  was:  lafs  dir  die  französischen  AufsStze  deiner  Real- 
primaner geben,  dann  wirst  du  gleich  getröstet  sein/' 

Doch  wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  die  Fülle  didaktischer 
Bemerkungen  im  einzelnen  weiter  einzugehen,  und  erörtern  lieber 
einige  Punkte,  die  Jäger  über  die  Zucht>  die  Pflichten  und  die 
Haltung  der  Direktoren  und  Lehrer  hervorhebt. 

Bei  der  Konstruktion  eines  Gymnasium  ideale  wünscht  er 
nicht  unter  300  und  nicht  über  400  Schüler,  —  keine  Vor- 
schule. In  Rheinland  und  Westfalen  hält  man  ziemlich  allge- 
mein die  Volksschule  fest,  die  wenigstens  zu  der  Zeit,  als  Ref. 
am  F.  W.  Gymnasium  zu  Köln  sein  Probejahr  machte,  auch  von 
den  Söhnen  der  reichsten  Patricier  besucht  ward.  Ober  Vorzüge 
und  Mängel  der  Vorschulen  bringen  das  Referat  des  Direktors 
Kretschmann  und  die  eben  erscheinenden  Verhandlungen  der 
10.  Konferenz  ost-  und  westpreufsischer  Direktoren  ausführliche 
Erörterungen  und  Erfahrungen. 

„Die  Schüler  aber  seien,  wie  man  sie  auf  dem  Markte  kauft. 
Denn  wir  müssen  ein  Ideal  haben,  das  möglich  ist.*'  —  Referent 
ist  zwischen  Köln  und  Königsberg  ziemlich  weit  umher  gekommen, 
aber  er  hat  noch  keine  Stadt  gefunden,  in  der  nicht  über  das 
unglaublich  schlechte  Schülermaterial  geklagt  worden  wäre.  Die 
Ubiquität  dieser  Wahrnehmung  beeinträchtigt  ihren  Wert. 

Als  erste  Säule  des  Idealgymnasiums  sieht  Jäger  den  Schul- 
diener an.  Mit  vollem  Recht.  Für  das,  was  Herbart- Ziller-Stoy 
(oder  laut  pag.  84  der  4.  sächsischen  Direktorenkonferenz  kürzer 
gesagt:  Kern)  die  „Regierung''  nennen,  ist  der  Schuldiener  von 
hoher  Bedeutung.  Wenn  er  z.  B.  in  seine  Mienen  und  in  den 
Ton  der  von  ihm  geschwungenen  Handglocke  den  erforderlichen 
Zorn  zu  legen  versteht,  so  sieht  man  —  experto  crede  Ruperto  — 
die  Schüler  und  selbst  den  verspäteten  Lehrer  auf  offener  Strasse 
sich  in  Trab  setzen,  und  der  Direktor  hat  niemals  über  Pünkt- 
lichkeit Zwiesprachen  zu  halten.  —  Unter  dem,  was  er  besitzen 
soll,  führt  Jäger  an:  „womöglich  keine  erwachsene  Tochter."  Ob 
es  gerade  nötig  ist ,  dafs  sein  Sohn  im  6.  Semester  die  Prima 
belastet,  um  sich  den  Zugang  zur  sella  curulis  eines  Gymnasial- 
direktors offen  zu  hallen,  ist  nicht  gesagt.  Auch  nicht,  ob  er 
—  ut  fit  —  als  ein  „nach  dem  Ermessen  des  Direktors  geeigneter" 
Pensionsvater  anzusehen  ist 

„Was  alsdann  den  Direktor  betrifft"  (ein  vorzüglicher  Über- 
gang!), so  darf  er  nicht  jung  sein,  sonst  will  er  gleich  wieder  an 
ein  anderes  Gymnasium.  Von  seinen  Tugenden  erwähnen  wir 
die  landläufigen  hier  nicht  weiter,  sondern  heben  nur  einige 
originelle  Bemerkungen  hervor.  Im  Verkehr  mit  den  Kollegen 
sei  er  eher  Optimist,  als  das  Gegenteil.  Er  arbeitet  selbst 
am    meisten;    er    tadelt,    aber  schimpft  nicht,  —  er  läfst   mit 
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skh  reden.  Ist  er  selbst  von  Natur  nicht  hervorragend  gut- 
mütig, was  nicht  einmal  zu  wünschen,  —  so  sei  es  dagegen 
seine  Frau.  Er  trete  sein  Amt  nicht  mit  der  Absiebt  an,  die 
^ziemlich  verrotteten  Zustände"  gleich  in  den  ersten 
acht  Tagen  „zurechtzurotten/'  (Hört,  hört!  Das  mögen 
sich  auch  diejenigen  Lehrer  merken,  deren  erste  Erfahrung  in 
ihrem  neuen  Amte  die  grofse  Unfähigkeit  ihrer  Vorgänger  zu 
sein  pflegt;  ihre  Nachfolger  in  der  früheren  Stellung  reden  ge- 
nau so).  „Sie  werden  Energie  von  dir  fordern,  namentlich  deine 
Herren  Kuratoren."  Man  darf  die  Bemerkung  wohl  verallge- 
meinern: SchulkoUegium,  Magistrat,  Kuratorium,  Publikum,  Lehrer 
und  Schüler  verlangen,  dafs  der  Direktor  gegen  alle  5  andern 
Faktoren  mit  festem  Nachdruck,  gegen  den  betreffenden 
selbst  aber  recht  geschmeidig  auftrete.  Was  denn  freilich  schwer 
ist.  —  Recht  nett  ist  auch  die  „orientalische"  Regierungsweise 
geschildert  mit  viel  amtlichem  Air,  Verordnungen,  Zirkularen, 
Protokollen,  Fachkonferenzen,  allgemeinen  Konferenzen,  Referaten, 
Korreferaten,  Lehrplanfolianten.  „Du  zeigst  dich  wenig,  wie  einst 
die  Perserkönige,  damit  deine  Unterthanen  nicht  den  Respekt 
Terlieren."  Die  occidentalische,  germanische,  menschliche  besteht 
darin,  dafs  man  auf  dem  Platze  ist  und  die  Augen  offen  hält, 
am  Gespräch  der  Kollegen  in  den  Pausen  mit  Heiterkeit  teilnimmt, 
für  jedes  Desiderium  zugänglich  ist;  diese  Methode  hat  den  grofsen 
Vorteil,  dafs  man  sehr  vieles  im  Keime  ersticken,  ruhig  schlichten 
kann,  ehe  es  an  die  grofse  Glocke  kommt. 

Unter  den  anderweiten  Hausregeln  für  Direktoren  vermisse 
ich  die  von  Döderlein  durch  Landfermann  bei  dessen  25jährigem 
Schalrats  -Jubiläum  in  Koblenz  uns  Übermächte:  „Sei  selber 
immer  nobel,  aber  erwarte  nicht,  dafs  auch  die  anderen  alle  nobel 
seien.** 

In  dem  Lehrerkollegium  des  Idealgymnasiums  seien  von  18 
nur  2  schlechte,  weiche  sich  aber  auch  für  keine  vorzüglichen 
halten,  4  mittelroäbige,  7  gute,  4  vorzügliche  und  „ein  Mann, 
Ton  Geist  —  den  die  andern  dafür  halten,  nicht  er  selbst  sich 
selbst:  mit  Fälligkeit  im  Deutschen  für  I,  facultas  für  II.'* 
Einigen  Geist  werden  doch  auch  die  vorzüglichen  und  guten 
besitzen  dürfen;  aber  wahr  ist  es,  ein  Gymnasium  mit  lauter 
Genies  ist  vielleicht  noch  bedenklicher,  wie  eins  mit  lauter  Pe* 
danten. 

Hinsichtlich  der  Zucht  sei  bemerkt,  dafs  Jäger  dem  spar- 
samen Gebrauch  des  Rohrstocks  nicht  abgeneigt  ist;  er  will  das 
„treflniche  Werkzeug  nicht  dem  Moloch  einer  falschen  Humanität 
geopfert**  wissen;  ganz  gute  Lehrer,  die  in  derThat  seiner  nicht 
bedürfen  „giebt  es  hier  zu  Lande  nicht.**  Strafarbeiten  zu 
verbieten,  sei  recht  schön;  aber  er  kenne  keine  Anstalt,  wo  sie 
nicht  durch  eine  Hinterthür  wieder  eindrängen.  Sehr  treffend 
ist  die  Frage  9,0b  ihr  auch  etwas  vergessen  könnt?  oder  ob 
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weil   die    miserable   Redensart   taDtum    abesi  ut  .  .  ut   auf   allen 
20  Seiten  nicht  ein  einziges  Mal  vorkommt. 

Den  Schlufs  bilden  eine  Königsgeburtstagsrede  und  Entwürfe 
für  Sdiuiandachten.  Jäger  steht  auf  sehr  solidem  religiösen  Stand- 
punkt und  hat  die  Bedeutung  des  8.  Kapitels  des  Römerbriefes  an  sich 
selber  gründlich  erfahren.  Eingedenk  der  Pflicht  gegen  die  Jugend 
und  des  allgemeinen  evangelischen  Priestertums  fordert  er  mit 
vollem  Recht  eine  gröfsere  Beteiligung  der  Lehrer  an  dem  Reli- 
gionsunterricht, der  durch  seine  Isolierung  an  Bedeutung  und 
Einflufs  keineswegs  gewinnt.  Dafs  jeder  Ordinarius  ihn  in  seiner 
Klasse  erteile,  wie  das  früher  der  Fall  war,  ist  freilich  weder 
ratsam  noch  möglich.  Über  die  Teilnahme  am  Gottesdienst  be- 
merkt er:  „Du  könntest  auch  etwas  fleifsiger  in  die  Kirche  gehen; 
dein  conservativer  Landrat  ist  über  solche  Rücksichten  erhaben: 
Du,  Ordinarius  von  35  Schülern,  nicht'*.  Hier  ist  die  Rück- 
sicht auf  Schüler  und  Eltern  mit  dem  ethischen  Unbehagen 
eines  falschen  Scheines  gemischt;  völlig  zweifellos  ist  ihre  Geltung 
aber  auf  dem  Gebiet  der  Politik,  wo  das  Schulamt,  auch  nach 
Jägers  Theorie,  grofse  Zurückhaltung  fordert  und  zwar  nicht 
am  wenigsten  von  den  „gutgesinnten*'.  Die  Zahl  der  Andachten 
beschränkt  Jäger  auf  zwei  und  meint,  besser  zwei  zu  wenig,  als 
sechs  zu  viel.  Dafs  sie  Montag  früh  und  Sonnabend  Mittag  ab- 
zuhalten seien,  wird  doch  so  ziemlich  allen  einleuchten,  obwohl 
Jäger  fragt:  „Warum  nicht  lieber  am  Sonnabend  früh  8?  die 
Stimmung  ist  besser,  frischer*'.  Ref.  hat  im  Gegenteil  jahraus, 
jahrein  gefunden,  dafs  der  Gesang  der  Schüler  am  Sonnabend 
Mittag  kräftiger  und  lebendiger  ertönt,  als  zu  jeder  andern  Zeit. 

Der  Forderung:  „Ein  Liedervers  aus  dem  gemeinen  Gemeinde- 
gesangbuch, nicht  aus  einem  präparierten  Schulgesangbuche**  ist 
keinerlei  Begründung  hinzugefügt  Was  ist  denn  gegen  Kl  ix  ein- 
zuwenden? Soll  man  etwa  unter  präpariert  eine  besondere  Ten- 
denz oder  Manier  sich  denken  ?  Teilt  Jäger  die  Bedenken 
W.  Bauers  (Päd.  Encyd.  II  771)  hinsichtlich  des  Abbruchs,  den 
das  kirchliche  Leben  durch  besondere  Schulgesangbücher  erleiden 
könnte?  Im  päg.  Archiv  1860  S.  434—437  sind  die  Gegenbe- 
merkungen zu  lesen.  Auch  erinnert  sich  Ref.,  dafs  er  einst  statt 
eines  Gesangbuches  mit  Felix  und  Therese  Dahns  Gedichten  nach 
Hause  kam.  Denn  als  er  auf  die  Frage  des  Königsberger  Buch- 
bändlers:  welches  Gesangbuch?  antwortete:  „das  evangelische**, 
sagte  dieser  sehr  gelassen:  „deren  haben  wir  hier  acht  verschie- 
dene.** Die  Option  der  Beamten  stand  noch  bevor,  und  alle  acht 
konnte  man  sich  doch  nicht  anschaffen.  —  In  Köln  hat  man 
immerhin  auch  eine  Civil-  und  eine  Militärgemeinde,  und  die 
80  Kirchenlieder  haben  in  der  beregten  Hinsicht  schwerlich 
Schaden  angerichtet 

In  Summa,  es  ist  eine  geistvolle  Schrift  in  sehr  pikantem 
Tone,  eigentlich  mehr  noch  für  erfahrene  Lehrer  geeignet  als  für 
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Neulinge,  die  manches  mifsverstehen  könnten.  Säuselnd  wandelt 
seine  Liebe,  donnernd  uns  sein  Zorn  vorbei;  wem  der  letztere 
eigentlich  gilt,  ist  nicht  recht  ersichtlich;  wenn  man  denkt,  jetzt 
bat  man*8,  so  erfolgen  Gedankenstriche.  Z.  B.  „Ja,  treibt  es  nur 
vollends  hinaus  mit  eurer  pädagogischen  Hetzpeitsche,  das  bischen 

Natur,    aus  unsem  Schulen,   ihr '^     Will  das  denn  irgend 

einer  der  namhaften  Pädagogen  wirklich?  Kommt  der  Begriff, 
,junge  Lehrkraft'*  statt  der  Person  denn  irgend  vor,  aufser  bei 
Etatsverhandlungen?  Gilt  es  wirklich  nicht  mehr:  men  not  mea- 
sores?  Zweifelt  jemand  daran,  dafs  das  Beste,  was  in  der  Schule 
geschieht,  auf  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  beruht?  Giebt  es 
wirklich  in  der  im  19.  Jahrhundert  entdeckten,  encyklopädisch 
beschriebenen  und  systematisch  dargelegten  pädagogischen  besten 
Welt  keine  Stunde  mehr,  auf  die  der  Schüler  sich  freut?  Ist 
es  aus  mil  der  Idealität  und  dem  Frohsinn  der  Jugend? 

Gerade  der  Beifall,  den  Jägers  Schrift  findet,  wird  beweisen, 
dafs  dem  nicht  so  ist. 

Das  „Testament'*  haben  wir  mit  grofsem  Vergnügen  gelesen 
und  bitten  um  recht  zahlreiche  Codicille. 

Danzig.  Karl  Kruse. 

U  wie  weit  sind  die  Herbart-ZiUer-Stoy sehen  didaktischen 
Grundsätze  für  den  Unterricht  an  den  hohem  Schulen 
zu  verwerten?  Separatabdruck  der  Referate  des  Direktor 
Dr.  Fr  ick  (Halle)  und  des  Direktor  Dr.  Fried  el  (Stendal)  zu  den 
Verhandlunsen  der  vierten  Direktoren-Konferenz  der  Provinz  Sachsen. 
Berlin,  Weidmannsche  Bnehhandlons*  125  S.  nebst  einer  tabellari- 
sehen  Übersicht  über  das  Lehrverfahren  und  über  die  Litteratnr  der 
H.-Z.-St.schen  Didaktik.     1,60  M. 

Eine  der  brennendem  Fragen  auf  dem  Gebiete  des  hohem 
Uoterrichtswesens  ist  seit  längerer  Zeit  die  theoretische  und  prak- 
tisclie  Vorbereitung  der  Lehrer.  Wie  Herr  Direktor  Dr.  Frick 
mit  geschickter  Benutzung  der  glucklichen  Verhältnisse,  die  ihm 
seine  Stellung  als  Leiter  der  Franckeschen  Stiftungen  bietet,  in 
seinem  Kreise  die  Lösung  dieser  Frage  gefunden  hat,  wird  den 
Fachgenossen  aus  seiner  interessanten  Schrift  „Das  Seminarium 
praeceptorum  an  den  Franckeschen  Stiftungen^'  bekannt  sein. 
Eine  dem  Bedürfnis  entsprechende  Ausdehnung  des  hier  Geschäft 
fenen  därfte  der  richtige  Weg  sein,  um  dem  allgemein  anerkannten 
Cbdstande  abzuhelfen. 

Dieser  Thätigkeit  Fricks  verdankt  auch  die  vorliegende  Schrift 
offenbar  ihre  Entstehung,  „weil  die  Aufgabe,  Lehrer  zu  bilden,  am 
oachdrücklichsten  zu  einer  Beschäftigung  auch  mit  der  pädagogi- 
schen und  didaktischen  Theorie  nötigt*'.  Der  Kenner  der  Herbart- 
sehen  Pädagogik  wird  wissen,  weich'  centrale  Stellung  gerade  die 
Didaktik  bei  Herbart  einnimmt  und  mit  Interesse  die  Anwendung 
seiner  Grundsätze  auf  ein  bis  dahin  ziemlich  fremdes  Gebiet  ver- 
folgen.    Dem  Anfinger  im  Studium  der  Herbartscheu  Pädagogik 
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bietet  sie  durch  die  klare  und  scharfe  Heraushebung  der  wichtig 
sten  didaktischen  Grundsätze  ein  vortreffliches  Orientierungsmilte 
welches  ihn  unter  Beihilfe  von  Kerns  anerkannter  Darstellun 
leicht  über  die  Schwierigkeiten  dieses  Studiums  hinwegbringt  un 
vortrefflich  in  die  Litteratur  der  Herbartschen  Schule  einführt. 

Die  Referate  erhalten  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dal 
möglichst  oft  den  Referenten  und  Korreferenten  der  einzelne 
Anstalten  das  Wort  gegeben  wird.  Aus  dem  reichen  Inhalte  ge 
stattet  sich  Ref.  nur  einige  Punkte  herauszuheben.  Unter  de 
Überschrift  „Beseitigung  irriger  Voraussetzungen*^  behandein  beid 
Referate  die  „Parteistellung'*  der  einzelnen  Anstalten  gegenubc 
der  Frage.  Während  manche  ungefähr  den  Standpunkt  ein 
nehmen,  dafjs  das  Gute  in  der  Herbartschen  Pädagogik  nid 
mehr  neu,  das  Neue  aber  nicht  gut  sei,  spricht  sich  die  grofs 
Mehrzahl  mit  mehr  oder  weniger  Einschränkung  für  die  Vei 
Wertung  der  Herbartschen  Didaktik  aus  und  erkennt  an,  dafs  di 
Praxis  des  höhern  Unterrichts  einer  rationellen,  i 
allen  Disziplinen  durchgebildeten  Unterrichtsmethodi 
zu  ihrem  Schaden  noch  entbehrt.  Das  scharfe  Urte 
Fricks:^)  „So  ist  das,  was  die  höheren  Schulen  zusammenhält,  ii 
besten  Falle  die  Tradition,  in  Wahrheit  der  Zufall,  der  rohe  Em 
pirismus,  das  Experiment^'  findet  mehrfach  Zustimmung.  Di 
Frage  ist  im  letzten  Grunde  die:  Bedarf  der  höhere  Unterrict 
einer  fest  durcligebildeten  Methodik  oder  reicht  er  mit  den  vei 
einzelten  Anweisungen  aus,  wie  sie  die  Tradition  und  die  Fack 
Wissenschaften  bieten?  Und  hier  durfte  doch  Herbarts  Ausspruc 
Beachtung  verdienen:*)  „Nirgend  ist  philosophische  Umsicht  durc 
aligemeine  Idee  so  nötig  als  hier,  wo  das  tägliche  Treiben  un 
die  sich  so  vielfach  einprägende  individuelle  Erfahrung  so  mächti 
den  Gesichtskreis  in  die  Enge  ziehen.**  Wer  sich  mit  der  Übei 
lieferung  vereinzelter  Anweisungen  begnügt,  verkennt  die  Mach 
die  richtig  abstrahierten  aligemeinen  Begriffen  inne  wohnt.  Di 
richtige  Zusammenfassung  und  Verallgemeinerung  einzelner  Ei 
kenntnisse  ist  Sache  des  schöpferischen  philosophischen  Denkei 
und  nicht  von  jedem  zu  erwarten.  Umgekehrt  dagegen  untei 
wirft  sich  der  allgemeine  Begriff,  wofern  er  nur  mit  hinreichend« 
Festigkeit  angeeignet  ist,  mit  Sicherheit  allmählich  das  Einzeln 
und  dringt  mit  innerer  Notwendigkeit  auf  unbedingte  Herrschal 
Die  einzelnen  Anweisungen,  wie  sie  pädagogische  Lehrbücher  b 
den  einzelnen  Disziplinen  in  schätzbarer  Fülle  geben  und  wie  s 
die  Fachwissenschaften  der  allgemeinen  Didaktik  immer  wied( 
suppeditieren  müssen,  bleiben  disiecta  membra,  wenn  sie  nid 
durch  diese  stets  auf  einen  Zweck  konzentriert  werden.  Da 
aber  Auswahl  des  Stoffes,  methodische  Vorbereitung  und  Konzei 

>)  Sem.  pr.  S.  54. 

*)  Rede  bei  ErolTouog  der  VorlcMo^eo  über  Pädagogik. 
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tratioD  der  einzelnen  Kenntnisse  nach  dem  Gesichtspunkte  des 
anziehenden  Unterrichts  im  besten  Falle  vereinzelt  und  planlos 
betrieben  werden,  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen.  Übrigens  wird 
S.  16u.  fT.  sehr  entschieden  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Methode 
die  individuelle  Freiheit  und  die  Wirkung  der  Persönlichkeit  nicht 
beschränken  soll  und  darf. 

Es  hat  bei  der  eigentumlichen  Stellung  der  Herbartschen 
Psychologie  Bedenken  erregt,  dafs  man  die  didaktischen  Grund- 
sätze gerade  seiner  Pädagogik  in  den  Unterricht  einfuhren  will. 
Eine  eingehende  Behandlung  dieser  Frage  wurde  gewifs  von  Wert 
sein.  Die  richtigen  Gesichtspunkte  sind  S.  24  kurz  entwickelt. 
Uerbart  hat  seine  allgemeine  Pädagogik  zuerst  geschrieben,  und 
es  war  sein  Bestreben,  die  der  Pädagogik  immanenten  allgemeinen 
BegrifTe  zu  entwickeln^).  Das  verleiht  diesem  Werke  das  grofs- 
artige  Übergewicht  über  solche  Systeme,  wie  z.  B.  die  von  Spen- 
cer IL  a.,  in  denen  die  Pädagogik  nach  anders  woher,  namentlich 
aus  den  Naturwissenschaften  übertragenen  Ideen,  zugeschnitten 
wird.  Der  Umstand,  dafs  Ilerbart  die  Vorstellung  zur  psychischen 
Gnindfunktion  macht,  hat  zwar  den  Nachteil,  dafs  die  Bildung  des 
Willens  zerrissen  ist  und  zwischen  der  Erziehung  durch  Unter- 
richt und  der  Zucht  kein  organischer  Zusammenhang  statlflndet. 
Auf  der  andern  Seite  aber  hat  diese  Anschauung  U.  dahin  ge- 
fuhrt, das  Hauptgewicht  auf  die  Didaktik  zu  legen  und  dieselbe 
mit  einer  ganz  besonderen  Sorgfalt  auszubilden.  Wenn  infolge 
dessen  die  Gefahr  kunstlicher  Konstruktionen  des  Unterrichts 
auch  nicht  ausgeschlossen  und  von  den  Nachfolgern  H.s,  nament- 
lich von  Ziller,  auch  nicht  immer  vermieden  worden  ist,  so  steht 
den  höhern  Schulen  doch  nichts  im  Wege,  sich  das  Gute  und 
Riclitige  in  ü.s  Pädagogik  anzueignen  und  das  Vertrauen  zu  hegen, 
dafs  das  Gegengewicht  des  Unterrichtsstofls  und  die  befruchtende 
Nähe  der  VVissenschaften  unnatürliche  Konstruktionen  und  rein 
schematische  Behandlung  des  Unterrichts  nicht  aufkommen  lassen 
Hird. 

Es  folgt  sodann  S.  22—93  die  „Würdigung  der  II.-Z.-St.schen 
didaktischen  Grundsätze  unter  dem  Gesichtspunkte  ihrer  Verwend- 
barkeit für  die  höhern  Schulen",  worin  die  wichtigsten  BegrilTc 
der  fl.schen  Didaktik  einer  Prüfung  unterworfen  werden.  Es  sind 
insbesondere  das  vielseitige,  gleichschwebende  Interesse,  die  Kon- 
zentration des  Unterrichts,  der  erziehende  Unterricht,  die  Gliede- 
rung des  Unterrichts  und  die  sogenannten  Formalslufen.  Der 
Verf.  hat  nach  Ansicht  des  Ref.  richtig  und  scharf  die  Punkte 
der  Il.schen  Didaktik  bezeichnet,  deren  Verwendung  im  Unter- 
richt der  höhern  Schulen  möglich  und  erspriefslich  ist,  und  setzt 
dieser  Verwendung  in  mafsvoller  Weise  die  nötigen  Schranken 
durch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers.    Ref.  hätte  gewünscht,  dafs 
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diese  individuelle  Freiheit,  die  der  Verf.  ganz  besonders  bei  An- 
wendung der  Formalstufen  betont,  ausdrücklich  auch  bei  d«i  fer- 
schiedenen  Arten  des  Interesses,  namentlich  dem  Interesse  der 
Teilnahme,  vorbehalten  wäre.  Denn  hier  liegt  die  Gefahr  nahe, 
dafs  durch  gewaltsames  Zerren  von  einem  Interesse  ins  andere 
die  Bildung  eines  einheitlichen,  starken  Gefühls  verhindert  wird. 
Übrigens  verdient  gerade  der  Abschnitt  der  H.schen  Didaktik  ober 
das  Interesse  der  Teilnahme,  dessen  Unzulänglichkeit  II.  selbst 
durch  seine  Abhandlung  „Über  die  ästhetische  Darstellung  der 
Welt  als  das  Hauptgeschäft  der  Erziehung''  auszugleichen  beroOht 
war,  eine  eingehendere  Behandlung,  als  er  bis  jetzt  meines  Wis- 
sens in  der  H.schen  Schule  erfahren  hat  —  Mit  Recht  wird  als- 
dann die  Forderung  eines  erziehenden  Unterrichts  als  höchste 
Aufgabe  auch  der  höhern  Schulen  hingestellt  im  Gegensatz  la  der 
noch  viel  verbreiteten  Ansicht,  dafs  dieselben  in  erster  Linie  die 
Mitteilung  einer  formalen  Bildung  durch  möglichst  vielseitige  Gyso- 
nastik  des  Geistes  zum  Zwecke  hätten.  Das  wichtigste  Mittel  za 
diesem  Zwecke  ist  die  Konzentration  des  Unterrichts.  Ret 
hält  diesen  Punkt,  der  weniger  durch  H.  selbt  als  durch  seine 
Schule  seine  Ausbildung  erhalten  hat,  für  einen  der  wichtigsten. 
Die  ganze  Idee  des  erziehenden  Unterrichts  steht  und  lllit  mit 
der  Konzentration  des  Unterrichtsstoffes  auf  das  sittlich -religiöse 
Leben  des  Zöglings.  Die  höchsten  sittlichen  und  religiösen  Ideen 
müssen  durch  den  gesamten  Unterricht  so  gefestigt,  in  dem  ganzen 
Vorstellungskreise  und  Gemütsleben  so  sicher  verankert  werdea, 
dafs  sie  auch  in  Zeiten  des  Zweifels  und  der  Anfechtung  vor- 
halten. Dazu  aber  ist  nötig,  dafs  „das  Gelernte  zugleich  em- 
pfunden sei,  und  dafs  sehr  grofse  Massen  des  Gelernten  eine 
tiefe  Gesamtemphndung  bewirken,  mit  welcher  sich  eine  logische 
und  praktische  Ausbildung  von  BegriiTen,  Maximen  und  Grundsätzen 
verbinden  mufs.''^)  —  indem  der  Verf.  die  künstliche  Konzen- 
tration und  die  sogenannten  GesinnungsstolTe  verwirft,  und  skh 
dagegen  für  die  Stoysche  Idee  einer  Statik  des  Unterrichts  erklärt, 
macht  er  die  Wichtigkeit  und  Fruchtbarkeit  des  Konzentrations- 
gedankens besonders  auf  der  höchsten  Stufe  anschaulich.  Von 
grofsem  Interesse  war  dem  Ref.  das  Beispiel  einer  für  die  4  Se- 
mester der  Prima  durchgeführten  Konzentration  zwischen  dem 
griechischen  und  deutschen  Unterrichte.  In  ähnlicher  Weise,  wie 
es  hier  geschehen  ist,  wurde  von  dem  Unterzeichneten  im  letzten 
Schuljahre  mit  der  Lektüre  des  Ajax  die  Betrachtung  von  Minna 
von  Barnhelm  verbunden  und  in  den  deutschen  Stunden  der  Be- 
griff der  Ehre  nach  verschiedenen  Richtungen  entwickelt.  Als 
Frucht  dieser  Besprechung  ergab  sich  das  Aufsatzthema:  Die  Ehre 
als  Motiv  in  Sophokles'  Ajax  und  Leasings  Minna  von  Barnhelm*). 


>)  Herbart  über  Staat  aod  Erzichaog.     ]2.  Kap. 
*)  Progr.  voo  Schleiz.     Ostern  1883. 
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Dies  Beispiel  möge  zugleich  die  Zweifel  des  Korreferenten  an  der 
aügemeiDen  Durchführbarkeit  einer  solcher  Konzentration  wider- 
legen. Es  ist  offenbar,  dafs  die  gleichen  Grundsätze  auch  zu  dem 
gleichen  Verfahren  führen  werden.  Der  Stoff  der  Konzentration 
wird  nach  der  Individualität  und  Stellung  des  Lehrers  verschieden 
sein,  die  Hauptsache  ist  das  Ziel,  auf  das  sich  die  Konzentration 
ricbtei.  Und  da  dies  in  den  spekulativ -ästhetischen  Ideen  auf 
äer  einen  und  den  sittlich-religiösen  auf  der  andern  Seite  gegeben 
ist,  80  kann  bei  gehöriger  Vorbildung  auch  ein  ganzes  Kollegium 
diese  Aufgabe  erfüllen. 

Ganz  besonders  instruktiv  für  das  Verständnis  der  H.schen 
Didaktik  erscheint  dem  Unterzeichneten  die  Behandlung  der  soge- 
Banoien  Formalstufen  durch  den  Referenten  und  Korreferenten 
mit  der  im  Referat  gegebenen  Anwendung  derselben  bei  einer 
Geschichtsrepetition  des  Abschnitts  63 — 44  v.  Chr.  Der  Verf.  und 
Hiit  ihm  die  Direktoren konferenz  verlangen  übrigens  nicht  die  Ab- 
solvierung dieser  Stufen  bei  jeder  methodischen  Einheit,  sondern 
wollen  dem  Lehrer  darin  mit  Recht  völlig  freie  Hand  lassen.  Mag 
man  nun  den /Unterricht  bis  ins  Einzelne  streng  nach  diesen  Stufen 
gliedern  wollen,  mag  man  sie  mit  Kern  erst  auf  gröfsere  Ganze 
anwenden  und  mehr  als  Direktiven  für  die  Behandlung  des  Stoffes 
ansehen,  darüber  herrscht  in  den  meisten  Referaten  Einstimmung, 
iaSs  erst  durch  ihre  bewufste  Verwendung  der  Unterricht  ein 
wirklich  bildender  werden  kann. 

Den  Schlufs  bildet  eine  Reihe  von  praktischen  Folgerungen, 
worin  der  Verf.  die  wichtigsten  der  jetzt  schwebenden  pädago- 
gischen Fragen  bespricht.  Erwähnt  seien  die  Extemporale- Not, 
die  Einrichtung  der  Lehr-  und  Übungsbücher,  die  gramraatistiscbe 
Methode,  in  deren  Verwerfung  der  Korreferent  indessen  nicht  ein- 
itimrot,  die  Überbürdung  und  die  Lehrerbildung.  Es  folgen  die 
vom  Referenten  und  Korreferenten  gemeinschaftlich  vertretenen 
Thesen  mit  den  geringen  Abänderungen  der  Konferenz,  das  Kor- 
referat und  als  Schlufs  eine  tabellarische  Übersicht  über  das  Lehr- 
verfahren  mit  einer  anschaulichen  Darstellung  der  Formalstufen. 
Die  Konferenz  erkannte  es  als  dringend  zu  wünschen  an,  dafs 
die  Herbarische  Didaktik  mehr  als  bisher  im  Unterricht  der  höhern 
Schulen  Verwendung  finde  und  erklärte  besonders  folgende  Punkte 
dieser  Didaktik  für  beachtenswert:  1)  „Die  Forderung,  dafs  aller 
Unterricht  ein  erziehender  sei.''  2)  „Die  Forderung,  dafs 
Dicht  das  Wissen  höchster  Zweck  alles  Unterrichts  sei,  sondern 
die  Entwicklung  des  lebendigen  Interesses  (im  Sinne  Herbarts)/' 
3)  „Die  Forderung  der  En*egung  eines  vielseitigen  und  doch 
konzentrierten  Interesses.''  4)  „Die  Forderung  einer  auf  alle 
Weise  möglichst  straff  und  einheitlich  durchgeführten  auf  Bildung 
der  Gesinnung  und  des  Charakters  gerichteten  Konzentration 
des  Unterrichts.*'  5)  „Die  Forderung  einer  auf  das  sorgfältigste 
durchgeführten  Gliederung  des  Unterrichts." 

3* 
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In  These  III  wird  eine  freie  und  möglichst  elastische,  nach 
den  verschiedenen  Klassenstufen  und  Unterrichtsgegenstanden  zu 
modifizierende  Verwendung  der  sogenannten  Formalstufen 
empfohlen,  und  in  These  IV  die  Wichtigkeit  der  Herbartschen 
Didaktik  nicht  nur  für  die  Ausbildung  des  Anfangers,  sondern 
auch  für  den  in  der  Praxis  stehenden  Lehrer  hetont 

Der  Verf.  und  mit  ihm  yiele  Referate  weisen  darauf  hin,  dafs 
viele  Klagen  verschwinden  werden,  wenn  die  gründliche  Kenntnis 
der  wissenschaftlichen  Didaktik,  und  als  solche  müssen  wir  in 
erster  Linie  die  der  Herbartschen  Schule  ansehen,  wenn  wir  auch 
sein  System  nicht  für  d  i  e  wissenschaftliche  Pädagogik  xar'  i^ox^v 
halten,  als  notwendige  Grundlage  der  Vorbildung  für  das  Lehr- 
amt gefordert  wird.  Ref.  ist  überzeugt,  dafs  in  diesen  Bestre- 
bungen die  Zukunft  unseres  Berufs  liegt,  und  hat  die  vorliegende 
Schrift  als  einen  bedeutsamen  Schritt  zu  dem  richtigen  Ziele  hin 
begrüfst.  Freilich  hob  der  Vorsitzende  der  Konferenz,  Herr  Pro- 
vinzialschulrat  Dr.  Todt,  mit  Recht  am  Schlüsse  der  Verhandlungen 
hervor,  dafs  es  mit  der  blofsen  Aneignung  der  didaktischen  Grund- 
sätze noch  nicht  geschehen  ist,  sondern  dafs  es  nun  gilt,  nament- 
lich auf  den  höheren  Stufen  des  Unterrichts,  für  die  in  dieser 
Beziehung  noch  wenig  geschehen  ist,  die  Anwendung  zu  machen. 
Der  Verf.  selbst  hat  durch  seine  Musterpräparationen  in  dieser 
Zeitschrift  die  Wege  gewiesen,  wie  die  Theorie  in  die  Praxis  zu 
übersetzen  ist.  Hier  liegt  ein  ausgedehntes,  noch  fast  unbebautes 
Feld  vor  uns,  welches  die  Arbeit  reichlich  lohnen  wird. 

Schleiz.  H.  Meier. 


Ferdinand  Hands  lateinisches  Übangsbach.  Zum  (aebraache  far 
die  obersten  Klassen  der  Gymnasien.  Dritte  Auflage.  Vollständig 
nea  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich  LudwigSchmitt.  Jena,  Hermana 
Costenoble,  1883.     148  S.     8.     2  M. 

Der  Vergleich  der  dritten  Auflage  mit  der  1S50  erschienenen 
zweiten  des  Handschen  „Praktischen  Handbuchs  für  Übungen  im 
lateinischen  Stil''  lehrt,  dafs  der  jetzige  Hsgb.  vom  Alten  nicht 
viel  übrig  gelassen,  vielmehr  ein  neues  Buch  mit  Reminiscenzen 
an  den  hochverdienten  Stilistiker  Hand  und  im  Sinne  desselben 
geliefert  hat.  Schmitt  ist  in  der  Umgestaltung  hier  ungleich 
weiter  gegangen  als  bei  dem  Handschen  „Lehrbuch  des  lateinischen 
Stils''  (zweite  Ausgabe,  Jena  1839),  über  dessen  dritte  Auflage 
(Jena  1880)  uns  fast  nur  zustimmende  Urteile  in  der  Öflentlich- 
keit  begegnet  sind.  Darnach  hat  Schmitt  als  tüchtiger  Kenner 
der  lateinischen  Sprache  und  ihrer  Eigentümlichkeiten  und  als 
erfahrungsreicher  Schulmann  unter  Beibehaltung  der  Handschen 
Stofl'einteilung  das  Buch  in  formeller  und,  so  oft  es  geboten  schien, 
in  sachlicher  Beziehung  geändert  und  dem  jetzigen  Standpunkte 
der  Philologie  vollständig  angepafst.  Während  das  Übungsbuch 
in  zweiter  Auflage  folgende  Einteilung  hatte:   L  1.  Aufsätze   mit 
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den  Originalen  verglichen.  2.  Muster  in  ihrer  Zergliederung.  3. 
Kritik  und  Verbesserung  mangelhafter  Aufsätze.  II.  1.  Aufgaben 
lur  Imitation.  2.  Aufgaben  zur  Übersetzung.  3.  Themata  für 
freie  Bearbeitung,  —  besteht  die  neue  Auflage  aus  28  Übungsstücken 
(S.  1—81)  und  aus  einer  Anleitung  zum  lateinischen  Aufsatze. 
Letztere  ist  neu  hiuzugekommen,  und  Ton  ersteren  sind  Nr.  V, 
VI,  VII,  VIU,  XV,  XVI,  XVII  und  XVIII,  also  nur  acht,  von  Hand. 
Weshalb  Schmitt  die  Buntscheckigkeit  der  Handschen  Einrichtung 
und  Anlage,  so  viel  Anregendes  und  Belehrendes  sie  auch  in  sich 
birgt,  nicht  beibehalten  hat,  ist  auch  ohne  eine  Erklärung  seiner- 
seits zu  erraten.  Andere  Zeiten,  andere  Sitten,  auch  in  Gestal- 
tung von  Schulbuchern,  in  denen  die  Mode,  hier  freilich  durch 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  die  wachsende  Erkenntnis 
auf  dem  Gebiete  der  Didaktik  geboten,  nicht  allzu  lange  stabil  zu 
sein  pflegt.  An  der  Vorführung  von  Latein  mit  allen  denkbaren 
Fehlem  wurden  überhaupt  wohl  recht  viele  Anstofs  nehmen;  es 
erinnert  allerdings  sehr  an  das  „kranke  Pferd'*  in  Handbüchern 
der  Veterinarier.  Für  Nichtkenner  der  zweiten  Auflage  mag  die 
Mehrzahl  der  Stücke  überraschend  sein;  soweit  sie  nämlich  nicht 
deutschen  Schriftstellern  entnommen  sind,  sind  es  kommentierte 
Obersetzungen  aus  Cicero  (vorwiegend),  Cäsar,  Livius,  Sallust, 
Quintüian,  Plinius'  Episteln,  (Horatius  Epist.  I,t0^),  wobei  dem 
Schüler  mit  geringen  Ausnahmen  (XXIH)  die  Originalstellen  nicht 
verschwiegen  werden.  Hand  hat  unter  I  1  bei  Nr.  I  und  II 
neben  den  Originaltext  sogar  noch  eine  lateinische  Übersetzung, 
bei  Nr.  III  ersteren  allein  gesetzt,  und  erst  von  Nr.  IV  ab  be- 
gnügt er  sich  mit  der  Slellencitierung.  Da  der  Ilsgb.  von  der 
Existenzberechtigung  solcher  Stücke  mit  keiner  Silbe  spricht  und 
Hands  Versuch  eines  Beweises  derselben  (Vorrede  S.  V)  nicht 
jedermann  zugänglich  sein  dürfte,  so  mögen  hier  seine  Worte 
Platz  flnden,  mit  denen  er  sich  gegen  den  Einwurf,  dafs  die 
Schüler  alsbald  die  Originale  aufsuchen  und  die  Übersetzung  ab- 
schreiben würden,  verwahrt:  „Diese  Übungen  sind  nicht  für 
leichtfertige  Knaben,  sondern  für  Jünglinge  bestimmt,  welche  von 
innen  aus  einem  wissenschaftlichen  Ziele  zustreben  und  denen 
selbst  am  Herzen  liegt,  eine  tüchtige  Fertigkeit  zu  erringen. 
Auch  meine  ich,  ein  tüchtiger  Lehrer  müsse  mit  den  Schülern 
der  ersten  Klasse  so  gestellt  sein,  dafs  sie  seinem  Worte  und 
seiner  Warnung  die  volle  Überzeugung  zuwenden.  Wer  bei  diesen 
Aufgaben  den  Lehrer  durch  heimliche  Benutzung  des  Originals 
zu  betrügen  imstande  ist,  wird  auch  dann  die  Kunst  nicht  er- 
ringen, wenn  ihm  solche  Hinterlisten  abge-schnitlen  werden. 
Übrigens   können  diese  Aufgaben  unmittelbar  in  den 

>)  Dichterstellen  für  lat.  Üboogen  za  verweodeo  hat  seio  Bedeokliches. 
F.  Sehaltefs  bat  ia  seinen  Vorlagen  z.  lat.  Stilüb.  nur  Hör.  Sat.  I  ],1 — 19 ff. 
Verg.  Aen.  IV  31  ff.  heraogezogeo.  Vgl.  daza  J.  H.  Schmalz,  Zum  Latein- 
uaterrielit  io  OberUasaen.    N.  Jahrb.  f.  Päd.    1883.    S.  433. 
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Lelirslunden  behandelt  werden,  wo  die  Originale  nicht 
alsbald  zur  Hand  sind^^  Diese  den  Leichtsinn  Torweg  be- 
drohende und  an  die  wissenschaftliche  Ehre  der  Jugend  appel- 
lierende Rede  würde  heute  vielleicht  etwas  weniger  als  vor  45 
Jahren  Eindruck  machen.  Unsere  heutige  Jugend  ist  zwar  nicht 
schlechter  als  die  damalige,  obschon  es  nicht  an  Pädagogen  fehlt, 
welche  in  dem  jedesmal  hei*anwachsenden  Geschlecht  eine  Degene- 
ration konstatieren  zu  können  meinen;  aber  es  kann  nicht  ge- 
leugnet werden,  dafs  die  Zahl  derer,  welche  mit  wirklichem  Ernste 
und  Wissensdrang  in  das  Latein  sich  zu  versenken  suchen,  geringer 
geworden  ist,  und  die  Scheu  vor  „Hinterlisten**  mit  zunehmender 
bequemer  Zugänglichkeit  erlaubter  und  unerlaubter  Hülfsmittel 
aUer  Art  nicht  zugenommen  hat.  Also  in  diesem  konkreten  Falle: 
wurde  das  Hand-Schmittsche  Buch  irgendwo  eingeführt  und  zu 
häuslichen  Exercitien  benutzt  werden,  was  alsbald  geschehen 
wurde,  ist  klar  —  und  wer  möchte  sich  der  Mühe  unterziehen, 
an  die  Korrektur  solcher  Arbeilen  heranzutreten!  Es  bleibt  also 
nur  übrig,  was  Hand  selbst  als  letztes  Auskunftsmittel  empfohlen 
hat,  die  Übersetzung  in  den  Lehrstunden  und  zwar  mündlich 
ohne  Präparation,  nicht  schriftlich,  da  selbst  bei  einer  Klausur 
Täuschungsversuche  hier  nicht  ganz  zu  verhüten  sein  würden. 
Der  Einführung  des  Buches  würden  die  übrigen  Stücke  nicht  im 
Wege  stehen  bei  Freunden  der  Übersetzung  deutscher  Schriftsteller, 
falls  ihnen  die  Anleitung  gefällt  und  die  etwas  knapp  zugemessene 
Materie  (knapper  als  bei  Hand,  der  selbst  schon  nach  dem  Grund- 
salze „weniger,  aber  guV  gearbeitet  hat;  s.  Vorrede  S.  VIU)  aus- 
reichend erscheint  Es  sind  darunter  Proben  von  Raumer  (XXiV, 
XXV),  Justus  Moser  (XXVI),  Goethe  (XXVH  mit  Ausnahme  der 
Einleitung),  Schiller  (XXVHl),  während  Hand  Texte  von  Wieland, 
Niebuhr,  Herder,  Lessing,  Jakobs,  Goethe,  Schlegel,  Reinhard, 
Schleiermacher,  Kant,  Engel,  Schiller,  Job.  v.  Müller  genommen 
hatte,  von  denen  nur  einer  in  Nr.  XXVHI  einer  Auffrischung 
gewürdigt  worden  ist. 

Die  jetzige  innere  Einrichtung  des  Buches  unterscheidet  sich 
auch  in  den  übernommenen  Stücken  von  der  früheren.  Der 
deutsche  Ausdruck  ist  öfters  geändert,  teilweise  erweitert  oder 
gekürzt,  ohne  allemal  eine  Verbesserung  erfahren  zu  haben.  Der 
Notenapparat  ist  ganz  vereinfacht:  statt  der  belehrenden  Weit- 
schweiiigkeit  Hands,  die  den  gemütvoll  an  den  Schüler  sich  wen- 
denden Lehrer  bekundet,  bietet  Schmitt  jetzt  oft  nur  den  nackten 
Originalausdruck,  jedoch  auch  oft  mit  Synonymen  u.  drgl.;  der 
Hinweis  auf  das  stilistische  Handbuch  ist  fortgelassen.  Wortreicher 
als  Hand  ist  Schmitt  in  den  Anleitungen  zu  modernen  Texten, 
was  besonders  aus  dem  Vergleich  von  XXVHI  in  alter  und  neuer 
Fassung  erhellt;  als  einleitende  Worte  schickt  er  u.  a.  folgende 
voraus :  „Der  Übersetzer  hat  die  Gedanken  möglichst  treu  wieder- 
zugeben; sodann  .  .  darauf  zu  achten,  dafs  das  logische  Verhält- 
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BIS  .  .  •  auch  äuT^erlidi  durch  die  Sprache  zum  Ausdruck  ge- 
lange .  . ;  die  Mittel  dazu  bietet  ihm  das  Latein  in  so  reichlichem 
MaTse,  dafs  das  Deutsche  dagegen  arm  erscheint ....  Eine  wört- 
liche Übersetzung  ist  nur  in  seltenen  Fällen  möglich;  der  Über- 
setzer fiird  sehr  oft  seiner  Aufgabe  um  so  besser  genügen,  je 
mehr  er  ?on  deutscher  Sprachdarstelluug  abweicht;  er  wird  andere 
Redeteile  wählen,  aus  Hauptsätzen  Nebensätze  macben,  die  Sätze 
anders  und  logischer  ordnen,  die  Stellung  der  Wörter  im  einzelnen 
Salze  ändern  u.  s.  w."  Dafs  solche  Änderungen  und  namentlich 
die  Anwendung  ?on  Partikeln  das  logische  Verhältnis,  selbst  der 
Satzteile  unter  einander,  prägnanter  hervortreten  lassen,  als  es  im 
Deutschen  zumeist  erscheint,  ist  unstreitig  richtig.  Weshalb  aber 
sind  unlogische  Stellen  im  Texte  nicht  lieber  vermieden  oder 
geändert?  Welchen  pädagogischen  Wert  hat  der  wiederholte  Hin- 
weis in  den  Anmerkungen,  dafs  deutsche  Scbriftsteller  nicht  immer 
klassisch  in  griechisch-römischem  (!)  Sinne  geschrieben  haben? 
Zudem  sind  die  angezogenen  Stellen  nicht  unterschiedslos  un- 
logisch und  unklassisch;  doch,  abgesehen  davon,  dafs  ein  Schiller 
z.  B.  es  nicht  verdient,  in  der  Weise  Schmitts,  wenn  auch  zu 
einem  besonderen  Zwecke,  gehofmeistert  zu  werden,  mufs  ein 
Schüler  nicht  irre  werden,  wenn  er  in  der  Einleitung  der  Ge- 
schichte des  dreifsigjährigen  Krieges  auf  67  Zeilen  (Cottasche 
Ausg.  in  12  Bdd.)  eine  Reihe  von  Bemerkungen  findet,  wie  sie 
ihm  der  Lehrer  in  seinen  deutscheu  Arbeiten  etwa  zu  machen 
pflegt:  „wenig  klassisch",  „Nachlässigkeit  des  deutschen  Stils", 
„Schwulst  und  Weitschweifigkeit",  „im  Deutschen  ganz  überflüssig", 
„der  Stil  ist  hier  schwülstig  und  erinnert  an  Florus;  das  Gleichnis 
ist  auch  ungenau'\  „es  ist  schwierig,  solche  wenig  klassische,  aber 
glänzende  Steilen  lateinisch  wiederzugeben,  wenn  man  nicht  ebenso 
glänzend,  aber  auch  ebenso  unklassisch  schreiben  will",  „dieser 
etwas  matte  Gedanke'' ?  Schmitt  hätte  besser  gethan,  dergleichen 
fortzulassen  oder  —  Schiller  ganz  auszuschliefsen ,  damit  der 
Geistesheros  in  den  Augen  des  Schülers  nichts  an  seiner  Ho- 
heit einbüfst. 

Die  zahlreichen  Winke  zur  Latinisierung  des  deutschen  Aus^ 
drucks  und  Satzverhältnisses  können  den  Schüler  an  die  Über- 
tragung moderner  Stoffe  gewöhnen.  Dafs  die  Arbeit  nicht  leicht 
ist  und  „so  verlockend  und  fesselnd  für  begabte  und  gewandte 
Schüler,  so  verderblich  für  schwach  begabte  und  ungewandte 
Leute*',  wird  niemand  leugnen,  der  solchen  Übungen  näher  ge- 
treten ist  Wer  um  hierher  gehörende  Gesichtspunkte  verlegen 
ist,  der  lese  u.  a.  die  interessanten  Aufsätze  von  K.  v.  Jan  in  den 
N.  Jahrb.  f.  Päd.  1880  S.  6fl'.  und  C.  Kuaut,  Der  lat.  Unterricht 
in  der  Gymn. -Prima,  in  dieser  Ztschr.  1S83  S.  523.  Die  beste 
Anweisung  giebt  immer  nocli  der  bisher  nicht  überholte  Nägels- 
bach, und  das  Studium  vor  allem  seiner  Topik,  „welche  die  Mittel 
der  lateinischen  Sprache  nachweist,    um   den  Anfordungen  der 
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der  ÜberlieferuDg  abzugehen  und  Konjekturen  aufsunebmen,  hält 
er  nur  dann  fiir  zulassig  oder  geboten,  wenn  die  Lesart  der  Hss. 
aus  sprachlichen  oder  metrischen  Gründen  unhaltbar  ist,  nicht 
aber  in  dem  Falle,  wo  wir  Modernen  glauben,  etwas  Besseres  an 
die  Stelle  setzen  zu  können.  Nach  seiner  Überzeugung  bedarf 
der  Text,  so  wenig  er  auch  für  fehlerlos  ausgegeben  werden  kann, 
doch  weit  weniger  der  Emendation  als  der  Erklärung. 

Das  sind  treffliche  Worte,  die  wohl  beachtet  zu  werden  ver- 
dienen. Man  wird  Bellermann  den  Vorwurf  machen,  wie  man 
ihn  schon  gemacht  hat,  er  sei  in  der  Wertschätzung  des  La  zu 
weit  gegangen  und  habe  noch  da  zu  retten  gesucht,  wo  keine 
Rettung  mehr  möglich  sei,  und  wir  werden  weiter  unten  sehen, 
daCs  er  wirklich  in  einigen  Fällen  mit  zu  grofser  Zähigkeit  an 
der  Überlieferung  festhält;  aber  in  der  Hauptsache,  in  dem 
Streben,  dem  überwuchernden  Konjekturenwesen  ein  Ziel  zu  setzen 
und  erst  alle  Mittel  der  Erklärung  zu  versuchen,  ehe  man  zur 
Korrektur  greift,  kann  ich  ihm  nur  beistimmen.  Die  Zahl  derer, 
die  ein  Wort,  einen  Vers,  einen  Gedanken  beanstanden  und  ent- 
weder tilgen  oder  verbessern,  ist  Legion;  darum  darf  es  als  eine 
erfreuliche  Erscheinung  begrüfst  werden,  wenn  wieder  einer,  und 
zwar  ein  Mann  mit  einem  Namen  von  gutem  Klang,  sich  auf  die 
andere  Seite  stellt,  das  Recht  der  Überlieferung  verteidigt  und  Ge- 
lehrsamkeit und  Scharfsinn  dazu  anwendet,  nicht  den  Dichter  zu 
meistern,  sondern  ihn  zu  verstehen. 

Die  Einrichtung  des  Buches  ist  ähnlich  wie  bei  den  früheren 
Bänden.  Auf  das  Vorwort  folgen  die  alten  vno&d(f€ig,  dann  ein 
paar  kurze  Orientierungen  über  die  vorausliegende  Sage  und  den 
Schauplatz  der  Handlung,  hierauf  der  Text  mit  darunterstehendem 
Kommentar,  dahinter  ein  Kapitel  „Rückblick''  mit  drei  Unter- 
abteilungen: 1.  Gang  der  dramatischen  Handlung,  2.  der  Grund- 
gedanke des  Dramas,  3.  Zeit  der  Abfassung,  weiter  eine  Übersicht 
der  Versmafse  und  zuletzt  ein  „Kritischer  Anhang''  mit  1)  der 
Lesart  des  Laurentianus  A,  und  2)  der  Besprechung  einzelner  Stellen. 

Man  braucht  nur  die  Lesart  des  La  mit  dem  rezipiejrten 
Texte  zu  vergleichen,  um  zu  sehen,  dafs  der  Verf.  bereit  ist,  die 
handgreiflichen  Versehen  des  Abschreibers  fallen  zu  lassen  und 
durch  das  Richtige,  was  entweder  andere  Codices  oder  neuere 
Ausgaben  bieten,  zu  ersetzen.  An  hunderten  von  Stellen  tritt 
die  notwendige  und  sich  leicht  ergebende  Remedur  ein.  Auch 
gegen  tiefer  liegende  Schäden  verschliefst  der  Verf.  sein  Auge 
nicht,  wie  die  Anmerkungen  zu  277,  371,  463,  540,  589,  781, 
813,  940,  1082,  1135,  1425,  1491,  1514,  1675  u.a.  deuUich 
beweisen.  Er  findet  bald  einen  Ausdruck  befremdlich  oder  ver- 
derbt, bald  stöfst  er  sich  an  dem  unsichern  Gedankengang.  Doch 
das  ist  etwas  allen  Herausgebern  Gemeinsames;  Bellermanns 
Eigentümlichkeit  besteht  darin,  noch  vieles  für  echt  zu  halten, 
was  andere  verwerfen. 
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Von  den  Lesarten,  die  er  mit  guten  Gründen  in  Schutz 
nimmt,  führe  ich  namentlich  diese  an:  94  nagtjyyva  (ipegiyyva 
Herwerden),  145  ngwTffg  {ngndt^g  VanviJliers),  236—257  (ver- 
teidigt gegen  WeckJein  und  Nauck),  297  oxonog  (nofjknog  Weck- 
kin),  321  d^loy  ^Ifffß^vtjg  xdga  (adeXifop  YcTju.  x.  Jacobs),  367 
fy  iQ$g  (unhaltbar  nach  Nauck),  383  onoi  (otvov  Uartuug,  orrfi 
Halm)^  391  tlg  d'av  to$ovd'  vn  avdqog  €v  ngdietsp  äv;  (was 
Mauck  für  entschieden  fehlerhaft  erklärt),  420  älyä  xXvovaa 
(liyovca  Blaydes),  447  xal  yijg  adsiav  xai  yivovg  inaQxstfiv 
[fstiyfig  t'  ädetay  xal  xQVOvg  indqxetSiV  Nauck),  453  %d  %*  i^ 
ifkov  (j€  ta^  ifAOV  Heath),  467  xatiate^ipag  (xati^lv&eg  Nauck), 
524  äXX'  ig  ri;  (Nauck  erklärt  die  Worte  für  unmetrisch  und 
sinnlos),  637  ifjknaXiv  (A:  sfjtnoXiP  oder  sfATtedov  oder  ifina  Viy), 
654  a  XQV  1*^  dgäy  (fi  XQV  i*'  ^Q^^  Nauck)»  698  (pvrsvfi  dxei- 
dt^Toy  avzonokov  ((piivfi'  ay^gccrov  avronoiov  Nauck),  735  r^- 
iiaeovcT  {tfiXixogd'  die  meisten),  890  ^  xad-'  ^dov^y  nodog 
(Nauck  will  den  ganzen  Vers  streichen  oder  doch  unbedingt 
Ifi^i  für  nodog  sdireiben),  945  ydiiot  rixvfav  (erklärt  als  Ehe 
des  Sohnes),  982 — 84  (mit  scharfer  Polemik  gegen  Nauck,  der 
sie  als  nichtssagend  oder  vielmehr  albern  gestrichen  wissen  will), 
1175  nQOfAyära$  {TtgofAccvai  Nauck,  fjbari€V€tai>  yvcifAa  Gieditsch), 
1194  i^€nqdoyia$  (pvaiv  (ixfiaXdaaowai,  Nauck,  ixfji^X,  (pqiva 
Blaydes),  1204  ßagetav  ^dov^y  nxceti  fie  (Nauck:  unklar;  Ver- 
besseruDgsversuch  eines  Abschreibers),  1411  ff.  (gegen  die  Kürzung 
Naucks),  1640  (von  Nauck  getilgt). 

Von  einer  Aufzählung  der  neueren  Emendalionen,  welche  B. 
aufgenommen  hat,  glaube  ich  absehen  zu  dürfen;  es  sind  meist 
sokhe,  die,  weil  sie  besonders  ansprechend  sind,  ziemlich  allge- 
laein  Anerkennung  gefunden  haben. 

Als  eigene  Änderungsvorschläge  hat  B.,  so  viel  ich  gesehen 
habe,  folgende  geboten:  475  schiebt  er  vor  ysagäg  ein  cv  ein, 
riog  (Si)  vsaqäg;  es  habe  dasselbe,  meint  er,  zumal  es  ohne 
wesentliche  Betonung  stehe,  sehr  leicht  von  einem  Abschreiber 
weggelassen  werden  können.  865  liest  er  für  das  überlieferte  ti^ads 
f^^  dgäg  h^  unter  Anlehnung  an  Schneidewin  ri^ödi  /  ig  0^ 
i^äg  sr».  y.  1462  hat  er  xtvnog  aus  dem  2.  Vers  in  den  1.  Vers 
hinübergenommen  (was  auch  schon  Nauck  angeregt  und  Gieditsch 
telban  hatte).  V.  1492  setzt  er  Dindorfs  Emendation  xvqsXg  ein 
iiyQoXq  vor,  ==  iy  äygoZg  äy  xvgeZg.  (Über  eine  weitere  Ver- 
änderung der  Stelle  s.  Krit.  Anhang.)  1561  läfst  er  in  der  Str. 
mit  Seidler  fniJTe  weg  und  setzt  in  der  Antistr.,  wo  eine  lange 
Silbe  fehlt,  toy  ein.     1695  fügt  er  hinter  fitjö*  ein  er'  ein. 

Man  sieht,  B.  ist  äuTserst  sparsam  und  äufserst  vorsichtig  im 
Ronjizieren;  es  entspricht  das  ganz  seinem  kritischen  Standpunkt. 

Worauf  er  es  vornehmlich  absieht,  das  ist  die  Erklärung, 
und  hier  hat  er  in  der  That  Tüchtiges  geleistet.  Die  An- 
merkungen   zeugen    durchweg    von    grundlicher    Kenntnis    des 


44  Sophokles'  Oidipus  auf  Kolooos, 

Dichters,  von  umfassender  Belesenlieit,  von  eindringendem  Scharf- 
sinn  und  feinfilUigem  Wesen.  Es  kommt  selten  vor,  dafs  man 
eine  Erklärung  vermifst,  wie  u.  a.  zu  V.  47  tov^apitfräyat 
ftoXeoDg  dixcij  zu  dem  viel  angefochtenen  dXXä  t^  ^vrovtfiq 
nXiov  V.  62,  wo  Wunder  ^fwv,  Schueidewin  Xsd  verschlägt, 
zu  dem  Partie,  oixijaavra  V.  92,  was  Nauck,  wohl  mit  Unrecht, 
für  fehlerhaft  erklärt,  zu  der  Wendung  rö  fih  stnoifjkfy  vi 
d'  äxov<faifisv  V.  190,  zu  dem  Gedanken  in  807,  zu  V.  1474, 
den  er  immer  noch  der  Antigone  giebt,  während  ich  ihn  als 
Eigentum  des  Chors  erwiesen  zu  haben  glaube;  und  eben  so 
selten  ist  eine  Anmerkung  überflüssig,  wie  die  zu  V.  397  ßatoi 
XQOPOV,  wo  ein  einfacher  Hinweis  auf  eine  Grammatik  genügt 
hätte. 

Eine  gewisse  Breite  der  Darstellung  und  besonders  der  ge- 
lehrten Erörterung,  die  den  früheren  WolfTschen  Kommentaren 
anhaftete,  hat  B.  glücklich  vermieden;  er  bringt  meist  nur,  was 
streng  zur  Sache  gehört.  Wenn  es  nicht  an  gewundenen  Er- 
klärungen fehlt,  so  wird  man  das  bei  des  Verfassers  Tendenz  be- 
greiflich finden.  So  scheint  mir  seine  Erklärung  von  V.  131  ff. 
ganz  unmöglich.  Zugegeben,  dafs  man  (Tro/ior  liyai>  für  (fxavfiv 
Mvai  sagen  kann,  was  aber  sehr  fraglich  ist,  da,  wie  Gleditsch 
bemerkt,  (f^oavii  Urat^  (ftofia  tfjiTiv,  so  würde  es  doch  die  Be- 
deutung haben:  „eine  Stimme  entsenden,  ertönen  lassen'';  es  läge 
also  das  Lautwerden  des  Gedankens  darin;  damit  sind  aber  Adverbien 
wie  d(f(6v(aq  und  äXvywq  unvereinbar.  Hier  möchte  doch  wohl  eine 
Änderung  nötig  sein,  wie  denn  Nauck  (figoyteg  und  Gleditsch 
d-ivveg  gesetzt  haben.  —  Recht  gewunden  und  gewifs  unhaltbar 
ist  die  Deutung  von  306  mats  xsl  ßqadvq  evöei.  Erstens  mufs 
ßgadvg  in  einem  andern  Sinne  genommen  werden,  als  den  es 
sonst  hat;  zweitens  würde  statt  eines  trägen,  weichlichen  Schlum- 
mers hier  ein  tiefer  viel  eher  am  Platze  sein,  und  ich  würde 
dann  vorschlagen  ßad^vg  zu  lesen;  drittens  ist  es  doch  eine 
sonderbare  Annahme,  Theseus  werde  im  Schlafe  liegend  von 
Oidipus  hören  und  schnell  kommen.  Es  wird  also  wohl  nichts 
anderes  übrig  bleiben,  als  evöa  preiszugeben  und  mit  Brunck 
ignei  zu  schreiben.  —  Den  V.  1436,  den  die  meisten  Herausgeber 
verwerfen,  sucht  B.  zu  schützen,  wie  mich  bedünkt,  ohne  Erfolg. 
Zwar  die  Elision  des  *  im  Dativ  d^avovn  hat  er  als  möglich 
erwiesen;  auch  an  dem  insi  wird  man  nach  seiner  Darlegung 
keinen  Anstofs  mehr  nehmen  dürfen;  dafs  man  aber  aus  dem 
rcrdf,  womit  die  Totenehren  und  zwar  mit  allem  Nachdruck  be- 
zeichnet sind,  ein  r»,  irgend  einen  Dienst,  zu  dem  erst  wieder 
zu  denkenden  rsXeXv  ergänzen  soll,  das  heifst  doch  dem  Leser 
zuviel  zumuten.  Der  Vers  ist  sicherlich  zu  streichen.  An  der 
dann  entstehenden  Kürze  des  Ausdrucks  rad'  ei  tsXetri  ^o$  .  .  . 
ist  aus  mehr  als  einem  Grunde  kein  Anstofs  zu  nehmen;  die 
Bitte,  ihm  die  Totenehre  zu   erweisen,  war   1410  ganz  unmifs- 
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fentehlich  von  ihm  gestellt  worden;  die  Rede  darf  oder  mufs 
hier,  wo  er  eilig  aufbrechen  will,  etwas  Abgebrochnes  haben;  und 
die  BemerkuDg,  lebend  wurden  sie  ihn  nicht  wieder  sehen,  eine 
Bemerkung,  die  mit  1436  verloren  zu  gehen  scheint,  ist  ja  in 
V.  1438  enthalten. 

Ich  verzichte  darauf,  weitere  Stellen  anzuführen,  deren  Aus- 
legung mir  nicht  gelungen  scheint;  es  sind  ihrer  nicht  viele,  und 
»e  sind  keinesfalls  dazu  angethan,  meine  hohe  Meinung  von 
BellermaDDS  Verdiensten  um  die  Erklärung  dieses  Stuckes  herab- 
zastimmen.  Diese  Verdienste  werden  auch  nicht  geschmälert  durch 
die  Thatsache,  dafs  B.  die  Leistungen  seiner  Vorgänger,  nament- 
lich Naucks,  in  ausgiebigster  Weise,  sogar  oft  unter  Beibehaltung 
des  Wortlauts,  benutzt  hat;  man  wurde  es  vielleicht  für  Unrecht 
halten  j  wenn  er  es  nicht  gethan  hätte.  Eines  aber  hätte  ich 
gewünscht,  dafs  Bellermann  für  iVauck,  den  er  in  kritischen  Fragen 
am  meisten  bekämpft,  in  exegetischen  ein  Wort  dankbarer  Aner- 
kennung gehabt  hätte;  denn  so  selbständig  er  ist,  er  steht  auf 
Naucks  Schultern,  und  ohne  Naucks  Arbeit  wäre  die  seine  kaum 
mögL'ch  gewesen. 

Als  eine  schöne  Seite  am  Kommentar  möchte  ich  noch  die 
fielen  Citate  aus  modernen  Dichtern  hervorheben,  die  durchweg 
passend  gewählt  und  darum  wohlgeeignet  sind,  eine  Stelle  ins 
rechte  Licht  zu  setzen. 

Die  Exkurse  über  den  Gang  der  dramatischen  Handlung  und 
über  die  Zeit  der  Abfassung  sind  sehr  dankenswerte  Zugaben; 
ebenso  die  Ausfuhrungen  über  den  Grundgedanken  des  Dramas; 
nur  dafs  diese  vielfach  zum  Widerspruch  herausfordern.  Auch 
nach  Bellermanns  energischer  Darstellung  ist  es  mir  unmöglich, 
zuzugeben,  dafs  von  einer  Schuld  des  Oidipus  auch  in  dem  ersten 
Stücke  nicht  die  Rede  sein  kann,  dafs  also  derselbe  sein  furcht- 
bares Geschick  weder  verschuldet  noch  verdient  haL  Ich  teile 
in  diesem  Punkte  nach  wie  vor  die  Ansicht  Wolfls,  wie  sie  in 
dessen  Ausgabe  des  Oid.  Tyr.  vom  J.  1870  im  Ruckblick  ent- 
wickelt ist.  Darauf  näher  einzugehen  verbietet  der  Raum;  ich 
möchte  nur  das  eine  fragen:  Wie  verträgt  sich  ein  so  ganz 
schuldloser  und  vom  Schicksal  so  schändlich  miüshandelter  Held 
mit  der  doch  auch  aus  diesem  Stucke  abstrahierten  kategorischen 
Forderung  des  Aristoteles,  Poetik  c.  13,  2  u.  6,  dafs  uns  die  Tra- 
gödie keinen  Schicksalswechsel  vorführen  dürfe,  bei  dem  tugend- 
hafte Männer  aus  Glück  in  Unglück  gerieten,  weil  das  nicht  sowohl 
Furcht  und  Mitleid  als  vielmehr  Empörung  (juaqov)  errege,  sondern 
dafs  sie  einen  Mann  vorführen  müsse,  der  durch  einen  bestimmten 
Fehler  ins  Unglück  stürze,  und  der  dabei  in  einem  ganz  beson- 
deren Ansehen  und  Glück  gestanden  haben  müsse,  wie  z.  B.  Oidipus 
and  Thyestes? 

Chorische  Untersuchungen  existieren  für  B.  nicht.  Dagegen 
ist  nichts  einzuwenden ;  nur  wäre  dann  auch  die  einmalige  ab- 
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weisende  Bemerkung  zum  Anfang  der  Parodos  besser  weggeblieben; 
sie  ist  wirklich  von  keinem  Gewichte. 

Das  Kapitel  mit  der  Übersicht  über  die  Versmafse  and  mit 
den  rythmiscben  Vorbemerkungen  ist  ein  solches,  wie  man  es 
nach  dem  Erscheinen  von  J.  H.  H.  Schmidts,  Brambachs  und 
Gledilschs  Werken  über  diesen  Gegenstand  erwarten  darf,  and  wie 
kh  es  gelegentUch  anderen  Ausgaben  gewünscht  habe.  Der  Verf. 
hat  sich,  wie  auch  aus  vielen  feinen  Beobachtungen  im  Kommentar 
erhellt,  eingehend  mit  diesen  Fragen  beschäftigt  und  giebt  also 
hier  nicht,  wie  das  sonst  üblich  war,  ein  nichtssagendes  Schema, 
sondern  eine  ausführliche,  das  rhythmische  Verständnis  erschliefsende 
Charakteristik. 

Stettin.  Christian  Muff. 


E.  F.  Pritzscbe,  Leitfaden  der  Mythologie  der  Grieebea  ood 
Römer  för  höhere  LehraDstalten.  Wismar,  Hiostorffsche 
Hofbuchhandlnog,  1882.     48  S.     8. 

Das  Büchlein,  zunächst  für  die  Schüler  der  unteren  Klassen 
höherer  Lehranstalten  bestimmt,  giebt  in  gedrängter  Kürze  eine 
Übersicht  über  die  wesentlichsten  Punkte  der  griechischen  und 
römischen  Mythologie.  Mit  der  Anordnung  des  Stoffes,  sowie  der 
Fülle  dessen,  was  geboten  wird,  kann  man  sich  im  allgemeinen 
einverstanden  erklären;  ich  bin  überzeugt,  dafs  „der  Leitfaden*' 
selbst  in  den  oberen  Klassen  mit  £rfolg  zum  Repetieren  benutzt 
werden  kann;  allerdings  müfste  man  wünschen,  dafs  vor  der  Ein- 
führung in  die  Schule  eine  Reihe  kleinerer  Versehen,  die  an  sich 
vielleicht  unbedeutend  sind  und  nur  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  es 
sich  um  ein  Schulbuch  handelt,  Erwähnung  verdienen,  aas  dem 
Texte  beseitigt  werden.  Die  Änderungen,  die  ich  wünschte,  be- 
treffen teilweise  die  mythologischen  Angaben,  sei  es,  dafs  die  auf- 
gestellten Behauptungen  nicht  ganz  sachgemäfs  sind,  sei  es,  dafs 
ein  Zuviel  oder  Zuwenig  geboten  scheint;  teilweise  aber  handelt 
es  sich  auch  um  sprachliche  Eigentümlichkeiten,  die  am  aller- 
wenigsten in  einem  Schulbuche  geduldet  werden  dürfen.  Der 
gröfseren  Bequemlichkeit  wegen  gebe  ich  die  Randbemerkungen, 
die  ich  zu  machen  mich  veranlafst  sah,  nach  der  Seitenfolge  des 
Buches  hier  hinter  einander. 

S.  3.  Dafs  den  Priestern  der  Rest  der  Opfertiere  zugefallen 
sei,  ist,  in  dieser  Allgemeinheit  ausgesprochen,  sicherlich  nicht 
richtig;  vgl.  Schömann  Gr.  Alt.  2,  S.  233.  Auch  dafs  Votivgegen- 
stände  nur  in  den  Vorder-  und  Hinterhallen  der  Tempel  aufgestellt 
gewesen  seien,  ist  eine  zu  eng  gefafste  Behauptung.  —  S.  5.  Zeus 
„schüttelt  sein  Donner  erregendes  Schild.^*  Welche  Firma  es  trägt, 
ist  leider  nicht  angegeben.  Der  heutige  Spachgebrauch  verlangt 
bestimmt  „den  Schild'';  es  kommt  hinzu,  dafs  die  Ägis  nur  mit 
Unrecht  in  der  Form  eines  Schildes  gedacht  wird;  vgl.  Bader, 
Die  Ägis  bei  Homer,  in  IN.  Jahrb.  f.  Phil.  117,  S.  577.  —  S.  6. 
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Bei  deo  Olympischen  Spielen  hätten  die  Olympiaden  wohl  eine 
EnvibnuDg  verdient.  Ebd.  Nach  der  gewöhnlichen  Sage  wird  lo 
fOD  Zeus  selbst,  nicht  von  Hera  in  eine  Kuh  verwandelt.  —  S.  7. 
J)en  Griechen  hieis  das  Orakel,  sie  sollten  hinter  hölzernen  Mauern 
Rettung  suchen.''  Wer  ist  „der  Grieche'',  weldier  im  Nachsatze 
mit  einem  Male  als  Pluralis  auftritt?  —  S.  7  heifst  es  von  Dar- 
stellungen der  Artemis  (offenbar  wird  an  die  A.  von  Versailles 
gedacht):  „Auf  der  Schulter  ruht  der  gefüllte  Köcher  und  ihr 
lor  Seite  die  geweihte  Hirschkuh."  Angenommen,  dafs  man  das 
Bähen  beim  Köcher  noch  billigen  könnte,  ist  es  denn  möglich,  dasselbe 
Yerbum  auch  för  die  „geweihte  Hirschkuh"  zu  ergänzen?  Die 
Bezeichnung  der  ephesischen  Artemis  als  einer  mumienartigen 
Darstellung  scheint  mir  auch  unglücklich  gewählt. —  S.U.  Hephai- 
stos  kommt  auf  einem  FuDse  gelähmt  in  Lemnos  an.  Gemeint  ist 
doch  wohl,  dafs  er  durch  den  Sturz  auf  Lemnos  gelähmt  wird, 
väbrend  die  angeführten  Worte  darauf  schliefsen  lassen,  dafs  er 
bei  dem  Durchschneiden  der  Luft  sich  die  Verletzung  zuzieht. 
Auch  daÜB  aus  dem  Haupt  des  Zeus  nach  Verschlingen  der  Metis 
alsbald  Athena  hervorgegangen  sei.  wird  sich  anfechten  lassen.  — 
S.  12.  Das  Bild  der  Athena  Promachos  stand  nicht,  wie  der 
Verf.  annimmt,  z^^ischen  dem  £rechtheion  und  Parthenon,  sondern 
vielmehr  zwischen  Erechtbeion  und  Propyläen.  —  S.  14.  Die 
Fahrt  des  Hermes  zu  den  Arabern  bitte  wohl  fehlen  können.  — 
S.  17.  Die  Najaden,  die  Quellnymphen,  haben  doch  kaum  in 
der  Begleitung  des  Poseidon  etwas  zu  suchen.  Es  liegt  wohl  eine 
Verwechselung  mit  den  Nereiden  vor.  Ebenso  wird  S.  27  der  Okeanos 
mit  der  S^dXatfaa  verwechselt;  Danae  hat  bei  ihrer  Aussetzung 
mit  dem  Okeanos  nichts  zu  thun.  —  S.  29.  „Nach  empfangener 
Sühne  für  die  Tötung  des  dem  Ares  heiligen  Drachen  ehelicht 
(Kadmofl)dieHarmonia."  Wer  empfangt  die  Sühne?  Offenbar  Kadmos, 
der  Drachentoter.  —  S.  32.  Nach  der  gewöhlichen  Sage  tötet 
Phineus  seine  Kinder  nicht,  sondern  blendet  sie.  —  Ebendort  heifst 
es:  Jason  tötet  „den  Drachenwächter  des  Vliefses."  Ein  Drachen- 
wächter kann  nur  der  sein,  welchem  ein  Drache  zur  Be- 
wacliung  übergeben  ist;  hier  soll  ed  heiüsen:  den  Drachen,  den 
Wächter  des  Vlielses.  —  S.  35.  Das  Idagebirge  soll  sudlich  von 
Troja  liegen;  das  ist  nicht  richtig.  —  S.  38.  Neben  Philoktetes 
lallte  auch  Neoptolemos  als  zur  Eroberung  Trojas  nötig  erwähnt 
werden.  —  S.  42.  Durch  die  Worte  „Als  kein  Freier  den  straffen 
Bogen  zu  spannen  vermag"  mufs  jeder  zu  einer  falschen  Vorstellung 
Ton  der  hier  nötigen  Handlung  gelangen;  bekanntlich  liegt  die 
Schwierigkeit,  welche  die  Freier  nicht  zu  überwinden  vermögen, 
darin,  dafs  die  Sehne,  die  im  Zustand  der  Ruhe  nur  an  einer 
Seite  befestigt  ist,  mit  ihrem  zweiten  Ende  an  der  andern  Krümmung 
desBogens  befestigt  werden  muXs;  es  handelt  sich  also  nicht  darum 
im.  schon  straffen  Bogen  zu  spannen,  sondern  den  harten,  wenig 
aadigiebigen  Bogen  soweit  zu  biegen,  dab  die  kürzere  Sehne  darüber 
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gestreift  werden  kann.  Allerdings  kann  sich  Verf.  einigermarsen 
mit  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  entschuldigen;  doch  war  es 
für  ein  Schulbuch  gerade  an  dieser  Stelle  geboten,  durch  Bestimmtheil 
des  Ausdrucks  jede  Zweideutigkeit  zu  vermeiden,  jede  falsche 
Auffassung  unmöglich  zu  machen.  An  Druckfehlern  sind  mir  u.  a. 
aufgefallen  S.  31:  Admetes  für  Admetos,  S.  34:  IMuges  f.  Pfluges, 
S.  38:  Erossohn  Memnon  f.  Eossohn  Memnon. 

Berlin.  R.  Engelmann. 


M.  Geistbeck,  Elemeote  der  wisseoschaftlicheo  Grammatik 
der  deutschen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten  sowie  zun 
Selbstunterrichte.     Leipzig  1SS2.     IV  und  122  S.     8. 

Der  Verf.  hat  sich  seiner  Aufgabe  geschickt  entledigt:  die 
AulTassung  des  sprachlichen  Lebens  ist  klar  und  im  ganzen  dem 
jetzigen  Stand  der  historischen  Sprachforschung  gemäfs:  der  Stoff 
ist  gut  ausgewählt  und  übersichtlich  gruppiert;  die  Darstellung 
präzis  und  leicht  fafslich.  So  zweifelt  Ref.  nicht,  dafs  das  Buch 
Freunde  finden  und,  wo  in  den  oberen  Klassen  höherer  Unterrichts- 
anstalten Raum  für  die  Behandlung  der  d<*utschen  Grammatik  bleibt, 
mit  Erfolg  wird  gebraucht  werden  können. 

Da  zu  erwarten  ist,  dafs  der  ersten  Ausgabe  andere  folgen 
werden,  so  will  ich  einige  Punkte,  die  mir  als  der  Verbesserung 
bedilrftig  aufgefallen  sind,  anführen.  —  Der  Verfasser  erklärt  in 
der  Vorrede:  dafs  er  nicht  überall  die  neuesten  Theorieen  vertrete, 
habe  seinen  Grund  darin,  dafs  in  den  Kreisen  der  Germanisten 
selbst  bezüglich  vieler  Fragen  noch  die  gröfste  Meinungsverschieden- 
heit herrsche.  Für  manche  Fälle  kann  man  diese  Erklärung  gelten 
lassen,  z.  B.  für  die  Grundformen  der  Flexionen  in  Deklination 
und  Konjugation;  nicht  aber  für  die  gesamte  Behandlung  des 
Vokalismus.  Kein  Germanist,  der  den  Fortschritten  der  Sprach- 
wissenschaft in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  gefolgt  ist,  wird  noch 
a  I  ii  als  die  drei  Grund-  und  Urvokale  bezeichnen,  aus  denen 
durch  Steigerung  und  Schwächung  die  andern  hervorgegangen  sein 
sollen.  Die  Bemerkungen  des  Verf.s  auf  S.  9  u.  12  und  dem  ent- 
sprechend die  über  den  Ablaut  der  sL  Verba  sind  unrichtig  und 
veraltet.  —  S.  6  die  Dreiteilung  der  germanischen  Sprachen  in 
ost-,  nord-  und  südgermanisch  oder  gotisch,  nordisch  oder  deutsch 
(Schleicher)  ist  durch  eine  Zweiteilung  in  ostgermanisch  und 
westgermanisch  zu  ersetzen.  —  S.  10  von  den  vier  Beispielen 
des  durch  ein  t  der  Ableitungs-  oder  Biegungssilben  hervor- 
gerufenen Umlauts  taugt  nur  Kraft  kräftig;  die  Endung  -  lieh 
kann  organischen  Umlaut  nicht  erzeugen;  auch  die  Erklärung  des 
Umlautes  ist  nicht  richtig.  —  S.  14  die  neuhochdeutsche  Dehnung 
in  den  Stammsilben  ist  nicht  dadurch  eingetreten,  dafs  man  Ton 
und  Länge  verwechselt  hätte,  sie  beruht  auf  einer  Ausgleichung 
der  Quantität  der  Stammsilben  (vgl.  Kommentar  zur  preufsiscben 
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Sciiulorthographie  S.  107  f.^)  —  S.  16.  Wenn  man  die  Nasale 
mit  zu  den  Liquiden  rechnet,  kann  man  nicht  behaupten,  dafa 
bei  diesen  die  Mundröhre  nicht  völlig  geschlossen  sei.  —  S.  10.  18. 
Den  Unterschied  zwischen  organischen  und  unorganischen  Laut- 
veränderungen  bestimmt  der  Verf.  dahin,  dafs  die  ersteren  konse- 
quent durchgeführt  sind,  die  andern  nur  mehr  vereinzelt  auftreten. 
Diese  Unterscheidung  läfst  sich  nicht  halten;  auf  S.  21  sind  unter 
den  unorganischen  Veränderungen  Vorgänge  sehr  verschiedener 
Art  in  einander  gemischt.  —  S.  22  in  das,  bitteres  ist  nicht 
(tönendes)  f,  sondern  (tonloses)  s  an  die  Stelle  des  rohd.  z  ge* 
treten.  —  S.  23.  Das  ch  in  Rauchwerk  und  in  Sicht  sind  aus  ver* 
schiedenen  Gründen  erhalten.  —  S.  34.  „Das  grammatische  Ge- 
schlecht ist  eine  Schöpfung  der  Phantasie;  es  entsteht,  indem  die 
Phantasie  den  Geschlechtsunterschied  auf  alle  ihr  vorkommenden 
Wesen  uberträgt'%  und  S.  35  „So  ist  uns  der  Mond  männlich  und 
die  Sonne  weiblich  [g.  sunno  swf.  sunna  swm.  sauil  stn.],  weil  sich 
unser  Volk  den  Mond  als  Mann,  die  Sonne  als  Weib  dachte/'  Warum 
nicht  umgekehrt?  Die  ganze  Sache  ist  sehr  problematisch;  vgl. 
PBb.  7,541.  8,421  ff,,  wo  weitere  Litteraturangaben.  —  S.  35. 
Neben  g.  dafla  stf.  Teilnahme,  Gemeinschaft,  steht  daik  stm.; 
dem  letzteren  entspricht  unser  Teil.  —  S.  40.  Mond  wörde  unter 
den  Beispielen  besser  fehlen,  bei  diesem  Worte  wirkt  verschiedenes 
zusammen.  —  Ebenda:  mhd.  brehen  sw.  (st.)  v.  und  mhd.  brechen 
ahd.  prehhan  g.  btikän  stv.  sind  auseinander  zu  hatten.  Es  war 
überhaupt  nicht  auf  das  Verbum,  sondern  auf  das  Adj.  birkt  ahd. 
peraht  g.  bairhts  zu  verweisen.  —  S.  54  und  74.  Die  unregel- 
mäisige  Komparation  bei  Wörtern  wie  viel,  gut,  und  ebenso  die 
Verschiedenheit  der  Stämme  im  verb.  substant.  will  der  Verf.  aus 
dem  häufigen  Gebrauch  dieser  Wörter  erklären,  „weil  die  regel* 
mäßige  Formation  hei  unablässiger  Wiederholung  derselben  eine 
sehr  empfindliche  Einförmigkeit  in  der  Sprache  zur  Folge  gehabt  ' 
hätte.''  Ganz  unglaublich.  —  S.  57  ist  zu  schreiben:, „lei,  mhd.' 
/äe  =  Art,  stammt  vielleicht  aus  dem  romanischen^'  etc.;  ebenso 
S.  90.  —  S.  60.  „Das  Pronomen  dieser  war  in  der  gotischen 
Sprache  noch   nicht  vorhanden*';   das  noch  ist  zu   streichen.  — 

I)  Nenerdio^  ist  dieser  Geg^eostaid  unter  dem  richtigeo  Gesichtsponkt. 
Bid  eiagebender  als  zuvor  voo  Paul  behaodelt  (PBb  9,  101  ff.);  n^i^  Unrecht 
aber  lehit  dieser  den  Einflafs  des  auf  den  Vokal  folgenden  Konsooanten  ab. 
(S.  113).  Vielmebr  seheint  die  Natur  des  Konsonanten  der  ganzen  fie- 
weg«Bg  ihre  Richtnns  zu  geben.  Die  Dehnung  trat  ein:  zunächst  wem 
der  Vokal  durch  gar  keinen  Konsooanten  geschützt  war,  weiter  vor  de« 
Halbvokalen  j  und  w,  vor  den  alten  germanischen  Spiranten  h/s,  vor  dem 
^asal  n,  weniger  regelmäfsig  vor  m.  Die  Dehouog  trat  nicht  ein  vor  Kon- 
loiantenverbindungen,  vor  den  hochdeutschen  Spiranten  f  s  ch,  und  gewöhn- 
lieli  vor  den  Tenues.  Von  der  Schwere  der  Konsonanz  hangt  es  im  allge- 
•etnen  ab,  ob  Dehnnog  eingetreten  ist  oder  nicht;  wo  schwere  Konsonanz 
'^Ifte,  griff  die  Stammsilbe  in  die  Konsonanz  hinüber,  so  dafs  sie  als  ge- 
idlossene  Silbe  empfunden  wurde,  über  das  Gewicht  des  s  vgl.  meine  Binl. 
la  Waltber  von  der  Vogelweide  S.  47. 

f.  a.  OymsMiidwMoa  XXXVIII  L  4 
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S.  63.  Die  Grundformen  der  Personalsuffixe  will  ich  unberührt  lassen; 
jedenfalls  kann  *  ma  nicht  als  allgemeine  Endung  der  1  p.  sg.  ange- 
sehen werden.  —  S.  67.  Weshalb  setzt  der  Verf.  die  1  p.  pl.  im 
Ahd.  immer  mit  der  Endung  -  mes  an?  Seinem  Zwecke  dient  diese 
vom  Got  abweichende  Bildung  nicht  und  im  Ahd.  selbst  unterliegt 
sie  beschränkterem  Gebrauch.  —  S.  68.  lieben,  hob  ist  nicht  mit 
flechten,  flocht  gleich  zu  stellen.  —  S.  69.  !)as  ai  in  der  got.  Redu- 
plikation wird  jetzt  allgemein  als  kurzer  Vokal  aufgefafst.  —  Was 
über  die  Entstehung  der  Formen  hielt,  stiefs  u.  s.  w.  gesagt  wird,  ist 
unrichtig;  vgl.  Scherer  ^  279.  —  S.  70.  Die  Bemerkungen  über  den 
Ablaut  zum  Zweck  der  Tempusbezeichnung  stehen  auf  unrichtigem 
und  veraltetem  Standpunkt.  —  S.  72.  In  der  Erklärung  des 
schwachen  Praetcritums  hätte  der  Verf.  sich  vorsichtiger  darauf 
beschränken  sollen,  das  Verb,  thun  als  zweites  Kompositionsghed 
zu  bezeichnen,  nicht  grade  das  Imperf.  dieses  Verbums.  —  In 
dem  heutigen  volkstumlichen  Gebrauch  des  Verb,  thun  mit  dem 
inOnitiv  dauert  die  alte  urgermanische  Bildung  natürlich  nicht  fort: 
die  Bemerkung  auf  S.  73  ist  mindestens  irre  führend.  —  S.  74. 
Der  Imp.  bis  ist  jung.  —  wollen  ist  kein  Praeteritopraesens.  — 
S.  77.  Die  Erklärung  der  Worte  hofl'entlich,  flehentlich  ist  nicht 
sicher;  vgl.  Kommentar  S.  79.  —  S.  80  ahd.  noh  ist  schwerlich 
aus  ni  jah  zusammengezogen;  jah  selbst  ist  schon  komponiert 
aus  ja  {u)h,  —  S.  82.  Dank  regiert  den  Dativ  von  rechtswegen.  — 
S.  85.  Donner  und  Doria!  als  Erinnerung  an  altgermanisches 
Heidentum  klingt  sehr  seltsam.  Auch  dafür  fehlt  mir  der  Glaube, 
dafs  in  dem  Fluche  „in  des  Dreiteufels  Namen  !*'  die  alten  Gotter 
Orft>f,  Fi7t,  Ve  fortleben.  —  S.  86—88.  In  diesem  Abschnitt  über 
die  Wortbildungslehre  vermisse  ich  die  Klarheit,  die  sonst  in  dem 
Buche  herrscht.  —  S.  90  Enterich,  Gänserich,  Täuberich  werden 
aU  Komposita  mit  —  rieh  g.  reiks  =  Herrscher  gefafst;  das  geht 
nicht.  Gänserich  und  Täuberich  sind  junge  Analogiebildungen 
nach  Entericii,  und  dieses  ist  eine  Ableitung,  ahd.  antrahho  mhd. 
antreche.  —  S.  93.  Arbeit  von  Erbe;  sehr  fraglich.  —  S.  95. 
„betrachten"  (von  trah);  Grundbedeutung  „strafl'  ziehen,  anspan 
neu'';  unrichtig.  —  Womie  und  nd.  Vetmt  sind  ganz  verschiedene 
Wörter.  —  S.  98.  Die  Etymologieen  von  frohlocken,  Holunder, 
Kirchspiel,  Pumpernickel  sind  unsicher  oder  unrichtig;  unverständ- 
lich ist  mir  auf  der  folgenden  Seite  die  Bemerkung  über  Wind- 
spiel und  Windhund.  —  S.  106.  In  den  W'orten:  «u»,  dine  (I. 
diene)  manne  bestem  ist  manne  g.  pl.,  nicht  d.  sg.;  der  Gebrauch 
des  nachgestellten  flektierten  Adjektivs  ist  schon  im  Mhd.  be- 
schränkt. —  S.  107.  Die  römischen  Inschriften  setzen  den  Punkt 
nicht  auf,  sondern  über  die  Linie. 

Bonn.  W.  Wilmanns. 
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IX  Schmidt,  Gcschichtstabellen  für  die  mittlorea  Klassea  höherer 
LehraosUlteo.     Greifswald,  Bindewald,  1SS3. 

Die  Notwendigkeit  des  Gebrauchs  von  Geschichtstabellen  wird 
'hr  und  mehr  anerkannt.  Je  übersichtlicher  sie  die  Hauptsachen 
nrorheben,  desto  mehr  erleichtern  sie  dem  Schüler  die  Aneignung 
s  Grundgenlstes,  ohne  welche  jeder  Versuch  in  das  Detail  ein- 
dringen unfruchtbar  bleibt.  Schon  der  vorbereitende  Geschichts- 
terricht  in  Sexta  und  Quinta  mufs  darauf  bedacht  sein,  im  An- 
ilufsan  die  biographischen  Erzählungen  die  üauptdata  einzuprägen; 
IS  weiter  nötig  ist,  kommt  in  den  mittleren  Klassen  hinzu,  da- 
t  die  obere  Stufe  des  Unterrichts  eine  feste  und  in  sich  zu- 
nmenbängende  Grundlage  finde.  Am  hiesigen  Katharineum  sind 
$halL  Tabellen  eingeführt,  welche  für  die  Klassen  Sexta  bis 
rtia  auf  t9  Seiten  das  Nötige  enthalten;  was  in  Sexta  und  Quinta 

lernen  ist,    ist  durch  den  Druck  hervorgehoben;   von  Quarta 

tritt  ein  ausführlicherer  Leitfaden  hinzu.  Die  vorliegenden 
bellen  sollen  aber  den  Gebrauch  eines  Leitfadens  daneben  aus- 
hliefsen,  sie  sind  daher  ausführlicher,  nur  für  die  mittleren 
issen  bestimmt,  und  geben  neben  den  Zahlen  in  der  Regel  drei 
i  sechs  Zeilen  Text,  bisweilen  etwas  mehr.  Der  eigentliche 
reck  der  Tabellen  wird  dadurch  doch  etwas  beeinträchtigt,  auch 

im  Druck  nicht  genug  abgesetzt,  jedoch  erscheint  der  Stoff 
merhin  übersichtlich  geordnet.  Mit  dem  Inhalt  kann  man  ein- 
rstanden  sein;  hinsichtlich  des  Ausdrucks  stören  die  vielfachen 

Klammern  gesetzten  Einschaltungen,  und  bisweilen  begegnen 
bbildungen  des  Satzbaues,  die  in  einem  Schulbuch  unstatthaft 
id,  z.  ß.  S.  8  der  Satz  über  Hannibals  Ende,  S.  25  der  Satz 
er  den  Zustand  des  Deulschen  Reichs.    Ein  glücklicher  Gedanke 

es,  die  wichtigsten  Data  der  aufserdeutschen  Geschichte  unten 
r  der  Seite,  durch  einen  Strich  gesondert,  zusammenzustellen, 
ch  müfste  die  Sonderung  etwas  mehr  hervortreten.  Ein  Anhang 
LDgt  aud)  die  wichtigsten  Daten  aus  der  pommerschen  Geschichte; 
nrifs  dankenswert,  doch  müfste  wohl  erwähnt  sein,  dafs  die 
mmerschen  Herzöge  1181  durch  die  Friedrich  Barbarossa  ge- 
slete  Huldigung  aus  Vasallen  Polens  zu  deutschen  Reichsfürsten 
irden,  und  dafs  sie  1231  durch  Kaiser  Friedrich  H.  der  ßran- 
Qburgischen   Lehnshoheit   unterstellt   wurden.     Kolbergs    Ruhm 

Jahre  1807  ist  nur  in  kleinem  Druck  angeführt,  tritt  aber 
ch  in  dieser  bescheidenen  Gestalt  hinlänglich  hervor. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 
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1)  Heinrich  Kiepert,   Physikalische  Wandkarteo,   IN.  4:   Asieo.     3.  ver- 
besserte AaOage.     Berlin,  D.  Reimer,  1SS3. 

Diese  längst  rühmlich  bekannte  Wandkarte  von  Asien  in  dem 
splendiden  Mafsstab  1  :  4  Hill,  tritt  uns  in  einer  erneuten  Gestalt 
entgegen.  Die  Vorzöge  der  früheren  Auflagen,  vor  allem  das 
markige  Hervortreten  des  Bodenbaus  in  gelblich-braunen  bis  tief- 
braunen Färbungen,  sind  naturlich  die  alten  geblieben.  Einge- 
tragen aber  wurden  mit  aller  nur  wünschenswerten  Sorgfalt  die 
Errungenschaften  neuer  und  neuster  Forschung  auf  dem  Gebiet 
asiatischer  Länderkunde.  Im  hohen  Norden  sehen  wir  den  neu- 
sibirischen Archipel  um  die  neu  entdeckten  Inseln  erweitert,  der 
Taimyr- Halbinsel  ihre  von  Nordenskiöld  berichtigte  Karlenfigur 
zuerteilt,  in  Innerasien  ist  die  Seengruppe  des  Lop-nor  in  die 
von  Prschewalski  ermittelte  richtige  Lage  gebracht,  der  Kuenlun 
nach  dem  Messungsergebnis  desselben  Forschers  bogig  gegen  den 
Lop-nor  vorgezogen;  insbesondere  erfreut  das  Bodenbild  von  China 
mit  den  korrekten  Richthofenschen  Streichrich Lungen  seiner  Gebirge, 
wo  ehedem  die  erdachten  Wasserscheidegebirge  den  unerfreulichen 
Raupenhaufen  zusammensetzten,  über  welchen  man  sich  auf  den 
Schulen  mit  dem  klangvollen,  aber  gänzlich  naturwidrigen  Namen 
der  „chinesischen  Alpen''  hinwegzusetzen  pflegte. 

Wir  vermissen  auflalliger  Weise  den  Namen  Kuenlun.  Neben 
„Tjan-Schan"  ziemt  nicht  recht  die  Wortform  „Thien- tsin",  denn 
in  beiden  Namen  steckt  doch  dasselbe  chinesische  Wort  tjän 
(Himmel). 

Bei  den  dreifarbig  eingetragenen  Vegetationsgrenzen  (von 
denen  die  polare  Wäldergrenze  aus  Versehen  unbenannt  blieb) 
wäre  diejenige  der  Palmenverbreitung  wohl  in  Einzelheiten  zu  be- 
richtigen. Die  europäisch-asiatischen  Küstenländer  sind  doch  nicht 
gänzlich  ohne  Palmen;  neben  der  allerdings  hier  nicht  ureinhei- 
mischen Dattelpalme  scheint  Chamaerops  humilis  vergessen  zu  sein, 
deren  japanische  Gattungsverwandte  auch  entschieden  noch  die 
Umgegend  von  Tokio,  ja  noch  nördlichere  Striche  erreicht.  Die 
Dattelpalme  fehlt  nicht  in  der  Tadmor-Oase,  wird  aber  am  Tigris 
nicht  bis  gegen  Mosul  hinan  kultiviert,  kaum  dort  vereinzelt  an- 
getrolTen  und  zwar  ohne  Fruchtreife;  der  Himalaja  sollte  nicht 
außerhalb  des  Palmengurtels  erscheinen. 

2)  Richard  Kiepert,  Schul- Wand- Atlas  der  Länder  Europas,  5.  und  6. 
Lieferung:  Wandkarte  von  Italien.     Berlin,  D.  Reimer,  18S3. 

Das  gleich  von  vorn  herein  an  dieser  Stelle  freudig  begrüfste 
Unternehmen,  endlich  einmal  den  Schulen  gute  Wandkarten  für 
alle  europäischen  Länder  zu  liefern,  schreitet  rüstig  vorwärts. 
Den  früher  erschienenen  Karten  von  Frankreich  und  von  den  briti- 
schen Inseln  schliefst  sich  die  von  Italien  durchaus  ebenbürtig  an. 

Die  5.  Lieferung  enthält  die  stumme  physikalische,  die  G.  Liefe- 
rung die  mit  vollem  Namenaufdruck  versehene  politische  Darstellung 
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<ler  ApennineD-Halbiiisci;  beide  stiminen  im  Umrifs  (Mafs»tah  von 
1:  1000000)  sowie  im  braunen  Gebirgs-  und  schwarzen  Flufsauf- 
druck  uberein  und  geben  Seeen  wie  Köstenränder  des  Meeres  10 
angeuehm  blauem  Farbenton  wieder. 

Durch  die  reiche  und  kräftige  Abtönung  des  Terrains  auf  der 
physikalischen  Karte  nach  acht  Höhenstufen  macht  letztere  einen 
vorzüglich  plastischen  Eindruck.  Nur  möchte  mau  die  noch  der 
Tiefebene  aogehörige  Stufe  von  100 — 200  m  etwas  zarter  gehalten 
sehen;  in  lichterem  Braungelblich  hätte  sie  sich  besser  von  der 
ihr  jetzt  allzu  ähnlich  gefärbten  höheren  Stufe  oberhalb  200  m 
abgehoben  und  sich  der  Unterstufe  mehr  verschwistert  gezeigt, 
die  ganz  weifs  gelassen  wurde.  Der  Schüler  wird  z.  ß.  beim 
Anblick  der  Poebene  infolge  des  grellen  Farbenwechsel  bei  100 
und  des  schwer  erkennbaren  bei  200  m  leicht  verfuhrt,  die  Tief- 
ebene des  Pogebiets  erst  fern  von  den  Westalpen  beginnen  zu 
lassen  statt  nahe  dem  Gebirgsfufs. 

Die  wissenschaftliche  Genauigkeit  leuchtet  auch  diesmal  überall 
hervor  bis  auf  die  Namenschreibung  herab.  Sollten  wir  Deutschen 
uns  aber  nicht  nunmehr  der  lateinischen  Sehreibung  ,JLtna"  ent* 
äufsem?  Zu  einem  „Egypten"  zwingt  uns  nichts,  so  gut  wir  aber 
allgemein  den  Provinznamen  Emilia  schreiben,  sollten  wir  doch 
auch  folgerecht  dem  italienischen  „Ctna''  den  Vorzug  geben. 

3)  HeiDrich  Kiepert,  Neue  Wandkarte  von  Palästina  in  acht  Blittern. 

Fünfte  vollständig^  neu  bearbeitete  Auflag. 

4)  Heinrieb  Kiepert,    Volks- Scbul- Wandkarte    von   Palästina    in    vier 

Blättern.  Zweite  vollständig^  neu  bearbeitete  Auflage.  Berlin,  D.  Reimer^ 
1883. 

Diese  beiden  vortrefHichen  Palästina-Karten  unseres  beröhmten 
Kartographen  sind  in  vorliegender  Zeitschrift  gleich  bei  ihrem 
erstmaligen  Erscheinen  von  uns  besprochen  und  für  den  Schale 
gebrauch  empfohlen  worden  (vergl.  Bd.  XXIX  S.  173  IT.  und 
Bd.  XXX  S.  32  f.). 

Sie  sind  nunmehr  vom  Verf.  mit  Zuziehung  aller  der  neueren 
Erweiterungen  unserer  Kenntnis  von  diesem  physisch  wie  historisch 
so  hochinteressanten  £rdraum,  namentlich  unter  Benutzung  der 
ietztjährigen  englischen  Aufnahmen  neu  durchgesehen  worden  und 
dürfen  sicher  noch  für  lange  Zeit  als  die  entschieden  beateo 
Wandkarten  von  Palästina  gelten.  Die  umfassende  Berücksichti- 
gung der  neuen  archäologischen  Funde  ist  besonders  auch  dem 
lehrreichen  Karton  zu  statten  gekommen,  welcher  den  Stadtplan 
des  alten  Jerusalems  darstellt. 

Die  gröfsere  Karte  (im  Mafsstab  1:  2000000)  giebt  die  Höhen 
in  Metern  an,  so  dafs  die  beigefugten  Höhenbezeichnungen  in 
Fufsen  wohl  nicht  schaden  werden.  Die  kleinere  hingegen 
(im  Mafsstab  1 :  3000  000)  bringt  auch  diesmal  alle  Höheuangaben 
aosschlielslich  in  Fufsen  und  sagt  nicht  einmal,   dafs  hier  (wie 
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dort)  die  kleineren  englischen  Fube  gemeint  sind!  Es  wird,  wie 
der  Herr  Verf.  mir  seiner  Zeit  gütigst  mitteilte,  damit  dem  englisch- 
nordamerikanischen  Absatz  der  Karte  gedient;  aber  die  Meteran- 
gabe sollte  doch  wenigstens  daneben  nicht  fehlen.  Nach  Fufsen 
rechnet  doch  wohl  keine  deutsche  Schule  mehr  die  Bodenerhebungen! 

Den  Lehrern  wird  es  lieb  sein  zu  hören,  dafs  in  genauer 
Anpassung  an  diese  sorgsame  Neubearbeitung  der  palästinensischen 
Wandkarte  auch  die  saubere  kleine  „Handkarte''  Ton  Palästina 
(in  1:  800000)  in  demselben  Verlag  neu  erschienen  ist. 

Halle.  Kirchhoff. 


Job.  Hornbnrg,  HSlfsbach  für  den  evangelischen  Religions- 
n'nterricht  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Magde- 
burg, Creutz^sehe  Buch-  a.  Musikalienhandlung  (R.  &  M.  Kretschmaoa), 
1883.    VI  u.  288  S.  gr.  8.    2,40  M. 

Das  vorliegende  Hulfsbuch  ist  mit  grofser  Sorgfalt  und  Um- 
sicht gearbeitet.  Wir  können  den  Grundsätzen,  die  dfen  Verfasser 
dabei  leiteten,  im  wesentlichen  durchaus  zustimmen.  Er  bestrebte 
sich  nur  das  aufzunehmen,  was  die  religiöse  Erkenntnis  fördert. 
Er  beschrankte  in  der  ßibelkunde  die  litterarhistorischen  Bemer- 
kungen, die  —  ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  Ansichten  vielfach 
noch  weit  auseinander  gehen  —  für  die  religiöse  Ausbildung  des 
Schülers  wertlos  seien.  Dagegen  will  er  besonders  den  Forl- 
Ichritt  in  der  Offenbarung  Gottes  und  in  der  religiösen  Entwicke- 
sung  der  Menschheit  betonen.  In  der  Kirchengeschichte  soll  nur 
das  Wichtigste  und  zwar  möglichst  im  Auschlufs  an  das  Leben 
grofser,  für  die  Kirche  bedeutender  Männer  ausführlicher  darge- 
stellt werden.  Der  Glaubens-  und  Sittenlehre,  die  er  mit  Recht 
wohl  lieber  im  Anschlufs  an  eine  der  wichtigsten  neutestamenllichen 
Schriften  behandelt  sähe,  hat  er  im  Leitfaden  eine  die  Hauptpunkte 
scharf  hervorhebende  Behandlung  auf  möglichst  knappem  Baume 
nicht  versagt. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Ausführung  der  einzelnen  Pensen 
zu,  so  können  wir  es  nur  billigen,  dafs  der  neutestamentlicheu 
Bibelkunde  ein  erheblich  gröfserer  Umfang  gegeben  ist  als  der 
alttestamentlichen.  Es  bricht  sich  in  immer  weiteren  Kreisen  die 
Erkenntnis  Bahn,  dafs  nicht  alles,  was  das  jüdische  Volk  in  seiner 
wechselvollen  Geschichte  erlebt  hat,  nicht  alles,  was  in  den  histori- 
schen Büchern  des  alten  Testaments  (wir  haben  keineswegs  blofs 
die  wirklich  anstöfsigen  Erzählungen  im  Auge)  mitgeteilt  wird, 
von  religiösem  Interesse  und  von  religiöser  Bedeutung  ist.  Wir 
wollen  mit  dem  Verf.  nicht  darüber  rechten,  ob  nicht  noch  dies 
oder  jenes  hätte  entbehrt  werden  können:  er  weifs  wenigstens 
auch  solchen  unwichtigeren  Mitteilungen  eine  erbauliche  Seite  abzu- 
gewinnen. Aber  in  einem  Falle  hätten  wir  eine  eingehendere 
Behandlung  gewünscht  und  nach  den  Grundsätzen  des  Verf.s,  der 
gerade  die  religiöse  Entwicklung  —  mehr  als  es  sonst  geschehen 
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sei  —  zur  Darstellang  bringen  will,  auch  erwartet:  wir  meinen 
die  Analyse  der  prophetischen  Litteratur,  in  der  ein  Jeremias  mit 
wenigen  Zeilen  abgethan  wird,  in  wie  fesselnder  Weise  sich  dber 
die  grofsartige  Wirksamkeit  der  Propheten  berichUn  läfot,  ersieht 
man  z.  B.  aus  den  trefliichen  populär  gehaltenen  Aufsätzen 
ttausraths  über  die  Geschichte  der  alttestamentlichen  Litteratur.  — 
Bei  der  Besprechung  der  alttestamentlichen  Wundererzähiungen  hat 
der  VerL  gelegentlich  auf  den  naturlichen  Hintergrund,  der  durch 
den  Wunderbericht  noch  durchschimmert,  hingewiesen.  £r  hätte 
es  häufiger  ihun  können.  Oder  hat  er  für  seinen  Wunderbegriff 
(der  übrigens  mit  seinen  feinen  Distinktionen  für  die  Schule  zu 
weit  gebt)  gefürchtet?  Freilich  werden  die  Wundererzähiungen 
von  jenem  Gesichtspunkt  aus  in  andrer  Beleuchtung  erscheinen, 
—  doch  was  für  den  Durchzug  durch  das  rote  Meer  und  für  den 
Wachtelfang  gilt,  das  gilt  auch  für  die  Verwandlung  des  Nil- 
wassers in  Blut  u.  s.  w.  Noch  in  einigen  andern  Punkten  ist  uns 
der  Verf.  nicht  konsequent  genug.  Deutet  die  Bezeichnung 
Prophet,  wie  er  betont,  nicht  auf  das  Vermögen,  die  Zukun^ 
zu  erkennen,  so  wären  auch  wohl  die  sog.  messianischen  Weis- 
sagungen in  den  prophetischen  Schriften  des  alten  Testaments 
nicht  ab  die  bedeutungsvollsten,  sichersten  Vorherverkündigungen 
hinzustellen.  Das  Buch  Uiob  wird  als  ein  Lehrgedicht  bezeichnet, 
warum  der  Prophet  Jona  nicht?  Warum  werden  der  Kritik  rück« 
sichtlich  des  Danielbuches  keine  Konzessionen  gemacht?  Die  DilTe- 
renzeu  zwischen  1.  Mos.  1  und  2  u.  ähnl.  sollten  nicht  ver- 
schwiegen werden. 

Auch  im  neuen  Testament  hat  der  Verf.  zu  unsrer  Freude  die 
Kritik  keineswegs  schweigen  heilsen.  Ja,  zuweilen  geht  er  uns  zu  weit: 
nach  des  Verf.s  oben  dargelegten  Grundsätzen  brauchten  die  an- 
gefochtenen Stellen  im  Johannesevangelium  gar  nicht  berührt  zu 
werden,  um  so  weniger  als  doch  auch  darüber  noch  diflerente 
Ansichten  laut  werden  können  und  wirklich  laut  werden.  —  Auf 
einige  Unterschiede  in  den  Evangelien  macht  er  aufmerksam. 
Der  Schüler  der  obern  Klassen  wird  leicht,  wenn  ihm  nicht  die 
Augen  zugehalten  werden,  noch  mehr  Differenzen  linden,  —  und 
es  liegt  durchaus  nicht  im  religiösen  Interesse,  sie  zu  vertuschen. 
Die  Grundlagen  unsrer  christlichen  Religion  vertragen  selbst  die 
schärfste  kritische  Beleuchtung.  —  Auch  hier  möchten  wir  noch 
einige  Einzelheiten  zur  Sprache  bringen.  Wir  können  es  nicht 
billigen,  wenn  der  Verf.  unter  Hinweis  auf  den  Täufer  von  den 
ersten  Anfeindungen  Jesu  durch  Zweifler  spricht:  das 
unvergleichlich  anerkennende  Urteil  Jesu  über  den  Täufer  (Unter 
allen,  die  von  Weibern  geboren  sind,  ist  nicht  aufgekommen, 
der  gröfser  sei,  denn  Johannes  der  Täufer)  läfst  eine  solche  Auf- 
fassung gar  nicht  zu.  Ebensowenig  will  es  uns  gefallen,  wenn 
er  röcksichtlich  der  Parabeln  Jesu  bemerkt:  der  wachsenden 
Feindschaft   gegenüber    stellt  Christus   seine   Lehren 
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in  geheimnisvoller  Form  dar.  Hat  man  denn  nicht  immer 
mit  vollem  Recht  die  höchste  Popularität,  die  Allgemeinversländ- 
iichkeit  der  Gleichnisreden  Jesu  gerühmt?  Dem  Verse  Mc.  4,  12, 
welcher  wohl  das  Mifsverständnis  verschuldet  hat,  stellen  wir  den 
Vers  Mc.  4,  33  gegenüber:  Und  durch  viele  solche  Gleichnisse 
sagte  er  ihnen  das  Wort,  wie  sie  es  zu  hören  vermochten.  Seine 
Vorstellung  von  dem  sog.  Reisebericht  des  Lucas  wird  der  Verf. 
wohl  etwas  modifizieren,  wenn  er  des  Ref.  Untersuchungen  über 
die  synoptischen  Evangelien  (Berlin,  G.  Reimer,  18S3)  liest.  Von 
der  gewöhnlichen  Darstellung  weicht  der  Verf.  ohne  Grund  ab, 
wenn  er  den  Konflikt  Pauli  mit  Petrus  in  Antiochia  erst  nach  der 
2.  Reise  Pauli  stattfinden  und  wenn  er  die  Judenchristen  in 
Galatien  erst  nach  dem  2.  Besuch  Pauli  daselbst  eindringen  läfst. 
In  Wirklichkeit  wurde  die  judenchristliche  Agitation  nur  gesteigert 
nach  seinem  zweiten  Besuch. 

Ein  besondres  Gewicht  legt  der  Verf.  mit  Recht  auf  die 
Dispositionsübungen.  Schon  im  alten  Testament  gab  er  Anleitung 
zur  Disposition  der  Psalmen,  im  neuen  Testament  disponiert  er 
vornehmlich  die  Reden  Jesu  und  die  paulinischen  Sendschreiben. 
Wir  setzen  voraus,  dafs  diese  Dispositionen  mit  ihren  zuweilen 
achtfachen  (1)  Unterabteilungen  nicht  gedächtnismäfsig  angeeignet 
werden  sollen.  Es  liefse  sich  übrigens  denn  doch  zuweilen  auch 
kürzer  machen. 

Wenigstens  streifen  wollen  wir  noch  eine  prinzipielle  Frage. 
Der  Verf.,  der  ja  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen  rechnen 
mufste,  hat  freilich  mit  vollem  Recht  das  Johannesevangelium  ein- 
gehend berücksichtigt  Von  allen  andern  Bedenken  aber  abge- 
sehen, würden  wir  aus  Furcht,  dafs  das  anschaulichere  Jesusbild 
der  Synoptiker  vor  der  Seele  des  Schulers  gestört  werden  könnte, 
das  Johannesevangelium  in  der  Schule  nicht  lesen. 

Im  folgenden  Hauptteil  hat  der  Verf.  klar  und  anschaulich 
die  Hauptmomente  der  kirchengescbicfatlichen  Entwicklung  dar- 
gestellt, mit  besondrer  Sorgfalt  und  gutem  Erfolg  sucht  er  die 
schwierigen  dogmengeschichtlichen  Kontroversen  dem  Schüler 
näher  zu  bringen.  Eine  gewisse  Anlehnung  an  eine  Kirchen- 
geschichte wie  die  Hases  konnte  dem  Flülfsbuch  nur  zu  gute 
kommen.  Der  Verf.,  der  oft  sehr  hübsch  das  aufserhalb  der 
christlichen  Sphäre  Liegende  zur  Vergleichung  heranzieht,  hat  hier 
als  Einleitung  eine  kurze  Charakteristik  der  aufserchristlichen 
Religionen  und  der  bekanntesten  philosophischen  Systeme  aus 
dem  klassischen  Altertum  vorausgeschickt.  Auch  aus  andern 
theologischen  Disziplinen  weifs  er  das  Wissenswerteste  in  ge- 
schickter Weise  einzuschalten. 

Recht  gelungen  ist  die  Behandlung  der  Glaubens-  und  Sitten* 
lehre.  Auch  hier  fallen  interessante  Streiflichter  auf  das  Aufser- 
christliche.  Freilich  solche  Phantasieen,  dafs  die  Engel  geringer 
sind   als    die  Mensdien,    weil    sie    als    Geister    vorgestellt 
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werden,  die  dem  Menschen  zum  Dienst  verordnet 
sind  (S.  244),  könnten  ohne  Schaden  für  das  Ganze  beseitigt 
werden.  Und  Jesu  Allmacht  und  Allgogenwart  kann  man  doch 
nicht  aus  Mt.  28,  18—20  (Gehet  hin  in  alle  Welt  u.  s.  w.)  dedu- 
zieren. Beigegehen  ist  auf  Grund  von  Winers  komparativer 
Darstellung  des  LehrbegrifTs  der  verschiedenen  christlichen  Kirchen* 
Parteien  eine  tabellarische  Übersicht  über  die  wichtigsten  Unter- 
scheidungslehren der  einzelnen  Konfessionen. 

Eine  Auswahl  von  90  Sprüchen  und  12  Liedern  ist  für  die 
Wiederholung  früheren  Unterrichtsstoffes  als  eine  Art  Kanon  vor- 
aofgeschickt  Im  Anhang  werden  die  drei  ökumenischen  Glaubens* 
Bekenntnisse  und  der  dogmatische  Teil  des  confessio  Augustana 
abgedruckt. 

Alles  in  allem  genommen  können  wir  das  vorliegende  Hülfs- 
bucb  bestens  empfehlen. 

Berlin.  August  Jacobsen. 


J.   Delios,    Martin   Luthers  Schrifteo    in  Auswahl.     Gotha,  F.  A. 
Perthes,  1883.     VI  n.  336  S.     8. 

In  Jahrg.  1881  S.  708  dieser  Zeitschrift  hatte  ich  lebhaft 
für  eine  Behandlung  Luthers  im  deutschen  Unterrichte  gesprochen 
und  gesagt:  ,,Leider  feblt  es  bis  jetzt  an  einer  Ausgabe,  in  welcher 
man  das  Wünschenswerte  beisammen  findet  und  die  man  den 
Schülern  in  die  Hand  geben  könnte.  Sollte  sich  nicht  ein  Heclam 
fmden,  der  für  eine  Jugendbibliothek  deutscher  Klassiker  einen 
kleinen  Band  aus  Luthers  Schriften  drucken  liefse  und  für  ein 
paar  Groschen  verkaufte?  Es  wäre  eine  verdienstvolle  Gabe  zum 
Jubeljahr  I8S3.''  Ein  solcher  Mann  hat  sich  gefunden.  In  einem 
geschmackvoll  ausgestatteten,  mit  Luthers  Bildnis  geschmückten 
Bande  liegen  diejenigen  Schriften  des  Reformators  vor,  die  ihn 
als  Schriftsteller  und  deutschen  Klassiker  charakterisieren.  Den 
Anfang  macht  die  Vorrede  zum  ersten  Teil  der  Witlenberger 
Ausgabe  der  Schriften  vom  Jahre  1539,  dann  folgen  die  95  The- 
sen, darauf  die  Schriften  an  den  Adel,  von  der  Freiheit  eines 
Chrislenmenschen,  eine  treue  Vermahnung,  von  welllicher  Obrig- 
keit, an  die  Ratsherrn;  ferner  Heerpredigt  wider  die  Türken,  zwei 
Predigten,  geistliche  Lieder,  Gebete,  Bibclauslegung,  Briefe  (darunter 
leider  nicht  der  vom  Dolmetschen);  kleinere  Schriften  vermischten 
Inhalts  und  Tischreden  machen  den  Beschlufs.  Hier  und  da  sind 
wohlangebrachte  Kürzungen  vorgenommen.  Die  einzelnen  Schriften 
sind  mit  kurzen  Einleitungen  versehen;  kürzere  Erklärungen 
stehen  im  Text  in  eckigen  Klammern,  längere  in  den  Anmerkungen 
unter  dem  Text.     Soweit  wäre  also  mein  Wunsch  erfüllt. 

Nicht  erfüllt  ist  der  Wunsch,  die  Ausgabe  möchte  den  Text 
in  der  ursprünglichen  Form  enthalten,  ohne  kritische  Varianten, 
aber  mit   fortlaufendem  Glossar   als  Fufsnoten.     DeJius  legt  uns 
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seine  Auswahl  in  der  preufsischen  Schulorthographie  vor  und  tilgt 
auch  aus  der  Sprache  Luthers  einzelne  nicht  mehr  gebräuchliche 
Worlformen,  freilich  mit  schonender  Hand.  Er  hat  weniger  die 
Schule  als  die  Gebildeten  unseres  Volkes  im  Auge,  denen  er  Ge- 
legenheit geben  will,  neben  ihrem  Goethe  und  Schiller  auch  ihren 
Luther  zu  lesen.  Allerdings  hat  er,  sieht  man  lediglich  auf  den 
Inhalt,  die  Hauptsache  immerhin,  auch  der  Schule  gedient;  die 
Lehrer  des  Deutschen  wie  der  Religion  und  Gescliichte  werden  ihm 
dankbar  sein.  Aber  das  sprachliche  Interesse  wird  nicht  hin- 
länglich befriedigt,  und  da  das  Mittelhochdeutsche  aus  dem  Lehr- 
plan der  höheren  Schulen  gestrichen  ist,  so  wäre  es  doch  dringend 
zu  wünschen,  dafs  man  wenigstens  bis  auf  Luther,  den  Begründer 
der  neuhochdeutschen  Schriftsprache,  zurückginge,  um  dem  Schü- 
ler einiges  historische  Verständnis  von  der  Kntwickelung  unserer 
Sprache  zu  übermitteln  (vgl.  G.  Gemfs  in  dieser  Z.  1883  S.  470). 
Aber  sollte  man  den  Originaltext  bis  auf  jeden  Buchstaben  zu 
Grunde  legen  und  dadurch  abschrecken  statt  zur  Lektüre  anzu- 
regen? Vielleicht  liefse  sich  ein  Mittelweg  einschlagen,  nachdem 
man  den  Leser  zuvor  über  die  Orthographie  verständigt  hat.  Für 
Schulzwecke  hat  mir  Paulsieks  Verfahren  nicht  übel  gefallen. 
Wenigstens  ein  oder  zwei  kürzere  Stücke  würde  ich  indessen 
gern  in  voller  Ursprünglichkeit  den  Schülern  vor  Augen  stellen. 
Doch  darüber  läfst  sich  rechten.  Freuen  wir  uns  der  dargebotenen 
Gabe.  Möchte  die  Schule  das  ihrige  thun,  um  das  Verständnis 
des  grofsen  Reformators,  Patrioten  und  Schriftstellers  durch  Ein- 
fühlung in  seine  Schriften  zu  fördern! 

ß  raunschweig.  H.  F.  M  üUer. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


Gedächtnisrede  auf  den  in  Wittenberg  gestorbenen 
Gymnasialdirektor  Dr.  H.  Schmidt. 

Am  21.  Oktober  lS8d  starb  za Wittenberg  Prof.  Dr.  HermanD  Schmidt, 
der  frühere  Direktor  des  dortigen  Gymnasiums.  Den  Schälern  wurde  in  der 
Diehsten  Morgenandacht  dieser  Todesfall  kund  gethan,  und  der  jetzige  Direktor 
widmete  seinem  Vorgänger  im  Amt  herzliche  Worte  der  Erinnerung  und  der 
Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  Anstalt.  Am  Tage  der  Beerdigung, 
den  24.  Oktober,  wurde  bei  dem  gemeinsamen  Morgengebet  nachstehende 
Gedächtnisrede  gehalten : 

Verehrte  Herrn  Kollegen,  geliebte  Schüler! 

„Mein  Tagewerk  in  dieser  Anstalt  ist  hiermit  abgeschlossen^',  so  sprach 
einst  in  ergreifender  Weise  von  dieser  Stelle  aus  der  Mann,  dessen  Bild 
wir  hier  täglich  vor  Augen  haben,  der  vor  nun  mehr  als  fünfzehn  Jahren  am 
3.  April  1868  das  Direktorat  derselben  niederlegte.  Über  ein  Vierteljahr- 
bondert  hatte  Dr.  Hermann  Schmidt  dasselbe  in  gewissenhaftester  Treue  und 
ia  aufopfernder  Thätigkeit  mit  einer  hingebenden  Liebe  für  seinen  Beruf  und 
fnr  die  Erziehung  der  Jugend  verwaltet.  War  ihm  doch  diese  pädagogische 
Lebensaufgabe  selbst  eine  Geist  und  Herz  erquickende  und  ihm  als  eine 
besonders  lohnende  Arbeit  stets  erschienen,  da  ihm  neben  der  Belehrung  und 
dem  Unterrichte  doch  vor  allem  es  darauf  ankam,  der  Jugend  die  Wege  zu 
frnS'neD,  welche  zur  Erkenntnis  alles  Edelen  und  Wahren  hinfuhren  und  die 
Seelen  für  das  göttliche  Wort  empfänglich  machen.  Hatte  er  es  doch  selbst 
Dorh  in  seiner  letzten  Entlassungrede  am  Tage  vor  Niederlegung  seines 
Amtes,  am  2.  April  jenes  Jahres,  den  Abitnrienten  gleichsam  wie  sein  Testa- 
ment ans  Herz  gelegt  und  hinterlassen,  indem  er  es  ihnen  mit  den  Worten 
Melanchthons  besiegelte,  welche  auch  dessen  Denkmal  auf  unserem  Markte 
schmücken:  Quum  animos  ad  fontes  contulerimus,  Christum  sapere  incipiemus 
„Wenn  wir  uns  zu  den  Quellen  wenden,  dann  werden  wir  Christum  schmecken 
leroen*^  Aber  nicht  jenen  Entlassenen  hat  er  es  damals  gesagt,  es  ist  sein 
Mahnruf  an  alle,  an  uns  und  die  kommenden  Geschlechter,  da  er  die  Ver- 
anlassung gab,  dieses  ergreifende  Wort  aus  Melanchthons  Rede,  mit  welcher 
derselbe  seine  Vorlesungen  an  hiesiger  Universität  im  Jahre  1518  eröffnete, 
aa  dem  Denkmal  des  praeceptor  Germaniae  zu  verewigen.  Das  hatte  man 
ihm  nicht  vergessen.  Bei  seinem  Abgange  war  der  Tisch,  auf  welchem  die 
ihm  gewidmeten  Andenken  hier  aufgestellt  waren,  auch  seitens  der  Stadt 
mit  einer  künstlerischen  Nachbildung  jenes  Denkmals  in  Bronze  geschmückt, 
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welches  von  da  ab  als  Zierde  auf  dem  Studiertisch  vor  ihm  stand.  Einem 
Manne,  der  mit  solcher  Liebe  und  Hingebung:  seinem  Berufe  nachlebte,  ma^ 
es  nicht  leicht  geworden  sein  aus  einer  Thätigkeit  zu  scheiden,  die  seio 
ganzes  Leben  ausfüllte,  ja  ohne  welche  die  ihm  Nahestehenden  ihn  sich  selbst 
nicht  denken  konnten. 

Es  war  wie  ein  Weheruf,  der  in  der  Stadt  von  Mund  zu  Munde  ging, 
als  man  vernahm,  der  Direktor  ist  um  seine  Pensionierung  eingekommen. 
Aber  gewichtige  Gründe  hatten  den  Kntschlufs  hierzu  iu  ihm  immer  mehr 
befestigen  müssen,  da  bei  der  seit  Jahren  anwachsenden  Schülerzahl  die 
Arbeit  sich  gesteigert  und  ohaebin  sein  zart  gebildeter  KSrper  schon  mehr- 
fach in  den  Jahren  zuvor  durch  Krankheit  gelitten  hatte  und  er  sich  doch  wohl 
trotz  seiner  sonstigen  Energie  und  Charakterstärke  sagen  mochte:  Es  ist 
besser,  dafs  du  dein  Amt  niederlegst,  dem  Körper  die  ihm  bedürftige  Ruhe 
gewährst  und  im  Kreise  deiner  Familie  in  stiller  Zurück  gezogenheit  die 
Jahre  verlebst,  welche  dir  von  Gott  noch  beschieden  sind.  Schon  immer 
hatte  ihn  das  Bild  eines  Gelehrten  angeheimelt,  der  seinen  Studien,  ohne  vom 
Geräusch  der  Welt  beunruhigt  zu  werden,  am  friedlichen  Herde  des  Hauses 
leben  könnte.  Und  so  gedachte  er  denn  mit  der  treuen  Lebensgefährtin,  mit 
welcher  er  noch  letzthin  am  30.  September  ihres  sechs-  und  fünfzigjährigen 
Ebebündnisses  gedenken  konnte,  da  Söhne  und  Töchter  das  väterliche  Hans 
bereits  verlassen  und  einen  eigenen  Herd  sich  gegründet  hatten,  den  Abend 
seines  Lebens  in  aller  Ruhe  zu  genicfsen  und  sich  in  die  wissenschaftlichen 
Studien  fu  vertiefen  und  insonderheit  mit  den  Schriften  des  Plato  zn 
beschäftigen,  die  von  jeher  für  ihn  eine  besondere  Anziehungskraft  gehabt 
hatten.  Und  da  ihn  vor  allem  die  Einfachheit  des  Lebens  ansprach,  so 
wählte  er  das  benachbarte  Zerbst  zu  seinem  Wohnsitz.  Aber  zn  innig  ver^ 
bunden  mit  unserer  Stadt  hat  es  ihn  doch  daselbst  wie  ein  jugendliches  Heim- 
weh ergriffen,  und  er  kehrte  bald  wieder  hierher  zurück,  um  denen  wieder 
nahe  zu  sein,  mit  welchen  er  durch  die  Bande  der  Familie  verknüpft  war. 
Über  alles  Bitten  und  Verstehen,  wie  er  denn  in  seinem  dankbaren  Herzen 
gegen  Gott  mit  den  Lippen  es  nicht  unbczeugt  liefs,  ist  ihm  hier  noch 
manches  Jahr  zu  seinem  Leben  hinzugelegt,  und  er  hat  auch  noch  frohe  Tage 
in  seiner  Familie  gesehen.  Aber  wo  wäre  ein  Menscheuleben,  das  ganz 
ungetrübt  dahin  fliefsen  sollte.  Er  hat  es  auch  erleben  müssen,  dafs  teure 
Glieder  der  Familie  und  innig  geliebte  Kinder  aus  dem  trauten  Kreise  durch 
den  Tod  dahingerafft  wurden;  aber  in  dem  bitteren  Schmerze  über  diese 
Verluste  sah  er  doch  immer  wieder  auf  zu  den  Bergen,  von  welchen  uns 
Hülfe  kommt,  wenn  wir  verzagen  wollen,  uud  sein  starker  Glaube  hat  den 
gebeugten  Greis  immer  wieder  aufgerichtet  uud  ihn  gestärkt,  die  göttlichen 
Fügungen  mit  christlicher  Demut  zu  ertragen,  er  hat  seine  Kniee  gebeugt 
vor  Gott  mit  den  Worten  des  Herrn  „nicht  wie  ich  will,  sondern  wie  du 
willst'^  Nuu  ist  auch  er  eingegangen  zu  den  Seinen,  die  ihm  im  Tode 
vorangingen,  sein  Lebensgenius  hat  die  Fackel  gesenkt,  und  wir  stehen  heute 
an  dem  offenen  Grabe,  das  die  sterbliche  Hülle  eines  Mannes  in  sich  auf- 
nimmt, der  um  unsere  Anstalt  sich  ein  unvergefsliches  Verdienst  erworben 
hat.  Wie  viele  werden  in  dankbarer  Verehrung,  wenn  sie  die  Kunde  von 
seinem  Dahinscheiden  vernehmen,  ihres  Lehrers  gedenken  und  mit  Freude  ihrer 
Jugendzeit  sich  erinnern,  da  sie  noch  vor  ihm  auf  der  Schulbank  safsen,  er 
ihnen  das  Verständnis  des  Altertums  aufschlofs,^  wovon  er  selbst  so  erfüllt 
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war.     Denn  liSren  wir  nur  seine  Begeisterung  ans  den  eigenen  Worten  der 
leisten  Rede:  „Von  jeher  nun  aber  hat  Gott,   om  nach  den  ersten  grofsen 
Sch«»pfottgsakte  von  neuen  schöpforiscb  auf  den  Entwickelungsgang  der  Welt* 
geschichte  einzuwirken,  bestimmter  menschlicber  Individuen  sich  bedient,  und 
fowie  es  unter  den  einzelnen  Menschen    hoch   begnadigte  giebt,    denen    die 
Ausführung  einer  grofsen  Mission  anvertraut  ist,    ro   giebt  es  solche  hoch- 
begnadigte auch  unter  den  Völkern.     Die  Griechen  vor  allen  und  die  Römer 
f^ekören  zn  diesen.     Durch  die  Wissenschaft  und  Kunst  Menschen  zu  bilden, 
war  der  Beruf  der  einen,  durch  Zucht  des  Gesetzes  und  durch  Energie  des 
Willens  Männer  zn  ziehen,  der  Beruf  der  anderen.     Und  beide  Völker  haben 
ihre  Aufgabe  in  bewundernswürdiger  und  jedes  die  seinige  auf  eine  in  seiner 
Art  vollkommene  Weise  gelöst.     Die  Frucht  des  auf  Erforschung  der  Wahr- 
heit und  Darstellung  der  Schönheit  gerichteten  Strebens  der  Griechen    war 
die  Humanität  mit  ihren  Segnungen   für  Gesittung  und  Bildung,    die  Frucht 
der  Römer  Rechtsgefühl  und  Staatenbildnng^S     So  seine  Begeisterung,  die  er 
bei  seinen  Schülern  in  unermüdlicher  Weise  anzufachen  wui'ste  und  die  auch 
oachhaltig  wirkte  und  sie  föhig  machte,   für   das  Leben   und   für  den  Beruf 
tüchtig  zu  werden.     Das  hat  ihn  aber  auch  immer  wieder  belebt  und  seinen 
Beruf  ihm  als  eine  köstliche  Arbeit  erscheinen  lassen;  daher  seine  Worte  des 
Dankes,  als  er  von  dieser  Stelle  schied:  „Ich  danke  endlich  Gott,    dafs   er 
mir  fon  jeher  Schüler  gegeben  hat,    an  denen   meine    und   meiner    Kollegen 
Arbeit  nicht  vergebens  gewesen  ist,  und  unter  denen  nicht  wenige  sind,  die, 
wie   sie   schon    auf  der  Schule    unsere  Freude   waren,    so    im   Leben   sich 
bewiOirt  haben  und  jeder  in  seiner  Sphäre  mit  Segen   wirken*'.     Wie   sollte 
ich  da  nicht  hier  als  Zeichen  der  Anhänglichkeit  seiner  Schüler  eines  kleinen 
Zuges  gedenken,  der  dafür  so  recht  bezeichnend  ist.     Vor  Jahren   kam   ein 
früherer  Schüler  zu  mir;  im  Lauf  des  Gesprächs  gestand  er  mir,  «,aber  sein 
erster  Weg  in  Wittenberg  sei  doch  nach  Prima  gewesen,   und   er  habe  sieh 
auf  seinen  alten  Platz  gesetzt,  um  noch  einmal  ganz  des  frohen  Gefühls  seiner 
Lernzeit  .sich  zu  erfreuen  nnd  des  verehrten  Direktors  zu  gedenken,  wie  er 
in  seiner  kernigen  Weise   in   fremder  Sprache    zu    ihnen    geredet    und    den 
Sinn  der  Klassiker  ihnen  eröflnet  habe*^    Der  Luthertag  (12.,  13.,  14.  September) 
batte  viele  ältere  Schüler  hierher  geführt,  sie  hätten  gern  ihren  ehrwürdigen 
nnd  verdienten  Lehrer  begrüfst;  aber  wenige  nur  konnte  er  sprechen,  da  er 
bereits  in  Schwäche  auf  das  Krankenlager  gestreckt  war,  das  er  nicht  wieder 
verlassen  sollte.    0,  wie  hätte  er  mit  ihnen  gejubelt,  wenn  er  in  Kraft  mit- 
singen konnte  „Eine  feste   Burg   ist   unser   Gott"!     Aber   auch    nach    einer 
anderen  Seite  hin  wird  mancher,  wenn  die  Nachricht  von  dem  Dahinscheiden 
dieses  Mannes  ihm  zu  Ohren  kommt,  seiner  Mildthätigkeit  sich  bewufst  sein 
und  ihm  eine  Thräne  nachweinen  für  die  Wohlthaten,  die  er  ihm  erwiesea. 
War  er  doch  stets  bemüht,  wo  sich  bei  einem  Schüler  Anlagen  zeigten,  die 
zu  weiteren  Hoffnungen  berechtigten,   und  es  dabei  doch  an  Mitteln  für   die 
Ausbildung  gebrach,   hülfreiche  Hand   zu    bieten    und    ihm    den   Weg    zum 
Stadium  zn  ebnen. 

Mehr  als  fünfzehn  Jahre  sind  verflossen,  seit  der  teure  Entschlafene  ans 
dem  Amt  geschieden.  In  dieser  Zeit  hat  sich  das  Gymnasium  in  seinen 
Schülern  wohl  zweimal  vollständig  erneut  und  Euch,  geliebte  Schüler,  ist 
seine  Persönlichkeit  kaum  mehr  nahe  getreten,  zumal  in  den  letzten  Jahren 
die  Schwächen   des  Greisenalters   zu   deutlich   sich  geltend  machten   und  ihn 
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oötigteD,  sich  mehr  voo  der  Aufseowolt  fern  zu  halten.  Aber  die  Sparen 
seiner  Wirksamkeit  sind  damit  nicht  verwischt;  das  Gymnasium  zeigt  noch 
JB  vielen  Pnnkten,  wie  es  unter  seiner  Leitung  sich  gestaltet.  Dena  um  nur 
das  eine  anzuführen,  so  ist  es  seinen  Bemühungen  gelungen,  die  Anstalt  im 
Jahre  1853  zu  vervollständigen,  sodafs  damals  am  5.  April  die  ersten  Schüler 
in  Sexta  konnten  aufgenommen  werden.  So  lange  diese  Klasse  fehlte,  war 
es  schwierig,  die  Schüler  von  Quinta  und  Quarta  gleichmäfsig  zu  unterrichten, 
da  sie  noch  in  zu  verschiedener  Weise  vorgebildet  waren.  Mit  der  Er- 
richtung einer  Sexta  konnte  gleichsam  ein  besserer  Organismus  der  Anstalt 
begründet  werden.  Aber  auch  damit  war  seine  Sorge  für  eine  zweckmäfsige 
innere  Gliederung  derselben  noch  nicht  abgeschlossen.  Bei  der  angewachsenen 
Zahl  der  Schüler  stellte  es  sich  immer  mehr  als  notwendig  heraus,  die  Mittel- 
klassen zu  teilen  und  somit  aus  Tertia  und  Sekunda  Je  zwei  Klassen  Ler- 
zustellen  und  dem  Lehrplane  durch  eine  zweckmäfsige  Verteilung  eine  ein- 
heitlichere Gestaltung  zu  gebeu.  Seit  dem  Jahre  1857  erst  hat  das  Gym- 
nasium die  Erweiterung  unter  ihm  gewonnen,  in  der  es  zur  Zeit  besteht. 
Aber  nicht  diese  äufsere  Umgestaltung  allein  war  es,  was  die  Aufmerksam- 
keit des  Verstorbenen  in  Anspruch  nahm;  vor  allem  lag  ihm  daran,  auch 
dem  Unterrichtsstoffe  für  die  Jugend  die  bessere  Form  zu  geben  und  die 
Lust  am  Lernen  zu  beleben.  Daher  schreiben  sich  seine  Bemühungen,  den 
sprachlichen  Elementarbüchern  für  das  Lateinische  und  Griechische  den  ge- 
eigneten Stoff  und  die  zweckmäfsige  Anordnung  zu  geben.  Also  auch  Ihr, 
die  ihr  erst  bekannt  gemacht  werdet  mit  den  Anfangsgründen  der  alteo 
Sprachen,  werdet  es  ibm  Dank  wissen,  dafs  er  seinen  Fleifs  auch  Euch  zu- 
gewandt hat  und  Euch  den  Weg  des  Lernens  erleichtert.  Denn  er  trug  die 
Jugend  als  Lehrer  auf  seinem  Herzen  und  erachtete  es  als  eine  der  vor- 
nehmsten Aufgaben,  dieselbe  nicht  allein  mit  Lust  zur  Sache  zu  erfüllen, 
sondern  auch  alle  die  Momente  in  den  Unterricht  zu  verpflanzen,  welche  den 
Schüler  befähigten,  den  Wissensstoff  nicht  allein  dem  Gedächtnis  anzuver- 
trauen, sondern  auch  frei  und  mit  Urteil  zu  beherrschen.  War  ihm  doch 
jedes  mechanische  Treiben  und  die  handwerksmäfsige  Art,  den  Unterricht 
zu  erteilen,  höchlich  zuwider,  wie  er  es  selbst  in  seiner  Jugend  noch  erlebt 
hatte.  Nun  sollte  es  anders  werden.  Die  Stimmen  waren  laut  geworden, 
welche  auf  eine  Verbesseruog  der  Lehrmethode  als  eine  wichtige  Aufgabe 
der  Zeit  hinwiesen,  und  er  war  nicht  der  letzte,  der  sich  für  diesen  Kampf 
interessierte,  welcher  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  zu  Anfange  der  drei- 
ßiger Jahre  sich  entwickeln  sollte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  für 
OBsere  höheren  Lehranstalten  wichtige  Epoche  näher  einzugehen;  aber  es 
darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  durch  den  Aufsatz  des  Medicinalrats 
Dr.  Lorinser  im  Jahre  1836,  welcher  den  Titel  führte  „Zum  Schutz  der 
Gesundheit  in  Schulen'',  der  hiesige  Subrektor  Deinhardt  ^)  hierdurch  veran- 
lafst,  die  damals  vielgenannte  Schrift  „über  den  Gymnasialunterricht''  abfafste, 
wodurch  die  Diskussion  über  den  Gegenstand  eine  wesentlich  andere  Richtung 
nahm.  An  der  letztgenannten  Schrift  seines  Freundes,  dem  er  seit  1833 
durch  Familienbande  nahe  stand,  hat  der  teure  Entschlafene  nicht  allein 
lebhaften  Anteil  genommen,  sondern  einen  wesentlichen  Einflufs  auf  sie  gehabt 

1)  Dr.   Heinrich    Deinhardt,    seit    1844    Direktor    des   Gymnasiums    zn 
Bromberg,  f  den  6.  August  1867. 
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D«s  aber  fällt  io  die  Zeit,  da  er  in  der  Blüte  des  Mannes  stand  und  selbst 
■och  ein  Strebender  and  nach  Vollendung  Ringender  war.  Aber  es  sollte 
anch  BOT  berührt  werden;  denn  von  hier  aus,  kann  man  sagen,  hat  seine 
Lebensaufgabe  für  den  Unterricht  ein  festes  und  sicheres  Ziel  gewonnen. 
Wie  am  ein  Centram  einigen  sich  von  da  ab  alle  die  verschiedenen  Fragen, 
«eiche  er  behandelt  hat,  und  von  denen  die  Programme,  die  Scbolreden  nnd 
ladere  Gelegenheitsschriften  ein  deutliches  Zeugnis  ablegen.  Und  wenn  er 
zoB  Plato  greift,  am  die  griechische  Philosophie  za  studieren,  so  ist  es 
doch  insonderheit  mit  die  dialogische  Kanstform  des  Unterrichts  und  die 
sokratische  Methode  zu   belehren,  welche  seine  tiefe  Bewundemng  erregen. 

Ein  Leben  voll  Arbeit  hat  hier  seine  Ruhe  gefunden,  eines  thäligen 
Ifannes,  der  selbst  bei  seinem  Fleifse  oftmals  glaubte,  noch  nicht  genug 
Scthan  zo  haben.  Es  bleibt  hierfür  mir  seine  Anfserung  unvergefslich.  Als 
ein  Kollege  und  ich  ihn  vom  früheren  Bahnhof  her,  wo  wir  einem  Bekannten 
das  Geleit  zu  einer  gröfseren  Ferienreise  gegeben  halten,  zur  Stadt  zuruck- 
kegleiteten,  sagte  der  teure  Entschlafene:  ja,  die  Ferien  sind  da,  hat  man 
sie  audi  verdient?  —  Wir  verstummten.  — 

Stavenhagen  in  Mecklenburg-Schwerin,  bekannt  durch  den  Aufsatz  von 
Fritz  Reoter  „Meine  Vaterstadt^*,  ist  der  Geburtsort  des  teuren  Entschlafenen. 
Hier  war  sein  Vater  Pastor,  dem  der  Sohn  am  15.  Februar  1801  geboren 
wnrde,  welchem  er  in  der  Taufe  den  Namen  Hermann  gab.  In  der  soge- 
laanten  Rektorschule  daselbst  hat  er  seinen  ersten  Unterricht  empfangen, 
wäbrend  er  seine  Gymnasialbildung  in  Parchim,  besonders  aber  in  Friedland 
erhielt.  Hier  vernahm  er  zuerst  von  den  siegreichen  Kämpfen  unserer 
Freiheitshelden,  und  aus  jener  Jugendzeit  bewahrte  er  ein  unverlöschliches 
Andenken  an  die  herrliche  Zeit,  wo  Deutschland  das  fremde  Joch  abschüttelte 
ond  bereits  der  Gedanke  an  ein  einiges  Deutschland  wach  gerufen  wurde; 
«0  man  sieb  übte  auf  den  Turnplätzen,  damit  die  Jugend  kräftig  heran- 
gebildet würde,  um  die  Grenzen  des  V^aterlandes  gegen  feindliche  Macht 
verteidigen  zu  können.  Seit  jeuer  Zeit  wurde  sein  Gemüt  lebhaft  erregt 
für  deutsches  Wesen  und  deutsche  Treue,  wo  das  Taciteische  Wort  galt: 
plos  ibi  boni  mores  valent  quam  alibi  bonae  leges;  und  sein  Patriotismus 
fand  eine  Befriedigung  in  dem  Gedanken,  dereinst  einen  Kaiser  in  Deutsch- 
land aus  dem  Stamme  der  Hohenzoliern  zu  erleben.  Edle  Herzen  waren  es, 
die  sich  damals  in  eine  Zeit  bereits  hineinträumten,  welche  erst  ein  späteres 
Geschlecht  nach  schweren  Kämpfen  herrichten  sollte.  Ostern  1820  bezog  er 
die  Universität  Halle,  um  Theologie  und  Philologie  zu  studieren,  wurde  aber 
schon  nach  einem  halben  Jahre  durch  Reisig,  an  dem  die  Universität  Michaelis 
1S20  einen  Lehrer  gewann,  der  durch  die  hinreifsende  Gewalt  seines  Vor- 
trages jeden  Zuhörer  für  die  grofsen  Schöpfungen  des  Altertums  in  Sprache 
and  Litteratar  zu  begeistern  wnfste,  ausschiielslich  der  Philologie  zugeführt. 
Dann  besuchte  er  noch  die  Universitäten  Leipzig  und  Berlin  und  lernte  die 
damaligen  Heroen  seiner  Wissenschaft,  einen  Herrmann,  Wolf  und  Böckh 
kennen.  Zu  Ostern  1823  waren  seine  Studienjahre  vollendet  und  er  über- 
nahm alsbald  eine  Hauslehrerstelle  bei  dem  Pastor  Buchka  in  Schwan beck 
in  der  Nähe  von  Friedland.  Oftmals  hat  er  dieses  Mannes,  zu  welchem  er 
sowie  zu  der  Familie  desselben  in  ein  geradezu  freundschaftliches  Verhältnis 
trat,  Erwähnung  gethan  und  der  glücklichen  Zeit,  die  er  in  jenem  Hause 
verlebte,  gedacht.    Im  Jahre  1825  wnrde  er  von  Reisig,  da  eine  Kollaborator- 


04     Gedächtnisrede  auf  Dr.  H.  Schmidt,  von  W.  Berohardt. 

stelle  an  hiesigen  Lyceom,  so  nannte  man  damals  die  lateinische  Schnle, 
vakant  geworden,  empfohlen  and  aach  schon  nach  Pfingsten  jenes  Jahres,  da 
er  die  Prüfung  für  das  Oberlehrerezamen,  wie  es  damals  hiefs,  absolviert 
hatte,  definitiv  angestellt.  „Hier  in  Wittenberg,  das  ist  sein  eigenes  Be- 
kenntnis, fand  ich  in  jeder  Hinsicht  eine  zi^eite  Heimat,  dnrch  mein  Amt,  is 
welchem  ich  an  dem  Direktor  Spitzner  und  Dr.  Nitzsch  fdr  Wissenschaft  11  cha 
Streben  nicht  minder  als  för  didaktische  Tüchtigkeit  aasgezeichnete  Vorbilder 
hatte  und  nach  zwei  Jahren  bis  zum  Klassenlehrer  von  Tertia  vorrückte,  durcli 
die  Gründung  meines  häuslichen  Glückes,  dorch  die  Knüpfong  einer  Preund- 
schaft  mit  dem  damaligen  Subrektor  Deinhardt,  die  von  dem  gröfsten  Einfinfi 
auf  mein  ganzes  inneres  Leben  geworden  ist,  durch  die  religiöse  Brweckung 
endlich  voa  Seiten  des  Mannes,  dessen  Name  aufs  engste  mit  dem  Names 
Wittenbergs  verbunden  ist  und  hier  fort  und  fort  im  gesegnetsten  Andenkei 
steht,  des  Koosistorialrat  D.  Heubner.'*  Dennoch  sollte  er  diese  Stadt,  eines 
Rufe  zu  Ostern  1836  nach  Friedland  in  seinem  Heimatlande  als  Rektor  der 
Gelehrtenschule  folgend,  auf  sechs  ein  halb  Jahr  verlassen,  um  aber  wieder- 
zukehren und  zu  Michaelis  1842  das  Direktorat  dieser  Anstalt  zu  über- 
nehmen. 

Sein  Andenken  wird  für  unsere  Stadt  nicht  verschwinden.  Denn  vob 
ihm  redet  diese  Anstalt^),  auf  ihn  weist  hin  der  Spruch  an  dem  Denkmal 
Melauchthons. 

Aber  wir  wollen  seiner  hier  gedenkend  mit  ihm  reden  die  Worte,  die 
er  einst  von  dieser  Stelle  ans  sprach,  da  er  sein  Tagewerk  hier  beschloasei 
und  die  tiefe  Wehmut  des  Abschiedes  aasklingen  liefs  in  den  dankendei 
Lobgesang  des  Psalmisten: 

Das  ist  ein  köstliches  Ding,  dem  Herrn  danken  and  lobsingen  deines 
Namen,  Du  Höchster  u.  s.  w.    (Psalm  92.) 

Wittenberg.  W.  Bernhardt. 


>)  Bei  seinem  Abgange  wurde  von  den  früheren  Schülern  der  Anstalt 
eine  „Schmidt-Stiftung"  gegründet.  Die  Zinsen  des  dafür  deponiertet 
Kapitals  werden  jährlich  am  Tage  der  Abiturienten-Entlassung  zu  Osten 
demjenigen  Abiturienten  eingehändigt,  welcher  nach  dem  Urteil  des  Lehrer 
koUeginms  die  beste  lateinische  Valediktionsarbeit  eingereicht  hat. 
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ABHANDLUNGEN. 

Randglossen 
zu  Curtius'  Gnindzügen  der  griechischen  Etymologie. 

3.  Artikel. 

(Fortsetzung  von  Jahrgang  1883  S.  330.) 

Nr.  309  soll  uns  diesmal  allein  beschäftigen.    Es  sind  wieder 
die  lateinischen  Wörter,  welche  besonders  zu  einer  Vergleichung 
mit  den  Standplätzen  der  Lektüre  herausfordern.  Was  das  griechische 
\\^i[ybh  anbelangt,  so  überwiegt  hier  die  Bedeutung  „setzen''  noch 
ganz  offenbar.     Nur  selten  tritt  die  andere  auch  schon  im  Sanskrit 
nachweisbare  Bedeutung  „thun'',  was  übrigens  dasselbe  Wort  ist, 
herTor,  wie  bei  Sophokles  im  ödipus  auf  Kolonos  zu  Anfang  des 
vierten  Aktes  (wie  ich  die  Akte  abgeteilt  habe) ,  der  uns  die  Lösung 
des  Knotens  bringt.      Wir  sind  alsbald   orientiert,   wenn  ich  den 
ersten  Auftritt  hierhersetze,   was  ich  um  so  lieber  thue,   als  ich 
bei  diesem  ganz  eigenartigen  Stücke  auch  das  Metrum  beibehalten 
habe.     Als  Kreons  Leute  zuerst  Ismene,  dann  auch  Antigene  mit 
Gewalt  abgeführt  haben  und  Kreon  selber  Miene  macht,  den  alten 
blinden  Vater  der  beiden  Mädchen  mit  fortzuschleppen,  indem  der 
Chor  laut  um  Hülfe  ruft,  erscheint  König  Theseus  mit  den  Worten : 
Was  ist  das  für  ein  Rufen  nur?    was  ist  gpsclieirnp 
Aus  welcher  Furcht  in  aller  Welt  hindertet  ihr 
Mich  am  Altar,  den  Stier  zu  opfern  unserm  Gott 
Im  Meer,  der  hinter  dem  Kolonoshügel  steht? 
So  redet  doch,  damit  ich  alles  weifs,  weshalb 
Ich  schneller,  als  zum  Spafs,  den  Fufs  beschwingte  her? 
Öd.     Gelieblester !  —  Erkenne  ich  dich  doch  an  dem, 
Was  du  zu  uns  geredet  hast.  —  0  schrecklich  ist, 
Was  ich  von  diesem  Manne  mir  gefallen  iiefs. 
Thes.     Nun,  was  denn  und  wer  ist,  der  dich  gekränkt?  So 

sprich. 
Öd.     Er  ist  gegangen,  Kreon,  den  du  wohl  geseh'n, 
lind  schleppte  meiner  Kinder  einz'ges  Paai*  mir  fort. 

ZdtMhr.  (.  4.  G7miu«ialw6Mii  XZXYIU  S.  S.  5 
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Tb  es.    Wie  redest  du?    öd.    Was  mir  geschehen,  du  bast's 

gehört. 

Thes.  Wird  nicht  so  schnell  als  möglich  einer  denn  von  euch. 
Die  mich  umgeben,  zu  den  Stufen  des  Altars 
Hingehn  und  alles  Volk  anhalten,  ob  zu  Rofs, 
Ob  unberitten,  allsogleich  vom  Räucherwerk 
Davonzueilen  mit  verhängtem  Zügel,  wo 
Die  beiden  Strafsen  münden  und  zusammengehen 
Den  Reisenden,  damit  die  beiden  Mädchen  nicht 
Vorbeigelangen  und  ich  zum  Gelächter  nun 
Dem  Fremden  werde,  der  Gewalt  mir  angethan? 
(za  eiDem  der  Dieoer)    So  geh',  wie  ich  befohlen,  schnell ! 

(aaf  Kreon  weisend,  der  zorückgebracht  wird)    Doch   den  hätt*   ich, 

War'  ich  in  Zorn  geraten,  wie  er  ihn  verdient, 

So  ohne  Lohn  gelassen  nicht  aus  meiner  Hand; 

Jedoch  er  soll  an  das  Gesetz  gebunden  sein, 

Zu  dem  er  hier  geschritten  ist,  und  keines  sonst. 

(zu  ilim  gewaadt)  Fortkommen  sollst  du  nimmermehr  aus  diesem 

Land, 
Bevor  du  jene  beiden  mir  vor  Augen  nicht 
Hierhergestellt  genau,  da  du  gehandelt  hast, 
Wie  weder  mirs  zukommt,  noch  deinen  Ahnen  selbst. 
Noch  deinem  Land,  da  du  zu  einem  Volke  bist 
Gelangt,  das  Rechtes  pflegt  und  ohne  ein  Gesetz 
Nichts  thut,  da  du  die  Satzungen,  die  heiligen 
Des  Lands,  mir  vor  die  Föfse  wirfst  und  mit  der  Thür 
Ins  Haus  gefallen  bist,  mitnimmst,  was  dir  gefällt. 
Und  mit  Gewalt  dir  unterwürfig  machst  und  denkst, 
Dafs  ohne  Männer  mir  das  Volk  leibeigen  ist, 
Und  ich  wie  einer,  der  nichts  zu  bedeuten  hat. 
Im  Schlechten  unterwies  dich  Theben  doch  wohl  nicht. 
Liebt  es  die  Männer  doch  nicht  rechtlos  aufzuziehen, 
Und  loben  wurde  es  dich  sicherlich  auch  nicht. 
Wenn  es  erführe,  wie  du,  was  mein  Eigentum, 
Und  was  der  Götter  ist,  beraubst,  und  mit  Gewalt 
Fortführst,  was  mir  von  armen  Hensclien  fleht  um  Schutz. 
Ich  wurde  doch,  wenn  ich  zu  deinem  Lande  kam'. 
Auch  nicht,  wenn  ich  auch  noch  so  sehr  im  Rechte  wäre, 
So  ohne  den,  der  es  regiert,  wer  es  auch  sei, 
Fortschleppen  einen  oder  führen,  nein,  ich  wüüst'. 
Wie  sich  der  Fremde  dort  zu  Haus  verhalten  soll. 
Und  du  beschimpfst  die  eigene  Stadt,  die's  wahrlich  nicht 
Um  dich  verdient.    Dich  macht  das  Alter  nicht  allein 
Zum  Greise,  sondern  nimmt  dir  auch  noch  den  Verstand. 
V.  929:  ai)  ö'  ä^iap  ovx  ovaav  alaxvvsiq  nokiv 

T^y  avTog  avzov,  xal  a^  6  TtXii&vay  XQ^^^^ 
yiQOvd"'  Ofiov  Ti&tjtfi  Kai  tov  yov  xeyoy. 


voo  J.  Saooe^.  G7 

Ich  hab*  es  also  schon  gesagt  und  sag'  es  noch: 
Die  beiden  Mädchen  bringe  man  sogleich  hierher, 
Wenn  du  nicht  an  die  Scholle  hier  gebunden  sein 
Willst  mit  Gewalt  und  gegen  deinen  Willen.     Das 
Ist  meine  Meinung,  die  ich  dir  heruntersag'. 

Chor.    Siehst  du,  wohin  du,  Fremdling,  bist  gelangt,  wie  du. 
Was  deine  Ahnen  anbelangt,  gerecht  erscheinst, 
Doch  Schimpfliches  betreibend  nun  erfunden  wirst. 

Kr.     Nicht  weil  ich,  wie  du  sagst,  gemeint,  o  Ägeus'  Sohn, 
DaTs  diese  Stadt  der  Männer  oder  guten  Hats 
Entbehre,  that  ich  das,  vielmehr  hab'  ich  geglaubt, 
Dafs  Eifer,  wie  er  Blutsverwandten  ziemt,  sie  nicht 
Befallen  werde,  sie  zu  halten  mir  zum  Trotz. 
Auch  dachte  ich,  dafs  sie  den  Vatermörder  nicht 
Aufnehmen  wurden  und  den  schandbefleckten  Mann, 
Dem  heillos  Kindeswerben  nachgewiesen  ist, 
Das  an  ihm  haftete.     So  däuchte  mir  der  Rat, 
Den  sie  auf  Ares'  Hügel  in  dem  Lande  ja 
Gehabt,  da£s  er  die  Leute,  die  in  aller  Welt 
Herumzieh'n,  hier  nicht  in  der  Stadt  zulassen  wird. 
Worauf  ich  bauend  dieses  Jagen  unternahm. 
Ich  thäte  es  noch  nicht  einmal,  wenn  er  mir  nicht 
Und  meinem  ganzen  Stamm  das  Schlimmste,  was  es  giebt, 
Änwünschle,  was  ich  mir  gefallen  liefs,  jedoch 
Für  gut  gehalten  hab',  dafür  ihm  dies  zu  thun. 
Giebt  es  für  meine  Hache  doch  kein  ander  Ziel 
Als  meinen  Tod,  an  Toten  aber  haftet  kaum 
Noch  eine  Kränkung  mehr.     So  thue,  was  du  willst; 
Denn  wenn  ich  auch  das  Rechte  meine,  macht  mich  doch, 
Dafs  ich  verlassen  bin,  nur  klein:  und  doch  will  ich. 
Bin  ich  auch  alt,  mich  deiner  noch  erwehren  doch. 
V.  956 :  nQog  vavza  ngdl^eigy  otov  av  d'^lfig '  insl 
iQfjfAia  fi€,  xal  dixat^  Ofiax;  Xiy^y 
fffLixQOV  ti&tidt '  TtQog  äi  vag  Ttgci^stg  Ofjuogj 
xal  xfikMOfSÖ*  äv,  ävttdQ&v  nsiqdtSoiAah, 
Wie  nahe  die  Bedeutungen  „setzen,  stellen,  legen*'  und  „thun, 
machen''  an  einander  grenzen,  zeigen  am  besten  Theseus'  Worte: 
Geh',  trotze  nur!  Doch,  Ödipus,  du  bleibe  hier 
Uns  ruhig!  Und  so  lang'  ich  atmen  werde,  sei 
Versichert,  ruh'  ich  nicht,  bis  ich's  dabin  gebracht, 
Dafs  du  der  Kinder  wieder  mächtig  worden  bist. 
V.  1038:  %(aqfav  äneiXst  vvvav  d*  ^fA^Vj  Oidinovg^ 
ixfjXog  avTOV  fJtifive',  mCToad-slg  ort, 
fiv  fAfi  d-dvid  yd  nqoü'd'SVy  ov%l  nav(fO(Aat 
Ttqlv  äv  iSs  Twy  Cfav  xvq§op  (fTij(fco  tixpiap. 
Die  Grundbedeutung  des  deutschen  „thun''  ahd.  tum  ist  ab- 
weichend vom  Griechischen  nicht  „setzen" ,   sondern    „machen". 

5* 
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Man  wird  nach  dem  allgemeinen  Eindruck,  welchen  lal.  facere^ 
flüchtig  und  gewohnheitsmäfsig  gefafst,  auf  uns  ausübt,  leicht  ge- 
neigt sein,  dasselbe  für  die  italischen  Sprachen  anzunehmen,  über 
welche  sich  der  Kommentar  des  näheren  ausläfst. 

Dafs  oskisches  faama  „hingesetztes",  gegründetes  Haus  be- 
deutet, ist  sehr  wahrscheinlich,  wenn  man  an  die  ganz  gewöhn- 
liche Verbindung  von  condere  tecta  und  condere  urhem  denkt 
So  fällt  auch  auf  die  eigentliche  Bedeutung  von  familia  und 
den  abgeleiteten  Wörtern  ein  neues  Licht.  Lat.  famulus  heifst 
dann  allerdings  wörtlich  olxitijg,  osk.  faamatj  eig.  er  haust. 
Eine  Stelle,  die  das  vielleicht  bestätigt,  ist  Liv.  26.6.  Da  ist  bei 
Gelegenheit  des  letzten  Kampfes  vor  Capua  i.  J.  211  v.  Chr.  die 
Rede  von  dem  damaligen  medix  (vgl.  medert)  tuticus  {tutusf  totus 
nach  Mommsen)  ,,Laudpfleger\  ein  Amt,  welches  bei  den  Kam- 
panern das  höchste  ist.  Es  wurde  damals  von  Seppius  LoeMus 
bekleidet,  der  von  unbekannter  Herkunft  war  und  aus  ärmlichen 
Verhältnissen  stammte.  Als  seine  Mutter  einmal  für  ihn  noch  als 
unmündigen  und  verwaisten  Knaben  ein  Zeichen  seines  Hauses, 
als  Schlangen  u.  dergl.  sind,  entsühnte,  erzählt  man,  habe  sie,  als 
der  Opferschauer  den  Bescheid  erteilte,  die  höchste  Gewalt,  die  es 
in  Capua  gebe,  werde  auf  den  Knaben  übergehen,  indem  sie  nichts 
davon  wissen  wollte,  was  zu  dieser  Aussicht  berechtigte,  geant- 
wortet: „du  sprichst  nicht  von  einer  verlornen  Sache  der  Kam- 
paner, wenn  die  höchste  Ehrenstelle  an  meinen  Sohn  übergehen 
soll?**  §  14:  matrem  eins  quondam  pro  pupillo  eo  procurantem 
familiäre  ostentnm,  cum  respondisset  haruspex  summum  qtwd 
esset  rmperriim  Capuae  perventurum  ad  eum  picrtiw,  nihil  ad  eaat 
spem  agnoscerüem  dixisse  fertint :  'non  tu  perditas  res  Campanorum 
narras,  uhi  summus  honos  ad  ßium  meum  perveniet?' 

So  hat  auch  das  Wort  familia  selber  die  Bedeutung  „Haus** 
Liv.  27,  3,  wo  ebenfalls  von  Capua  und  zwar  von  einer  Ver- 
schwörung die  Rede  ist,  die  daselbst  der  Prokonsul  Fulvius  Flaccus 
glücklich  entdeckt.  Weil  er  nämlich  fürchtete,  auch  sein  Heer 
könnte,  wie  das  des  Hannibal,  die  zu  grofse  Annehmlichkeit  der 
Stadt  ver\> eichlichen,  hatte  er  sie  an  Thoren  und  Mauern  sich 
selber  Häuser  nach  Soldatenart,  also  Baracken,  zu  bauen  angebalten. 
Es  waren  aber  die  meisten  aus  Flechtwerk  und  Brettern  gemacht, 
einige  aus  Rohr  aufgebaut,  mit  Stroh  gedeckt  alle,  wie  absichtlich 
zur  Nahrung  eines  Feuers.  Sie  alle  in  einer  Stunde  der  Nacht 
in  Brand  zu  stecken,  hatten  sich  170  Kampaner  unter  Anfuhrung 
der  Brüder  Blosius  verschworen.  Als  nun  eine  Anzeige  davon 
aus  dem  Hause  (von  dem  Ingesinde)  der  Brüder  Blosius  gemacht 
war,  wurden  sofort  auf  Anordnung  des  Prokonsuls  die  Thore  ge- 
schlossen, und  als  die  Soldaten  auf  das  gegebene  Zeichen  zusammen 
zu  den  W^affen  gelaufen  waren,  wurden  alle,  welche  man  bei  der 
5chadenstiftung  traf,  ergriffen  usw.  §5:  indido  eius  rei  ex  fa- 
milia Blosiorum  facto  j  portis  repente  clausis,  cum  ad  arma  signo 
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dato  müäes  concurrisserU ,  comprehensi  amnes,  qm  in  noxa  erant, 
et  qHoesiiofU  acrüer  hahüa  damnati  necatique. 

Als  Causativuin  aus  der  unerweiterten  Wurzel  abgeleitet,  ver- 
hält sich  fado  zu  fio,  wie  unten  Nr.  615  iacio  zu  eo.  Während 
wir  imstande  wären,  den  ganzen  luftigen  Bau  der  Bedeutungen 
eines  Wortes  aus  seiner  Etymologie  zu  rekonstruieren,  konnte  man 
früher  nur  aus  der  Litteratur  Schlösse  auf  die  Struktur  dieser 
Räume  ziehen,  und  im  ganzen  sehr  unsichere  Schlösse.  Wir  sind 
einmal  gewöhnt,  facere  mit  „machen''  zu  übersetzen  und  doch  ist 
die  Grundbedeutung  die  des  griech.  xi&ivm,  facies  wörtlich  „Gestalt** 
fon  „stellen**,  faber  griech.  ^ijg  =  „Stellmacher**.  Das  „machen** 
hängt  einmal  dem  Worte  an.  Es  ist  gar  nicht  zu  ermessen,  wie 
weit  es  durch  die  blofse  Einführung  in  die  Übersetzung  aus  dem 
laL  facere  im  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  hat  um  sich  greifen 
und  an  Boden  gewinnen  mössen.  Für  certiorem  facere  sagen  auch 
wir  „in  Kenntnis  setzen**  und  für  mstdias /acere  sagt  ja  der  Lateiner 
selbst  auch  ponere.  Aber  es  giebt  noch  viel  schlagendere  Beispiele, 
sowie  wir  den  Boden  der  Lektüre  betreten.  Ich  könnte  mich 
begnügen,  die  blofsen  Phrasen  namhaft  zu  macheu,  wenn  es  nicht 
öfter  mehr  als  Phrasen  und  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes 
wäre,  und  wenn  nicht  der  einzelne  Fall  gerade  durch  die  betreffende 
Stelle,  an  der  er  erscheint,  seine  ganz  eigentümliche  Beleuchtung 
erhielte.  Es  war  ja  von  Anfang  an  nicht  meine  Absicht,  das 
Wörterbuch  zu  extrahieren,  sondern  wo  möglich  zu  bereichern. 
Aber  ich  werde,  indem  ich  auf  der  Lektüre  fufse,  wählerisch  sein 
mössen  in  der  Auswahl,  damit  wir  nicht  von  der  Fülle  der  ge- 
sammelten Beispiele  beschwert  werden.  Ich  lasse,  wie  gewöhnlich, 
Prosa  und  Dichtung  neben  einander  hergehen. 

Livius  27.  6  erzählt :  Römische  Priester  starben  in  dem  Jahre 
210  einige,  und  andere  wurden  an  ihre  Stelle  gesetzt:  sacerdotes 
Romani  eo  anno  mortui  aliquot  suffectique\  C.  Servilius  wurde 
als  Oberpriester  gesetzt  an  Stelle  (f actus  in  locum)  des  T.  Ota- 
cilins  Crassus  u.  s.  w.  Der  Oberpriester  M.  Marcius  starb,  ebenso 
der  Curienvnrstand  M.  Aemilius  Papus;  aber  an  ihre  Stelle  wurden 
Priester  in  dem  Jahre  nicht  gesetzt  (suffecti). 

Ebenda  Kap.  8  wird  erzählt,  wie  man  zum  Curienvorstande 
des  Jahres  208  zum  ersten  Male  einen  Plebejer  wählte;  während 
die  Patricier  erklärten,  dafs  auf  C.  Mamilius  Atellus,  der  sich  allein 
vom  Bürgerstande  bewarb,  keine  Rücksicht  zu  nehmen  sei,  weil 
vor  ihm  nur  S^^natoren  dieses  Priestertum  gehabt  hatten,  ver- 
wiesen ihn  die  Tribunen,  die  er  anrief,  an  den  Senat;  der  Senat 
setzte  fest,  dafs  das  Volk  darüber  zu  befinden  habe:  §  3  senatus 
popvUi  potestatem  fecit.  Im  11.  Kapitel  werden  die  Legionen  von 
Cannae  noch  nachträglich  von  den  Censoren  bestraft . .  .  Von  denen, 
welche  im  Anfange  dieses  Krieges  17  Jahre  alt  gewesen  waren 
und  gedient  hatten,  setzten  sie  alle  als  steuerpflichtig  an;  §  15 
omnes  aerarios  fecerunt. 
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Nach  dem  entscheidenden  Siege  bei  Canusium  gewinnt 
Q.  Fabius  Kap.  15  Tarent  mit  List.  Als  Demokrates,  der  Befehls- 
haber der  Flutte  geworden  war,  den  Lärm  hörte,  wie  bei  Ein- 
nahme einer  Stadt  gewöhnlich  Geschrei  erhoben  wird,  führte  er, 
weil  er  fürchtete,  bei  seiner  Zögerung  könne  der  Konsul  —  wie 
er  denn  von  der  Einnahme  selber  nichts  wuüste  —  irgend  einen 
Gewaltstreich  ins  Werk  (in  Sceno)  setzen  und  einen  Angriff  yer- 
suchen,  die  Besatzung  an  die  Burg  hinüber,  von  wo  besonders  der 
schreckliche  Lärm  herschallle:  §  15  igüur  Democrates,  qui  praefeetus 
classis  ftierat,  forte  Uli  (Wfsb.  und  Mg.:  illo)  loco  praeposilus.  poU- 
quam  quieta  omnm  circa  se  vidit,  alias  partis  eo  tumuUu  personare, 
ut  captae  urhis  interdum  excitaretur  clatnor,  veritus,  ne  inter  amc" 
tatimem  suam  coiisul  aliquam  vim  faceret  ac  Signa  inferret,  prae- 
sidium  ad  arcem,  nnde  maxime  terribilis  accidebat  sonus,  traducit, 
Kap.  16  wird  dann  erzählt,  wie  man  30  000  Sklaven,  Silber  eine 
ungeheure  Masse,  fertig  gestelltes  (d.  h.  verarbeitetes)  und  ge- 
prägtes Gold  83  000  Pfund,  Bildwerke  und  Gemälde  erbeutete:  §  7 
milia  triginta  servilium  capitum  dicuntur  capta,  argenti  vis  ingens 
facti  signatique,  auri  octoginta  tria  milia  pondo,  Signa  ac  tabulaey 
prope  nt  Syracusarum  amamenta  aequaverint.  Kap.  24  ist  der 
drohende  Abfall  von  Arretium  in  Etrurien  geschildert.  Zur  In- 
empfangnahme von  Geiseln  ward  C.  Terentius  Varro  mit  einem 
Kommando  dahin  entsandt.  Der  stellte  alles  im  Senate  schlimmer 
dar,  als  es  vorher  war:  §  6  is  omnia  suspectiora  quam  ante  fuerant 
in  senatu  fecit.  Kap.  30  eutläfst  der  König  Philipp  die  Versamm- 
lung der  Achäer,  ohne  dafs  der  Frieden  zu  stände  gekommen 
war:  §  15  ita  infecta  pace  concilium  dimisit.  Kap.  34  beginnt  so: 
als  die  Senatoren  Umschau  hielten,  wen  sie  als  Konsul  aufstellen 
sollten,  ragte  weit  vor  den  anderen  C.  Claudius  Nero  hervor,  für 
den  dann  auch  ein  Amtsgenosse  gesucht  und  gefunden  wurde:  $  \ 
cum  circumspicerent  patres,  quosnam  consules  facerent,  lange  ante 
alios  eminebat  C.  Claudius  Nero;  ei  collega  quaerebatur.  Der  Schlufs 
lautet :  indem  alle  dazu  beitrugen  (ihm  mit  autlialfen,  ihn  stützten, 
allerdings  einen,  der  gefallen  war),  stellte  man  mit  C.  Claudius 
den  M.  Livius  als  Konsul  auf:  §  15  adnisi  omnes  cum  C.  Claudio 
M.  Livium  consulem  fecerunt.  Livius  war  wegen  Veruntreuung 
im  illyrischen  Kriege  verurteilt  worden.  Kap.  25  kam  ein  Senats- 
beschlufs  im  Sinne  des  M\  Acihus  zu  stände:  §  2  senatus  consuUum 
in  sententiam  M'AcilH  factum  est. 

Kap.  43  werden  die  vier  gallischen  und  zwei  numidisclien 
Reiter,  welche  Hasdrubal  von  Placentia  aus  an  seinen  Bruder  mit 
einem  Schreiben  entsandt  hatte,  als  sie  mitten  durch  den  Feind 
fast  die  ganze  Länge  Italiens  durchmessen  hatten,  von  den  Römern 
aufgefangen.  Und  sobald  sie  vor  dem  Konsul  erschienen  und  ihr 
Brief  von  einem  Dolmetscher  gelesen  war  und  eine  Befragung  der 
Gefangenen  angestellt  wurde,  da  glaubte  Claudius  Nero,  es  sei 
das  nicht  die  entscheidende  Taktik  des  Staates,  wenn  jeder  nach 
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der  üblichen  Methode  in  den  Grenzen  seiner  Provinz  durch  seine 
Heere   mit  einem   vom   Senate  bestimmten  Feinde  Krieg  fuhren 
könne;  wagen  müsse  man  etwas  AuTserge wohnliches,  Unvermutetes, 
dessen  Unternehmen   keinen   geringeren  Schrecken   bei   den  Mit- 
bürgern,   als    bei  den  Feinden  herstellen,    wenn  es   aber   voll- 
bracht  wäre,    zu  grofser  Freude   nach    grofser   Bestürzung    sich 
umgestalten  solle:  §  5  qui  uhi  ad  consukm  pervenerunt,  lüteraeque 
lectae  per  interpretem  sunt,  et  ex  captivis  percunclatio  facta,  tum 
Claudius  non  id  tempus  esse  reipublicae  ratus,  quo  consiliis  ordinariis 
frovinciae  suae  quisque  finibus  per  exercitus  suos  cum  hoste  destinato 
ab  senatu  bellum  gereret;  andendum . .  aliquid  inprovisum,  inopinatum, 
fuod  coeptwn  non  minorem  apud  cives  quam  hostes  terrorem  facerety 
perpetrcuum  m  magnam  laetitiam  ex  magno  metu  verteret.    Als  sich 
die  beiden  Konsuln  dank  Neros  Schneiligkeil  bei  Sena  in  Umbrien 
vereinigt  hatten,  ohne  dafs  Hannibal  oder  selbst   der   anwesende 
Hasdrubal  eine  Ahnung  davon  hat,  neigen  sich  Kap.  46  die  An- 
sichten vieler  im  Kriegsrate  dahin,  dafs,  so  lange  Nero  seine  durch 
Marsch   und  Nachtwachen  ermüdeten   Soldaten    wiederherstelle, 
zugleich  um  den  Feind  kennen  zu  lernen,  er  sich  einige  Tage  Zeit 
nehme,  der  Augenblick  der  Schlacht  hinausgeschoben  werden  solle. 
Hingegen  Nero  verlegte  sich  darauf,  nicht  allein  zu  raten,  sondern 
auch  mit  aller  Macht  darum  zu  bitten,  sie  sollten  nicht  einen  Plan, 
den  seine  Schnelligkeit  sichergestellt  hätte,  durch  Säumen  ver- 
eiteln :  §  7  muUorum  eo  inclinabant  sententiae,  ut,  dum  fessum  via 
ac  vigilüs  reficeret  militem  Nero,  simul  et  ad  noscendum  hostem 
foucos  sibi  sumeret  dies,  tempus  pugnae  differretur;  Nero  non  suadere 
modo,  sed  summa  ope  orare  institit,  ne  consilium  suum,  quod  tutum 
cekritas  fecisset,  temerarium  moratuio  facerenf. 

Ein  schönes  Beispiel  lesen  wir  in  der  Äneide  9,  92.  Als 
Äneas  von  dem  der  Cybele  heiligen  Ida  das  zum  Bau  einer  Flotte 
nötige  Holz  entnalim,  gewährte  es  ihm  die  Göttin  wohl,  flehete 
aber  zu  Juppiter,  ihrem  Sohne,  wenn  sie  den  Pinienwald  dem 
jungen  Dardaner,  da  er  der  Flotte  bedurfte,  mit  Freuden  gegeben, 
so  solle  er  sie  auch  von  der  Besorgnis  befreien,  diese  Schiffe 
köDDien  je  von  einer  Fahrt  zerschellt  oder  von  einem  Wirbel  des 
Windes  untergehen,  vielmehr  solle  ihnen  der  Umstand  förderlich 
sein,  „dafs  sie  auf  unseren  Bergen  gewachsen  sind''  ...  prosit 
nostris  in  montibus  ortas,  Ihr  Sohn,  der  die  Gestirne  des  Himmels 
dreht,  erwiderte  dagegen:  „Mutter,  wohin  (entbietest)  willst  du 
des  Schicksals  Bestimmung?  Oder  was  beabsichtigst  du  mit  ihnen? 
Sollen  von  sterblicher  Hand  hingesetzt  ein  Becht  auf  Unsterb- 
lichkeit  Schiffskiele  haben  und  Aneas  dazu  bestimmt  sein,  unbe- 
stimmte Gefahren  zu  bestehen?  V.  94  0  genetrix,  quo  fata  vocas? 
OMt  quid  petis  istis^  Morlaline  manu  factae  immortale  carinae  Fas 
habeant?  certusque  incerta pericula  lustret  Aeneas?  Die  angezogenen 
Worte  wurden  nach  dieser  Deutung  den  erbebend  schönen  Moment 
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bezeichnen,  wo  Schiffe  vom  Stapel  laufen  und  flott  werden,  wie 
hingesetzt  von  der  Hand  des  sterblichen  Menschen. 

Demgeniäfs  lassen  auch  die  abgeleiteten  Worte  die  Bedeutung 
des  Grundwortes  noch  durchblicken.  So  fahrico  von  fabrica,  fdb^r 
An.  9,  142,  wo  Turnus  den  Trojanern  vorrückt,  dafs  ihnen  m 
einmaliger  Untergang  wohl  hätte  genügen  können.  An  Helena 
sich  vergangen  zu  haben,  hätte  den  verhafsten  Räubern  genug 
sein  sollen,  denen,  ein  ganz  weibischer  Stamm  wie  sie  seien, 
nur  dieses  Vertrauen  auf  das  Innere  der  Umwallung  des  Lagen 
und  der  Gedanke  an  die  sie  schützenden  Gräben,  Dinge,  die  ihren 
Tod  doch  bald  entscheiden,  ihren  Mut  geben.  Aber  sie  sahen 
nicht,  wie  Trojas  Mauern,  von  Neptuns  Hand  errichtet,  sich 
ins  Feuer  lagerten,  quifnis  haec  medii  fiducia  valli  FossantmfU 
morae,  leti  discrimina  parva,  Dant  animos,  at  non  viderunt  moema 
Troiae  Neptuni  fahricata  manu  considere  in  ignis.  Das  Frage- 
zeichen hinter  ignis,  welches  di('  Ausgaben  haben,  ist  mir  unerklärlich. 

Dieselbe  Wurzel  soll  auch  in  einigen  Kompositen  von  dan 
auftreten,  so  dafs  dieses  Wort  geradezu  damit  konfundiert  er- 
schiene, wie  ja  die  Sprache  in  Zeiten  der  Verwilderung  öfter 
dergleichen  Verwirrung  anrichtete.  Aber  nur  in  Kompositen  von 
dare  ?  Wie,  wenn  dare  selbst  für  ein  Kompositum  z.  B.  von  Horax 
in  den  Oden  3,  9,  3  gesetzt  ist?  Es  ist  das  jetzt  so  herrlich  ge- 
sungene Duett,  das  Geibcl  in  seinem  klassischen  Liederbucbe 
„Versöhnung"  überschreibt.  Der  Dichter  beginnt  mit  der  ersten 
Strophe:  So  lange  ich  lieb  dir  war  und  nicht  mit  mehr  Recht 
irgend  ein  Jüngling  seine  Arme  um  deinen  blendend  weifsen 
Nacken  legte,  war  ich  gewaltiger  Mann  glücklicher  als  der  Perser- 
könig! worauf  Lydia  antwortet:  So  lange  du  für  keine  andere  in 
höherem  Grade  enlbranntest  und  Lydia  nicht  hinter  die  Chloe 
kam,  Lydia  einen  grofsen  Namen  (bei  dir)  hatte,  war  ich  ge- 
waltige Frau  berühmter  als  die  römische  Ilia  (Rhea  Silvia,  Roms 
Gründerin  Mutter).  Donec  gratus  eram  tibi  Nee  quisquam  potiwr 
bracchia  candidae  Cervici  invenis  dabal:  Persarum  vigni  rey 
beatior,  Dillenburger  bemerkt  ausdrücklich  zu  dem  dabaV.  'Simplex 
verbum  compositi  circumdare  loco  positum  esse  ex  dativo  intelle- 
gilur  cervicf. 

Aber  auch  ohne  für  ein  Kompositum  zu  stehen,  hat  schon 
das  einfache  dare  diese  Bedeutung  z.  B.  in  der  Äneide  9,  114. 
Als  Turnus  dabei  war,  Feuer  in  die  Schiffe  der  Trojaner  zu 
werfen,  da  erglänzte  erst  ein  neues  Licht  vor  seinen  Augen  und 
ein  ungeheures  Gewölk  sah  man  vom  Aufgang  her  den  Himmd 
durchlaufen  und  Chore  vom  Ida.  Dann  fährt  ein  erschreckliches 
Wort  durch  die  Lüfte  und  erfüllt  der  Troer  und  Rutuler  Scharen: 
Verleidigt  nicht  ängstlich,  ihr  Trojaner,  die  Schiffe,  noch  bewaffnet 
eure  Hände;  das  Meer  soll  dem  Turnus  eher  (gestellt)  verstattet 
sein  zu  verbrennen,  als  die  heiligen  Fichten.  Geht  nur  hin,  los 
und  ledig  (der  Gefahr,  ihr  Schilfe),  geht  als  Meeresgöttinnen  dahin, 
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die  Mutter  be6ehU's  euch:  ne  trepidate  meaSy  Teucri,  defendere 
fUDü  Neve  armaU  mamis;  maria  ante  eocurere  Tumo,  quam  sacras 
iahitur  pinus.     vos  ite  solutae,  Ite  deae  pelagi:  genetrix  iuhet. 

So   versagt  gleichsam  die  Bedeutung  ,,geben'^   für   dare   am 
deutlichsten  da,  wo  ein  entfernteres  Objekt  fehlt:  Als  die  Rutuler 
auf  Posten  gezogen  und  ins  Gras  gesunken  sind,   wobei  sie  sich 
dem  Weingenufs  hingeben  und  die  ehernen  Mischkruge  rein  um- 
kehren, indem  die  Wachtfeuer  leuchten  und  die  Nacht  beim  Spiele 
zugebracht  wird,  schauen  die  Troer  darüber  vom  Walle  hin  und 
halten  mit  den  Waffen  in  der  Hand  die  Höhen.     Und  nicht  ohne 
ängstliche  Hast  spähen  sie  die  Thore  aus  und  verbinden  Brücken 
und    Verteidigungswerke    und    tragen   Geschosse    herbei.     Darauf 
besteht  Mnestheus  und  der  strenge  Serestus,  die  beide  der  Vater 
Äueas,   wenn  einmal  die  Not  sie  rufen  sollte,   Leiler  der  jungen 
Minner  and  Herren  (der  Situation,  eig.  Meister)  der  Verhältnisse 
zu  sein  bestellte  (anstellte,  einsetzte).     An.  9,  171:  instat  Mne- 
stheus acerque  Serestus,  Quos  pater  Aetieas,  si  quando  adversa  vocarent, 
Jitctores  iuvenum  et  verum  dedit  es$e  magistros.     Darauf  erbieten 
»eh  Nisus  und  der  jugendlichschöne  Euryalus,  zu  Äneas  nach  Pal- 
lanteum  zu  gehen  und  ihm  die  Kunde  von  ihrer  verzweifelten  Lage 
zu  überbringen.     Da  nimmt  Ascanius  das  Wort :  „Ja  ich,  der  seine 
einzige  Rettung  darin   sieht,  dafs  ihm    der  Vater  zurückgebracht 
wird,  beschwöre  Euch,  Nisus,  bei  den  grofsen  Hausgöttern  und 
des  Assaracus  Schutzgottheit  und  dem  unnahbaren  Heiligtum  der 
altersgrauen  Vesta :  welches  Glück  und  Vertrauen  darauf  ich  auch 
habe,  in  Euern  Schofs  lege  ich's :  holt  meinen  Vater  zurück,  gebt 
mir  seinen  Anblick  wieder,  nichts  ist  für  mich  schrecklich,  wenn 
ich  ihn  wiederhabe.     Gehen  will  ich  euch  zwei  Becher,  aus  Silber 
hergestellt  und  von  Bildwerken  starrend,  die    mein  Vater  be- 
kommen, als  er  Arisba  bezwungen,  und  zwei  Dreifüfse,  Gold  zwei 
grofse  Talente  und  einen  alten  Mischkrug,  den  euch  die  Sidonierin 
Dido  (als  Kampfpreis)  stellt.     Vers  263:  Bma  dabo  argento  per- 
fecta atque  aspera  signis  Pocula,  devicta  genitor  quae  cepit  Arisba, 
Et  tripodas  geminoSy  auri  duo  magna  talenta,  Cratera  anticumy  quem 
dat  Sidonia  Dido.     Wenn  es   nun    vollends    dem  Sieger    gelingt, 
Italien  in  seine  Gewalt  zu  bekommen  und   des  Scepters  sich   zu 
bemächtigen   und    der   Beute   Anteil   zu   bestimmen,  —   hast   du 
gesehen,  auf  was  für  einem  Pferde,  in  was  für  Waffen  Turnus  ver- 
goldet daherritt,   so  will  ich  eben  dies  sein  Pferd,  seinen  Schild 
und  seinen  Helmbusch  (von  der  Verteilung   ausnehmen   d.  h.   als 
yigag  i^aiqsrov)  zu  deinem  Anteile  hinzufügen,  schon  jetzt  als 
deine  Belohnung,   Nisus.     Aufserdem   wird   mein   Vater    zweimal 
sechs    sehr    ausgesucht    schöne    gefangene    Frauen     und    Männer 
stellen  und  mit  allem  ihrem  Geräte".     Vers  272:   Praeterea  bis 
sex  genitor  lectissima  matntm   Corpora  captivosque  dabit  suaque 
wnnihus  arifta,    Insuper  his   campi  quod  rex  habet   ipse   Latinus, 
llud  als  ihm  Euryalus  seine  alte  Mutter  nicht  umsonst  aus  Herz 
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gelegt  hat,  nimmt  Ascanius  von  seiner  Schulter  sein  vergoldetes 
Schwert,  das  mit  wunderbarer  Kunst  Lycaon  aus  Gnossus  gefertigt 
und  so  in  die  elfenbeinerne  Scheide  hineingepafst  hatte,  dafs  es 
leicht  zu  handhaben  war.  Umlegt  dem  Nisus  Mnestheus  ein  Fell 
und  zwar  eines  von  Haaren  starrenden  Löwen  abgezogene  Haut; 
seinen  Helm  tauscht  mit  ihm  der  treue  Aletes.  V.  306:  Dat  Niso 
Mnestheus  pellem  horrentisque  leonis  Exuvias ;  galeam  fidus  permutat 
Äletes.  Als  sie  darauf  durch  das  feindliche  Lager  gelangen,  wo  sie 
alles  schlafend  antreffen,  liefs  sich  zuerst  des  Hyrtacus  Sohn,  d.  i. 
Nisus,  folgenderniafsen  aus  seinem  Munde  vernehmen:  ,,Euryalus, 
gewagt  mufs  es  werden  mit  entschlossener  Rechten;  jetzt  fordert 
die  (Thal)  Sache  selbst  uns.  Hier  ist  der  Weg:  du  gieb,  dafs 
nicht  irgendwo  eine  Schar  sich  uns  im  Röcken  erheben  könne, 
acht  und  schaue  weit  aus:  dies  hier  (vor  uns)  will  ich  wüst  legen 
und  auf  breiter  Bahn  dich  fuhren''.  V.  320:  Euryale,  audendum 
dexlra,  nunc  ipsa  vocat  res.  Hac  Her  est,  tu,  ne  qua  manus  se 
attollere  nohis  Ä  tergo  possü,  custodi  et  consule  longe;  Haec  ego 
vasta  dabo  et  lato  te  limite  ducam. 

So  auch  in  Prosa  z.  B.  bei  Liv.  27,  6,  wo  erzählt  wird,  wie 
die  Volksädilen  aus  Strafgeldern  eherne  Götterbilder  vor  den  Geres- 
tempel setzten  und  Spiele  entsprechend  dem  Vermögen  dieser 
Zeit  mit  grofsartiger  Zurustung  veranstalteten:  §  19  aedües plebei 
Q,  Catius  et  L  Porcius  Licinus  ex  muUaticio  argento  stgna  aenea 
ad  Cereris  dedere  et  Indos  pro  temporis  eius  copia  magnifki 
apparatm  fecerunt.  Kap.  9  erzählt  Livius,  wie  die  Latiner  und 
Bundesgenossen,  durch  die  lange  Dauer  des  Krieges  entmutigt,  im 
zehnten  Jahre  209  ihre  Hilfe  zurückziehen  wollen.  Dreifsig  Ko- 
lonieen  des  römischen  Volkes  waren  es  damals  schon;  von  ihnen 
erklärten,  als  die  Gesandtschaften  aller  zu  Rom  waren,  den  Kon- 
suln zwölf,  sie  hätten  nichts,  um  Soldaten  und  Geld  zu  stellen: 
§  7  ex  iis  duodecim,  cum  omnium  legationes  Romae  essent,  negaverunt 
consulibus  esse,  unde  milites  pecumamque  darent.  Noch  deutlicher 
im  darauf  folgenden  Kapitel.  Die  Konsuln  nämlich  ermunterten 
und  trösteten  den  Senat  darüber  und  meinten,  die  anderen  Ko- 
lonieen  wurden  schon  in  ihrer  alten  treuen  Unterthanen  Stellung 
verharren;  auch  selbst  diejenigen,  welche  aus  ihrer  Unterthanen- 
stellung  wichen,  würden,  wenn  man  Gesandte  rings  zu  den 
Kolonieen  schickte,  sie  zurechtzuweisen,  nicht  sie  zu  bitten,  noch 
Ehrfurcht  vor  dem  Reiche  hegen.  Als  ihnen  (den  Konsuln)  vom 
Senate  überlassen  wurde,  es  anzustellen  und  vorzugehen,  wie 
sie  dem  Staatsinteresse  entsprechend  für  gut  hielten,  erprobten 
sie  zuerst  die  Gesinnung  der  anderen  Kolonieen,  liefsen  sich  die 
Gesandten  kommen  und  fragten  sie,  ob  sie  wohl  Soldaten  nach 
dem  (Wortlaute  der  Bundesmatrikel  d.  h.  nach  dem)  Matrikular- 
anschlage  bereit  hätten.  Für  18  Kolonieen  erteilte  M.  Sextilius  aus 
Fregellä  den  Bescheid,  sowohl  seien  die  Soldaten  nach  dem  Matri- 
kularanschlage  bereit,  als  auch  würden  sie,  wenn  mehr  nötig  wären, 
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mehr  stellen:  §  1  conmles  hortari  et  consolari  senatum  et  dicere 
aUas  colonias  in  fide  atque  officio  fri$tino  fore;  eas  quoque  ipsas^ 
quae  officio  decessissent,  si  legali  circa  eas  colonias  mitlantur,  qui 
castigent,  non  qui  precenSur,  verecundiam  imperii  habittiras  esse,  per- 
missum  ab  senatu  Os  cum  esset,  facerent  agerenique,  ut  e  republica 
ducerent^  pertemptatis  prius  aliarum  coloniarum  animis  citaverunt 
legatos  quaesiveruntque  ab  iis^  ecquid  milites  ex  formula  paratos 
haberent,  pro  duodetnginti  coloniis  M.  Sextilius  Fregeüamis  respondit 
et  milites  paratos  ex  formula  esse,  et  pluribus  si  opus  esset,  plures 
daturou'^  et  quidquid  aliud  imperaret  velletque  populus  Romanus, 
emxe  factwros. 

Wir  sind  schon  gewöhnt,  nach  römischer  Sprach  Vorstellung 
das  vgeben''  als  ein  „stellen''  oder  „legen^'  aufzufassen,  und  z.  B. 
geradezu  geneigt,  „ein  Zeichen  geben*'  durch  proponere  Signum  zu 
übersetzen,  wie  wir  es  ja  auch  bei  Livius  oft  lesen.  Daraus  dürfen 
wir  aber  doch  auch  auf  dare  Signum  den  geeigneten  Rückschlufs 
ziehen. 

Von  Kompositen,  welche  hierher  gehören,  kennt  Curtius  nur 
credere^  abdere  und  condere.  Dafs  credere  dem  skt.  ^ad-da-dhä- 
m  {fidem  pono)  überraschend  entspricht,  ergiebt  sich  nicht 
blofs  etymologisch,  sondern  auch  praktisch  aus  dem  Gebrauche 
der  Schriftsteller,  z.  B.  des  Livius,  der  27,  31  berichtet,  wie  die 
Achäer  vor  Dymae  in  Achaja  dem  Macedonier  entgegenliefen,  so- 
wohl  von  Hafs  gegen  die  Eleer  entflammt,  weil  sie  mit  den  übrigen 
Acfaäem  aneins  waren,  als  auch  den  Ätoliern  zum  Trotz,  von 
denen  sie  voraussetzten  (bestimmt  annahmen),  sie  hätten  auch 
den  Krieg  der  Römer  gegen  sie  erregt :  §  1 0  . .  el  Eliorum  accetisi 
odio,  quod  a  ceteris  Ächaeis  dissentirent ,  et  infensi  Aetolis,  quos 
Ramanum  quoque  adversus  se  movisse  bellum  credebant. 

Zu  condere  vergleiche  man  Liv.  26,  16.  Nach  der  Einnahme 
von  Capua  bekamen  die  Römer  dann  auch  südlich  davon  Atella 
und  Calatia  auf  dem  Wege  der  freiwilligen  Übergabe  in  ihre  Gewalt. 
Auch  da  ging  man  gegen  die  Häupter  der  Verschwörung  strafend 
vor.  So  wurden  an  siebzig  Anführer  getötet,  etwa  300  vornehme 
Kampaner  ins  Gefängnis  gesetzt,  andere,  welche  in  den  Bundes- 
genossenstädten  des  Latinerstammes  (in  Gewahrsam)  festgesetzt 
waren,  fanden  in  verschiedenen  Fällen  ihren  Untergang,  die  übrige 
Menge  Kampam'scher  Bürger  wurde  zum  Verkauf  gestellt:  §  6  . . . 
trecenii  ferme  nobiles  Campani  in  carcerem  conditi,  alii  per  so- 
ctonim  Latmi  nominis  urbes  in  custodias  dati  varüs  casibus  in- 
terierunt;  multitudo  alia  dvium  Campanorum  venum  data.  Dafs 
auch  wir  Deutsche  die  Vorstellung  des  Insgefangnissetzens  haben, 
geht  eigentlich  schon  aus  dem  uns  geläuligen  „Sitzen"  hervor. 
Eine  alte  Ralhausinschrift  aber  lautet  (wenn  ich  mich  recht  be- 
sinne): die  sich  allhier  wetzen,  wird  man  in  die  Tenit  setzen, 
d.  h.  wird  man  in  die  Haft  (von  „haben''  wie  tenet  von  (eneo?) 
bringen.  —  Eine  ebenso  lehrreiche  Stelle  findet  sich  im  9.  Buche 
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der  Aneide.  Als  nämlich  Aneas  bei  Evander  weilt  und  Turnus 
sich  aufmacht,  sein  Lager  zu  erstürmen,  da  sehen  plötzlich  die 
Trojaner  eine  Wolke  schwarzen  Staubes  in  der  Ferne  sich  ballen 
und  dunkel  sich  von  den  Fluren  heben.  Zuerst  ruft  vom  davor- 
liegenden  Wachtturm  Caicus:  ,,Was  ist  das  für  ein  Ballen,  ihr 
Lngergenossen ,  der  sich  von  schwarzer  Finsternis  wälzt?  Bringt 
schleunigst  den  Stahl  (der  Degenklinge),  setzt  die  Geschosse  zu- 
rocht, ersteigt  die  Mauern,  der  Feind  ist  da,  heda!*'  Mit  unge- 
heuerem Hufen  stellen  sich  auf  alle  Thore  die  Trojaner  und 
erfüllen  die  Mauern.  V.  35:  Primus  ab  adversa  conclamat  mole 
Caicus:  Quis  glohus,  o  cives,  caligine  volvitur  atra?  Ferte  citi  ferrum^ 
date  ieh,  ascendite  muros^  Hostis  adest,  heia!  ingenti  clamare  per 
omnis  Condunt  se  Teujcri  portas  et  moenia  cormlent. 

Von  anderen  Kompositen,  welche  ebenso  hierhergehören,  sind 
circumdare  und  venutndare  schon  angeführt  Ich  notiere  aber  auch 
addere  bei  Liv.  27,  17,  wo  erzählt  wird,  wie  P.  Scipio,  um  dem- 
nächst mit  Hasdrubal  kämpfen  zu  können,  seine  Truppenmacht 
durch  eine  Art  KunstgrifT  vergröfserte.  Denn  als  er  sah,  dafs 
die  Schilfe  keine  Verwendung  fänden,  weil  die  ganze  spanische 
Küste  von  Flotten  entblöfst  war,  zog  er  sie  zu  Tarraco  ans  Land 
und  stellte  die  Seeleute  bei  den  Landtruppen  ein.  Auch  gab 
er  VValfen  zur  Genüge,  sowohl  solche,  die  er  in  Carthago  nova 
genommen,  als  auch  die  er  nach  der  Einnahme  fertig  gestellt 
hatte:  §  6  . .  suhduclis  navihm  Tarracom  navalis  socios  terrestribus 
copiis  addidit;  et  armorum  adfatim  erat,  et  captorum  Carthagine 
et  quae  post  captam  eam  fecerat. 

Ich  notiere  ebenso  subdere  An.  7,  346.  Als  nämlich  die  Tro- 
janer am  Tiber  gelandet  sind  und  dem  König  Latinus  von  dem 
Orakel  seines  Vaters  Faunus  verboten  wird,  seine  Tochter  Lavinia 
einem  eingeborenen  Fürsten  in  die  Ehe  zu  geben,  möchte  er  sie 
am  liebsten  dem  Äneas  anbieten,  der  hundert  Gesandte  an  ihn 
geschickt  hat.  Da  entbietet  Juno  Allecto,  eine  der  Furien,  um 
die  stille  Kammer  der  Mutter  Amata  zu  belagern,  welche  bei  dem 
Gedanken  an  die  Ankunft  der  Trojaner  und  an  Turnus'  Braut- 
werbung, des  Rutulerfürsten ,  leidenschaftlich  wie  sie  war,  des 
Weibes  Kummer  und  Unmut  erregte.  Ihr  wirft  die  Göttin  aus 
ihren  dunkeln  Haaren  eine  Schlange  zu  und  legt  sie  ihr  in  den 
Busen  unter  die  Brust,  dafs  sie  von  dem  furchtbaren  Tiere  rasend 
gemacht,  das  ganze  Haus  verwirre.  Indem  es  zwischen  Gewand 
und  glatter  Brust  hindurchschlüpfte,  gleitet  es  ohne  alle  Berührung 
dahin  und  bleibt,  obgleich  Schlangenhauch  atmend,  der  Rasenden 
verborgen:  es  gestaltet  sich  am  Halse  zum  gewundenen  Golde 
(der  Halskette)  die  entsetzliche  Schlange,  sie  gestaltet  sich  zum  ^ 
(herabhängenden)  Streifen  der  langen  Kopfbinde,  flicht  sich  in  die 
Haare  und  schlüpfrig  auf  ihren  Gliedern  umher.  Huic  dea  caeru- 
leis  unum  de  crinibus  angmtn  Conicit  inque  sinum  praetor dia  ad 
intuma  subdit^  Quo  furibunda  domum  monstro  permisceat  omnem. 
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lUe  inter  vestes  et  levia  pectora  lapsus  Volvitur  attactu  nullo  fallü- 
^  furentem,  Vipeream  spirans  animam;  fit  tortile  collo  Aurum 
ingens  coluheTy  fit  longat  taenia  vittae  Innectitque  comas  et  metn' 
bris  lubrt'cus  errat. 

Und  so  werden  auch  noch  die  anderen  Komposita  an  diese 
Bedeutung  heranstreifen,  mit  der  sie  nicht  anders  als  synonym  ge- 
dacht werden  können  z.  B.  reddere  mit  restituere  bei  Liv.  27,  30,  13 : 
posiremo  negarunt  dirimi  bellum  posse,  nisi  Messeniis  Achaei  Pylum 
redderent,  Romanis  restitueretnr  Atintania  etc.  So  wird  mau  auch 
An.  9,  122  richtig  auffassen.  Als  numlich  die  verwandelten  Schiffe 
der  Trojaner  ihre  ßande  vom  Uferrande  losgerissen  haben,  fahren 
sie  wie  Delphine  mit  untergetauchtem  Schnabel  in  die  Tiefe.  Und 
dann  stellen  sich  —  merkwürdige  Erscheinung  —  soviel  erz- 
beschlagene Vorderschiffe  zuvor  an  den  Gestaden  gestanden  hatten, 
ebensoviele  jungfräuliche  Gestalten  (den  Augen)  dar  und  werden 
auf  dem  Meere  dahingetragen.  Delphinumque  modo  demersis  aequora 
rostris  Ima  petutU.  Arne  virgineae  —  mirabile  monstrum  —  quol 
prius  aeratae  steterant  ad  litora  prorae^  Reddunt  se  totidem  fades 
pontoque  feruntur.  Wer  reddunt  se  einseitig  mit  'rursus  emergunt- 
erklärt,  wird  allerdings  leicht  geneigt  sein,  Vers  t2i  entweder  mit 
Wagner  als  verdächtig  anzusehen  oder  mit  Ribbeck  ganz  auszu- 
schalten. Wir  linden,  dafs  die  Grundbedeutung  „geben''  für  dare 
ebensowenig  genügt,  als  „thun^'  oder  „machen*^  für  facere. 

Luckau.  J.  Sanneg. 
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H.  Siebeck,  Tiber  Wesea  und  Zweck  des  wisseBschaftlicheB 
Studiums.  (Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen  von  Fr.  y.  Holtzen- 
dorff.     Heft  182  f.     Beriio,  C.  Habei,  1883. 

Auf  das  vorliegende  Schriflclien  weitere  Kreise  hinzuweisen, 
ist  uns  eine  besondere  Freude.  Es  verdient  die  allgemeinste 
Beachtung  vor  allem  der  akademischen  Welt  und  könnte  dieser 
Beachtung  in  der  Flut  der  (192)  Flugschriften  sich  leicht  entziehen. 
Der  Verf.,  seit  kurzem  Professor  der  Philosophie  in  Giefsen, 
damals  Professor  der  Philosophie  in  Basel,  will  in  einer  Festrede 
mit  seinen  Zuhörern  das  Wesen  und  die  Aufgabe  der  wissenschaft- 
lichen Bildung  untersuchen. 

Man  sei  im  allgemeinen  darüber  einverstanden,  dafs  Wissen- 
schaft nicht  biofs  Wissen  und  Erkenntnis,  sondern  eine  Bestimmt- 
heit des  persönlichen  geistigen  Lebens  mit  einem  bestimmbaren 
ethischen  Werte  sein  soll.  Man  stellt  gegenfiber  totes  Wissen  und 
idealen  Siim,  wissenschaftlichen  Materialismus  und  echte  Wlsseo- 
schaftlichkeit.  Aber  es  handelt  sich  um  eine  genaue  und  zuver- 
lässige Fortsetzung  dessen,  was  diese  Begriffe  und  Gegensätze 
bedeuten.  Dazu  wird  zunächst  der  historische  Nachweis  gegeben, 
dal's  die  denkende  Betrachtung  auf  der  Höhe  der  antiken  Kultur 
durch  Plato,  und  ebenso  auf  der  Höhe  der  modernen  durch 
Job.  Gottl.  Fichte  zu  demselben  Resultat  gelangte.  —  Plato 
ist  es,  der  zuerst  den  Blick  auf  den  Zusammenhang  eröffnete, 
der  für  die  verschiedenen  Wissensgebiete  und  Erkenntnisaufgaben 
in  einer  gewissen  Tiefe  immer  besteht,  nämlich  in  ihrer  Beziehung 
zu  den  allgemeinsten  und  höchsten  Voraussetzungen  über  das 
Wesen  der  Dinge.  Nach  ihm  kommt  der  Methode  und  dem  Er- 
kenntnisinhalt ein  eigener  Wert  nur  insofern  zu,  als  sie  den  Sinn 
wecken  und  den  Blick  schärfen  für  den  Zusammenhang  mit  dem 
Grunde,  in  dem  schlielslich  alle  Wissenschaft  ihre  Wurzel  haben 
soll,  d.  h.  mit  den  tiefsten  Fragen  alles  Wissens,  die  für  alle 
Wissenschaften  gemeinsam  sind^). 

')  Mau  vergl.  damit  das  Wesen  des  „Interesses"  im  Herbartschei 
Sinne;  s.  das  Heferat  des  Unterzeicbneten:  „In  wie  weit  sind  die  Herbart- 
Ziiler-Stoyschen  didaktischen  Grundsätze  für  den  Unterricht  an  den  höherei 
Schulen  zu  verwerten  ?<<    Berlin  1883.     S.  25  ff. 
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In  diesem  Sinne  verlangt  schon  Plato  die  gemeinsame  em- 
pirische Begründung  von  Rhetorik  und  Grammatik,  Ethik  und 
Staatswissenschaft  auf  Psychologie,  um  sie  von  da  aus  den 
spekulativen  Gesichtspunkten  seiner  Ideenlehre  zu  unterwerfen. 
Er  wird  nicht  müde,  diese  Art  und  Methode  der  wissenschaftlichen 
Bildung  als  die  Ausübung  einer  künstlerischen  Thätigkeit  zu 
bezeichnen,  die  in  den  Geist  des  Zöglings  Gestaltung  und 
Uarmonie^)  hineinbilde  und  anderseits  die  Vielheit  der  Einzel- 
wissenschaften selbst  betrachten  lehre  als  eine  harmonisch  sich 
2usammenschliefsende  Einheit,  deren  Glieder  aus  einer  gemein- 
samen Wurzel  hervor  wachsen. 

So  tritt  nun  auch  für  Job.  GottL  Fichte  („deducierter 
Plan  einer  zu  Berlin  errichtenden  höheren  Lehranstalt'')  das  wahre 
Wesen  wissenschaftlicher  Anregung  und  des  dadurch  bedingten 
Wirkens  von  seihst  unter  den  Gesichtspunkt  der  künstlerischen 
Thätigkeit.  Nicht  nur  zum  Lernenden  soll  der  Jünger  der 
Wissenschaft  gebildet  werden,  sondern  zu  einem  Künstler  im 
Lwnen.  Diese  Kunst  bringt  zunächst  durch  ihre  Methode  Ordnung 
in  den  jagendlichen  Geist,  den  sie  gewöhnt  von  einem  bestimmten 
abgegrenzten  Gebiete  aus  sich  Gliederung')  und  methodische 
Gesichtspunkte  seines  Objekts  anzueignen.  Infolge  dessen  ßndet 
alles,  was  überhaupt  von  aufsen  an  den  Geist  herankommen  mag, 
in  demselben  seine  angemessene  Stätte,  in  der  es  mit  dem  Gleich- 
artigen und  Verwandten  von  selbst  zusammenwächst^), 
50  dafs  der  erworbene  Schatz  von  Wissen  nie  aufhört,  ein  wohl- 
gegliedertes,  mit  der  Persönlichkeit  erwachsenes  Ganze*)  zu 
bilden.  Damit  wird  auch  die  Gefahr  ferne  bleiben,  dafs  Ver- 
tiefung in  Einseitigkeit  und  Vielseitigkeit  in  Oberflächlichkeit 
ausarte,  und  es  wird  überall  nicht  das  Wissen  aliein  um  des 
Wissens  willen,  sondern  als  Ferment  in  dem  inneren  Leben  der 
Persönlichkeit  zur  Verwendung  kommen.  Durch  solche  künst- 
lerische Bethätigung  des  wissenschaftlichen  Geistes  wird  die  Per- 
sönlichkeit des  Lernenden  nie  das  Gefühl  der  Freiheit  und  zweck- 
mäfsigen  Regsamkeit,  sowie  des  Wachstums  dieser  Frei- 
heit^) verlieren,  so  dafs  aus  und  an  den  gelehrten  Übungen  selbst 
dem  Lehrling  das  liebe-  und  freudenvollste  Leben  emporwächst. 
Die  Kunst  der  wissenschaftlichen  Künstlerbildung  in  Absicht  ihrer 
Fortdauer  und  ihres  Erwachsens  zu  höherer  Vollkommenheit  nicht 
dem  blinden  Ohngefähr  zu  überlassen,  sind  die  Universitäten  be- 

1)  Vgl.  das  VVesea  des  „vielseitigen,  gleichscbwebeodeu,  harmooischea 
Interesses'*  bei  Herbart.  Die  Nachweise  im  lodex  der  WÜlmanosclieB 
Ausgabe  der  pädagogischen  Schriften  Herbarts,  II  8.075.  —  Ebendaselbst 
S.  672  die  Nachweise  über  das  Verhältnis  der  Pädagogik  zur  Psychologie, 
ui  die  Pädagogik  als  Kunst. 

*)  Artikulation  des  Unterrichts.    (Herb.) 

')  Apperception,  Association,  Combiaation.    (Herb.) 

*)  System.     (Herb.) 

*)  „Interesse'S     (Herb.) 
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rufen,  die  sonach  in  Fichtes  Sinne  die  Aufgabe  haben,  Kunst- 
schulen des  wissenschaftlichen  Lebens  zu  sein.  Dem- 
gemärs  verlangt  Fichte  ein  erzieherisches  Wechselver- 
hältnis^)  zwischen  dem  Lehrkörper  der  Anstalt  und  denjenigen 
Studierenden,  denen  es  um  wirkliche  geistige  Durchbilduug  in  dem 
angegebenen  Sinne  zu  Ihun  ist;  der  akademische  Lehrer  hat  als 
seine  Aufgabe  die  Kunst  zu  betrachten,  den  wissenschaftlichen 
Künstler  selber  zu  bilden. 

Was  sich  darnach  aus  der  historischen  Betrachtung  ergeben 
hat,  wird  sodann  gefolgert  aus  dem  Wesen  der  wissenschaftlichen 
Bildung  im  allgemeinen,  welche  nicht  nur  das  Haben  von  Wissens- 
inhalt, sondern  die  Bethatigung  einer  lebendigen  Kraft') 
ist,  vor  allem  der  Kraft  in  dem  Streben,  alle  Erkenntnis  als  eine 
Einheit  fassen  zu  lernen  und  mit  zusammenfassendem  Blick  zu 
arbeiten;  —  aber  auch  aus  der  praktischen  Wirkung  wissenschaft- 
licher Studien,  dafs  sie  unwillkürlich  Charaktere  erzeugen,  die 
den  Trieb  in  sich  haben  durch  den  erlangten  Reichtum  an  Wissen 
ihrer  Persönlichkeit')  einen  allgemeinen  Wert  zu  verleihen. 
Es  wird  demnach  aber  auch  das  Bestehen  der  wissenschaftlichen 
Forschung  lediglich  durch  ihre  Fuhrung  in  jenem  Geiste  gesichert 
bleiben,  eine  Forderung,  welche  gegenüber  der  sich  in  das  Un*- 
übersehbare  steigernden  Vielheit  von  wissenscliaftlichen  Spezial- 
arbeiten  gerade  in  der  Gegenwart  besonders  dringlich  ist.  Gerade 
in  ihr  wird  es  eine  Hauptaufgabe  der  Universitäten  sein,  innerhalb 
und  an  der  Hand  der  Spezialforsch ung,  zu  welcher  sie  anleiten, 
den  einheitlich  zusammenschauenden  und  zusammenfassenden, 
künstlerischen  wissenschaftlichen  Sinn  lebendig  zu  erhalten,  auch 
bei  der  ungeteiltesten  wissenschaftlichen  Spezialarbeit  das  Interesse 
für  die  Fragen  nach  dem  Zusammenhang  der  Dinge  und  des 
Wissens  in  den  Studierenden  anzuregen  nnd  lebendig  zu  erhalten. 
Die  Spezialarbeit  selbst  hat  das  Interesse  an  derselben  möglichst 
über  sich  selbst  hinauszuführen;  der  Zögling  mufs  die  Überzeugung 
gewinnen,  dafs  der  Zweck  der  wissenschaftlichen  Arbeit  nicht  in 
erster  Linie  neue  Dinge  und  Faktoren  sind,  sondern  neue  Probleme; 
nicht  fertige  Antworten,  sondern  immer  neue  vertieftere  Fragen, 
und  das  Wesen  der  geistigen  Thätigkeit,  welche  dadurch  geschaffen 
werden  soll,  in  letzter  Instanz  nicht  Erkennen,  sondern  Denken. 
Die  methodische  Arbeit  an  der  Hochschule  der  Wissenschaft  hat 


*)  „Erzieheoder  Uoterrichf.     (Herb.) 

')  „Das  loteresse  (im  Sinne  Herbarts)  ist  Kraft,  die  aaf  Brhaltaof 
und  Erweiterung  unseres  (geistigen  Erwerbs  gerichtet  ist'*  Kern,  Gmodrifs 
der  Pädagogik    §  9. 

')  Das  Interesse  bildet  überall  den  notwendigen  Cbergang  sani  Wollen 
(Ziller),  ist  notwendiges  Mittel  zur  Bildung  der  Charaktere  und 
Persönlichkeiten.  —  ,, Welches  ist  der  wahre  Mittelpunkt,  von  wo  aoa 
die  Pädagogik  kann  überschaut  werden?  Es  ist  der  Begriff  des  aitt- 
lieben  Charakters  nach  seinen  psychologischen  Bediogungea 
erwogen.''     Herb,  bei  0.  Will  manu  I  8.324 
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okht   den   wissenschaftlichen  Sinn   zu  pfl^'gen  um  des  Wissens- 
and ErkenntnisstofTes  willen,  sondern  das  Wissen,   das  sie  ver- 
mittelt, hervorzubringen  im  Interesse  des  wissenschaftlichen  Sinnes, 
der  sich    zeigen   wird  nicht  sowohl  in  der  Hefricdigung  an  dem 
Resultat   der   Detailuntersuchungeii,    als   in   der   Fähigkeit,    recht 
vielen  Problemen  deutlich  ins  Gesicht  zu  sehen,     lüin  jedes  wissen- 
schaftliche   Problem   aber   mufs   eindeutig    im   Sinn    der   he- 
treflenden  Spezial Wissenschaft  bestimmt  sein^);  es  mufs  ferner 
genau  unterschieden  werden,  wo  und  aus  welchen  Motiven  es  an- 
hebt, und  es  mufs  endlich  hervortreten,  in  welchem  Zusammenhang 
es  mit  anderen  steht,  und  wie  weit  die  Kette  der  auf  diese  Weise 
sich  aneinanderreihenden  Aufgaben  thatsachlich  reicht^).     So  dürfe 
z.  B.  ein  Mediziner  nicht  nur  Kenntnis  und  praktische  Fertigkeit 
haben    als    eine  Frucht  seiner  Spezialstudien,   sondern  er  müsse 
auch  denken  lernen  über  die  Probleme  des  Organismus  und  des 
Lebens,   und   so    müsse  jede  einzelne  Disziplin  den  wissenschaft- 
lichen Blick  des  Zöglings  so  weit  verschärfen,  dafs  er  von  ihrer 
Seite  aus  bis  in  diejenige  Tiefe  zu   dringen  vermag,   in  welcher 
die  wissenschaftliche  Frage  für  alle  (jcbiete  im  Grunde  nur  noch 
eine    und    dieselbe   ist.     Mittel   zu   solchem  Zweck  ist  vor  allem 
auch  die  Übung  und  Scharfung  des  Blicks  für  das  geschichtlich 
Gewordene,    für    den  Enlwicklungsprozefs   der  Erscheinungen; 
ohne   Einblick   in   diesen   lernt   mau   immer   nur  Namen   und 
Sachen')  statt  der  Dinge  und  Zusammenhänge. 

Damach  schliefst  die  wissenschaftliche  Leitung  des  Studiums 
im  allgemeinen  drei  Anforderungen  in  sich:  zunächst  die  Auf- 
fassung der  Probleme  nicht  als  Einzelnes,  sondern  als  Teile  eines 
lasammenhängenden  Ganzen,  dessen  Fäden  über  die  betreffende 
SpezialWissenschaft  hinausreichen;  sodann  das  Streben,  dem  histo- 
risch vorliegenden  Entwicklungsgang  der  Probleme  im  einzelnen 
yit  im  gegenseitigen  Zusammenhange  nachzukommen,  um  sie  in 
ihrer  gegenwärtigen  Gegebenheit  nach  Gestalt  und  Sinn  als  eine 
solche  Entwicklungsstufe  zu  begreifen;  überhaupt  aber  endlich  die 
Forderung,  nicht  zu  forschen,  um  zu  lernen,  sondern  zu  lernen 
um  derjenigen  Forschung  willen,  die  oft  im  engsten  Baume  doch 
gerade  den  tiefsten  Einblick  in  das  Wesen  des  Einzelnen  cr- 
schliefst,  weil  sie  die  intellektuellen  Bedürfnisse  aufdeckt,  aus  denen 
seine  Entwicklung,  sowie  die  Bestimmung  seines  Inhalts  hervor- 
gegangen ist. 

An  dem  Mafsstabc  dieser  Grundanschauungen  werden  nun- 
mehr die  vorhandenen  Zustände  gemessen  und  mancherlei  Not- 
stände  aufgedeckt:  der  Zudrang  einer  unwissenschafthch  gearteten 
Menge  infolge  des   mit  den  höheren  Lehranstalten  rein  äufserlich 

')  Eioe  „Methodische  Einheit'*  darstelleo.     (Herb.) 
»)  System.     (Herb.) 

•)  ,,Verbalis]nus''.     Stoy  zor  Heimatskundc   S.  5  und  Th.  Vogt  im 
iahrbuch  des  Vereins  tiir  wissunsch.  rädagogik,  BJ.  \111. 
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in  Verbindung  gebrachten  Berechtigungswesen,  der  Examenzwang, 
die  Kollision  der  in  der  Fachpröfung  und  Versorgungsnot  gegebenen 
Ziele  mit  den  Zielen  der  Überlieferung  einer  wissenschaftlichen 
Gesinnung  u.  a.  m.  Um  so  ernster  daher  ist  die  Forderung  an 
die  Dozenten  zu  stellen,  niemals  die  Verpflichtung  zu  vergessen, 
dafs  er  dem  Studenten  noch  etwas  mehr  zu  geben  habe  als  die 
Vermittlung  des  überlieferten  wissenschaftlichen  Materials,  dafs  er 
ihm  den  StolT  stets  in  einer  selbständigen,  individuell  gestimmten 
imd  bedingten  Durchdringung  und  Behandinng  entgegen  bringen 
müsse,  niemals  nur  als  Material,  sondern  als  Mittel,  um  in  das 
eigentliche  Wesen  der  wissenschaftlichen  Einsicht  einzudringen. 
Der  Verf.  verlangt  daher  Steigerung,  aber  auch  Individualisierung 
der  in  den  Seminarien  und  Societäten  getriebenen  Arbeit,  dafs 
sie  ihre  Anknüpfungspunkte  an  denjenigen  Interessen^) 
suche,  welche  die  einzelnen  Teilnehmer  von  ihren  bisherigen  Ar- 
beiten bereits  mitbringen. 

Würden  die  Seminarien  in  rechter  Weise  zu  fruchtbaren 
Pflegestätten  echt  wissenschaftlicher  Gesinnung  organisiert,  so  könne 
manches  Fachexamen  den  Universitäten  abgenommen  und  durch 
Zeugnisse  über  die  aus  der  Seminararbeit  gewonnene  wissenschafl- 
liche  Befähigung  ersetzt  werden.  Denn  streng  genommen  sei  dem 
Wesen  der  Universität  kein  anderes  Examen  angemessen  als  die 
lediglich  dem  wissenschaftlichen  Ausweise  um  seiner  selbst  willen 
gewidmete  Doktorprüfung. 

Von  der  Behandlung  des  akademischen  Unterrichts 
nach  den  Grundsätzen  rein  wissenschaftlicher  Methodik 
erwartet  der  Verf.  den  sehr  wichtigen  Gewinn,  dafs  die  ganze  Zahl 
derjenigen,  welche  sich  den  praktischen  Berufskreisen  in  Staat  und 
Gemeinden  wieder  zuzuwenden  haben,  in  der  Lage  sein  werden, 
durch  ihren  Einflufs  auf  die  ölfentliche  Diskussion  und  Beschinfi- 
nähme  über  Organisation  und  Fortbildung  des  Unterrichtswesens 
in  allen  seinen  Stufen  diejenigen  W^ege  und  Mafsnahmen  in  An- 
regung und  Ausführung  zu  bringen,  welche  den  Interessen  der 
Wissenschaft  wie  der  Volksbildung  gleichmäfsig  förderlich  und  an- 
gemessen sind. 

Gleiche  Anforderungen  an  das  methodische  Geschick  seien 
aber  auch  an  die  Dozenten  zu  richten,  wo  dieselben  in  sogenannten 
populären  Vorträgen  weitere  Kreise  für  die  wissenschaftliche 
Arbeit  zu  interessieren  hätten.  Solche  Vorträge  dürften  das  Publi- 
kum nicht  zu  der  Anschauung  verleiten,  als  wäre  Wissenschaft 
etwa  eine  Anhäufung  von  unterhaltenden  Kenntnissen,  sondern 
müfsten  darauf  ausgehen,  im  engen  Bahmen  in  gröfstmöglicher 
Verständlichkeit  den  Zuhörern  ein  bestimmtes  Problem  vorzu- 
führen,  sowie  den  sachlichen  Zusammenhang  aufzudecken,  inner- 

*)  ^ach  dem  Wesen   aad   der  Forderung  der  recbteo  Apperception. 
(Herb.) 
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halb  dessen  es  seinen  Wert  und  Sinn  gewinnt;  keiner  sollte  auch 
dahin  streben,  die  Zuhörerschaft  im  gewöhnlichen  Sinn  des 
Wortes  befriedigt  und  gesättigt  zu  entlassen,  vielmehr  immer  darauf 
ausgehen,  ihr  jenen  heilsamen  Stachel  der  Unbefriedigung  einzu- 
drücken, die  aus  einer  bestimmten  wissenschaftlichen  Einsicht  die 
Unruhe  neuer  Fragen  geschöpft  hat,  das  sokratische  ßewufstsein 
des  Nichtwissens,  das  dem  Wesen  der  menschlichen  Natur  gemäfs 
allein  geeignet  ist,  das  wissenschaftliche  Interesse  zu  vertiefen  und 
Tor  Abstumpfung  und  Verflachung  zu  behüten. 

Zum  Schluls  wünscht  der  Verf.  aus  dem  zuvor  entwickelten 
Gedankenzuge  heraus  einige  allgemeine  Gesichtspunkte  heranzu- 
bringen zu  dem  gegenwärtig  so  lebendigen  Meinungsaustausch  üher 
die  rechte  Ausgestaltung  der  höheren  Schulen  als  der 
Vorbereitungsanstalten  für  die  Universität.  Auch  jenen  müsse  als 
Ziel  gesteckt  werden  nicht  eine  möglichst  grofse  Anhäufung  fach- 
wissenschafUicher  Kenntnisse,  sondern  Anregung  des  jugendlichen 
Geistes  und  Gemüts  für  die  Interessen  wissenschaftlich-metho- 
discher  Forschung,  nicht  Ausbreitung  des  Wissens,  sondern  Ver- 
tiefung in  ein  beschränktes  Gebiet  des  Wissens,  Elasticität  der 
geistigen  Bethätigung.  Er  beklagt,  wenn  einseitige  Teihing  der 
Arbeit  nach  den  Gebieten  des  Historischen  und  Altklassischen  in 
den  Gymnasien  einerseits  und  des  Naturwissenschaftlichen  und 
Modernen  in  den  Realschulen  andererseits  mehr  und  mehr  einen 
Dualismus  befestigen  sollte,  welcher  unverträglich  wäre  mit  der 
Erzeugung  echter  Wissenschaftlichkeit.  Denn  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  gehöre  Vereinigung  des  historischen  Sinnes  mit  der  Be- 
fähigung zur  Arbeit  an  gegebenen  gegenwärtigen  Problemen.  Er 
findet  die  Abhülfe  gegen  die  Überbürdung,  welche  keineswegs 
nur  dem  äufseren  Anschein  nach  vorhanden  sei,  in  der  päda- 
gogischen Wahrheit,  dafs  die  rechte  Methode  es  auch  erlaubt  und 
ermöglicht,  von  dem  Aufgenommenen  manches  ohne  Schädigung 
der  eigentlichen  Interessen  wissenschaftlicher  Vorbildung  wieder 
fallen  zu  lassen,  immer  unter  der  Voraussetzung,  dafs  man  den 
Verlust  an  Extension  des  Stofles  zu  ersetzen  habe  durch  inten- 
sive Arbeit  an  demjenigen,  was  man  beibehält.  Der  Schüler 
soll  nichts  erlernen,  aber  in  den  Lehrstunden  selbst  möglichst 
viel  erarbeiten  und  die  häusliche  Arbeit  ihm  dann  nur  Ver- 
anlassung geben,  das  so  Erarbeitete  in  freier  Weise  zu  kombi- 
nieren, um  des  Wachstums  seiner  Kräfte  daran  froh  zu 
werden.  Nicht  Abrundung  des  Materials  mufs  der  Zweck  des 
Schulunterrichts  sein,  sondern  Anregung  und  Entwicklung 
aller  zum  Bereich  der  Bildung  gehörigen  Interessen^).  — 
Hatte  man  in  diesem  Sinne,  meint  der  Verf.  gewifs  mit  vollem 
Recht,  den  wirklichen  Gesichtspunkt  des  wissenschaftlichen  Interesses 
überall   fest  im  Auge  behalten,   so   würde    man   von  dem  höchst 


^)  EntwickluDS  des  „vielseitigea  Interesses^^     (Herb.) 
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wünschenswerten  Ideal  der  Einheitsschule  als  einer  allgemelDen 
Vorbereitungsanstall  für  die  Universität  nicht  in  so  nachteiliger 
Weise  mehr  und  mehr  abgekommen  sein,  und  der  Streit  über  den 
gröfseren  Werl  der  humanistischen  und  realistischen  Vorbildung 
halle  längst  seine  unverhäitnismafsige  Heftigkeit  abgelegt  Denn 
niclil  der  StolF  sei  das  Ausschlaggebende,  sondern  der  Geist, 
und  es  würden  demnach  beide  Gattungen  der  höheren  Schulen 
in  der  Beweisung  dieses  Geistes  zu  welteifern  haben. 

Mit  einem  Blick  auf  die  ethische  Aufgabe  der  wissen- 
schaftlichen Bildung,  welche  in  der  Erweckung  des  wissenschaft- 
lichen Idealisnms  gt'gcben  ist,  und  mit  der  Heranbildung  zur 
geistigen  und  sittlichen  Freiheit  durch  den  ethischea 
Werl  der  Wissenschaft  erfüllt  wird,  schliefst  das  inhaltreiche, 
gedankenvolle  Schriflchen. 

Wir  haben  die  Ausführungen  des  Verf.s  ausführlicher  wieder- 
gegeben,  weil   sie   in  recht  weile  Kreise  getragen   und  von  recht 
vielen  beherzigt  zu  werden  verdienen,  zugleich  abt^r  um  zur  Lek- 
türe des  Vortrages  selbst  anzuregen.     Was  an  ihm  so  erquicklich 
ist,  das  ist  die  Geschlossenheit  der  wissenschaftlichen  Anschauung, 
»eiche   die  gesamle   ))ädagogische  Arbeil  als  eine  einheitliche  be- 
trachtet,   sodann    die   echt  philosoidiische   Tiefe   der   Begründung 
und  die  unmittelbare  Beziehung  auf  hochwichtige  praktische  Fragen, 
welche  die  Keorganisation  des  gesamten  höheren  Unterrichts  von 
den   höheren  Sdiulen   an   bis  zu  den  Universitäten  einschliefslich 
betreuen.     Der  Kundige  erkennt  sogleich  leicht,   und   unsere  An- 
merkungen  sollten    es    noch   mehr   verdeuthchen.    dafs   die  Dar- 
legungen des  Verf.s  auf  dem  Grunde  der  llerbartschen  Pädagugik 
ruhen,   welcher  der  Verf.   —  früher   ein   eifriger  Mitarbeiter  der 
Jahrbücher   iU*s    Vereins   für    wissenschaftliche    Pädagogik  —   seit 
geraumer  Zeit  zugethan  ist.     Und  in  der  Thal,  die  Verwertung 
der  didaktischen  Prinzipien  der  Herbartschen  Schule 
auch  indem  akademischen  Unterricht  würde  eine  ganze 
Reihe  hier  vorhandener  Übelslände  beseitigen  und  vor 
anderem  geeignet  sein,  ihn  fruchtbar  für  Erzeugung  wahrhalt 
wissenschaftlicher  Gesinnung,   aber   ihn  zugleich  auch  praktischer 
zu  gestalten.     W^ie  das  im  einzelnen  zu  geschehen  hätte,  davon  ist 
der  Vorschlag  des  Verf.s  selbst  ein  vortreiniches  Beispiel.    Er  kann 
als  Muster  einer  auf  der  Grundlage  der  llerbartschen  Didaktik 
geführten  wissenschaftlichen  Untersuchung,  sowie  einer  nach  eben 
diesen    Prinzipien   erteilten    akademischen    Lektion,    endhch   auch 
eines   unter   demselben  Gesichtspunkte  ausgearbeiteten   populären 
Vortrags  angesehen  werden. 

Halle  a.  S.  0.  Frick. 
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G.  Weodt,  Die  Gymnasien  ond   die  öffentliche  Meinong.     Karls- 
ruhe,  J.  Bielefelds  Verlag,  1883.     54  S.  8. 

Mit  einer  heiteren  Ruhe,  die  aus  klarer  Einsicht  und  gereif- 
ter Erfahrung  hervorgeht,  handelt  G.  Wendt  von  dem,  was  „die 
unberechenbarste  aller  Mächte,  die  öfTentliche  Meinung'^  über  das 
höhere  Schulwesen    seit    einigen   Jahren   zu    klagen   gehabt    hat. 
Freilich    sei  es  bedenklich,   dafs   ein   Fachmann  das   Wort 
ergreife;   denn  geborner  Erzieher  sei  jeder  Vater  oder  wer  es 
einmal  werden  kann;  sodann  gelten  die  Ärzte  als  viel  berufener 
lum  Urteil   über  Schulfragen,    weil  ja   in   der  Tliat  jede    Unter- 
richtsstunde  in   gewissem    Sinne   als  gesund heitsgefahrlich   anzu- 
sehen sei.    Ferner  schweben  die  Juristen  bekanntlich  über  Allem, 
und  neuerdings  wird  durch   die  Volksvertreter  den  Fachmännern 
eine    ganz   unerwartete   eingehende  Beiehrung  zu  teil.     Auf  der 
Rednerbühne    deutscher    Landtage  werden    wissenschaftliche   Er- 
örterungen  gepflogen   über   die   richtige  Art,  Extemporalien   an- 
fertigen zu  lassen.     „Männer,  von  denen  es  schien,  dafs  sie  sonst 
in  den  Schriftstellern  der  alten  Griechen  und  flömer  kein  näheres 
Verhältnis    hätten,  eröffnen  uns  jetzt  mit  aller  Bestimmtheit,  dafs 
in   den    philologischen    Studien  viel    zu    sehr    das    grammatisch- 
stilistische  Element  überwiege.     Die  Fresse  unterstützt  die  Teü- 
nabme  des  gröfseren  Publikums  mit  bemerkenswertem  Eifer;  aus 
der  Zeitung  erfährt  mancher  Professor,  wie  man   mit  seiner  Me- 
thode   zufrieden    ist,   und    mit  dem    Bericht,   dafs   Schüler  ohne 
Erlaubnis    ein   Glas    Bier  getrunken    haben,    verbinden    sich   die 
naheliegenden  Rückschlüsse  auf  den  Geist  der  Anstalt   und    eine 
Art  von  unheimlichem  Interesse,  wie  es  Ritter-  und  Räubergeschich- 
ten zu  erregen  pflegen." 

In  einer  Zeit,  die  entschiedenen  Wert  auf  die  Kunst  legt, 
dafs  jeder  nicht  blofs  über  die  Dinge  zu  urteilen  wisse,  welche 
er  wirklich  versteht,  kann  der  Sachverständige  gleichwohl  noch  in 
einer  Beziehung  helfen.  „Er  vermag  darüber  Aufschlufs  zu 
geben,  ob  gewisse  Uülfsmittel,  die  man  empfiehlt,  nicht  schon 
erprobt,  bewährt  oder  unbrauchbar  befunden  worden  sind;  er 
wird  an  einer  und  der  andern  Stelle  vorhandene  Übelstände  viel- 
leicht zu  erklären  wissen.  Jedenfalls  wird  er  dazu  beitragen 
können,  dafs  auf  diesem  Gebiete  eine  wirklich  historische  Be- 
trachtungsweise Platz  greife.** 

Zwei  Punkte  kommen  besonders  in  Betracht:  die  Arbeits- 
last der  Schüler  und  die  Auswahl  der  Lehrgegenstände. 

Ha  weist  der  Verf.  denn  nach,  dafs  im  16.  Jahrhundert  überall 
36  wöchentliche  Lehrstunden  üblich  gewesen  seien ,  im  17.  der 
Mittwoch-Nachmittag  „indulgieret"  worden,  im  18.  auch  der 
Sonnabend-Nachmittag.  Die  verschiedenen  Reform bewegungen  des 
vorigen  Jahrhunderts,  so  philanthropisch  sie  auch  gefärbt  waren, 
gingen  doch   nirgends   auf  Verminderung  der  Stundenzahl;   viel- 
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mehr  habe  die  in  Halle  und  Berlin  zuerst  erfolgte  Aufnahnae  der 
Realien  zur  Ansetzung  von  11  täglichen  Lektionen  geführt;  selbst 
das  Basedowsche  Philanthropinuni  weist  50  wissenschaftliche  Lehr- 
stunden auf,  und  am  Karlsruher  Lyceum  wurden  im  J.  1S13  in 
Prima  40  Stunden  erteilt.  Dabei  seien  die  häusHchen  Aufgaben 
keineswegs  geringer  gewesen ;  Hieronymus  Wolfs  Augsburger  Lek- 
tionsplan sage  ausdrücklich :  ,,der  häusliche  Fleifs  der  Schüler  darf 
nicht  durch  verkehrte  Nachsicht  und  Ängstlichkeit  der  Mütter 
leiden'^;  der  humane  Hiecke  habe  ,, gesetzt'',  der  Primaner  arbeite 
täglich  im  ganzen  12  Stunden,  Sonntags  6.  Das  badische  Maus 
von  8  Stunden  entspreche  genau  der  Einteilung,  welche  dereinst 
Hufeland  als  die  vernunftigste  hinstellte:  täglich  8  Stunden  für 
den  Schlaf,  8  für  die  Arbeit,  8  für  die  Erholung. 

Was  den  Wissensstoff  und  die  Menge  der  Lehrgegenstände 
angeht,  so  lasse  sich  allerdings  dem  Fortschritt  der  Wissenschaf- 
ten nicht  mit  einem  berühmten  Staatsrechtslehrer  Stillstand  ge- 
bieten; auch  sei  die  Thatsacbe  nicht  aus  der  Welt  zu  scbaffeo, 
dafs  eine  Reihe  von  Gebieten  auf  Kenntnis  aller  Gebildeten  An- 
spruch baben,  an  die  man  früher  wenig  dachte.  Dagegen  sei 
auch  vieles  Alte  weggefallen,  wie  Rhetorik,  Dialektik,  Theorie  der 
Musik,  Aristoteles,  Theokrit,  Aristophanes ,  lateinische  Verse  und 
Disputationen,  antiquarische,  mythologische  und  philosophische 
Vorlesungen. 

Energischer  Arbeit  wird  es  freilich  immer  bedürfen,  und  der 
Jüngling  mufs  es  lernen,  alle  seine  Kräfte  in  den  Dienst  ernster 
Lebenszwecke  zu  stellen.  Die  Aufgabe  der  Schule  wird  wesent- 
lich erschwert  durch  den  zerstreuenden  und  aufregenden  Einflufs 
der  heutigen  Lebensverhältnisse,  mehr  aber  noch  durch  den  Zu- 
drang  unbegabter  Schüler.  Man  mufs  dem  Vorschlage  des  Verf.s 
(und  Treitschkes,  Pr.  Jahrb.  1883,  Febr.)  beistimmen,  das  Mi- 
litärzeugnis nur  denen  zu  gewähren,  welche  den  ge- 
samten Schulkursus,  sei  es  auf  dem  Gymnasium  oder 
einer  andern  Bildungsanstalt,  durchgemacht  haben; 
dann  würden  von  selbst  diejenigen,  welchen  an  der  humanistischen 
Bildung  nichts  liegt,  auf  solche  Schulen  gehn,  wo  sie  ihr  Militär- 
zeug uis  in  viel  kürzerer  Frist  erlangen  können  und  nicht  die 
Hälfte  aller  Kraft  und  Zeit  auf  Fächer  zu  verwenden  haben,  welche 
in  Untersekunda  nocli  keinen  Ertrag  gewähren.  Ceterum  censeo: 
lateinlose  Realschulen  thun  uns  not.  Nur  solche  kann 
der  Verf.  mit  den  „andern*'  Bildungsanstalten  meinen. 

Referent  ist  mit  dem  Verf.  in  der  Gesamtauffassung  der 
Sachlage  durchaus  einverstanden.  Gegenüber  der  erstaunlichen 
Leichtigkeit,  mit  der  alle  Welt  heutzutage  über  die  zu  hohen  An- 
forderungen der  Schule  urteilt,  ist  es  zweckmäfsig,  des  griechi- 
schen Sprüchwortes  zu  gedenken:  nöXffAog  di  Kovoan  fAslijaft. 
Auch  Sokrates,  den  doch  das  Orakel  zu  Delphi  den  Weisesten 
genannt  hatte,    gab  willig  zu,   dafs  Dichter  und  Redner,  Künstler 
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und  Handwerker,  ein  jeder  in  seinem  besonderen  Fache,  ihm 
überlegen  sei.  Besonnene  Männer,  deren  Lebensberuf 
das  Schulamt  ist,  die  ein  Menschenalter  hindurch 
Tausende  von  Schülern  in  ihrer  Arbeit  und  deren  Er- 
folge unmittelbar  beobachtet  und  mit  erfahrenem 
Blick  die  eigenen  Söhne  haben  heranreifen  sehen, 
äoIUen  die  Frage:  „Ist  das  Ziel  des  Gymnasiums  bei 
mittlerer  Begabung  ohne  Überanstrengung  des  Geistes 
und  des  Körpers  zu  erreichen?''  denn  doch  besser 
beurteilen  können,  als  noch  so  weise  Leute  eines 
anderen  Berufes,  und  wenn  nach  zehnjährigen  Erwägungen 
und  Beratungen  die  Unterrichtsbehörde  so  eben  aufs  neue  die 
Anforderungen  festgestellt  hat,  nun  so  wird  sich  jedermann  einst- 
weilen bescheiden  und  beruhigen,  bis  neue  Zeiten  etwa  andere 
Forderungen  stellen. 

So  niedrig  freilich  ist  das  Ziel  deutscher  Jugendbildung  nicht 
gesteckt,  dafs  es  von  jedem  spielend  erreicht  werden  könnte;  es 
erfordert  einen  Grad  geistiger  Begabung,  den  ein  grofser 
Teil  der  heute  zu  den  Gymnasien  sich  drängenden  Schüler  eben 
nicht  besitzt.  Es  gilt  auch  immer  noch,  dafs  die  Götter  vor  die 
Tüchtigkeit  den  Schweifs  gesetzt  haben,  und  der  Jüngling,  welcher 
dereinst  den  höchsten  Aufgaben  gewachsen  sein  will,  mufs  es 
lernen  —  ich  wiederhole  das  Wort  des  Verf.s  —  alle  seine  Kräfte 
in  den  Dienst  ernster  Lebenszwecke  zu  stellen.  So  wird  es  denn 
immer  einige  geben,  welche  das  Ziel  überhaupt  nicht  oder  lang- 
samer erreichen,  weil  die  Kraft  oder  der  Wille  versagt;  sie  stehen 
eben  unter  dem  Durchschnitt,  auf  den  allein  doch  eine 
allgemeine  Norm  bezogen  werden  kann. 

Aber  —  das  Ziel  mag  nicht  zu  hoch  bemessen,  die  Methode 
jedoch  kann  schlecht  sein.  Gewifs  kann  sie  das^);  drum  eben 
wird  unablässig  daran  gearbeitet,  die  Kunst  der  Didaktik  zu  for- 
dern, und  an  dem  ernsten  Willen  der  Lehrer,  dem  energischen 
Streben  der  Direktoren,  den  Stoff  zweckmäfsig  zu  verteilen  und 
fafslich  zu  behandeln,  nicht  durch  eine  schädliche  und  erfolglose 
üast  des  Lehrgangs  und  durch  ein  Übermafs  häuslicher  Arbeit 
die  Schüler  zu  überreizen  und  abzuspannen,  kann  kein  Verstän- 
diger zweifeln.  Im  einzelnen  sind  Mifsgriffe  niemals  aus- 
geschlossen und  in  keiner  Kunst  werden  Meister  ge- 
boren; aber  im  ganzen  ist  die  Methode  erheblich  besser  und 
leichter    geworden.     Gegen    Zumpt    und  Rost,    nach    denen   ich 


1)  Ab  bedtfokliehsteD  ist  dies:  „Wird  der  zehojährige  QoiDtaoer  naeh 
dem  Uteioi»chen  Uoterricht  eioes  einzigen  Jahres  nicht  durch  den  Zutritt 
der  zweiten  fremden  Sprache,  welche  anders  geschrieben  als  gesprochen 
wird,  in  seiner  fundamentalen  sprachlichen  Bildung  gestört  und  verwirrt? 
Liegt  darin  nicht  eine  schwere  schleichende  Überbürdung  der  schlimmsten 
Arl?*^  Glaubt  man  diese  Gefahr  durch  Vermehrung  der  Stundenzahl  zu 
yermindern?    Qui  vivra,  verra! 
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unterrichtet  bin,  sind  Ellendt-ScylTert  und  Koch  um  mehr  als  die 
Hälfte  kurzer;  das  Heftschreibon  ist  bis  auf  einzelne  Notizen 
beseitigt,  Paradigmen,  Abschriften,  Slrafarbeiten,  ja  die  laufenden 
Ül)ersetzungen  aus  INepos,  Cäsar,  Cicero  und  Thucydides  sind 
weggefallen,  ohne  dafs  andere  schriftliche  Arbeiten  an  die  Stelle 
getreten  waren;  kurz  der  Schüler  hat  wesentlich  weniger  zu 
schreiben,  als  vor  40  Jahren  M. 

Dafs  die  Zahl  der  Unterrichts-  und  Arbeitsstunden  stets  höher 
gewesen  ist  als  heutzutage,  ist  oben  bereits  erörtert,  und  wenn 
bei  sorgfältig  abgewogener  und  stets  kontrolierter  Verteilung  der 
Aufgaijen  auf  der  unteren  Stufe  eine,  in  Prima  zwei  bis  drei 
Stunden  regelniäfsigtT  Arbeit  vorlangt  werden,  so  bleibt  dem  ver- 
ständigen Primaner  dazu  völlig  genug  Zeit  und  Kraft  übrig'). 
In  Inlernaten  arbeiten  selbst  die  jüngeren  Schüler  länger  und 
erfreuen  sich  dabei  einer  vortrelTlichen  Gesundheit.  Mir  ist  es 
in  sieben  Jahren  nicht  begegnet,  in  Jenkau  oder  Pelplin  Zöglinge 
auf  dem  Krankenzimmer  an/utreflVn,  es  sei  denn,  dafs  sie  sich 
äufserlich  verletzt  oder  die  Masern  bekommen  hatten.  Ein  Vor- 
zug der  Internate  läfst  sich  leicht  auch  auf  das  häusliche  Leben 
übertragen:  möge  doch  jeder  Schüler  eine  oder  auch  nur 
eine  halbe  Stunde  früher  aufstehn,  als  er  bisher  ge- 
wohnt  war:  das  wird  ein  gutes  Mittel  gegen  Lberbördung  sein. 
Vergl.  Konrad  Niemeyer  auf  der  letzten  Schleswig- Holsteinschen 
Direktorenkonferenz. 

So  wäre  denn  alles  aufs  trefflichste  eingerichtet  und  die  er- 
hobenen Klagen  einfach  abzuweisen?  0  nein!  In  zwei  wesent- 
heben  Punkten  kann  die  Schule  Abhülfe  schaffen. 

Jede  Arbeit  wird  um  so  leichter  und  förderlicher,  je  mehr 
sie  freundlicher  Aufmunterung  begegnet,  und  „aller  Unterricht  ist 
verfehlt,  der  nicht  die  Freudigkeit  des  Lernens  zu  erzeugen,  Lust 
und  Liebe  zur  Selbstthätigkeit  zu  entwickeln  versteht.''  Mit  voller 
Zustimmung  hab'  ich  im  letzten  Programm  der  Annenschule  in 
Dresden')  die  ernste  Mahnung  an  die  Schule  gelesen,  dafs  sie 
durch  anerkennende  Würdigung  des  vom  SchülerGe- 
leisteten  Freudigkeit  und  Erfolg  des  Strebens  zu  för- 
dern habe. 

Diese  Mahnung  richtet    sich   keineswegs  gegen   ernsten   und 


*)  Geschriebco  wird  weniger,  das  Papier  ist  weifser,  der  Druek 
deutlicher,  die  Klassenzimmer  heller,  statt  der  Talglichter  hat  maa 
Petroleumlampen.     Daher  die  vielen  Krilieu? 

*)  In  grolsen  Städten  ist  vielfach  der  Nachmittngsuuterricht  abgesehaflTt 
Wie  mag  da  wohl  ein  hygieiuischer  Stundenplan  für  die  Zeit  von  1  bis  10  Uhr 
aussehen?  Für  Bewegung  in  freier  Luft  dürfte  hinliioglich  Zeit  bleiben, 
obwohl  in  einer  alten  Schulordnung  des  Greifswalder  Gymnasiums  za  lesei 
steht:  „Auch  sollen  sie  nicht  nach  müfsiger  Leute  Art  spazieren 
gehen. ^* 

')  Oberlehrer  Dr.  Herrmann:  ,,Die  häusliche  Thätigkeit  der  Schüler 
und  die  Verwendung  ihrer  sogenannten  freien  Zeit.^' 
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nachdruck liehen  Tadel ;  der  soll  und  mufs  ausgesprochen  werden, 
so  oft  es  not  thut.  Man  censiere  die  eine  Arhcit:  parce,  confuse, 
mendose,  aber  die  andere  auch:  hene  et  commode  scripta  disser- 
tatio;  denn  auf  eine  untersrlieideud  e  iJeurteihing  kommt  es 
ao,  und  es  ist  ein  schwerer  pädagogischer  Fehler,  wenn  die  Ge- 
samtheit beständig  unter  dem  Bann  der  Mittelmäfsigkeit  bleibt, 
wenn  immer  und  immer  noch  „ein  Druck  ausgeübt**  wird,  selbst 
auf  solche  Primaner,  denen  nach  wenig  Monaten  die  Auszeich- 
DUDg  der  Dispensation  vom  mündlichen  Examen  zuerkannt  wird. 
Nach  dem  eignen  Urteil  der  Schule  ist  jede  neue  Generation 
dem  beginnenden  Kursus  ihrer  Classe  gewachsen,  es  läfst  sich 
nicht  ändern,  dafs  im  Fortgang  des  Unterrichtes  bei  einigen  die 
Befähigung,  bei  anderen  Interesse  und  Fleifs  versagt;  aber  dafs 
die  Mehrzahl  —  wenn  auch  nicht  in  allen  Fächern  —  sich  die 
Zufriedenheit  der  Lehrer  erwerbe,  sollte  der  normale  Zustand 
sein  und  von  der  Schule  in  den  Censuren  anerkannt  werden. 

Nur  von  Anerkennung  rede  ich,  nicht  von  Lob  und  Aus- 
zeichnung; es  ist  allerdings  Gefahr  im  Lobe;  hier  reizt  es  zu 
übertriebenem  Ehrgeiz,  dort  hat  es  ein  sichtliches  Nachlassen  zur 
Folge.  Darum  wäge  der  Lehrer  wohl  ab  und  halte  Mafs  und 
bedenke  den  psychologischen  Einflufs  in  jedem  einzelnen  Falle. 
Wer  aber  das  Prädikat  ,  gut'*  beharrlich  auch  den  besten  Schülern 
Torenthält,  weil  es  als  unbedingtes  Lob  nur  der  absoluten  Voll- 
kommenheit gebühre^),  der  steht  mit  seiner  Idiosynkrasie  im  Ge- 
gensatz zu  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  und  —  was  weit 
bedenklicher  ist  —  er  verkennt  gänzlich  das  Gemütsleben  der 
Jagend.  In  der  vita  eines  Abiturienten  war  mit  ausdauernder 
Entrüstung  erzählt,  in  Sekunda  hätten  er  und  ein  Freund  einmal 
alle  mathematischen  Aufgaben  in  der  Klausur  ohne  Fehler 
gelöst  und  noch  eine  Extraaufgabe  dazu;  auf  ihre  Interpellation, 
weshalb  sie  nicht  das  Prädikat  „gut^*  erhalten  hätten,  wäre  ihnen 
geantwortet,  dazu  (!)  seien  die  Aufgaben  nicht  schwer  genug  ge- 
wesen! Seitdem  hätten  sie  es  aufgegeben,  der  Mathematik  Fleifs 
nnd  Interesse  zuzuwenden. 

Es  wird  also  der  erfahrene  Lehrer  sich  des  Lobes  als  eines 
wirksamen  Mittels  —  nicht  für  den  allein,  an  den  es  gerichtet 
wird  —  nicht  ganz  enthalten.  Aus  den  Gymnasien  geht 
doch,  denk'  ich,  die  Dlüte  der  Nation  hervor,  und  es  wäre  traurig, 
wenn  man  vor  lauter  mittelmäfsigen  Primanern  die  griechischen 
Knaben  zu  rühmen  hätte,  dafs  sie  praeter  laudem  nullius  avari 
gewesen  seien,  oder  Peleus'  Mahnung  an  Achill  altp  ctq^aTtveip 
xai  vneiqoxoi'  sfi^eyat  aXlo)P  und  Hektors  stolzes  Wort:  infl 
fjui&oy  sfAfisrai  its&Xog  ausschliefslich  mit  Banausen  lesen  uulfste. 
Wenn  einmal  ein  Direktor  —  was  denn  gottlob  noch  vorkommt  — 

')  Dr.  Hueser,  Progr.  Aschersleben,  1883  fragt,  ob  die  Herren  sich 
fielleicht  darch  das  biblische  Wort  (Mattb.  19,  17)  „Niemand  ist  gat,  denn 
der  eioige  Gott''  bestimmen  lassen. 
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mit  den  Worlen  in  die  Prima  tritt:  „Die  lateinischen  AuEBätxe 
sind  durchweg  recht  fleifsig  gearbeitet;  wir  könnten  wohl  moiigen 
einen  Spaziergang  unternehmen**,  —  wer  sollte  den  gunstigen  Ein- 
üufs  auf  das  Gemüt  der  Jugend  verkennen  wollen? 

Seltener  noch  und  schwieriger  ist  es,  einen  an  sich  gani 
wohl  berechtigten  Tadel  einmal  zurückzuhalten.  Als  Sextaner  safs 
ich  eines  Tages  voller  Angst  da,  denn  ich  halte  mein  Pensum 
nicht  gelernt.  Die  erlösende  Stunde  schlug,  ohne  daTs  ich  auf- 
gerufen war,  und  fröhlich  wanderte  ich  heimwärts.  Da  redete 
mein  Lehrer  mich  an  —  es  war  allerdings  nicht,  wie  heuer  öbhch, 
ein  Probekandidat  — :  „Sag  mal,  wenn  ich  dich  heute  gefragt 
hätte,  hättest  du  deins  wohl  gewulst?**  —  Mir  haftet's  nach  45 
Jahren  noch  in  dankbarer  Erinnerung,  und  wenn  zu  einer  so 
prägnanten  Bethätigung  auch  selten  Anlafs  sein  mag,  das  pädago- 
gische Prinzip:  „Erubescit  puer,  res  salva  est**  steht  doch  weit 
über  der  korrektesten  Schneidigkeit  des  fiat  iustitia. 

Nicht  häufiges  Lob,  nicht  häufige  Nachsicht  will  ich 
empfehlen,  nicht  Tadel  und  Strafe  beschränkt  sehn;  aber  eine 
unterscheidcndere  Beurteilung  thut  not. 

Ein  allgemein  verbreiteter  Fehler  wirkt  besonders  ungunstig 
auf  die  Censuren  ein.  Nehmen  wir  einmal  an,  der  Lehrer  be- 
ginne den  Kursus  nicht  damit,  der  Klasse  nachzuweisen,  auf 
einem  wie  entsetzUch  niedrigen  Standpunkte  sie  stehe,  und  dem 
Direktor  zu  klagen,  wie  schlecht  der  bisherige  Lehrer  die  Schüler 
vorbereitet  habe.  Vielmehr  möge  alles  in  leidlicher  Ordnung  sein 
und  der  Lehrer  sichere  Fühlung  mit  dem  Standpunkt  der  Schuler 
gewonnen  haben.  Er  nimmt  bei  sorgfältiger  Vorbereitung  die 
Grammatik  so  klar  und  fafslich  durch  und  hat  die  Freude  gehabt, 
dafs  die  Knaben  am  Ende  der  Stunde  alles  wohl  begriffen  hatten. 
Nun  begegnet  mit  grolser  Hegelmäfsigkeit  das  Erstaunen,  dafs 
trotzdem  die  bezüglichen  Extemporalia,  welche  er  allerliebst  mit 
Schwierigkeiten  geziert  hat,  unter  aller  Kritik  ausfallen.  Dafs  zu 
einer  selbständigen  Anwendung  weit  mehr  gehört  als  ein  ein- 
maliges Begreifen,  weifs  er  nicht,  ja  er  lernt  es  manchmal  in 
Jahren  nicht.  Keine  didaktische  Anweisung  habe  ich  in  dem 
Mafse  notwendig  und  wichtig  befunden,  wie  die  mir  als  jungem 
Lehrer  von  J.  v.  Gruber  gegebene:  „Lassen  Sie  vor  allem 
nur  leichte  Extemporalia  schreiben.** 

Wenn  in  den  Extemporalien  und  den  durch  diese  wesentlich 
bedingten  Censuren  die  hosten  Schüler  nur  „ausreichen**,  so  mu£B 
ihr  Interesse  und  ihre  Freudigkeit  schwinden,  der  Mittelschlag 
mufs  verzagen  und  die  schlechten  werden  in  ihrer  Trägheit  be- 
stärkt; denn  ihre  fleifsigen  Kameraden  bringen  es  ja  auch  nicht 
viel  weiter. 

Alljährlich  wird  durch  die  Versetzungen  das  Schülermaterial 
immer  aufs  neue  gesichtet,  und  dennoch  bringt  es  stets  nur 
ein   ganz  geringer  Bruchteil  zu  befriedigenden  Leistungen?     Ich 
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nehme  ao,  der  geneigte  Leser  wirke  nicht  an  einer  Anstalt,  die 
11  CeDSorprädikate  hat,  jedoch  die  5  ersten  grundsätzlich  und 
thatsächlich  niemals  anwendet;  aber,  verehrter  Herr  Direktor, 
wie  viele  der  dreihundert  Gensuren,  die  Sie  Michaelis  unterschrie- 
ben haben,  waren  derart,  dafs  Sie  für  Ihren  Sohn  damit 
lofrieden  gewesen  wären? 

Wenn  der  Tag  der  Censuren  eine  allgemeine  dies  irae  dies 
illa  für  die  Schüler  und  für  das  Elternhaus  ist,  ja  dann  attestiert 
die  Schule  sich  selber,  dafs  sie  zu  viel  verlangt,  und  die  öfTent- 
liehe  Meinung  kann  von  dieser  Klage  nicht  zurückkommen,  wenn 
das  Gegengewicht  solcher  Väter  immer  geringer  wird,  welche  mit 
dankbarer  Freude  auf  die  frische  und  fröhliche  geistige  Entwick- 
lang ihrer  Söhne  hinblicken  können. 

Ich  bin    hier  auf  einige  Punkte  näher  eingegangen,   die  bei 
Wen  dt  nicht  erörtert  sind;  doch  darf  ich  wohl  auf  sein  Einver- 
ständnis rechnen;    denn   auf  S.  24  heilst  es:    „Es  giebt  manche 
Gelehrtenschulen  in  Deutschland,   deren  Zöglinge  mit  innerstem 
Widerstreben  ihren  Studien   obliegen,   die  nur  arbeiten,  weil  sie 
müssen,  und  die  von  der  Freudigkeit  wenig  merken  lassen,  welche 
das  schöne  Vorrecht  der  Jugend   und  das   sicherste  Kennzeichen 
einer  wahrhaft  gedeihlictien  Entwicklung  ist.    Solche  Erscheinun- 
gen sind  vorhanden;  sie  berechtigen  allerdings  zu  dem  Verdacht, 
daÜB  an   den   betreffenden   Gymnasien   nicht  alles    steht,   wie    es 
sollte.     Es  ist  wohl  denkbar,  dafs  man  an   solchen  Anstallen  die 
Forderungen  zu  hoch  gespannt,  die  Kräfte  der  Schuler  mehr  er- 
müdet als  geübt  und  gesteigert  hat.** 

Hinsichtlich  des  Abiturientenexamens  sind  so  ziemlich 
alle  Sachverständigen  darüber  einig,  dafs  die  Ziele  nicht  zu 
hoch  gesteckt  sind  und  keine  Überbürdung  bedingen;  da 
aber  die  Mehrzahl  der  Primaner  nicht  davon  abzubringen 
ist,  sich  selbst  zu  überbürden,  so  mufs  die  Schule  dem 
energisch  entgegentreten  durch  eine  freiere  Handhabung 
des  Reglements  und  durch  die  Beschränkung  des  münd- 
lichen Examens  auf  das,  was  im  Laufe  der  letzten 
zwei  Jahre  in  Prima  wirklich  behandelt  oder  vorge- 
kommen ist. 

In   dieser  von   mir  vor   10  Jahren  auf  der   Leipziger  Philo- 
logenversammlung vertretenen  Auflassung  bin  ich  durch  die  seit- 
herigen ausgedehnten  Erfahrungen  lediglich  bestärkt  worden.    Dafs 
die  Gefahr  der  Überbürdung  vorhanden  ist,  dafs  sie  nicht  auf 
dem  Lateinischen,  Griechischen  und  der  Mathematik  beruht,  son- 
dern auf  dem  Vielerlei  an  gedächtnismäfsigem  Wissen, 
zumal    in    der    Geschichte,    erkennen    auch    die   Jägerschen 
Thesen    auf   der  20.  Versammlung   rheinischer  Schulmänner    an 
(Nene   Jahrb.  für  Phil.   u.  Päd.  1883   S.  494),   und   mit  beson- 
derer Genugthuung  ist  zu  konstatieren,  dafs  sowohl  Treitschke  als 
Jäger  —  die  denn  doch  für  Universität  und  Gymnasium  einiger- 
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mafsen  zu  zeugen  befähigt  sind  -  -  behaupten,  auf  der  Schule 
werde  nicht  zu  wenig,  sondern  zu  viel  Geschichte  be- 
trieben. 

Wen  dt  sagt:  .,K8  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  Prü- 
fungen, namentlich  die  Abiturientenprüfung,  zumal  wo  dieselbe 
in  hureaukrati.^chem  Geiste  geleitet  wird,  und  der  Kommissar  mehr 
darauf  ausgeht,  das  Nichtwissen  als  das  Wissen  des  Examinanden 
ans  Licht  zu  ziehen  —  an  manchen  Orten  zu  einem  entmutigen- 
den Schreckmittel  geworden  ist.  Aber  ebenso  bestimmt  darf 
behauptet  werden,  dafs  bei  uns  in  Baden  davon  im  Ernste  nicht 
die  Hede  sein  kann.'' 

Der  geschätzte  Herr  Ober-Kollege  wird  die  Bemerkung  wohl 
nicht  übel  nehmen,  dafs  hinsichtlich  des  unglücklichen  Kommissars 
seine  Erfahrung,  wenn  sie  überhaupt  begründet  ist,  seit  16  Jahren 
einigerniafsen  abgeblafst  sein  wird,  denn  „in  Baden"  ist  ja  „nicht 
die  Bede  davon.**  Ich  denke,  in  Prcufsen  auch  nicht,  sondern 
nur  ein  Gerede;  wo  das  Wissen  mit  einem  Können  verbun- 
den ist,  also  in  den  Sprachen  und  der  Mathematik,  wird  wohl 
ergründet,  ob  der  Examinande  sich  mit  Einhülfe  hineinfindet,  und 
das  ist  oflenbar  zweck mäfsig;  aber  in  der  Geschichte,  Religion 
u.  a.  ist  es  nach  meiner  Erfahrung  just  der  Kommissar,  der  auf 
ein  anderes  Gebiet  überlenkt,  wenn  der  Lehrer  in  der  Meinung,  das 
müsse  der  Jüngling  doch  wissen,  hartnackig  weiter  fragt.  Auch 
wird  der  ephemere  Wert  einer  umfangreichen  Nomenklatur  ?on 
Schlachten,  heiligen  Kriegen  und  Kreuzzügen,  Mcdimncn,  Tribus 
und  Ständekampf,  Kirchenvätern,  Sekten  und  Konzilien  von  dem 
doch  ziemlich  ausgereiften  Kommissar  wohl  am  wenigsten  über- 
schatzL  Aber  zuzugeben  ist.  dafs  das  Examen  vielfach  als  ein 
schreckhaftes  Vehmgericht,  der  Kommissar  als  ein  opferdurstiger 
Bhadamanthys  gilt,  und  die  regelmfifsige  Erfahrung  der  Abiturien- 
ten, dafs  dem  gar  nicht  so  sei,  halt  leider  für  den  nächsten  Termin 
und  die  nächste  Gereration  nicht  mehr  vor.  In  Baden  mufs  es 
denn  damit  wohl  weit  besser  stehn  und  AVendt  weist  auch  nach, 
dafs  von  1880 — 1882  an  6  badischen  Gvmnasien  von  340  Abi- 
turienten  336  die  Prüfung  bestanden  haben;  zurückgewiesen  ist 
keiner,  zurückgetreten  wenige,  und  man  ist  dort  also  dem  idealen 
Zustande  weit  näher,  dafs  „die  Schlufsprüfung  auch  in  den  Augen 
der  Schüler  nichts  sei  als  ein  naturgemäfser  Abschlufs  neunjähriger 
Studien,  für  den  sich  jeder  ohne  mühselige  besondere  Vorberei- 
tung hinreichend  gerüstet  weifs.** 

Dafs  der  lateinische  Aufsatz,  den  man  in  Baden  nicht  hat, 
in  dieser  Hinsicht  ein  wesentliches  Moment  sei,  kann  man  dem 
Verf.  nicht  zugeben;  von  eingehender  Erörterung  sehe  ich  ab, 
und  bemerke  nur,  dafs  nach  mehr  als  3000  lat.  Unterrichts- 
stunden der  Jüngling  imstande  sein  mufs  und  imstande 
ist,  ein  einfaches  Thema  korrekt  und  mit  einigem  Sprachgefühl 
(wozu  ich  tantum  abest  ut  und  non   dubilo  quin  futurum    fuerit 
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a.  dgl.  ebenso  wenig  rechne,  als  den  angeblichen  Ciceronianischen 
Stil)  zu  behandeln;  diese  Probe  der  Krafl  ist  durchaus  ange- 
messen und  sie  wird  keineswegs  von  den  Schnlern  als  ,,mit  die 
schwierigste  Klausurarbeit'*  angesehen.  Wie  viele  fertigen  sie 
ganz  ohne  Lexikon  an!  —  Auch  wird  man  die  Abschail'ung  des 
griechischen  Extemporales  nicht  mit  Wendt  als  eine  Erschwerung 
ansehn.  An  sich  wäre  auch  mir  die  Beibehaltung  lieber;  es  wurde 
aber  tbatsächlich  nicht  so  gemacht,  wie  Bonitz  vor  12  Jahren 
ganz  zutreflend  in  dieser  Zeitschrift  erörterte;  die  meisten  Lehrer 
und  noch  mehr  die  ^chuler  waren  nicht  davon  abzubringen,  die 
Skripta  als  Hauptsache  anzusehn  und  die  Lektüre  darauf  zu  be- 
ziehen. Dafs  jetzt  der  ideale  Gesichtspunkt  mehr  zur  Geltung 
kommt,  ist  denn  doch  zu  erwarten;  es  wäre  allerdings  wünschens- 
wert, dafs  zu  der  Klausurübersetzung  ein  Kommentar,  wie  im 
llelH*äischen ,  geliefert  werden  müfste.  Jedenfalls  ist  aber  das 
schriftliche  Examen  im  Griechischen  leichter  geworden. 

Ohne  persönliche  Kenntnis  der  badischen  Gymnasien  und 
der  dortigen  Examina  läfst  sich  nicht  beurteilen,  worauf  das  oben 
angeführte  überaus  günstige  Resultat,  das  in  Preufscn  bei  weitem 
nicht  erreicht  wird,  beruhen  mag.  Die  Lehrkräfte  wird  man  doch 
ziemlich  gleich  schätzen  dürfen ;  also  müssen  de  facto  die  Forde- 
rungen niedriger  oder  die  Schüler  begabter  sein;  am  Fleifs  kann 
es  nicht  wohl  liegen,  denn  die  preufsischen  sollen  ja  schon  über- 
bürdet sein. 

Allerdings  bin  ich  der  Meinung,  dafs  der  Zudrang  unbefähig- 
ter Schüler  zu  den  üniversitälsstudien  in  Preufsen  unverhältnis- 
mäfsig  stark  ist.  Diese  sollten  schon  vor  der  Versetzung  in  die 
Prima  abgewehrt  werden,  und  wer  zur  Absolvierung  des  Prima- 
nerpensums  mehr  als  zwei  Jahre  bedarf,  sollte  eben  erst  im  3. 
zum  Examen  zugelassen  werden.  Als  Direktor  ptlegte  ich  in 
solchem  Falle  zu  sagen:  „mein  lieher  Ypsilon,  wir  bleiben  noch 
ein  halb  Jahr  zusammen'',  und  damit  war  die  Sache  erledigt;  so 
kam  es,  dafs  in  sieben  Jahren  niemand  durcbiiel  und  nur  über 
einen  einzigen  eine  lebhaftere  Debatte  sich  entspann,  welche 
nach  dem  trelTcnden  Votum  eines  Oberlehrers  entschieden  ward: 
MWurmslichig  ist  er,  aber  reif.'*  Jetzt  scheut  man  sich  viel  zu 
sehr,  solchen  Rat  zu  erteilen,  und  wo  er  gegeben  ist,  wird  er 
keineswegs  immer  befolgt,  was  denn  sehr  wesentlich  auf  den  I^ro- 
Centsatz  der  Bestehenden  einwirkt. 

Die  Hauptsache  aber  bleibt,  dafs  die  jammervolle  Angst  und 
die  endlosen  Repetilionen  beseitigt  werden,  und  ein  anderes  Mittel 
wird  es  nicht  geben,  als  dafs  —  abgesehen  von  der  Übersetzung 
der  Prosaiker  —  im  Examen  nichts  gefragt  werde,  was  nicht  im 
Interricht  der  Prima  vorgekommen  ist;  es  sollte  z.  D.  nicht 
die  ganze  griechische  und  römische  Geschichte  aufgei-ollt  werden, 
sondern  lediglich  die  Partieen,  auf  welche  die  Lektüre  d<T  Schrifl- 
stejler  sich  bezogen  hat.     An  dem,  was  binnen   zwei  Jahren  be- 
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handelt  ist,  läfst  sich  Wissen  und  Können  der  Schuler  hinlänglidi 
feststellen. 

Nur  so,  meine  ich,  ist  es  zu  erreichen,  dafs  die  Primaner 
wieder  voll  und  ganz  ihr  freudiges  Interesse  dem  Unterricht  zu- 
wenden ,  dafs  sie  wieder  deutsche  Klassiker  lesen,  dafs  sie  mit 
einem  TQfrTv  [a*  ovx  iq  fJakXdg  ^Ad-rivti  ins  Examen  gehn  und 
eine  Selbständigkeil  gewinnen,  welche  sie  dereinst  einer  energi- 
schen Initiative  fähig  macht. 

Danzig.  K.  Kruse. 


K.  Meifsoer,   Kurzgefafste  lateinische  Syaonymik  nebst  eiaei 
Autibarbarus.     Leipzig,  B.  G.  Teuboer,  1883.    IV  o.  50  S.    8. 

Auf  den  ersten  vierundzwanzig  Seiten  bietet  das  Büchlein  io 
200  Hummern  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Synonyma. 
Die  Vorrede  nimmt  Bezug  auf  eine  in  der  Direktoren  Versammlung 
der  Provinz  Hannover  im  Jahre  1882   einstimmig  angeuommene 
Thesis,   „es    sei   die  Synonymik  von  Quarta  ah  in  der  Weise  za 
pflegen,   dafs   eine   eng  begrenzte  Anzahl  augenfälliger  und  leicht 
nachweisbarer  Bildungsunterschiede  sinnverwandter  Wörter  in  ver- 
einbarter oder  durch  das  gedruckte  Lehrmittel  festgestellter  Fassung 
den  einzelnen  Klassen  nach  Mafsgabe  des  durch  die  Lektüre  nor- 
mierten Bedürfnisses  zu  gelegentlicher  Behandlung  und  Einübung 
zugewiesen  werde."    So  werden  von  diesen  200  Nummern  durch 
beigefügte  Zeichen  zwanzig  für  Quarta  bestimmt  (z.  B.  wrbs  oppultuR, 
mors  nex,  ripa  lüus  ora,  hostis  inimicns,  clarus  celeber  nobiUs  u.  a.), 
40  für  Tertia,  je  70  für  Sekunda  und  Prima.     Wie  der  neuüdi 
in  dritter  Auflage  erschienenen  Phraseologie  desselben  Verfassen 
merkt  man   es  auch   diesem  Büchlein  an,   dafs   es  aus   einer  in 
langjährigem  Verkehr  mit  den  Schülern  gereiften  Vertrautheit  heraus 
entstanden   ist.     Diese   kurze   Zusammenstellung  enthält    wirkhch 
die  in  bestimmten  Worten  formulierbaren  Synonyma,  welche  man 
vor   allem    zum    festen  Besitz   der  Schüler  bringen   möchte.     Ich 
bin  nicht  der  Meinung,  dafs  damit  allen  Rechten  der  Synonymik 
auf  dem  Gymnasium  genügt  sei,  halte  es  aber  durchaus  nicht  für 
wünschenswert,  dafs  mehr  als  das  hier  Gebotene  durch  den  Druck 
lixiert  sich   in  den  Händen  der  Schüler  beßnde.     Durch  Herbei* 
Ziehung   der  Etymologie   sucht  der  Verf.   für   seine   Erklärungen 
eine  feste  Unterlage  zu  gewinnen,  bei  den  Wörtern  nämlich,   io 
welchen  noch  etwas  von  der  Grundbedeutung  ihres  Stammes  lebt 
und    deren  Stamm    doch   nicht   dem   Schüierauge   ohne   weiteres 
erkennbar   ist.     Durch  diese   in   klammern   beigefügten    Stämme 
kommen  Aufforderungen  zum  Nachdenken  in  den  LernstolT.    Frei- 
lich  nur  durch  Anknüpfung  an  Bekanntes  kann   höhere  Klarheit 
erzielt  werden.     Machen  wir  es  also  auch  in  dieser  llinsiclit  wie 
Sokrates,   welcher  did  ziav  fiähcja  ofAoXoyovfAivtay  inoQsv€tOj 
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p9fkiC^y  xavtfiv  Ttjv  ätfcfccXeiav  elvai  Xoyov.  Etymologische  Er- 
klärungen also,  welche  an  Stämme,  welche  dem  Schuler  völlig 
inbekannt  sind,  anknüpfen  müssen,  möchten  sich  für  ein  Schul- 
boch  nicht  ziemen.  Eine  solche  scheint  mir  z.  B.  die  von  arbüer 
gegebene  (S.  21  von  ar  =  ad  und  dem  vorklassischen  büere  [oder 
hUtre^  haetere  vergl.  ßairo)]  u.  s.  w.).  Auf  Seite  14  hingegen  bei 
talamitas  könnte  man  weiter  ausholen.  In  Klammern  ist  dem 
Worte  beigefugt  „von  calamus  Halm,  eig.  Ha  Im  schaden."  Das 
genügt  wohl  nicht.  KoXovco  mutilare  mufs  dem  Schüler  ja  doch 
bekannt  sein;  ebenso  weifs  er  als  Primaner,  dafs  man  dem  achten 
Buche  der  Hias  die  Überschrift  xolog  fid^^  gegeben  hat.  Calamitas 
ist  eine  sus  columitas  korrumpierte  Form,  welche  aus  einer  falschen, 
durch  die  Ähnlichkeit  des  bekannten  Lautes  veranlafsten  etymo- 
logischen Erklärung  entstanden  ist.  Das  braucht  man  dem  Schüler 
am  so  weniger  vorzuenthalten,  als  ihm  ja  incolumüas  und  in- 
€$lumis  sehr  bekannt  sind. 

An  die  Synonymik  schliefst  sich  ein  27  Seiten  umfassender 
Antibarbarus,  welcher  in  übersichtlicher  Anordnung  dem  Schüler 
eine  Menge  beherzigenswerter  Dinge  mitteilt  und  ihn  vor  Fehlern 
warnt,  in  welche  er  erfahrungsmäfsig,  durch  das  Deutsche  verführt, 
lu  verfallen  Neigung  hat.  In  dieser  zweiten  Hälfte  des  ßuches 
scheint  mir  die  Strenge  mit  Rücksicht  auf  das  bei  Cicero  Häufigere 
mitunter  zu  weit  getrieben.  Läfst  sich  aus  der  ursprünglichen 
Bedeutung  eines  Wortes  oder  aus  den  stilistischen  Eigentümlich- 
keiten des  Lateinischen  kein  bestimmter  Verdammungsgrund  her- 
leiten, so  soll  man  doch  eine  an  sich  harmlose  Wortverbindung 
nicht  in  den  Bann  thun,  blofs  weil  sie  im  Vergleich  zu  einer 
andern,  ihr  ähnlichen,  bei  Cicero  und  Cäsar  sehr  selten  ist  oder 
fielleicht  bei  diesen  beiden  gerade  sich  nicht  nachweisen  läfst. 
So  steht  S.  41  „sich  töten"  „se  intermere",  nicht  „se  itUer- 
fure^.  Durch  solche  Verbote  macht  man  den  Schüler  scheu  und 
nimmt  ihm  das  Vertrauen  zu  dem  eigenen  Urteil.  Ebensowenig 
icheint  es  mir  zu  billigen,  dafs  nur  ,,modum  transire''  (S.  42)  ge- 
tagt werden  soll,  nicht  ,,modnm  excedere*'.  Denn  dieser  Accusaliv 
nach  excedere  widerspricht  weder  im  eigentlichen,  noch  im  figür- 
lichen Sinne  dem  Geiste  des  Lateinischen,  und  mag  er  auch  in 
dieser  phraseologischen  Verbindung  weder  bei  Cicero,  noch  bei 
Cäsar  vorkommen,  so  ist  er  doch  von  Livius  an  sehr  häufig.  — 
Auch  persuasum  habeo  (S.  42)  soll  nicht  gesagt  werden,  nur  mihi 
fernuui  und  mihi  persuasum  est.  Mag  persuasum  habeo  auch 
seltener  sein,  so  ist  doch  diese  Verbindung  so  echt  lateinisch,  wie 
eine  Hedewendung  nur  sein  kann.  —  S.  36  wird  mit  Recht  ge- 
warnt, zu  operam  dare  ein  sibi  hinzuzusetzen;  die  sich  daran 
schliefsende  Bemerkung  aber  geht  wieder  über  die  Strenge  Ciceros 
hinaus.  „Sich  grofseMühegeben'^  soll  heifsen  studiose,  enixe 
eperam  dare,  nicht  magnam  operam  dare.  Jedes  Lexikon  zeigt 
ja  doch  aber,  daüs  Cicero  operam  dare  auch  durch  adjektivische 
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Zusätze  erweilerl  und  also  nicht  immer  als  ein  Wort  gefafst  hat. 
Viele  Stellen  bei  ihm  beweisen,  clafs  das  Substantivum  seine  selb- 
ständige Kraft  bii wahrt  hatte.  Er  sagt  egregiam  operam  dare^  omnem 
operam  dare,  muUam  ....  operam  amicis  et  ulilem  praebuit.  Lnd 
ist  es  nicht  dem  Laloinischen  sogar  gemafser,  in  dergleichen  Ver- 
bindungen die  nähcic  Bestimmung  auf  das  Substantivum  zu  be- 
ziehen? Aus  einem  ahnlichen  Grunde  halte  ich  es  nicht  für 
richtig,  ab  alkuins  partibus  stare  (S.  39)  zu  verbieten  und  nur 
ab  aliquo  stare  zu  gestatten.  A  partibus  aliaims  stare  verdient 
nicht  blofs  Duldung,  sondern  fast  Empfehlung.  Ist  genau  diese 
Verbindung  auch  nicht  nachweisbar,  so  ist  doch  Ähnliches  ganz 
gewöhnlich.  Findet  sich  doch  bei  Cicero  a  voluntaie,  a  senlefUia 
alicnins  stare,  a  seftatu  et  a  bonorum  causa  stetit.  Ja  könnte  ein 
des  Lateinischen  Kundiger  <hMi  em|)irischen  Sprachgebrauch  ver- 
gessen und  sollte  dann  a  priori  entscheiden,  welches  von  beiden 
ihm  dem  Charakter  der  lateinischen  Sprache  gemafser  schiene,  so 
würde  er  sich  unbedenklich  für  a  partibus  alicuius  stare  entscheiden. 
Oder  ist  es  nicht  echt  lateinisch,  solche  vermittelnde  und  das  zu 
weite  Objekt  einschränkende  Substanliva  einzuschalten?  Welches 
Substantivum  ferner  wäre  in  diesem  Falle  gemafser  ah  partes^  — 
S.  24  steht:  „Stellt  euch  vor  Augen*  =  atite  oculos  vestros  pro- 
ponite ,  nicht  vobis  ante  oculos  pr.  Ähnlich:  „mir  schwebt 
etwas  vor  Augen*'  aliquid  ante  oculos  versatur,  nicht  iwiäi  ante 
oc.  versatur.  Das  ist  wieder  zu  streng,  ja  wenn  ich  mich  für 
eins  von  beiden  entscheiden  sollte,  würde  ich  dem  hier  Verpönten 
den  Vorzug  geben.  Ante  oculos  vestros  proponite  iindet  sich  aller- 
dings bei  Cicero,  aber  das  Pronom.  ))ossessivum  ist  in  dieser 
Wendung  genau  so  unlatcinisch  überflüssig,  wie  es  bei  oculos 
tollere,  manus  extendere,  os  aperire  sein  würde,  in  welchen  Ver- 
bindungen es  dem  Schüler  als  ein  Fehler  gerechnet  zu  werden 
pflegL  Auch  der  Dativ  des  persönlichen  Pronomens  ist  entbehr- 
lich, aber  immerhin  dem  Lateinischen  gemafser  als  das  Possessiv- 
pronomen (vgl.  p.  Rose.  Amer.  35,  98  Epist.  XIV  2,  3).  —  Auch 
crudelitatem  exercere  in  aliquo  braucht  nicht  vorgeschrieben  zu 
werden.  In  aliquem  mag  seltener  sein;  da  es  aber  an  sich  ver- 
nünftig ist  und  nichts  enthält,  was  in  irgend  welcher  Hinsicht 
unlateiniscli  scheinen  könnte,  soll  man  es  gestatten,  wie  man  ja 
auch  dementem  esse  in  aliquem  neben  in  aliquo  ohne  Bedenken 
gelten  läfsL  —  Was  ferner  berech ligt  uns  medios  in  hostes,  mediam 
in  urbem  als  barbarisch  zu  verpönen  (S.  36)  und  auf  dem  aller- 
dings häufigeren  in  medios  hostes,  in  mediam  urbem  zu  bestehen? 
Nicht  blofs  Iindet  sich  das  hier  Verbotene  bei  Cicero,  sondern  es 
ist  auch  dem  Lateinischen  durchaus  gcmä£s,  die  Adjekti\a  vom 
Substantiv  zu  trennen  und  vor  die  Präposition  zu  stellen,  wenn 
der  Nachdruck  darauf  liegt  (vgl.  Ellendt  zu  Cicero  de  orature 
1  34,  157  zu  dem  dort  stehenden  medium  in  agmen).  —  Cläre»' 
cere  (S.  26)  mag  dem  Schüler  als  der  Taciteischen  Manier  ange- 
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hörig  untersagt  werden;  inclarescere  ist  zwar  nicht  Ciceronianisch, 
aber  nicht  unlateinisch;  was  der  Verf.  dafür  verlangt:  gloriam 
umsequi^  in  gloriam  pervenire,  bedarf  den  Zusatz  eines  Genetivs 
oder  eines  Adjektivs.  —  Seite  30  wird  longe  ahsum  ut  verlangt 
ond  multum  abest  verboten.  Erstens  ist  es  nicht  sicher,  dafs  jemals 
Imge  abesse  bei  nachfolgendem  ut  persönlich  gebraucht  worden  ist, 
ja  Analogieen  sprechen  dagegen.  Anderseits  begreift  man  nicht, 
weshalb  nicht  multum  abest  gesagt  werden  soll,  wenn  doch  tantum 
abest  und  nan  multum  abest  ganz  gewöhnlich  ist.  —  Die  Römer 
lieben  es  allerdings  nach  gewissen  Verben  statt  des  Personalobjekts 
ein  bestimmteres  vermittelndes  Objekt  einzuschalten.  Ich  halte  es 
dennoch  nicht  für  richtig  in  einem  Antibarbarus  vorzuschreiben 
(S.  26) :  „bessernjemanden"  torrigere  mores  alicuius,  nicht  cor- 
rigere  aliquem,  Wendungen  wie  vitia,  mores,  animum  alicuius 
cmrigere  sind  sehr  häufig;  aber  der  Schuler  hat  vielleicht  eben 
erst  bei  Cicero  gelesen  te  ut  uUa  res  frangat?  tu  ut  unquam  le 
corrigast  Wie  matt  wurde  hier  der  Gedanke  werden  durch  Ein- 
schaltung eines  jener  Substantiva? 

Ich  enthalte  mich  weiterer  Anfuhrungen.  Abgesehen  von 
dieser  hin  und  wieder  hervorlugenden  hyperklassischen  Engherzig- 
keit, welche  manchem,  wie  ich  weifs,  in  phraseologischer  Hinsicht 
das  einzig  Richtige  scheint,  verdient  das  Rüchlein  gelobt  zu  werden, 
weil  es  offenbar  aus  einer  reifen  Rekanntschaft  mit  den  üblichen 
Schülerverkehrtheilen  hervorgegangen  ist  und  nicht  blofs  als  ein 
eilig  verfertigter  Auszug  aus  einem  etwas  gröfseren  Ruche  ange- 
sehen werden  darf.  Es  ist  bei  der  schulmäfsigen  Rehandlung  der 
alten  Sprachen  sehr  schwer,  sich  vor  Pedanterie  zu  bewahren, 
und  doch  ist  es  die  Pedanterie  vornehmlich,  welche  das  Einfache 
verwickelt  macht  und  emsig  unfruchtbare  Schwierigkeiten  schafft. 
Ich  erinnere  an  Jacob  Grimms  Abhandlung  „Über  das  Pedantische 
in  der  deutschen  Sprache*^  Er,  der  die  Regel  und  den  Wert  d^ 
Beispiele  zu  schätzen  wufste,  warnt  doch  an  der  Oberfläche  der 
Regeln  zu  kleben  und  nennt  diejenigen  Pedanten,  welche  von  den 
die  Rege]  lebendig  einschränkenden  Ausnahmen  nichts  wissen 
oder  die  hinter  vorgedrungenen  Ausnahmen  still  blickende  Regel 
gamicht  ahnen. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


1)  Bonoells  Lateioisehe  Übnngsstücke.  Neu  bearbeitet  durch  P.  Geyer 
aid  W.  Mewes.  II.  Teil  für  Qoiota.  Berlin,  Th.  Chr.  Fr.  £aslin, 
1884.    n  u.  111  S.     8. 

Die  Verf.  haben  auch  diesen  zweiten  Teil  des  Ronnellschen 
Buches  wesentlich  umgestaltet,  sowohl  hinsichtlich  des  Inhaltes 
als  auch  des  Ausdruckes  und  Wortschatzes.  Retrachten  wir  zu- 
nächst den  ersteren,  so  können  die  zusammenhängenden  Abschnitte, 
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zahli*eich  und  zweckmäfsig  ausgewählt  wie  sie  sind,  in  derselben 
Weise  anerkannt  werden,  wie  es  in  der  kurzen  Anzeige  des  ersten 
Teiles  in  dieser  Zeitschrift  1883  S.  607  f.  geschehen  ist.  Doch  gilt 
auch  ebenso  die  dort  bezuglich  der  Einzelsätze  gemachte  Bemer- 
kung, dafs  sie  nämlich  noch  ein  zu  buntes  Allerlei  bieten  und 
eine  sachliche  Konzentration  vermissen  lassen.  Zwar  behauptet 
die  Vorrede  mit  Recht,  dafs  diese  Sätze  zum  gröfsten  Teile  aus 
fest  begrenzten  Ideenkreisen  entnommen  seien,  und  dafs  sich  z.  B. 
in  beiden  Teilen  deren  80  auf  Cäsar,  50  auf  Cicero,  über  40  auf 
die  Perserkriege,  33  auf  die  Punischen  Kriege  bezögen  u.  s.  w.; 
trotzdem  wird  die  Prüfung  der  einzelnen  Stacke  das  obige  Urteil 
rechtfertigen.  Ich  greife  das  Stück  186  heraus;  es  besteht  aus 
15  Sätzen,  unter  denen  11  in  der  gleich  angegebenen  Reihenfolge 
hislorischen  Inhalt  haben.  Satz  1  handelt  von  Dumnorix,  Satz  3 
vom  Kult  der  alten  Deutschen,  Satz  4  von  der  Geistesbildung  der 
Römer,  Satz  5  von  Krösus,  Satz  7  von  den  Helvetiern,  Satz  8 
vom  Frauenleben  im  Altertum,  Satz  9  von  den  Babylonischen 
Astrologen,  Satz  11  vom  Undank  der  Athener  gegen  verdiente 
Burger,  Satz  12  von  Regulus,  Satz  13  von  Porsenna,  Satz  15  von 
den  Räubereien  des  Verres.  Dazwischen  stehen  sentenzenartige 
Sätze.  Man  wird  zugeben,  dafs  eine  solche  Gestaltung  des  Über- 
setzungsstofTes  einer  Gedankenassoziation  sehr  ungünstig  ist  und 
es  fast  unmöglich  macht,  durch  den  Inhalt  auf  die  Bildung  des 
Knaben  zu  wirken.  Auf  dieses  wichtige  Ziel  mufs  man  eben  von 
vornherein  bei  der  Abfassung  von  Übungsstücken  mit  Bedacht 
nehmen  und,  wenn  auch  nicht  der  Inhalt  des  ganzen  Abschnittes 
ein  einheitlicher  ist,  doch  bestimmte  Gruppen  und  Gedankenreiben 
darin  darzustellen  suchen.  In  dem  erwähnten  Stücke  scheint  es 
fast,  als  sei  allein  die  Reihenfolge  der  zu  übenden  unregelmäfsigen 
Verba  nach  Eilendt-Seyflert  §  104,  IV  mafsgebend  gewesen  für  die 
Aneinanderreihung  der  Sätze;  diese  Rucksicht  auf  die  Grammatik 
würde  aber  gar  zu  weit  gehen.  Dafs  jeder  einzelne  Satz  für  sich 
einen  verständigen,  auch  dem  Standpunkt  der  Klasse  im  ganzen 
entsprechenden  Inhalt  hat,  mag  ausdrücklich  nochmals  hervor- 
gehoben werden. 

Die  Verf.  legen  mit  Recht  Wert  auf  das  Memorieren  und  bieten 
zu  diesem  Zwecke,  wie  auch  schon  im  ersten  Teile,  gröfstenteils 
Sentenzen,  daneben  auch  einige  kurze  Anekdoten,  z.  B.  die  von 
Bias  und  von  Alexander  in  Sigeo.  Die  Zahl  der  Sentenzen  scheint 
mir  allzu  grofs  zu  sein;  ich  zähle  81  Memorierstellen  und  habe 
vielleicht  noch  eine  oder  die  andere  übersehen.  Ich  nenne  einige, 
die  ich  teils  wegen  ihrer  Un Wichtigkeit,  teils  wegen  ihrer  Schwierig- 
keit gern  entbehre,  so  122,  15  Saepe  patris  mores  imitatur  /f/ii« 
infam,  Qualis  erat  mater,  ßia  talis  erit;  123,  8  Pulchra  est  viti- 
arum  ignoratio;  127,  1  Quod  non  opus  est,  ano  asse  carum  est; 
130,  17  Latrantem  stomachum  bene  lenit  cum  sah  panis;  143,  14 
Terra  salutares  herbas  eademque  nocefUes  Nutrit  et  urticae  proxima 
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saq>e  rasa  est;  147, 1  Quo  semel  est  imhuta  recens,  servahit  odorem  — 
tisla  diu;  158,  14  Noctes  atque  dies  patet  atriianua  Ditis;  160,  16 
Quem  taurum  metuis,  vitulum  mulcere  soJehas,  Suh  qua  nunc  rectihas 
arbore,  virga  fuit;  170,  6  Dulce  est  desipere  in  loco;  186,  10  Pelle 
wunraSj  bretns  est  magni  fortuna  favoris. 

Bei  der  dritten  Deklination  finden  sich  einige  besonders  be- 
leichDete  Beispiele  zur  Einübung  von  Unregelmäfsigkeiten,  welche 
aus  der  Ellendt-SeyfTertschen  Grammatik  bereits  ausgeschieden 
sind;  man  fragt  sich,  warum  die  Verf.  nicht  ebenfalls  dem  Quin- 
taner diese  Worte  über,  piper,  papaver,  callis  erspart  haben. 

Der  grämte  ÜberselzungsstoiT  ist  nur  lateinisch,  doch  stellt 
die  Vorrede  am  Schlufs  für  den  Fall,  dafs  noch  weitere  dahin 
gehende  Wünsche  ausgedrückt  würden,  eine  Sammlung  deutscher 
Al>schniUe  in  Aussicht;  wenigstens  ist  die  Absicht,  dieselben  dann 
sich  eng  an  den  vorliegenden  lateinischen  Stoff  anschliefsen  zu 
lassen,  durchaus  zu  billigen. 

Was  den  Gebrauch  des  Buches  im  Unterricht  betrifft,  so  wird 
verlangt,  dafs  der  Schüler  sich  selbständig  auf  die  Übersetzung 
vorbereite;  um  dies  zu  ermöglichen,  ist  das  Vokabularium  ganz 
wie  eine  Präparation  eingerichtet,  so  dafs  der  jedem  Stücke  ent- 
sprechende Wortvorrat  für  sich  und  in  derselben  Ordnung  vor- 
geführt erscheint,  wie  dieselben  dort  auf  einander  folgen;  nur 
sind  die  Simplicia  der  unregelmäfsigen  Verba  und -die  schon  aus 
dem  Sexta-Kursus  hinreichend  bekannten  Vokabeln  fortgelassen. 
AuXserdem  finden  sich  zahlreiche  Phrasen  angegeben,  ohne  dafs 
iDsdräcklich  gesagt  ist,  ob  dieselben  fest  eingeprägt  werden  sollen. 
Ref.  glaubt  dies  annehmen  zu  dürfen  und  erklärt  dazu  seine  volle 
Zustimmung;  denn  es  mufs  mit  der  Phrasensammlung  früh  begonnen, 
dieselbe  sachlich  geordnet  und  der  Schüler  so  möglichst  bald  in 
das  Leben  der  Sprache  eingeführt  werden,  doch  mufs  der  Umfang 
beschränkt  werden,  wenn  auch  nicht  so  stark,  wie  es  beim  ersten 
Teile  notwendig  schien.  Als  entbehrlich  lassen  sich  bezeichnen 
Qnter  anderen  folgende  Phrasen:  imhibere  opinionem,  calcem  alicui 
M^mt^ere,  tantum  spiritus  et  fiduciae  alicui  accedit,  equo  citato  se 
immittere,  rem  religioni  habere,  suspicio  pertinet  ad  aliquem.  Den 
ScbluCs  bildet  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  öfter  als  einmal 
Torkommenden  Vokabeln. 

Die  Anordnung  des  grammatischen  Stoffes  ist  angemessen, 
?on  ausdrücklich  zu  übenden  syntaktischen  Regeln  werden  nur 
der  Acc.  c.  inf.  und  der  Abi.  abs.  vorgeführt,  und  zwar  ersterer 
sogleich  nach  den  Deklinationen,  letzterer  hinter  den  Zahlwörtern 
QDd  Adverbien. 

Der  Druck  ist  korrekt,  die  ganze  Ausstattung  des  Buches 
TortreiHich. 


SllCt'T 
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2)  H.  Busch,  LateiDitehes  Übungsbuch  nebst  einem  VokabuUri- 
nm.  I.  Teil.  For  Sexta.  2.  verb.  Aufl.  Berlin,  Weidmannsche  Bocb- 
handlnng,  1883.    IV  und  108  S.     8. 

Die  erste  im  Jahre  1879  erschienene  Auflage  dieses  Buches 
habe  ich  in  der  Phil.  Rundschau  1880  Nr.  15  besprochen  und 
darf  mich  deshalb  kurz  fassen;  denn  gerade  die  Anlage  desselben, 
gegen  welche  ich  damals  manches  eingewendet,  ist  un?eränden 
geblieben,  die  Verbesserungen  der  neuen  Auflage  beziehen  sich 
nur  auf  Einzelnheiten.  Den  Grundsatz  möglichster  Vereinfachung 
und  Beschränkung  des  grammatischen  Lemstofl'es  hat  der  Verf. 
in  einer  gewifs  vielen  recht  willkommenen  Weise  verwirklicht, 
besonders  gilt  dies  für  die  Abschnitte  der  Deklination,  Romparation, 
der  Zahl-  und  Fürwörter.  Auch  die  vielfachere  Scheidung  der 
Formen  der  ersten  Konjugation,  von  welcher  erst  Indikativ  und 
Imperativ,  dann  Konjunktiv,  darauf  Infinitiv,  Participium,  Gerundium, 
Supinum  des  Aktivums  in  besonderen  Abschnitten  vorgeführt  und 
auch  beim  Passivum  die  Formen  des  Verbum  finitum  voraus- 
genommen werden,  mag  für  die  Praxis  erwünscht  sein  und  eine 
schnellere  Befestigung  der  Kenntnisse  befördern. 

Was  die  Behandlung  der  Übungsstücke  betrifl^t,  so  bin  ich 
zwar  ganz  damit  einverstanden,  dafs  die  deutschen,  wie  hier  ge- 
schieht, den  Inhalt  der  lateinischen  reproduzieren,  dagegen  kann 
ich  ein  regelmäfsiges  Korrespondieren  derselben  oder  gar  ein 
Überwiegen  des  deutschen  Übersetzungsstoffes,  wie  es  sich  in  dem 
vorliegenden  Buche  findet,  nicht  billigen.  Ich  setze  im  Unterricht 
an  Stelle  davon  weit  lieber  teils  wirkliche  mündliche  Retroversionen, 
teils  andere  freiere  Verwertung  des  Inhaltes  der  gelesenen  lateini* 
sehen  Sätze  oder  Abschnitte,  eine  Übung,  an  der  sich  Geschick 
und  Kunst  des  Lehrers  am  besten  entfalten  kann  und  die  nach 
meinen  Erfahrungen  zu  den  erfreulichsten  Resultaten  führt.  Dies 
leitet  hinüber  zu  einer  Bemerkung,  die  in  Betreff  des  Inhaltes  der 
Übungsstücke  zu  machen  ist.  Wir  brauchen  ohne  Zweifel  im 
Sprachunterricht  ein  Vielerlei  von  Wörtern  und  Sätzen,  aber  troti- 
dem  ist  von  vornherein  ein  geistiger  Zusammenhang  zu  erstreben 
und  so  bald  als  möglich  ein  bedeutsamer  Stoff  zu  bearbeiten^). 
Zusammenhangslose  Einzelsätze,  wie  sie  sich  bei  Busch  durch  das 
ganze  Buch  hindurch  zur  Einübung  der  Formen  finden,  können 
das  Interesse  des  Schülers  nicht  erregen,  darum  auch  nicht  seine 
geistige  Bildung  fördern.  Die  Gefalir,  in  dem  Bestreben  nach 
möglichst  verschiedenartiger  Verwendung  aller  gelernten  Vokabetai 
in  unangemessene  oder  inhaltsleere  Sätze  hineinzugeraten,  hat 
der  Verf.  allerdings  gröfstenteils   durch   seine  Besonnenheit  ver- 

^)  Zam  Beweise,  dafs  diese  Forderung  nicht  erst  in  neaester  Zeit  er- 
hoben worden  ist,  erinnere  ich  onter  anderen  an  die  Pädagogischen  Vorträge 
von  0.  Willmann  (Leipzig  1869),  besonders  an  Vortrag  5  and  6.  Das 
Baeh  verdient  überhaupt  die  wärmste  Empfehlang. 
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miedeD,  doch  stehen  gleich  auf  S.  1  ein  paar  Sätze,  an  denen  ich 
in  dieser  Hinsicht  Anstofs  nehme:  Stück  1,  b,  4  „Der  Geiz  ist  die 
Ursache  des  Reichtums'*  und  Stück  2,  a,  6  Laetitia  est  feminis 
td^usa  lacrimamtn. 

Es  erübrigt  noch,  ein  Bedenken  in  Betreff  der  Vokabeln  zu 
erheben.  Dieselben  sind  nach  den  einzelnen  Übungsstücken  ge- 
ordnet am  Schlüsse  des  Buches  zusammengestellt.  Dadurch  wird 
das  Zusammengehörige  getrennt  und  eine  Zusammenfassung  nach 
grammatischen  oder  sachlichen  Gesichtspunkten  überaus  erschwert; 
deshalb  verdient  nach  meiner  Ansicht  die  sonst  auch  in  Übungs- 
büchern gebräuchliche  grammatische  Anordnung  den  Vorzug,  welche 
die  Vokabeln  nach  grammatischen  Gruppen  (I.,  II.,  III.  Deklination 
u.  s.  w.),  innerhalb  derselben  aber  in  alphabetischer  Reihenfolge 
vorführt.  Die  Zahl  der  Vokabeln  hat  der  Verf.  absichtlich  be- 
schränkt, ich  glaube,  dafs  dem  frischen  Gedächtnis  der  Knaben 
ein  gröfiserer  Umfang  zugemutet  werden  kann. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vortreiTlich. 

3)  0.  Keller,  Elemeotarbuch  der  Lateioischen  Formenlehre  mit 
I  eioemVokabalariom.     Saalfeld  i.  Thiir.,  C.  Niese,  1883.    II  n. 

113  S.     8. 

Der   Verf.  hat   sich,    wie   er  in  der  Vorrede  sagt,   zur  Be- 
arbeitung und  Veröffentlichung  seines  Buches  dadurch  bestimmen 
lassen,  dafs  in  den  gebräuchlichen  Grammatiken  gerade  der  ele- 
mentare Teil  weder  auf  das  Wesentliche  beschränkt  noch  in  über- 
sichtlicher Gruppierung  dargestellt  ist.     Diese  beiden  Ziele  hat  er 
selbst  im  Auge,  im   übrigen  schliefst  er  sich  an  Ellendt-Seyffert 
aD,  dessen  späteren  Gehrauch  er  auch  für  die  an  seinem  Elementar- 
buch  vorgebildeten  Schüler  voraussetzt.     In  der  That  drängt  man 
ja  jetzt  allgemein  und  mit  Recht  auf  Beschränkung  und  Sichtung 
des  grammatischen  Lernstoffes,  jedoch  nicht  blofs  in  der  Formen- 
lehre, sondern   auch  in  der  Syntax.     Kann  die  Grammatik  nicht 
anders    als    den   Stoff  in   gewisser   systematischer   Vollständigkeit 
bieten,  so  wird   es  eben  Aufgabe  eines  überlegten,  planmäCsigen 
Unterrichts  sein,  ganze  Reihen  von  Einzelheiten,  die  gedächtnis- 
mäfsig  zu  befestigen   und   einzuüben  nicht  Wert  genug  hat,  als 
entbehrlich   zu   bezeichnen,   aufserdem   aber   auch  für   bestimmte 
Abschnitte  eine  praktischere  Anordnung  und  Gruppierung  festzu- 
setzen.    Die  Konsequenz   würde  hier  neben  der  Einführung  von 
Elementarbüchem  den  Gebrauch  von  syntaktischen  Auszügen  ver- 
langen;  aber  ob  man  so  weit  gehen  müsse,  ist  die  Frage.    Die 
grofse  Majorität  der  Fachmänner  zieht  es  mit  gutem  Grunde  vor, 
die   erwünschte  Hülfe   durch   Herstellung    eines   Normalexemplars 
der  Grammatik  zu  geben,   auch   die  letzte  sächsische  Direktoren- 
konferenz hat  sich  wieder  dafür  ausgesprochen.     Vom  prinzipiellen 
Standpunkt   aus  ist  Ref.  also  Gegner  solcher  Versuche   wie  des 
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vorliegend eD,  doch  verdienen  dieselben  immerhin  Beachtung  und 
einzelne  darin  enthaltene  Winke  Beherzigung. 

Der  Formenlehre  schickt  der  Verf.  eine  kurze  Laut-,  Silben- 
und  Quantitätslehre  voraus,  diesen  dreifachen  Abschnitt  mit  dem 
Namen  ,,Elementarlehre''  umfassend.  In  der  Darstellung  der 
Formen  geht  er  gern  auf  den  Stamm  zurück,  freilich  mehr  in 
praktischer  als  in  wissenschaftlicher  Weise,  indem  er  gleich  mens  als 
den  Stamm  von  mensa  bezeichnet  und  bei  der  zweiten  und  dritten 
Deklination  ähnlich  verfahrt.  Der  Stoff  ist  nach  dem  Gesichtspunkt 
des  Wesentlichen  und  Notwendigen  ausgewählt,  die  Beschränkung 
konsequent  —  nur  mufste  die  Behandlung  der  griechischen  Wörter 
der  ersten  Deklination  §  16  ebenfalls  fortfallen  —  durchgeführt 
und  der  Abschlufs  schon  auf  S.  62  erreicht;  indessen  sind  die 
sogenannten  unregelmäfsigen  Verba  ausgeschlossen  und  bleiben 
dem  Vokabularium  vorbehalten.  Manche  Partieen  stellen  sich  im 
Vergleich  zu  FJlendt-Seyffert  als  bedeutend  vereinfacht  und  um- 
gestaltet dar,  z.  B.  die  Genus-  und  andere  Beimregeln;  glücklich 
behandelt  ist  unter  andern  §  22;  einige  male  ist  zu  wenig  auf 
einen  gleichbleibenden  und  dadurch  das  Einprägen  und  Festhalten 
erleichternden  Tonfall  geachtet,  wie  in  der  zweiten  Deklination  bei 
den  Worten  auf  er  §  20,  in  der  dritten  Deklination  bei  den  Aus- 
nahmen der  Maskulina  §  27.  Heines  Wissens  ohne  Vorgang  und 
dem  Verf.  eigentumlich  ist  das  Verfahren,  die  Endung  o  aus  der 
Hauptregel  der  Maskulina  der  dritten  Deklination  auszuscheiden 
und  zu  den  Feminina  heruberzusetzen,  wozu  die  übergrofse  Mehr- 
zahl der  Feminina  dieser  Endung  allerdings  veranlassen  kann.  So 
erscheint  dann  als  Ausnahme-Regel  der  Reim  „Brauch  männlich 
ordo  sermo  pttgio  und  die  Tiere  air  auf  o^S  wobei  freilich  carbo  und 
margo  als  unwesentlich  nicht  berücksichtigt  sind. 

Was  nun  die  unregelmäfsigen  Verba  betriflt,  so  ist  allerdings 
zuzugeben,  dafs  eine  ziemliche  Anzahl  Simplicia,  vor  allem  der 
zweiten  Konjugation  und  ferner  viele  Komposita  am  besten  vokabel- 
mäfsig  vorgeführt  werden,  doch  liegt  kein  Grund  vor,  diesen  ganzen 
wichtigen  grammatischen  Abschnitt  in  den  Rahmen  eines  Vokabu- 
lars zu  rücken.  Der  Verf.  befolgt  die  grammatische  Anordnung, 
ist  aber  auch  auf  Erleichterung  des  Einprägens,  auf  Erklärung  der 
Bedeutung  und  auf  Einführung  in  die  Wortbildungslehre  bedacht, 
indem  er  ganz  zweckmäfsig  gleichartige  Gruppen  zusammenfafst 
und  verwandte  Worte  zusammenstellt.  Die  Auswahl  soll  durch 
den  Gebrauch  des  Cäsar  und  Cicero  bestimmt  sein ;  ich  habe  nicht 
gefunden,  dafs  gegen  das  Prinzip  verstofsen  ist,  dagegen  mufs  ich 
mich  gerade  in  Anbetracht  des  Zweckes  des  Vokabulariums  den 
Flexionsübungen,  sowie  den  mündlichen  und  schriftlichen  Satz- 
bildungen ausreichendes  Material  zu  bieten,  durchaus  gegen  die 
umfangreiche  Verwendung  von  Abstrakta  erklären.  Für  Satz- 
bildungen auf  der  Sexta-  und  Quintastufe  wenigstens  sind  sie 
ungeeignet  und  überhaupt  für  den  jugendlichen  Geist  nicht  fafslich 
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genug.  Ich  mache  nur  einige  namhaft:  absentia,  abstittentiOf  amm-- 
tia^  OMimiia,  cmitmmtia,  c(mtrin)ersia^  fäUaeia,  intellegmHa  nnd  füge 
als  Beispiele  andrer  Worte,  die  ebenfalls  entbehrlich  erscheinen, 
folgende  hinzu:  mendicuSy  nimbus,  vestibulutnj  armamenta,  Mber- 
naeulay  acceptus. 

In  der  Orthographie  ist  mir  negligere  und  intdligere  auf- 
ge£allen^  zu  den  im  Buche  selbst  bemerkten  und  verbesserten 
Druckfehlern  kommt  fallucia  statt  fallaaa  S.  65.  Die  Ausstattung 
des  Buches  in  Papier  und  Druck  ist  im  übrigen  recht  gut. 

4)  H.  Menrer,  Lateinisches  Lesebach  and  Vokabular.  2.  verb. 
Aufl.  I.Teil.  Fär  Sexta.  128  S.  8.  IM.  11.  Teil.  FürQainta. 
214  S.    8.     1,60  M.     Weimar,  H.  Böhlaa,  1883. 

Meurers  Lateinische  Lesebücher  sind  bei  ihrem  ersten  Er- 
scheinen ?on  mir  in  der  Phil.  Rundschau  1880  Nr.  |5  angezeigt, 
ebenso  in  einigen  andern  Zeitschriften  wie  den  N.  Jahrb.  1881 
Heft  2,  dem  Padag.  Litteraturblatt  1881  Heft  1,  der  Deutschen 
Schulzeitung  1882  Nr.  38,  der  Zeitschrift  f.  d.  Realschulwesen 
Jahrg.  5  Heft  6  teils  kürzer,  teils  ausführlicher  besprochen  worden; 
überall,  so  weit  ich  sehe,  fanden  sie  eine  günstige  Beurteilung. 
Das  hat  den  Eifer  des  Verf.s  für  sein  Werk  nur  erhöht  und 
ihn  bestimmt,  besonders  im  ersten  Teile  manche  Verbesserungen 
Torzunehmen,  und  dies  in  einem  solchen  Mafse,  dafs  die  neue  Auf- 
lage eigentlich  eine  vielfach  veränderte  heifsen  müfste.  Die  Übungs- 
stücke sind  grofsenteils  umgearbeitet,  einige  durch  neue  ersetzt, 
der  Stoff  sowohl  durch  Hinzufügung  einzelner  Sätze  wie  ganzer 
Abschnitte  wesentlich  erweitert,  infolge  dessen  auch  die  Seiten- 
zahl von  96  auf  128  vermehrt.  Man  braucht  nur  einzelne  ent- 
sprechende Abschnitte,  z.  B.  die  zur  ersten  und  zweiten  Deklination 
oder  die  zu  den  Deponentia  der  vierten  Konjugation  zu  vergleichen, 
um  zu  erkennen,  dafs  der  Gebrauch  beider  Auflagen  neben  ein- 
ander in  der  Schule  unmöglich  ist;  und  das  könnte  man  fast  im 
Interesse  der  Verbreitung  des  Buches  bedauern,  so  willkommen 
and  dankenswert  auf  der  andern  Seite  die  eingetretenen  Ver- 
besserungen auch  sind.  Als  eine  solche  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dafs  Meurer,  um  eine  gröfsere  Abwechslung  zu  er- 
möglichen, in  die  zwölf  ersten  Kapitel  jetzt  mehr  Verbalformen 
eingestreut  hat,  freilich  nach  meiner  Ansicht  immer  noch  zu  spar- 
sam; Einförmigkeit  derselben  ist  gerade  bei  zusammenhängendem 
Lesestofle  um  so  auffallender  und  störender.  Der  reichhaltige 
Vokabelvorrat  ist  wesentlich  in  demselben  Umfange  beibehalten; 
innerhalb  desselben  aber  hier  und  da  eine  Veränderung  vorge- 
nommen worden.  Die  Vokabeln  sind  nach  grammatischen  Gruppen 
in  alphabetischer  Reihenfolge  zusammengestellt  und  so  den  be- 
treffenden  Leseabschnitten  vorangeschickt,  nur  hat  der  Verf.  bei 
den  vier  ersten  Kapiteln  die  bisherige  Ausdehnung  dieser  Gruppen 
auf  alle  im  Buche  überhaupt  berücksichtigten  Vokabeln  derselben 
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grammatlschc^D  Kategorie  ganz  zweckmäfsig  aufgehoben  und  sich 
zunSchsi  auf  die  in  den  entsprechenden  Lesestöcken  verwerteten 
beschränkt.  Den  grammatischen  Lernstoff  kürzt  die  neue  Auflage 
wenigstens  insofern,  als  die  Romposita  von  sum  mit  Ausnahme 
einiger  leichter  Formen  für  den  Quintakursus  aufgespart  werden, 
doch  kann  hier  zur  Vereinfachung  noch  mehr  geschehen,  z.  B.  bei 
der  dritten  Deklination,  beim  Pronomen  und  bei  Präpositionen 
und  Adverbien. 

Die  sonstigen  Vorzuge  des  Buches  sind  ja  bekannt,  ich  möchte 
nur  an  zweierlei  erinnern.  Die  Substantiva  der  dritten  Deklination 
gruppieren  sich  nach  den  Geschlecbtem,  jede  einzelne  Gruppe 
zerlegt  sich  wieder  nach  den  Stämmen  in  Abteilungen;  ebenso 
sind  die  Verba  nach  dem  Perfektstamme  geordnet:  diese  Ein- 
richtung mufs  die  Erfassung  und  Übersicht  des  Lernstofles  wesent- 
lich fördern  und  wird  sich  in  der  Praxis  schon  bewährt  haben. 
Einen  noch  bedeutsameren  Fortschritt  hat  der  Verf.  durch  die 
zusammenhängende  Gestaltung  seines  Lesestoffes  gemacht,  indem 
er  wenigstens  jedes  einzelne  Stock  für  sich  ein  ganzes  bilden  lieCs, 
wenn  auch  zunächst  im  Anfang  noch  nicht  in  fortlaufender  Dar- 
stellung, aber  doch  so,  dafs  alle  Sätze  demselben  Gedankenkreise 
angehören.  Ich  wiederhole  hier  nur  mein  früher  geäufsertes  Be- 
denken gegen  den  Umfang  des  beschreibenden  und  betrach- 
tenden Stoffes  und  würde  im  Interesse  der  geistigen  Konzen- 
tration das  Geschichtliche  noch  mehr  vorwiegen  lassen.  Ich  kenne 
wohl  die  Ansicht  derer,  welche  in  diesem  Falle  eine  aUzugrofse, 
womöglich  langweilende  Einförmigkeit  des  Lesestoffes  befurchten, 
vermag  dieselbe  aber  nicht  zu  teilen.  Gegenüber  den  lateinischen 
Abschnitten  könnten  die  deutschen  ohne  Schaden  noch  mehr  zu- 
rücktreten. 

Der  Umfang  des  Lesebuches  für  Quinta  ist  von  168  auf 
214  S.  gestiegen.  Der  Übersetzungsstoff  ist  eben  auch  hier  be- 
trächtlich vermehrt,  teils  durch  Ergänzung  innerhalb  derselben 
Stücke,  teils  durch  Hinzufügung  neuer;  gleich  die  ersten  Abschnitte 
zur  ersten  und  zweiten  Konjugation  bieten  für  diese  doppelte 
Thätigkeit  des  Verf.s  bezeichnende  Beispiele.  Mit  der  Einübung 
der  Verba  wird  nämlich  begonnen  und  dabei  das  Einteilungsprinzip 
der  Putsche- Schottmüllerschen  Grammatik  befolgt,  dann  folgen  die 
Eigentümlichkeiten  der  Deklination  und  Komparation,  die  Numeralia, 
Pronomina,  darauf  die  nunmehr  aus  dem  Sextakursus  herüber- 
genommenen Komposita  von  sum^  endlich  die  Verba  anomala,  im* 
personalia  und  Coniugatio  periphrastica.  Nachdem  so  die  Formen- 
lehre abgeschlossen  ist,  werden  noch  24  syntaktische  Regeln 
behandelt,  von  denen  ich  einige  ohne  weiteres  ausscheiden  möchte, 
nämlich  die  über  die  Verba  aequo  und  aeqnipero  etc.,  über  das 
Supinum,  das  Gerundium  und  über  die  konjunktivischen  Relativ- 
sätze. Eine  gelegentliche  Erwähnung  mag  einzelnes  hiervon  in 
Quinta  wohl  erfahren,  hier  aber  handelt  es  sich  um  eine  wirk- 


ai^ez.  voD  W.  Fries.  105 

cbe  Einübung  des  Gebrauchs  an  einem  reicbaltigen  Übersetzungs- 
uterial,  zu  welcher  in  dieser  Klasse  weder  Zeit  noch  genügendes 
listiges  Verständnis  vorhanden  ist.  Übrigens  erkenne  ich  die 
lappe  Fassung  der  Regeln,  die  gleichsam  nur  Überschriften  dar- 
eilen, als  sehr  zweckmäfsig  an  und  billige  durchaus  ihre  Erklärung 
id  Ergänzung  durch  die  bngefugten  loci  memoriales. 

Über  die  Vorzöge  des  ÜbersetzungsstofTes  selbst,  sowie  über 
ts,  was  dem  Ref.  dabei  noch  wünschenswert  erscheint,  ist  schon 
«n  gesprochen;  hier  möchte  ich  nur  eine  Remerkung  über  die 
»lloquia  nachtragen,  welche  auch  schon  im  Sextanerlesebuche 
e  erzählenden  und  beschreibenden  Abschnitte  hier  und  da  unter- 
echen.  Historische  und  mythologische  Stoffe  sind  darin  so  gut 
rwendet,  die  Darstellung  ist  eine  so  einfache  und  lebendige, 
ils  diese  Lektüre  dem  Knaben  eine  sehr  willkommene  sein  wird; 
»rbaupt  sichert  gerade  der  Inhalt  seiner  Röcher  der  Einsicht 
ad  Sorgfalt  des  Verf.s  volle  Anerkennung. 

Dem  Vokabularium  ist  mit  Recht  seine  dreifache  Gliederung 
blassen.  Der  erste  Teil  verzeichnet  am  Schlüsse  des  Ruches  die 
okabein  für  jedes  der  142  Übungsstücke  der  Formenlehre  be- 
)Dders,  aber  nicht  in  alphabetischer  Reihenfolge,  sondern  nach 
rammatiscben  Gesichtspunkten  geordnet,  so  dafs  die  Substantiva 
iranstehen,  dann  die  Adjektiva  und  Adverbia,  endlich  die  Verba, 
i)ch  auch  diese  wieder  unter  sich  stark  gesichtet,  folgen.  Der 
cbäler  wird  so  in  der  That  allmählich  auf  die  Renutzung  eines 
röberen  alphabetischen  Vokabulariums  vorbereitet,  wie  es  ihm 
learer  für  die  syntaktischen  Abschnitte  in  einem  lateinisch*  deutschen 
nd  einem  deutsch-lateinischen  Teile  darbietet. 

Ich  schliefse  mit  der  Überzeugung,  dafs  Meurers  Rücher  in 
ffer  veränderten  Gestalt  sich  viele  neue  Freunde  zu  den  alten 
iozu  erwerben  werden;  die  Herausgabe  des  dritten  für  Quarta 
eitimmien  Teiles,  die  schon  Ostern  erfolgen  sollte,  hat  sich  ver- 
ftgert,  doch  dürfen  wir,  wie  der  Verf.  verspricht,  das  Erscheinen 
esselben  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  erwarten. 

Druck  und  Ausstattung  ist  recht  gut. 

Halle  a.  S.  W.  Fries. 


lelectas  inscriptionam  Graectram  propter  dialectam  memorabiliam. 
Iternm   composait  P.  Cauer.    Lipsiae,  impensis  S.  Hirzelii,   1S83. 

Nur  die  saubere  und  ansprechende  Ausstattung  hat  der 
auersche  Delectus  in  seiner  jetzigen  Form  mit  der  ersten  Auf- 
ge  gemein,  im  übrigen  ist  er  ein  neues  Werk  und  gilt  als  ein 
ilches.  Diese  Metamorphose  war  schlechterdings  nötig;  nun  sie 
»Uzogen  ist,  sei  auch  die  Kritik,  der  ich  seiner  Zeit  in  dieser 
ü'tscbrift  den  ersten  Delectus  unterzogen  habe,  mit  diesem  selber 
rgesseo.    Nur  die  Folge  habe  sie  noch,  dafs  ich  mich  auch  über 
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das  neue  Werk  hier  ausspreche.  Aus  äurseren  Rücksichten  it 
ziehte  ich  darauf,  eine  eingehende  Besprechung,  Stein  fQr  St« 
an  das  Werk  zu  knöpfen,  obwohl  es  mir  eine  besondere  Fren 
sein  wurde,  das,  was  andauernde  Beschäftigung  mit  den  vorGeg« 
den  Texten  und  dem  Problem  der  Geschichte  der  griechisdN 
Sprache  mich  gelehrt  hat,  in  dieser  Form,  zunächst  an  Cau 
Adresse  gerichtet,  auszusprechen. 

Jetzt,  wo  der  die  antiquissimae  enthaltende  Band  des  Corpi 
vorliegt  und  wo  eine  Vollständigkeit  erstrebende  Sammlung  d 
Dialekt- Insdiriften  im  Erscheinen  begriflen  ist,  kann  die  Frage  ao 
geworfen  werden,  ob  eine  Auswahl,  wie  Cauer  sie  giebt,  nodi  i 
der  Zeit  sei.  Diese  Frage  ist  nicht  nur  zu  bejahen,  sondern  < 
mufs  der  von  Cauer  eingeschlagene  Weg  als  der  allein  ricfati| 
bezeichnet  werden,  wenn  es  gilt,  das  ausschlaggebende  Materi 
für  das  grammatische  Studium  des  aufserattischen  Griechisdi  b 
auf  die  Zeit  der  xo^vij  zusammenzufassen.  Das  Generalrcpertoriu 
des  Corpus  wird  diesem  Zweck  nie  genügen  und  der  Band  di 
antiquissimae  ist  nach  einseitig  paläographischen  Gesichtspunkll 
(die  im  Ionischen  freilich  Schiffbruch  leiden)  angelegt.  Eine  Tai 
ständige  Sammlung  der  Dialekt-Inschriften,  die  doch  nur  t« 
liegende  Publikationen  ausschreibt,  giebt  entweder  zu  viel  oder  i 
wenig.  Zu  viel,  wenn  es  eben  nur  die  grammatischen  Studie 
gilt,  denn  für  die  Grammatik  ist  es  ohne  Belang,  die  Belege  I 
eine  sprachliche  Erscheinung  zu  häufen.  Nehmen  wir  an,  es  wdi 
ein  Neudruck  aller  delphischen  Inschriften  veranstaltet:  es  wir 
ein  recht  dickes  Buch  werden,  aber  lehren  wird  es  wenig  md 
als  die  Cauersche  Auswahl  mit  seinen  Anmerkungen,  die  einiail 
Belege  nachbringen.  Zu  wenig  aber  giebt  eine  solche  Sammluiil 
wenn  sie  etwa  das  sehr  erstrebenswerte  Ziel  im  Auge  hat,  duR 
eine  vollständige  Statistik  das  Absterben  der  volkstümlichen  Mniid 
arten  zu  illustrieren.  Denn  dann  dürfen  die  gleichzeitigen  Teil 
denen  mundartliche  Formen  fehlen,  nimmermehr  ausgeschkuae 
bleiben.  Es  scheint,  dals  in  Betreff  der  Entwicklung  der  Sprack 
selbst  in  den  grofsen  Zügen,  die  man  zunäclist  nur  erkennen  kam 
das  Problem  noch  häufig  falsch  gestellt  wird;  es  ist  hier  viel 
fache  Arbeit  sehr  am  Platze,  die  nur  Wortgebrauch  und  Synti 
mehr  als  das  lediglich  Formale  ins  Auge  fassen  mufs.  Für  di 
Litteratur  ist  die  Uniformierung  der  Sprache  in  der  ersten  Hälfte  de 
vierten  Jahrhunderts  entschieden.  Athen  hat  gesiegt.  Damit  ist  dl 
Schriftgebrauch  der  Gebildeten  eigentlich  auch  gegeben.  Belehrai 
sind  da  die  Kanzleien  der  Könige.  Seit  Philippos  ^)  und  Alexandre 
schreiben  sie  attisch;  epigraphische  Belege  sind  ausreichend  voi 
banden.  Im  Beiche  Alexanders  ist  die  Sprache  des  Demostheni 
die   offizielle.     Die  griechischen  Kleinstaaten   sträuben    sich  dl 


M  Philipps  Vor^än^r  haben   ohne  Zweifel  ionisch  geschrieben,  wie 
des  Ionische  die  Vorg^än^erin  der  tttischen  (Jniversalspraehe  in  derLitleratari 
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le  noch,  aber  die  Zeit  zwingt  den  Partikularismus.  Im  dritten 
'bondert  sehen  wir  wenigstens  mehrere  Staatenbunde,  z.  B. 
ader  und  Achäer  in  ihren  Dokumenten  attisch  schreiben.  Im 
men  Verkehr  ist  das  anders ;  aber  auch  da  wird  in  Wahrheit 

attischen  Formeln  und  Wörtern  nur  das  cantonale  Röcklein 
?20gen.  Die  Psephismen,  ja  selbst  die  Baukontrakte  sind 
ntiich  aus  dem  Attischen  übersetzt:  sie  sind  auch  formell  nur 
rprägtes  Attisch.  Das  ist  in  den  Gegenden,  die  einmal  unter 
(eher  Suprematie  gestanden  haben,  schon  im  vierten  Jahrhundert 

also  namentlich  bei  Äolern  und  loniern.  Mit  dem  Eintritt 
faktischen  Römerherrschaft  sind  überall,  selbst  in  Rhodos  und 
ihi,  die  Inschriften  nur  noch  in  einzelnen  Vokabeln  und  bestimmten 
terscheinungen  national ');  daneben  herrscht  ein  verwahrlostes 
>i6,  das  der  politischen  Verwahrlosung  bei  Böotern  und  Kretern 
ig  entspricht.     Wer  gebildet  ist,    redet  und   schreibt  attisch, 

es  sein  will,  versucht  so  zu  schreiben.  Nichts  ist  dafür  be- 
bender als  die  Kanzlei  des  römischen  Senates,  deren  Griechisch, 

das   der  königlichen  Kanzleien,   eine  Untersuchung   erheischt 

lohnen  wird.  Dafs  gerade  aus  den  Jahren,  die  der  flaminini- 
*n  Freiheit  folgen,  besonders  viele  epichorische  Dokumente 
ihen  sind,  hängt  mit  eben  dieser  ephemeren  Freiheit  zusammen, 
che  die  perfide  Römerpolitik  den  interessanten  Volksstämmen 
Amphiktyonie  zum  Danaergeschenk  gab.  Aber  viel  später  erst 
m  die  Archaisierungs versuche,  darunter  der  merkwürdige  la- 
ische,  wo  die  Nachkommen  der  Periöken  und  Heloten  die 
ache  Lykurgs  rekonstruieren  wollten,  aber  dabei  auf  eine  Spielart 
is  barbarischen  Patois  gerieten,  die  sich  genau  zu  der  Sprache 
mans  verhält,  wie  die  Eurykles  und  Genossen  zu  den  Eroberern 
«eniens.  Cauer  ist  mit  der  Berücksichtigung  solcher  archaisti- 
m  Sprachproben  sparsam  gewesen;  für  den  Zweck  seines  Buches 
te  er  es  noch  mehr  sein  und  z.  B.  auf  das  unechte  Äolisch 
leicht  ganz  verzichten  dürfen.  Dies  gehört  als  bezeichnendes 
nptom  unter  die  sehr  merkwürdigen  Spracherscheinungen,  in 
eben  das  Absterben  der  griechischen  Sprache  während  der 
serzeit  sich  wiederspiegelt.  Auch  dieses  ist  nur  aus  den  Steinen 
lernen;  selbst  die  christliche  LiUeratur  giebt  nur  für  den  Orient 
Mches  Ergänzungsmaterial.  Nur  die  Steine  lehren  die  fort- 
reitende Romanisierung  z.  B.  in  den  Donauländern  und 
ilien  kennen;  auch  hier  ist  unendlich  viel  zu  thun,  und  um  so 
\Wj  als  die  grofsen  Inschriftsammlungen  leider  die  Sprachen 
inen,  so  dafs  nicht  nur  das  Gleichartige  von  einander  gerissen 
d,  sondern  auch  z.  B.  die  römischen  Sprachinseln  in  griechischem 


')  Man  sehe  das  Dorisch  des  Archimedes,  es  ist  voo  seioem  Attisch  nur 
!•  paar  laotlicbeD  Erscbeinao^en  verschiedeo.  Dafs  er  altisch  denkt,  ist 
«tflich;  das  dorisch  Schreibea  ist  eine  Marotte,  für  die  mir  die  Erkläraoj^ 
::  die  Kultur  Siciiieos  zu  kennen,  fehlen  eben  die  Mittel. 
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Gebiete,  wie  in  Asien,  Alexandria,  Troas  u.  a.  gar  nicht  zur  Ai 
schauung  kommen. 

Ich  habe  weite  Felder  bezeichnet,  auf  denen  der  sprachliche 
Ausbeutung  des  epigraphischen  Materiaies  reichlichste  Fülle  fo 
Aufgaben  gestellt  ist,  weil  auf  dem  engen  Gebiete  der  Dialektolop 
eine  Überproduktion  eingetreten  ist,  und  hier  und  da  werl 
volle  Arbeitskraft  verloren  geht,  gleich  als  ob  schon  jeder  Schacl 
angebrochen  wäre.  Das  Bedürfnis  jedoch,  das  Cauer  befriedige 
will,  ist  ein  dauerndes;  ihm  genügt  eine  Auswahl  am  besten,  un 
nur  die  Vervollkommnung  dieser  Auswahl  nach  jeder  Richtung  m 
zu  erstreben.  Ich  denke  bei  dem,  was  ich  nun  sagen  werde,  i 
die  dritte  Auflage. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  das  Wichtigste;  es  liegt  aber  i 
der  Natur  der  Sache,  dafs  hierin  das  Urteil  schwanken  mufs.  Ii 
allgemeinen  mufs  anerkannt  werden,  dafs  C.  nicht  blofs  überle| 
gewählt  hat,  sondern  seine  Wahl  Billigung  verdient  Ich  würd 
empfehlen  z.  B.  statt  einer  geringen  byzantinischen  Inschrift  (111 
den  weitaus  besseren  chalkedonischen  die  Vertretung  der  megarisch« 
Kolonieen  des  Ostens  anzuvertrauen,  namentlich  aber  eine  stärker 
Heranziehung  von  ionischem  und  süddorischem  Materiale  anraten 
Unter  den  Inschriften,  die  Newton  in  Knidos  gefunden  hat,  sin 
recht  interessante:  notoat  z.  B.  verbindet  Knidos  sehr  bezeicb 
nender  Weise  mit  Rhodos  und  Argos.  Die  ionischen  Steine  stehet 
freilich  der  Schriftsprache  sehr  nahe,  dafür  ist  aber  dieser  Diakk 
auch  historisch  der  wichtigste.  Wie  man  ihn  in  Zeleia  sprach 
ist  eben  so  wichtig  wie  Mylasa,  und  Halikarnass  hat  noch  mehr  gut 
Steine  als  491 ;  dafs  auf  Euboia  xmoQ  gesprochen  wird,  ist  yoi 
grofser  Bedeutung;  dafs  Rhegion  nach  der  bekannten  Katastroph 
am  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  dem  sicilischen  DorisniQ 
verfiel,  den  die  charakteristischen  Inflnitivendungen  wie  dofMH 
mit  der  asiatischen  llexapolis  verbinden,  ist  so  merkwürdig,  dal 
die  Bronze  (Bull,  deir  istit.  1878)  wohl  einen  Platz  verdient 
Solche  Wünsche  hätte  ich  wohl  noch  viele:  C.  mag  doch  auch  da 
mit  rechnen,  dafs  IGA  nun  einmal  da  ist,  die  jüngeren  Inschnftei 
aber  dadurch,  dafs  er  sie  aufnimmt,  sehr  viel  zugänglicher  gemach 
werden.  Die  merkwürdigen  kyrenäischen  Namenlisten  des  dritta 
Jahrhunderts^)  habe  ich  z.  B.  erst  durch  ihn  kennen  gelernt 
Unvermeidlich  ist  es,  dafs  von  IGA  sehr  viel  aufgenommen  werdet 
mufs;  gcwifs  ist  C.  mit  Überlegung  verfahren,  hier  aber  kann  id 
nicht  umhin  auszusprechen,  dafs  ich  ihn  schon  den  Steinen  gegen 
über  wählerischer  gewünscht  hätte:  z.  B.  Sikyon  könnte  ganz  go 


^)  Es  ist  eine  seltsame  UbereiluDg,  dafs  Cauer  (zu  151)  an  dem  Alte 
der  luschrift  z\«eifelt,  weil  uebeo  deo  allkyrenäischea  Namea  nagaifianfi 
l4in'(x€Qtg^  KakXifiaxog  ein  XQiaKovvjuog  steht;  wenn  er  dastände,  so  kStt 
er  mit  Christus  nichts  zu  thuQ.  Die  Oooroatologie  unseres  Kalenders  allei 
könnte  davor  bewahren.  Natürlich  hat  der  Mann  Aristonymos  geheifati 
Es  ist  noch  vieles  leicht  zu  bessern. 
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lien,  wie  Pblius  fehlt;  über  die  Form  des  Ortsnamens  genügt 
le  Note  zu  12^).  Vor  allem  aber  halte  ich  seine  Gläubigkeit 
genüber  Röhls  Lesungen  und  Ergänzungen  für  eine  Kalamität 
I  will  zugeben,  dafs  ein  Sammler  der  ältesten  Inscbriftrn  durch 
B  Verpflichtung,  Rätsel  zu  lösen,  zu  Abenteuerlichkeiten  verfuhrt 
arden  mufs.  Aber  Röhl  ist  darin  nur  allzusehr  in  Böckhs  Fufs- 
ifen  getreten:  er  hätte  wahrlich  gut  gethan,  an  Gottfried  Her- 
mns  Rezension  zu  denken.  Wenn  eine  Vaseninschrift  nur  in 
ler  Abschrift  vorliegt,  die  sie  zu  Krahenfüfsen  verunstaltet  (276), 
soll  man  es  Comparetti  überlassen,  sich  einen  Vers  daraus  zu 
achen.  Lesungen  wie  die  der  syrakusanischcn  Tempelinschrift 
4)  oder  der  von  Gythion  (13),  der  von  Thera  (146,  6),  sind  des- 
Ib  falsch,  weil  sie  Unsinn  ergehen.  Was  soll  man  dazu  sagen, 
SÜD  ein  lonier  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  dem  Apollon 
uneios  benannt  wird  (555)?  Zumal  wenn  Hesych  zu  Hilfe  gerufen 
ird,  pflegen  die  inschriftlichen  Konjekturen  nicht  besser  zu  sein 
I  die  in  den  Dichtern  sind,  die  derselben  Quelle  entstammen. 
nd  alle  diese  —  gelinde  gesagt  —  unmöglichen  Lesungen  hat 
tafgenommen.  Daraus  folgt  zweierlei,  erstens  dafs  es  gefähr- 
;h  ist,  wenn  derartiges  im  Corpus  steht:  die  Flagge  täuscht  zu 
icht  über  den  Wert  der  Waare;  zweitens  dafs  Cauer  eine  starke 
paration  vornehmen  mufs,  denn  gesetzt  auch  die  Röhlschen 
Btnngen  wären  nur  von  zweifelhafter  Richtigkeit,  so  würden  sie 
ch  schon  für  seinen  Delectus  nicht  eignen,  der  dem  Leser  keine 
Sglicbkeit  der  Kontrolle  geben  kann. 

Damit  haben  wir  schon  einen  zweiten  Hauptpunkt  berührt, 
e  Textgestaltung.  Cauer  hat  die  vorliegenden  kritischen  Leistun- 
ta  im  wesentlichen  zu  Rate  gezogen  und  eine  vorsichtige  Aus- 
lU  getrofl'en.  Selten  fehlt  etwas,  was  für  die  Recensio  von  De- 
Dg  wäre,  wie  der  von  Rühl  (Philol.  40)  benutzte  Abklatsch  von 
h ;  dafs  für  die  Emendation  einzelnes  übersehen  ist,  ist  gewifs 
neihlich').  Aber  eigene  Verbesser ungs versuche  hat  Cauer  wenig 
macht  und  somit  nicht  mehr  geleistet  als  für  seinen  nächsten 
ireck  gefordert  werden  mufste. 

Ganz  besondere  Schwierigkeit  macht  es,  die  Texte  umzu- 
ibreiben  und  mit  den  herkömmlichen  prosodischen  Zeichen  zu  ver- 
ihen.  Etwas  ganz  Refriedigendes  ist  hier  nicht  möglich ;  was  C. 
irchgeführt  hat,  beruht  gewifs  auf  sorgfältiger  Erwägung,  ich 
um  es  aber  nur  zum  Teil  gut  heifsen.  Das  thue  ich  in  Betreff 
!r  Accentuation.     C.  bedient  sich  der  durch   die  antike  naqd- 


>)  Wts  soll  der  Vers  des  Herrn  LeoormtDt  101  V 

*)  367  bat  C.  in  einer  tanagräischen  Inscbrift  wohl  nicht  mit  Absicht 
(JnTerstaodliches  erhalten,  obwohl  Blafs  durch  andere  Worttrennung 
I  Richtige  gefunden  hatte  ld&txv(xxEi  !AifiV(ü  (d.  i.  Deminutiv  von  l/4eifjVT}(TTTi) 
ffmfitJi  Ellki^viri.  Dafs  Blafs  Recht  hat,  bestätigt  der  derselben  Göttin 
mim  TOD  l4rtutQmt£  l^Qx^irjog,  M(ia  gesetzte  Stein.  Beide  Eltern  weihen 
eitbyia  etwas,  zum  Dank  für  ilire  Hilfe. 
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doaig  geläuGgen  überall,  wo  nicht  diese  naqddofSig  selbst  ib 
weichende  Regeln  giebt^).  Dies  gilt  vom  Äolischen,  wo  die  />a 
QViovfjOig  aligemein  gefordert  wird,  also  auch  von  uns  durch 
gefuhrt  werden  kann,  und  vom  Dorischen,  wo  eine  Anzahl  Spezial 
regeln  überliefert  sind,  die  eine  Generalisierung  nicht  vertragen 
dazu  kommt,  dafs  der  Begriff  dorisch  selbst  kein  fester  isl 
Was  C.  über  die  antiken  Regeln  in  der  Praefatio  bemerkt,  ii 
meines  Erachtens  treffend,  in  die  Praxis  können  wir  sie  nicii 
wohl  anders  übersetzen,  als  eres  thut:  nur  sollen  wir  nicht  ver 
gessen,  dafs  für  Texte  mit  gemischten  Formen  mindestens  auc 
eine  gemischte  Betonung  anzunehmen  ist,  und  dafs  wir  z.  B.  Ar 
kadisch  und  Eleisch  nur  deshalb  wie  Attisch  betonen,  weil  wi 
gar  nichts  von  der  faktischen  Betonung  dieser  Mundarten  wissM 
Die  ionische  Schrift  hat  den  Buchstaben  Heta^)  ganz  aufge 
geben,  so  dafs  derselbe  auch  in  den  Mundarten,  die  den  Lao 
noch  hatten,  nach  der  Annahme  der  ionischen  Schrift  unbezeichm 
blieb.  In  Asien  hatten  eben  Aoler  und  lonier  den  Laut  gtfl 
verloren.  In  diesen  beiden  Sprachen  bezeichnet  also  eine  Um 
Schrift,  welche  sich  des  Spiritus  asper  bedient,  etwas  weder  ii 
der  Sprache  noch  in  der  Schrift  Vorhandenes,  während  sie  ii 
den  meisten  andern  Dialekten  die  unvollständige  Schrift  ergänil 
C.  wendet  für  das  äolische  die  ipilcoa^g  an,  im  Ionischen  setz 
er  den  Spiritus  asper  in  Klammern.  Dafür  hat  er  an  der  noQ» 
öoaig  einen  Anhalt,  welche  nur  für  die  Äoler  die  ipiloDOtg  duith 
führt.  Allein  die  Verkehrtheiten  der  naqddoaig  gerade  im  loni 
sehen  sind  so  grofs,  dafs  selbst  Herodot  über  kurz  oder  lang  voi 
ihnen  befreit  werden  wird.  Es  ist  schwerlich  angezeigt,  die 
selbe  auf  den  Steinen  gleich  bezeichnete  sprachliche  Erscheinoni 
in  der  Umschrift  verschieden  zu  behandeln.  Nun  ist  aber  ricbti| 
dafs  das  Verständnis  durch  die  Setzung  des  Leuis  oft  sehr  er 
Schwert  wird,  z.  B.  wo  der  Artikel  mit  anlautendem  Vokale  ver 
schmilzt.  Doch  es  bleibt  ein  Ausweg,  den  die  Minuskelpublikatioi 
der  Griechen  längst  eingeschlagen  hat,  den  auch  Cauer  .einmi 
(109)  hat  einschlagen  müssen:  man  setze  ein  Heta,  wo  eins  ao 
dem  Steine  steht,  haytjhiatQatog,  noholöta,  fhsxaddfjtos;  daW 
kann  man  getrost  Lenis  und  Asper  nach  der  Etymologie  oda 
naqddodig  zufügen :  das  ist  damit  auf  eine  Linie  mit  den  Acoet 
ten  gerückt. 

1)  Fehler  finden  sich,  meist  im  Aoschlufs  ao  die  Vorgänger,  s.  B.  341«' 
Nofi/ua  roufs  ProparoxytoooD  seio:  die  Frau  hieh  NorifAcc  neutral.  SOldOo 
mufs  Af&ov  sein,  Atd-tav  ist  Pferdename.  151,  45  4*QaaaafÄiv6g ^  oid 
^Qaaatxfievog,  203  Tqixcc,  nicht  Tgtxä  \g\.  ACxng.  396  avi&€ixfiv,  311 
ISovxaei'i  denn  die  Schreibung  der  letzten  Sylbe  soll  nur  Trübung  dea  Vokal 
sein.  Also  auch  ivftfnviaaotv.  427,  9  ui^iafwv^  nicht  das  attische  tifilaHK 
482  Aiovvdogy  nicht  Jeovv6og^  und  andere  Kleinigkeiten. 

')  Dais  die  Griechen  so  das  Cbeth  genannt  haben,  ist  an  sich  selbil 
verständlich,  übrigens  auch  den  alten  Grammatikern  bekannt.  Wir  braudb« 
den  INamen:  Spiritus  asper  ist  doch  gar  zu  absurd. 
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In  den  Texten  der  Schriftstelier  folgen  wir  der  byzantinischen 
Mode,  das  „stumme''  Iota  zu  subskribieren,  es  sei  denn,  dafs  es 
auf  V  folgt,  obgleich  gerade  vog  nenofjxva  viel  früher  zu  belegen 
iil,  als  dijfA(ü  oder  ri/i^.  In  Wahrheit  besafs  die  griechische 
Sprache  Diphthonge  mit  langem  a  e  o  u  und  i  gerade  so  gut  wie 
Bh  kurzem.  In  diesen  schwand  das  i  nach  u  (ö)  zuerst,  dann  nach 
a  und  o;  um  Christi  Geburt  ist  das  längst  vollzogen;  ei  ist  aber 
eigentlich  nie  zu  e  geworden.  Vielmehr  sehen  wir  zuerst  ei  und 
U  zu  ei  sich  vereinigen,  dann  ei  bald  wie  e  bald  wie  I  klingen, 
«nd  in  diesem  Falle  gravitiert  ein  ehemaliges  ci  allerdings  nach  e: 
n(t^t  wird  erst  zu  tifAsZ,  dann  zu  r^fA^  wie 'Odi^Wcia  zu  ^Odva- 
c^a,  aber  noch  lange  nicht  zu  Ti/i7,  obwohl  es  ^Odvaa^a  giebl. 
Die  Subskription  hat  also  für  die  Zeit,  welche  C.  allein  angeht, 
keine  Ratio.  Er  hat  sich  ihrer  bedient,  um  äi,  öi  von  äi,  Öi  zu 
seheiden;  allein  er  weifs  selbst  sehr  gut,  dafs  damit  eine  Ent- 
seheidung  getroffen  wird,  die  wir  oft  gar  nicht  sicher  treffen  können. 
Man  sehe,  was  er  im  ähnlichen  Falle  sehr  richtig  über  das  Alt- 
böotische  bemerkt  (S.  191).  Vollends  die  Unterscheidung  von 
9  und  €*  bringt  in  die  Schrift  eine  Differenz,  die  häufig  sogar 
öer  Aussprache  fremd  war.  lind  schliefslich  ist  C.  selbst  einzeln 
gezwungen  gewesen,  seiner  Praxis  untreu  zu  werden  (427,  4). 
Wie  viel  einfacher  ist  es,  das  Iota  da  stehen  zu  lassen,  wo  es 
steht  Was  auf  dem  Originale  steht,  das  bildet  den  Wortkörper, 
was  prosodisches  Zeichen  in  der  Umschrift  ist,  ist  Zuthat  des 
Herausgebers.  Sollte  diese  Praxis  sich  nicht  empfehlen,  zumal 
Bkr  das  Publikum,  dem  der  Delectus  zunächst  bestimmt  ist? 

Ganz  besonders  schwierig  ist  die  Wiedergabe  von  o  und  s 
in  den  Mundarten,  welche  damit  nicht  blofs  die  beiden  Vokale  ohne 
Unterschied  der  Quantität,  sondern  auch  den  hybriden  Diphthong 
bezeichnen,  welchen  lonier  und  Korinther  auch  in  der  Schrift  unter- 
scheiden. Allerdings  ist  das  keine  sehr  weitgreifende  Schwierig- 
keit Das  Äolische  kennt  diese  hybriden  Laute  nicht,  denn  q>il€ia$ 
am  ^ileyrt  enthält  wirkliches  et:  das  zeigen  yilaKfi,  rvmoKJt. 
Ekisch,  Altlakonisch,  Kretisch,  Altböotisch,  Altthessalisch  kennen 
diese  Laute  ebensowenig;  die  böotische  Aussprache  ei  für  e  hat 
allgemeinere  Geltung  und  andere  Ursachen.  Lokrisch,  Korinthisch, 
koisch  unterscheiden  in  der  Schrift.  Für  andere  Mundarten  fehlen 
ahe  Texte.  Also  ist  eigentlich  nur  für  die  Masse  der  dorischen 
Steine  ein  Zweifel  möglich,  und  da  ist  der  Prozefs  offenbar  der, 
dalis  die  hybriden  Laute  immer  mehr  Terrain  gewinnen.  Wie  soll 
San  sich  helfen?  C.  läfst  o  und  s  stehen,  wo  er  die  langen  Vo- 
kale annimmt;  sonst  setzt  er  ein  v  und  »  zu,  so  dafs  jedenfalls 
ane  Täuschung  des  Lesers  ausgeschlossen  ist.  In  wie  weit  er  mit 
der  grammatischen  Theorie  recht  hat,  will  ich  nicht  untersuchen; 
ich  bin  geneigt,  den  ungebrochenen  Vokal,  lang  oder  kurz,  sehr 
fiel  weiter  gelten  zu  lassen.  Eigentlich  waren  die  Dorer  mit 
ihrem  o  ganz  gut  daran:  sie  wufsten  oft  selber  nicht,  ob  sie  statt 
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des  ursprünglichen  Xvxorg,  das  z.  B.  die  Gründer  von  Kos  aod 
Rhodos  aus  der  Heimat  noch  mitgenommen  hatten,  Ivxc^g,  ilviro;^ 
kfixovg  oder  kvxovg  sprachen.  Gerade  die  Kürze  und  die  Länge 
hat  notorisch  neben  einander  bestanden.  Über  das  Grammatische 
kommt  man  somit  sehr  viel  leichter  weg  als  über  die  praktische 
Frage  der  Umschrift.  Da  aber  bedenke  man:  die  Laute  e  und  I 
sind  in  sehr  vielen  Fällen  ganz  unzweifelhaft,  wo  C.  sie  doch  nicht 
bezeichnet.  Wäre  es  nicht  geraten,  die  mehr  oder  minder  zweifei- 
haften  fi  und  ov  auch  nicht  zu  bezeichnen?  Man  wurde  damit 
wieder  das  erreichen,  genau  so  viel  zu  geben,  wie  auf  dem  Steine 
steht.  Über  die  lautliche  Gellung  der  Zeichen  könnte  eine  Vo^ 
bemerkung  vor  jedem  Dialekte  ausreichend  orientieren. 

Die  Gruppierung  der  Inschriften  und  der  Dialekte  ist  mehr 
als  eine  praktische  Frage.  Für  die  grofsen  Corpora  ist  mit  Recht 
die  geographische  Anordnung  allein  mafsgebend,  und  die  IGA  habes 
dieselbe  zu  grofsem  Schaden  der  Sache  verlassen.  CIA  enthüt 
die  nicht  in  Attika  gefundenen  attischen  Inschriften  nicht,  weil 
der  Fundort  leitendes  Prinzip  ist,  dagegen  die  nicht  attischen  ia 
Athen  gefundenen.  IGA  verteilt  die  Inschriften  gleichen  Fund- 
ortes je  nachdem  der  Herausgeber  aus  paläographischen  oder  dia- 
lektischen oder  historischen  Gründen  ihre  Herkunft  vermutet 
Was  erreicht  er  damit?  Dafs  man  diese  besagten  Gründe  im  Kopfe 
haben  mufs,  um  z.  B.  die  olympischen  Funde  sich  bald  hier,  bald 
da  suchen  zu  können,  und  dafs  anstatt  die  ungeordnete  Masse 
der  Steine  zu  tixieren,  jetzt  der  Inschrifteuhimmel  seine  Planetea 
erhält,  wie  z.  B.  die  Xuttiiasinschrift  von  Tegea  (10).  Bald  werden 
auch  an  diesem  Himmel  die  Planetenentdeckungen  gemein  werden, 
sobald  man  nämlich  das  Dogma  fallen  läfst,  dafs  Schrift  und  Dia- 
lekt sich  notwendig  decken  müssen,  wie  z.  B.  die  Bronze  des  Xuthiit 
arkadische  Schrift  zeigt,  weil  ein  Tegeatischer  Priester  sie  ge- 
schrieben hat,  aber  fremden,  nur  nicht  lakonischen,  Dialekt,  weil 
Xutliias  den  Depositenschein  konzipiert  hat').  Dem  gegenüber 
kann  für  ein  Buch  wie  den  Delectus  nichts  in  Betracht  kommen 
als  die  sprachliche  Verwandtschaft.  Mit  Recht  hat  C.  Thessaliscfc 
und  Lesbisch,  Arkadisch  und  Kyprisch  je  zu  einem  Buche  ver- 
einigt, die  Koionieen  von  Korinth  und  Megara  zu  ihren  Mutter- 
Städten  gestellt.  Aber  er  ist  nicht  konsequent  gewesen;  die  Ko- 
ionieen von  Argos  und  Sparta  stehen  für  sich  allein,  und  sein 
drittes  Buch  vereinigt  so  Disparates  wie  Fleisch  und  Böotisdi. 
Zum  Teil  liegt  das  daran,  dafs  wir  aus  einzelnen  Landschaften, 
z.  B.  Messene,  zwar  merkwürdige  Dokumente  haben,  die  aber  nur 
sehr  bedingt  den  originalen  Dialekt  wiedergeben.  Da  ist  die  Ein- 
ordnung ganz  problematisch;  man  vergleiche  namentlich  Kap.  XIX, 

')  Nur  ein  Achäer  kann  Xuthias  nicht  wohl  gewesen  sein,  wie  Fick  will: 
sein  Vater  heifst  Philoehaios ;  es  sei  denn ,  der  Begriff  Achäer  wäre  nichts 
als  ein  idealer  gewesen,  was  freilich  ganz  glaublich  ist.  Der  Dialekt  liftt 
aber  sehr  viele  Möglichkeiten  au. 
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Ihessalbchen  Steine,  über  die  C.  sehr  triftige  Einwendungen 
lie  Theorie  macht,  der  zufolge  er  sie  doch  eingeordnet  hat. 
erem,  wie  Buch  II,  sind  aber  geographische  Gesichtspunkte 
»end  gewesen,  die  ich  nicht  zu  würdigen  weifs.  Die  An- 
^  soll  und  kann  dort  den  Stammbaum  der  Mundarten  geben: 
lube  mir  in  historischer  Darstellung  das  zu  sagen,  was 
Erachtens  die  Steine  oder  auch  die  Sagen  lehren  (denn 
e  auch  mit  Sage  und  Historie  gerechnet),  und  was  also 
oung  illustrieren  soll.  Die  Cauerschen  Kapitel  ordne  ich 
en  lateinischen  ZitTern  ein. 

I  älteste  kenntliche  Zeit  zeigt  uns  in  Griechenland  Griechen 
denen  Stammes  wohnend  und  andere  Griechenstämme 
lemd.  Die  für  uns  in  dieser  ersten  kenntlichen  Periode 
einander  erscheinenden  Stämme  werden  auch  wohl  all- 
neben und  über  einander  geruckt  sein,  allein  das  ist  nicht 
der  noch  nicht  zu  unterscheiden.  Der  Stofs  der  Nach- 
en kam  von  Norden;  zuerst  kamen  die  nahverwandten 
it  und  Böoler  und  besetzten  die  nach  ihnen  benannten 
Dort  und  weit  über  diese  Lande  hinaus  bis  an  das 
i  Meer  safs  das  Volk,  das  nachher  in  seinen  neuen,  nach  ihm 
en  Wohnsitzen  ^iloXeXq  genannt  wird,  d.  h.  „die  Bunten'', 
leinlich  als  Mischvolk  so  benannt.  Ältere  Namen  von  ein- 
jfuppen  sind :  Magneten,  Phthioten,  Hellenen  in  Thessalien, 
r,  Minyer,  GraerM  in  Böotien.  in  dieser  Landschaft  ist  die 
1  fast  spurlos  in  die  der  tlin wohner  aufgegangen.  Anders 
in  Thessalien,  wo  die  alten  Einwohner  als  Hörige  sitzen 
:  hier  haben  schliefslich  die  eindringenden  Herren,  die 
$r,  ihrer  Knechte  Idiom  angenommen;  daher  für  uns  die 
Sprache  durch  Lesbisch  (XXI)  und  Thessalisch  (XX)  ver- 
st. 

Attika,  Euboia,  auf  den  Kykladen,  im  Peloponnes  sab  in 
[e  kleine  Herrschaften  und  Landschaften  gespalten  ein  an- 
leichfalls  eines  Kollcktivnamens  entbehrendes  Volk,  die 
kenntliche  Bevölkerung  Griechenlands:  sie  stehen  den  Ein- 
srn  noch  ferner  als  die  Äoier.  Sie  weichen  aus  dem  Pelo- 
allmählich  ganz  und  gar  vor  den  über  die  Bhia  eindrin- 
Fremdländern  (Dorern  und  Eleern),  und  auch  in  den 
trieben  des  Peloponnes,  wo  sie  sich  am  längsten  als  Unter- 
I  hielten,  wie  Kynuria,  Troizen,  Sikyon,  ist  ihre  Sprache 
men.  Nur  im  Innern,  in  den  arkadischen  Bergen  und  auf 
diebene  von  Tegea,  blieben  sie  in  ihrer  Eigenart,  wenn 
Imählich  wie  dem  Meere  so  der  Kultur  entfremdet;  da  hielt 
I  Arkadische  (XXU),  das  sich  am  Rande  der  hellenischen 
uf  Kypros,  eine  andere  Fortexistenz  erwarb  (XXIII).  Aber 
lundarten,  früh  gelöst  von  ihren  Schwestern,  erscheinen 
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graininat!sch<$n  Kategorie  ganz  zweckmäfsig  aufgehoben  und  sich 
zunächst  auf  die  in  den  entsprechenden  Lesestöcken  verwerteten 
beschränkt.  Den  grammatischen  Lernstoff  kürzt  die  neue  Auflage 
wenigstens  insofern,  als  die  Komposita  von  sum  mit  Ausnahme 
einiger  leichter  Formen  für  den  Quintakursus  aufgespart  werden, 
doch  kann  hier  zur  Vereinfachung  noch  mehr  geschehen,  z.  B.  bei 
der  dritten  Deklination,  beim  Pronomen  und  bei  Präpositionen 
und  Adverbien. 

Die  sonstigen  Vorzöge  des  Buches  sind  ja  bekannt,  ich  m&chte 
nur  an  zweierlei  erinnern.  Die  Substantiva  der  dritten  Deklination 
gruppieren  sich  nach  den  Geschlechtern,  jede  einzelne  Gruppe 
zerlegt  sich  wieder  nach  den  Stämmen  in  Abteilungen;  ebenso 
sind  die  Verba  nach  dem  Perfektstamme  geordnet:  diese  Ein- 
richtung roufs  die  Erfassung  und  Übersicht  des  LernslolTes  wesent- 
lich fördern  und  wird  sich  in  der  Praxis  schon  bewährt  haben. 
Einen  noch  bedeutsameren  Fortschritt  hat  der  Verf.  durch  die 
zusammenhängende  Gestaltung  seines  Lesestoffes  gemacht,  indem 
er  wenigstens  jedes  einzelne  StQck  für  sich  ein  ganzes  bilden  lieGs, 
wenn  auch  zunächst  im  Anfang  noch  nicht  in  fortlaufender  Dar- 
stellung, aber  doch  so,  dafs  alle  Sätze  demselben  Gedankenkreise 
angehören.  Ich  wiederhole  hier  nur  mein  früher  geäufsertes  Be- 
denken gegen  den  Umfang  des  beschreibenden  und  betrach- 
tenden Stoffes  und  würde  im  Interesse  der  geistigen  Konzen- 
tration das  Geschichtliche  noch  mehr  vorwiegen  lassen.  Ich  kenne 
wohl  die  Ansicht  derer,  welche  in  diesem  Falle  eine  allzugrolse, 
womöglich  langweilende  Einförmigkeit  des  Lesestoffes  befürchten, 
vermag  dieselbe  aber  nicht  zu  teilen.  Gegenüber  den  lateinischen 
Abschnitten  könnten  die  deutschen  ohne  Schaden  noch  mehr  zu- 
rücktreten. 

Der  Umfang  des  Lesebuches  für  Quinta  ist  von  168  auf 
214  S.  gestiegen.  Der  Übersetzungsstoff  ist  eben  auch  hier  be- 
trächtlich vermehrt,  teils  durch  Ergänzung  innerhalb  derselben 
Stücke,  teils  durch  Hinzufügung  neuer;  gleich  die  ersten  Abschnitte 
zur  ersten  und  zweiten  Konjugation  bieten  für  diese  doppelte 
Thätigkeit  des  Verf.s  bezeichnende  Beispiele.  Mit  der  Einübung 
der  Verba  wird  nämlich  begonnen  und  dabei  das  Einteilungsprinzip 
der  Putsche- Schottmüllerschen  Grammatik  befolgt,  dann  folgen  die 
Eigentümlichkeiten  der  Deklination  und  Komparation,  die  Numeralia, 
Pronomina,  darauf  die  nunmehr  aus  dem  Sextakursus  herüber- 
genommenen  Komposita  von  sum^  endlich  die  Verba  anomala»  im- 
personalia  und  Coniugatio  periphrastica.  Nachdem  so  die  Formen- 
lehre abgeschlossen  ist,  werden  noch  24  syntaktische  Regeln 
behandelt,  von  denen  ich  einige  ohne  weiteres  ausscheiden  möchte, 
nämlich  die  über  die  Verba  aequo  und  aequtpero  etc.,  über  das 
Supinum,  das  Gerundium  und  über  die  konjunktivischen  Relativ- 
sätze. Eine  gelegentliche  Erwähnung  mag  einzelnes  hiervon  in 
Quinta  wohl  erfahren,  hier  aber  handelt  es  sich  um  eine  wirk- 
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be  Einübung  des  Gebrauchs  an  einem  reichaltigen  Übersetzungs- 
iterial,  zu  welcher  in  dieser  Klasse  weder  Zeit  noch  genügendes 
istiges  Verständnis  vorhanden  ist.  Übrigens  erkenne  ich  die 
appe  Fassung  der  Regeln,  die  gleichsam  nur  Überschriften  dar- 
•llen,  als  sehr  zweckmäfsig  an  und  billige  durchaus  ihre  Erklärung 
d  Ergänzung  durch  die  beigefügten  loci  memoriales. 

Über  die  Vorzüge  des  ÜbersetzungsstofTes  selbst,  sowie  über 
»,  was  dem  Ref.  dabei  noch  wünschenswert  erscheint,  ist  schon 
en  gesprochen;  hier  möchte  ich  nur  eine  Bemerkung  über  die 
lloquia  nachtragen,  welche  auch  schon  im  Sextanerlesebuche 
;  erzählenden  und  beschreibenden  Abschnitte  hier  und  da  unter- 
sehen. Historische  und  mythologische  Stoffe  sind  darin  so  gut 
'wendet,  die  Darstellung  ist  eine  so  einfache  und  lebendige, 
(s  diese  Lektüre  dem  Knaben  eine  sehr  willkommene  sein  wird; 
erhaupt  sichert  gerade  der  Inhalt  seiner  Bücher  der  Einsicht 
d  Sorgfalt  des  Verf.s  volle  Anerkennung. 

Dem  Vokabularium  ist  mit  Recht  seine  dreifache  Gliederung 
lassen.  Der  erste  Teil  verzeichnet  am  Schlüsse  des  Buches  die 
kabeln  für  jedes  der  142  Übungsstücke  der  Formenlehre  be- 
iders,  aber  nicht  in  alphabetischer  Reihenfolge,  sondern  nach 
immatischen  Gesichtspunkten  geordnet,  so  dafs  die  Substantiva 
ranstehen,  dann  die  Adjektiva  und  Adverbia,  endlich  die  Verba, 
ch  auch  diese  wieder  unter  sich  stark  gesichtet,  folgen.  Der 
bäler  wird  so  in  der  That  allmählich  auf  die  Benutzung  eines 
Miseren  alphabetischen  Vokabulariums  vorbereitet,  wie  es  ihm 
arer  für  die  syntaktischen  Abschnitte  in  einem  lateinisch- deutschen 
d  einem  deutsch-lateinischen  Teile  darbietet. 

Ich  schliefse  mit  der  Überzeugung,  dafs  Meurers  Bücher  in 
'^  veränderten  Gestalt  sich  viele  neue  Freunde  zu  den  alten 
aa  erwerben  werden;  die  Herausgabe  des  dritten  für  Quarta 
itimmten  Teiles,  die  schon  Ostern  erfolgen  sollte,  hat  sich  ver- 
(ert,  doch  dürfen  wir,  wie  der  Verf.  verspricht,  das  Erscheinen 
iselben  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  erwarten. 

Druck  und  Ausstattung  ist  recht  gut. 

Halle  a.  S.  W.  Fries. 


leetns  inscriptioonm  Graecarnm  propter  dialectam  memorabiUiiiD. 
Iterom   composait  P.  Caaer.    Lipsiae,  impeDsis  S.  Hirzelii,   1883. 

Nur  die  saubere  und  ansprechende  Ausstattung  hat  der 
aersche  Delectus  in  seiner  jetzigen  Form  mit  der  ersten  Auf- 
e  gemein,  im  übrigen  ist  er  ein  neues  Werk  und  gilt  als  ein 
dies.  Diese  Metamorphose  war  schlechterdings  nötig;  nun  sie 
bogen  ist,  sei  auch  die  Kritik,  der  ich  seiner  Zeit  in  dieser 
(tebrift  den  ersten  Delectus  unterzogen  habe,  mit  diesem  selber 
fdßseu.     Nur  die  Folge  habe  sie  noch,  dafs  ich  mich  auch  über 
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das  neue  Werk  hier  ausspreche.  Aus  äufseren  Rücksichten  ver 
ziehte  ich  darauf,  eine  eingehende  Besprechung,  Stein  für  Stdi 
an  das  Werk  zu  knüpfen,  obwohl  es  mir  eine  besondere  Freol 
sein  würde,  das,  was  andauernde  Beschäftigung  mit  den  vorBegeii 
den  Texten  und  dem  Problem  der  Geschichte  der  griechisdMl 
Sprache  mich  gelehrt  hat,  in  dieser  Form,  zunächst  an  Camn 
Adresse  gerichtet,  auszusprechen. 

Jetzt,  wo  der  die  anliquissimae  enthaltende  Band  des  Corpu 
vorliegt  und  wo  eine  Vollständigkeit  erstrebende  Sammlung  im 
Dialekt-Inschriften  im  Erscheinen  begriffen  ist,  kann  die  Frage  anf> 
geworfen  werden,  ob  eine  Auswahl,  wie  Cauer  sie  giebt,  noch  m 
der  Zeit  sei.  Diese  Frage  ist  nicht  nur  zu  bejahen,  sondern  « 
mufs  der  von  Cauer  eingeschlagene  Weg  als  der  allein  richtip 
bezeichnet  werden,  wenn  es  gilt,  das  ausschlaggebende  Mateoii 
für  das  grammatische  Studium  des  aufsera tuschen  Griechisch  Hü 
auf  die  Zeit  der  xoivij  zusammenzufassen.  Das  Generalrepertoriu 
des  Corpus  wird  diesem  Zweck  nie  genügen  und  der  Band  dfl 
antiquissimae  ist  nach  einseitig  paläographischen  Gesichtspunktü 
(die  im  Ionischen  freilich  Schiffbruch  leiden)  angelegt  Eine  ni 
ständige  Sammlung  der  Dialekt- Inschriften,  die  doch  nur  y«^ 
liegende  Publikationen  ausschreibt,  giebt  entweder  zu  viel  oderfl 
wenig.  Zu  viel,  wenn  es  eben  nur  die  grammatischen  StudiM 
gilt,  denn  für  die  Grammatik  ist  es  ohne  Belang,  die  Belege  fli 
eine  sprachliche  Erscheinung  zu  häufen.  Nehmen  wir  an,  es  wcirii 
ein  Neudruck  aller  delphischen  Inschriften  veranstaltet:  es  wM 
ein  recht  dick(*s  Buch  werden,  aber  lehren  wird  es  wenig  mdl 
als  die  Cauersche  Auswahl  mit  seinen  Anmerkungen,  die  einzdM 
Belege  nachbringen.  Zu  wenig  aber  giebt  eine  solche  Sammhioii 
wenn  sie  etwa  das  sehr  erstrebenswerte  Ziel  im  Auge  hat,  dam 
eine  vollständige  Statistik  das  Absterben  der  volkstümlichen  Uvad* 
arten  zu  illustrieren.  Denn  dann  dürfen  die  gleichzeitigen  ToH 
denen  mundartliche  Formen  fehlen,  nimmermehr  ausgeschkuM 
bleiben.  Es  scheint,  dafs  in  Betreff  der  Entwickelung  der  Sprach 
selbst  in  den  grofsen  Zügen,  die  man  zunächst  nur  erkennen  kaUi 
das  Problem  noch  häufig  falsch  gestellt  wird;  es  ist  hier  nir 
fache  Arbeit  sehr  am  Platze,  die  nur  Wortgebrauch  und  Syntil 
mehr  als  das  lediglich  Formale  ins  Auge  fassen  mufs.  Für  dii 
Litteratur  ist  die  Uniformierung  der  Sprache  in  der  ersten  Hälfte  dtf 
vierten  Jahrhunderts  entschieden.  Athen  hat  gesiegt.  Damit  ist  M 
Schriftgebrauch  der  Gebildeten  eigentlich  auch  gegeben.  Belehredi 
sind  da  die  Kanzleien  der  Könige.  Seit  Philippos  ^)  und  Alexandrol 
schreiben  sie  attisch;  epigraphische  Belege  sind  ausreichend  v(f 
banden.  Im  Beiche  Alexanders  ist  die  Sprache  des  DemostheflÜ 
die   offizielle.     Die  griechischen  Kleinstaaten    sträuben    sich  eiV 
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Welle  noch,  aber  die  Zeit  zwingt  den  Partikularismus.  Im  dritten 
hhrhundert  sehen  wir  wenigstens  mehrere  Staatenbunde,  z.  B. 
Irkader  und  Achäer  in  ihren  Dokumenten  attisch  schreiben.  Im 
■temen  Verkehr  ist  das  anders;  aber  auch  da  wird  in  Wahrheit 
Im  attischen  Formeln  und  Wörtern  nur  das  cantonale  Röcklein 
aftgezogen.  Die  Psephismen,  ja  selbst  die  Baukontrakte  sind 
eigentlich  aus  dem  Attischen  übersetzt:  sie  sind  auch  formell  nur 
Aerprägtes  Attisch.  Das  ist  in  den  Gegenden,  die  einmal  unter 
attischer  Suprematie  gestanden  haben,  schon  im  vierten  Jahrhundert 
M,  also  namentlich  bei  Äolern  und  loniern.  Mit  dem  Eintritt 
icr  faktischen  Römerherrschaft  sind  überall,  selbst  in  Rhodos  und 
Ddphi,  die  Inschriften  nur  noch  in  einzelnen  Vokabeln  und  bestimmten 
Liuterscheinungen  nationaP);  daneben  herrscht  ein  verwahrlostes 
Pütois,  das  der  politischen  Verwahrlosung  bei  Böotern  und  Kretern 
tMlig  entspricht.  Wer  gebildet  ist,  redet  und  schreibt  attisch, 
«er  es  sein  will,  versucht  so  zu  schreiben.  Nichts  ist  dafür  be- 
lehrender als  die  Kanzlei  des  römischen  Senates,  deren  Griechisch, 
»ie  das  der  königlichen  Kanzleien,  eine  Untersuchung  erheischt 
nd  lohnen  wird.  Dafs  gerade  aus  den  Jahren,  die  der  flaminini- 
leben  Freiheit  folgen,  besonders  viele  epichorische  Dokumente 
vbalten  sind,  hängt  mit  eben  dieser  ephemeren  Freiheit  zusammen, 
welche  die  perfide  Römerpolitik  den  interessanten  Volksstämmen 
ier  Amphiktyonie  zum  Danaergeschenk  gab.  Aber  viel  später  erst 
Uen  die  Archaisierungsversuche,  darunter  der  merkwürdige  la- 
konische, wo  die  Nachkommen  der  Periöken  und  Heloten  die 
Sprache  Lykurgs  rekonstruieren  wollten,  aber  dabei  auf  eine  Spielart 
jenes  barbarischen  Patois  gerieten,  die  sich  genau  zu  der  Sprache 
Akmans  verhält,  wie  die  Eurykles  und  Genossen  zu  den  Eroberern 
■esseniens.  Cauer  ist  mit  der  Berücksichtigung  solcher  archaisti- 
•chen  Sprachproben  sparsam  gewesen;  für  den  Zweck  seines  Buches 
kitte  er  es  noch  mehr  sein  und  z.  B.  auf  das  unechte  Äolisch 
fMleicht  ganz  verzichten  dürfen.  Dies  gehört  als  bezeichnendes 
Symptom  unter  die  sehr  merkwürdigen  Spracherscheinungen,  in 
welchen  das  Absterben  der  griechischen  Sprache  während  der 
laiserzeit  sich  wiederspiegelt.  Auch  dieses  ist  nur  aus  den  Steinen 
10  lernen;  selbst  die  christliche  Litteratur  giebt  nur  für  den  Orient 
reichliches  Ergänzungsmaterial.  Nur  die  Steine  lehren  die  fort- 
idireitende  Romanisierung  z.  B.  in  den  Donauländern  und 
Skilien  kennen;  auch  hier  ist  unendlich  viel  zu  thun,  und  um  so 
■ehr,  als  die  grofsen  Inschriftsammlungen  leider  die  Sprachen 
trennen,  so  dafs  nicht  nur  das  Gleichartige  von  einander  gerissen 
vird,  sondern  auch  z.  B.  die  römischen  Sprachinseln  in  griechischem 
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feUt:  die  Kultur  Siciliens  zu  kennen,  fehlen  eben  die  Mittel. 
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das  neue  Werk  hier  ausspreche.  Aus  äufseren  Rücksichten  ver- 
zichte ich  darauf,  eine  eingehende  Besprechung,  Stein  für  Stein, 
an  das  Werk  zu  knöpfen,  obwohl  es  mir  eine  besondere  Freude 
sein  wurde,  das,  was  andauernde  Beschäftigung  mit  den  vorliegen- 
den Texten  und  dem  Problem  der  Geschichte  der  griechischen 
Sprache  mich  gelehrt  hat,  in  dieser  Form,  zunächst  an  Cauers 
Adresse  gerichtet,  auszusprechen. 

Jetzt,  wo  der  die  anliquissimae  enthaltende  Band  des  Corpus 
vorliegt  und  wo  eine  Vollständigkeit  erstrebende  Sammlung  der 
Dialekt-Inschriften  im  Erscheinen  begriffen  ist,  kann  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  ob  eine  Auswahl,  wie  Cauer  sie  giebt,  noch  an 
der  Zeit  sei.  Diese  Frage  ist  nicht  nur  zu  bejahen,  sondern  es 
mufs  der  von  Cauer  eingeschlagene  Weg  als  der  allein  richtige 
bezeichnet  werden,  wenn  es  gilt,  das  ausschlaggebende  Material 
für  das  grammatische  Studium  des  aufserattischen  Griechisch  bis 
auf  die  Zeit  der  xoivij  zusammenzufassen.  Das  Generalrepertorium 
des  Corpus  wird  diesem  Zweck  nie  genügen  und  der  Band  der 
antiquissimae  ist  nach  einseitig  paläographischen  Gesichtspunkten 
(die  im  Ionischen  freilich  Schiffbruch  leiden)  angelegt.  Eine  voll- 
ständige Sammlung  der  Dialekt-Inschriften,  die  doch  nur  vor- 
liegende Publikationen  ausschreibt,  giebt  entweder  zu  viel  oder  zu 
wenig.  Zu  viel,  wenn  es  eben  nur  die  grammatischen  Studien 
gilt,  denn  für  die  Grammatik  ist  es  ohne  Belang,  die  Belege  für 
eine  sprachliche  Erscheinung  zu  häufen.  Nehmen  wir  an,  es  werde 
ein  Neudruck  aller  delphischen  Inschriften  veranstaltet:  es  wird 
ein  recht  dickes  Buch  werden,  aber  lehren  wird  es  wenig  mehr 
als  die  Cauersche  Auswahl  mit  seinen  Anmerkungen,  die  einzelne 
Belege  nachbringen.  Zu  wenig  aber  giebt  eine  solche  Sammlung, 
wenn  sie  etwa  das  sehr  erstrebenswerte  Ziel  im  Auge  hat,  durck 
eine  vollständige  Statistik  das  Absterben  der  volkstumlichen  Mund- 
arten zu  illustrieren.  Denn  dann  dürfen  die  gleichzeitigen  Texte, 
denen  mundartliche  Formen  fehlen,  nimmermehr  ausgeschlossen 
bleiben.  Es  scheint,  dafs  in  Betreff  der  Entwickelung  der  Sprache 
selbst  in  den  grofsen  Zügen,  die  man  zunächst  nur  erkennen  kann, 
das  Problem  noch  häufig  falsch  gestellt  wird;  es  ist  hier  viel- 
fache Arbeit  sehr  am  Platze,  die  nur  Wortgebrauch  und  Syntax 
mehr  als  das  lediglich  Formale  ins  Auge  fassen  mufs.  Für  die 
Litteratur  ist  die  Uniformierung  der  Sprache  in  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  entschieden.  Athen  hat  gesiegt.  Damit  ist  der 
Schriftgebrauch  der  Gebildeten  eigentlich  auch  gegeben.  Belehrend 
sind  da  die  Kanzleien  der  Könige.  Seit  Philippos  ^)  und  Alexandros 
schreiben  sie  attisch;  epigraphische  Belege  sind  ausreichend  vor- 
handen. Im  Beiche  Alexanders  ist  die  Sprache  des  Demosthenes 
die   ofGzielle.     Die  griechischen  Kleinstaaten    sträuben    sich    eine 
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Weile  noch,  aber  die  Zeit  zwingt  den  Partikularismiis.    Im  dritten 
Jahrhundert  sehen  wir  wenigstens   mehrere  Staatenbönde,   z.  B. 
Arkader  und  Achäer  in  ihren  Dokumenten  attisch  schreiben.    Im 
internen  Verkehr  ist  das  anders;  aber  auch  da  wird  in  Wahrheit 
den  attischen  Formeln  und  Wörtern   nur  das   cantonale  Röcklein 
angezogen.     Die  Psephismen ,   ja    selbst    die   Baukontrakte    sind 
eigentlich  aus  dem  Attischen  übersetzt:  sie  sind  auch  formell  nur 
überprägtes  Attisch.     Das  ist  in  den  Gegenden,  die  einmal  unter 
attischer  Suprematie  gestanden  haben,  schon  im  vierten  Jahrhundert 
so,    also   namentlich  bei  Äolern  und  loniern.     Mit  dem   Eintritt 
der  faktischen  Römerherrschaft  sind  überall,  selbst  in  Rhodos  und 
Delphi,  die  Inschriften  nur  noch  in  einzelnen  Vokabeln  und  bestimmten 
Lauterscheinungen  national ');  daneben  herrscht  ein  verwahrlostes 
Patois,  das  der  politischen  Verwahrlosung  bei  Böotern  und  Kretern 
völlig  entspricht.     Wer  gebildet  ist,    redet  und   schreibt  attisch, 
wer  es  sein  will,   versucht  so  zu  schreiben.    Nichts  ist  dafür  be- 
lehrender als  die  Kanzlei  des  römischen  Senates,  deren  Griechisch, 
wie  das   der  königlichen  Kanzleien,   eine  Untersuchung  erheischt 
ond  lohnen  wird.    Dafs  gerade  aus  den  Jahren,  die  der  flaminini- 
schen  Freiheit  folgen,    besonders    viele    epichorische    Dokumente 
erhalten  sind,  hängt  mit  eben  dieser  ephemeren  Freiheit  zusammen, 
welche  die  perfide  Römerpolitik  den  interessanten  Volksstämmen 
der  Amphiktyonie  zum  Danaergeschenk  gab.    Aber  viel  später  erst 
fallen  die  Archaisierungsversuche,   darunter  der  merkwürdige   la- 
konische,   wo    die  Nachkommen   der  Periöken    und   Heloten    die 
Sprache  Lykurgs  rekonstruieren  wollten,  aber  dabei  auf  eine  Spielart 
jenes  barbarischen  Patois  gerieten,  die  sich  genau  zu  der  Sprache 
Alkmans  verhält,  wie  die  Euryklos  und  Genossen  zu  den  Eroberern 
Hesseniens.     Cauer  ist  mit  der  Berücksichtigung  solcher  archaisti- 
schen Sprachproben  sparsam  gewesen;  für  den  Zweck  seines  Buches 
hätte  er  es  noch   mehr  sein  und   z.  B.  auf  das   unechte  Äolisch 
tielleicht  ganz  verzichten  dürfen.     Dies  gehört  als  bezeichnendes 
Symptom  unter  die  sehr  merkwürdigen  Spracherscheinungen,   in 
welchen    das  Absterben  der    griechischen    Sprache    während    der 
Kaiserzeit  sich  wiederspiegelt.     Auch  dieses  ist  nur  aus  den  Steinen 
tu  lernen;  selbst  die  christliche  Litteratur  giebt  nur  für  den  Orient 
reichliches  Ergänzungsmaterial.     Nur  die  Steine   lehren   die  fort- 
ichreitende    Romanisierung     z.   B.     in    den    Donauländern    und 
Sicilien  kennen;  auch  hier  ist  unendlich  viel  zu  thun,  und  um  so 
mehr,    als  die  grofsen  Inschriftsammlungen  leider    die   Sprachen 
trennen,  so  dafs  nicht  nur  das  Gleichartige  von  einander  gerissen 
wird,  sondern  auch  z.  B.  die  römischen  Sprachinseln  in  griechischem 
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108  ^'  Caner,  Delectns  inseriptiooom  Graeeamm, 

Gebiete,  wie  in  Asien,  Alexandfia,   Troas  u.  a.  gar  nicht  zur  An- 
schauung konamen. 

Ich  habe  weite  Felder  bezeichnet,  auf  denen  der  sprachlichen 
Ausbeutung  des  epigraphischen  Materiales  reichlichste  Fülle  von 
Aufgaben  gestellt  ist,  weil  auf  dem  engen  Gebiete  der  Dialektologie 
eine  Überproduktion  eingetreten  ist,  und  hier  und  da  wert- 
volle Arbeitskraft  verloren  geht,  gleich  als  ob  schon  jeder  Schacht 
angebrochen  wäre.  Das  Bedürfnis  jedoch,  das  Cauer  befriedigen 
will,  ist  ein  dauerndes;  ihm  genügt  eine  Auswahl  am  besten,  und 
nur  die  Vervollkommnung  dieser  Auswahl  nach  jeder  Richtung  ist 
zu  erstreben.  Ich  denke  bei  dem,  was  ich  nun  sagen  werde,  an 
die  drille  Auflage. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  das  Wichtigste;  es  liegt  aber  in 
der  Natur  der  Sache,  dafs  hierin  das  Urteil  schwanken  mufs.  Im 
allgemeinen  mufs  anerkannt  werden,  dafs  C.  nicht  blofs  überlegt 
gewählt  hat,  sondern  seine  Wahl  Billigung  verdient  Ich  würde 
empfehlen  z.  B.  statt  einer  geringen  byzantinischen  Inschrift  (111) 
den  weitaus  besseren  chalkedonischen  die  Vertretung  der  megarischen 
Kolonieen  des  Ostens  anzuvertrauen,  namentlich  aber  eine  stärkere 
Heranziehung  von  ionischem  und  süddorischem  Materiale  anraten. 
Unter  den  Inschriften,  die  Newton  in  Knidos  gefunden  hat,  sind 
recht  interessante:  notaai^  z.  B.  verbindet  Knidos  sehr  bezeich- 
nender Weise  mit  Rhodos  und  Argos.  Die  ionischen  Steine  stehen 
freilich  der  Schriftsprache  sehr  nahe,  dafür  ist  aber  dieser  Dialekt 
auch  historisch  der  wichtigste.  Wie  man  ihn  in  Zeleia  sprach, 
ist  eben  so  wichtig  wie  Mylasa,  und  Halikarnass  hat  noch  mehr  gute 
Steine  als  491;  dafs  auf  Euboia  xittoq  gesprochen  wird,  ist  von 
grofser  Bedeutung;  dafs  Rhegion  nach  der  bekannten  Katastrophe 
am  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  dem  sicilischen  Dorismus 
verfiel,  den  die  charakteristischen  Infinilivendungen  wie  dogAstP 
mit  der  asiatischen  llexapolis  verbinden,  ist  so  merkwürdig,  dab 
die  Bronze  (Bull,  deir  istit.  1878)  wohl  einen  Platz  verdient 
Solche  Wünsche  hätte  ich  wohl  noch  viele:  C.  mag  doch  auch  da- 
mit rechnen,  dafs  IGA  nun  einmal  da  ist,  die  jüngeren  Inschriften 
aber  dadurch,  dafs  er  sie  aufnimmt,  sehr  viel  zugänglicher  gemacht 
werden.  Die  merkwürdigen  kyrenäischen  Namenlisten  des  dritten 
Jahrhunderts^)  habe  ich  z.  B.  erst  durch  ihn  kennen  gelerot 
Unvermeidlich  ist  es,  dafs  von  IGA  sehr  viel  aufgenommen  werden 
mufs;  gcwifs  ist  C.  mit  Überlegung  verfahren,  hier  aber  kann  ich 
nicht  umhin  auszusprechen,  dafs  ich  ihn  schon  den  Steinen  gegen- 
über wählerischer  gewünscht  hätte:  z.  B.  Sikyon  könnte  ganz  gut 


')  Es  ist  eioe  seltsame  Übereilung,  dafs  Cauer  (zu  151)  an  dem  Alter 
der  loschrift  z\^eifelt,  weil  neben  den  altkyrenäischen  Namen  üaQaißanfi^ 
lipvixiQigj  Kteklifitt/og  ein  Xotajwvvuog  steht;  wenn  er  dastände,  so  bitte 
er  mit  Christus  nichts  zu  thun.  Die  Onomatologie  unseres  Kalenders  alleU 
könnte  davor  bewahren.  Natürlich  bat  der  Mann  Aristonymos  f^eheifiei. 
Es  ist  nocb  vieles  leicht  zu  bessern. 
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fehlen,  wie  Phlius  fehlt;  über  die  Form  des  Ortsnamens  genügt 
eine  Note  zu  12^).  Vor  allem  aber  halte  ich  seine  Gläubigkeit 
gegenüber  Röhls  Lesungen  und  Ergänzungen  für  eine  Kalamität 
Ich  will  zugeben,  dafs  ein  Sammler  der  ältesten  Inschriften  durch 
die  Verpflichtung,  Rätsel  zu  lösen,  zu  Abenteuerlichkeiten  verführt 
«erden  mufs.  Aber  Röhl  ist  darin  nur  allzusehr  in  Böckhs  Fufs* 
tapfen  getreten:  er  hätte  wahrlich  gut  gethan,  an  Gottfried  Her- 
manns Rezension  zu  denken.  Wenn  eine  Vaseninschrift  nur  in 
einer  Abschrift  vorliegt,  die  sie  zu  Knlhenfüfsen  verunstaltet  (276), 
so  soll  man  es  Comparetti  überlassen,  sich  einen  Vers  daraus  zu 
machen.  Lesungen  wie  die  der  syrakusanischen  Tempelinschrift 
(94)  oder  der  von  Gythion  (13),  der  von  Thera  (146,  6),  sind  des- 
halb falsch,  weil  sie  Unsinn  ergehen.  Was  soll  man  dazu  sagen, 
wenn  ein  lonier  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  dem  Apollon 
Rarneios  benannt  wird  (555)?  Zumal  wenn  Hesych  zu  Hilfe  gerufen 
wird,  pflegen  die  inschriftlichen  Konjekturen  nicht  besser  zu  sein 
ab  die  in  den  Dichtern  sind,  die  derselben  Quelle  entstammen. 
Und  alle  diese  —  gelinde  gesagt  —  unmöglichen  Lesungen  hat 
C  aufgenommen.  Daraus  folgt  zweierlei,  erstens  dafs  es  gefähr- 
lich ist,  wenn  derartiges  im  Corpus  steht:  die  Flagge  täuscht  zu 
leicht  über  den  Wert  der  Waare;  zweitens  dafs  Cauer  eine  starke 
Epuration  vornehmen  mufs,  denn  gesetzt  auch  die  Röhlschen 
Lesungen  wären  nur  von  zweifelhafter  Richtigkeit,  so  würden  sie 
sich  schon  für  seinen  Delectus  nicht  eignen,  der  dem  Leser  keine 
Möglichkeit  der  Kontrolle  geben  kann. 

Damit  haben  wir  schon  einen  zweiten  Hauptpunkt  berührt, 
die  Textgestaltung.  Cauer  hat  die  vorliegenden  kritischen  Leistun- 
gen im  wesentlichen  zu  Rate  gezogen  und  eine  vorsichtige  Aus- 
wahl getroffen.  Selten  fehlt  etwas,  was  für  die  Recensio  von  Be- 
lang wäre,  wie  der  von  Rühl  (Philol.  401  benutzte  Abklatsch  von 
491 ;  dafs  für  die  £mendation  einzelnes  übersehen  ist,  ist  gewifs 
verzeihlich').  Aber  eigene  Verbesserungs versuche  hat  Cauer  wenig 
gemacht  und  somit  nicht  mehr  geleistet  als  für  seinen  nächsten 
Zweck  gefordert  werden  mufste. 

Ganz  besondere  Schwierigkeit  macht  es,  die  Texte  umzu- 
schreiben und  mit  den  herkömmlichen  prosodischen  Zeichen  zu  ver- 
sehen. Etwas  ganz  Befriedigendes  ist  hier  nicht  möglich ;  was  C. 
darchgeführt  hat,  beruht  gewifs  auf  sorgfältiger  Erwägung»  ich 
kann  es  aber  nur  zum  Teil  gut  heifsen.  Das  thue  ich  in  Betreff 
der  Accentnation.     C.  bedient  sich  der  durch  die  antike  naqd- 


>)  Was  soll  der  Vers  des  Herrn  Lenormaot  101? 

*)  567  bat  C.  in  einer  tanagräischen  Inschrift  wohl  nicht  mit  Absicht 
etwas  Ud  verstand  liebes  erhalten,  obwohl  Blafs  durcb  andere  Worttreonung 
das  Richtige  gefanden  hatte  !A&tev(xxei  lAifivoS  (d.  i.  Deminativ  \onu1eifjvriaTri) 
ji^mfdtJi  Ellitd^viri.  Dafs  Blafs  Recht  hat,  bestätigt  der  derselben  Göttin 
elmidl«  von  IdrtutQotHg  lAg^^iijog,  MCta  gesetzte  Stein.  Beide  £ltern  weihen 
Sileithyi«  etwas,  zum  Dank  für  ilire  Hilfe. 
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dotri^  geläufigeD  öberall,  wo  nicht  diese  naqddodiq  selbst  ab- 
weichende Regeln  giebt^).  Dies  gilt  vom  Äolischen,  wo  die  ßa- 
QVTOVfjaig  allgemein  gefordert  wird,  also  auch  von  uns  durch- 
geführt werden  kann,  und  vom  Dorischen,  wo  eine  Anzahl  Speziai- 
regeln überliefert  sind,  die  eine  Generalisierung  nicht  vertragen; 
dazu  kommt,  dafs  der  BegriiT  dorisch  selbst  kein  fester  ist. 
Was  C.  über  die  antiken  Regeln  in  der  Praefatio  bemerkt,  ist 
meines  Erachtens  treffend.  In  die  Praxis  können  wir  sie  nicht 
wohl  anders  übersetzen,  als  eresthut:  nur  sollen  wir  nicht  ver- 
gessen, dafs  für  Texte  mit  gemischten  Formen  mindestens  auch 
eine  gemischte  Betonung  anzunehmen  ist,  und  dafs  wir  z.  B.  Ar- 
kadisch und  Eleisch  nur  deshalb  wie  Attisch  betonen,  weil  wir 
gar  nichts  von  der  faktischen  Betonung  dieser  Mundarten  wissen. 
Die  ionische  Schrift  hat  den  Buchstaben  Heta^)  ganz  aufge- 
geben, so  dafs  derselbe  auch  in  den  Mundarten,  die  den  Laut 
noch  hatten,  nach  der  Annahme  der  ionischen  Schrift  unbezeichnet 
blieb.  In  Asien  hatten  eben  Äoler  und  lonier  den  Laut  ganz 
verloren.  In  diesen  beiden  Sprachen  bezeichnet  also  eine  Um- 
schrift, welche  sich  des  Spiritus  asper  bedient,  etwas  weder  in 
der  Sprache  noch  in  der  Schrift  Vorhandenes,  während  sie  in 
den  meisten  andern  Dialekten  die  unvollständige  Schrift  ergänzt 
C.  wendet  für  das  äolische  die  tplXcoaig  an,  im  Ionischen  setzt 
er  den  Spiritus  asper  in  Klammern.  Dafür  hat  er  an  der  nagd- 
doatq  einen  Anhalt,  welche  nur  für  die  Äoler  die  i/jikoDOig  durch- 
führt. Allein  die  Verkehrtheiten  der  nagädaaig  gerade  im  Ioni- 
schen sind  so  grofs,  dafs  selbst  Herodot  über  kurz  oder  lang  von 
ihnen  befreit  werden  wird.  Es  ist  schwerlich  angezeigt,  die- 
selbe auf  den  Steinen  gleich  bezeichnete  sprachliche  Erscheinung 
in  der  Umschrift  verschieden  zu  behandeln.  Nun  ist  aber  richtig, 
dafs  das  Verständnis  durch  die  Setzung  des  Lenis  oft  sehr  er- 
schwert wird,  z.  B.  wo  der  Artikel  mit  anlautendem  Vokale  ver- 
schmilzt. Doch  es  bleibt  ein  Ausweg,  den  die  Minuskelpubiikation 
der  Griechen  längst  eingeschlagen  hat,  den  auch  Cauer  .einmal 
(109)  hat  einschlagen  müssen:  man  setze  ein  Heta,  wo  eins  auf 
dem  Steine  steht,  haytihiatQaTog,  nohoidiay  fhsxaddfios;  dann 
kann  man  getrost  Lenis  und  Asper  nach  der  Etymologie  oder 
Tiaqddodirg  zufügen:  das  ist  damit  auf  eine  Linie  mit  den  Accen- 
ten  gerückt. 

')  Fehler  fiuden  sich,  meist  im  Aoschlufs  an  die  Vorgäoger,  z.  B.  343,  2 
Nofifia  mafs  Proparoxytonoo  sein:  die  Frau  hiets  Nor} un  oeatral.  80  ldi3o¥ 
mafs  Alf^ov  sein,  Ai&tov  ist  Pferdename.  ]5],  45  ^gaaaafjiivog ^  nicht 
^QaaaafAfvog,  203  TQixa,  nicht  7\n;f«  vgl.  Aix^q.  396  avi&eixeiv,  395 
idovxaavi  denn  die  Schreibung  der  letzten  Sylbe  soll  nur  Trübung  des  VokaU 
sein.  Also  auch  ivfttfanaaotv.  427,  9  ai/nia^toVy  nicht  das  attische  ti/iiattav, 
482  ^eovvöog,  nicht  ^tovv6os,  und  andere  Kleinigkeiten. 

')  Dals  die  Griechen  so  das  Cheth  genannt  haben,  ist  an  sich  selbtt- 
verständlich,  übrigens  auch  den  alten  Grammatikern  bekannt.  Wir  brauchen 
den  ^'amen:  Spiritus  asper  ist  doch  gar  zu  absurd. 
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In  den  Texten  der  Schriftsteller  folgen  wir  der  byzantinischen 
Mode,  das  „stumme*'  Iota  zu  subskribieren,  es  sei  denn,  dafs  es 
auf  V  folgt,  obgleich  gerade  vog  neTto^xva  viel  früher  zu  belegen 
ist,  als  dijfio)  oder  rtfAtj,  In  Wahrheit  besafs  die  griechische 
Sprache  Diphthonge  mit  langem  a  e  o  u  und  i  gerade  so  gut  wie 
mit  kurzem.  In  diesen  schwand  das  i  nach  u  (u)  zuerst,  dann  nach 
a  und  o;  um  Christi  Geburt  ist  das  längst  vollzogen;  ei  ist  aber 
eigentlich  nie  zu  e  geworden.  Vielmehr  sehen  wir  zuerst  ei  und 
ei  zu  ei  sich  vereinigen,  dann  ei  bald  wie  e  bald  wie  I  klingen, 
und  in  diesem  Falle  gravitiert  ein  ehemaliges  ei  allerdings  nach  e: 
rilittjT  wird  erst  zu  rijuc?,  dann  zu  rifi^  wie 'Orfrercr«!«  zu  ^Odva- 
aija,  aber  noch  lange  nicht  zu  r«ju7,  obwohl  es  ^Odvatfia  giebt. 
Die  Subskription  hat  also  für  die  Zeit,  welche  C.  allein  angeht, 
keine  Ratio.  Er  hat  sich  ihrer  bedient,  um  äi,  öi  von  äi,  Öi  zu 
scheiden;  allein  er  weifs  selbst  sehr  gut,  dafs  damit  eine  Ent- 
scheidung getroffen  wird,  die  wir  oft  gar  nicht  sicher  treffen  können. 
Man  sehe,  was  er  im  ähnlichen  Falle  sehr  richtig  über  das  Alt- 
bOotische  bemerkt  (S.  191).  Vollends  die  Unterscheidung  von 
f  und  €i  bringt  in  die  Schrift  eine  Differenz,  die  häufig  sogar 
der  Aussprache  fremd  war.  Und  schlielslich  ist  C.  selbst  einzeln 
gezwungen  gewesen,  seiner  Praxis  untreu  zu  werden  (427,  4). 
Wie  viel  einfacher  ist  es,  das  Iota  da  stehen  zu  lassen,  wo  es 
steht.  Was  auf  dem  Originale  steht,  das  bildet  den  U^ortkörper, 
was  prosodisches  Zeichen  in  der  Umschrift  ist,  ist  Zuthat  des 
Herausgebers.  Sollte  diese  Praxis  sich  nicht  empfehlen,  zumal 
für  das  Publikum,  dem  der  Delectus  zunächst  bestimmt  ist? 

Ganz  besonders  schwierig  ist  die  Wiedergabe  von  o  und  € 
in  den  Mundarten,  welche  damit  nicht  blofs  die  beiden  Vokale  ohne 
l'nterschied  der  Quantität,  sondern  auch  den  hybriden  Diphthong 
bezeichnen,  welchen  [onier  und  Korinther  auch  in  der  Schrift  unter- 
scheiden. Allerdings  ist  das  keine  sehr  weitgreifende  Schwierig- 
keit. Das  Äolische  kennt  diese  hybriden  Laute  nicht,  denn  (piXe^ai, 
aus  ffiXsvxi  enthält  wirkliches  €t\  das  zeigen  y^laicji^  TvmoKJt. 
Eleisch,  Altlakonisch,  Kretisch,  Altböotisch,  Altthessalisch  kennen 
diese  Laute  ebensowenig;  die  böotische  Aussprache  et  für  e  hat 
allgemeinere  Geltung  und  andere  Ursachen.  Lokrisch,  Korinthisch, 
Ionisch  unterscheiden  in  der  Schrift.  Für  andere  Mundarten  fehlen 
alte  Texte.  Also  ist  eigentlich  nur  für  die  Masse  der  dorischen 
Steine  ein  Zweifel  möglich ,  und  da  ist  der  Prozefs  offenbar  der, 
dafs  die  hybriden  Laute  immer  mehr  Terrain  gewinnen.  Wie  soll 
man  sich  helfen?  C.  läfst  o  und  €  stehen,  wo  er  die  langen  Vo- 
kale annimmt;  sonst  setzt  er  ein  v  und  »  zu,  so  dafs  jedenfalls 
eine  Täuschung  des  Lesers  ausgeschlossen  ist.  In  wie  weit  er  mit 
der  grammatischen  Theorie  recht  hat,  will  ich  nicht  untersuchen; 
ich  bin  geneigt,  den  ungebrochenen  Vokal,  lang  oder  kurz,  sehr 
viel  weiter  gelten  zu  lassen.  Eigentlich  waren  die  Dorer  mit 
ihrem  o  ganz  gut  daran:  sie  wufsten  oft  selber  nicht,  ob  sie  statt 
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des  ursprüDglichen  Ivxopg,  das  z.  B.  die  Gründer  von  Kos  und 
Rhodos  aus  der  Heimat  noch  mitgenommen  hatten,  Ivxcog,  kvxog, 
kvxovg  oder  Ivxoifg  sprachen.  Gerade  die  Kurze  und  die  Länge 
hat  notorisch  neben  einander  bestanden.  Über  das  Grammatische 
kommt  man  somit  sehr  viel  leichter  weg  als  über  die  praktische 
Frage  der  Umschrift.  Da  aber  bedenke  man:  die  Laute  e  und  ö 
sind  in  sehr  vielen  Fällen  ganz  unzweifelhaft,  wo  C.  sie  doch  nicht 
bezeichnet.  Wäre  es  nicht  geraten,  die  mehr  oder  minder  zweifel- 
haften fi  und  ov  auch  nicht  zu  bezeichnen?  Man  würde  damit 
wieder  das  erreichen,  genau  so  viel  zu  geben,  wie  auf  dem  Steine 
steht.  Über  die  lautliche  Geltung  der  Zeichen  könnte  eine  Vor- 
bemerkung vor  jedem  Dialekte  ausreichend  orientieren. 

Die  Gruppierung  der  Inschriften  und  der  Dialekte  ist  mehr 
als  eine  praktische  Frage.  Für  die  grofsen  Corpora  ist  mit  Recht 
die  geographische  Anordnung  allein  mafsgebend,  und  die  IGA  haben 
dieselbe  zu  grofsem  Schaden  der  Sache  verlassen.  CIA  enthält 
die  nicht  in  Attika  gefundenen  attischen  Inschriften  nicht,  weil 
der  Fundort  leitendes  Prinzip  ist,  dagegen  die  nicht  attischen  in 
Athen  gefundenen.  IGA  verteilt  die  Inschriften  gleichen  Fund- 
ortes je  nachdem  der  Herausgeber  aus  paläographischen  oder  dia- 
lektischen oder  historischen  Gründen  ihre  Herkunft  vermutet 
Was  erreicht  er  damit?  Dafs  man  diese  besagten  Gründe  im  Kopfe 
haben  mufs,  um  z.  B.  die  olympischen  Funde  sich  bald  hier,  bald 
da  suchen  zu  können,  und  dafs  anstatt  die  ungeordnete  Masse 
der  Steine  zu  tixieren,  jetzt  der  Inschriftenhimmel  seine  Planeten 
erhält,  wie  z.  B.  die  Xuthiasinschrift  von  Tegea  (10).  Bald  werden 
auch  an  diesem  Himmel  die  Planetenentdeckungen  gemein  werden, 
sobald  man  nämlich  das  Dogma  fallen  läfst,  dafs  Schrift  und  Dia- 
lekt sich  notwendig  decken  müssen,  wie  z.  B.  die  Bronze  des  Xuthias 
arkadische  Schrift  zeigt,  weil  ein  Tegeatischer  Priester  sie  ge- 
schrieben hat,  aber  fremden,  nur  nicht  lakonischen,  Dialekt,  weil 
Xuthias  den  Depositenschein  konzipiert  hat^).  Dem  gegenüber 
kann  für  ein  Buch  wie  den  Delectus  nichts  in  Betracht  kommen 
als  die  sprachliche  Verwandtschaft.  Mit  Recht  hat  C.  Thessalisch 
und  Lesbisch,  Arkadisch  und  Kyprisch  je  zu  einem  Buche  ver- 
einigt, die  Kolonieen  von  Korinth  und  Megara  zu  ihren  Mutter- 
städten gestellt.  Aber  er  ist  nicht  konsequent  gewesen;  die  Ko- 
lonieen von  Argos  und  Sparta  stehen  für  sich  allein,  und  sein 
drittes  Buch  vereinigt  so  Disparates  wie  Fleisch  und  Böotisch. 
Zum  Teil  liegt  das  daran,  dafs  wir  aus  einzelnen  Landschaften, 
z.  B.  Messene,  zwar  merkwürdige  Dokumente  haben,  die  aber  nur 
sehr  bedingt  den  originalen  Dialekt  wiedergeben.  Da  ist  die  Ein- 
ordnung ganz  problematisch;  man  vergleiche  namentlich  Kap.  XIX, 

^)  Nur  ein  Achäer  kaoo  Xuthias  nicht  wohl  gewesen  sein,  wie  Fick  will: 
sein  Vater  heifst  Philachaios;  es  sei  denn,  der  Begriff  Achäer  würe  nichts 
als  ein  idealer  gewesen ,  was  freilich  ganz  glaublich  ist.  Der  Dialekt  lÜTst 
aber  sehr  viele  Möglichkeiten  in. 
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die  sudlhessalischen  Steine,  über  die  C.  sehr  triftige  Einwendungen 
gegen  die  Theorie  macht,  der  zufolge  er  sie  doch  eingeordnet  hat. 
Bei  anderem,  wie  Buch  11,  sind  aber  geographische  Gesichtspunkte 
mafsgebend  gewesen,  die  ich  nicht  zu  würdigen  weifs.  Die  An- 
ordnung soll  und  kann  dort  den  Stammbaum  der  Mundarten  geben: 
ich  erlaube  mir  in  historischer  Darstellung  das  zu  sagen,  was 
meines  Erachtens  die  Steine  oder  auch  die  Sagen  lehren  (denn 
ich  habe  auch  mit  Sage  und  Historie  gerechnet),  und  was  also 
die  Ordnung  illustrieren  soll.  Die  Cauerschen  Kapitel  ordne  ich 
mit  ihren  lateinischen  ZitTern  ein. 

Die  älteste  kenntliche  Zeit  zeigt  uns  in  Griechenland  Griechen 
verschiedenen  Stammes  wohnend  und  andere  Griechenstämme 
einwandernd.  Die  für  uns  in  dieser  ersten  kenntlichen  Periode 
neben  einander  erscheinenden  Stämme  werden  auch  wohl  all- 
mählich neben  und  über  einander  gerückt  sein,  allein  das  ist  nicht 
mehr  oder  noch  nicht  zu  unterscheiden.  Der  Stofs  der  Nach- 
rückenden kam  von  Norden;  zuerst  kamen  die  nahverwandten 
Thessaier  und  ßüoter  und  besetzten  die  nach  ihnen  benannten 
Gebiete.  Dort  und  weit  über  diese  Lande  hinaus  bis  an  das 
Ionische  Meer  safs  das  Volk,  das  nachher  in  seinen  neuen,  nach  ihm 
benannten  Wohnsitzen  ^ioXetg  genannt  wird,  d.  h.  „die  Bunten", 
wahrscheinlich  als  Mischvolk  so  benannt.  Ältere  Namen  von  ein- 
zelnen Gruppen  sind :  Magneten,  Phthioten,  Hellenen  in  Thessalien, 
üadmeer,  Minyer,  Graer^  in  Böotien.  In  dieser  Landschaft  ist  die 
Sprache  fast  spurlos  in  die  der  Einwohner  aufgegangen.  Anders 
war  es  iu  Thessalien,  wo  die  alten  Einwohner  als  Hörige  sitzen 
blieben:  hier  haben  schliefslich  die  eindringenden  Herren,  die 
Thessaier,  ihrer  Knechte  Idiom  angenommen;  daher  für  uns  die 
äoiische  Sprache  durch  Lesbisch  (XXI)  und  Thessalisch  (XX)  ver- 
treten ist. 

In  Attika,  Euboia,  auf  den  Kykladen,  im  Pcloponnes  safs  in 
unzählige  kleine  Herrschaften  und  Landschaften  gespalten  ein  an- 
deres gleichfalls  eines  Kollektivnamens  entbehrendes  Volk,  die 
älteste  kenntliche  Bevölkerung  Griechenlands:  sie  stehen  den  Ein- 
wanderern noch  ferner  als  die  Äoler.  Sie  weichen  aus  dem  Pclo- 
ponnes allmählich  ganz  und  gar  vor  den  über  die  Rhia  eindrin- 
genden Fremdländern  (Dorern  und  Eleern),  und  auch  in  den 
Küstenstrichen  des  Peloponnes,  wo  sie  sich  am  längsten  als  Unter- 
worfene hielten,  wie  Kynuria,  Troizen,  Sikyon,  ist  ihre  Sprache 
verkommen.  Nur  im  Innern,  in  den  arkadischen  Bergen  und  auf 
der  Hochebene  von  Tegea,  blieben  sie  in  ihrer  Eigenart,  wenn 
auch  allmählich  wie  dem  Meere  so  der  Kultur  entfremdet;  da  hielt 
sich  das  Arkadische  (XXII),  das  sich  am  Rande  der  hellenischen 
Welt,  aufKypros,  eine  andere  Fortexistenz  erwarb  (XXHI).  Aber 
diese   Mundarten,  früh  gelöst  von  ihren   Schwestern,  erscheinen 


1)  Kydatbeo  151. 
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für  uns  im  Verfalle.  Rein  und  in  jeder  Beziehung  als  die  voll- 
koninienste  griechische  Rede  tönt  das  Attische^),  dem  die  Sprache 
Euhoias  und  der  Kykladen  am  nächsten  steht  (XXVI,  XXV);  doch 
lag  Euboia  den  Einflössen  Böotiens,  also  einst  äolischen^)  ausge- 
setzt, und  die  Inseln  wurden  zum  Teil  eine  Etap])e  für  die  Aus- 
wanderer; spater  strömten  dieselben  gar  auf  sie  zurück,  als  sich 
der  Strom  in  Asien  staute^).  Dort  verschmolzen  die  mannig- 
faltigen Vülkerbrocken ,  welche  die  dorische  Wanderung  hinüber- 
warf, zu  einer  neuen  Einheit,  deren  Unterschiede,  so  fühlbar  sie 
sind,  doch  vor  dem  Gemeinsamen  verschwinden,  und  diese  Ein- 
heit borgte  den  Namen,  Javoner,  aus  der  Sprache  der  barbarischen, 
wahrscheinlich  aber  gar  nicht  so  gewaltig  stammfremdcn,  jedenfalls 
indogermanischen  Bevölkerung,  die  sie  teils  zurückdrängten,  teils 
sich  amalgamierten.  Nach  diesem  gröfsten  Zweige  nennen  wir 
den  ganzen  Sprachstamm  ionisch.  Die  eigentlichen  lonier  aber, 
die  asiatischen,  haben  nach  Norden  in  äolisches,  nach  Süden  in 
dorisches  Gebiet  übergegriffen  und  Koloniecn  nach  allen  Meeren 
gesandt,  sie  haben,  als  ihre  Sprache  noch  minder  zerrüttet  war, 
als  oder  der  Heimat,  dem  Attischen  und  Nesiotischen,  näher  stand, 
das  Epos  (in  Nordionien),  im  sechsten  Jahrhundert,  als  die  Sprache 
schon  sehr  zersetzt  war,  die  Prosa  (in  Milet)  geschaffen  (XXIV);  wäh- 
rend der  Macht  Athens  zurückgedrängt,  iiaben  sie  endlich  in  Alexanders 
Weltreich  ganz  besonders  auf  die  Bildung  der  orientalischen 
Vulgärsprache  Einflufs  gehabt. 

Das  asiatische  Ionisch  ist,  wie  das  Volkstum  der  lonier,  keine 
reine  Sprache.  Ein  Ingrediens  kennen  wir  in  der  Reinheit,  die 
Sprachen  von  Athen,  Ohalkis,  Thasos;  Äolismen  sind  wenigstens 
im  Norden  vorhanden  und  erklärlich,  aber  es  bleibt  ein  Rest.  Es 
safscn  in  Hellas  ja  aucii  andere  Volksstämnie ,  als  die  Herakliden 
kamen ,  und  deren  zersprengte  Reste  linden  wir  an  vielen  Ecken 
auch  in  der  neuen  Zeit.  Da  sitzen  um  Oeta  und  Parnafs  Aenianer, 
Doloper,  Oeläer,  Phoker,  Lokrer,  am  Ionischen  Meere  Akarnanen, 
Thesprolcr,  Molosser:  auch  die  Stämme,  welche  den  alten  Ätoier- 
namen  wieder  aufgreifen,  gehören  wohl  zum  Teil  hierher.  Auf 
den  ionischen  Inseln  und  um  den  korintiiischen  Golf  finden  wir 
Achäer,  die  es  einst  aucii  in  Sparta  gab;  Dryoper  oder  Minyer  giebt 

M  Dals  C.  das  Attische  ausgeschlossen  hat,  ist  voo  ihm  gerechtfertigt. 
*  *)  Aufser  Kyme  zeigen  das  die  magnetischen  Dryoper  von  Karystos 
(Antigonos  135).  Über  die  relativen  Volksnamen  Pelasger  und  Dryoper 
Kydatheu   145.     Ich  könnte  das  aber  viel  weiter  ausführen. 

')  Dafür  ist  durch  die  neuerdings  entdeckten  alten  Steine  von  Amorgos 
Merkwürdiges  bekannt  geworden.  Denn  512,  513  durfte  Ca uer  nicht  zo  den 
milesischeu  Inschriften  stellen;  die  Schrift,  gemischt  wie  auf  dem  Stein 
des  Mikkiades,  weist  sie  den  Inselgriechen  zu:  und  auch  das  Alter,  durch 
ein  gebrochenes  Iota  bezeichnet,  weist  über  die  Zeit  der  samischen  Kolonie 
hinaus,  die  um  650  gesetzt  wird;  milesisch  sind  erst  511,  514,  515.  —  C. 
wird  übrigens  gut  thun,  für  das  Nesiotische  die  Vaseninschrifteo  heraozu- 
ziehen.  Z.  B.  die  Würzburger  Phineusschale  stammt  aus  einer  Gegend,  welche 
das  e  in  der  von  Dittenberger  erkannten  Weise  differenzierte. 
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es  in  Hermione,  beiden  Asine,  Triphylien.  Die  Sprachen  sind 
teils  gar  nicht,  teils  erst  aus  späterer  Zeit  bekannt,  haben  sich 
auch  zum  Teil  in  der  Vereinzelung  sonderbar  entwickelt.  Aber 
sie  erscheinen  unter  sich  nahe  verwandt,  dem  dorischen  Kollektiv- 
begriff näher  stehend  als  dem  ionischen  und  äolischen,  dennoch 
sind  sie  nicht  dorisch.  Der  dorische  Adel  annektierte  die  Götter 
und  Heroen  der  Achäer,  ja  wollte  zuweilen  selbst  achäisch  sein. 
In  Achaia  wollten  die  lonier  gesessen  haben,  und  das  Epos  ver- 
wendet den  Achäernamen  als  kollektiven.  Die  achuische  Demeter  ist 
bei  den  vorböotischen,  also  äolischen,  Kadmeern  und  Graern  Stamm- 
gottheit.  Wahrscheinlich  heifst  äxcctog  adlich.  So  scheinen  alle  Helle- 
nen an  dem  Namen  zu  participieren,  den  doch  nur  ein  historischer 
Stamm  trägt.  Die  Sprache  zeigt  aber,  dafs  mit  diesem  Stamme 
sehr  viele  jetzt  Zersplitterte  verwandt  sind.  Die  Sprache  zeigt 
eine  verlorne  Einheit,  welche  Tradition  und  Sage  postulieren. 
Die  Achäer  sind  ein  Kollektivbegriff  für  die  Volksstämme,  die  vor 
den  Dorern  unter  loniern  und  Äolern  safsen,  den  Dorern  ver- 
wandt. Die  Sprache  löst  das  Rätsel,  welches  der  Achäei*name  in 
der  homerischen  Sage  und  in  der  Historie  aufgiebt.  Wenn  wir 
erst  die  Sage  besser  zu  benutzen  gelernt  haben  werden,  wird  uns 
die  achäische  Einwanderung  als  die  Vorläuferin  der  heraklidischen 
erscheinen.  Schon  jetzt  ist  dies  Kollektivum  den  drei  anderen, 
äolisch,  ionisch,  dorisch  zuzufügen :  man  sehe  sich  nur  die  Sprachen 
an,  die  C.  X  2  XI — XIV  XVI  XVIII,  wie  sie  jetzt  vorliegen  auch 
H  XIX  und  zum  Teil  Hl  2  vereinigt. 

Von  den  Einwanderern  verloren  die  Thessaler  fast  ganz  ihre 
Mundart  durch  ihre  äolischen  Penesten;  dagegen  blieben  ihre 
Brüder,  die  Böoter  (XVII),  für  sich,  und  nur  die  lautliche  Zer- 
setzung legt  von  der  Mischung  mit  achäischen  und  äolischen  Ele- 
menten Zeugnis  ab.  Eben  so  bleibt  das  Eleische  eine  Sprachinsel 
(XV);  möglich  dafs  es  der  verschollenen  Mundart  der  Eurytanen, 
Ophioneer  und  ähnlicher  Barbaren  verwandt  war,  die  in  dem  Jung- 
ätolischen  untergegangen  sind.  Die  Eleer,  diese  Umbrer  Griechen- 
lands, haben  infolge  ihrer  religiösen  Bedeutung  früh  zwar  viel 
geschrieben;  aber  nie  entwand  sich  ihre  Mundart  der  formlosen 
Rohheit,  ebensowenig  wie  die  des  dorischen  Stammes,  der  Kreta 
besetzte  (VI).  Die  Einwanderer  waren  eben  noch  vollkommene 
Barbaren ;  Achäer  und  lonier  mufsten  sie  erst  allmuhlich  zu  Menschen 
machen.  So  hoben  sich  vor  allem  die  Spartaner  in  Staat  und 
Sitte  zu  herber,  strenger,  charakteristischer  Schöne,  die  auch  ihre 
Sprache  gezeigt  hat,  ehe  alles  sich  zur  Manier  verhärtete ;  wenig- 
stens einen  Nachklang  der  alten  Gröfse  zeigen  die  Texte,  sowohl 
die  des  Mutterlandes  (I  1)  als  auch  die  der  Kolonieen  (I  2,  VII); 
nur  die  nach  Pamphylien  versprengten  Splitter,  die  zudem  nur 
der  gemischten  Phyle  angehört  haben  werden,  deren  Namen  sie 
tragen,  versanken  in  ihrer  Vereinzelung  in  Barbarei.  Ebenbürtig 
den  Spartiaten  ist  Argos,  nicht  sowohl  im  Mutterlande  (Hl  1),  wo 
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viel  Formlosigkeit  bleibt,  als  in  den  Kolonieen ,  welche  loniens 
Nacbbarschafl  mit  Kulturelementen  versieht  (III  2  zum  Teil,  3, 
VIII,  IX).  Aber  bis  auf  die  Höhe,  welche  sonst  nur  lonier  und 
AoJer  erreicht  haben,  bis  zu  einer  nationalen  Littcratur,  bringen 
es  lediglich  die  von  Süden  nach  Norden,  also  zeitlich  am  spätesten, 
vorgeschobenen  Korinther  und  Megarer  mit  ihren  Pflanzstädten 
(IV  1,  2,  V).  Bei  ihnen  ist  ionischer  Rinflnfs  unverkennbar;  sie 
selbst  wirken  tief  auf  achäische  Stämme.  Endlich  waren  eine 
Anzahl  dorischer  Familien  am  Parnassos  sitzen  geblieben,  weil  sie 
der  Reichtum  und  der  Einflufs  des  alt-achäischen  Apolloheilig- 
tumes  von  Delphi  fesselte.  Sie  hielten  zäh  an  ihrem  Volkstum, 
das  sie  sogar  mit  Kreta  verbanden,  und  das  ihrem  Gotte  die 
geistige  Herrschaft  fiber  Sparta  garantierte.  So  hielten  sie  bis  in 
das  fünfte  Jahrhundert  hinein  Reste  ihrer  Mundart  fest  (X  1),  die 
sie  dann  doch  an  die  umwohnenden  Achäer  (Phoker)  verloren, 
während  sie  diese  politisch  vernichteten,  bis  die  sich  vor  unsern 
Augen  erst  bildende  älolische  Nationalität  und  Sprache  mit  dem 
gröfsten  Teile  Nordgriechenlands  auch  Helphi  verschlingt.  Dafs 
höher  im  Norden  Völker  safscn,  die  einerseits  den  Dorern,  ihren 
einstigen  Nachbarn,  andererseits  den  Italikern  verwandt  waren, 
jene  Völker,  die  wir  in  die  Makedonen  aufgehen  sehen,  erschliefsen 
wir  sicher  aus  historischen  Angaben:    originale  Urkunden  fehlen. 

Die  Anordnung  der  einzelnen  Steine  innerhalb  der  Dialekte 
wird  im  aligemeinen  chronologisch  sein  müssen;  aber  es  kommt 
darauf  wenig  an.  Die  Anmerkungen  können  in  einem  Buche, 
das  nur  sprachlichen  Zwecken  dient,  das  Sachliche  nicht  er- 
schöpfen; sie  mögen  sich  darauf  beschränken  den  Zeitansatz  zu 
motivieren.  Denn  das  durfte  eine  Verbesserung  sein,  die  C.  not- 
wendig vornehmen  mufs,  dafs  er  vor  und  hinter  den  Abdruck 
des  Textes  in  fester  Reihenfolge  und  festen  terminis  das  Unerläfs- 
liehe  angiebt,  vorher  Fundort,  resp.  Herkunft  und  Material  der 
Urkunde  (wobei  freilich  gleichgültig  ist,  ob  Kalkstein  oder  Tuff, 
blauer  oder  weifser  Marmor),  dann  den  Text,  dann  Zeit  und 
Schriftart,  dann  Litteralurangaben,  ganz  Kurz,  dann  Varianten, 
dann  etwaige  Bemerkungen.  Wenn  er  sein  Buch  durchsehen 
wird,  wird  er  eben  so  viel  Überflussiges  wie  Fehlendes  Gnden. 
Das  sind  ja  Kleinigkeiten,  aber  sie  machen  in  der  (lesamtheit  ein 
Buch  brauchbar.  Die  Sicherheit  in  diesen  Kleinigkeiten  macht 
jede  Bekkersche  Ausgabe  zu  einer  wissenschaftlichen.  C.  wird 
auch  in  dieser  Hinsicht  an  der  eben  erscheinenden  Dittenberger- 
schen  Syiloge  lernen  können  und  ohne  Zweifel  gerne  lernen  mögen. 

Mit  etwas  ganz  Kleinem  zu  schliefsen:  in  einem  grammatischen 
Buche  stören  Fehler  wie  lüera  und  seculum  doppelt.  Ich  hofle, 
wer  Einsicht  und  guten  Willen  hat,  wird  nicht  verkennen,  dafs 
es  eine  Anerkennung  ist,  wenn  ich  den  Delectus  für  verbesserungs- 
bedürftig,  aber  auch  für  verbesserungswürdig  halte.  —  Diese  Re- 
zension habe  ich  gelassen,  wie  sie  Ende  Oktober  niedergeschrieben  war. 

Göttingen.  U.  v.  W^ilamowitz-Moellendorff. 
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Brost  Bacbof,   Griechisches  Elemeotarbach.  I.Teil.   Gotha,  Fried- 
rich Andreas  Perthes,  1883.     Vll[  uod  232  S.     2,40  M. 

Das  vorliegende  Elementarbuch,  für  den  griechischen  Anfangs- 
unterricht, also  für  iilB,  bestimmt,  will  „den  Schüler  durch  einen 
seinem  Alter  und  seinen  Kenntnissen  angemessenen  Übungsstuff 
sachlich  und  sprachlich  besser  auf  die  Schriftsteller-Lektüre  vor- 
bereiten, als  dies  durch  die  meist  nur  mit  Rücksicht  auf  bestimmte 
Formen  ausgewählten ,  vielfach  inhaltslosen  oder  auch  ganz  un- 
Terständlichen  Einzelsälze  mannigfachsten  Inhaltes  zu  geschehen 
pflegt."  Der  Schüler  soll  dabei  Gelegenheit  erhalten,  sein  auf 
anderen  Gebieten  bereits  erworbenes  Wissen  zu  verwerten.  Zu 
diesem  Behufe  macht  ein  im  Text  beigefügtes  L  wiederholt  auf 
die  Übereinstimmung  mit  der  bereits  früher  angeeigneten  latei- 
nischen Syntax  aufmerksam ;  sodann  werden  allmählich  auch  andere 
wichtige  Hegeln  mitgeteilt  und  wiederholt  angewandt,  deren  Un- 
keootnis  die  Lektüre  der  Anabasis  so  sehr  erschwert.  Diese 
Regeln,  37  an  der  Zahl,  sind  auf  S.  128 — 136  besonders  zu- 
sammengestellt; sie  beziehen  sich  auf  den  Gebrauch  der  Prä- 
positionen, Partikeln,  Pronomina,  Partizipia,  Kasus,  Tempora, 
Modi ,  Negationen ,  die  Bedingungs-,  Aussage-  und  Folgesätze. 
Die  Fassung  dieser  Hegeln  ist  präzis  und  leicht  verständlich,  zum 
Teil  durch  kurze  Beispiele  unterstützt,  etwa  in  der  Weise,  wie  sie 
T.  Bamberg  jetzt  einigen  seiner  deutsch-griechischen  Übungs- 
stücke angefügt,  und  der  Unterzeichnete  in  seiner  Besprechung 
derselben  (in  dieser  Zeitschrift  1882  S.  232,  sowie  in  N.  Jahrb. 
f.  Pädag.  1883  S.  9)  beurteilt  und  ergänzt  hat.  Es  hätte  sich 
wohl  empfohlen,  dafs  Verf.  diese  Hegeln  in  systematischer  An- 
ordnung oder  nach  ihrer  Zusammengehörigkeit  aufzählte,  statt  in 
der  Reihenfolge,  wie  sie  je  bei  der  ersten  Anwendung  citiert 
werden.  Da  die  Citate  numeriert  sind  und  häufig  wiederkehren, 
so  wäre  für  den  Gebrauch  eine  Schwierigkeit  nicht  zu  besorgen 
gewesen. 

Die  reichhaltigen,  für  mehr  als  1  Jahr  Stoff  bietenden  griechi- 
schen Leseslücke  und  die  jedesmal  zugehörigen  deutschen  Übungs- 
stucke schlielsen  sich  mit  allmählich  steigender  Schwierigkeit  an 
die  einzelnen  Kapitel  der  Formenlehre  bis  einschliefslich  der  Verba 
auf  fii  an.  Letztere  im  Abschnitt  XV  sowie  Abschnitt  XVI  sollen 
der  Anabasis  vorarbeiten,  können  aber  in  HIB  auch  unberücksichtigt 
bleiben.  Nur  die  Anfangssätze  zur  L  und  IL  Deklination  bieten  nach 
der  Natur  derselben  keinen  zusammenhängenden  Stoff;  die  übrigen 
Übungsstücke  sind  zusammenhängend  und  meist  dem  Gebiete  der 
griechischen  Mythologie  und  Geschichte  entnommen,  natürlich  mit 
Rucksicht  auf  die  zu  übenden  oder  bereits  erklärbaren  Formen 
mehr  oder  weniger  stark  umgearbeitet.  Um  frühzeitig  dabei  Ver- 
balformen zu  verwenden,  sind  für  die  Stücke  1 — 16  Formen  des 
Präsens,  17 — 30  des  Futurums,  von  da  ab  des  Aoristus  Akt.  und 
Med.  und   bis  zum  Abschnitt  Vlll   nur  das  syllabische  Augment 
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gebraucht.  Von  da  an  beginnt  die  systematische  Einübung  des 
Verbun)s. 

Soweit  es  die  griechischen  Stücke  und  die  Anordnung  des 
Buches  anbetrifft,  kann  man  das  Verfahren  des  Verfassers  nur 
als  praktisch  und  zweckmufsig  billigen.  Allein  die  deutschen 
Übungsstucke  sind  ohne  eingehendere  Besprechung  als  Exercitia 
meist  noch  nicht  verwendbar,  weil  zu  schwer.  Und  das  ist  zu 
bedauern.  Zwar  hat  Verf.  die  Vokabeln  für  die  Abschnitte  I — IV 
(1 — 36)  noch  in  einer  Art  von  systematischer  Ordnung  zusammen- 
gestellt; auch  sind  in  den  Abschnitten  Vlll  B— D,  XIV  und  XV 
die  gehäuften  Verba  contracta,  liqnida  und  auf  fit  systematisch 
geordnet;  aufserdem  sind  auf  S.  126 — 127  die  vorweg  genom- 
menen Verbalformen  in  einer  auch  durch  den  Druck  sehr  über- 
sichtlichen Tabelle  vereinigt,  sowie  sich  auch  ein  Schema  für  die 
Bildung  des  Futurums  und  Aorists  angefügt  findet.  Auf  S.  167 
bis  202  endlich  ist  ein  vollständiges  griechisch-deutsches,  203  bis 
232  ein  deutsch-griechisches  Wörterverzeichnis  alphabetisch  nach- 
getragen. Allein  alle  diese  Hülfen  können  wenigstens  im  1.  Se- 
mester die  Schwierigkeiten  nicht  abwenden,  welche  dem  Anfanger 
die  Übersetzung  vielfach  komplizierter  deutscher  Sätze,  wie  sie 
sich  von  IV  ab  finden,  bereiten  mufs.  Hier  hätte  Ref.  noch  mehr 
Beschränkung  auf  die  unerläfsliche  Einübung  der  Formen  an 
einfachen  ad  hoc  gebildeten  Sätzen  gewünscht,  wie  er  sie  z.  B. 
in  den  Übungsbüchern  v.  Bambergs  als  zweckmäfsig  anerkannt  hat 
Es  wird  auf  die  oben  citierten  Besprechungen  dieser  Frage  nament- 
lich gegenüber  Vollbrechts  Ansichten  verwiesen,  welche  letztere 
Bachof  ja  selbst  in  der  Philologischen  Rundschau  1S83  zum  grofsen 
Teil  und  mit  Recht  bekämpft  hat. 

Immerhin  aber  wird  sich  Bachofs  Buch  in  den  Händen  eines 
geschickten  Lehrers,  welcher  dem  Anfänger  geeignete  leichte 
Übungssätze  zu  bilden  und  auf  die  schwierigeren  des  Elemen- 
tarbuchs vorzubereiten  versteht,  nach  Form  und  Inhalt  mit 
gutem  Erfolge  benutzen  lassen.  Das  Buch  vermeidet  bei  dem 
gerechten  Streben,  inhaltsleere  Übungen  durch  wirkliche  Lektüre 
zu  ersetzen,  in  anerkennenswerter  Weise  wenigstens  die  Mifs- 
stände,  welche  die  vom  Ref.  auch  in  der  Ztschr.  „Gymnasium'^ 
1883  S.  78  f.  besprochene  Methode  Vollbrechts  und  die  Anlage 
seines  Lesebuches  aus  Xenophon  mit  sich  bringen  mufs.  Dabei 
ist  in  Bachofs  Buch  die  wissenschaftliche  Methode  nicht  auTser 
Acht  gelassen;  das  Buch  läfst  sich  neben  jeder  Grammatik  ge- 
brauchen; auch  zeugt  dasselbe  von  grofser  Sorgfalt  in  innerer 
wie  äufserer  Beziehung.  Druckfehler  sind  —  abgesehen  von  S.  51 
äfial^ccp  —  nicht  bemerkt  worden.  —  Für  Ober- Tertia  hat  der 
Verf.  noch  ein  kleines  Heft  mit  deutschen  Übungsstücken  zur 
Einübung  der  Verba  anomala  mit  möglichster  Berücksichtigung  der 
Anabasis  in  Aussicht  gestellt 

Wittstock.  Richard  Grofser. 
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Dr.  Val.  HiDtner^  Griechische  Schalgrammatik.  Zweite  ver- 
besserte Auflage.  Wien,  Alfred  Holder,  1SS3.  XX  und  256  S.  gr.  8. 
Preis  1  fl.  10  kr. 

Durch  Erlafs  des  Kultusministeriums  ist  in  Österreich  1S83 
die  griechische  Schulgrammatik  von  Val.  Hintner  approbiert  wor- 
den, nachdem  bis  dahin  die  von  Curtius  ausschliefslich  dominiert 
hatte.  Die  folgende  Besprechung  betrifft  die  zweite  Auflage,  welche 
schnell  der  ersten  gefolgt  ist;  doch  werden  der  Kürze  wegen  die 
nicht  unerheblichen  Abweichungen  dieser  Auflage  von  der  ersten 
eine  besondere  Berücksichtigung  nicht  finden. 

Der  Flexionslehre  schickt  H.  die  Lautgesetze  voraus,  die  frei- 
lich nur  15  Seiten  einnehmen,  aber  Schulern  des  Schwerverständ- 
lichen, ja  des  Unverständlichen  genug  bieten.  Es  dürfte  angemessener 
sein,  z.  B.  die  Bemerkungen  über  Metathesis  den  für  Lehrer  be- 
stimmten sprachwissenschaftlichen  Erläuterungen  zuzuweisen,  welche 
in  der  Vorrede  versprochen  werden,  und  bei  Lautveränderungen 
wie  des  x*  in  (Sa,  des  di.  in  C  den  Gesichtspunkt  der  Assimilation 
in  der  Schulgrammatik  fallen  zu  lassen.  Unbedenklich  scheinen 
mir  dagegen  die  dem  Lateinischen  entstammenden  Regeln,  die  in 
diesem  Zusammenhange  sonst  nicht  begegnen,  dafs  ein  Vokal  vor 
einem  andern  Vokal  und  vor  vt  verkürzt  zu  werden  pflegt.  Nach 
der  ersten  Regel  nimmt  IL  späterhin  auch  für  rifiäu)  den  Charak- 
ter fl  an  und  verwirft  die  Produktion  eines  Charakters  ä  in 
TifAijcWj  hifitjda  u.  s.  w.;  nach  derselben  erkläii  er  mit  Leichtig- 
keit die  Ableitung  der  Form  Tifirj&e-tfj'y  und  der  für  T&fxtjd'oi 
vorauszusetzenden  offenen  Form  iififjd'i-co  von  dem  Aoriststamme 
Tifjk^&fj.  Die  zweite  Regel  erklärt  die  Kürze  in  dem  eigentlich 
kontrahierten  Stamme  nä^n;,  in  dem  l^artizipalstamme  Ttfifjd-evty 
in  dem  Imperativ  t&fitjd'ivTcov.  Dies  sind  nur  Proben  von  der 
Fruchtbarkeit  dieser  Neuerungen.  —  Zu  korrigieren  sind  in  diesen 
Lautgesetzen  die  Ausdrücke  Proklisie  und  Enklisie  in  Proklisis 
und  Enklisis.  Denn  eyxhaig,  nicht  iyxhaiaj  ist  von  den  griechi- 
schen Grammatikern  gebraucht  und  erheischt  als  Analogon  ngo- 
xX&ctg  wie  auch  heQoxlKfig  (§  93  u.  475);  als  germanisierte 
Formen  würden  Enklise,  Proklise,  Ifeterokiise  zu  gebrauchen  sein 
(vgl.  Hypothese  von  vno&satq).  Die  Bemerkung  über  id^Qavod-fiP 
in  $  32.  4  Anm.  beruht  auf  falscher  Silbenabteilung. 

Die  Vorbemerkungen  sind  natürlich  nicht  dazu  bestimmt,  die 
Vorlage  des  allerersten  Unterrichtes  zu  bilden,  sondern  sie  sollen 
als  Zusammenstellung  der  abstrakten  Gesetze,  welche  bei  der  Bil- 
dung der  konkreten  Formen  der  Deklination  wie  der  Konjugation 
obwalten,  von  dem  Anfänger  nach  Bedarf  zu  Rate  gezogen  wer- 
den. Es  ist  nun  ein  Mangel  dieser  Grammatik  wie  aller  mir 
bekannten  Schulgrammatiken  —  die  in  Preufsen  verbreitetste 
V.  Bambergs  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  nicht  ausgenommen,  während 
sich  die  älteren  Aullagen  in  diesem  Punkte  vorteilhaft  unterschie- 
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den  — ,  dafs  sie  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Unterrichts  trotz 
der  erwähnten  Bestimroung  der  Vorbemerkungen  diese  z.T.  geradezu 
zum  Substrate  des  Unterrichtes  macht.  Denn  der  Anfanger,  der 
&fdj  ßaaiXsia,  Mov(ta,  vixfj  zu  flektieren  golernt  hat,  beherrscht 
wohl  den  Wechsel  des  Ausganges,  aber  nicht  —  und  dies  ist 
erfahrungsmäfsig  bei  der  Aneignung  der  A-  und  0-DekIination 
das  Schwierigere  —  den  Wechsel  des  Accentes,  der,  so  klar  auch 
die  Accentregeln  in  den  Vorbemerkungen  gefafst  sein  mögen,  als 
die  unerläfsliche  Vorbedingung  zu  sicherem  Fortschreiten  mit  Be- 
rücksichtigung aller  denkbaren  Fälle  in  Paradigmen  zu  sinnlicher 
Anschauung  gebracht  werden  mufs.  Das  aber  soll  die  Grammatik 
ganz  leisten  und  nicht  bei  teilweiser  Erfüllung  der  Anforderung 
die  Ergänzung  dem  Verstände  des  Schillers  überlassen,  der  sich 
das  Fehlende  auf  Grund  der  Vorbemerkungen  selbst  konstruieren 
könne.  Ich  will  die  Konsequenzen  des  letzteren  Verfahrens  nicht 
weiter  ausmalen  und  verweise,  um  nicht  Gesagtes  zu  wiederholen, 
auf  meine  Bemerkungen  in  der  Philologischen  Wochenschrift  1882 
S.  207.  —  Anerkannt  werden  mufs,  dafs  H.  wie  überhaupt  in 
seiner  Grammatik  so  auch  unter  A-  und  0-Deklination  manchen 
Ballast  über  Bord  geworfen  hat,  der  seit  langer  Zeit  unsere 
Schulgrammatiken  beschwert.  Als  verbesserungsbedürftig  bezeichne 
ich  die  Worte  in  den  Erl.  zu  $  37:  „Stämme  auf  ä  sind,  wenn 
dem  a  vorhergehen  er  oder  die  Doppelkonsonanten  t,  ?,  tp,  ats 
(tr),  XX  [letztere  Verbindungen  auch  Doppelkonsonanten?],  ferner 
a^v  bei  weiblichen  Benennungen.  Der  Grund  hiervon  (wovon?) 
ist,  dafs  ursprünglich  ^  vor  dem  Stammvokal  stand'^  Die  Erwäh- 
nung des  dorischen  Gen.  müfste  die  des  ionischen  auf  -s(o  nach 
sich  ziehen,  der  sich  ja  in  attischen  Schriftstellern  nicht  eben 
selten  findet.  Freilich  vermifst  man  noch  mehr  unter  den  Kon- 
traktis  der  A- Deklination  yri  und  unter  den  kontrahierten  Adjekti- 
ven der  A-  und  O^Deklination  aqyvQovq^  a,  ovVj  dessen  Erwäh- 
nung in  den  Vorbemerkungen  §  23  Anm.  1  den  Ausfall  in  §  48 
doch  jedenfalls  nicht  kompensieren  soll. 

In  der  Behandlung  der  dritten  Deklination  weicht  H.  nicht 
selten,  doch  nicht  so  wesentlich  von  Curtius  ab,  dafs  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  Verschiedenheiten  beider  von  Interesse  wäre. 
Manches,  das  letzterer  den  Erläuterungen  vorbehalten  hat,  steht 
bei  fl.  in  der  Schulgrammatik,  z.  B.  dafs  der  kontrahierten  Form 
i^SioD  die  offene  iidioaa  zu  Grunde  liege,  dafs  ccidoog  eigentlich 
einen  Stamm  auf  (T  habe,  dafs  auf  Inschriften  auch  Feminina  auf 
0}  vorkommen  wie  [^Qiffioi,  dafs  yiaqUai.  und  %aqi€(SCa  auf 
einen  ^ebenstamm  x^^^^^  zurückzuführen  seien.  Die  letzte  Be- 
merkung, wie  wir  später  sehen  werden  von  den  aufgeführten  vier 
die  einzige,  die  in  der  Schulgrammatik  einen  Platz  verdiente,  er- 
innert mich  daran,  dafs  H.  §63^  %aQLst-ia  —  xaqisaaa  auf  eine 
Stufe  gestellt  hat  mit  fxovt-ta  sxovaa,  wo  *  mit  dem  Stamm- 
charakter T  in  (T  übergebe,   vor  dem  v  mit  Ersatzdehnung  aus- 


aDgez.  vouP.  WeifseDfels.  121 

falle;  der  Leser  war  vielmehr  auf  §  29^  KQtjvKx-KQfjatra  zu 
yerweisen.  Auch  lesen  wir  bei  H.,  was  Curtius  meines  Wissens 
nirgends  sagt,  dafs  Tgtog  aus  Tgaog,  S(jKag  aus  dfjtqyog  entstan* 
den  sei.  Anderseits  ist  der  Lernstoff  auch  hier  erfreulich  ver- 
einfacht: x^oig^  (f(ag,  (foig,  (^^Q  quälen  nicht  mehr  die  Schuler 
mit  ihren  unregelmäfsig  betonten  Genetiven,  seihst  nicht  6qg, 
dessen  entsprechende  Formen  in  der  Schulleklure  nicht  vorkom- 
men sollen.  —  Lax  ist  der  Ausdruck  §  64  Anni.  1,  wo  gesagt 
wird,  die  Part.  Perf.  Act.  seien  Stämme  auf  -ov:  unrichtig  §  61, 
denn  man  bildete  den  Vok.  rvQavvi,  der  Soph.  OR.  380  durch 
das  Metrum  sicher  gestellt  ist,  also  wohl  auch  natgl,  iXni,  daher 
richtiger  Koch  §  26,  3:  die  Oxytona,  aufser  die  auf  ig  idog, 
gebrauchen  den  Nom.  Sing,  zugleich  als  Vokativ. 

Die  Flexion  des  Adjektivums  und  Partizipiums  ist  an  geeig- 
neten Stellen  unter  der  des  Substantivums  mit  behandelt.  Somit 
folgt  auf  die  DekUnation  des  Substantivums  nur  eine  Übersicht 
der  behandelten  Adjektivklassen  und  —  analog  dem  Schlüsse  der 
Deklination  des  Substantivums  —  die  Flexion  der  unregelmäfsigen 
Adjektiva.  Die  Komparation  der  Adjektiva,  die  Bildung  der  Ad- 
*  verbia  und  ihre  Komparation  leiten  aber  zu  dem  meiner  Ansicht 
nach  äufserst  gelungenen  Abschnitt:  Pronomina.  Hier  giebt  H. 
aufser  der  Flexion  auch  Regeln  über  die  Verwendung,  welche  von 
der  Einübung  der  Formen  in  der  Praxis  unzertrennbar  sind. 
Vielleicht  entschliefst  sich  H.  in  späteren  Auflagen  in  dieser  Be- 
ziehung noch  weiter  zu  gehen,  ich  meine  §  118  Anm.  1  die  wich- 
tigsten Verbindungen  der  Präpositionen  mit  dem  Pronomen  per- 
sonale beizufügen,  §  12t  Anm.  t  nakdsvoa  ifiavioy  zu  flektieren 
und  dahinter  Verbindungen  wie  natdevca  (fe  zu  setzen,  §  127 
tig  naXg  und  naXg  ng  oder  dgl.  zu  deklinieren,  §  126  unter 
ogneq^  §  1 27  unter  oat^g  zu  bemerken,  dafs  sie  gewöhnlich  nach 
6  athog  resp.  nach  negiertem  Hauptsatze  stehen.  In  dem  Gebo- 
tenen sind  verbesserungsfähig  §  118  Anm.  3:  „Statt  des  Pron. 
(pers.)  der  dritten  Person  ....  werden  die  obliqen  Kasus  von 
avTog  ifse  gebraucht'^;  denn  in  der  Bedeutung  braucht  man 
avrog  nicht  als  Ersatz  des  Pron.  pers.;  §  126:  „Das  Pron.  rel. 
og,  ^,  6  hat  in  allen  Kasibus  den  spiritus  asper**;  ich  wurde 
hinzusetzen:  „und  einen  Accent'*;  besonders  aber  die  fast  rätsel- 
hafte Anm.  2  unter  §  118:  „Zur  Hervorhebung  dient  auch  das 
angehängte  yi:  sytoys,  avye,  ifAOtyfj  aber  ifiov  ys,  ifii  y«." 

Die  Lehre  von  der  Flexion  des  Verbums  unterscheidet  in  erster 
Linie  wie  üblich  die  Konjugation  mit  Bindevokal  und  die  ohne 
diesen.  „Bei  jener  erscheint  als  Bindevokal  von  fi  und  v  und 
im  Optalivus  der  0-Laut,  sonst  (von  r  und  a)  der  E-Lauf  Hier 
hätte  auch  der  Bindevokale  a  und  st  gedacht  werden  sollen.  Auf 
diese  und  wenige  andere  Vorbemerkungen,  in  deren  Wahl  sich 
H.  eine  frappierende  Beschränkung  auferlegt  —  wie  ihn  z.  B.  die 
Erwähnung  des  (nicht  weiter  definierten)  Augmentes  nicht  auf  die 
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Reduplikation  geführt  hat  —  folgen  die  vollständigen  Formen  von 
nmdevod  mit  sauberer  Trennung  ihrer  Bestand  teile,  deren  Benennung 
freilich  eben  wegen  der  Unzulänglichkeit  der  Vorbemerkungen  z.  T. 
noch  unbekannt  bleibt.  Darauf  „Verba  der  ersten  Hauptkonju- 
gation" und  zwar  zunächst  „Verba  der  vier  ersten  Klassen",  eine 
vor  der  Einteilung  in  Klassen  noch  unverstandliche  Überschrift, 
weiter  „Verba  der  zweiten  Hauptkonjugalion",  endhch  „Verba  der 
fuuflen  bis  achten  Klasse".  Da  letztere  Überschrift  gleichbedeu- 
tend ist  mit  der  gleich  folgenden  „Unregelmäfsige  Verba  der  ersten 
Hauptkonjugation",  also  die  Verba  der  vier  ersten  Klassen,  wie 
schon  jetzt  klar  ist,  nichts  anderes  sind  als  die  regelmäfsigen  Verba 
der  Konjugation  auf  -o),  so  ist  die  Disposition  unter  „Verbum" 
in  der  Hauptsache  die  übliche,  imr  dafs  naidsixa^  statt  unter  die 
erste  Haupikonjugation  gezogen  zu  sein,  den  Kopf  zu  dieser  und 
der  lAtr  Flexion  bildet.  Die  Magerkeit  der  Vorbemerkungen  macht 
nun  unter  „Verba  der  vier  ersten  Klassen"  sofort  unter  „Präsens 
und  Imperfektum"  eine  ausführlichere  Behandlung  des  Augmen- 
tes notwendig.  Da  indes  hier  wie  unter  den  Vorbemerkungen 
das  Plusquamperfektum  von  den  übrigen  historischen  Temporibus 
so  wenig  getrennt  ist,  dafs  sogar  die  Regeln  ausdrücklich  aufge- 
stellt werden  als  alle  drei  historische  Tempora  betreffend,  so  ahnen 
wir  bereits  die  dritte  Behandlung  des  Augmentes,  die  unter  „Plus- 
quamperfektum" folgen  mufs.  Die  Lehre  von  der  Reduplikation 
geht  dieser  voran,  Besonderheiten  der  Augmentation  und  der  Re- 
duplikation sowie  die  Unregelmäfsigkeiten  bei  den  Kompositis 
finden  noch  viel  später  ihre  Behandlung.  Diese  Trennung  des 
Zusammengehörenden  konnte  in  der  That  leicht  vermieden  werden. 
—  Die  Verba  der  ersten  Hauptkonjugation  werden  nun  analog  den 
Nominibus  nach  dem  Endlaute  des  Stammes  geteilt  in  vocalia, 
muta  und  liquida  —  die  in  vielen  Schulgrammatiken  übliche  Ein- 
teilung, und  dennoch  befremdend  nach  der  Überschrift  „Verba 
der  vier  ersten  Klassen",  die  auf  eine  Einteilung  in  fünf  oder 
mehr  Klassen  vorbereitet.  Der  Sinn  dieser  Überschrift  wird  erst 
klar  nach  den  Paradigmen  der  kontrahierten  Reihe  der  vocalia 
ttfido)j  noUia  und  dovX6(a\  er  beruht  auf  einem  zweiten  Di- 
visionsprinzip, mit  dem  uns  der  Abschnitt  „Stamm  des  Verbums" 
bekannt  macht.  Doch  hier  mufs  ich  weiter  ausholen.  —  Curtius 
unterscheidet  bei  denjenigen  Verben,  deren  Präsens-  und  Verbal- 
sfamm  ungleich  sind,  bekanntlich  Präsenserweiterung  und  reinen 
Verbalstamm  (Ism-  X^n-)  und  entwirft  nach  dem  Verhältnis 
des  Präsensstammes  zum  reinen  Verbalstamme  seine  8  Klassen. 
Nachdem  er  schon  in  seinen  allgemeinen  Vorbemerkungen  7 
Tempusstämme  unterschieden,  bespricht  er  nach  der  Aufstellung 
der  ersten  4  Klassen  die  Bildung  und  Flexion  der  7  Tempus- 
stämme mit  Berücksichtigung  der  4  Klassen,  wobei  er  von  manchen 
Verben  konstatieren  mufs,  dafs  sie  auch  noch  andere  Tempora 
als  Präsens  und  Imperfektum  von   der  Präsenserweiterung   ablei- 
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ien  und  nicht,  wie  man  nach  dem  Gegensatze  „Präsenserweite- 
rung —  reiner  Verbalstamm"  anzunehmen  geneigt  war,  vom  reinen 
Verbalstamme  (Isitpat  von  kftn^  ndnstxa  von  n€i&)»  Augen- 
scheinlich ist  es  dieser  Übelstand,  der  H.  zu  folgender  Neuerung 
bestimmt  hat.  Er  unterscheidet,  wo  es  nötig  wird,  Präsensstamm 
und  reinen  Stamm,  von  welchem  letzteren  alle  Tempora  mit  Aus- 
nahme des  Präsens  und  Imperfektum  abzuleiten  seien,  wofern  der 
Präsensstamm  nicht  auch  zur  Bildung  der  übrigen  Tempora  ver- 
wendet werde  (tatsa-tay).  Erleidet  nun  der  reine  Stamm  in 
einigen  Zeiten  eine  Vokalverkürzung,  so  teilt  er  ihn  in  einen 
starken  und  einen  schwachen  Stamm  (^iTtr  —  ^ifP'^t(f)^  von 
welchen  Arten  des  reinen  Stammes  in  manchen  Fällen  die  erstere 
identisch  ist  mit  dem  Präsensstamme  (lfm  —  XstTt-hrty  t9jx  — 
xfl%'Tä*,  tpevy —  q)8vy-(pvy).  Allerdings  bekennt  er  sich  zu  dieser 
Teilung  des  reinen  Stammes  in  Arten  nicht  mit  der  Deutlichkeit, 
mit  welcher  ich  dieselbe  referiert  zu  haben  glaube,  allein  nach 
dem  von  ihm  selbst  benutzten  Beispiele  j,^i(p'^^(f'^  unterliegt 
die  Richtigkeit  meines  Referates  keinem  Zweifel.  Verba,  die  ihren 
reinen  Stamm  in  einen  starken  und  schwachen  teilen,  heifsen 
starke,  solche,  die  ihn  ungeteilt  lassen  oder  vom  Präsensstamme 
alle  Zeiten  ableiten,  schwache.  Wie  Curtius  nimmt  nun  H.  das 
Verhältnis  des  Präsensstammes  zum  reinen  Stamme  als  principium 
divisionis  und  findet  dieselben  8  Klassen  wie  jener.  Wir  lesen 
nämlich:  Erste  Klasse  die  (im  Präsens)  unerweiterte  Klasse  der 
schwachen  Verba;  zweite  Klasse  die  unerweiterte  Klasse  der 
starken  Verba  (Dehnklasse)  u.  s.  w.,  was  faktisch  der  Einteilung 
von  Curtius  gleichkommt.  Genauer  betrachtet  beweist  auch  die 
Definition  der  zweiten  Klasse,  dafs  Ref.  oben  die  Teilung  des 
reinen  Stammes  in  Arten  durchaus  im  Sinne  H.s  vorgenommen 
bat.  Ich  behaupte  nun:  ll.s  Einteilung  der  Verba  in  8  Klassen, 
wiewohl  mit  der  von  Curtius  übereinstimmend,  enthält  einen  Feh- 
ler, welcher  der  von  Curtius  nicht  anhaftet.  Denn  das  Verhältnis 
des  Präsensstammes  zum  reinen  Stamme  —  das  war  das  gemein- 
same principium  divisionis  —  stempelt  allerdings  in  Curtius^  Sinne 
Verba  wie  aQxoD  und  njxw,  dessen  reiner  Stamm  ja  nach  Curtius 
ausschliefslich  tax  ist,  zu  Verben  verschiedener  Klassen;  aber 
nicht  so  in  H.s  Sinne,  nach  dem  Ttjx  nicht  nur  Präsensstamm, 
sondern  auch  der  starke  reine  Stamm  ist.  Weil  also  das  Ver- 
hältnis des  Präsensstammes  und  des  reinen  Stammes  in  H.s 
Sinne  in  den  ersten  beiden  Klassen  dasselbe  ist,  mufsten  von 
letzterem  beide  Klassen  zu  einer  verbunden  und  innerhalb  dieser 
das  Vorhandensein  resp.  Nichtvorhandensein  eines  schwachen  u  n  d 
eines  reinen  Stammes  zum  principium  subdivisionis  werden.  Denn 
dafs  Tfjx  nicht  reiner  Stamm,  sondern  nur  eine  Art  des  reinen 
Stammes  ist,  darf  nicht  ins  Gewicht  fallen.  —  Überdies  sind  die 
für  die  Klassifikation  wichtigen  Ausdrucke  unglücklich  gewählt 
und  nicht  immer  mit  der  wünschenswerten  Schärfe  auseinander 
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gehalten.  Nichts  ist  naturlicher  als  der  Schlafs,  dafs  ein  ver- 
stärkter Stamm  ein  starker  sei,  und  doch  wurde  diese  An- 
nahme dem  Leser  das  Verständnis  der  Klassifikation  unmöglich 
machen,  denn  der  (durch  t)  verstärkte  Stamm  von  ^inroa 
ist  6lnt  und  heifst  Präsensstamm,  der  starke  Stamm  dagegen 
ist  Qi(f,  er  und  der  schwache  Stamm  ^^(f  sind  Arten  des  reinen 
Stammes.  Ebenso  natürlich  ist  es,  nachdem  „die  verkürzte,  ab- 
geschwächte Form  des  Stammes  reiner  Stamm^'  genannt  worden 
ist,  in  den  verbis  vocalibus,  die  den  langen  Stammvokal,  den  sie 
alle  ursprünglich  haben  sollen,  im  Präs.  und  Imperf.  „gekürzt 
oder  geschwächt''  haben,  diese  Tempora  von  einem  schwachen, 
die  übrigen  von  einem  starken  Stamme  abzuleiten,  die  vocalia  also 
wegen  d('s  doppelten  Stammes  den  starken  Verben  zuzurechnen, 
was  ebenfalls  ganz  gegen  H.s  Einteilung  verstiefse.  Diesen  Irr- 
tümern, in  welche  Schüler  zweifellos  verfallen,  wird  vorgebeugt 
werden,  wenn  die  Anfügung  gewisser  Laute  und  Silben,  durch 
welche  aus  dem  reinen  Stamme  der  Präsensstamm  gewonnen 
wird,  durcbgehends  etwa  Erweiterung  heifst,  und  wenn  bei  der 
Erklärung  des  schwachen  Stammes  ausschliefslich  mit  den  Aus- 
drücken „Abschwächung,  abschwächen"  operiert  wird,  bei  der  Er- 
klärung eines  Präs.  wie  Ttfido}  dagegen  ausschliefslich  mit  „Kür- 
zung, kürzen*'.  —  Ich  kann  diesen  unerquicklichen  Passus  noch 
immer  niclil  schlielsen.  Nachdem  ich  die  Ausdrücke  „Präsens- 
stamm und  reinen  Stamm'',  „starker  Stamm  oder  Stamm  schlecht- 
hin und  schwacher  Stamm"  mit  der  fettesten  Schrift,  die  über- 
haupt in  dem  Werke  angewendet  wird,  gedruckt  gelesen,  glaubte 
ich  namentlich  den  letzten  Gegensatz  gehörig  festhalten  zu  sollen, 
um  mit  Erfolg  die  „Bildung  und  Flexion  der  übrigen  Tempora'* 
zu  studieren.  Aber  die  Vorbemerkung  des  neuen  Abschnittes: 
„Ist  im  Folgenden  vom  Stamme  die  Rede,  so  ist,  falls  ein  Ver- 
bum  zwei  Stämme  hat,  jedesmal  der  starke,  reine  Stamm  gemeint** 
belehrte  mich,  dafs  es  dessen  nicht  bedurfte,  dafs  nun  eine  neue 
Terminologie  die  alte  verdrängen  soll.  „Stamm**,  bisher  so  viel 
wie  .»starker  Stamm*',  soll  nun  bedeuten  „der  starke,  reine  Stamm''. 
Nach  dem,  was  oben  über  ^lm<o  gesagt  ist,  kann  ich  mir  aller- 
dings einen  starken  reinen  Stamm  (notabene  ohne  Komma)  und 
einen  schwachen  reinen  Stamm  denken;  ich  bin  aber  aufserdem 
angewiesen,  unter  Stamm  schlechthin  den  ersteren  zu  verstehen  — 
jetzt  treten  vermutlich  „stark**  und  „rein**  neben  Stamm  als 
Synonyme  auf.  Wenn  es  weiter  unter  Tempora  secunda  heifst: 
„Sowohl  im  Aor.  II  act.  und  med.  als  auch  im  Aor.  II  pass.  er- 
scheint der  schwache  Stamm,  und  zwar  bei  den  Verben  aller 
Klassen**,  so  werde  ich  abermals  stutzig  und  frage  mich,  ob  denn 
II.  auch  hier  die  früheren  Termini  aufgegeben  hat.  Denn  die  Verba 
rixTODj  yQä(p(Oy  xomiOy  axümoa  u.  s.  w.,  welche  hexov,  iygätf^pj 
ixonfjPj  i(fxa(p^p  bilden,  sind  nach  §  145,  2  schwach,  haben 
also  weder  einen  starken  noch  einen  schwachen  Stamm,  sondern 


aogez.  von  P.  VVeifsenfels.  125 

our  einen  reinen  SUmm,  und  zwar  yQ(i(f(a  diesen  bereits  im 
Präsens.  Nennt  nun  H.  jetzt  schwach,  was  er  oben  (§  144)  rein 
nannte,  oder  schiebe  ich  dem  Verfasser  etwas  Falsches  unter,  der 
TJelmehr  nur  in  den  angeführten  Worten  hinter  „pass."  einzu- 
fügen vergessen  hat  „der  starken  Verba**? 

Nachdem  H.  die  oben  erwähnten  4  Klassen  unterschieden, 
behandeil  er  „die  Bildung  und  Flexion  der  übrigen  Tempora'S 
d.  h.  der  nach  Behandlung  des  Präs.  und  Imperf.  übrig  bleiben- 
den, und  zwar  zunächst  der  Tempora  prima,  dann  der  Tempora 
secunda ;  den  Schlufs  aber  bilden  die  Verba  liquida.  Es  ist  jeden- 
falls DQehr  als  ein  subjektives  Urteil,  wenn  ich  sage:  schon  diese 
Cberschriften  beweisen,  dafs  der  Behandlung  des  Verbums  die 
ToJle  Übersichtlichkeit  abgehen  mufs.  Denn  erstens:  wer  sich 
über  die  Bildungen  niipa^'xa  oder  ntiffjva  unterrichten  will, 
sucht  vergebens  unter  den  ersten  beiden  Abschnitten,  welche  die 
Verba  liquida  nicht  ausschliefsen,  also  auch  darüber  Auskunft  ver- 
sprechen. Zweitens:  wenn  in  der  ausführlichen  Behandlung  der 
oben  erwähnten  4  Klassen  die  Verba  liquida,  also  einige  Verba 
der  ersten  Klasse  und  zwei  Unterabteilungen  der  vierten,  eine 
exceptionelle  Stellung  einnehmen  müssen,  warum  wurden  sie  vor- 
her mit  dem  Gros  der  ersten  Klasse  und  zwei  anderen  Unter- 
abteilungen der  vierten  vereinigt?  War  das  Prinzip,  welches  diese 
Vereinigung  erheischte,  auch  wissenschaftlich  berechtigt,  so 
erweist  es  sich  jetzt  als  praktisch  nicht  verwertbar  und  das  noch 
mehr,  wenn  wir  die  Abschnitte  Tempora  prima  und  secunda  ge- 
nauer besehen.  Denn  hier  werden  Verba  vocaiia  und  muta  ge- 
schieden, die  letzteren,  wo  es  nötig  wird,  noch  in  muta  auf  einen 
T-Laut  und  solche  mit  Guttural-  und  Labialslämmen  geteilt,  wäh- 
rend dagegen  die  Verba  der  drei  ersten  Klassen,  wenige  der  ersten 
ausgenommen,  und  zweier  Unterabteilungen  der  vierten,  friedlich 
nebeneinander  stehen.  Und  es  konnte  nicht  anders  sein,  weil 
eben  das  Einteilungsprinzip,  das  Verhältnis  des  Präsensstammes 
zum  reinen  Stamme,  wohl  wissenschaftlich  interessant,  aber  für 
die  Bildung  und  Flexion  iiTelevant  ist.  Darum  fort  mit  der  ge- 
lehrten Einteilung,  die  dem  Schüler  viel  Kopfschmerzen,  aber  nicht 
verwertbare  Kenntnisse  bringt,  ich  bedaure  über  die  Behandlung 
der  sogenannten  regelmäfsigen  Verba  auf  -co  von  Seiten  Il.s  so 
arteilen  zu  müssen  um  so  mehr,  als  dieselbe  so  recht  eigentlich 
Eigentum  des  Verfassers  ist,  obwohl  andererseits  ein  Teil  der 
Bedenken  sich  auch  gegen  Curlius^  Behandlung  geltend  machen 
läfst,  und  schliefse  den  mir  selbst  unerquicklichen  Passus  mit 
einigen  Ausstellungen  unwesentlicherer  Art. 

§  142  Anm.  3  fehlt  wie  auch  §  235,  7  die  offene  Form  Sifj 
oder  dh$  „du  bedarfst,  bittest".  —  Nach  §  146  hätten  Xvw,  &v(a 
im  Präs.  und  Imperf.  v.  —  §  152  Anm.  ist  für  „Gutturalen''  Verben 
mit  „Gutturalstämmen"  zu  lesen.  —  DieErl.  zu  §  155  würde  besser 
fehlen,  da  sie  beim  Erlernen  der  Verba  liquida  in  der  Neigung  zu  grund- 
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falschen  Formen  bei  der  Bildung  der  Konjunktive  des  Aor.  I  Act  und 
Med.  noch  bestärkt.  —  §  156,  162  und  169  erheischt  der  Aus- 
druck „Personalendungen  der  historischen  Tenipora"  eine  Erwei- 
terung, da  die  Endung  der  3  Pers.  Plur.  in  diesen  teils  -Vy  teils 
-aav  laut.  —  §  157  „Es  können  unterschieden  werden",  besser: 
„es  werden  unterschieden**.  —  §  161.  2  „Der  Konj.,  Opt.  und 
Imperat.  (Perf.  I  Act.)  haben  dieselben  Bindevokale,  daher  dieselbe 
Flexion  wie  das  Präs.*'  Die  Folgerung  ist  mifslich.  —  Nach  §  162 
Anm.  2  wäre  die  Umschreibung  des  Plusquamperf.  Act.  mit  Part. 
Perf.  Act.  und  der  Kopula  ebenso  gewöhnlich  wie  die  des  Konj. 
und  Opt.  Perf.  Act.  —  §  165  enthält  die  klein  gedruckte  Anm.  2, 
das  Analogon  zu  dem,  was  §  164  in  dem  grofs  gedruckten  Texte 
steht.  —  Nach  §  167  könnte  der  Anfänger  z.  B.  flektieren:  XiXsy- 
Ikcci,  kiXey'^oHy  Xiksy^tTai.  —  §  174  gilt  auch  von  dem  Aor.  II 
Med.  —  §  176.  Warum  wird  nicht  der  doch  mit  Unrecht  ange- 
zweifelte Aor.  II  Med.  iXinofiijv  angeführt,  zumal  da  derselbe  nach- 
her als  Paradigma  benutzt  wird?  —  Nach  §  1S9  Anm.  2  und  3 
durfte  der  Schuler  doch  sehr  mühsam  Perf.  und  Plusquamperf. 
Pass.  von  (faivoa  zusammenstellen.  —  §  193,  2  wird  von  der 
Ursache  des  scheinbar  unregelmäfsigen  Augmentes  und  der  Re- 
duplikation in  idm  u.  s.  w.  gesprochen,  statt  von  der  Ursache 
der  scheinbaren  Unregelmäfsigkeit  in  dem  Augment  und  der  Re- 
duplikation. —  Ebd.  a  wird  «*  in  titav,  sXx^nta^  elS-^^ov,  d&kxa 
u.  s.  w.  Augment  resp.  Reduplikation  genannt,  während  es  doch 
der  durch  Augment  resp.  Reduplikation  verstärkte  Anlaut  genannt 
werden  mufste.  —  §  11)6  verdienten  auch  ävita,  ägvon^  aqota 
Erwähnung,  in  der  Anmerkung  dazu  auch  idid^fjv,  ded'ij(XofAa&, 
didsxa,  —  §  204  läfst  die  Erklärung  des  Fut.  Act.  Deullichkeit 
vermissen;  denn  e  in  xojiii(rf)^(o')a)^  worauf  xo/iio)  zurückgeführt 
wird,  erscheint  nach  der  Erklärung  als  schon  in  xofiid(f<a  vor- 
handen. Unrichtig  werden  daher  auch  in  der  Anm.  ßtß<a  und 
TsXca  als  analoge  Bildungen  hingestellt,  Futura,  in  deren  oiTenem 
Bestände  a  resp.  €  Teile  des  Präsens-  uud  des  reinen  Stammes 
sind.  §  187  wird  gar  €  in  azeXiata,  das  zur  Erklärung  des  FuU 
(Xrf^a)  herangezogen  wird,  als  Bindevokal  bezeichnet;  so  ist  denn 
eS  in  ateXco  aus  zwei  Bindevokalen  kontrahiert! 

Entschieden  erfreuUcher  ist  der  Abschnitt  über  die  Verba 
auf  fit,  der  nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  gesondert  die 
Yerba  behandelt,  welche  im  Präsens  die  Personalendungen  un- 
mittelbar an  den  Stamm  fugen,  und  diejenigen,  welche  den  Prä- 
sensstamm durch  Anfügung  von  vv  nach  Konsonanten,  von  v^v 
nach  Vokalen  bilden.  Einige  Wiederholungen  (vgl.  §  208,  212, 
228)  werden  in  einer  neuen  Aullage  beseitigt  werden  müssen, 
wie  auch  im  Paradigma  Tid^tnii  statt  i-tl-x^tj-g  (-«*-g)  i-zl-^ti 
(-€i)  jedenfalls  i-zi  0'€i-g  (-rj-g)  i-Ti'&sv  (fj)  alsdann  eintreten 
wird.  Der  im  Ind.  Aor.  II  iaTfjv  durchgehends  lange  Stamm- 
vokal verdiente  übrigens  §  209  angemerkt  zu  werden.     Auch  das 
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Augment  in  sIttop  u.  s.  w.  erfordert  eine  Erläuterung,  wenigstens 
eine  Uinweisung  auf  §  193.  viS-oi/Aat  gehört  in  §  217,  niclit 
erst  in  §  222.  —  In  die  erstgenannte  Klasse  eingefugt  sind  Aoriste 
und  Perfekte  ohne  Bindevokal  wie  ißijVj  ^atafisv.  Unter  den 
ersteren  fallt  inQtccfirjv  auf,  insofern  die  Vorbemerkung  nur  auf 
aktive  Aoriste  berechnet  ist.  Dafs  manche  unregelmäfsige  Er- 
scheinungen, die  z.  Zeit  noch  der  Erklärung  harren,  hier  einfach 
dem  Gedächtnis  des  Schulers  zugemutet  werden,  ist  löblich;  da- 
gegen wäre  §  227  bei  xad'cHfiai  ein  Hinweis  auf  §  206,  bei  xa- 
^oilkf^Vy  -oTOy  'Olio  ein  solcher  auf  §  214  wünschenswert. 

Wie  gesagt,  werden  die  sogen,  unregelmäfsigen  Verba,  so 
weit  sie  nicht  schon  unter  den  Verben  auf  -iii  erwähnt  sind, 
den  letzten  4  der  8  Klassen  untergeordnet,  und  zwar  im  allge- 
meinen wie  bei  Curtius.  In  die  fünfte  Klasse  (Nasalklasse)  zieht 
H.  auch  xivia,  xkipo),  XQivoa,  teivM,  Einige  in  derselben  Klasse 
begegnende  Abweichungen  von  sonstigen  Grammatiken  in  der  Auf- 
fassang der  Quantität  dürften  in  dem  versprochenenen  Supple- 
uentwerke  ihre  Erklärung  finden  (J^ofMai,  &i^ofAm).  Der  achten 
Klasse  (Mischklasse)  hat  H.  hin  und  wieder  ein  Verbum  zugewiesen, 
das  Curtius  bereits  in  der  siebenten  (E-Klasse)  bringt. 

Ich   mag  die  Besprechung  der  Formenlehre  nicht  abbrechen, 
ohne  die  Frage   aufzuwerfen:   sind  die  Resultate  der  historischen 
Grammatik,  welche  wie  bei  Curtius  so  bei  H.  einen  breiten  Raum 
einnehmen,  in  der  Formenlehre  einer  griechischen  Schulgrammatik 
überhaupt  zu  verwerten  oder  nicht?    Der  Zweck  des  griechischen 
Gymnasialunterrichtes  ist  das  leichte  Verständnis  eines  nicht  schweren 
griechischen  Schriftstellers;  die  Bekanntschaft  mit  der  griechischen 
Formenlehre  und  Syntax  das  Mittel  zu  diesem  Zwecke,  nicht  Selbst- 
zweck.    Somit  sind  in  der  Formenlehre  für  Schüler  jedenfalls 
solche  Formen  zu  streichen,  die  sich  nur  auf  Inschriften  oder  in 
anderen  als  Schulschriftstellern  finden.     Dem  stimmt  auch  11.  willig 
bei;  nur  einmal,  in  der  Erl.  zu  §  92,  ist  ihm  eine  dagegen  ver- 
stofsende  Bemerkung  entschlüpft.    Für  das  Verständnis  des  Schrift- 
stellen^   ist  es  nun  äufserst  gleichgiltig,    welche  Vorgeschichte,   so 
zu  sagen.   Stamm  und  Endung  des  Wortes  haben.     Oder  ist  der 
Sinn    eines   deutschen   Textes   dem   Deutschen   verschlossen,    der 
z.  B.  von  den  Stämmen  des  deutschen  Hilfszeitwortes  nichts  weifs, 
der  die   alte,   mit  Reduplikation  gebildete  Form   für  „fing''  nicht 
kennt?  —  Scheint    es    hiernach,    als    könne    in   der   Schule   die 
griechische  Formenlehre   ohne  jeden  Zusatz   aus  der  historischen 
Grammatik   gelehrt    werden,   so   lassen   doch   andere  Erwägungen 
die  Berücksichtigung  der  letzteren    nicht   nur  als  wünschenswert, 
sondern  geradezu  als  notwendig  erscheinen.     Die  attische  Formen- 
lehre ist  im  Vergleich  mit  der  lateinischen  recht  kompliziert  und 
zwar    nicht   nur   wegen   des  Accentes,   sondern   auch    wegen    der 
gröiseren   und   mannigfaltigeren  Wandlungen,   denen   der   Stamm 
unterliegt.     Darum   wollte  es  von  jeher   unmöglich   scheinen,   die 
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erdruckende  Menge  der  Veränderungen  zu  lehren  ohne  die  Gesetze 
der  Veränderungen;  man  hat  mit  Hecht  gefürchtet,  die  ohne  die 
Gesetze,  d.  h.  mechanisch  gelernten  Veränderungen  möchten,  um 
mit  PJato  zu  reden,  den  Gehilden  des  Dädalus  gleichen,  die  einer 
Fessel  bedurften,  um  ein  zuverlässiger  Hesitz  zu  werden,  und  hat 
diese  Fessel  in  einer  Reihe  von  Lautgesetzen  gesucht.  Letztere 
sind  zum  Teil  sehr  einfach,  wie  die  Verschmelzung  der  Konso- 
nanten in  yvipi,  owiS^^  tvipo),  ygaipo),  die  Vereinfachung  der 
gehäuften  Konsonanten  durch  Ausstofsung  in  T€TV(p&a^y  nttpav- 
d'aiy  dai^oai,  die  Crsatzdehnuug;  zum  Teil  komplizierter,  weil 
erst  aus  Denkmälern  verständlich,  die  dem  Schüler  entweder  noch 
nicht  bei  der  Erlernung  der  Formenlehre  oder  überhaupt  nie  in 
die  Hand  gegeben  werden  (koyov  aus  XöyoiOy  Stamm  xsixec  aus 
jeixeaiftr  —  Stamm  nsi&oi  aus  l4QTffioi)\  zum  Teil  Hypothesen 
von  gröfserer  oder  geringerer  Sicherheit.  Sind  nun  die  Laut- 
gesetze in  ihrer  Gesamtheit  in  die  Schulgrammatik  aufzunehmen, 
oder  mufs  der  FLerausgeber  einer  solchen  eklektisch  verfahren, 
ev.  nach  welchen  Gesichtspunkten  hat  er  auszuwählen?  Die  Ge- 
setze der  ersten  Kategorie  sind  unzweifelhaft  zu  lehren,  so  weit 
der  Schuler  nur  mit  ihrer  Hilfe  fähig  wird,  nach  dem  Paradigma 
Analoges  zu  flektieren.  Ich  wäre  auch  dafür,  unter  Erweiterung 
dieses  Gesichtspunktes  mit  H.  z.  D.  xaqieair  vom  Nebenstamm 
XccQier,  vUoQ  vom  verschollenen  Nom.  vlt^g  abzuleiten  und  die 
von  H.  §  13  angeführten  Gesetze  der  lateinischen  Sprache  auch  bei 
der  Erklärung  der  griechischen  Flexion  zu  verwenden  und  so  den 
Umfang  des  Unregelmäfsigen,  mechanisch  Anzueignenden  möglichst 
zu  beschränken  Wie  es  mit  den  Gesetzen  der  zweiten  und  dritten 
Klasse  zu  halten  sei,  darauf  giebt  der  Zweck  des  griecbisdien 
Schulunterrichtes  die  Antwort.  Der  Schüler  soll  schliefslich  eine 
Reihe  der  besten  attischen  Schriftsteller  lesen  können,  aufserdem 
aber  auch  Homer,  und  soll  mit  dem  epischen  Dialekte  nicht  etwa 
so  vertraut  sein,  dafs  dessen  Formen  ihm  wie  ein  gerade  noch 
zu  lösendes  Rätsel  erscheinen,  sondern  so,  dafs  er  Rechenschaft 
abzulegen  versteht  von  der  Riidung  der  Formen  und  der  Ab- 
weichung von  der  attischen  Formenlehre,  dafs  er  in  Skripten  nicht 
homerische  und  attische  Formen  konfundiert.  Eine  derartige 
Vertrautheit  mit  der  Sprache  des  Dichters,  auf  den  vier  Jahre 
verwendet  werden,  kann  nur  durch  übertriebene  Nachsicht  erlassen 
werden.  So  viel  nun  von  der  erwähnten  zweiten  Kategorie  zur 
iorgialtigen  Unterscheidung  des  homerischen  und  des  attischen 
Dialektes  notwendig  wird,  soll  ebenfalls  in  der  Schule  gelehrt 
werden,  aber  nicht  bei  der  ersten  Einübung  der  attischen  Formen- 
lehre, sondern  erst,  wenn  die  Gefahr,  die  Dialekte  zu  konfuu- 
dieren,  an  den  Schüler  herantritt,  d.  h.  mit  dem  Reginne  der 
Homerlektüre.  Dann  soll  er  in  der  A-Deklination  ursprünglich 
langes  und  durch  Ersatzdehnung  oder  Kontraktion  lang  gewordenes 
a  unterscheiden   lernen,   nachdem   er   bis   dahin   nur   ä   und  ä 
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unterschieden  hat;  andernfalls  wird  er  im  Skriptum  TqoI^  ge- 
brauchen. Jetzt  soll  er  auch  bei  ogeücp^  lernen,  dafs  der  Stamm 
der  Neutra  auf  og  ursprunglich  auf  er  auslautete;  jetzt,  wo  er  die 
Nachwirkungen  des  Digammas  in  der  Metrik  verspürt  hat,  soll  er 
auch  über  die  Augmentation  in  elgyMÜfifiy  Aufklärung  erhalten, 
am  besten  durch  Anmerkungen,  die  wie  bei  Curtius  in  der  attischen 
Formenlehre  diese  am  Ende  der  einzelnen  Seiten  begleiten.  Was 
die  dritte  Kategorie  anbelangt,  so  gehört  diese  nicht  in  die  Schul- 
grammatik.  Ob  ^Siw  aus  ijdioya  oder  aus  ^dioaa  geworden,  ist 
für  die  Schule  gleichgiltig,  ebenso  dafs  aldoig  aldoa,  Ttft&d  ne^d'Oi 
zam  Stamme  hat;  man  mag  letztere  Subst.  anderswo  trennen,  in 
der  Schulgrammatik  gehören  sie  zusammen.  Die  Besorgnis,  dafs  auf 
diese  Weise  die  Wissenschaft  zurückgehe,  welche  Besorgnis  H.  in 
der  That  zu  hegen  scheint,  ist  ungerechtfertigt;  denn  die  Resul- 
tate der  Wissenschaft  können  noch  auf  andere  Weise  Verbreitung 
finden,  und  es  ist  ein  zweifelhaftes  Lob,  wenn  an  einem  Schul- 
buche gerühmt  wird,  es  stehe  auf  der  Höbe  der  Wissenschaft 

Die  Syntax  entfernt  sich  weniger  von  dem  Herkömmlichen; 
ich  kann  mich  daher  bei  ihrer  Besprechung  kürzer  fassen.  Die 
Regeln  werden  an  Beispielen  aus  griechischen  Schriftstellern  zur 
Anschauung  gebracht;  wo  es  möglich  ist,  wird  durch  Beispiele 
aus  lateinischen  Schriftstellern  die  syntaktische  Übereinstimmung 
Dachgewiesen,  in  einigen  Fällen  auch  der  deutsche  Sprachgebrauch 
berücksichtigt.  Den  griechischen  Beispielen  ist,  wo  es  nötig  schien, 
die  vollständige  Übersetzung  oder  der  wesentUche  Teil  derselben 
beigefügt;  nicht  selten  wird  die  Bedeutung  einer  entlegenen  Vo- 
kabel angegeben.  —  Die  Regeln  selbst  wollen  nicht  eine  er- 
schöpfende Syntax  liefern,  aber  jedenfalls  doch  Richtiges  und 
das  für  den  Schüler  Notwendige.  Unrichtig  erscheint  mir, 
was  §  368  gelehrt  wird:  „das  Part.  Aor.  bezeichnet  in  Verbindung 
mit  dem  Verbum  finitum  im  Präteritum  der  Natur  der  Sache  ge- 
mäfs  eine  der  Haupthandlung  vorausgegangene  Nebenhandlung'^ 
Es  mag  dies  Verhältnis  der  beiden  Handlungen  meist  in  Wirklich- 
keit statt  haben,  auch  dann,  wenn  das  Verbum  finitum  kein  Prä* 
teritum  ist;  dennoch  meine  ich,  dafs  das  Part.  Aor.  so  wenig  wie 
der  Ind.  Aor.  eine  Handlung  zu  einer  andern  in  Relation  setzt, 
und  dafs  noch  viel  weniger  das  Verhältnis  der  Natur  der  Sache 
gemäfs  wäre.  Übrigens  fehlt  es  keineswegs  an  Beispielen,  in 
welchen  das  Verhältnis  auch  in  Wirklichkeit  ein  anderes  ist  als 
das  behauptete.  Ich  führe  aus  dem  Stegreif  an:  Homers  äg  W- 
nmf  äxQvvB  ^kivog  xa\  d-v^iov  ixdfTrov  (mit  diesen  Worten, 
Dicht:  nach  d.  W.),  Thuk.  IH  31:  6  ^h  roaavra  slnutv  ovx 
intime  Toy  ^Akxiöav.  Plat.  Men.  72  C:  slg  o  xalwg  nov  ixet 
anoßXiipavta  %6v  änoxQivdfASVoy  tw  igconj^ayri  ixsXvo  dfjXta- 
ccuj  nur  die  schlechteren  Handschriften  haben  hier  anoxq^vo- 
fteyav.  Hit  Unrecht  sagt  H.  ferner  §  461  Anm.  1,  yccQ  entspreche 
in  lebhaften  Fragen  unserem  „denn'';   ydg  hat   vielmehr  in   der 
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erdruckende  Menge  der  Veränderungen  zu  lehren  ohne  die  Gesetze 
der  Veränderungen;    man  hat  mit  Recht  gefürchtet,  die  ohne  die 
Gesetze,  d.  h.  mechanisch  gelernten  Veränderungen  möchten,    um 
mit  Plato  zu  reden,  den  Gehilden  des  Dädalus  gleichen,  die  einer 
Fessel  bedurften,  um  ein  zuverlässiger  Besitz  zu  werden,  und  bat 
diese  Fessel  in  einer  Reihe   von   Lautgesetzen  gesucht.     letztere 
sind    zum  Teil   sehr   einfach,   wie  die  Verschmelzung  der  Konso- 
nanten   in   i'vipl,   oyv^ty  Tvipco,   yQccipoi,   die  Vereinfachung   der 
gehäuften  Konsonanten  durch  Ausstofsung  in  TfTV(pd'aij  netfav- 
d^ai,   dai(j>o(Sij    die  Crsatzdehnung;   zum  Teil  komplizierter,    weil 
erst  aus  Denkmälern  verständlich,  die  dem  Schüler  entweder  noch 
nicht  bei  der  Erlernung  der  Formenlehre   oder  überhaupt  nie  in 
die  Hand  gegeben  werden  {koyov  aus  XöyoiOy  Stamm  Tt^x^  ^"^ 
Tsix&aipi  —  Stamm  neiO^oi  aus  l4QTefjioi);  zum  Teil  Hypothesen 
von   gröfserer   oder   geringerer   Sicherheit.     Sind   nun   die  Laut- 
gesetze in  ihrer  Gesamtheit  in  die  Schul grammatik  aufzunehmen, 
oder  mufs   der  Herausgeber   einer   solchen   eklektisch   verfahren, 
ev.  nach  welchen  Gesichtsj)unkten   hat  er  auszuwählen?    Die  Ge- 
setze der  ersten  Kategorie   sind  unzweifelhaft  zu  lehren,   so  weit 
der  Schüler  nur  mit  ihrer  Hilfe  fähig  wird,  nach  dem  Paradigma 
Analoges  zu  llektieren.    Ich    wäre  auch  dafür,   unter  Erweiterung 
dieses   Gesichtspunktes   mit  H.   z.  R.  xaqisfSi    vom   Nebeustamm 
XccQiti,   vUoq   vom    verscholleneu  Nom.  t'ii'g  abzuleiten    und  die 
von  H.  §  13  angeführten  Gesetze  der  lateinischen  Sprache  auch  bei 
der  Erklärung  der  griechischen  Flexion  zu  verwenden  und  so  den 
Lmfang  des  Unregelmäfsigen,  mechanisch  Anzueignenden  möglichst    = 
zu  beschränken      Wie  es  mit  den  Gesetzen  der  zweiten  und  dritten 
Klasse    zu    halten   sei,   darauf   giebt   der  Zweck   des  griechischen 
Schulunterrichtes  die  Antwort.     Der  Schüler   soll  schiiefslich  eine 
Reihe  der  besten  attischen  Schriftsteller  lesen  können,  au£serdem 
aber  auch  Homer,  und  soll  mit  dem  epischen  Dialekte  nicht  etwa 
so  vertraut   sein,   dafs   dessen  Formen  ihm    wie  ein  gerade  noch 
zu  lösendes  Rätsel  erscheinen,   sondern   so,   dafs   er  Rechenschaft 
abzulegen    versteht   von   der   Bildung   der   Formen   und   der  Ab- 
weichung von  der  attischen  Formenlehre,  dafs  er  in  Skripten  nicht 
homerische    und    attische    Formen    konfundiert.      Eine    derartige 
Vertrautheit    mit   der   Sprache   des   Dichters,  auf  den   vier  Jahre 
verwendet  werden,  kann  nur  durch  übertriebene  Nachsicht  erlassen 
werden.     So    viel   nun  von  der  erwähnten  zweiten  Kategorie  zur 
iorgialtigeu  Unterscheidung   des    homerischen    und   des   attischen 
Dialektes    notwendig    wird,    soll   ebenfalls   in    der   Schule   gelehrt 
werden,  aber  nicht  bei  der  ersten  Einübung  der  attischen  Formen- 
lehre,  sondern   erst,    wenn   die  Gefahr,   die  Dialekte  zu  konfün- 
dieren,   an   den    Schüler   herantritt,   d.  h.  mit  dem   Beginne  der 
Uomerlektüre.     Dann   soll   er  in  der  A-Deklination   urspröngUch 
langes  und  durch  Ersatzdehnung  oder  Kontraktion  lang  gewordenes 
a   unterscheiden  lernen,   nachdem    er   bis   dahin   nur   ä   und  ä 
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unterschieden  hat;  andernfalls  wird  er  im  Skriptum  Tgoitj  ge- 
brauchen. Jetzt  soll  er  auch  bei  ogecfcpi  lernen,  dafs  der  Stamm 
der  Neutra  auf  og  ursprünglich  auf  o*  auslautete;  jetzt,  wo  er  die 
Nachwirkungen  des  Digammas  in  der  Metrik  verspürt  bat,  soll  er 
auch  über  die  Augmentation  in  elQya(td[Afjy  Aufklärung  erhalten, 
am  besten  durch  Anmerkungen,  die  wie  bei  Curtius  in  der  attischen 
Formenlehre  diese  am  Ende  der  einzelnen  Seiten  begleiten.  Was 
die  dritte  Kategorie  anbelangt,  so  gehört  diese  nicht  in  die  SchuU 
grammatik.  Ob  ^Siia  aus  i^diova  oder  aus  ijdioaa  geworden,  ist 
für  die  Schule  gleichgiltig,  ebenso  dafs  alddg  aldoa,  Ttfi&d  nsi&oi 
zum  Stamme  hat;  man  mag  letztere  Subst.  anderswo  trennen,  in 
der  Schulgrammatik  geboren  sie  zusammen.  Die  Besorgnis,  dafs  auf 
diese  Weise  die  W'issenschaft  zurückgehe,  welche  Besorgnis  ff.  in 
der  That  zu  hegen  scheint,  ist  ungerechtfertigt;  denn  die  Resul- 
tate der  Wissenschaft  können  noch  auf  andere  Weise  Verbreitung 
finden,  und  es  ist  ein  zweifelhaftes  Lob,  wenn  an  einem  Schul- 
buche gerühmt  wird,  es  stehe  auf  der  Höbe  der  Wissenschaft 

Die  Syntax  entfernt  sich  weniger  von  dem  Herkömmlichen; 
ich  kann  mich  daher  bei  ihrer  Besprechung  kürzer  fassen.  Die 
Regeln  werden  an  Beispielen  aus  griechischen  Schriftstellern  zur 
Anschauung  gebracht;  wo  es  möglich  ist,  wird  durch  Beispiele 
aus  lateinischen  Schriftstellern  die  syntaktische  Übereinstimmung 
nachgewiesen,  in  einigen  Fällen  auch  der  deutsche  Sprachgebrauch 
berücksichtigt.  Den  griechischen  Beispielen  ist,  wo  es  nötig  schien, 
die  vollständige  Übersetzung  oder  der  wesentliche  Teil  derselben 
beigefugt;  nicht  selten  wird  die  Bedeutung  einer  entlegenen  Vo- 
kabel angegeben.  —  Die  Regeln  selbst  wollen  nicht  eine  er- 
schöpfende Syntax  liefern,  aber  jedenfalls  doch  Richtiges  und 
das  für  den  Schüler  Notwendige.  Unrichtig  erscheint  mir, 
was  §  368  gelehrt  wird:  „das  Part.  Aor.  bezeichnet  in  Verbindung 
mit  dem  Verbum  finitum  im  Präteritum  der  Natur  der  Sache  ge- 
mäfs  eine  der  Haupthandlung  vorausgegangene  Nebenhandlung'^ 
Es  mag  dies  Verhältnis  der  beiden  Handlungen  meist  in  Wirklich- 
keit statt  haben,  auch  dann,  wenn  das  Verbum  finitum  kein  Prä- 
teritum ist;  dennoch  meine  ich,  dafs  das  Part.  Aor.  so  wenig  wie 
der  Ind.  Aor.  eine  Handlung  zu  einer  andern  in  Relation  setzt, 
und  dafs  noch  viel  weniger  das  Verhältnis  der  Natur  der  Sache 
gemäfs  wäre.  Übrigens  fehlt  es  keineswegs  an  Beispielen,  in 
welchen  das  Verhältnis  auch  in  Wirklichkeit  ein  anderes  ist  als 
das  behauptete.  Ich  führe  aus  dem  Stegreif  an:  Homers  äg  et- 
niv  wTQVPs  ikivog  xal  &v^6v  ixMtov  (mit  diesen  Worten, 
nicht:  nach  d.  W.),  Thuk.  IH  31:  6  fiiv  Totsavva  slniov  ovx 
in€i^€  Tov  If^Xxiday.  Plat.  Men.  72  C:  €lg  o  xaloig  nov  sxu 
inoßXiijjavva  %6v  änoxQiyccfisvo}^  to)  igcori^üayTt  ixetpo  Sfild- 
isa$y  nur  die  schlechteren  Handschriften  haben  hier  anoxQ^vo- 
[keyoy.  Hit  Unrecht  sagt  H.  ferner  §  46t  Anm.  1,  yäg  entspreche 
in  lebhaften  Fragen  unserem  „denn'';   ^^dg  hat  vielmehr  in   der 
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Frage  wie  aufserhalb  derselben  kausale  Bedeutung,  „denn**  ist  da- 
gegen in  der  Frage  eigentlich  folgernd  (=  id  st  ita  est)^  da  aus 
„dann**  entstanden.  —  Wie  viel  nun  dem  Schiller  an  syntakti- 
schen Regeln  zuzumuten  sei,  darüber  wird  völh'ge  Einigkeit  nie 
erreicht  werden ;  mir  wollte  es  scheinen,  als  lehre  H.  seilen  Cber- 
flüssiges  und  unterlasse  nicht  selten  Notwendiges  zu  lehren. 
Überflüssig  nenne  ich  §  437  Anm.  2:  „bei  q)aveq6<;  eifjt^  und 
d^log  elfii  steht  auch  ori  (cJg)*',  so  weit  die  Anmerkung  dg  be- 
trifft; denn  cog  ist  nach  beiden  Adjektiven  wie  mit  dem  Ind.  (resp. 
Opt.)  so  auch  mit  dem  Part  verbunden  äufserst  selten  und  gerade 
an  der  citierten  Stelle  (Xen.  An.  I  5,  9)  nicht  einmal  sicher. 
Ebenso  mufs  der  Inf.  Aor.  mit  oder  ohne  äy  nach  den  Verbis 
des  Versprechens  und  Hoffens,  weil  eine  zu  seltene  Erscheinung, 
meines  Erachtens  in  der  Schulgramroatik  unerwähnt  bleiben. 
Dagegen  vermisse  ich  ungern  die  recht  häufige  Konstniktion  digf* 
Xoy  i(Sxkv  (d^loy)  ort.  Auch  konnte  §  267  erwähnt  werden, 
da£s  ode  wie  Ate  auch  als  Demonstrativum  der  ersten  Person 
fungiert,  um  so  mehr,  als  das  Beispiel  aus  PI.  Gorg.  447  A  Tov- 
ira)v  ahtog  XaiQ€(f(ay  ode  ohne  diese  Bemerkung  garnicht  ver- 
standen werden  kann.  Ebenso  erfordert  §  272  Anm.  1  schon 
das  Beispiel  aus  Xen.:  Kvqov  ämoyTog  ovöiva  s(pa(fav  ovt^v' 
ov  daxQvovv'  änoaiqitpead^ai  eine  Erweiterung  der  Textbemer- 
kung: „Merke  ovd€)g  ogvig''.  Und  genügt  §  275  Anm.  2:  „«<rr»y 
ol  =.£i/ioi**  ohne  den  Zusatz,  dafs  die  Konstruktion  auch  in  Hand- 
lungen der  Vergangenheit  angewandt  werden  könne?  Namentlich 
in  der  Kasuslehre  vermisse  ich  Konstruktionen,  die  dem  Schüler 
kaum  erlassen  werden  dürfen:  tifjbooQsTp  vivi,  inea&ai  avv  x^vh 
inikelTieiv  xivdj  vixäp  fidxflj  TtleZp  (TteQaiova&ai)  d'dkaiSüav, 
neiQ&ad'ai  ttvog,  aQxeadat  ano.  Späterhin:  diödaxofjtal  t&ya 
„ich  lasse  jemanden  unterrichten",  nolsfiog  ylyverai  als  Pass.  zu 
noXffiov  Ttoiovfjbaiy  ovdi  —  ovöi,  die  Lehre  von  der  Attraktion 
des  lokalen  Attributes.  —  Die  Beispiele  aus  griechischen  Schrift- 
stellern sind  im  ganzen  angemessen  ausgewählt.  Nur  hätte  aus- 
nahmslos eine  qualitative  Verschiedenheit  der  Beispiele  da  ange- 
strebt werden  müssen,  wo  es  galt,  parallele  Konstruktionen  zu 
belegen.  Es  hat  z.  B.  keinen  Sinn,  nachdem  gesagt  ist,  „derselbe 
wie**  sei  ö  avrög  xai  und  o  aviog  c.  dat.  zwei  Beispiele  mit 
der  letzteren  Konstruktion  und  keins  der  ersteren  beizufügen, 
oder  gar  zum  Belege  des  Gen.  qualitatis  und  materiae  drei  Bei- 
spiele des  Gen.  qualitatis  und  keins  des  Gen.  materiae.  Aus  ver- 
schiedenen Gründen  unpassend  erscheinen  mir  folgende  Beispiele: 
§  266  Ma&fjT^g  inid^v^w  ysviad'ai  a6g\  denn  der  Unterschied 
zwischen  6  aog  fia&rjvijg  und  aog  fia&fjrijg  kann  nur  dann  klar 
werden,  wenn  in  dem  Beispiele  aog  fia&fjTijg  Subjekt  oder 
wenigstens  nicht  Prädikatsnomen  ist.  —  §  262,  4  ^Eniavti  o  Kv- 
Qog  avv  totg  tisqI  aixov.  Dieses  Beispiel  beweist  nicht,  dafs  oi 
neqi  %iva  „den  Mann  mit  seiner   Umgebung,   mit  seinen  Ge- 
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Dossen,  auch  die  Person  vorzugsweise  bezeichnet'S  vielmehr 
dafs  durch  die  Wendung,  was  ja  das  Nächstliegende  ist,  die 
Umgebung  jemandes  bezeichnet  wird.  Erst  §  346  C«  a  wird 
diese  Bedeutung  erwähnt,  durch  welche  die  oben  angeführten  Be- 
deutungen vervollständigt  werden.  —  §  335  c,d  indqa  an'  äfi-^ 
nilov  beweist  nicht,  dafs  äno  c.  gen.  zur  Bezeichnung  des 
Stoffes  diene;  das  Beispiel  gehörte  unter  a.  —  §349c, /?  no^ 
lifi€ty  ini  Tiva.  Diese  Verbindung  dürfte  H.  nur  mit  zwei  Stel- 
len der  Anabasis  belegen  können,  deren  eine  nqoq  c.  acc.  als 
Variante  aufweist.  Mit  Recht  wird  daher  die  Konstruktion  dem 
Schüler  nicht  gestattet.  Es  würde  sich  empfehlen,  für  nolBfistv 
hier  (fTQarsvsiv  einzusetzen;  dieses  Verbum  ist  seinerseits,  so 
sehr  dies  die  Schüler  lieben,  kaum  jemals  mit  ngog  c.  acc.  kon- 
struiert worden.  —  §  427  Anm.  8  würde  der  Satz  aus  Piatos 
Apologie  und  §  431  der  aus  Soph.  El.  besser  durch  einen  andern 
ersetzt,  jener  weil  unvollständig,  dieser  weil  von  zweifelhafter  Echt- 
heit, und  an  Beispielen  für  die  Regeln  ist  ja  nicht  der  geringste 
Mangel.  —  Die  lateinischen  Beispiele  ermüden  oft  durch  ihre 
Menge.  Der  Schüler,  der  die  griechische  Moduslehre  lernt,  braucht 
sicherlich  nicht  mehr  durch  zwei,  ja  drei  Beispiele,  die  Kenntnis 
aufzufrischen,  dafs  auch  der  Lateiner  einen  Coni.  adhortativus, 
prohibitivus  und  deliberativus  hat.  Selbst  die  griechischen  Bei- 
spiele könnten  in  solchen  Fällen,  wo  die  Bekanntschaft  mit  dem 
lateinischen  Sprachgebrauch  die  Aneignung  des  griechischen  er- 
leichtert, ohne  Schaden  auf  ein  Minimum  beschränkt  werden.  — 
Der  deutsche  Sprachgebrauch  ist  in  die  Besprechung  des  Accus, 
des  Inhaltes  und  derjenigen  Attraktion  hineingezogen,  bei  welcher 
das  regierende  Substantivum  in  den  regierten  Relativsatz  gezogen 
bt  Von  den  4  Citaten,  die  im  letztgenannten  Falle  angeführt 
werden,  ist  freilich  nur  das  letzte  („Welchen  Sklaven  die  Kette 
freut,  geniefst  die  Freiheit  nie*^)  wirklich  stichhaltig;  das  dritte 
gehört  nicht  hierher,  die  beiden  ersten  konnten  in  der  Anmerk. 
unter  Attractio  inversa  eine  Stelle  finden.  —  Wie  in  der  Flexions- 
lehre, so  begegnen  auch  in  dieser  zweiten  Hälfte  hin  und  wieder 
Bemerkungen,  die  eines  kleidsameren  Gewandes  dringend  be- 
dürfen oder  geradezu  Unrichtiges  lehren,  Bemerkungen,  welche 
auf  übertriebene  Eile  bei  der  Abfassung  schliefsen  lassen,  „Sollte 
das  Relat.  im  Accus,  stehen,  sein  Beziehungswort  im  Haupt- 
satze ist  aber  ein  Genit  oder  Dat.,  so  wird  das  Relat.  oft 
in  diesen  entsprechenden  Kasus  gesetzt*'  (§  274);  „tritt 
zum  Indikativ  —  dazu"  (§  371):  Derartiges  bedarf  sicherlich 
einer  Änderung;  aber  auch  wohl  Folgendes:  „Steht  statt  der 
Sätze  b)  und  c)  ein  infin.  oder  part."  (H.  will  sagen:  werden 
die  Nebensätze  mit  ott  oder  dg  unter  b)  und  c)  infin.  oder  part.). 
|380c  Anm.:  tov  —  ^sxa  (auch  blofs,  besonders  nach  einer 
Neg.,  Tov)  wegen,  um  zu'*  (H.  meint:  besonders  mit  der  Neg.  fiij) 
1422;  ferner  die  Ausdrücke  „zusammengesetzter  Stamm'^ 

9* 
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§359  ,,s]cli  unbestimmt  wiederholen'';  §  398  b,  399  b /?,  417 
,Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Handlung'';  §  371b  (vor  §  377 
Anm.  bleibt  die  Modifikation  unklar).  Namentlich  aber  mifsfallen 
mir  einige  Obertragungen:  aysa&at  yvvatxa  sihi  tuDorem  ducere, 
dhaßdXkeiv  disjicere,  tä  neql  x6  acafjta  „in  betreff  des  Körpers*', 
ini  t6,  ttqoc  t6  (c.  inf.)  ,,auf  Grund  dessen,  unter  der  Be- 
dingung, zu  dem  Zwecke  da£s"  (nur  die  letzte  Bedeutung  ist 
richtig,  den  beiden  ersten  Bedeutungen  entspräche  iTti  tm);  ganz 
böse  ist  (fvfAßovXeveiv  consulere. 

Der  Druck  ist  recht  sauber;  ich  habe  nur  folgende  Druck- 
fehler notiert:  S.  XIV  paroxitonierten,  §  123  ovrot^  190  ^ye^-o- 
(i€v,  258  aik\  261  fiov  (für  i/i^or),  269  ßioq  (für  ßioq;),^  272 
vo€tq,  fiiv  (für  yostg  (liv,)^  310  dixaXaq,  332  cS^  351  axr^c, 
361  natQstvai,  405  (S(a(pqovBXv  (für  aoKpQovcov) ,  S.  237  yctQ 
avv.  Auch  407  steckt  in  dem  letzten  Beispiele  ein  Druckfehler, 
den  ich  leider  nicht  korrigieren  kann.  —  Da  H.  §  222  if^ni- 
nXato  und  ifintnXatto  schreibt,  so  wird  auch  §  332  ifjtntfA- 
nhivaiy  §  350  vnoni iinXaad^ai  zu  korrigieren  sein.  Bei  der 
Schreibung  der  einsilbigen  Enklitika  nach  einem  deutschen  Worte 
wird  sich  H.  entweder  für  den  Gravis  entscheiden  oder  aber  die 
Enklitika  ohne  Accent  setzen  müssen. 

Diese  Ausstellungen  —  und  ich  mag  sie  nicht  vermehren 
durch  neue,  die  sich  etwa  gegen  die  kurze  homerische  und  hero- 
doteische  Formenlehre  und  gegen  die  Verslehre  erheben  liefsen  — 
empfehle  ich  H.  zur  Berücksichtigung.  Soweit  sie  die  Deklination 
und  die  Syntax  betreffen,  glaube  ich  seiner  Zustimmung  sicher 
zu  sein;  weniger  in  betreff  der  Konjugation,  deren  schulgemäfse 
Behandlung  meines  Erachtens  so  tief  einschneidende  Veränderun- 
gen erheischt,  dafs  nicht  eine  neue  Auflage,  sondern  eine  neue 
Ausgabe  das  Resultat  derselben  sein  müfste.  Doch  würde  erst 
nach  Vornahme  aller  gewünschten  Änderungen  die  Grajnmatik 
auch  in  Freufsen  einfährbar  sein,  vorher  nur  etwa  angehenden 
Philologen  empfohlen  werden  können  als  Vorstufe  zur  Beschäf- 
tigung mit  der  historischen  Grammatik. 

Züllichau.  P.  Weifsenfeis. 


K.  Eberhardt,  Die  Poesie  in  der  Volksschale.  Deotsche  Dichtongen 
für  den  Schnlgebraach  erläatert.  1.  and  II.  Reihe.  Zweite,  verbesserte 
and  vermehrte  Auflage.    Langensalz«,  H.  Beyer  &  Söhne,  1882. 

R.  Dietlein,  W.  Dietlein,  Dr.  R.  Gosche  und  Fr.  Polack,  Aus 
deutschen  Lesebüchern.  Dichtungen  in  Poesie  und  Prosa  er- 
läutert für  Schule  und  Haus.  Bd.  1,  II  und  ID.  Lieferung  1 — 7. 
Berlin,  Theod.  Hofmann,  1881—1884. 

Der  Unterzeichnete  hat  ein  Unrecht  wieder  gut  zu  machen. 
Bei  Gelegenheit  der  in  dieser  ZeiUchrift  1883  S.  321  ff.  mitge- 
teilten  Präparation   auf  die   Behandlung   des   Gedichts 
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von  Hölty  „das  Feuer  im  Walde''  hatte  er  S.  321  und  329 
auf  die  gebrauchlichsten  Erläuterungen  deutscher  Dichtungen  von 
M.  W.  Goetzinger,  C.  Gude,  W.  Leimbach  verwiesen  und 
die  Bücher  von  Dietlein  und  Eberhardt  nicht  citiert,  obwohl 
das  letztere  doch  einen  Kommentar  des  genannten  Höltyschen 
Gedichts  enthält. 

Beide  Werke  waren  dem  Unterz.  bis  dahin  —  leider  —  noch 
unbekannt;  auf  beide  nachträglich  und  recht  nachdrucklich  hin- 
zuweisen ist  ihm  eine  Pflicht  und  zwar  eine  sehr  angenehme. 

Es  wird  auch  andern  Lehrern  an  den  höheren  Schulen  leicht 
so  gehen,  dafs  sie  das  Buch  von  K.  Eberhardt  übersehen,  weil 
es  sich  mit  dem  Titel  „die  Poesie  in  der  Volksschule*'  als 
ein  Buch  für  die  Volksschule  bezeichnet.  Und  doch  gehört  es 
bei  weitem  mehr  in  die  höhere  Schule;  denn  kein  einziges  der 
von  ihm  behandelten  Gedichte  würde  nicht  auch  für  die  höheren 
Schulen  sich  eignen,  wohl  aber  kann  man  sich  fragen,  ob  z.  B. 
L'blands  Des  Sängers  Fluch,  —  und  darf  man  sich  wundern, 
wie  Freiligraths  Löwenritt,  C ha m iss os  Schlofs  Boncourt  und 
vollends  Schillers  Kraniche  des  Ibykus  in  die  Volksschule  hinein- 
gehören. Aber  die  Hauptsache  ist  die  Behandlung,  und  diese  ist 
für  beide  Gattungen  von  Schulen  nicht  nur  brauchbar,  sondern 
geradezu  vortrefflich,  zugleich  aber  auch  ein  hocherfreuliches  Zeug- 
nis für  die  so  notwendige  und  in  Wirklichkeit  doch  so  oft  ver- 
müJBte  Einheit  in  der  Arbeit  der  nationalen  Schule,  deren 
verwandte  Glieder  die  Volksschule  und  die  höheren  Schulen  sind. 

Es  ist  dem  Verfasser  hauptsächlich  um  Belebung  des 
ästhetischen  Interesses  zu  thun;  von  dem,  was  noch  häufig 
zar  Gewinnung  des  sprachlichen  Materials,  insbesondere  des 
grammatischen,  angeknüpft  zu  werden  pflegt,  wird,  soweit  es  nicht 
notwendig  zur  Erläuterung  gehört,  mit  Recht  völlig  abgesehen. 

Das  Wichtigste  ist  ihm  aber  das  VVie?  der  Einführung  in 
den  poetischen  Gehalt  eines  dichterischen  Ei^zeugnisses ,  die 
methodische  und  technische  Frage. 

Indem  der  Verf.  in  dem  Vorwort  auf  dieselbe  näher  eingeht, 
entwickelt  er  sehr  klar,  durchsichtig  und  ansprechend  die  Haupt- 
sätze der  Herbartschen  Didaktik.  „Dafs  das  Neue  erwartet 
werde,  daHs  es  mit  dem  Vorhandenen  und  anderem  neu  Darzu- 
iHetenden  Verbindungen  eingehe,  die  von  selbst  zum  Verallge- 
meiner ungsprozefs  fahren,  dafs  das  erworbene  Allgemeine  von  selbst 
zum  freudigen  Können  werde,  dafs  der  Schüler  energisch  in  den 
Stoff  versenkt  werde  und  doch  noch  nach  der  Versenkung  wieder 
zu  sich  selber  komme  und  den  erworbenen  Stoff  als  ein  von 
seinem  Subjekt  verschiedenes  Objekt  erfasse,  über  das  er  die  Herr- 
schaft besitzt:  das  wird  immer  die  höchste  Aufgabe  pädagogischen 
Geschicks  sein  und  bleiben.''  Geschickte  Lehrer  hätten  das  immer 
gethan  oder  erstrebt,  und  insofern  sei  das  Gesagte  nichts  Neues 
schon  vor  und   auch  ohne  Herbart.    Aber  es  fehle  noch  viel, 
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wie  die  Erfahrung  lehre,  dafs  diese  Grundsätze  geübt  wurden. 
Es  sei  darum  nicht  unzeitgemäfs,  wenn  in  Lehrerkreisen  auf 
die  vier  Stufen  des  Lernprozesses^),  wie  sie  Her  hart  psy- 
chologisch entwickelt  und  begründet,  aufmerksam  gemacht  werde, 
damit  sich  der  Lehrer  gewöhne,  seine  ganze  unterrichtliche  Tbätig- 
keit  nach  denselben  zu  gestalten.  Dabei  werde  es  immerhin 
zweckniäfsig  sein,  nach  Analogie  des  grofsen  athenischen  Weisen 
zu  verfahren  und  geschickten  Lehrern  zu  zeigen,  dafs  das  geforderte 
Yeriahren  von  ihnen  z.  T.  schon  geübt  werde,  und  dafs  die  Namen  der 
Herbartischen  Stufen  auf  ihr  Verfahren  zweckmäfsig  Anwendung 
finden.  Ganz  vortrefflich  schliefst  er  sodann:  „Auch  bei  Verbreitung 
der  Herbartischen  Grundsätze  wird  die  Analyse  des  bei  dem 
Nichtherbartianer  vorhandenen  pädagogischen  Gedankenkreises  und 
des  von  ihm  geübten  Verfahrens  eine  bessere  Apperzeption  für 
Verbreitung  Her  bartisch  er  Gedanken  darbieten  als  die  Vor- 
stellung, dafs  etwas  absolut  Neues,  Unerhörtes,  nie  Dagewesenes 
empfohlen  werde.^^ 

Sehr  beruhigend  und  wohlthuend  wird  die  mafsvoUe  Art 
wirken,  in  welcher  der  Verf.  eine  möglichst  elastische  Verwendung 
jener  Didaktik  empfiehlt.  Er  meint,  dafs,  wenn  die  Notwendigkeit 
des  richtigen  psychologischen  Unterrichtsverfahrens  erkannt  und 
der  ernste  Wille  vorhanden  ist,  diese  Überlegung  bei  jedem  unter- 
richtlichen Thun  anzustellen  und  die  nach  der  betreffenden  Rich- 
tung hin  gebotenen  Hilfsmittel  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  allen 
billigen  Anforderungen  Genüge  geschehen  ist.  Auf  den  Streit  der 
Zillerianer  strengster  Observanz  mit  einer  freieren  Richtung  über 
die  Einteilung  oder  Nichteinteilung  des  Unterrichts  in  kleinste 
Unterrichtseinheiten  und  über  die  Anwendung  oder  Nichtanwendung 
der  sogenannten  formalen  Stufen  auf  jede  Einheit  oder  mit  andern 
Worten,  ob  die  Stufen  mehr  im  Ganzen  der  Unterrichtsthätigkeit 
oder  in  jeder  kleinsten  Einheit  verwendet  werden  sollen,  auf  diesen 
hat  man  sich  am  besten  nicht  einzulassen.  Man  halte  es  mit  dem 
Meister  Herbart  selbst,  der  verlangt,  „dafs  der  analytische  Unter- 
richt während  des  ganzen  Laufs  der  Jugendlehrzeit  dem  syn- 
thetischen an  den  passenden  Orten  zu  Hilfe  kommen  soll.'' 
Man  sorge  für  Verknüpfung,  leite  die  Abstraktionsthätigkeit  auf 
genügend  vielseitigen  konkreten  Unterlagen  ein,  damit  die  Lust 
des  Könnens  und  der  Arbeit  aus  der  Abstraktionsthätigkeit  erwachse. 
Wird  solches  Verfahren  mit  etwas  geistiger  Wärme  versetzt,  so 
haben  wir  zwar  nicht  d  i  e  erziehliche  Panacee  (denn  es  sind  noch 
andre  Elemente  thätig,  über  die  der  Lehrer  nicht  gebietet),  aber 
wir  haben  doch  einen  Unterricht,  der  an  seinem  Teile  erziehlich  wirkt. 

Aber  auch  bei  dem  Lehrer  gelte  es,  dafs  das  erworbene  All- 

')  Die  sogeoanoteo  Formalstafea.  Vergl.  das  Referat  des  Unters.:  In 
wieweit  sind  die  Herbart-Z  iller-Stoyscheo  didaktischen  Grundsätze  für 
deu  Unterricht  an  den  höheren  Schalen  za  verwerten?  Berlin  1883.  S.  51  ff., 
70  ff. 
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gemeine  sich  in  freies  Können  umsetze.  Kennt  der  Lehrer 
den  psychologischen  Prozefs  des  Lernens,  hat  er  ihn  efentuell 
aus  Beispielen  abstrahiert,  so  mufs  es  für  ihn  eine  Freude  sein, 
den  ähnlichen  Slofif  ähnlich  zu  gestalten.  Nur  so  wahrt  sich  der 
Lehrer  die  unerläfsliche  Frische,  die  beim  blofsen  Nachtreten  und 
Nachbeten  auch  der  besten  Methode  verloren  geht.  Nur  wenn  bei 
der  Präparation  oder  unmittelbar  beim  Unterricht  der  Lehrer  Ent- 
deckungen macht,  Anwendungen  Gndet,  an  die  er  vorher  nicht  ge- 
dacht, wenn  ihm  plötzlich  etwas  aufleuchtet,  kann  er  sich  die  Kon- 
genialität wahren,  ohne  die  in  einigen  Fächern  eben  nichts  zu 
machen  ist.  Darum  also  nicht  eine  zu  weit  gehende  Beschränkung 
in  methodischer  und  technischer  Hinsicht.  Man  rege  an,  ohne  zu 
beengen;  man  binde  wohl,  aber  ohne  einzuschnüren;  die  Regel 
führe  nicht  zur  Sklaverei,  sondern  zur  Freiheit^). 

Die  Zillerschen  „Gesinnungsstoffe*'')  sind  nach  Eber- 
hard ts  Meinung  zu  kunstlich  für  Schulen  mit  Kombination  ver- 
schiedener Jahrgänge  und  enthalten  zu  viel  rein  äufserliche  und 
darum  wertlose  Verbindungen ;  aber  etwas  von  den  Grundgedanken 
jenes  , «Gesinnungsunterrichts''  wird  verwertet,  wenn  für  den 
Verfasser  bei  der  Auswahl  der  Gedichte  drei  Gesichtspunkte  mafs- 
gebend  waren:    1)  der  heimatskundliche,   2)  der  geschicht- 
liche, 3)  der  an  den  Umgang  und  die  Gefühle,  besonders  die 
religiös-sittlichen  und  patriotischen  sich  anschliefsende.  Er 
wünscht  mit  der  getroffenen  Auswahl  Apperzeptionsstoffe  zu 
geben,  zur  Konzentration  des  Unterrichts  nicht  nur  durch 
die  in  der  Gruppierung  verwandter  Gedichte  liegende  Berührung, 
gondern  auch  durch  die  Möglichkeit  einer  Berührung  derselben  mit 
andern  Unterrichtsstoffen.     Mehr  noch  als  aus  der  Auswahl  wird 
die  Beachtung   dieses  wichtigen  Gesichtspunktes  aus  der  Behand- 
lang der  Dichtungen   selbst  deutlich.     Und   hier   liegt  auch   der 
eigentliche  Wert  des  Buches,  in  den  Winken  für  die  Behandlung 
der  Gedichte  durch  den  Lehrer.    Entsprechend  den  Formalstufen 
ist  der  allgemeine   Gang   der  Betrachtung  folgender:    L  Vorbe- 
reitung (orientierende  Vorbesprechung).  —  IL  Vorlesen  (durch 
den  Lehrer),   welches  schon   zur  Darbietung  (Synthese)  ge- 
rechnet werden  mufs. —  in.  Eingehende  Besprechung  und 
Erläuterung  des   Gedichts  (eigentliche   Darbietung).   —  IV. 
Ober  sieht  über  die  Gliederung  des  Gedichts,  Herausstellung  von 
Cberschriften   der  einzelnen   Glieder,  Feststellung  des  Grundge- 
dankens, der  Idee  (??  s.  unten)  des  Gedichts,  vergleichende  Ver- 
knüpfung (Association).  —  V.  Anwendung,  Übung,  durch 
verständnisvolles  Vorlesen  von  Seiten   der   Schüler,   durch  kleine 
mündliche  Aufgaben  (z   B.  Zusammenfassungen  der  Überschriften, 
des  Gesamtinhalts  u.  s.  w.)   oder  auch  durch  sich   anknüpfende 


1)  Eberhardt,  Vorrede  S.  6. 

>)  Vgl.  d.  geoannte  Referat  S.  36  ff. 
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schriftliche  Übungen  im  Niederschreiben,  im  Wiedererzählen,  in 
der  Beantwortung  einzelner  Fragen,  in  der  Ausarbeitung  kleinerer 
Abhandlungen  u.  s.  w.  ^) 

Aber  dieser  Gang  erscheint  in  mannigfaltigen  Variationen,  als 
Skizze  einer  kürzeren  oder  ausfuhrlicheren  Behandlung,  einer  Be- 
handlung für  gehobene  Schulen  und  für  einfachere  Verhältnisse, 
für  die  Unter-,  Mittel-  oder  Ober-Stufe  der  Schüler  u.  s.  w. 
Zuweilen  scheint  die  oben  mitgeteilte  Stufenfolge  willkürlich  Ter- 
ändert,  z.  B.  wenn  der  Abschnitt  „die  Entstehung  des  Gedichts'* 
nicht  mit  der  Vorbereitung  verknüpft,  sondern  an  das  Ende 
der  Betrachtung  gesetzt  wird ;  doch  wird  eine  nähere  Betrachtung 
solcher  Abweichung  sogleich  zeigen,  dafs  diese  Umstellung  nur 
scheinbar  ist  (z.  B.  Bd.  I  S.  101  bei  der  Erläuterung  des  Gedichts 
„die  alte  Waschfrau"),  oder  dafs  besondere  Gründe  für  sie  vor- 
handen waren. 

Sehr  zweck mäfsig  ist  die  Markierung  der  beim  Lesen  besonders 
zu  betonenden  Worte  in  dem  jedesmal  voraufgestellten  Abdruck 
des  Gedichts;  denn  mit  grofsem  Nachdruck  wird  die  Notwendig- 
keit der  planmäfsigen  und  energischen  Übung  eines  richtigen  und 
dem  poetischen  Gehalt  gerecht  werdenden  Lesevortrags  hervor- 
gehoben, eine  Sache,  welche  in  den  höheren  Schulen  noch  viel 
häufiger  vernachlässigt  wird  als  in  den  Volksschulen.  Sehr  dankens- 
wert ist  auch  die  bei  vielen  Gedichten  zum  Schlufs  hinzugefügte 
Darlegung  der  rhythmischen  Gliederung. 

Sollen  wir  zum  Schlufs  einige  Desideria  herausheben,  so  sind 
es  vor  allem  zwei:  die  Slufe  des  Systems,  d.  h.  der  syste- 
matischen Einordnung  a)  jedes  Gedichtes  und  b)  des  durch  das- 
selbe gewonnene  Anschauungs-  und  Gedankengehaltes')  in  ein 
gröfseres  Ganze  tritt  nicht  deutlich  genug  heraus.  Zwar  erscheint 
die  Kategorie  „System'*  einigemal  (z.  B.  II  S.  36),  doch  mehr 
als  eine  verlorene  Einzelheit,  nicht  aber  als  ein  Teil  eines  syste- 
matischen Ganzen.  Die  Sache  selbst  wird  freilich  in  der  Darstellung 
des  Abschnitts  „die  Freiheitskriege  in  Wort  und  Lied*'  (II  S.  55 
ff.)  deutlich;  zur  leichteren  Einführung  in  die  Herb art sehe 
Didaktik  wäre  es  aber  erwünscht  gewesen,  wenn  diese  Stufe  des 
Lehrverfahrens  nicht  erst  mittelbar  zwischen  den  Zeilen  heraus- 
gelesen werden  müfste^  sondern  klar  und  ausdrücklich  vorgeführt . 
würde. 

Sodann  läfst  nicht  ohne  Bedenken  das  Bemühen  des  Ver- 
fassers, den  Grundgedanken  der  Dichtung  auf  einen  einzelnen  Satz 
zurückzuführen,  z.  B.   für  Schillers  Graf   von  Habsburg:   „der 


t)  Vgl.  das  genanote  Referat  S.  52  ff.,  113  ff.,  und  die  Ubellarische  Über- 
sicht über  das  Lehrverfabren  ebeodas.  im  Aohaog. 

*)  Es  handelt  sich  auf  dieser  Stufe  um  Einreibung  und  Einordnung  der 
einzelnen  (methodischen)  Einheiten  in  den  systematischen  Zusammen- 
hang eines  gröfseren  Ganzen  zur  Erzeugung  gröfserer  Begriffsreihen. 
Vgl.  die  angef.  Tabelle,  Stufe  4. 
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Gesang  eine  heilige  Macht/'      (I  S.  76)  Uhlands  des  Sängers 
Flach :   ,,die  heilige  Macht  des  Sängers  im  Kampf  mit  der  finstern 
Gewalt  des  Bösen**     (1  S.  83)   Schillers  Burgschaft:   „die   über 
alle  Hindernisse  triumphierende,   zur   höchsten  Seelengröfse  sich 
steigernde  Treue'S   Schillers  Kraniche  des  Ibykus:    ,,die  hehre 
Macht  des  Gesanges   führt  in  Verkettung  mit  andern  Umstanden 
die  Entdeckung   auch  der  verborgensten   Frevelthat  herbei/*   — 
Diese  Art  erinnert  an  die  einst  von  Hiecke  angeregte,  nun  nach 
>ielem  Hifsbrauch  überwundene  Manier  der  Lehrer  des  Deutschen, 
„die  Idee*'  eines  Gedichtes,  selbst  eines  Dramas  herauszusuchen, 
d.   h.  die  Quintessenz  des   Gehaltes   auf  eine  kurze  Formel  zu 
bringen.    Abgesehen  davon,  dafs  die  hier  mitgeteilten  Beispiele  in 
der  einfachen  Volksschule  sich  befremdlich  ausnehmen,  ist  eine 
derartige  Destillierarbeit  überhaupt   nicht  unbedenklich;  sie  kann 
dem  Reichtum  einer  Dichtung  leicht  Gewalt  anthun  und  läfst  die 
Unerschöpflichkeit  des  Gehaltes  jedes  wahrhaft  schönen  und  klas- 
sischen Gedichtes  nicht  genügend  zum  Bewufstsein  kommen.    Und 
doch  wird  gerade  dies  eine  Hauptforderung  der  Einführung  in  das 
poetische  Verständnis  sein  müssen,  dafs  der  Schüler  bei  aller  Herr- 
schaft  ober  das  Objekt,   zu  welcher  der  Unterricht  ihn  geführt 
haben   soll,  gleichwohl  ein   deutliches  Gefühl   mit    hin  wegnimmt 
TOD  dem  *decies  repetita  placebit',   weil  das  wahrhaft  Schöne  bei 
jeder  neuen  Versenkung  neue  Seiten  und  neue  Tiefen  oflenbart. 

Indessen  hindern  diese  Bedenken  nicht,  das  Buch  eine  der 
beachtenswertesten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  Litteratur 
des  deutschen  Unterrichts  zu  nennen.  Wir  empfehlen  es  um  so 
aogelegentUcher  den  Lehrern  auch  an  den  höheren  Schulen,  je 
mehr  es  gerade  hier  an  Lehr-  und  Hilfsbüchern  fehlt,  die  uns 
Dicht  nur  das  den  Schülern  zu  überliefernde  Material  mitteilen, 
sondern  auch  Winke  über  die  Art  und  Weise  der  Behandlung 
desselben.  Und  die  hier  gegebene  ruht  auf  festen  Prinzipien. 
Das  aber  ist  es,  was  uns  not  thut:  ein  fester  Boden,  auf  dem 
eine  Diskussion  über  Didaktik  und  Methode  erst  frucht- 
bar, ja  überhaupt  erst  möglich  wird.  Jetzt  beschreibt  jeder 
in  der  Regel  seine  subjektive  Manier  und  sucht  sie  andern  einzu- 
reden. Daher  versteht  man  sich  häufig  kaum,  und  der  Subjektivismus 
auf  dem  Gebiet  der  „Gymnasial- Pädagogik**  ist  so  ins  Kraut 
geschossen,  daher  auch  die  Abneigung  so  vieler  gegen  alles,  was 
Methode  heilst,  weil  man  immer  nur  die  beengende  Aufdringlichkeit 
einer  neuen  subjektiven  Meinung  fürchtet.  Und  doch  beruht  diese 
Sorge  nur  auf  einer  Verwechselung  von  „Manier**  und  „Methode**^). 
Es  wurden  viele  als  eine  Erlösung  aus  dem  Wirrwarr 
Subjektiver  Meinungen    begrüfsen,     wenn    ihnen    der 

^)  Vgl.  Herbart,  Allgem.  Pädagogik  (Pädag.  Schrifteo  herausgegeben 
veno.  WillmaDo  2.A.  Bd.  I  S.  414),  uoddie  vortreffliche  Aaseioaodersetzuog 
dei  Uaterschiedes  von  Manier  und  Methode  bei  Stoy,  Von  der  Heimats- 
iLiiie,  i«M  1876.    S.  ]7  ff. 
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feste  Boden  einer  objektiTen,  auf  objektiven  Prinzipien 
ruhenden  Didaktik  gewiesen  würde.  Die  Herbartsche 
Schule  glaubt  ihn  zu  haben;  mögen  alle  diejenigen,  welche  aus 
dem  Subjektivismus  heraus  nach  einem  festen  Sog  nov  (ftdi  sich 
sehnen,  das  dort  Gegebene  zunächst  einmal  vorurteilsfrei  prüfen; 
vielleicht  würden  viele  finden,  dafs  ein  Zurückgehen  auf  jene  Didaktik 
keinen  Rückschritt  bedeutet,  sondern  dafs  hier  die  Wege  gezeigt 
sind,  denen  die  Zukunft  auch  auf  dem  Gebiet  der  „Gymnasial- 
Didaktik'^  gehört. 

Dafs  die  Volksschule,  weil  sie  in  den  Seminarien  Pflege- 
stätten der  Lehrer-Bildung  und  damit  zugleich  der  Didaktik 
besitzt,  bei  weitem  besser  daran  ist,  als  die  höheren  Schulen,  wird 
nur  der  leugnen,  welcher  die  Volksschule  und  ihre  Seminarien 
nicht  kennt.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  ein  Blick  auf  das 
zweite  der  im  Eingang  genannten  V^erke  sehr  lehrreich,  welches 
in  dem  Kreise  der  höheren  Schulen  ebenfalls  noch  viel  zu  wenig 
bekannt  zu  sein  scheint.  Dasselbe  ist  aus  dem  Kreise  der  Volks- 
schule hervorgegangen,  wenn  sich  auch  ein  Universitats- Professor 
—  Dr.  Gosche  in  Halle  —  unter  den  Herausgebern  befindet. 
Aber  es  soll  die  Barrieren  zwischen  den  einzelnen  Schulklassen 
und  Schulkategorieen  durchbrechen,  indem  es  als  Führer  und  Be- 
rater das  Kind  durch  das  gesamte  Schulalter  in  methodischer 
Folge  begleiten  will.  Es  sollte  nach  dem  Vorwort  zu  Band  I 
S.  12  behandeln:  Bd.  1  Dichtungen  für  die  Unterklassen  gehobener 
und  die  Mittelklassen  ländlicher  Schulen,  Band  \l  für  die  Mittel- 
klassen der  mehrklassigen  und  die  oberen  Stufen  der  ein-  oder 
zweistufigen  Landschule  bestimmt  sein;  Band  HI  die  Oberklassen 
mehrklassiger  Volksschulen  und  Band  IV  das  Bedürfnis  der  Ober- 
klassen von  gehobenen  Schulen,  Seminarien,  Realschulen  und 
Gymnasien  im  Auge  haben.  Aber  es  haben  die  Herausgeber  bald 
gemerkt,  dafs  der  an  sich  so  vortreffliche,  uns  höchst  sympathische 
Grundgedanke:  Einheit  der  didaktischen  Arbeit  in  der 
einen,  die  niederen,  wie  die  höheren  Schulen  umfassen- 
den nationalen  Schule,  durch  solche  Scheidung  leicht  beein- 
trächtigt werden  wird,  abgesehen  davon,  dafs  die  gewählten  Be- 
zeichnungen der  oben  mitgeteilten  Übersicht  nicht  genügend  deut- 
lich machen,  dafs  auch  Band  1-  IH  zugleich  für  die  höheren  Schulen 
mit  berechnet  sind.  Man  hat  daher,  wie  das  Vorwort  zum  H.  Bande 
mitteilt,  diejenigen  Dichtungen,  welche  verschiedenen  Stufen  mit 
gleichen  Recht  zugewiesen  werden  könnten,  nicht  ausschliefsiich 
für  die  Unterstufe,  sondern  in  einer  mehr  abschliefsenden  Weise 
auch  für  die  höheren  Stufen  behandelt,  und  es  dem  Lehrer  über- 
lassen, aus  dem  gegebenen  Stoffe  für  die  jeweilige  Altersstufe  das 
Passende  auszuwählen.  So  wird  man  im  L  Bande  nicht  nur  zahl- 
reiches Material  für  die  Vorschule,  sondern  auch  eine  ganze  Zahl 
solcher  Dichtungen  erläutert  finden,  welche  sonst  die  Lesebucher 
für  Sexta  bringen,  und  in  den  folgenden  Bänden  die  meisten  der- 
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jenigen  Dichtungen,    welche  auch  in  den   unteren   und   mittleren 
Klassen  der  höheren  Schulen  behandelt  werden. 

Das  Eigentümliche  des  Buches  liegt  aber  auch  hier,  wie  bei 
demjenigen  von  Eberhardt,  nicht  in  der  Auswahl  des  Materials, 
sondern  in  der  Art  der  Behandlung.  Darin  suchen  die  Herausgeber 
,,den  Berechtigungsschein''  für  ihr  Unternehmen.  Sie  wollen  den 
Torhandenen  Büchern  keine  Konkurrenz  machen,  aber  ,,ein  Scherf- 
lein  zur  Lösung  einer  methodischen  hochwichtigen  Frage  bei- 
tragen, wie  die  geistigen  Nährstoffe  des  Lesebuchs  in  lebendige 
Kraft  zu  verwandeln  seinen,  so  dafs  das  „Interesse**  des  Kindes 
in  die  Lernarbeit  hineingezogen  wird.  So  wenden  sie  sich  in 
gleicher  Weise  gegen  die  Bequemlichkeit  und  den  Schlen- 
drian, der  sich  begnügt,  lesen  und  wieder  lesen  zulassen,  ohne 
daf«  die  Lesenden  entdecken,  wie  zwischen  den  toten  Zeichen 
Geist  und  Leben  webt  und  waltet,  gegen  den  Lesemechanis- 
mus  also,  welcher  die  schönen  lebenskräftigen  Stoffe  totliest  —  wie 
gegen  die  Beschränktheit  derer,  welche  sich  mit  dem  Abfragen 
des  Inhalts  und  dürftigen  äufserlichen  Notizen  begnügen,  ohne  je 
bis  zum  Kern  zu  dringen  — ,  aber  auch  gegen  die  Überklug- 
beit,  welche  die  Dichtungen  zu  Atomen  zerfasert,  hineinschachtelt, 
was  nicht  hineingehört,  und  sie  unter  dem  Schutt  und  Gerolle 
von  Erklärungen  und  Notizen  begräbt  — ,  endlich  gegen  die  Re> 
alienfanatiker,  welche  das  Lesebuch  nur  als  Realienbuch  be- 
handeln, ebenso  wie  gegen  die  einseitigen  Grammatiker,  welche 
io  dem  Lesestoffe  nur  grammatische  Präparate  sehen;  —  die 
Dichtung  soll  die  Hauptsache,  die  Interpretation  immer  eine 
bescheidene,  Verständnis-  und  taktvolle  Dienerin  bleiben.  Denn 
da  von  der  inneren  Kraft  der  Dichtung  die  Hauptwirkung  zu  er- 
warten ist,  so  besteht  die  Aufgabe  der  Interpretation  darin,  in  die 
Dichtung  einzuführen,  ihre  Schönheit  zu  erschliefsen,  das  Auge 
zu  rechtem  Sehen  zu  schärfen,  die  Seele  zu  rechtem 
Empfinden  zu  stimmen.  Und  nun  folgen  ganz  vortreffliche 
Winke  über  die  Methode  der  Behandlung,  welche  allein  schon 
das  Werk  zu  einem  höchst  beachtenswerten  machen,  und  die  wir 
auf  das  angelegentlichste  zur  Beachtung  empfehlen. 

Die  Methode  der  Behandlung,  heifst  es,  hat  sich  eng 
dem  Wesen  des  Gegenstandes  anzuschmiegen  und  ihm  ihre  Gesetze 
abzulauschen.  Sind  nun  Dichtungen  Kunstwerke,  so  mufs  ihre 
Behandlung  ein  Kunstgenufs  sein  oder  doch  dazu  fähren.  Welche 
psychologischen  Stufen  durchläuft  nun  der  Kunstgenufs? 

L  Die  Stufen  der  Vorbereitung.  Was  beim  Unterricht 
Dicht  zur  Vorstellung  in  der  Seele  wird,  ist  in  der  Regel  für 
die  Bildung  verloren.  Neue  Vorstellungen  dürfen  aber  nicht  un- 
Termittelt  und  wesenfremd  in  die  Seele  platzen,  sondern  müssen 
sich  auf  vorhandene  stützen  und  an  verwandte  lehnen,  wenn  sie 
sichals  Bildungs-  und  Lebensstoff  assimilieren  sollen.  Der  Lehrer 
mufs  so  genaue  Fühlung  mit  der  kindlichen  Seele  haben,  daüs  er 
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an  jedem  Worte  fühlt  und  weifs,  ob  es  wie  ein  Pfeil  zum  Sicher- 
male  fliegt  und  trifll  oder  ziellos  ins  Weite  schwirrt.  Stets  hat 
er  das  Neue  im  Unterricht  an  die  vorhandenen  Vorstellungen  an- 
zuknöpfen oder  die  fehlenden  Voraussetzungen  erst  zu  schaffen. 
Er  mufs  darum  gleichsam  alle  eingeschlagenen  Nägel  kennen,  woran 
er  das  Neue  anhaken  kann.  Was  als  Lebenston  fort  klingen 
soll,  mufs  vorher  vielmal  vor-  und  anklingen^).  —  Es  wird  nun 
gezeigt,  auf  wie  mannigfache  Weise  die  Vorbereitung  geschehen 
kann:  bei  ganz  einfachen  Dichtungen  durch  gutes  Vorlesen  — 
es  fallt  dann  diese  Stufe  mit  der  folgenden  zusammen  — ,  durch 
kurze  Erklärung  der  wenigen  unbekannten  Ausdrücke,  endlich  durch 
das  Aufbauen  eines  Gedichtes  in  der  Weise,  dafs  die  Schüler 
an  der  Hand  des  Lehrers  die  Materialien  der  Dichtung  zusammen- 
tragen und  er  sie  nur  in  das  rechte  Licht  ruckt;  —  bei  schwie- 
rigeren Gedichten  durch  Zeichnung  eines  Situations-  und  Stim- 
mungsbildes, das  die  Seelen  der  Hörer  in  die  rechte  Spannung 
versetzt.  Denn  der  Zweck  ist  jedesmal  die  Erregung  der  Er- 
wartung dadurch,  dals  alle  Steine  des  Anstofses  aus  dem  Wege 
geräumt  werden^). 

Die  H.  Stufe  ist  die  der  Unmittelbarkeit  Sie  besteht  in 
einem  möglichst  guten  Vorlesen  der  Dichtung  durch  den  Lehrer. 
Seine  Stimme  und  Geberde  helfen  die  innere  Kraft  der  Dichtung 
flüssig  machen  und  in  die  kindliche  Seele  tragen^). 

Es  folgt  die  HL  Stufe  der  Vertiefung.  Sie  würde  in 
logischer  Folge  sich  so  vollziehen,  dafs  man  Ort  und  Zeit  der 
Handlung  skizziert,  die  auf  der  Scene  sich  bewegenden  Personen 
oder  personifizierten  Dinge  charakterisiert,  den  Gedankengang  und 
die  Gliederung  der  Dichtung  aufdeckt,  vor  allem  durch  zweckmäfsige 
Kern-  oder  Konzentrationsfragen,  welche  das  tiefere  und 
volle  Verständnis  den  Schülern  zu  erschliefsen  suchen,  —  endlich 
auf  die  Schönheiten  und  Eigentümlichkeiten  der  Formen,  die 
wirksamen  (poetischen)  Mittel  der  Darstellung  aufmerksam  macht 
u.  s.  w.*) 

Die  IV.  Stufe  ist  diejenige  der  Verwertung.  Wie  die 
Unterrichtsarbeit  alle  Geisteskräfte  ins  Gefecht  zu  führen  bat,  so 
mufs  auch  der  Unterrichtserwerb  allen  Seiten  des  menschlichen 
Wesens  gerecht  werden.  Auch  die  Behandlungen  der  Dichtungen  des 

^)  Dem  KaodigeB  ist  deotlich,  dafs  hier  das  Weseo  der  Apperzeption 
charakterisiert  ^ird.  Vgl.  K.  Lange  Über  Apperceptioo.  Eine  psycholo- 
gisch-pädagogische Monographie.  Plaaeo  1879.  H.  Kern  Gruodrifs  der  Päda- 
gogik §  9. 

*)  Stofe  der  Vorbereitung,  Analyse  bei  Herbart-Ziller;  vgl.  das 
geu.  Referat  S.  52.  —  Über  das  Moment:  Erregang  der  Erwartang  vgL 
H.  Kern  a.  a.  0.  §  10. 

*)  Vgl.  Herbart  über  die  Starke  des  ersten  Eiodracks,  die  Frische  der 
Empfänglichkeit,  Pädag.  Schriften  (0.  Will  mann)  I  407  Aom.,  II  540. 

*)  Über  „Vertiefnng  und  Besinnnng'*  vgl.  Herbart  Pädag.  Sehr. 
1  876,  381  ff.  bes.  3S8  und  das  gen.  Heferat  S.  62  ff. 
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Lesebuchs  hat  die  Erkenntnis  zu  bereichern,  Sprachyerstandnis 
und  Sprachfertigkeit,  diese  Angelpunkte  der  Sprachpflege,  zu  fördern, 
die  Gefühle  zu  veredeln,  den  Willen  zu  kräftigen  und  in  der 
Schatzkammer  des  Gedächtnisses  das  Beste  unverlierbar  aufzu- 
speichern. Je  mehr  der  Beziehungen  sind,  mit  denen  sich  das 
Elinzelne  verknüpft,  desto  fester  haftet  es.  Die  besten  Anker  des 
Gedächtnisses  sind  Verständnis,  Liebe  und  —  Übung^). 

Die  Verwertung  wird  sein  können:  1)  Nutzanwendung 
für  Herz  und  Leben.  Der  Unterricht,  der  das  Gefühl  nicht 
veredelt  und  den  Willen  nicht  läutert  und  festigt,  mithin  nicht 
erzieht,  ist  nur  ein  halber.  Nie  darf  der  Appell  an  das  Herz  des 
Lernenden  vergessen  werden.  Kennen  mufs  Können,  Wissen 
mufs  Wollen  werden.  —  2)  Anklänge  an  Bekanntes  und 
Verwandtes,  so  wie  Vergleichungen.  Jedes  Neue  mufs  sich 
mit  dem  Vorhandenen  associieren,  um  sich  selbst  zu  stützen 
und.  halb  Verdunkeltes  wieder  über  die  Schwelle  des 
fiewufstseins  emporzuheben.  Nichts  trägt  mehr  zur 
Klärung  und  Befestigung  der  Vorstellungen  bei,  als  die  Ver- 
gleich ung.  Denken  heifst  vergleichen.  Parallelismus  oder 
Antagonismus  ist  der  Doppelschritt,  in  dem  sich  Gedanken  und 
Thatsachen  bewegen^).  —  3)  Rede-  und  Stilübungen.  Der 
innere  Gewinn  soll  sich  hörbar  und  sichtbar  zeigen.  Fehlt  diese 
Manifestation,  so  ist  der  Gewinn  zweifelhaft.  Die  Rede-  und  Stil- 
öbungen  können  Beantwortung  zusammenfassender  Fragen,  Be- 
schreibungen, Vergleichungen,  Charakteristiken,  Um-  und  Nach- 
bildungen, grammatische,  orthographische  und  etymologische  Auf- 
gaben, Anwendung  verwandter  Sprüche  und  Sprüchwörter  u.  s.  w. 
sein.  —  4)  Memorieren  und  Recitieren. 

Dieses  „methodische  Tableau'*  für  die  Behandlung  von 
Dichtungen  soll  aber  nicht  ein  eiserner  Rahmen  sein,  auf  den 
jede  Dichtung  gespannt  und  Zug  für  Zug  angepafst  wird.  Dann 
könnte  es  in  ungeschickter  Hand  leicht  ein  Prokrustesbett  werden, 
auf  dem  die  Schönheit  verrenkt  und  verstümmelt,  der  Geist  aber 
ausgetrieben  würde.  £s  soll  nur  Gesichtspunkte  fixieren, 
den  Weg  zu  einer  planmäfsigen  Behandlung  zeigen  und  dem 
Lehrer  einen  Schlüssel  bieten,  um  an  jede  Dichtung  herantreten 
und  von  ihrem  inneren  Gehalte  dies  und  das  erschliefsen  zu  können. 
Die  eine  Dichtung  wird  nach  dieser,  die  andere  nach  jener  Seite 


1)  ,3lethode"  bei  Herbart  oDd  Ziller,  „Fuoktioo"  bei  Vogt,  „Übaog<< 
kei  Hera,  „Anwendang^*  bei  Ziller,  Dörpfeld  u.  Rein.  Vgl.  das  geo. 
Referat  S.  66  ff.  aod  113. 

')  Der  Kuodige  erkennt  hier  tiberall  die  Grondanschaunngen,  Sprache 
und  Terminologie  der  Herbart  sehen  Schnle.  Vgl.  den  Index  von  Will- 
■ton  in  derAosg.  von  Herbarts  Pädagog.  Schriften  Bd.  II  S.  672  ff.  unter: 
erziehender  Unterricht,  Schwellen  des  Bewurstseins,  frei  steigende  Vor- 
ttellaogen,  Apperzeption,  Association,  Wirkung  anf  den  Willen,  —  und  das 
S«a.  Referat  in  den  betr.  Abschnitten. 
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ergiebiger  sein,  die  eine  wird  eine  Beleuchtung  nach  allen,  die 
andere  nur  nach  einer  oder  zwei  Seiten  erfordern. 

Wir  haben  die  Herausgeber  meist  in  ihren  eigenen  Worten  reden 
lassen  und  nur  einige  Anmerkungen  hinzugefügt.  Dann  ergiebt 
sich  das  überraschende  Resultat,  dafs  die  Herausgeber  ganz  auf  dem 
Boden  der  Herb  arischen  Didaktik  stehen,  aber  es  sorgsam 
vermeiden,  den  Namen  dieser  Schule  zu  brauchen,  — 
sodann,  dafs  sie  die  Terminologie  der  Schule  verwenden,  deutlich 
genug  für  den  mit  derselben  Vertrauten,  aber  doch  so,  dafs  sie  nicht 
unbequem  wird  für  die  mit  derselben  Unbekannten.  Man  kann 
in  diesem  Verfahren  eine  praktische  Klugheit  erkennen,  und  be- 
sonders, was  die  Terminologie  anbetrifft,  so  ist  ja  oft  schon  nach- 
drücklich darauf  hingewiesen,  dafs  es  der  Verbreitung  der  didak- 
tischen Grundsätze  jener  Schule  nicht  förderlich  sei,  wenn  man 
sich  ausschlielslich  in  ihrer  zum  Teil  „dunkeln  Terminologie'*  be- 
wegen wolle  ^).  Aber  wenn  man,  wie  die  Herausgeber,  im  grofsen 
und  ganzen  auf  dem  Boden  jener  Didaktik  steht,  so  soll  man  auch 
bekennend  dafür  eintreten.  Indessen  kann  jene  reticentia  der 
Herausgeber  auch  anders  aufgefafst  werden,  als  ein  Zeugnis  nämlich 
dafür,  wie  sehr  die  Didaktik  jener  Schule  schon  Gemeingut  ge- 
worden ist,  wenigstens  in  den  Kreisen  der  Volksschule').  Es 
wäre  dann  eine  Bestätigung  der  vom  Unterzeichneten  früher  aus- 
gesprochenen Behauptung,  „dafs  die  wesentlichsten  der  von  der 
H  e  r  b  a  r  t  sehen  Schule  hingestellten  und  begründeten  Forderungen 
auch  aufserhalb  seiner  Schule  in  der  Empirie  bereits  vielfach  in 
Anwendung  und  Geltung  sind,  am  meisten  in  den  Seminarien 
für  die  Volksschule^)/'  Ferner  wird  der  Einblick  in  das  von 
den  Herausgebern  aufgestellte  methodische  Tableau  und  die  Ver- 
gleichung  desselben  mit  anderen  deutlich  machen,  wie  grofs  die 
Freiheit  der  Bewegung  innerhalb  der  Schule  ist,  wie  wenig  die 
Anerkennung  und  Gemeinsamkeit  ihrer  allgemeinen  didaktischen 
i^rinzipien  und  Grundlagen  die  Anwendung  im  einzelnen  beengt 
oder  zu  „schablonenhaftem  Mechanismus''  macht. 

Endlich  mag  auch  die  Vergleichung  der  Behandlung  des  Ge- 
dichtes von  Höity  „das  Feuer  im  Walde"  durch  den  Unterzeich- 
neten (in  dieser  Zeitschrift  1883  S.  321  ff.)    mit  der   durch  die 

>)  Vgl.  die  Schrift:  Herbart  und  seine  Jünger,  Freunden  and  Geguero 
zar  Verständigung.  Langensalza  1880.  S.  12  ff.  und  29  ff.  —  Über  die 
Dunkelheit  der  „allgemeinen  Pädagogik  Herbarts '^  handelt  auch  0.  Will- 
mann  in  Bd.  V  der  Jahrb.  des  Vereins  für  wissenschaftl.  Pädag.  Er  schliefst 
sehr  treffend:  „Wer  hätte  das  Buch  (die  allgem.  Pädag.  Herbarts)  in  sich 
aufgenommen,  dem  es  nicht  trotz  aller  Dunkelheiten  eine  Quelle  des  Lichts 
geworden  wäre?" 

')  „AHmählich  und  ohne  dafs  sie  selbst  es  merkten,  haben  die  nicht 
unserer  (d.  h.  der  Her  hart  sehen)  Schule  angehörigen  Schulmänner  ein  gutes 
Teil  Her  bartscher  Pädagogik  in  sich  aufgenommen  und  in  ihren  Schuleo 
praktisch  werden  lassen.'*     Herbart  und  seine  Jünger  S.  24. 

')  Das  seminarium  praeceptoram  an  den  Franckeschen  Stiftaagen  so 
HaUe  S.  29. 
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Herausgeber  Bd.  III  S.  129  ff.  gegebenen  Erläuterung  zeigen,  wie 
man  auf  dem  Boden  der  gleichen  Grundanschauungen  zu  immer 
noch  recht  verschiedenen  Ausführungen  gelangen  kann.  Dem 
Unterzeichneten  —  mit  Beschämung  gesteht  er  es  ein  —  ist 
das  Werk  der  Herausgeber  erst  nach  Veröffentlichung  seiner  Prä- 
paration auf  die  Behandlung  des  Hol ty sehen  Gedichtes  bekannt 
geworden,  und  er  fürchtete,  als  ihm  die  Arbeit  der  Herausgeber 
zu  Gesicht  kam,  etwas  Überflussiges  veröffentlicht  zu  haben;  aber 
wie  er  aus  jener  nachträglich  gelernt  zu  haben  mit  Freude  be- 
kennt, so  wird  auch  der  Verf.  jener  andern  Erläuterung  zugeben, 
dals  er  noch  manches  zu  tieferem  Verständnis  fibrig  gelassen  hat 
Das  wahrhaft  Schöne  ist  eben  unausdeutbar. 

Wir  sehen  davon  ab,  das  Einzelne  der  Ausfuhrung  in  dem 
Werk  zu  besprechen,  und  begnügen  uns  mit  der  Bemerkung, 
dafs  die  Ausfuhrung  selbst  wiederum  das  Bild  einer  sehr  mannig- 
faltigen Anwendung  des  „methodischen  Tableaus''  erkennen  läfst 
and  dafs  ein  Reichtum  feinsinniger  Bemerkungen  und  vortreff- 
licher, methodischer  Winke  darin  enthalten  ist,  weicher  das 
Werk  zu  einem  der  anregendsten  und  fruchtbarsten  auf  diesem 
Gebiete  machen  kann.  Auch  den  höheren  Schulen  es  recht  nach- 
drücklich zur  Beachtung  zu  empfehlen,  zugleich  als  ein  direktes 
oder  indirektes  Zeugnis  für  die  Bestrebungen  der  Herbartschen 
Schule,  —  nicht  eine  eigentliche,  ausführliche  Rezension  des 
Werkes,  war  der  eigentliche  Zweck  der  vorstehenden  Zeilen. 

Halle  a.  S.  0.  Frick. 


1)  Ernst  Köhler,  Mittelhochdeutsche  Laut-  und  Flexioaslehre 
nebst  einem  Abrifs  der  Metrik  für  Oberklasseo  höherer  Schulen. 
Zweite  Auflage.     Dresden,  0.  J.  Bleyl  und  Kämmerer.     34  S.     8. 

Die  erste  AuQage  wurde  in  dieser  Zeitschrift  1880  S.  133 — 136 
von  Rödiger  als  durchaus  fehlerhaft,  daher  unbrauchbar  abge- 
wiesen; andere  Stimmen  sprachen  sich  ähnlich  aus.  Die  neue 
Auflage  hat  sich  daher  zunächst  als  eine  verbesserte  zu  legitimie- 
ren. Der  Verfasser  hat  sich  nun  die  Ratschläge  seines  Rezen- 
senten vielfach,  aber  durchaus  nicht  immer  zu  Nutzen  gemacht, 
und  oft  genug  begegnen  in  den  entsprechenden,  freilich  fast 
durchweg  umgestellten  und  im  Wortlaut  abweichenden  Paragraphen 
die  alten  Yerstöfse.  Die  Vorrede  ist  unterdrückt,  die  beiden 
ersten  Paragraphen  haben  den  Platz  gewechselt,  aber  sie  sind 
noch  vorhanden,  obgleich  Rödiger  mit  Recht  bemerkte,  dafs  ein 
Abschnitt  über  morphologische  Einteilung  der  Sprachen,  „die  mit 
dem  mhd.  nicht  die  Spur  zu  schaffen  hat'S  höchst  überflüssig  ist 
und  eine  weitläufige  Behandlung  des  indogermanischen  Sprach- 
stammes recht  gut  fehlen  dürfte.  Die  mangelhafte  Definition  des 
Begriffes  mittelhochdeutsch  §  4,  2  ist  geblieben,  ebenso  die  An- 
merkung von  der  Vokalschwächung  in  fremden  neueren  Sprachen: 
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lat  homines,  franz.  hommes;  got  habaidideima,  engl,  (we)  hadl  Mit 
Rüdigers  auf  §  10,  2  (jetzt  §  9a)  bezügliche  Frage:  „Ist  bivimae 
mhd.?''  Wülste  der  Verf.  offenbar  nichts  anzufangen  and  schreibt 
nun:  , jn  dem  romanisierten  hivouac  (ße\wachi)\''  Auch  im  metri- 
schen Abschnitt  hat  sich  Köhler  gegen  einige  Ratschläge  ver- 
härtet: §  45  ist  zwar  nunmehr  zu  lesen:  het  iemen  gesdget  Etzelen, 
aber  die  Anweisung  nicht  unterdrückt:  (lies  g'saget).  Die  unglück- 
liche Definition  der  Nibehingenstrophe,  die  damit  in  Widerspruch 
tretende  Auffassung  der  Kudrunstrophe  (Ygl.  Rödiger  S.  135)  sind 
stehen  geblieben. 

Aber  auch  was  meinem  Vorgänger  „zu  viel  gewesen'*  ent- 
hält noch  manches  Bedenkliche,  Inkorrekte,  Schiefe.  Weshalb  ist 
S.  8  liumet  (Leumund)  angesetzt,  da  doch  Immune  vorhanden  ist? 
S.  12  wird  die  Reduplikation  so  definiert:  diese  Verben  „verdop- 
peln in  sehr  früher  Zeit  im  Präteritum,  wie  das  Latein  in  dedi, 
didici,  spopmdi  u.  s.  w.  ihre  Stammsilben'*.  S.  27.  ,Jdanch- 
mal  rückt  auch  im  Verse  der  Hochton  von  der  ersten  auf  die 
zweite  Silbe  (schwebende  Betonung):  Rumölt  der  kuchenmeisUr. 
Aus  der  neueren  Dichtung  vergl.  Schiller:  Dämon,  den  Dolch  im 
Gewände.  Uhland:  Siegfried  nur  einen  Stecken  trug''.  Damit 
soll  die  schwebende  Betonung  erklärt  sein?  S.  28.  Anwendung 
des  daktylischen  Rhythmus  ist  in  der  Lyrik  durchaus  nicht  so 
selten  wie  aus  dem  Wortlaut  entnommen  werden  kann.  S.  29. 
auch  hat  er  s  sere  engoUen  (für  er  ez)^  wo  ouch,  ers,  {er  es)  zu 
lesen  sind.  S.  33.  „Einstrophige  Gedichte  heifsen  Sprüche"!  — 
Der  Hildebrandston  hat  seinen  Namen  „von  dem  Hildebrandsliede 
Caspars  von  der  Roen":  dieses  Gedicht  ist  aber  nicht  von  der 
Hand  Caspars  aufgezeichnet,  mithin  kein  Grund  vorhanden  es  ihm 
zuzuschreiben. 

Nichtsdestoweniger  bezeichnet  diese  Auflage  einen  Portschritt 
gegen  die  erste.  Ob  sie  aber  in  ihrer  neuen  Form  für  Ober- 
klassen höherer  Schulen  weniger  ungeeignet  ist  als  in  der  frühe- 
ren, mufs  bezweifelt  werden.  Das  häufige  Zurückgreifen  auf  got 
ahd.,  auch  gelegentliches  Anziehen  der  Dialekte,  manch  über- 
flüssiges Detail  (S.  4  Anm.  zweiter  Satz;  16  Anm.  2;  20  Anm.  2; 
24  Anm.  u.  a.)  erschweren  jedenfalls  die  Benutzung  des  Buches 
in  der  Schule,  die  nicht  den  Gegenstand  studieren,  sondern 
höchstens  über  ihn  orientieren  soll. 

2)  Richard  von  Math,  M  ittelhocbdeatsche  Metrik.  Leitfaden 
zar  Eioführong  in  die  Lektüre  der  Klassiker.  Wieo,  Holder,  1882. 
X  und  130  S.     8. 

Wie  angenehm  und  bequem  hat  es  doch  die  Jugend  heutzu- 
tage! Es  waren  keine  leichte  Stunden  —  ich  entsinne  mich  ihrer 
recht  gut  — ,  als  ich  aus  Lachmanns  Anmerkungen  zu  Iwein, 
Walther,  der  Nibelunge  Not,  Haupts  zum  Erec  und  Engeibard 
u.  a.  m.  den  reichen  Schatz  metrischer  Details  zusammentrug,  die 
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sich  dann  an  Lachmanns  mystischen  Abrifs  der  mhd.  Metrik  (1844) 
willig  anfügten.  Ihn  dankten  wir  MüUenhoff,  der  ihn  seinen  „Pa- 
radigmata zur  deutschen  Grammatik''  angehängt  hatte.  Das  Heft, 
das  so  entstand,  liegt  nun  wieder  einmal  vor  mir,  fast  so  gelb 
wie  der  Umschlag  des  neuen  Buches,  mit  dem  uns  v.  Muth  jüngst 
beschenkt.  Dann  kam  ein  Kolleg  MüUenhoffs  über  altdeutsche 
Metrik  im  Anschlufs  an  Minnesangs  Frühling,  und  was  zerstreut 
gesammelt  war,  baute  sich  hier  zum  reichgegliederten  Systeme 
auf  und  stand  auf  der  gewaltigen  Basis,  die  der  feinfühligste  aller 
Forscher  und  Kritiker  der  deutschen  Yerskunst  erschafTeu  hat. 
Freilich  fehlte  es  nicht  an  Widerspruch,  andere  Auffassungen 
suchten  sich  Geltung  zu  verschaflen,  Bartschs  Untersuchungen  über 
das  NibelungenUed  brachten  Anregendes  und  Förderndes,  das 
freilich  die  Arbeit  nicht  erleichterte,  —  aber  diese  Arbeit  war  un- 
endlich reich  an  Freude  und  Genufs.  Ob  das  unverhältnismäfsig 
leichter  erworbene  Gut  dem  heuligen  Studierenden  ebensoviel  da- 
von gewährt? 

Denn  solchen  ist  v.  Muths  Arbeit  gewidmet,  „die  zum  ersten 
Male  an  die  Lektüre  unserer  mittelalterlichen  Klassiker  schreiten 
wollen".  Darum  wird  auch  auf  eine  historische  Darstellung  der 
Entwickelung  unserer  Metrik  verzichtet.  Mit  Material  auf  das 
Tortrefflichste  ausgerüstet  —  Zacher  stellte  dem  Verf.  mit  be- 
kannter Bereitwilligkeit  das  Heft  zur  Verfügung,  in  dem  er  im 
Wintersemester  1842/43  Lachmanns  Vortrag  nachgeschrieben  — , 
durch  eigne  Studien  als  Führer  auf  dem  Gebiete  legitimiert,  be- 
schränkt sich  v.  Muth  darauf,  die  Regeln  darzulegen,  welche  von 
Hartmann  bis  Konrad  in  Geltung  und  Übung  gestanden.  Überali 
liegt  naturlich  Lachmanns  Gesetzbuch  zu  Grunde,  auf  die  klassi- 
schen Stellen  zum  Iwein  u.  s.  w.  ist  unablässig  verwiesen,  aber 
auch  den  Gegnern  ist  oft  genug  das  Wort  erteilt,  ihre  Ansicht 
mehrfach  des  breiteren  dargelegt,  während  der  Verf.  nur  selten 
seine  eigene  Meinung  entscheiden  läfst.  Chronologisch  ist  v.  Muths 
Zusammenstellung  nicht  die  erste  auf  diesem  Gebiet,  doch  gebührt  ' 
ihr  diese  Stelle  wegen  der  methodischen  und  klaren  Darstellung 
voUauf.  Denn  wenn  irgend  etwas,  fehlte  Klarheit  seinen  Vor- 
gängern durchaus,  und  oft  genug  erforderte  der  Ausdruck  mehr 
Nachdenken  als  der  Gegenstand.  Dieser  Eigenschaft  dienen  auch 
die  zahlreichen,  gut  ausgewählten  Beispiele,  die  der  genannten 
Epoche  entnommen  sind  und  das  Grenzgebiet  nur  selten  streifen. 
Den  sechs  Kapiteln,  welche  die  eigentlich  metrischen  Fragen  be- 
handeln,  sind  zwei  andere  über  die  Strophe  und  über  den  Leich 
hinzugefugt,  die  mehr  dem  Gebiet  der  Poetik  angehören  als  dem 
der  Metrik.  Aber  sie  sind  durchaus  dankenswert  in  Anbetracht 
der  gewaltigen  Unklarheit,  die  sich  noch  immer  um  die  Begriffe 
Strophe  und  Vers  im  Kopfe  solcher  lagert,  die  sich  zu  Verfassern 
TOD  Handbüchern  der  Metrik  berufen  fühlen.  Besonders  angenehm 
war  es  dem  Ref ,   die  Entwickelung   der   epischen  Strophe  hier 

2cilMhr.  L  d.  G7mntti»lwM«ii  XXXVIII  2.  3.  10 
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ausfdhrlicb  vorgetragen  zu  sehen  —  sie  ist  doch  wohl  mehr  als 
Hypothese  (S.  101);  vielleicht  bemächtigt  sie  sich  nun  weiterer 
Kreise  und  findet  allgemein  die  ihr  zukommende  Beistimmung. 
Zu  Kap.  Vfll  hätte  wohl  auf  Lachmanns  Abhandlung  Kl.  Sehr.  1 
S.  325  fr.  verwiesen  werden  können.  Willkommen  ist  der  Anhang: 
Wichtige  Bemerkungen  über  den  Brauch  einzelner  Autoren  und 
Dichtungen. 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 


Friedr.  Bauer,  Grandzöge  der  neahochdeutschen  Grammatik 
fiir  höhere  Bildungsanstalten  und  znr  Selbstbelehrnng  für  Gebildete. 
Neunzehnte  (der  neuen  Folge  zweite)  Auflage,  bearbeitet  von  Konr. 
Duden.  iNördliagen,  Becksche  Buchhandlung,  1882.  XVIII  u.  214  S.; 
dazu:  Rechtschreiblehre  auf  76  S.    8. 

Die  bekannte  Grammatik  von  Bauer  hat  in  der  18.  und  19. 
Auflage  durch  Duden  eine  neue  Bearbeitung  gefunden,  die  in  dem 
Abschnitte  über  die  Rechtschreibung  sich  zu  einer  völligen  Um- 
arbeitung gestaltet  hat. 

Die  Bedeutung  der  Grammatik  von  Bauer  besteht  bekanntlich 
darin,  dafs  dieselbe  zugleich  den  Forderungen  der  Wissenschaft 
und  der  Schule  gerecht  wird.  Nicht  blofs  die  Ergebnisse  der 
historischen  Schule  werden  in  recht  guter  Weise  vorgeführt 
sondern  auch  die  logische  Seite  der  Sprache,  für  welche  zuerst 
Ferd.  Becker  grundlegend  gewirkt  hat,  erfährt  in  der  Syntax  eine 
Yortrefl^liche  Behandlung;  sodann  haben  die  Bestrebungen  der  s.  g. 
psychologischen  Schule,  deren  tüchtiger  Vertreter  v.  Thräracr  ist, 
einen  grofsen  Einflufs  auf  das  Buch  ausgeübt.  Das  Bestreben 
dieser  psychologischen  Schule  ist  ja  vor  allem  auf  die  Gegenwart 
und  die  Ausbildung  der  Sprachfertigkeit  gerichtet. 

In  einer  Tabelle  wird  zunächst  ein  Überblick  über  den  indo- 
germanischen Sprachstamm  gegeben,  darauf  in  der  Einleitung  eine 
knappe  und  gute  Übersicht  über  die  Geschichte  der  deutsclien 
Sprache,  die  zugleich  die  Schüler  mit  den  Hauptverlretern  der 
litteraturgeschichtlichen  Entwicklung  bekannt  macht.  Daran  schliefst 
sich  die  Lautlehre,  sowie  die  Abschnitte  über  die  Nomina,  Verba, 
Adverbien,  Präpositionen,  Konjunktionen  und  Interjektionen.  Es 
folgt  eine  ausführliche  Darstellung  der  Lehre  von  der  Wortbildung 
auf  42  S.,^  die  besonders  wegen  der  Abschnitte  über  die  ablau- 
tenden Verba  mit  ihren  Sprofsformen,  sowie  über  den  Bedeutungs- 
wandel, desgleichen  über  „einige  deutsche  Wörter,  deren  Abstam- 
mung weniger  bekannt  ist*',  scbhefslich  über  „deutschklingende 
Wörter  aus  fremden  Sprachen''  einen  eigentümlichen  Vorzug  dieser 
Grammatik  vor  andern  bildet;  wenigstens  können  die  mir  be- 
kannten Schulgrammatiken  von  lloflmann,  Engelien,  Schulz, 
Sommer,  Heyse,  Buschmann  u.  s.  w.  in  gründlicher  Ausführlichkeit 
sich  nicht  mit  der  vorliegenden  hierin  messen.     An  die  Wort- 
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bildungslehre  fügt  sich  der  Teil,  den  ich  für  den  eigentlichen  Kern 
und  Ittittelpunkt  des  ganzen  deutschen  Unterrichts  in  der  Gram- 
malik  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  halte,  nämlich  die 
Satzlehre.  Die  Ansicht,  dafs  die  Satzlehre  innerhalb  des  deutschen 
grammatischen  Unterrichts  auf  den  unteren  und  mittleren  Stufen 
der  höheren  Schulen  den  eigentlichen  Angelpunkt  bilden  mufs, 
ist  in  mir  besonders  befestigt  worden  durch  das  vor  kurzem  er- 
schienene Buch  von  Otto  Vogel,  welches  den  bezeichnenden  Titel 
führt:  „Lehre  vom  Satz  und  Aufsatz'^  und  für  die  Methode 
des  Unterrichts  in  der  Satzlehre  von  grofser  Bedeutung  ist.  Auch 
die  Satzlehre  in  der  Bauer-Dudenschen  Grammatik  ist  sehr  gut; 
besonders  sind  die  Bezeichnungen  für  die  Satzverhältnisse,  welche 
Bauer  „Satzbilder*'  nennt,  recht  zweckmäfsig  und  können  zu  wirk- 
samen Übungen  behufs  Einführung  in  das  Verhältnis  der  Sätze 
zu  einander  benutzt  werden.  Der  Satzlehre  ist  noch  ein  Abschnitt 
„über  Genus,  Tempus  und  Modus  beim  Verbum''  beigegeben, 
worauf  in  einem  Anhange  „Bemerkungen  zur  Einführung  in  ein 
tieferes  Verständnis  der  deutschen  Sprache"  folgen.  Dieser  Anhang 
enthält  ausführlichere  Belehrung  über  Brechung,  Umlaut,  Ablaut, 
starke  und  schwache  Deklination  und  Konjugation,  die  redupli- 
zierenden Verba,  ferner  über  „verschiedene  mehr  untergeordnete 
oder  zufallige  Lautveränderungen'',  sodann  über  das  Gesetz  der 
Lautverschiebung,  welches  durch  eine  Reibe  gut  ausgewählter  Bei- 
spiele am  Griechischen,  Lateinischen,  Gotischen,  Englischen,  Alt- 
hochdeutschen und  Neuhochdeutschen  erläutert  wird.  Weiter 
wird  der  Unterschied  von  grammatischem  Satze  und  logischem 
Urteile  klar  gemacht  und  genauere  Mitteilungen  über  die  Wort- 
Qnd  Satzfolge  gegeben;  schhefslich  folgt  eine  Auseinandersetzung 
der  Begriffe  Ursache  und  Wirkung  einerseits  und  Grund  und  Folge 
andererseits. 

Da  Duden  auf  dem  Gebiete  der  Orthographie  zu  den  maß- 
gebenden Gröfsen  gehört,  so  ist  die  Umarbeitung  des  Abschnitts 
über  die  Rechtschreibung  eine  besonders  wohlgclungene.  Die 
Neubearbeitung  dieses  Teiles  ist  zugleich  der  Art,  dafs  derselbe 
dem  orthographischen  Unterrichte  an  den  höheren  Lehranstalten 
aller  deutschen  Staaten,  welche  sich  der  neuen  Orthographie  für 
ihre  Schulen  angeschlossen  haben,  zu  Grunde  gelegt  werden  kann. 
Den  Schlufs  bildet  eine  kurze  Interpunktionslehre  und  ein  Wörter- 
Terzeichnis. 

In  einzelnen  Punkten  müssen  die  neueren  Ergebnisse  der 
Sprachwissenschaft  noch  mehr  berücksichtigt  werden,  z.  B.  be- 
zöglieb der  Annahme  der  germanischen  Urvokale  a,  i,  u  und  der 
Termeintlichen  späteren  Entstehung  von  e  und  o.  —  Wenn  sodann 
bei  der  Darstellung  des  Gesetzes  der  Lautverschiebung  die  weiteren 
Forschungen  Rud.  v.  Räumers  über  diesen  Gegenstand  erwähnt 
«nd,  80  hätte  auch  das  Ergänzungsgesetz  angeführt  werden  müssen, 
welches  Karl  Verner  darlegt  in  seinem  in  Kuhns  Zeitschrift  für 
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vergleichende  Sprachforschung  (XXIII  S.  97  ff.)  erschienenen  Auf- 
satze ,,Eine  Ausnahme  der  ersten  Lautverschiebung^',  eine  Ab- 
handlung, die  für  die  gesamte  Laut-  und  Formenlehre  der  indo- 
germanischen Sprachen  von  grofser  Bedeutung  ist 

Was  nun  die  Verteilung  des  in  der  Grammatik  niedergelegten 
Unterrichtsstoffes  auf  die  einzelnen  Klassen  betrifft,  so  hat  Duden 
den  von  Bauer  der  Grammatik  vorgefügten  „Lehrplan  für  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Sprache'^  wiederum  zum  Abdruck 
gebracht.  Ich  stimme  Duden  völlig  bei,  wenn  er  in  einer  Fufsnote 
bemerkt,  dafs  verschiedene  Abschnitte  aus  der  Grammatik  erst  in 
den  oberen  Klassen  zu  vollem  Verständnis  gebracht  werden  können, 
wie  z.  B.  der  ganze  Anhang.  Nach  der  Entfernung  des  Mhd., 
die  auch  ich  mit  Rücksicht  auf  die  eigentlichen  Ziele  des  deutschen 
Unterrichtes  auf  höheren  Lehranstalten  für  eine  durchaus  richtige 
Mafsregel  halte,  ist  ja  jetzt  z.  B.  in  der  Sekunda  hinreichende  Zeit 
vorhanden,  um  die  Schüler  zu  einem  genaueren  Verständnis  der 
Muttersprache  zu  führen.  Und  wie  gern  hören  sie  solche  Beleh- 
rungen und  mit  welch  spielender  Leichtigkeit  behalten  sie  z.  R 
etymologische  Erklärungen!  Auch  die  sonst  unaufmerksamen  Schüler 
haben  dafür,  wenigstens  nach  meinen  Erfahrungen,  ein  groCses 
Interesse.  Gerade  der  Abschnitt  über  Etymologie  hat  unter  der 
tüchtigen  Hand  des  Neubearbeiters  eine  wesentliche  Verbesserung 
erfahren.  Ferner  hat  Duden  im  Interesse  der  realistischen  Anstal- 
ten manches  Neue  eingefügt. 

So  ist  denn  das  Buch  besonders  für  die  mittleren  und  höheren 
Klassen  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  ein  vortreffliches  Hölfs- 
mittel,  den  Schülern  ein  klares  Verständnis  der  deutschen  Sprache 
zu  verschaffen  und  dadurch  in  ihnen  auch  über  die  Schule  hinaus 
eine  regere  Teilnahme  für  die  Muttersprache  wachzuhalten. 

Altena  in  Westf.  Th.  Lohmeyer. 


1)  K.  HeotBchel  und  A.  Joa^^häoel,  Sammlung^  ausgeführter  Stil- 
arbeiten. Ein  Hilfsbnch  für  Lehrer  bei  Erteilung  des  stilistincheo 
Unterrichts.  Vierte  Abteilung:  Für  Mittelklassen  höherer  Schalen. 
Berlin,  G.  Hempel,  1SS2.     VIll  und  324  S.     S.     2,80  M. 

Das  vorliegende  VVerkchen  bietet  ausgeführte,  zum  gröfsten 
Teil  selbständige,  zum  kleineren  Teil  aus  guten  Quellen  entlehnte 
Arbeiten,  Schüleraufsätze,  aber  von  Lehrern  als  Muster  angefertigt 
Jeder  Ausarbeitung  sind  Fragen  vorausgeschickt,  die  dem  Schüler 
diktiert  werden  können,  um  bei  der  häuslichen  Arbeit  als  Leit- 
faden für  die  Gruppierung  des  Stoffes  zu  dienen.  Inhalt:  54  Be- 
schreibungen und  Schilderungen,  8  Vergleichungen,  Sprichwörter 
und  sprichwörtliche  Redensarten  (Erklärung  des  Sinnes,  Anwendung 
auf  einen  bestimmten  Fall,  ausführliche  Umschreibung),  homonyme 
und  synonyme  Wörter  (je  10  Aufsätze),  Arbeiten  im  AnschluTs  an 
den  poetischen  Lesestoff  (10). 
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Die  einfach,  klar  und  frisch  geschriebenen  Aufsätze  werden 
die  Knaben  gerne  hören  und  lesen.  Wenn  der  Lehrer  das  dar- 
gebotene Material  verständig  benutzt,   kann  er  viel  Gutes  stiften. 

< 

2)  K.  Dorenwell,  Der  deatsche  Aufsatz  in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen  höherer  Lehranstalten,  sowie  in  Bürger-  und  Mittelschulen. 
Erster  Teil.    Hannover,  Carl  Meyer,  1883.     160  S.     8.     2,40  M. 

Dieser  erste  Teil  des  aus  der  Praxis  hervorgegangenen  Werk- 
chens ist  für  die  beiden  untersten  Stufen  des  Gymnasiums  be- 
rechnet. Er  enthält  Fabeln,  Sagen  aus  dem  klassischen  und 
deutschen  Altertume,  Erzählungen  aus  der  Geschichte,  Anekdoten 
und  Schwanke,  Beschreibungen,  Umwandlung  von  Poesie  in  Prosa 
und  einige  Briefmuster.  Fast  jedem  Abschnitte  geht  eine  An- 
weisung „zur  Behandlung*'  voran,  den  meisten  Stücken  folgt  die 
Disposition  oder  der  „Plan'',  kürzer  oder  ausführlicher,  je  nach- 
dem. Über  die  Auswahl  des  Stoffes  verbreitet  sich  der  Heraus- 
geber in  der  Einleitung.  Aufserdem  giebt  er  Anleitung  zur  Kor- 
rektur und  Vorschriften  über  Form  und  Einrichtung  der  Aufsatz- 
bächer.  Alles  angemessen  und  brauchbar.  —  Sehr  hübsch  und 
erspriefslich  sind  die  „Nachbildungen**  einiger  Fabeln  auf  S.  74 — 81. 
Dergleichen  Übungen  sind  sehr  zu  empfehlen  und  machen  dem 
Quintaner  gewifs  Freude,  wenn  er  geschickt  angeleitet  wird.  Den 
heuristischen  Nutzen  der  Fabeln  hat  Lessing  bekanntlich  sehr 
hoch  angeschlagen.  An  seine  treulichen  Bemerkungen  sei  bei  dieser 
Gelegenheit  erinnert.  Ob  Lessing  auch  mit  den  „Erweiterungen** 
der  Fabeln  einverstanden  sein  würde,  steht  freilich  dahin.  Kürze 
war  ihm  die  Seele  der  Fabel. 

Braunschweig.  H.  F.  Müller. 


Gustar  Mikusch,  Beiträge  zum  Unterricht  in  der  Geographie. 
Mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  Kartenlesen,  Terraindarstellung, 
Kartenprojektion  u.  s.  w.  und  48  Abbildungen.  Brunn,  C.  Winkler, 
1883.     II  u.  60  S.     8. 

Verf.  hat  nicht  den  Ehrgeiz,  über  die  im  Titel  bezeichneten 
Themata  Neues  oder  auch  nur  eine  umfassende  Kompilation  zu 
bieten,  begnügt  sich  vielmehr,  aus  einer  Reihe  wertvoller  Einzel- 
schriften das  Wichtigste  herauszulesen  und  in  einer  leichten,  auch 
dem  Neuling  verständlichen  Sprache  übersichtlich  und  praktisch 
zu  verarbeiten.  Dafs  dabei  auf  einem  kleinen  Raum  einmal  alle 
wesenthchen  Hilfsmittel  des  geogr.  Unterrichts  zur  Sprache  kommen, 
was  meines  Wissens  bisher  nicht  geschehen,  scheint  mir  das  eigen- 
tümliche und  eigentliche  Verdienst  des  Büchleins  zu  sein.  —  Der 
erste  Abschnitt,  den  wir  füglich  als  Einleitung  bezeichnen,  hält  sich 
bei  seiner  Kürze  und  Anspruchslosigkeit  doch  auf  der  Höhe  der  über 
den  geographischen  Unterricht  jetzt  durchdringenden  Ansichten,  be- 
tont als  Zweck  desselben  die  Einführung  nicht  blofs  in  die  wichtigsten 


150    6*  Mikasch,  Beitrage  zam  Unterricht  in  der  Geographie, 

äofseren  Thatsachen,  sondern  auch  in  ihren  gegenseitigen  kausalen 
Zusammenhang  und  empfiehlt  nachdrücklich  die  Tergleichende 
Methode.  Nur  legt  Verf.  durch  eine  zu  bundige  Ausdrucksweise 
auf  S.  2  ein  Mifsvcrständnis  nahe,  wenn  er  einen  verschiedenen 
Lehrgang  für  Volks-  und  höhere  Schulen  eingeschlagen  zu  sehen 
wfinscht,  für  erstere  den  „synthetischen",  der  nach  einer  inten- 
siven Behandlung  ^der  Heimat  erst  in  weitere  Kreise  ausgreife, 
für  letztere  dagegen  den  „analytischen",  der  umgekehrt  zu  einer 
zunächst  oberflächlichen,  später  erst  eindringenderen  Kenntnis 
gröfserer  Erdräume  führe.  In  der  Hauptsache  gilt  aber  doch  hier 
wie  dort  die  gleiche  Methode.  Verf.  verschweigt  an  dieser  Stelle 
und  deutet  an  früherer  nur  leise  an,  dafs  der  angehende 
Sextaner  die  Heimatkunde  schon  von  der  Volks-  oder  Vorschule 
mitbringt,  um  nun  allerdings  gleich  durch  alle  Erdteile  zu  flüch- 
tiger, aber  umfassender  Orientierung  herumgeführt  zu  werden.  — 
In  sein  eigentliches  Thema  tritt  der  Verf.  mit  der  Beschreibung 
der  wichtigsten  geographischen  Veranschaulichungsmittel  ein;  er 
unterrichtet  im  engen  Anschlufs  an  Delitsch'  Beiträge  zur  Methode 
des  geographischen  Unterrichts  den  Leser  über  die  hauptsäch- 
lichen Erfordernisse  guter  Karten  und  geographischer  Charakter- 
bilder und  giebt  ihm  damit  einen  Mafsstab  für  ihre  Kritik;  femer 
beschreibt  er  Zweck  und  Einrichtung  des  Globus,  des  Telluro- 
Lunariums,  der  Ringkugel,  andeutungsweise  auch  des  weniger 
wichtigen  Planetariums,  natürlich  ohne  sich  hier  auf  eine  Er- 
örterung der  an  diesen  Apparaten  darzustellenden  Erscheinungen 
selbst,  wie  Tages-  und  Jahreszeiten,  Sonnen-  und  MondGnster- 
nisse  u.  s.  w.  einzulassen.  Aber  bei  der  elementaren  Haltung  des 
ganzen  Buches  hätte  ich  doch  neben  der  im  ganzen  wohlgelungenen 
Beschreibung  noch  genauere  Gebrauchsanweisungen  besonders  für 
die  an  zweiter  und  dritter  Stelle  genannten  Lehrmittel  gewünscht: 
ich  zweifle  sehr,  ob  ein  Anfänger  in  dem  hier  Gegebenen  ge- 
nügende Handhaben  für  ihre  Benutzung  findet.  —  Sehr  ange- 
sprochen hat  den  Ref.  die  nachdrucksvolle  Hervorhebung  des 
Kartenlesens,  gestützt  auf  die  empfehlenden  Urteile  gewichtiger 
Autoritäten;  ja  er  hätte  sie  noch  entschiedener  gewünscht:  ihm 
will  scheinen,  als  treten  in  der  gegenwärtigen  Schulpraxis  der- 
artige Übungen  noch  zu  sehr  zurück,  als  müsse  der  zusammen- 
hängende Lehrvortrag  des  Lehrers  mehr  einer  dialogischen,  fra- 
genden und  herauslockenden  Besprechung  Raum  machen.  Da- 
durch gewinnt  die  geistige  Selbstthätigkeit  und  die  im  Selbst- 
suchen und  Selbstlinden  liegende  Freudigkeit  des  lernenden 
Schülers.  Man  sollte  überhaupt  nicht  einseitig  von  zeichnender, 
sondern  zugleich  von  einer  kartenlesenden  Methode  sprechen, 
schon  deshalb,  weil  allem  Zeichnen  das  Kartenlesen  d.  h.  der 
präzise  sprachliche  Ausdruck  des  bildlichen  Karteninhalts  seitens 
des  Schülers  vorangehen  mufs,  soll  anders  der  Gefahr  einer  nutz- 
losen mechanischen  Nachzeichnung  wirksam   vorgebeugt   werden. 
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VieUeicht  Ondet  sich  demnächst  eine  passendere  Gelegenheit, 
diese  etwas  abspringende  und  doch,  wie  ich  glaube,  nicht  müfsige 
Bemerkung  des  weiteren  zu  begründen.  —  Die  beiden  nächsten  Ab- 
schnitte, welche  verhältnismäfsig  den  weitaus  gröfsten  Raum  in  An- 
spruch nehmen,  fuhren  in  die  schwierigsten  Regeln  der  kartographi- 
schen Zeichensprache,  in  Terrain  und  Gradnetz  ein.  Die  Terrain- 
kunde in  der  hier  gebotenen  Ausdehnung  sollte  jedem  Lehrer  der  Geo- 
graphie zu  Gebote  stehen.  Ohne  das  wird  er  dem  Schüler  die  ßoden- 
plastik  kaum  zur  Genüge  anschaulich  machen  noch  das  Verständnis 
der  Karte  erschliefsen  können.  Es  werden  alle  drei  Darstellungs- 
arten, Horizontalschichtenmanier,  Schraffenmanier  und  die  Kombi- 
nation beider,  zur  Besprechung  gebracht,  die  durchaus  das  rechte 
Mafä  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  innehält.  —  Entbehrlicher 
für  den  praktischen  Bedarf  könnte  gerade  das  umfänglichste  Kapitel 
erscheinen,  das  von  den  Projektionen  handelt :  wohl  nur  selten  gerät 
ein  Lehrer  in  die  Lage,  seine  Schüler  auf  Vorzüge  und  Schwächen 
der  verschiedenen  Gradnetzentwürfe  hinzuweisen,  immerhin  aber 
kommt  es  bisweilen  vor,  und  schon  hierfür  braucht  er  eine  genauere 
Kenntnis;  im  übrigen  aber  darf,  auch  abgesehen  von  diesem  un- 
mittelbaren Unterrichtsbedürfnis,  billigerweise  von  jedem  Geographie- 
lehrer eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  den  gebräuchlichsten  Pro- 
jektionen beansprucht  werden,  wie  sie  das  vorliegende  Büchlein 
ohne  Anspruch  auf  liefere  mathematische  Vorkenntnisse  geschickt 
vermittelt.  Durchgegangen  werden  10  Entwurfsarten  einer  Halb- 
kugel, 3  Darstellungen  der  ganzen  Erde  auf  je  einem  Blatt,  end- 
lich 4  Kegelprojektionen  für  kleinere  Erdräume.  —  Am  wenigsten 
ausgiebig  läfst  sich  der  letzte  Abschnitt  über  das  Karten  zeich  neu 
beim  Schulunterricht  an.  Die  darin  entwickelten  Grundsätze  sind 
ja  unanfechtbar,  aber  aus  so  spärlichen  Winken  wird  schwerlich 
jemand  eine  hinreichende  Anleitung  zur  autodidaktischen  Er- 
lernung des  Zeichen  Verfahrens  entnehmen.  Dazu  bedarf  es  solcher 
Detailvorschriften,  wie  sie  von  Delitsch  in  seinen  gehaltreichen 
„Beiträgen''  und  neuerlich  in  der  Erläuterungsbeilage  zu  dem 
Debesscben  Zeichenatlas  gegeben  sind. 

Die  Brauchbarkeit  des  Buches  erhöhen  manche  historische 
Notizen  und  häuGge  Litteraturnachweise  sowie  zahlreiche  Abbil- 
dungen in  sauberem  Holzschnitt,  die  das  Verständnis  der  Instru- 
mente und  der  kartographischen  Darstellungsmittel  wesentlich 
f6rdern. 

Alles  in  allem  mag  denn  das  Büchlein  angehenden  Lehrern, 
für  die  es  geschrieben  ist,  wohl  empfohlen  sein. 

Marienwerder.  Harry  Denicke. 
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])  Gafltav  WeDZ,  Die  rntthematische  Geographie  id  Verbindnog 
mit  der  Landkartenprojektion.  München  and  Leipzig,  R.  Olden* 
boarg,  1883.     187  Figareo.    X  und  299  S.    8. 

Das  Werk  zerfallt  in  vier  Teile.  Der  erste  eDthält  eine  Ein- 
fuhrung in  verschiedene  Thesen  der  Elementar -Mathematik  und 
der  analytischen  Geometrie.  Aus  der  ebenen  Geometrie  werden 
Thesen  vom  Winkel,  Dreiecke,  Vierecke,  Kreise  gegeben,  der 
pythagoreische  Lehrsatz,  die  Berechnung  des  Flächeninhalts  ebener 
Figuren  und  Ähnliches.  Aus  der  Stereometrie  wird  die  Berechnung 
der  Körperoberflächen,  besonders  des  Kegels  und  der  Kugel,  er- 
wähnt, es  folgen  die  Ilauptgleichungen  der  ebenen  und  der 
sphärischen  Trigonometrie,  sowie  die  ersten  Sätze  der  analytischen 
Geometrie;  alles  zusammen  auf  72  Seiten.  Die  Heranziehung  der 
elementaren  Mathematik,  die  man  sonst  wohl  hätte  entbehren 
können,  erklärt  sich  daraus,  dafs  das  Buch  auch  für  den  Selbst- 
unterricht bestimmt  ist.  Die  Anordnung  jener  Thesen  läfst  hier 
und  da  Verbesserungen  zu,  z.  B.  auf  S.  23  wird  der  pythagoreische 
Lehrsatz  mit  Hilfe  der  mittleren  Proportionalen  abgeleitet,  und  hier 
erst  werden  die  Seiten  des  rechtwinkligen  Dreiecks  benannt,  was 
füglich  bei  der  Einteilung  der  Dreiecke  auf  Seite  7  hätte  geschehen 
sollen.  Im  zweiten  Teile  wird  die  mathematische  Geographie  und 
die  Projektionslehre  behandelt.  Die  erstere  erstreckt  sich  nur  auf 
Gestalt  und  Gröfse  der  Erde,  während  die  zweite  die  Herstellung 
der  Kugel-,  Zonen-  und  Terrainbilder  umfafst  und  nicht  bloCs  die 
herkömmlichen  und  allgemeiner  gebrauchten  perspektivischen  und 
nichtperspektivischen  Projektionen,  sondern  auch  die  seltneren 
und  neueren  behandelt,  wie  die  Mollweidesche  und  die  Sternpro- 
jektionen. Die  Entwicklung  ist  durchaus  klar  und  leicht  fafslich, 
die  in  den  Text  eingedruckten  Figuren  sind  vortrefflich  ausgeführt, 
überhaupt  Druck  und  Ausstattung  lobenswert.  Die  Entwicklung 
der  einfachen  trigonometrischen  Formeln  wie  cos  (c — x),  sin  a 
4-  sin  ß  hätte  im  ersten  Teile  behandelt  werden  können,  doch 
wird  man  es  nicht  tadeln  können,  dafs  sie  in  den  Text  einge- 
schoben sind,  denn  es  ist  ratsam,  dem  Selbststudium  überall 
goldene  Brücken  zu  schlagen.  Im  dritten  Teile  sind  behandelt 
die  Stellung  der  Erde  im  Weltall,  Bewegung  des  Mondes,  Ebbe 
und  Flut,  Sonnensystem,  Sterne  und  etliche  Spekulationen  über 
das  Weltall,  die  einer  idealen  und  religiösen  Weltanschauung  zu- 
führen. Es  hatte  dem  Werke  zum  Vorteil  gereicht,  wenn  unter 
den  in  der  Einleitung  aufgezählten  Büchern,  die  dem  Verfasser 
zur  Unterstützung  gedient  haben,  neben  der  ,,astronomischen 
Geographie''  von  Martus  auch  die  „mathematische  Geographie*' 
von  Günther,  vom  Verfasser  als  benutzt  hätte  erwähnt  werden 
können.  Der  vierte  Teil  enthält  mathematische  Geographie  in 
Ziffern  und  zahlreiche  sehr  brauchbare  Tabellen. 

Der  Verfasser  liebt  es,  den  trocknen  Ton  der  Mathematik 
durch  Einstreuen  von  gemütlich -behaglichen  Ausdrücken  sich  zu 
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Tersü&en,  die  dem  einen  seiner  Leser  mehr,  dem  andern  minder 
gefallen  werden.  Zu  der  letzteren  Gruppe  dürfen  gezählt  werden 
„der  gehenkelte  Saturn*'  (S.  138),  „au^s  Haar  gleichen*'  und  ähn- 
liche; überhaupt  wird  es  sich  empfehlen,  an  dem  Ausdruck  noch 
etwas  zu  feilen,  denn  man  findet  „gleich  also''  statt  „in  gleicher 
Weise**;  „sohin**  statt  „mithin**;  „setzt  man  eigens**  (S.48) 
statt  „zieht  man**;  „Konstruktion**  wenig  glücklich  durch 
„Erstellung**  übersetzt;  statt  „Pythagoreischer  Lehrsatz*' 
oft  „der  Pythagoräer**;  mehrmals  das  unangenehme  Wort  „U m- 
modlung**;  auf  Seite  80  unten  liest  man:  „Das  südliche  Kreuz 
sieht  kein  Bewohner  auf  der  nördlichen  Erdhälfte;  demnach  ist 
es  nicht  an  allen  Punkten  sichtbar,  obwohl  es  gesehen  werden 
kann*'.  Unlogisch  ist  es  ferner  zu  sagen  (S.  157),  dafs  dadurch 
die  Erfindung  (Projektionsart)  Merkators  auch  dessen  Namen  er- 
halten hat,  weil  ein  Astronom  der  Petersburger  Akademie  die- 
selbe bei  einer  Karte  von  Rufsland  in  Anwendung  gebracht  hat. 
Druckfehler  sind  Haraklides  statt  He raklides  und  auf  S.  162  pro- 
jektion  du  depöt  de  la  guerre,  auf  S.  215  ist  citiert  Fig.  143 
statt  170.  Etliche  Ungenauigkeiten  sind  gleichfalls  auszumerzen. 
S.  83  durfte  der  Meridian  von  Paris  bei  der  Angabe  der  gebrauch- 
liebsten  Zählweisen  nicht  vergessen  werden;  ebenda  steht  falsch- 
lich Parallelen  statt  Parallelkreise.  Ungebräuchlich  sind  die  Be- 
zeichnungen der  Dreieckseiten  auf  S.  44  Fig.  57,  die  Bezeichnung 
der  Katheten  mit  k,  und  kj.  Das  negative  Zeichen  (S.  187  unten) 
bei  R  =  —  2  r  u.  s.  w.  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler,  wenigstens 
siebt  man  seinen  Zweck  nicht  ein;  die  Ludolphina  statt  n  zu 
sagen  empfiehlt  sich  auch  schwerlich.  Kometen  erscheinen  nicht 
immer  unvermutet  (S.  240)  am  Himmel.  Viele  der  späteren 
Anmerkungen  hätten  als  Thesen  in  den  ersten  Teil  aufgenommen 
werden  sollen. 


2)  W.  Rohmeder  und  Gustav  Wenz,  Methodischer  Schulatlas  für 
bayerische  Schulen.  4  Teile.  20  Bl.  und  7  Doppelblätter.  3.  Aufl. 
MÜDchen,  Expedition  des  Kgl.  Central- SchulbUcher- Verlags.  2  M. 

Die  neuen  Erscheinungen  auf  kartographischem  Gebiete  zeigen 
die  Tendenz  immer  billiger  zu  werden,  und  der  vorliegende  Atlas 
hat  den  Vorteil  für  sich,  es  in  dieser  Hinsicht  mit  sämtlichen 
Rivalen  gleicher  Stellung  aufnehmen  zu  können. 

Methodisch  ist  er  insofern,  als  seine  Blätter  mit  der  Himmels- 
kunde und  der  Einführung  in  die  konventionellen  kartographischen 
Darstellungsmittel  beginnen  und  mit  der  allgemeinen  Erdkunde 
und  der  astronomischen  Geographie  schliefsen.  Er  ist  somit  be- 
stimmt, den  Schüler  durch  sämtliche  Klassen  zu  begleiten  und 
bei  bescheidenen  stofflichen  Ansprüchen  auch  imstande  dazu. 
Da£s  jene  Einführung  in  die  Darstellungsmittel  einen  Platz  ge- 
funden hat,  ist  erfreulich,  aber  um  ausreichend  zu  sein,  müfste 
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sie  Deben  den  orographischen  Typenkarten  auch  die  dazu  gehöri- 
gen Landschaftsbilder,  etwa  in  der  Vogelperspektive,  enthalten; 
sie  ist  mit  den  8  Kärtchen  auf  dem  ersten  Blatte  nicht  zu  reich- 
lich bedacht.  Der  Heimatskunde  im  weiteren  Sinne,  welche,  von 
Münchens  Umgebung  ausgehend,  ganz  Bayern  umfafst,  sind  4 
Blätter  gewidmet,  für  die  übrigen  Landesteile  Süddeutschlands, 
welche  etwa  den  Atlas  einführen  wollen,  können  andere  Spezial- 
karten  eingeschaltet  werden.  Es  folgen  dann  nacheinander  Süd- 
deutschland, Mitteleuropa,  die  übrigen  Staaten  Europas  und  im 
vierten  Hefte  nach  den  fremden  Erdteilen  eine  Erdkarte  mit  zahl- 
reichen Nebenkartons,  eine  Völker-  und  eine  Religionskarte,  endlich 
eine  Anzahl  von  farbigen  Darstellungen  zur  astronomischen  Geo- 
graphie in  kleinem  Mafsstabe,  aber  zur  Not  ausreichend.  An 
Übersichts-  und  Meereskarten  und  solchen,  welche  der  allgemeinen 
Erdkunde  dienen  sollen,  steht  der  Atlas  erheblich  hinter  dem 
Andre-Putzgerschen  zurück. 

Im  allgemeinen  folgt  eine  Zusammenstellung  der  poUtischen 
Gliederung  erst,  nachdem  sämtliche  physische  Karten  eines  gröfseren 
Gebiets  gegeben  sind,  bei  einigen  nur  ist,  und  zwar  ohne  Stö- 
rung des  Inhalts,  die  politische  Grenze  sogleich  durch  zarte  rote 
Linien  angedeutet.  Während  nun  die  physischen  Karten  Europas 
inhaltlich  allen  billigen  Anforderungen  genügen,  sind  die  politischen 
durchweg  zu  dürftig.  Dafs  Schulkarteo  „leer''  sein  sollen,  ist  ja 
unzweifelhaft  richtig,  in  voller  Strenge  aber  doch  nur  für  untere 
Klassen  durchführbar,  und  der  Primaner  müfsle  auf  einer  poli- 
tischen Karte  von  Deutschland  doch  mindestens  etwa  soviel 
Städtenamen  finden  können,  wie  im  kleinsten  Seydlitz  stehen. 
Lassen  sich  beide  Forderungen  nicht  vereinigen,  so  müssen  zwei 
Karlen,  wenigstens  Deutschlands,  in  einem  „methodischen''  Atlas 
zu  finden  sein,  oder  die  Billigkeit  ist  vom  Übel.  An  Nebenkartons 
mit  Städteplänen  ist  kein  Mangel,  aber  auf  dem  von  Berlin  fehlt 
trotz  der  Publikationszahl  1883  auch  hier  die  Stadtbahn,  und  der 
von  Paris  ist  so  klein,  dafs  man  nicht  einmal  die  beiden  alt- 
berühmten Seine-Inseln  darauf  finden  kann.  Die  häufige  An- 
wendung von  Nebenkartons  war  durch  den  meistens  nur  kleinen 
Mafsstab  der  Hauptkarten  geboten.  Nicht  völlig  ausreichend  er- 
scheint das  Gelieferte  für  die  fremde  Erdteile;  denn  wenn  hier 
je  ein  Blatt  für  die  physische  und  politische  Behandlung  eines  jeden 
genügen  sollte,  so  mufste  entweder  ein  gröfserer  Mafsstab  gewählt, 
oder  mufsten  noch  mehr  Seitenkartons  angebracht  werden.  Daljs 
namentlich  in  orographischer  Hinsicht  nicht  genug  Einzelheiten 
hervortreten,  liegt  zum  Teil  allerdings  an  der  technischen  Behand- 
lung. Die  Hauptkarte  von  Afrika  erscheint  bei  einem  Mafsstabe 
von  1  :  42  000  000  (die  entsprechende  bei  Andre-Putzger  hat 
1  :  35  000  000)  so  klein,  dafs  z.  B.  aus  dem  Gebirgslande  der 
Berberei  sehr  wenig  herauszulesen  ist,  zudem  fehlt  der  gerade  für 
dieses  Land  besonders  erwünschte  Spezialkarton.   Sodann  braucht 
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nA  der  Schaler  zwar  nicht  mit  den  für  ihn  ganz  kauderwelsch 
iLÜDgenden  Namen  der  yerschiedenen  Staaten  der  Union  zu  be- 
fassen, aber  ein  Land  von  solcher  Wichtigkeit  ist  doch  zu  stief- 
mütterlich behandelt  mit  einer  politischen  Karte  im  Mafsstabe  von 
I  :  63  000  000.  Die  Bezeichnungen  „hoher  und  kleiner  Atlas^' 
iärften  besser  zu  entfernen  sein,  denn  an  Ort  und  Stelle  sind 
lie  Namen  mindestens  nicht  zu  finden,  und  die  Gestaltung  des 
Sebirges  bietet  keinen  Anlafs,  sie  in  der  Kartographie  beizube- 
halten. Die  Meridiane  zählen  löblicher  Weise  alle  nach  dem  An- 
hngsmeridian  von  Ferro. 

Die  technische  Ausfuhrung  ist  sehr  verschieden  ausgefallen, 
»  finden  sich  vortreffliche  Karten  neben  solchen,  die  sehr  wenig 
iMnuchbar  sind.  Während  Skandinavien  einen  ordentlich  wie 
sine  Erlösung  anmutet  nach  all  dem  üblichen  Wirrwarr  von 
Kelten,  Fjelden,  Fjorden,  sind  die  Alpen  durch  blaue  Gletscher, 
blaue  Flösse  und  blaue  Seen  ganz  entstellt.  Glücklich  geraten 
sind  meistens  die  Karten,  wo  man  sich  für  die  Gebirge  der 
Schraflen  bedient  hat,  weniger  die  in  Höhenschichten  gezeich- 
Qeten.  Fast  keine  Karte  ist  es  allerdings  ausschliefslich,  denn 
iie  höheren  Stufen  sind  wiederum  in  Schraffen  aufgesetzt.  So 
bestechend  die  Karten  in  Höhenschichlen  aussehen  und  so  brauch- 
bar sie  für  den  geübten  Kartenleser  sein  mögen,  für  den  Schüler 
üaA  sie  es  weit  weniger,  da  er  nur  schwierig  die  Richtung  der 
Gebirgszüge  aus  ihnen  erkennen  kann  und  namentlich  bei  fremden 
Erdteilen,  die  in  kleinem  Mafsstabe  mit  ganz  schwach  getrennten 
Parbennöancen  gehalten  sind,  zu  viele  Einzelheiten  für  ihn  ver- 
ichwinden.  Weniger  macht  sich  dieser  Nachteil  bemerkbar  bei 
Karten  wie  der  von  Rufsland,  wo  die  höheren  Schichten  nicht 
efforderlich  und  für  die  unteren  ein  breiterer  Raum  vorhanden 
ist  Im  anderen  Falle  aber  verlaufen  diese  unteren  Schichten  zu 
whr  ineinander,  und  die  Karten  sehen  im  allgemeinen  zu  grün 
ras.  Wieviel  besser  sich  Höhenschichten  darstellen  lassen  in 
Farben,  die  vom  tiefen  Braun  bis  zum  lichten  Gelb  und  zum  Weifs 
sehen,  ersieht  man  z.  B.  aus  der  klassischen  Karte  von  J.  Chavanne 
in  „Afrika  im  Lichte  unserer  Tage.''  Die  fremden  Erdteile  be- 
dürfen also  in  dem  Atlas  einer  Verbesserung,  und  die  Karten  für 
die  allgemeine  Erdkunde  können  eine  Vermehrung  vertragen,  die 
beide  auch  durch  eine  Preiserhöhung  von  etwa  einer  halben  Mark 
Dicht  zu  teuer  erkauft  sein  würden. 

Q  Alfred  Kirehhoff,  Rassenbilder  zam  Gebrauch  beim  geographischen 
Unterricht.  1.  Lieferaog.  Theodor  Fischer,  1883.  4  Lieferungen  a  3,60  M. 

Die  drei  Bilder  der  ersten  Lieferung,  welche  den  Kopf  eines 
Indianers,  Negers  und  Papuas  in  unkoloriertem  Steindruck  auf 
sdir  dickem  („Kupferdruck-*')  Papier  darstellen,  sind  wirkliche 
bmstwerke.  Da  sie  zum  Teil  in  mehr  als  Lebensgröfse  auf  Blättern 
xoQ    82  cm  Höhe  und  63  cm  Breite  gezeichnet  sind,    so  werden 
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sie  auch  auf  den  fernsten  Bänken  eines  Klassenzimmers  mit  Deut- 
lichkeit gesehen  werden  können.  Etwas  Eintrag  thut  nur  dem 
Papua,  dafs  er  unter  seiner  Ilaarkrone  zu  dunkel  gehalten  ist 
Auf  die  Ausarbeitung  der  Haarformen  mit  ihrem  Schmuck,  Kopf- 
gestalt und  Gesichtsbildung  hat  der  Zeichner  am  meisten  Sorg- 
falt verwandt,  die  Kleidung  ist  nur  angedeutet  worden,  da  nur  die 
oberen  Brust-  oder  Nackenteile  auf  den  Blättern  Platz  gefunden 
haben.  Die  Bilder  werden  dem  Laien  und  dem  flüchtigen  Be- 
schauer wenig  inhaltreich  erscheinen;  darum  war  es  wohlgethan, 
dafs  der  Verfasser  einen  kurzen  erläuternden  Text  beigegeben  hat, 
in  welchem  entwickelt  wird,  worauf  besonders  das  Augenmerk 
zu  lenken  ist,  und  mit  ihrer  Benutzung  kann  aus  den  einfach 
gehaltenen  Bildern  reichliche  Belehrung  geschöpft  werden.  Die 
Sammlung  soll  offenbar  den  sonst  yielfach  vertretenen,  entweder 
nach  der  Schablone  gearbeiteten  oder  idealen  Rassenköpfen  ent- 
gegentreten, denn  jedes  ihrer  Bilder  stellt  eine  wirklich  existierende 
Persönlichkeit,  ein  genügend  konstatiertes  Individuum  dar.  Die 
rasche  Folge  der  übrigen  Lieferungen  ist  in  Aussicht  gestellt. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


1)  Adami-Kieperts  Schalatlas  in  27  Karten.  VoUständi^  oeo  be- 
arbeitet von  Heinrich  Kiepert  Achte  berichtigte  Auflage  voa 
Richard  Kiepert.     Berlin,  1883.     5  M. 

Bürgte  auch  der  Name  Heinrich  Kieperts  nicht  schon  für 
die  Vorzüglichkeit  dieses  Atlas,  so  wäre  uns  die  Höhe  der  bereits 
erreichten  Auflage  Gewähr  dafür,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  der 
besten  Unterrichtsmittel  seiner  Art  zu  thun  haben.  Aber  wir 
hoffen  und  sehen  es  voraus,  dafs  es  bei  dieser  achten  Auflage 
nicht  bleiben  wird,  gewifs  ein  schöner  Erfolg  für  ein  Werk,  dem 
eine  Reihe  sogenannter  Volksschulatlanten,  welche  sich  durch  weiter 
nichts  als  durch  ihren  niedrigen  Preis  auszeichnen,  Konkurrenz 
machen  und  dessen  Verfasser  weder  Direktor  oder  Rektor  noch 
Klassenlehrer  ist.  Die  einzelnen  Vorzüge  des  weitverbreiteten 
und  sicher  den  allermeisten  Lehrern  der  Geographie  bekannten 
Atlas  hervorzuheben  dürfte  überflüssig  erscheinen,  wir  betonen 
nur  im  allgemeinen  nochmals,  dafs  wir  es  mit  einem  wissen- 
schaftlich wie  technisch  gleich  vorzüglich  gearbeiteten  Werke  zu 
thun  haben.  Was  den  letzteren  Punkt  anbelnß*t,  so  machen  wir 
besonders  auf  die  harmonische  Wahl  der  Farben  aufmerksam. 
Dieselbe  kommt  beispielsweise  bei  Karte  Nr.  6  (Alpengebiet)  ganz 
besonders  zur  Geltung.  Wir  geben  darauf  mehr,  als  dies  für  den 
ersten  Blick  nötig  zu  sein  scheint  Ein  schönes  Bild  weckt  und 
nährt  nicht  nur  den  ästhetischen  Sinn,  sondern  lockt  auch  zur 
Anschauung,  was  gerade  bei  Karten  von  so  grofser  Wichtigkeit 
ist;  denn  bei  einem  häufigen,  selbst  planlosen  Betrachten  guter 
Karten  bleibt  mehr  im  Gedächtnis  des  Schülers  haften  als  durch 
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regdrechten  Unterricht  auf  Grund  eines  Lehrbuches  mit  Vemach- 
lias^ang  derselben.  —  Einige  kleine  Wünsche  für  die  folgende 
Auflage  wollen  wir  nicht  yerschweigen.  Es  würde  wohl  keine  be- 
sondere Schwierigkeit  verursachen,  wenn  die  Höhenangaben  auf 
sämtlichen  Karten  in  Metern  statt  in  Fufs  gemacht  wurden  oder 
wenn  die  Meter  wenigstens  in  Parenthesen  hinter  den  Fufs  an- 
gegeben würden,  wie  dies  auf  einigen  Karten,  so  z.  B.  auf  Nr.  3, 
bereits  geschehen  ist.  —  Eine  sehr  hübsche  Beigabe  sind  die 
Kärtchen  der  Umgebungen  von  London  und  Paris ;  warum  fehlen 
aber  die  von  St.  Petersburg,  Wien  und  Berlin,  von  welchen 
wenigstens  das  letztere  doch  gewifs  unsern  Lehrern  und  Schülern 
hochwillkommen  sein  dürfte?  Raum  für  diese  drei  Kartons  wäre 
auf  den  entsprechenden  Blättern  Nr.  16,  10  und  7  links  unten 
in  den  Ecken  zur  Genüge  vorhanden.  —  Auf  den  Karten  von 
Nordamerika  vermissen  wir  die  Bezeichnung  Dominion  of  Ca- 
nada  oder  Kanadischer  Bund,  auch  ist  wohl  die  vergröfserte  Pro- 
vinz Manitoba  durch  eine  Zinnobergrenze  markiert,  es  fehlen 
aber  die  Grenzen  der  neueren  Provinzen  Assiniboia,  Alberta, 
Saskatschewan  u.  s.  w.  nebst  den  Namen  derselben,  wie  wir 
auch  denjenigen  des  Nordwest-Territoriums  vergebens  suchen. 
—  Eine  recht  erwünschte  und  schöne  Zugabe  zu  dem  Ganzen  ist 
die  Karte  des  alten  Palästina  mit  den  beiden  Nebenkarten  „die 
Stammgebiete  von  Israel**  und  „Alt-Jerusalem**. 

2)  Scholttlas   der  alten  Welt,   bearbeitet   von   Heiorich  Kiepert. 
]2  Karten  mit  erläuterodem  Text.     Berlin,  Dietrich  Reimer,  1883. 

Dieser  Schulatlas  ist  eine  Separatausgabe  der  ersten  zwölf 
Karten  des  für  den  Unterricht  in  der  gesamten  Weltgeschichte 
dienenden  gemeinsam  mit  dem  Unterzeichneten  von  Herrn  Pro- 
fessor Kiepert  herausgegebenen  historischen  Schulatlas  in  36  Bl. 
(Berlin,  Dietrich  Reimer,  2.  Aufl.,  1882)  in  neuer  Bearbeitung. 
Es  hiefse  wirklich  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  abermals 
auf  die  VortrefTlichkeit  der  Leistungen  des  berühmten  Verfassers 
auf  dem  Gebiete  historischer  Geographie  hinweisen  oder  die  ge- 
diegene äufsere  Ausstattung  hervorheben,  welche  die  renommierte 
Terlagshandlung  ihren  Verlagsartikeln  giebt.  Es  würde  dies  im 
vorliegenden  Falle  um  so  weniger  angebracht  sein,  als  diese  zwölf 
Karten  einem  grofsen  Teil  der  Herren  Kollegen,  in  deren  Händen 
der  historische  Unterricht  in  den  entsprechenden  Klassen  ruht, 
bekannt  sein  dürfte.  Aber  wir  wollen  wenigstens  auf  den  dem 
Werkchen  neu  beigegebenen  kurz  und  prägnant  geschriebenen 
Text  aufmerksam  machen.  Das  Verständnis  eines  solchen  histo- 
rischen Textes  setzt  allerdings  immer  schon  gewisse  und  zwar 
vom  Standpunkte  eines  Schülers  nicht  unbedeutende  geschicht- 
liche Kenntnisse  voraus,  es  sei  denn,  dafs  man  ihn  in  knappster 
Form  als  eine  Art  blofser  Aufzählung  der  Gebiete  nach  ihren 
Grenzen,  ihrer  Einteilung  und  ihren  hauptsächlichsten  Alien  hin- 
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sie  auch  auf  den  fernsten  Bänken  eines  Klassenzimmers  mit  Deut- 
lichkeit  gesehen  werden  können.    Etwas  Eintrag  thut  nur  dem 

Papua,  dafs  er  unter  seiner  Haarkrone  zu  dunkel  gehalten  ist 
Auf  die  Ausarbeitung  der  Haarformen  mit  ihrem  Schmuck,  Kopf- 
gestalt und  Gesichtsbildung  hat  der  Zeichner  am  meisten  Sorg- 
falt verwandt,  die  Kleidung  ist  nur  angedeutet  worden,  da  nur  die 
oberen  Brust-  oder  Nackenteile  auf  den  Blättern  Platz  gefunden 
haben.  Die  Bilder  werden  dem  Laien  und  dem  flüchtigen  Be- 
schauer wenig  inhaltreich  erscheinen;  darum  war  es  wohlgethan, 
dafs  der  Verfasser  einen  kurzen  erläuternden  Text  beigegeben  hat, 
in  welchem  entwickelt  wird,  worauf  besonders  das  Augenmerk 
zu  lenken  ist,  und  mit  ihrer  Benutzung  kann  aus  den  eiofoch 
gehaltenen  Bildern  reichliche  Belehrung  geschöpft  werden.  Die 
Sammlung  soll  offenbar  den  sonst  vielfach  vertretenen,  entweder 
nach  der  Schablone  gearbeiteten  oder  idealen  Rassenköpfen  ent- 
gegentreten, denn  jedes  ihrer  Bilder  stellt  eine  wirklich  existierende 
Persönlichkeit,  ein  genügend  konstatiertes  Individuum  dar.  Die 
rasche  Folge  der  übrigen  Lieferungen  ist  in  Aussicht  gestellt. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


1)  Adami-Kieperts  Schulatlas  in  27  Karten.  VoUstäodi^  nea  be- 
arbeitet von  Heinrich  Kiepert  Achte  berichtigte  Auflage  von 
Richard  Kiepert.     Berlin,  1883.     5  M. 

Bürgte  auch  der  Name  Heinrich  Kieperts  nicht  schon  für 
die  Vorzüglichkeit  dieses  Atlas,  so  wäre  uns  die  Höhe  der  bereits 
erreichten  Auflage  Gewähr  dafür,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  der 
besten  Unterrichtsmittel  seiner  Art  zu  thun  haben.  Aber  wir 
hoffen  und  sehen  es  voraus,  dafs  es  bei  dieser  achten  Auflage 
nicht  bleiben  wird,  gewifs  ein  schöner  Erfolg  für  ein  Werk,  dem 
eine  Reihe  sogenannter  Volksschulatlanten,  welche  sich  durch  weiter 
nichts  als  durch  ihren  niedrigen  Preis  auszeichnen,  Konkurrenz 
machen  und  dessen  Verfasser  weder  Direktor  oder  Rektor  noch 
Klassenlehrer  ist.  Die  einzelnen  Vorzüge  des  weitverbreiteten 
und  sicher  den  allermeisten  Lehrern  der  Geographie  bekannten 
Atlas  hervorzuheben  dürfte  überflüssig  erscheinen,  wir  betonen 
nur  im  allgemeinen  nochmals,  dafs  wir  es  mit  einem  viissen- 
schaftlich  wie  technisch  gleich  vorzüglich  gearbeiteten  Werke  m 
thun  haben.  Was  den  letzteren  Punkt  anbetrifl't,  so  machen  wir 
besonders  auf  die  harmonische  Wahl  der  Farben  aufmerksam. 
Dieselbe  kommt  beispielsweise  bei  Karte  Nr.  6  (Alpengebiet)  ganz 
besonders  zur  Geltung.  Wir  geben  darauf  mehr,  als  dies  für  den 
ersten  Blick  nötig  zu  sein  scheint  Ein  schönes  Bild  weckt  und 
nährt  nicht  nur  den  ästhetischen  Sinn,  sondern  lockt  auch  zur 
Anschauung,  was  gerade  bei  Karten  von  so  grofser  Wichtigkeit 
ist;  denn  bei  einem  häufigen,  selbst  planlosen  Betrachten  guter 
Karten  bleibt  mehr  im  Gedächtnis  des  Schülers  haften  als  durch 
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regelrechten  Unterricht  auf  Grund  eines  Lehrbuches  mit  Vernach- 
Uttigung  derselben.  —  Einige  kleine  Wünsche  für  die  folgende 
Auflage  wollen  wir  nicht  verschweigen.  Es  würde  wohl  keine  be- 
sondere Schwierigkeit  verursachen,  wenn  die  Höhenangaben  auf 
sämtlichen  Karten  in  Metern  statt  in  Fufs  gemacht  würden  oder 
wenn  die  Meter  wenigstens  in  Parenthesen  hinter  den  Fufs  an- 
gegeben würden,  wie  dies  auf  einigen  Karten,  so  z.  B.  auf  Nr.  3, 
bmits  geschehen  ist.  —  Eine  sehr  hübsche  Beigabe  sind  die 
Kärtchen  der  Umgebungen  von  London  und  Paris ;  warum  fehlen 
aber  die  von  St.  Petersburg,  Wien  und  Berlin,  von  welchen 
wenigstens  das  letztere  doch  gewifs  unsern  Lehrern  und  Schülern 
hochwillkommen  sein  dürfte?  Raum  für  diese  drei  Kartons  wäre 
auf  den  entsprechenden  Blättern  Nr.  16,  10  und  7  links  unten 
in  den  Ecken  zur  Genüge  vorhanden.  —  Auf  den  Karten  von 
Nordamerika  vermissen  wir  die  Bezeichnung  Dominion  of  Ca- 
nada  oder  Kanadischer  Bund,  auch  ist  wohl  die  vergröfserte  Pro- 
vinz Manitoba  durch  eine  Zinnobergrenze  markiert,  es  fehlen 
aber  die  Grenzen  der  neueren  Provinzen  Assiniboia,  Alberta, 
Saskatschewan  u.  s.  w.  nebst  den  Namen  derselben,  wie  wir 
auch  denjenigen  des  Nordwest-Territoriums  vergebens  suchen. 
—  Eine  recht  erwünschte  und  schöne  Zugabe  zu  dem  Ganzen  ist 
die  Karte  des  alten  Palästina  mit  den  beiden  Nebenkarten  „die 
Stammgebiete  von  Israel^*  und  „Alt-Jerusalcm*S 

2)  Seholttlas   der  alten  Welt,    bearbeitet   von   Heiorich  Kiepert. 
]2  Karten  mit  erläuterndem  Text.     Berlin,  Dietrich  Reimer,  1883. 

Dieser  Schulatlas  ist  eine  Separatausgabe  der  ersten  zwölf 
Karten  des  für  den  Unterricht  in  der  gesamten  Weltgeschichte 
dienenden  gemeinsam  mit  dem  Unterzeichneten  von  Herrn  Pro- 
fessor Kiepert  herausgegebenen  historischen  Schulatlas  in  36  Bl. 
(Berlin,  Dietrich  Reimer,  2.  Aufl.,  1882)  in  neuer  Bearbeitung. 
Es  hiefse  wirklich  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  abermals 
auf  die  Vortrefilichkeit  der  Leistungen  des  berühmten  Verfassers 
auf  dem  Gebiete  historischer  Geographie  hinweisen  oder  die  ge- 
diegene aufsere  Ausstattung  hervorheben,  welche  die  renommierte 
Veiiagshandlung  ihren  Yerlagsartikeln  giebt.  Es  würde  dies  im 
vorliegenden  Falle  um  so  weniger  angebracht  sein,  als  diese  zwölf 
Karten  einem  grofsen  Teil  der  Herren  Kollegen,  in  deren  Händen 
der  historische  Unterricht  in  den  entsprechenden  Klassen  ruht, 
bekannt  sein  dürfte.  Aber  wir  wollen  wenigstens  auf  den  dem 
Werkchen  neu  beigegebenen  kurz  und  prägnant  geschriebenen 
Text  aufmerksam  machen.  Das  Verständnis  eines  solchen  histo- 
rischen Textes  setzt  allerdings  immer  schon  gewisse  und  zwar 
vom  Standpunkte  eines  Schülers  nicht  unbedeutende  geschicht- 
ficbe  Kenntnisse  voraus,  es  sei  denn,  dafs  man  ihn  in  knappster 
Form  als  eine  Art  blofser  Aufzählung  der  Gebiete  nach  ihren 
Grenzen,  ihrer  Einteilung  und  ihren  hauptsächlichsten  Arten  hin- 
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Stellen  wollte.  Wenn  der  Text  nicht  selbst  zum  Gegenstand  des 
Unterrichts  gemacht  wird  an  der  Hand  der  historischen  Karlen, 
d.  h.  wenn  die  historische  Geographie  als  solche  nicht  selbst 
Unterrichtsgegenstand  ist  —  und  dies  ist  doch  nicht  der  Fall,  da 
sie  immer  nur  als  Hilfsdisziplin  fungiert  — ,  dürfte  es  wenigen 
Schülern  einfallen,  sich  selbständig  mit  ihm  zu  beschäftigen. 
Wenn  man  also  den  Wert  eines  solchen  Textes  nach  dieser  Seite 
hin  nicht  überschätzen  darf,  so  mag  er  immerhin  manchem  Lehrer, 
der  nicht  gerade  in  der  Lage  ist,  gleich  nach  des  Herrn  Ver- 
fassers Lehrbuch  der  alten  Geographie  oder  auch  nach  seinem 
Leitfaden  greifen  zu  wollen  oder  zu  können,  von  Nutzen  sein,  so 
weit  er  eben  bei  seiner  mit  Absicht  beschränkten  Ausdehnung 
Auskunft  zu  geben  imstande  ist. 

Leipzig.  Karl  Wolf. 


J.  Hoffmann,    Gruodzüpe    der   Naturgeschichte   fdr  den    Gebraneh 

beim    Uoterrichte.     II.  Teil.    Das   PflaDzenreich.  Mit  288   dem 

Texte   beigedruck ten    Holzschoitteo.     Fünfte    Auflage.  Müncheo   nod 
Leipzig,  Druck  uod  Verlag  von  R.  Oldenbourg,  1883. 

Diese  5.  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  wesentlich 
durch  die  Einschaltung  eines  ganz  neuen  Abschnitts,  welcher 
Beschreibungen  von  122  wildwachsenden  Pflanzen  enüiält.  Die 
Beschreibungen  sind  nach  Blütezeit  und  Standort  der  Pflanzen 
geordnet  und  liefern  vorzugsweise  den  Unterrichtsstofl*  für  die 
Sexta  und  Quinta ;  daneben  können  aber  auch  schon  die  wichtig- 
sten Grundbegrifi^e  aus  der  allgemeinen  Botanik  nach  dem  ersten 
und  zweiten  Teil  durchgenommen  werden,  welche  sich  beide 
durch  klare  Darstellung  auszeichnen.  Der  erste  Teil  handelt  von 
den  äufseren  Organen  der  Pflanzen  und  deren  verschiedenen 
Formen,  der  zweite  betrachtet  den  inneren  Bau,  die  Entwickelung 
und  die  allgemeinen  Lebenserscheinungen  der  Pflanzen.  Im  dritten 
Teil,  welcher  der  beschreibenden  Botanik  gewidmet  ist,  wird  zu- 
erst eine  Übersicht  des  Linneschen  Systems  gegeben,  und  darauf 
folgt  die  Gruppierung  und  Beschreibung  der  Pflanzen  nach  dem 
natürlichen  System.  Diese  Grundzüge  können  für  die  Schulen, 
in  welchen  der  botanische  Unterricht  bis  in  die  oberen  Klas- 
sen reicht,  ein  ausgezeichnetes  Lehrbuch  abgeben;  aber  für 
Gymnasien,  an  denen  der  Unterricht  in  der  Botanik  nur 
auf  die  unteren  Klassen  beschränkt  ist,  sind  sie  weniger  geeignet, 
da  sie  entschieden  zu  viel  Stoif  bieten.  Die  lateinische  Termino- 
logie in  dem  allgemeinen  Teil  ist  nach  meiner  Ansicht  in  einem 
Schulbuche  überflüssig,  zumal  da  in  den  für  Schulen  bestimmten 
Floren  die  Diagnosen  in  deutscher  Sprache  gegeben  werden. 
Dagegen  wäre  zu  wünschen,  dafs  die  Biologie  in  der  6.  Auflage 
mehr  Berücksichtigung  fände,  namentlich  die  Bestäubung  der 
Blüten  durch  den  Wind,  die  Insekten,  die  Vögel  und  das  Wasser; 
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dabei  könnte  auch  auf  die  Verbreitung  des  Samens  aufmerksam 
gemacht  werden.  Icli  erlaube  mir  noch,  den  Verfasser  auf  einen 
Aufsatz  von  0.  Kuntze  (Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde 
1880)  aufmerksam  zu  machen,  in  welchem  derselbe  zeigt,  dafs 
das  sogen.  Sargasso-Heer  bei  weitem  nicht  die  ungeheure  Aus* 
dehnung  besitzt,  wie  man  früher  glaubte. 

Leipzig.  Fr.  Traumüller. 

1)  Mich.  Geistbeck,  Leitfaden  der  mathematisch-physikalischeii 
Geographie  für  Mitte Ischolen  and  Lehrerbildangsanstalten.  4.  Aafl. 
Bit  vielen  Illustrationen.  Freiborg  i.  Br.,  Herder,  1883.  Vlll  u.  158  S. 
1,50  M. 

Seit  dem  Jahre  1879,  in  welchem  die  erste  Auflage  dieses  Leitfadens 
erschienen,  ist  jetzt  schon  die  vierte  nötig  geworden.  Wer  aber 
Kenntnis  von  dem  reichhaltigen  Inhalte  des  Buches  nimmt,  welches 
einem  wirklichen  Bedürfnisse  entspricht,  wird  sich  über  die  schnelle 
Anerkennung,  welche  dasselbe  gefunden,  nicht  wundern.  Die  ersten 
50  Selten  enthalten  das  Wichtigste  aus  der  mathematischen  Geo- 
graphie in  zweckmäTsiger  Anordnung  und  klarer  Darstellung,  wenn 
auch  die  Kürze  die  genauere  Erklärung  des  Lehrers  nötig  machen 
wird,  wie  es  ja  in  dem  Wesen  eines  Leitfadens  liegt.  Der  Verf. 
ist  stets  bemüht,  auch  die  neuesten  Resultate  der  Wissenschaft  zu 
berücksichtigen.  Doch  können  wir  es  nicht  für  angemessen  halten, 
dafs  er  geglaubt  hat,  auch  recht  hypothetische  Ansichten  den 
Mittelschulen  mitteilen  zu  sollen,  so  die  Anm.  auf  S.  49,  dafs  die 
Planeten  sich  einst  in  die  Sonne  stürzen  müfsten,  weil  sie  eine 
Bemmung  durch  den  Weltäther  erführen,  die  Angabe  auf  S.  46 
über  die  Masse  der  Feuerkugeln  und  der  Sternschnuppen,  welche 
letztere  nur  wenig  Gramm  betragen' soll.  Auch  manche  Ausdrücke 
möchten  wir  als  mindestens  zweideutig  bemängeln,  so,  wenn  es 
auf  S.  11  heifst:  „je  weiter  wir  nach  Osten  reisen,  desto  früher 
geht  uns  die  Sonne  auf',  und  auf  S.  41:  „1  Pfund  nach  unsrer 
Wage  würde  auf  der  Sonne  28  Pfund  schwer  sein'',  statt  etwa 
in  sagen:  1  Pfund  würde  auf  der  Sonne  einen  Druck  ausüben, 
wie  28  Pfund  auf  unsrer  Erde.  Auf  S.  44  ist  aus  Versehen  Mars 
statt  des  Saturns  mit  einer  Dichtigkeit  von  %  aufgeführt.  —  Bei 
weitem  reichhaltiger  ist  die  96  Seiten  umfassende  physikalische 
Geographie,  und  hier  finden  wir,  was  wir  oft  in  den  auch  für 
Gymnasien  und  Bealschulen  bestimmten  Lehrbüchern  vergebens 
gesucht  haben,  die  wichtigsten  Resultate  der  physischen  Geograplüe 
zweckmädsig  und  klar  in  folgenden  Abschnitten  zusammengestellt: 
das  Land,  das  Wasser,  die  Atmosphäre,  die  Naturprodukte,  die 
Henscbenwelt.  Das  Land  wird  nach  seiner  horizontalen  und  ver- 
tikalen GUederung  betrachtet;  in  einem  besonderen  Kapitel  werden 
die  Tulkanischen  Erscheinungen  ausführlich  erörtert.  Der  das  Wasser 
behandelnde  Abschnitt  bespricht  die  fliefsenden,  die  stehenden 
Gewässer,  das  Meer  mit  seinen  Strömungen  und  Küsten.    Auch 
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die  Schneegrenze  und  die  Gletscher  Gnden  hier  ihre  Berücksich- 
tigung. In  dem  Abschnitt  „die  Atmosphäre'*  werden  die  thermo- 
metrischen  und  barometrischen  Verhältnisse,  die  Winde  und  die 
atmosphärischen  Niederschläge  und  ihre  das  Klima  der  einzelnen 
Gegenden  bestimmende  Verteilung  besprochen.  Der  folgende  Ab- 
schnitt handelt  von  der  Verbreitung  der  Mineralschätze,  der  Pflanzen 
und  Tiere  und  von  den  für  diese  Verbreitung  geltenden  Gesetzen. 
Ahnlich  werden  in  dem  die  Menschenwelt  besprechenden  Abschnitte 
die  die  Verteilung  der  Bevölkerung  auf  der  Erde  bedingenden  Ur- 
sachen erörtert,  die  Unterschiede  der  Racen,  der  Religionsformen 
und  ihre  Verbreitung,  die  politischen  Verhältnisse,  der  Weltverkehr. 
Überall  werden  nicht  blofs  die  Thatsachen  angegeben,  sondern  es 
wird  im  Ritterschen  Sinne  auf  die  Ursachen  und  Wirkungen  der 
betreffenden  Erscheinungen  hingewiesen,  der  innige  Zusammen- 
hang zwischen  den  in  den  verschiedenen  Kapiteln  besprochenen 
Vorgängen  klargelegt  und  die  Bedeutung,  welche  die  topographischen 
und  physischen  Verhältnisse  für  das  Leben  der  Menschen  haben, 
hervorgehoben.  Trefflich  sind  auch  zwei  dem  Buche  hinzugefügte 
Anhänge;  der  erste  enthält  eine  grofse  Anzahl  von  Aufgaben  aus 
der  mathematischen  Geographie,  der  zweite  ein  sehr  umfangreiches 
die  Litteratur  und  Lehrmittel  enthaltendes  Verzeichnis.  Zahlreiche 
einfache  und  doch  recht  instruktive  Illustrationen  erhöhen  den 
Wert  des  Büchleins,  welches  bei  der  geringen  Zeit,  die  dem  Gegen- 
stande auf  den  höheren  Lehranstalten  gewidmet  werden  kann, 
auch  diesen  wegen  der  zweckmäTsigen  Zusammenstellung  des  Wich- 
tigsten durchaus  empfohlen  werden  kann. 

2)  Rottok,  Lehrbuch  der  Planimetrie.  2.  Anfl.  Mit  57 Fig.  im  Text. 
X  u.  74  S.  1,40  M.  Lehrbach  der  Stereometrie.  2.  Aafl. 
Mit  27  Fig.  im  Text.  59  S.  1,25  M.  Zum  Gebrauch  ao  böhereo  Lehr- 
anstalten Qud  zum  Selbstunterricht.    Leipzig,  Herrn.  Schnitze,  18S3. 

Wir  schlössen  unsre  Anzeige  der  ersten  Auflage,  welche  im 
Jahre  1865  erschienen  ist,  mit  dem  Urteil,  dafs  das  Buch  gewifs 
ganz  brauchbar  sei,  wenn  es  auch  weder  einen  besondem  metho- 
dischen, noch  wissenschaftlichen  Wert  in  Anspruch  nehmen  könne 
und  wohl  auch  nicht  wolle.  Dies  Urteil  können  wir  wiederholea 
Das  Buch  enthält  das  Notwendigste  im  wesentlichen  in  klarer  Dar- 
stellung, welche  dem  Schuler  die  geometrischen  Wahrheiten  plau- 
sibel zu  machen  versteht,  hat  auch  einige  leichte  Partieen  der 
neueren  Geometrie  (den  Satz  des  Menelaus,  nicht  des  Ceva,  den 
Satz  von  den  Chordalen),  in  der  Stereometrie  den  Obelisken  auf- 
genommen, umgeht  aber  schwierige  Punkte,  wie  die  Behandlung 
des  Inkommensurablen,  des  Krummen  u.  a.,  stützt  die  Ausmessung 
der  Körper  auf  den  Cavalerischen  Grundsatz.  Gewundert  hat  es 
uns,  dafs  der  Verf.  den  einleitenden  Absatz  über  die  Kongruenz 
der  Figuren  wieder  unverändert  aufgenommen.  Abgesehen  von 
dem  offenbaren  Versehen,   dafs  er  n— 3  statt  2n-  3  Stöcke  als 
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gegeben  verlangt,  ist  es  ja  nicht  einmal  für  das  Dreieck  wahr,  dafs 
„die  Seiten  und  Winkel  desselben  vollständig  bestimmt  seien'', 
wenn  3  Stücke  derselben,  welches  nicht  3  Winkel  sein  dürfen, 
ihrer  Gröüse  und  Ordnung  nach  gegeben  seien. 

3)  Bremikers  logarithmisch-trigODometrische  Tafeln  mit  sechs 

Dezimalen,  neu  bearbeitet  von  Th.  Albrecht.  10.  Ster.-Aasg. 
Berlin,  Nicolaische  Verlagsh.,  18S3.    XVIH  a.  598  S. 

Aufser  den  bekannten  und  weitverbreiteten  siebenstelligen 
Bremikerschen  Tafeln,  deren  Einrichtung  sich  des  allgemeinsten 
Beifalls  erfreut,  hat  der  Verf.  im  Jahre  1852  auch  sechsstellige 
erscheinen  lassen  in  lateinischer  Ausgabe,  denen  8  Jahre  später 
die  deutsche  Ausgabe  folgte,  beide  in  beweglichen  Lettern  gedruckt 
Darauf  erschien  1869,  wie  wir  dem  Vorwort  des  Herausgebers 
entnehmen,  die  Stereotypausgabe,  welche  seitdem  wiederholt  un- 
verändert aufgelegt  worden  ist.  Diese  unterschied  sich  aber  von 
den  beiden  ersteren  durch  Aufnahme  der  Additions-  und  Sub- 
traktions- Logarithmen  und  durch  den  Wegfall  der  Logarithmen 
der  Sinus  und  Tangenten  bis  zu  5"  von  Sekunde  zu  Sekunde. 
Da  der  letzte  Mangel  mehrfach  unangenehm  empfunden  worden 
ist,  so  hat  der  jetzige  Herausgeber  sich  entschlossen,  diese  Tafel 
wiederaufzunehmen,  und  zwar  in  der  Form,  welche  der  der  sieben- 
stelligen Tafeln  entspricht,  nur  dafs  statt  6  stets  8  Minuten  neben 
einander  aufgeführt  werden  konnten,  indem  zugleich  die  gemein- 
schaftliche Kennziffer  nur  der  ersten  Kolumne  beigefugt  war.  Für 
astronomische  Zwecke  sind  so  diese  Tafeln  ganz  besonders  geeignet. 

4)  Mor.  Rühlmann  u.  M.  Rieh.  Rühlmann,    Logarithmisch-trigo- 

nometrische und  andre  für  Rechoer  nützliche  Tafeln. 
9.  vollständig  umgearbeitete  und  beträchtlich  vermehrte  Auflage. 
Leipzig,  Arnolds  Bochh.,  1883.     320  S.     2,50  M. 

Diese  in  technischen  Kreisen  weitverbreiteten  und  geschätzten 
Tafeln  haben  in  ihrer  neuen  Auflage  die  6  Dezimalen  beibehalten, 
lassen  aber  bis  1500  den  Logarithmanden  erst  nach  der  5.  Stelle 
wachsen  und  ebenso  im  Anfange  der  trigonometrischen  Tafeln  die 
Funktionen  von  10  zu  10  Sekunden  fortschreiten,  so  dafs  trotz 
des  sehr  handlichen  Sedezformates  die  vollständig  beigefugten 
Täfelchen  überall  ein  leichtes  Interpolieren  im  Kopfe  gestatten.  — 
Aulserdem  aber  findet  sich  eine  sehr  grofse  Anzahl  andrer  für 
den  Techniker  und  Physiker  wünschenswerter  Tabellen  und  Tafeln 
überaus  zahlreicher  Konstanten,  so  dafs  nach  dieser  Richtung  hin, 
namentlich  auch  für  Lebens-  und  llentenversicherungs- Anstalten 
darch  Hinzufügung  von  Mortalitätstafeln  und  andrer  in  diesem 
Geschäftszweige  wichtigen  Tabellen,  diese  Tafeln  wohl  zu  den  voll- 
ständigsten und  zweckmäfsigsten  gehören,  während  die  Bedürfnisse 
der  Astronomen  weniger  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Für 
höhere  Lehranstalten  werden  dagegen  andre  fünfstellige  Tafeln, 
wie  die  von  August,  Gaufs,  Wittstein  u.  a.,  vorzuziehen  sein. 

Züilichau.  W.  Erler. 

ZtitMhr.  t  d.  GymiiMiAlwesen  XXXTIU  S.  3.  H 
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1)  GustavFriedrich,  Die  Aufgabe  als  Basis  des  geometrischen 

Unterrichts.  Progr.  des  Kgl.  Gymnasiums  za  Tilsit  Ostern  1S$3. 
15  S.   4. 

2)  Gustav  A.  Friedrich,    Leitfaden    zum    methodischen    Unter- 

richt in  der  Planimetrie.  Tilsit,  Max  Bergens,  1SS2.  11  nnd 
78  S.  8.     1,20  M. 

3)  Ernst  Hermann  Bockhorn,  Die  Elemen tar-Mathematik  für  den 

Schulunterricht  bearbeitet.  Erster  Teil:  Planimetrie.  Köln,  Eduard 
Heinrich  Mayer,  1883.     VII  und  140  S.  12. 

4)  Ferdinand    Kommerells,    Lehrbuch    der    ebenen    Geometrie. 

Neu  bearbeitet  und  erweitert  von  K.  Fink.  Dritte  Auflage,  erste  der 
Neubearbeitung.  Tübingen,  H.  Lauppsche  Buchhandlung,  1882.  VI  n. 
240  S.   8.    2  M. 

Die  Program mhandiung  No.  1  ist  eine  sehr  lesenswerte  Aus- 
führung der  Vorrede  zu  dem  Leitfaden,  so  dafs  ihre  Besprechung 
mit  der  von  No.  2  vereint  erfolgen  kann. 

Der  Verf.  weist  auf  den  merkwürdigen  Umstand  hin,  dafs  „die 
Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten  meist  gröfsere  Fertigkeit 
in  der  Lösung  arithmetischer  Aufgahen  als  in  der  Behandlung 
geometrischer  Konstruktionen  erwerben,  obwohl  die  geometrische 
Wahrheit  in  einer  säubern  Figur  eine  unmittelbare,  deutliche 
Veranschaulichung  findet,  während  die  Arithmetik  abstrakter  ist.'' 
Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  verlangt  er,  dafs  „der  geome- 
trische Unterricht  nicht  mit  dem  Satze,  sondern  mit  der  Aufgabe 
beginne;  die  Aufgabe  mufs  deshalb  so  gestellt  sein,  dafs  auch  der 
schwächere  Schüler  sie  mit  Erfolg  angreifen  kann.  Die  Aufgabe 
soll  ferner  nicht  allein  dazu  dienen,  die  vorher  behandelten  Kapitel 
einzuüben,  sondern  sie  soll  vielmehr  zu  dem  Folgenden  überleiten 
und  die  Auffindung  neuer  Sätze  aus  dem  Schüler  hervorlocken.'' 
Wie  sich  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  an  die  Lösung  be- 
stimmter Aufgaben  die  Auffindung  neuer  Sätze  und  Theorieen 
knüpft,  so  soll  auch  der  Unterricht  „die  Aufgabe  als  gegebenes 
Ziel  hinstellen  und  die  Gedanken,  welche  während  der  Lösung 
oder  beim  Abschlufs  derselben  sich  aufdrängen,  durch  neue  Sätze 
zum  Ausdruck  bringen.'*  Der  Verf.  wählt  daher  in  seinem  Leit- 
faden die  Aufgaben  so,  dafs  sie  „gleichzeitig  Hülfsaufgaben  oder 
spezielle  Fälle  späterer  Aufgaben  sind,  überhaupt  eine  Vorberei- 
tung für  spätere  Kapitel  oder  eine  Brücke  zu  Nachbargebieten 
bilden.'*  „Wenn  irgend  ein  Lehrer  von  seinen  speziellen  Erfah- 
rungen und  vom  Erfolg  seiner  Methode  spricht,"  fügt  der  Verf. 
hinzu,  „so  sind  die  andern  Kollegen  und  auch  ich  immer  etwas 
mifstrauisch  dagegen.  Denn  der  Erfolg,  dessen  Existenz  niemand 
80  unhöflich  sein  wird  zu  bestreiten,  kann  seinen  Grund  in  ganz 
andern  Dingen  als  in  jener  Methode  haben.''  „Von  eigenen  Er- 
fahrungen spreche  ich  deshalb  grundsätzlich  nicht.'*  Der  Empfeh- 
lung durch  eigne  Erfahrungen  bedarf  das  Büchlein  auch  nicht; 
es  spricht  genug  für  sich  selbst.  Wer  hat  an  einzelnen  Stellen 
des  Unterrichts  die  empfohlene  Methode  nicht  schon  selbst  an- 
gewendet!   Wie  wenige  indes  haben  durchweg  die  Aufgabe  in  den 
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Mittelpunkt  des  Unterrichts  gelegt  und  daran  den  Schüler  zu  dem 
Verständnis  des  ganzen  Systems  von  Sätzen  geführt! 

Um  mit  einigen  wenigen  AusstelJungen  zu  beginnen,  sei  be- 
merkt: in  der  Aufgabe  3  S.  10  wären  die  Drittel  einer  Winkel- 
sekunde, in  Aufg.  7  S.  31  der  beruchtigie  Ausdruck  „drei  mal  so 
klein'^  wohl  zu  entfernen.  Der  Gebrauch  des  Gleichheitszeichens 
in  Aufg.  5  S.  39:  „240*^  =  96  cm"  ist  nicht  korrekt  Die  Be- 
merkung zu  Aufg.  11  S.  32  kann  weder  als  streng  noch  als  ge- 
nügende Erläuterung  für  den  Fall  inkommensurabler  Rechtecksseiten 
gelten.  Von  Wert  für  den  Schüler  scheint  es  endlich  zu  sein, 
wenn  die  wichtigsten  Lehrsätze  auch  durch  den  Druck  für  das 
Auge  mehr  hervorgehoben  werden. 

Von  solchen  Kleinigkeiten  abgesehen,  macht  der  Leitfaden 
einen  durchaus  günstigen  Eindruck  und  lafst  durchweg  die  ge- 
schickte Hand  eines  gewiegten  Praktikers  erkennen.  Ein  kurzer 
Bericht  aber  über  den  Inhalt  ist  schwierig;  denn  auf  diesen  78 
Seiten  findet  sich  ein  Material  in  gedrängtester  Kürze  zusammen- 
gestellt, das  in  vollen  Klassen,  wie  wir  sie  in  Berlin  z.  B.  haben, 
durchzuarbeiten  kaum  möglich  sein  wird.  Seite  für  Seite  wird 
man  überrascht  durch  die  Reichhaltigkeit  und  Fülle  der  durch 
die  Anordnung  und  Ausführung  der  Aufgaben  und  Sätze  ange- 
regten Gedankenverbindungen.  Der  eigentlich  methodische  Aufbau 
erfolgt  auf  ungefähr  55  Seiten.  Die  Definitionen,  Sätze  und  Be- 
weise sind  scharf  gefafst,  die  letztern  allerdings  oft  wenig  aus- 
geführt; auch  für  die  Konstruktionen  finden  sich  meist  nur  An- 
deutungen. Und  doch  ist  die  Aufeinanderfolge  der  Aufgaben  und 
Lehrsätze  eine  so  wenig  gekünstelte,  der  Fortschritt  in  der  Ge- 
winnung und  Klärung  geometrischer  Vorstellungen  ein  so  allmählicher 
and  sicherer,  dafs  Referent  nicht  zweifelt,  dafs  auch  ein  schwächerer 
Schüler  das  Büchlein  mit  Vorteil  benutzen  kann.  Als  einen  be- 
sonderen Vorzug  des  Werkchens  möchte  ich  noch  die  starke  Be- 
tonung der  Verbindung  zwischen  Arithmetik  und  Geometrie  her- 
vorheben, so  dafs  zuweilen,  wie  in  der  Lehre  vom  Flächeninhalt, 
das  Geometrische  fast  zu  sehr  zurücktritt.  Dort  werden  fast  von 
Anfang  an  bei  der  Verwandlung  der  Parallelogramme,  Quadrate 
und  Dreiecke  die  Flächenzahlen  berechnet  Notwendigerweise  wird 
dabei  der  Begriff  der  Quadratwurzel  vorausgesetzt,  der  im  arith- 
metischen Unterricht  oft  erst  auf  einer  spätem  Entwicklungsstufe 
seine  Stelle  findet.  Vielleicht  empfiehlt  es  sich  aber  auch  aus 
andern  Gründen,  überhaupt  diesen  Begriff  frühzeitig  zu  entwickeln 
Qod  den  Algorithmus  des  Quadratwurzelziehens  schon  in  der  Quarta 
etwa  einzuüben.  Die  Sache  an  sich  ist  ja  einfach  und  wird  bei 
Benutzung  der  modernen  Subtraktionsweise  so  übersichtlich,  dafs 
ein  lljäbriger  Knabe  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  bei  nur 
einigermafsen  guter  Vorbildung  leicht  überwinden  kann. 

Von  dem  Gange,  den  der  Verf.  verfolgt,  geben  eine  genaue 
Übersicht  die  Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte.  Einer  kurzen 
EinkitaDg  folgen  die  Teile:  von  den  geraden  Linien,  Kongruenz 
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der  Dreiecke,  von  den  Parallelogrammen,  vom  Peripherie-  und 
Centriwinkel,  von  der  Kreistangente,  vom  Flächeninhalt  gerad- 
liniger Figuren,  von  den  Verhältnissen,  von  der  Ähnlichkeit  der 
Figuren,  Proportionen  am  Kreise,  Ausmessung  des  Kreises,  von 
Transversalen,  von  Pol  und  Polare,  von  der  Potenzlinie,  Problem 
des  Apoilonius  und  verwandte  Probleme.  Der  letzte  Abschnitt 
schliefst  mit  der  Lösung  der  Aufgabe:  einen  Kreis  zu  zeichnen, 
welcher  3  gegeb.  Kreise  unter  gegebenen  Winkeln  schneidet. 

Jedem  Abschnitte  beigefugt  ist  eine  gröfsere  Zahl  von  Übun- 
gen. Etwa  22  Seiten  sind  denselben  gewidmet.  Eine  Aufgabe 
beansprucht  oft  nur  eine  Zeile.  Auch  hier  ist  die  geschickte  Aus- 
wahl und  Anordnung  zu  rühmen.  Beziehungen  zum  Früheren 
und  Fingerzeige  zum  Folgenden  ergeben  sich  ungesucht.  Die 
schönsten,  praktisch  wichtigsten  Aufgaben  Onden  sich  hier  an 
Stellen,  an  denen  kurze  Hinweise  genügen,  um  den  Schüler  zur 
Lösung  zu  führen.  Sonach  macht  das  Ganze  einen  durchaus  har- 
monischen Eindruck. 

Mit  den  Bemerkungen,  dafs  der  Druck  korrekt  und  klar,  dafs 
die  Figuren  deutlich  sind  und  auf  8  Tafeln  sich  am  Schlüsse  des 
Buches  finden,  möchte  ich  schliefsen;  doch  verdient  noch  ein 
Vorschlag  des  Verf.s  weitere  Verbreitung.  Mit  Recht  empfiehlt  er 
als  zweckmäfsig,  für  jede  Stufe  „gewisse  Fundamentalaufgaben 
festzusetzen,  mit  welchen  bei  späteren  Repetitionen  sämtliche 
Schülor,  die  eine  ausreichende  Censur  zu  erringen  streben,  sich 
ebenso  vertraut  zeigen  müssen,  wie  mit  den  wichtigsten  Lehr- 
sätzen und  Beweisen  der  betreflenden  Abschnitte."  Eine  Probe 
des  Verfahrens  des  Verf.s,  der  Abschnitt  „von  Pol  und  Polare",  ist 
im  Programm  unverändert  abgedruckt. 

Vom  zweiten  Werkchen  No.  3  liegt  nur  der  erste  Teil  vor. 
Auch  dieses  Büchlein  will  sich  von  andern  durch  die  zu  Grunde 
gelegte  Methode  unterscheiden.  „Zunächst,"  sagt  der  Verf.,  „ist 
das  Interesse  des  Schülers  durch  heuristische  Behandlung  des 
Stoffes  zu  erregen  und  zu  erhalten.  Der  gefundene  Beweis  ist  mit 
möglichst  häufigen  Veränderungen  der  Figur  (der  Verf.  meint  wohl 
die  stetige  Überführung  der  einzelnen  diskreten  Formen  der  Figur 
in  einander — :  „man  belausche  sie  gleichsam  in  ihrem  Werden") 
und  ihrer  Bezeichnungen  so  lange  einzuüben,  bis  ihn  jeder  Schuler 
verstanden  hat.  Alsdann  soll  dazu  übergegangen  werden,  ihn  in 
derselben  Weise  an  gedachter  Figur  zu  behandeln;  zum  Schlufs 
ist  er  ganz  allgemein  durch  Angabe  der  Hülfssätze  und  Hulüs- 
konstruktionen  zu  führen.  —  Müfste  das  Gedächtnis  nicht  ein 
Hülfsmittel  haben,  um  eine  Repetition  zu  ermöglichen.  Vergessenes 
wieder  aufzufrischen,  so  würde  gar  kein  Buch  in  den  Händen  des 
Schülers  notwendig  sein.  „Figuren  mit  vollständig  ausgeführten 
Beweisen  in  den  Lehrbüchern"  hält  der  Verf.,  „wenn  der  Unter- 
richt in  der  erwähnten  Weise  erteilt  wird,  für  ebenso  schädlich, 
wie  die  sogenannten  Eselsbrücken  bei  der  Übersetzung  der  Klassiker.*' 

Für  die  Methode  des  Unterrichts  enthält  obige  Ausführung 
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kaum  etwas  Neues.  Neu  ist  höchstens  die  Art,  wie  der  Beweis 
eines  Satzes  im  Buche  mitgeteilt  wird.  Der  Verf.  giebt  nämlich 
im  allgemeinen  nur  die  Lehrsätze  ohne  Figuren  an  und  verweist 
für  den  Beweis  durch  Angabe  der  betreiTenden  Paragraphen  auf 
die  notwendigen  Ilulfssätze  und  Schlufsfolgerungen.  So  lautet 
z.  B.  der  Beweis  des  Satzes  vom  gleichschenkligen  Dreieck:  „Die 
von  der  Spitze  auf  die  Basis  gefällte  Senkrechte  halbiert  die  Basis 
und  den  Winkel  an  der  Spitze**  kurz:  Bew.  115;  100  Z.  100  Z. 
—  §  115  enthält  den  anzuwendenden  Kongruenzsatz,  §  100  Zusatz 
spricht  die  Gleichheit  der  homologen  Stucke  in  kongruenten  Drei- 
ecken aus.  Anzuerkennen  ist,  dafs  die  Angabe  der  Hülfssätze 
und  Schlufsfolgerungen  meist  eine  so  vollständige  ist,  dafs  bei 
einer  Repetition  jeder  Schuler  sich  leicht  den  Beweis  wird  wieder- 
herstellen können.  Es  läfst  sich  auch  nicht  verkennen,  dafs  durch 
diese  kurze  Angabe  der  leitenden  Vorstellungen  des  Beweises  der 
Schüler  zu  einer  genaueren  Betrachtung  der  Figur  und  ihrer 
Elemente  und  dabei  auch  bei  häuslicher  Arbeit  zu  wirklicher  An- 
strengung gezwungen  wird.  Dafs  ein  Satz  erst  dann  geistiges 
Eigentum  des  Schulers  geworden  ist,  wenn  derselbe  imstande  ist, 
an  der  gedachten  oder  im  Kopfe  gemachten  Figur  den  Beweis  in 
klarer  Weise  zu  führen,  ist  zweifellos.  Ob  aber  damit  schon  der 
Zweck,  dem  dieser  Unterricht  dienen  soll,  erreicht  ist,  ist  fraglich. 
Selbst  der  Verfasser  wird  zugeben  müssen,  dafs  die  selbständige 
Lösung  von  passend  gewählten  Aufgaben  noch  zu  fordern  ist.  Im 
einzelnen  habe  ich  leider  noch  eine  grofse  Menge  Ausstellungen 
zu  machen. 

Die  Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen  der  höheren  Schulen 
Tom  März  1882  verlangen,  dafs  in  der  Quinta  durch  methodische 
Ausbildung  der  Anschauung  (Zeichnen  mit  Zirkel  und  Lineal)  der 
geometrische  Unterricht  vorbereitet  werde.  Damit  ist  ausge- 
sprochen, dafs  der  Schüler  schon  auf  dieser  Stufe  sich  mit  den 
GrundbegriiTen  vertraut  machen  mufs.  Ob  aber  zu  diesen  Grund- 
begriffen alle  zu  rechnen  sind,  die  in  den  §§  1 — 87  hier  auf- 
geführt sind,  ist  zu  bezweifeln.  Der  arme  Quintaner,  der  sich  mit 
den  bloCsen  Deßnitionen  begnügen  soll!  Da  soll  doch  wohl  durch 
wirkliches  Messen  und  Zeichnen  von  Winkeln,  Linien  und  Flächen 
(nartürlich  mit  den  einfachsten  Hülfsmitteln)  am  Schulgebäude, 
Schulgarten  und  andern  leicht  zu  erreichenden  örtlichkeiten  das 
Verständnis  geometrischer  Wahrheiten  gefördert  werden.  Auf  den 
Namen  des  einen  oder  andern  Begrifls  kommt  es  in  Quinta  doch 
wenig  an.  Das  Interesse  des  Schülers  für  das  „Warum"  wird  viel 
gröber  werden,  wenn  seiner  praktischen  Anschauung  erst  das 
„Was*'  näher  gelegt  ist. 

Die  Begründung  der  Parallelentheorie  läfst  viel  zu  wünschen 
übrig.  Der  Verf.  definiert  im  §  16  den  Abstand  zweier  Punkte 
Ton  einander  und  den  eines  Punktes  von  einer  Linie.  Dann  folgt 
im  §  23  die  Definition:  „zwei  Gerade  heifsen  parallel,  wenn  sie 
Iberall  gleichen  Abstand  haben.''    Wie  mifst  man  denn  den  Ab- 
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Stand  zweier  Geraden  in  der  Ebene?  Unangreifbar  ist  diese  Er- 
klärung nicht.  Soll  sie  aber  aus  pädagogischen  Gründen  gerecht- 
fertigt werden  —  sie  ist  für  den  Quintaner  bestimmt  — ,  so  möchte 
man  doch  fragen,  ob  derselbe  Gesichtspunkt  auch  bei  dem  Be- 
weise von  §  143  mafsgebend  war:  zwei  Gerade  sind  parallel, 
wenn  sie  auf  einer  dritten  senkrecht  stehen.  Die  Notwendigkeit 
dieses  Beweises  wird  dem  Quartaner  oder  Untertertianer  kaum 
einleuchten;  ja  ich  fürchte,  dafs  vielleicht  nur  wenigen  begabten 
eine  Übersicht  über  die  gesamten  Schlufsfolgerungen  beizubrin- 
gen ist. 

Es  scheint  mir,  dafs  noch  mehr  hervortreten  muIiB,  dafs  der 
Aufbau  des  ganzen  Gebietes  der  Planimetrie  erfolgt  auf  der  Grund- 
lage sehr  weniger  einfacher  Vorstellungen.  In  der  äufsern  Form 
würde  daher  fetter  Druck  nur  für  die  wichtigsten  Sätze  zu  wählen 
sein.  Geschieht  dies  z.  B.  für  §  1 16,  so  kann  es  entbehrt  werden 
bei  $  117 — 122,  $  226  und  227  u.  s.  w.,  die  nui*  Umkehrungen  oder 
einfache  Folgerungen  des  ersten  Satzes  sind.  Noch  wichtiger 
erscheint  eie  Beduktion  der  5  Forderungssätze  im  §  123  auf  2, 
damit  dem  Schüler  gleich  von  vornherein  zum  Bewufstsein  ge- 
bracht wird,  dafs  er  nur  zu  operieren  hat  mit  zwei  Instrumenten: 
dem  Zirkel  und  Lineal  oder  mit  zwei  Grund  Vorstellungen:  dem  Kreis 
und  der  Geraden.  Mit  dem  Lineal  kann  er  durch  zwei  Punkte 
eine  Gerade  ziehen  (2'^),  also  auch  einen  gegebenen  mit  einem 
beliebigen  in  der  Ebene  (1)  oder  in  einer  Geraden  (2^)  ver- 
binden und  eine  gegebene  Strecke  verlängern  (4).  Mit  dem  Zirkel 
kann  er  um  einen  gegebenen  Punkt  als  Mittelpunkt  mit  einem 
gegebenen  Badius  einen  Kreis  beschreiben  (5),  also  auch  auf  einer 
Geraden  eine  gegebene  Strecke  abtragen  (3). 

In  der  vorliegenden  Darstellung  der  Ähnlichkeitslehre  tritt 
der  innere  Zusammenhang  derselben  mit  der  Lehre  von  der  Kon- 
gruenz zu  sehr  zurück:  den  5  Kongruenzsätzen  (Verf.  trennt  die 
beiden  Sätze:  1  Seite  und  2  anliegende  Winkel  und  1  Seite  1 
anliegender,  1  gegenüberliegender  von  einander)  entsprechen  nur 
4  Ähnlichkeitssätze.  Die  Defmition  der  Kongruenz  habe  ich  über- 
haupt nicht  gefunden.  Bei  der  Ähnlichkeitslehre  war  der  Begriff 
des  äufseren  Teilpunktes  einer  Geraden  festzustellen  und  damit 
waren  §  2S7  und  288  zusammenzufassen.  Ohne  diesen  Begriff 
ist  die  Fassung  der  Sätze  des  Ceva  und  Menelaos  §  300—303 
nicht  korrekt. 

Im  §  294  fehlt  die  Erklärung  dessen,  was  als  Flächenmab 
gewählt  wird.  In  §  106,  107,  111,  112  kann  der  Zusatz  „der 
kleineren  Seite  der  kleinere  WinkeP*  oder  der  umgekehrte  ent- 
behrt werden.  Statt  „Strecken''  nmfs  es  im  §  88  Zusatz  „Strah- 
len*', statt  „grofser"  in  §  110*  „kleiner'*  heifsen.  §  142  und  307 
sind  in  der  gewählten  Fassung  unrichtig.  §  173  enthält  4  Vor- 
aussetzungen, wahrend  2  genügen.  §  102  wäi*e  besser  direkt 
beweisen.  Der  Beweis  von  §  192  läfst  sich  ohne  Unterscheidung 
der  drei  Fälle  führen,  wenn  von  dem  ganzen  Trapez  jedesmal  ein 
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Dreieck  abgeschnitten  wird.  Die  Aufgabe  in  §  263  mufs  heifsen: 
Von  einem  Punkte  aufserhalb  Tangenten  an  den  Kreis  zu  ziehen. 
Dafs  es  deren  zwei  giebt,  erhellt  erst  aus  der  Konstruktion.  Wenn 
nur  positive  Winkel  in  Betracht  gezogen  werden,  ist  die  Annahme 
des  Punktes  im  §  304  nicht  immer  mögh'ch. 

Vermifst  habe  ich  ganz  die  Grundlehren  der  synthetischen 
Geometrie,  der  harmonischen  Teilung  u.  s.  w.,  die  durch  die  Erläute- 
nmgen  zum  Lehrplan  der  Realgymnasien  von  1882  diesen  An- 
stalten (Verf.  unterrichtet  an  dem  Realprogymnasium  in  Solingen) 
direkt  vorgeschrieben  sind. 

Die  Liste  der  Ausstellungen  ist  etwas  lang  geworden.  Trotz- 
dem kann  ich  den  Fachkollegen  die  Durchsicht  des  Büchleins 
empfehlen.  Die  eigentümliche  Art  der  Mitteilung  der  Beweise 
und  die  meist  korrekte  Fassung  der  Sätze  verdienen  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  Vorschläge  des  Verfassers.  Eine  kleine  Samm- 
lung Ton  Aufgaben  mit  teilweiser  Anleitung  zur  Auflösung  wird 
in  Aussicht  gestellt. 

Am  wenigsten  sympathisch  ist  mir  das  letzte  Werk  No.  4. 
Es  erscheint  in  dritter,  neu  bearbeiteter  Auflage.  Da  mir  die 
zweite  Auflage  nicht  zur  Verfügung  stand,  so  kann  ich  den  Unter- 
schied der  neuen  von  der  früheren  nicht  angeben.  „Bei  der 
Umarbeitung  eines  Werkes  durch  einen  andern  als  den  ursprüng- 
lichen Verfasser,  im  Sinn  und  Geist  des  letzteren,  treten  Schwie- 
rigkeiten zu  Tage'S  die  der  Kritik  gewisse  Rucksichten  auferlegen. 
Möge  es  dem  Referenten  gelingen,  sie  überall  zu  nehmen. 

Jedenfalls  unzulässig  in  Bezug  auf  Äufserlichkeiten  ist  die 
enorme  Zahl  von  Druckfehlern.  Besonders  schlecht  kommt  dabei 
die  „Hypotenuse'*  fort.  Auf  den  ersten  180  Seiten  habe  ich  den 
Mittelpunkt  eines  Kreises  stets  in  der  Figur  mit  m,  im  Text  mit 
M  bezeichnet  gefunden.  Von  Seite  180  ab  heifst  er  0.  Bei  dem 
Satze  vom  Peripherie-  und  Cenlriwinkel  §  71  stimmen  Figur  und 
Text  für  den  ersten  und  dritten  Fall  überhaupt  nicht  zusammen. 
DaÜB  die  Halbierungslinie  des  Winkels  an  der  Spitze  im  gleich- 
schenkligexi  Dreieck  die  Basis  halbiert  und  auf  ihr  senkrecht 
steht,  wird  im  Beweise  des  $  18  wohl  geschlossen,  im  Satz  aber 
nicht  ausgesprochen.  Figur  81  ist  so  ungenau  gezeichnet,  dafs 
sie  bei  einem  Schüler  schwerlich  zugelassen  wäre.  Endlich  die 
Orthographie  weicht  von  der  offlziell  in  Preufsen  vorgeschriebenen 
ab,  so  dafs  laut  ministerieller  Vorschrift  das  Buch  in  Preufsen 
nicht  gebraucht  werden  darf. 

Was  nun  die  ganze  Anlage  des  Buches  betrifl*t,  so  ist  die- 
selbe entschieden  zu  breit.  Um  nur  eins  zu  erwähnen,  will  ich 
bemerken,  dafs  der  §  90  ,,die  Proportionen"  volle  15^  Seiten  in 
Anspruch  nehmen.  Dabei  findet  sich  der  Satz  von  der  korrespon- 
dierenden Addition  nur  in  einer  Anmerkung,  im  eigentlichen  Texte 
sind  nur  die  wichtigsten  spezieilen  Fälle  desselben  angegeben. 
Jede  Proportion  wird  mit  Bruchstrich  und  Doppelpunkt  abgedruckt. 
Das  ist  des  Guten  entschieden  zuviel. 
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Über  die  Einleitung  will  ich  hinweggehen,  da  der  Bearbeiter 
„sich  nicht  entschliefsen  konnte,  an  Steile  einfacher  und  nahe- 
liegender Erklärungen,  wie  sie  die  2.  Auflage  schon  bietet,  anderes 
zu  setzen,  dessen  grundlegende  Bedeutung  durch  weitere  Unter- 
suchungen noch  modifiziert  werden  dürfte."  Erwähnt  sei  nur, 
dafs  die  Bezeichnungen  „Gegenwinkel,  Wechselwinkel,  korrespon- 
dierende Winkel"  nicht  dem  bei  uns  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
entsprechen. 

Im  ersten  Buche  „Einleitende  Sätze.  Das  Dreieck"  scheint 
mir  die  Unterscheidung  von  Dreieck  und  Dreiseit,  von  Viereck  und 
Vierseit,  von  Diagonalpunkten  und  Diagonalen  verfrüht.  Die  Begrün- 
dung des  4.  Kongruenzsatzes,  die  sich  auf  die  Kongruenz  zweier 
rechtwinkligen  Dreiecke  wegen  Gleichheit  der  Hypotenuse  und 
einer  Kathete  stützt,  ist  wohl  zu  umständlich,  weil  sie  zu  viel 
vorausgehende  Sätze  erfordert.  Warum  im  §  31  der  4.  Kon- 
gruenzsatz klein  gedruckt  ist,  weifs  ich  nicht.  Die  allgemeine 
Anordnung  der  Sätze  weicht  nicht  wesentlich  von  der  gewöhn- 
lichen ab. 

Im  §  44  des  zweiten  Buches  „Das  Viereck"  gehört  der  Satz 
c)  „die  Diagonale  teilt  das  Parallelogramm  in  zwei  kongruente 
Dreiecke"  an  den  Anfang;  denn  daraus  wird  gefolgert  die  Gleich- 
heit a)  der  Gegenseiten,  b)  der  Gegenwinkel.  Der  Beweis  für 
§  49  gilt  nicht  immer.  In  diesem  Abschnitt  finden  sich  die  Sätze 
über  Parallelogramme,  Kongruenz  der  Vierecke,  die  Inhaltsberech- 
nung von  Dreieck  und  Viereck,  Pythagoras,  Verwandlungs-  und 
Teilungsaufgaben. 

Das  dritte  Buch  enthält  die  Kreislehre.  Diesem  Buche  folgt 
ein  Anhang  „Zur  Lösung  geometrischer  Aufgaben."  Darin  finden 
sich  erst  3  Aufgaben,  dann  die  Angabe,  dafs  die  vollständige 
Lösung  einer  Aufgabe  enthalten  mufs:  die  Auflösung,  die  Kon- 
struktion, den  Beweis  und  Bemerkungen,  endlich  die  Definition 
des  geometrischen  Ortes  nebst  Beispielen  und  die  Erklärung,  was 
ein  Folgestück  ist  (z.  B.  zu  zwei  Dreieckswinkeln  der  dritte). 
Von  einer  Anleitung  zur  Lösung  von  Aufgaben,  wie  sie  z.  B. 
Petersen  in  seinen  „Methoden  und  Theorieen"  giebt,  ist  nichts 
vorhanden. 

Das  vierte  Buch  ist  überschrieben  „Proportionalität  der 
Linien.  Ähnlichkeit."  Die  Ähnlichkeitssätze  entsprechen  den  Kon- 
gruenzsätzen. Wird  nicht  aber  der  Zusammenhang  der  beiden 
Beziehungen  zweier  Figuren  noch  mehr  hervorgehoben,  wenn  in 
den  Beweisen  der  4  Ähnlichkeitssätze  stets  auf  gleiche  Weise  ver- 
fahren wird?  Warum  wird  nicht  stets  eine  der  proportionalen 
Seiten  auf  der  entsprechenden  abgeschnitten  und  dann  durch  eine 
Parallele  ein  dem  einen  ähnliches,  dem  andern  kongruentes  Dreieck 
konstruiert?  §  104,  2d  ist  nicht  korrekt.  Der  Satz  §  105  würde 
besser  am  Anfang  der  Ähnlichkeitslehre  stehen.  Wie  aber  die 
Sekundaner  mit  dem  Satze  in  §  114  auskommen  sollen,  ist  mir 
unverständlich!     Ein  Abschnitt  der  Sekante  PA   soll  PA  selbst 
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sein!  Wenn  der  so  bequeme  BegriiT  des  äufsern  Teilpunktes 
vermieden  werden  soll  —  wozu  wohl  kein  Grund  vorhanden  — , 
warum  heilst  der  Satz  für  zwei  sich  aufsen  schneidende  Sekanten 
nicht:  das  Produkt  aus  der  ganzen  Sekante  und  dem  äufsern  Ab- 
schnitt bleibt  für  einen  Punkt  konstant? 

Dem  fünften  Buche:  ^^Regelmäfsige  Vielecke.  Kreisberech- 
noDg^*  sind  ein  paar  Tabellen  angehängt,  die  Beziehungen 
zwischen  gewissen  Gröfsen  des  regelmäfsigen  Dreiecks,  6- Ecks, 
12-Ecks,  4-Ecks,  8-Ecks,  5-Ecks  und  10-Ecks  enthalten.  Es 
bandelt  sich  um  die  Seiten  des  ein-  und  umgeschriebenen  Viel- 
ecks mit  einfacher  und  doppelter  Seitenanzahl,  um  die  betreffen- 
den Radien,  die  Flächen,  die  Diagonalen  u.  s.  w.  Jede  dieser 
Gröfsen  wird  der  Einheit  gleichgesetzt  und  der  Wert  der  andern 
dann  angegeben.  Ich  erlaube  mir  die  Frage:  Welchen  Zweck  hat 
das  1)  überhaupt,  2)  in  einem  Schulbuch? 

Jedes  der  fünf  Bücher  schliefst  mit  einer  gröfsen  Zahl  von 
Übungen:  Sätzen  und  Aufgaben.  Einzelnen  Nummern  sind  am 
Schlüsse  des  Werkes  noch  Tabellen  beigefügt  Dort  finden  sich 
z.  B.  beim  Dreieck  aus  Seiten,  Winkeln,  Höhen,  Medianen,  Schwer- 
linien, den  verschiedenen  Radien,  Seitensummen  und  -Differenzen, 
Summen  und  Differenzen  der  Seitenquadrate,  Inhalt,  den  Verhält- 
nissen dieser  Gröfsen  u.  s.  w.  neue  Aufgaben  in  grofser  Vollständig- 
keit zusammen.  Darauf,  diese  im  einzelnen  durchzusehen,  habe  ich 
venichtet.  Dafs  die  Tabellen  jemand  im  Unterricht  benutzen  kann, 
bezweifle  ich.  unter  den  übrigen  Übungen  befinden  sich  viele 
recht  brauchbare  (die  Zahl  der  Aufgaben  allein  soll  mehr  als  2200 
betragen),  aber  nicht  gerade  wesentlich  neue.  Auch  gegen  den 
pädagogischen  Wert  der  einzelnen  wäre  gelegentlich  etwas  einzu- 
wenden. Als  Beispiele  dafür,  dafs  nicht  alle  richtiges  enthalten, 
D)anche  unvollständig  oder  ungenau  ausgedrückt  sind,  führe  ich 
an  S.  45  No.  9,  S.  51  No.  30,  S.  78  No.  8,  S.  80  ISo.  26, 
S.  83  No.  20. 

5)  Otto  Krimmel,  Die  Kegelschnitte  in  elementar -geometrischer  Be- 
hjndlnng.  Mit  78  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Tübingen, 
H.  Laupp,  1883.    I  nnd  115  S.  8.     2,60  M. 

Das  Schriftchen  enthält  den  vom  Verfasser  befolgten  Lehrgang 
in  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten,  die  an  der  Realanstalt  in 
Reutlingen  einen  Teil  des  Unterrichts  in  der  darstellenden  Geometrie 
bildet.  Es  soll  dazu  beitragen,  die  Frage  nach  der  Einführung 
der  Kegelschnitte  in  den  Geometrieunlerricht  der  Realschule  und 
des  Gymnasiums  mehr  und  mehr  in  Flufs  zu  bringen.  In  dem 
ersten  Abschnitte  wird  die  Parabel  durch  ihre  Brennpunktseigen- 
Schäften  erklärt,  ihre  Figur  durch  Verbindung  mit  einer  beliebig 
gelegenen  Geraden  bestimmt,  die  Tangente  konstruiert,  die  Gröfse 
von  Subtangente  und  Subnormale  berechnet  und  die  Scheitel- 
gleichung  der  Parabel  hergeleitet.  Dann  folgen  Eigenschaften,  die 
mit   dcB    konjugierten    Durchmessern    im   Zusammenhang    sind, 
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metrische  Beziehungen  zwischen  Winkel-,  Strecken-  und  Flächen- 
gröfsen,  Parabeln  als  ähnliche  Kurven,  konfokale  Parabeln,  Kon- 
struktion und  Berechnung  des  Krümmungshalbmessers,  sowie  die 
Quadratur  eines  beliebigen  Parabelsegments.  Wo  nicht  geradezu 
Mafsbestimmungen  hergeleitet  werden,  sind  fast  nur  Beziehungen 
der  Lage  benutzt  worden,  um  verschiedene  Eigenschaften  der 
Kurve  mit  einander  zu  verbinden.  Eine  ganze  Reihe  von  ver- 
schiedenen Konstruktionen  der  Kurve  wird  an  passender  Stelle 
eingefügt.  Erwünscht  wäre  vielleicht  im  §  3  eine  scharfe  Definition 
der  Tangente  einer  allgemeineren  Kurve  gewesen,  da  ja  die  Kegel- 
schnitte die  ersten  krummen  Linien  sind,  die  der  Schuler  nächst 
dem  Kreise  kennen  lernt,  und  da  die  Definitioa  der  Tangente  beim 
Kreise  wenigstens  nicht  notwendig  in  allgemein  giltiger  Form  auf- 
gestellt zu  werden  braucht. 

Der  zweite  und  dritte  Abschnitt  behandeln  in  ganz  ähnlicher 
Weise  die  Ellipse  und  Hyperbel.  Nur  bei  der  Ellipse  hat  der 
Verfasser  eine  Reihe  von  Beziehungen  durch  orthogonale  Projektion 
aus  den  entsprechenden  Kreisfiguren  hergeleitet.  Da  indes  die 
Lehre  von  den  Kegelschnitten  nicht  notwendig  an  die  darstellende 
Geometrie  anknüpft,  so  wäre  vielleicht  eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  wesentlichen  Sätze  über  orthogonale  Projektion  hier 
erforderlich  gewesen. 

Im  vierten  Abschnitt  werden  die  drei  Kurven  als  Schnitte 
des  geraden  und  schiefen  Kreiskegels  durch  eine  Ebene  betrachtet 
und  die  Polareigenschaften  durch  Zentralprojektion  des  Kreises 
abgeleitet. 

Jedem  Abschnitte  und  auch  den  einzelnen  Paragraphen  sind 
zahlreiche  Übungsaufgaben  beigefügt,  deren  Lösung  an  ihrer  Stelle 
einem  Durchschnittsprimaner  keine  Schwierigkeiten  bereiten  dürfte. 
Die  Figuren  sind  meist  klar  und  durchsichtig,  nur  zuweilen,  wie 
Fig.  5  und  74,  für  die  Fülle  des  daran  Erläuterten  zu  klein;  p 
und  P  sind  selten  zu  unterscheiden.  In  Fig.  7  darf  Q  im  allge- 
meinen nicht  auf  dem  Kreise  liegen. 

Hervorzuheben  wäre  noch  der  vielfache  Hinweis  auf  die 
Reciprocität  gewisser  Beziehungen  der  Lage. 

6)  Uabert  Möller,  Die  Elemente  der  PlaQimetrie.    Ein  Beitrag  xor 

Methode  des  geometrischen  Unterrichts.    Metz-Diedenhofen,  G.  Scrib«. 
V  and  63  S.  8.     1,20  M. 

7)  Hubert  Müller,  Die  Elemente  der  Stereometrie.    Ein   Beitrag 

znr  Methode  des  geometrischen  Unterrichts.  Metz-Diedenhofcn,  G.  Seriba. 
III  nnd  59  S.  8.     1,20  M. 

Zwei  ganz  köstliche  Werkchen !  Der  geometrische  Unterricht, 
sagt  der  Verfasser,  erfordert  nach  der  herrschenden  Methode  das 
gedächtnismäfsige  Lernen  und  Hersagen  von  Beweisen  in  einem 
Grade,  welcher  weder  in  der  Natur  der  Sache,  noch  in  den  päda- 
gogischen Bedurfnissen  begründet  ist.  Das  vorliegende  Werkchen 
hilft  *  dem  Übel  zwar  nicht  durch  eine  vollständig  durchgebildete 
genetische  Methode   ab,   aber   es   sucht   unter  Beibehaltung  des 
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Systems  vieles  Gekünstelte  aus  der  Methode  zu  entfernen  und 
den  Stoff  durch  Pflege  der  Einfachheit  und  Anschaulichkeit  so  zu 
behandeln,  dafs  die  Gedächtnisarbeit  vermindert  und  das  Verständ- 
nis erhöht  wird.  In  einzelnen  Teilen  ist  das  Buch  eine  Weiter- 
entwicklung vom  Standpunkte  des  „Leitfadens  der  Geometrie**  des 
Verfassers.  Die  Planimetrie  unterscheidet  sich  von  ähnlichen 
Werken  durch  folgende  Punkte:  1)  die  stärkere  Betonung  der 
Konstruktion  und  ihre  Verwendung  zum  Beweisen  von  Sätzen; 
2)  die  frühe  Behandlung  der  Kreislehre,  ermögUcht  durch  ihre  Un- 
abhängigkeit von  den  Kongruenzsätzen  und  durch  ihre  Verteilung 
unter  die  Abschnitte  der  Symmetrie  und  der  geometrischen  örter; 
diese  Veränderung. wird  notwendig,  weil  der  Verf.  für  die  Kon- 
struktionen eine  ebenso  feste  Grundlage  verlangt  als  für  die  Lehr- 
satze; 3)  die  Benutzung  der  eindeutigen  Bestimmungen  einer 
Geraden  zur  gruppenweisen  Ableitung  von  Sätzen;  4)  die  Verein- 
fachung der  Kongruenzbeweise  in  der  Form  einer  Deckung  durch 
Umklappen  oder  Drehung. 

Die  Stereometrie  weicht  von  der  üblichen  Behandlungsweise 
darin  ab,  dafs  1)  die  Trigonometrie  zur  Erleichterung  der  stereo- 
metrischen Beweise  vielfach  benutzt  wird,  2)  dem  Botationskegel 
oft  eine  Rolle  zugewiesen  ist,  die  zum  Teil  derjenigen  des  Kreises 
in  der  Planimetrie  entspricht,  3)  bei  den  Sätzen  über  Polyeder 
der  Gesichtspunkt  mafsgebend  war,  dafs  Übungen  über  Zeichnung 
d^  Körper  für  Anschauung  und  Berechnung  mehr  leisten  als  die 
Beweise  von  Lehrsätzen. 

Diesen  ziemlich  wortgetreu  wiedergegebenen  Intentionen  des 
Verfassers  ist  derselbe  durchweg  gerecht  geworden.  Die  Plani- 
metrie beginnt,  wie  bei  Petersen,  mit  der  Betrachtung  von  Winkeln 
bei  Geraden  und  Vielecken,  ein  Verfahren,  das  für  Quarta  ent- 
schieden zu  empfehlen.  Die  Beibehaltung  des  Grundsatzes  „durch 
einen  Punkt  zu  einer  Geraden  nur  eine  Parallele'*  wird  besonders 
motiviert  Einfache  Sätze  über  axiale  Symmetrie  leiten  zur  Unter- 
suchung über  die  möglichen  Lagen  einer  Geraden  gegen  einen 
Kreis,  über  Winkel  am  Kreise  und  das  gleichschenklige  Dreieck 
über.  Aufgaben  und  Sätze  über  geometrische  Örter  erscheinen 
schon  vor  der  Konstruktion  und  Kongruenz  von  Dreiecken. 
Zentrische  Symmetrie  ist  die  Grundlage  der  Lehre  vom  Parallelo- 
gramm und  vom  regelmäfsigen  Viereck.  Besonders  anschaulich 
ist  die  Berechnung  der  Fläche  geradliniger  Figuren.  Proportionalität, 
Ähnlichkeit  und  Kreisberechnung  bilden  den  Schlufs.  Die  Behand- 
lung der  inkommensurabeln  Gröfsen  und  der  Kreisberechnung  ist 
ansprechend. 

Ein  dem  geschilderten  meist  analoger  Gang  wird  in  der 
Stereometrie  eingehalten,  so  dafs  ich  von  eingehender  Anführung 
hier  abseben  kann.  Von  der  Eleganz  der  ganzen  Zusammen- 
stellang  und  der  Reichhaltigkeit  der  Übungen  gebe  ich  wohl  am 
betten  eine  Vorstellung,  wenn  ich  noch  anführe,  dafs  im  Anschluls 
«a  den  Abschnitt  „Kegelfliche,  Kugelfläche  und  körperliche  Ecken'^ 
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die  Übungen  19 — 26  auf  zwei  Seiten  die  wichtigsten  Sätze  und 
Aufgaben  über  Kegelschnitte  enthalten.  An  die  Satze  über  Kon* 
gruenz  dreiseitiger  Ecken  fugen  die  Übungen  27 — 37  die  wichtig- 
sten Formeln  der  Trigonometrie  (dort  einer  der  wenigen  Druck- 
fehler :  „a**  statt  „sin  a''  u.  s.  w.).  Die  Übungen  48 — 69  enthalten 
einige  der  Hauptsätze  der  darstellenden  Geometrie,  so  weit  sie 
für  die  Zeichnung  der  einfacheren  Körper  in  Betracht  kommt,  so 
wie  genauere  Untersuchung  der  in  der  Stereometrie  und  Kryslallo- 
graphie  vorkommenden  regulären  Körper. 

Damit  seien  beide  Werkchen  nochmals  eindringlichst  den  Fach- 
kollegen empfohlen. 

8)  Ferdioand  Kommerells   Lehrbuch  der  Stereometrie.     Neu  be- 

arbeitet und  erweitert  von  Guido  Haue k.  5.  Aufl.  (4.  der  Neabe- 
arbeitung).  Mit  64  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitteo.  Töbiogeo, 
H.  Lauppsche  Buchhandlung,  1882.     IX  und  223  S.  8.     2,40  M. 

Der  Inhalt  verteilt  sich  auf  drei  Bücher:  Gerade  und  Ebenen 
im  Baume,  die  krummen  Flächen,  die  Polyeder  und  die  Um- 
drehungskörper. Bei  manchem  der  Beweise  läfst  der  Verf.  dem 
Schuler  und  dem  Lehrer  zu  wenig  zu  thun  übrig.  Solche  Schlösse, 
die  schon  oft  angewandt  sind  und  die  auch  dem  schwächeren 
Schüler  keine  Schwierigkeiten  bieten,  sollten  in  einem  für  die 
Schule  bestimmten  Lehrbuch  nicht  immer  wieder  besonders  ange- 
führt sein.  Für  alle  Fälle  ist  ja  auch  der  Lehrer  zur  Aushilfe 
da.  Meinem  Geschmack  sagt  auch  die  Anordnung  innerhalb  der 
einzelnen  Abschnitte  nicht  zu.  Voran  steht  jedem  Abschnitte  eine 
Einleitung,  die  eine  grofse  Menge  Definitionen  und  Erläuterungen 
dazu  enthält.  Dann  folgen  Lehrsätze,  Aufgaben  und  ein  Anhang 
mit  Übungsmaterial.  Wenn  sich  diese  Teile  z.  B.  im  zweiten 
Buch  so  verteilen,  dafs  die  Einleitung  24  Seiten,  die  Lehrsätze 
18,  die  Aufgaben  11  und  der  Anhang  21  Seiten  beanspruchen, 
so  ist  wohl  auch  äufserlich  das  richtige  Verhältnis  nicht  gewahrt 
Überhaupt  ist  die  methodisch -praktische  Ausbeute  nicht  gerade 
grofs.  Da  das  Buch  indes  schon  in  fünfter  (resp.  vierter)  Auf- 
lage erscheint,  so  mag  es  beim  Gebrauch  mehr  Vorteile  bieten, 
als  Beferent  hat  entdecken  können.  Unter  den  Sätzen  und  Auf- 
gaben der  Anhänge  befinden  sich  manche  recht  brauchbare,  doch 
scheint  im  dritten  Buche  den  krystallographisch  wichtigen  Körpern 
zu  viel  Bedeutung  für  ein  Lehrbuch  der  Stereometrie  beigelegt 
zu  sein. 

9)  Hermann    Schubert,    Sammlung    von    arithmetischen    Fragea 

und  Aufgaben,  verbunden  mit  einem  systematischen  Aafban  der 
Begriffe,  Formeln  und  Lehrsätze  der  Arithmetik  für  höhere  Schalen. 
Erstes  Heft:  für  mittlere  Klassen.  Potsdam,  Aug.  Stein,  1S83.  IV 
und  220  S.  8.     J,SO  M. 

Der  erste  Abschnitt  „Die  Einführung  in  die  arithmetische 
Sprache**  bietet  von  Begründung  nichts.  Er  stellt  in  kurzer  Wieder- 
holung nochmals  zusammen,  was  im  Rechenunterricht  an  tech- 
nischen Ausdrücken,  Bedeutung  der  Klammern  und  der  RechnuDgs- 
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zeichen  gelernt  ist,  und  lehrt,  so  zu  sagen,  die  Analyse  zusammen- 
gesetzter Ausdrücke,  auch  in  Buchstaben.  Der  strenge  syste- 
matische Aufbau  beginnt  erst  im  zweiten  Abschnitt  mit  den 
„Operationen  erster  Stufe.*'  Im  dritten  Abschnitt  werden  die 
„Operationen  zweiter  Stufe''  behandelt.  Der  vierte:  „Anwendungen 
der  Gesetze  der  Operationen  erster  und  zweiter  Stufe''  schliefst 
das  vorliegende  erste  Heft.  Im  zweiten  Hefte  soll  ein  Abschnitt: 
^^Quadratisches*'  überleiten  zu  „den  drei  Operationen  dritter  Stufe" 
und  der  letzte  endlich  „die  Kombinatorik,  Kettenbrüche  und  dio- 
phantische  Gleichungen'^  zum  Gegenstande  haben.  Damit  will  der 
Verf.  etwa  feststellen,  was  die  neue  „Ordnung  der  Eutlassungs- 
prüfungen  an  den  höheren  Schulen**  vom  27.  Mai  1882  in  Preufsen 
verlangt. 

Das  erste  Heft  giebt  allerdings  noch  kein  vollständiges  Bild 
des  Ganzen,  erweckt  aber  doch  die  HolToung,  dafs  das  Ganze  ein 
recht  gutes  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Arithmetik  sein  wird. 
Die  charakteristischen  Gesetze  der  einzelnen  Operationen  sind 
wissenschaftlich  streng  aufgestellt  und  bewiesen.  Die  allmählich 
erfolgenden  Erweiterungen  des  Zahlengcbiots  und  der  Defmitionen 
der  vier  Spezies  sind  erläutert  an  Beispielen,  die  dem  Standpunkt 
des  Lernenden  durchaus  angemessen  sind.  Vielleicht  wäre  noch 
etwas  mehr  die  Notwendigkeit  der  Einführung  negativer  und  ge- 
brochener Zahlen  als  Folge  der  allgemeinen  Rechnungsgesetze  zu 
betonen:  etwa  an  Beispielen  wie  47  -j-  19  —  27  =  47  —  27 
4-  19  und  17  -f  19  —  27  =  17  ~  27  -f  19  oder  15  .  8  :  3 
=r  15  :  3  .  8  und  15.8:4  =:  15  :  4.8.  Dafs  die  negativen 
Zahlen  gleich  nach  der  Subtraktion,  die  gebrochenen  erst  nach  der 
Division  eingeführt  werden,  entspricht,  wenn  auch  nicht  der 
historischen  Entwicklung,  doch  der  heutigen  wissenschaftlichen 
Auffassung.  Dafs  von  vornherein  Doppelpunkt  und  Bruchstrich 
als  gleichbedeutend  angesehen  werden,  dafs  demgemäfs  alle  Kegeln 
über  Bruchrechnung  schon  hei  Quotienten  Anwendung  finden,  ehe 
die  Definition  des  Bruches  aufgestellt  ist,  ist  nur  zu  billigen.  Die 
Bruchrechnung  erscheint  dann  als  einfache  Repetition  höchstens 
mit  Hinzufügung  der  graphischen  Darstellung.  Mit  Freuden  wird 
man  die  Gleichungen  begrüfsen,  die  natürlich  in  entsprechender 
Einfachheit  den  Aufgaben  über  die  ersten  Operationen  beigegeben 
sind.  Soll  ich  an  der  Auseinandersetzung  der  Theorie  etwas  aus- 
setzen, so  wäre  es,  dafs  in  der  Fassung  der  Regeln  zu  viel  Rück- 
sicht auf  die  schriftliche  Darstellung  genommen  ist.  Diese  Be- 
merkung bezieht  sich  nicht  allein  auf  die  bekannte  Regel  „Plus 
mal  Plus  giebt  Plus''  u.  s.  w.,  sondern  auch  auf  eine  ganze  Reihe 
inderer. 

In  den  Anwendungen  findet  man  die  Sätze  über  Proportionen, 
die  als  Quoüentengleichungen  aufgefafst  sind,  ferner  die  einfach- 
sten Eigenschaften  der  natürlichen  Zahlen  in  grofser  Vollständig- 
keit (z.  B.  den  Satz,  dafs  es  unendlich  viele  Primzahlen  giebt, 
nebst  Beweis),  die  Besprechung   der  Zahlsysteme,  der  Dezimal- 
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brüche,  der  neueren,  der  griechischen  und  römischen  Mafse,  end- 
lich der  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Un- 
bekannten. Der  Paragraph  über  Dezimalbruche  hätte  wohl  besser 
die  Überschrift  „Dezimalzahlen''  gehabt;  dort  wird  wiederholt  die 
Fehlergrenze  eines  abgebrochenen  Dezimalbruchs  angegeben;  um 
so  mehr  überrascht  es,  dafs  bei  Produkten  und  Quotienten  die 
Fehlerbestimmung  gänzlich  fehlt. 

In  Bezug  auf  die  Aufgaben  ist  im  allgemeinen  noch  anzuer- 
kennen, dafs  die  nur  durch  Kunstgriffe  lösbaren  Aufgaben  weniger 
berücksichtigt  sind  als  sonst,  und  dafs,  um  die  Verbindung  mit 
den  nicht  mathematiscben  Unterrichtsgegenständen  herzustellen, 
auch  sprachliche  und  historische  Notizen  in  interessanter  Auswahl 
und  grofser  Menge  zur  Stellung  von  Fragen  und  Aufgaben  heran- 
gezogen sind.  Die  zwölf  Gleichungen  aus  der  griechischen 
Anthologie  werden  manchem  willkommen  sein.  Mit  Recht  sind 
endlich  die  arithmetischen  Reihen  erster  Ordnung  schon  an  den 
Schlufs  des  ersten  Heftes  gesetzt. 

Der  durchaus  tüchtigen  Arbeit  sei  der  beste  Erfolg  ge- 
wünscht. 

Berlin.  M.  Schlegel. 


C.  Koiefi  und  0.  Bachmann,  Auffi^abensamnilnng  für  das  Rechnen 
mit  bestimmten  Zahlen.  II.  Teil.  Miincheo,  Max  Kellerer,  18S4. 
IV  u.  158  S.     8. 

Den  I.  Teil  dieser  Aufgabensammlung  habe  ich  bereits  im 
Jahrgang  1883  S.  314  dieser  Zeitschrift  angezeigt:  er  enthält  das 
Rechnen  mit  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  und  einige  an- 
gewandte Aufgaben,  während  der  zweite,  jetzt  vorliegende  Teil 
wesentlich  Aufgaben  aus  den  Rechnungen  des  praktischen  Lebens 
enthält,  nämlich  Schlufsrechnungen  (Regeldetri),  Verhältnisse  und 
Proportionen,  Prozentrechnung,  Zins-  und  Diskontorechnung,  Tei- 
lungs-  und  Mischungsrechnuug,  Kettenbrüche,  geometrische  und 
physikalische  Aufgaben,  Quadrat-  und  Kubikwurzeln.  Es  dürfte 
mithin  die  Sammlung  auch  Schulen  genügen,  die  neben  der  Mathe- 
matik auch  in  den  oberen  Klassen  noch  besondere  Unterrichts- 
stunden für  das  praktische  Rechnen  haben.  Die  Aufgaben  selbst 
schreiten  von  leichteren  zu  schwereren  fort:  die  schwersten  dieser 
schwereren  entfernen  sich  meiner  Ansicht  nach  zuweilen  zu  sehr 
von  der  Praxis  und  erfordern  eine  so  strenge  Überlegung,  wie 
man  sie  im  aligemeinen  bei  Schülern  nicht  leicht  erreicht.  Ich 
bin  aufserdem  der  Meinung,  dafs  man  dergleichen  Aufgaben,  wenn 
man  sie  durchaus  rechnen  lassen  will,  lieber  durch  Gleichungen 
lösen  sollte,  wodurch  sich  die  Schwierigkeiten  häufig  bedeutend 
verringern.  Auf  der  Unterrichtsstufe,  auf  welcher  derartige  Auf- 
gaben gelöst  zu  werden  pQegen,  ist  die  Lösung  von  einfachen 
Gleichungen  ersten  Grades  doch  gewöhnlich  schon  bekannt,  und 
man  wird  doch  nicht  dem  Schlulssatz  zu  Liebe  von  diesem  Hilfs- 
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mittel  absehen  wollen.  Die  Aufgaben  der  einzelnen  Kapitel  sind 
luiserst  zahlreich  und  dabei  so  verschieden  gegeben,  dals  eine 
Auswahl  auch  bei  grolsem  ßedörfnis  nach  Aufgaben  niögiich  er- 
scheint. Wie  oben  bereits  erwähnt,  enthält  die  Sammlung  auch 
zahlreiche  Aufgaben  über  Verhältnisse  und  Proportionen:  dagegen 
wird  sich  durchaus  nichts  einwenden  lassen,  zumal  dieselben  doch 
irgendwo  im  Pensum  der  höheren  Schulen  stehen  müssen;  auf- 
gefallen ist  es  mir  aber,  dafs  die  Hrn.  Verf.  auch  Regeldetriaufgaben 
mit  Hilfe  der  Proportionen  gelöst  haben  wollen:  davon  ist  man 
in  neuerer  Zeit  so  sehr  abgekommen,  dafs  man  sich  wundert,  in 
einem  ganz  neu  herausgegebenen  Buche  noch  ein  solches  Ver- 
langen zu  finden.  Der  Scblufs  auf  die  Einheit,  der  doch  viel 
natürlicher  ist  als  die  Anwendung  der  Proportionen,  verhütet  viel 
eher  mechanisches  Rechnen  und  kann  aufserdem  viel  allgemeiner 
gebraucht  werden,  so  daüs  die  Einübung  desselben  nicht  durch 
Rechnen  mit  Proportionen  gestört  werden  sollte.  —  Trotzdem  sich 
die  Verf.  in  dem  zweiten  Teile  strenger  an  die  neue  Mafs-  und  Ge- 
wichtsordnung halten  als  in  dem  ersten,  haben  sie  doch  noch  eine 
Anzahl  von  Aufgaben,  die  Meilen  enthalten,  aufgestellt.  Die  Meile 
kommt  in  jener  Ordnung  nicht  mehr  vor  und  ist  durch  das  Kilometer 
ersetzt ;  je  vollständiger  mit  der  alten  Ordnung  gebrochen  wird,  desto 
eher  gewöhnen  sich  die  Schüler  an  die  neue.  Will  man  die  bequem 
ZQ  behaltende  Zahl  der  Meilen  für  den  Umfang  der  Erde,  der  Ent- 
fernung der  Erde  vom  Monde  u.  s.  w.  gern  erhalten,  so  kann  man  we- 
nigstens dem  Kilometer  insofern  sein  Recht  widerfahren  lassen,  als 
man  die  betreffende  Länge  auch  in  diesem  Mafse  angiebt. 

Im  übrigen  ist  das  günstige  Urteil,  welches  ich  von  dem  ersten 
Teile  dieser  Sammlung  gewonnen  habe,  durch  die  Aufgaben  des 
zweiten  nicht  beeinträchtigt  worden. 

Berlin.  A.  Kallius. 

Paol  Mehlhorn,  Grondrifsder  protestantischen  Religionslehre. 
Leipzig,  Job.  Ambr.  Barth,    18S3.     VI  und  48  S.     8.     0,80  M. 

Der  Grundrifs  bildet  den  Abschlufs   zu  den  vom  .Verfasser 
vor  mehreren   Jahren  veröfTentlichten  Leitfäden  zum   Religions- 
unterricht für  höhere  Lehranstalten,    von  welchen  der  erste  die 
Bibel  ihrem  Inhalt  nach,   der   zweite  die  Kirchengeschichte  be- 
handelt.    Das  Buch  ist  sauber  und  ansprechend  ausgestattet,  es 
bt  seinem  Inhalte   nach    eine   höchst   anerkennenswerte    Arbeit. 
Verf.  stellt  die  religiösen  Vorstellungen  des  modernen  Protestantis- 
mus und  die  Gedankenwelt  hevorragender  Theologen  unserer  Zeit 
in  edler  und  gebildeter  Sprache   dar;  wir  empfangen   ein  abge- 
rundetes System,    in   welchem  sich  künstlerisch  Glied    an  Glied 
iiigt,   so    dafs  er    uns   am    Ende  mit    einem  wohlthuenden   har- 
monischen Eindruck  entläfst.     So  knapp  der  Inhalt   eines  Leit- 
bdens  gefaüst  sein  will,   der  sich  durch   billigen  Preis  empfehlen 
soll,  so  gelingt  es  dem  geschickten  Verfasser,  von  Absatz  zu  Ab- 
sati  BU  spannen  und  durdi  die  Begeisterung,  vbn  der  er  äugen- 
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scheinlich  bei  Abfassung  des  Büchleins  erfüllt  war,  das  Gemüt 
des  Lesers  in  gleiche  Schwingungen  zu  versetzen.  Verf.  nennt 
sich  einen  dankbaren  Schüler  von  Biedermann,  Pfleiderer,  Lipsius; 
die  theologische  Richtung  des  Büchleins  ist  damit  genügend  ge- 
kennzeichnet. —  Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  er  das  Wesen 
der  Religion,  die  Beweise  vom  Dasein  Gottes,  den  Begriff  der 
Offenbarung  und  die  Entwickelung  der  Religionsformen  be- 
handelt, stellt  er  die  christliche  Religion  dar  ausgehend  von  dem 
Ideal  des  Reiches  Gottes  und  entwickelt  im  Anschlufs  an  die 
Heilige  Schrift  die  Lehre  von  Gott,  von  der  Welt,  dem  Menschen 
und  der  Erlösung  und  Stiftung  des  Gottesreiches  durch  Christus. 
In  dem  Abschnitte  von  der  Lebensordnung  des  Gottesreicbes  be- 
handelt er  die  Begründung  des  Heilslebens  in  dem  Einzelnen  und 
in  der  Gemeinde  und  schliefst  mit  der  Vollendung  des  Gottes- 
reiches. —  Ich  stimme  dem  Verf.  in  seinen  Gedanken  und  Über- 
zeugungen von  ganzem  Herzen  bei  und  hoffe  besonders  aus  der 
zweiten  Hälfte  seines  Buches  für  den  Unterricht  manches  zu  ent- 
nehmen, wie  ich  es  auch  allen  Religionslehrern,  denen  es  mit 
der  wissenschaftlichen  Bildung  ihrer  Primaner  ernst  ist,  angelegent- 
lichst empfehle,  aber  bedenken  würde  ich  mich  dennoch,  das 
Buch  zur  Einführung  in  unsere  Schulen  vorzuschlagen.  Aus  der 
Vorrede  ist  nicht  ersichtlich,  wie  weit  der  Inhalt  wirklich  aus 
dem  Zusammenleben  mit  den  Schülern  hervorgewachsen  ist;  da 
aber  Verf.  hofft,  auch  manchem  Studierenden  und  Studierten  einen 
erwünschten  Überblick  über  das  System  der  christlichen  Lehre 
von  einem  protestantischen  Standpunkte  zu  geben,  welcher  der 
vierten  Säkularfeier  des  Geburtstages  unseres  Reformators  nicht 
unangemessen  sein  dürfte,  so  läfst  sich  wohl  schliefsen,  dafs  nicht 
allein  Interessen  der  Schule  ihn  bei  der  Abfassung  des  Buches 
geleitet  haben ;  doch  mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle.  Der  Unter- 
richt in  der  Glaubenslehre  hat  eine  doppelte  Rücksicht  zu  nehmen: 
er  hat  zuerst  die  Schüler  zu  befähigen  mit  einer  gewissen  Leich- 
tigkeit die  neutestamentlichen  Schriftsteller  zu  lesen  und  zu  ver- 
stehen, indem  er  sie  vertraut  macht  mit  den  wichtigsten  wieder- 
kehrenden Begriffen  und  Vorstellungen,  in  denen  sich  das  neu  in 
die  Welt  tretende  christliche  Denken  und  Wollen  darstellt.  Hat 
der  Schüler  in  einem  wissenschaftlichen  Systeme  diese  Vorstel- 
lungen erfassen  und  verbinden  gelernt,  so  wird  er  mit  Einsicht 
und  Lust  sich  in  die  Lektüre  der  christlichen  Klassiker  zu  ver- 
tiefen suchen.  Diesem  Ziele  nun  strebt  Verf.  mit  anerkennens- 
wertem Geschick  entgegen,  indem  er  seine  Gedanken  in  engem 
Anschlufs  an  die  Heilige  Schrift  entwickelt  und  dauernd  auf  die- 
selbe verweist ;  nur  hat  es  mir  leid  gethan,  dafs  er  über  den  Be- 
griff von  der  ävdtstadiq  Xqiaxov,  welcher  doch  in  den  aposto- 
lischen Briefen  so  oft  entgegentritt,  hinweggegangen  ist,  obwohl 
er  doch  im  Anschlufs  an  I.  Kor.  XV  eine  anregende  Belehrung 
hätte  geben  können.  Aber  zweitens  soll  auch  der  Unterricht  den 
Schüler  in  das  Lehrsystem  der  Kirche  einführen,  der  er  angehört; 
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er  mufs  unter  allen  Umständen  die  Dogmen  seiner  Religionsge- 
meinschaft kennen  lernen.  Wenn  er  als  Erwachsener  und  Bürger 
ein  lebendiges,  thätiges  Glied  in  der  Gemeinde  werden  will  und 
teilnehmen  an  der  Entwickelung  des  religiösen  Lebens  und  der 
religiösen  Lehre,  so  dürfen  ihm  nicht  die  historischen  Fundamente 
unbekannt  sein,  auf  denen  sich  seine  Kirche  aufbaut,  er  mufs 
vertraut  sein  und  eine  wissenschaftliche  Einsicht  haben  in  die 
Lehren,  welche  die  Geistlichen  seiner  Kirche  auf  den  Kanzeln  ver- 
treten. Unterläfst  die  Schule  den  Zöglingen  diesen  Lehrstoff  zu 
bieten,  so  fürchte  ich,  wird  dieser  Fehler  sich  später  schwer 
rächen.  Die  meisten  Gebildeten,  welche  nicht  gerade  zum  Lehr- 
amt und  Pfarramt  übergehen,  zehren  von  den  reUgiösen  Kennt- 
nissen ihrer  Gymnasialzeit ;  haben  aber  diese  eine  so  grofse  Lücke, 
wie  können  wir  dann  meinen,  ihnen  eine  allgemeine,  religiöse 
Bildung  gegeben  zu  haben,  welche  sie  befähigt,  die  grofsen  Fragen 
auf  kirchlichem  Gebiete,  die  unsere  Zeit  erregen,  zu  begreifen  und 
an  deren  Lösung  mitzuarbeiten.  Verf.  befindet  sich  offenbar  mit 
\ielen  kirchlich  sanktionierten  Dogmen  in  Widerspruch;  sie  sind 
ihm  abgelebt,  weil  wissenschaftlich  überwunden,  aber  doch  noch 
immer  nicht  so  weit,  dafs  Verf.  sich  nicht  dieselben  dauernd  zu 
bekämpfen  veranlafst  sieht,  und  gerade  damit  hängt  der  andere 
Fehler  zusammen,  dafs  die  Darstellung  wegen  der  sich  durch- 
ziehenden Kritik  oft  sehr  schwer  wird  und  einen  gründlich  ge- 
schulten Geist  erfordert,  um  sie  innerlich  zu  erfassen;  so  weit 
sind  aber  unsere  Schüler  nicht  gebildet.  Wenn  er  z.  B.  die  Lehre 
Anselms  von  der  satisfactio  vicaria  nur  kurz  andeutet  S.  32,  die 
Lehre  vom  peccatum  originale  nur  nebenher  streift  S.  24,  wenn 
er  das  Dasein  Gottes  mit  Kant  ein  Postulat  der  praktischen  Ver- 
nunft nennt  S.  6,  wie  viel  Zeit  mufs  da  der  Lehrer  verbringen, 
mn  diese  Andeutungen  nur  zu  erläutern;  die  Lehre  von  der 
satisfactio  und  vom  peccatum  originale  sind  nicht  in  wenigen 
Minuten  abzuthun,  sie  erfordern  lange  Zeit,  um  von  den  Schülern 
begriffen  zu  werden;  zu  umgehen  sind  diese  Lehren,  wie  mir 
scheint,  nicht,  wenn  unsern  Zöglingen  nicht  das  kirchliche  System 
völlig  vorenthalten  bleiben  soll.  Das  Büchlein  würde  nach  meinem 
Urteile  dem  Unterrichte  nicht  zur  Erleichterung  dienen,  sondern 
zur  Erschwerung.  Wenn  Verf.,  was  ich  ihm  von  Herzen  wünsche, 
recht  bald  eine  zweite  Auflage  herauszugeben  veranlafst  sein  sollte, 
so  glaube  ich,  würde  er  seinem  Buche  einen  ungleich  viel  gröfseren 
Wert  geben,  wenn  er  auf  irgend  eine  Weise  die  wichtigsten  Kirchen- 
lehren zur  Darstellung  brächte.  Bei  seinem  hervorragenden  Ge- 
schick in  präziser,  wissenschaftlicher  Ausdrucksweise  würde  der 
DmfaDg  des  Leitfadens  nicht  allzusehr  w^achsen,  und  falls  der 
Preis  sich  auch  um  20 — 30  Pf.  teurer  stellen  sollte,  so  wäre  das  kein 
Schaden,  der  die  Einführung  des  Büchleins  hindern  dürfte. 

Stettin.  A.  Jonas. 
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17g  Zor  Anzeigte  meiner  griech.  Lehrbücher, 

Zur  Anzeige  meiner  griechischen  Lehrbücher. 

Herr  Dr.  Gern  oll  hat  die  4.  Auflage  meiner  griechischen  Lehrbacher, 
gowohl  der  kurzgef.  Formenlehre  als  des  Elementarbuches,  in  dieser  Ztschr. 
18S3  S.  733  ff.  einer  Anzeige  gewürdigt,  welche  mich  insofern  zum  Danke 
verpflichtet,  als  sie  die  Lehrerwelt  von  neuem  auf  jene  Hülfsmittel  aufmerk- 
sam macht,  einzelne  unliebsame  Versehen  nachweist  und  im  übrigen  zu 
nochmaliger  Prüfung  anregt.  Solche  Versehen  sind  namentlich  der  Wegfall  voa 
tttQO}  F.  S.  66  und  aavga  £.  S.  6  (in  den  früheren  Auflagen  standen  sie),  die 
einmalige  Accentuation  antiQu  S.  122,  tnel  für  inrjv  S.  84.  Dergleichea 
glaubte  Unterz.  Vorr.  d.  Les.  S.  IX  (wo  Z.  12  noch  ein  ,,nicht^'  zu  streichen 
ist)  durch  besondere  Verhältnisse  entschuldigen  zu  können;  dafs  auch  das 
eine  Amt  weniger  Mufse  läfst  als  das  andre,  bedarf  keines  näheren  Nach- 
weises. Allein  im  übrigen  liegt  fast  überall  eine  Anschanungsverschiedeo- 
heit  vor,  über  die  kurz  mich  auszusprechen  mir  Pflicht  erseheint;  einigemal 
hat  offenbar  Rez.  selbst  sich  versehen. 

Gleich  jener  Satz,  in  welchem  derselbe  ans  meinen  Vorreden  „cortiani- 
sche"  Grammatik  zu  eitleren  scheint  (ich  brauche  den  Ausdruck  nirgends), 
dürfte  zumal  bei  jüngeren  Kollegen  mich  starkem  Mi fs Verständnisse  ans- 
setzen.  Die  Sachlage  ist  folgende.  Bereits  1847  persönlich  Schüler  von 
G.  Curtius,  begrüfste  ich  wie  billig  seine  Grammatik  mit  grofser  Freude 
und  war  meines  Wissens  der  erste  Gymnasialdirektor  Preufsens,  dem  Jan. 
1863  die  Einführung  derselben  gestattet  wurde.  Die  Verhandlangen  der 
3.  pommerschen  Dir.-Konferenz  1867  enthalten  ein  ausführliches  Referat 
über  meine  Erfahrungen  mit  jenem  Buche,  die  vorliegende  Zeitschrift  1869 
weitere  Ausführungen.  Lediglich  um  die  altern  Philologen  der  Methode  von 
Curtius  womöglich  geneigter  zu  machen,  auch  den  Anfängern  die  Sache  zn 
erleichtern,  gaben  wir  Anfang  1870  (also  nicht,  wie  Rez.  schreibt,  16,  sondern 
13^  Jahr  vor  der  gegenwärtigen  Auflage)  ein  Elementarbuch  heraus,  dessen 
grammatischer  Teil  wesentlich  von  mir  herrührt,  und  welches  alsbald  un- 
erwarteten Anklang  fand.  Sagte  ich  nun  Vorr.  VIT,  jetzt  sei  mancherlei 
„Rücksicht  auf  die  vorcurtianische  Grammatik**  nicht  mehr  erforderlich: 
so  heifst  dies  einerseits,  G.  Curtius  habe  nun  allgemeiner  Anerkennung  ge- 
funden, anderseits  die  Hebung  des  Griechischen  nach  Tertia  biete  reifere 
Schüler. 

Dafs  ich  u.  a.  die  von  Curtius  gewählte  Nebeneinanderstellnng  von 
Xv(o  und  (fttCv(o  noch  durch  ngnaat}  erweitert,  also  Vokal-,  Muta-  und 
Liquidastamm  in  Vergleichung  gegeben  habe,  ist  mir  mehrfach  als  ein  glück- 
licher Griff  bezeichnet  worden.  Wer  die  Gruppen-  der  Tempus-Ordnung 
überhaupt  vorzieht,  wird  natürlich  anders  urteilen;  ich  habe  mich  ans 
Überzeugung  eben  hierin  der  Curtiusschen  Weise  anbequemt,  was  ja  Rez. 
sonst  lobt.  Anderseits  glaube  ich,  dafs  die  durch  die  neuen  Lehrpläne  an- 
geordnete Verschiebung,  wonach  die  Schüler  durchschnittlich  ein  Jahr  spater 
das  Griechische  anfangen  als  sonst,  auch  überschätzt  werden  kann;  sind  sie 
nun  wirklich  so  sehr  viel  reifer?  Übrigens  enthält  die  erste  Partie  meines 
Lesebuchs  bis  zu  den  Äsopischen  Fabeln  jetzt  (neben  den  an  Schwierigkeit 
rasch  wachsenden  Einzelsätzen)  38  zusammenhängende  Stücke  gegen  früher  18; 
ich  habe  ferner  ausdrücklich  hinzugefügt,  dais  ich  Uberschlagungen  d.  h. 
eine  Auswahl  aus  jenen  je    nach  Bedürfnis    voraussetze.     Dafs   gelegentlich 
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3  Sätxe  ■aekeinander  mit  Eidechsea  sich  beschäftig;en ,  um  sie  in  verschie- 
denen Caaihas  vorzuführen,  würde  wenigstens  mit  Perthes'  Grundsätzen 
summen.  Man  vergleiche  übrigens,  was  für  niedliche  Einzelsätzchen  den 
Seknndanern  manches  vielgelobte  hebräische  fiiementarboch  bieten  moTs, 
will  es  grammatisch  sicher  fortschreiten. 

Ist  das  Hanptverdienst  von  Cnrtins  dahin  präzisiert  worden,  er  habe  das 
Gebiet  der  Anomalie  verringert,  das  der  Analogie  erweitert:  so  dorfte  es 
flür  vor  allem  darauf  ankommen,  diese  dem  Schüler  vorzuführen;  daher  er- 
scheint (anter  Voraassetznng    des  Fortschritts    in   konzentrischen    Kreisen) 
manche  Aosnahme  oder  Besonderheit  für  den  Wiederholangsknrsas  verspart,  , 
i.  h.  steht  sah  linea.    Der  Schüler  soll  möglichst  bald  für  die  Lektüre  be- 
fähigt werden,   so  zwar,   dafs  die  viva  vox  des  Lehrers,  die  Einsicht  des 
Lexikons,  die  Aufmerksamkeit  beim  Lesen  manches  ergänzt,  was  anderwärts 
dem  ersten  Grammatikkar sas  eingereiht  ist,  aber  da   entbehrt  werden  kann. 
Der  Schaler  soll  selbst  aufmerken.     Das  berufene  iniri&el  mufs  er  sich  aus 
Formenl.  §  149  erklären;  dafs  x^aroc,  xgaUf  XQära  nicht  Neutrum  ist,  zeigt 
dem  Denkenden  eben   dieser  Accusativ;    über  aviig  giebt  ihm   das  Glossar, 
aber  jaXXa  oder  lullUf  aTfgos-^dreQov  später  ein  gutes  Lexikon  Auskunft. 
Letztere  unter  die  Krasisbeispiele    aufzunehmen  und  zu  begründen,   ging  ja 
aicht  au,  ohne  auf  ein  vorattisches  drfQos  hinzuweisen  —  damit  sollte  der 
Anfänger  verschont  bleiben.  Beiläufig:  welche  attische  Casus  von  ^giog  hätte 
ich  erwähnen  müssen?  Warum  wird  tknC  nicht  durch  das  bekannte  co  nkovre 
xül  Tvqawl  xtl.   gedeckt?    Weshalb  mufste    fKaaijyv  im  Abschnitte  der 
Homerischen  Präpositionen  stehn,  der  doch  gar  keine  Aufzählung  aller  geben 
will?     Dafs  im  Lesebache  ln£  (absichtlich  mit  Dativ;  vgl.  u.  a.  Inl  rovioig) 
lad  vTio  vorläufig  in  der  angegebenen  Weise  uotcr  den  ,,übliehsten^'  (nicht 
„wichtigsten'')  Präpositionen  stehn,  erklärt  sich  durch  ihr  Vorkommen  No.  11, 
1.  7.  13^  6  u.  s.  w.     Desgl.  ratag  durch  Athen.  IX  397,    neben    dem  XQ^^^ 
iweifelhafter  erscheint  (vgl.  H.  Stephani  Thesaurus).     Giebt  meine  Formen- 
lehre  §  62  f.  jixxaQtg  und  ^(xariaauQeg   neben    einander  (wie    anderwärts 
i4o{  and  vhtg),  so  hat  der  Schüler  eben  §  7,  3b   u.  a.  zu  vergleichen;    für 
ßodiv    statt  *ßovwv  (wie  der  Kürze  wegen    einmal  gesagt   ist)  das  weitere 
ans  S.  7  sub.  lin.  b  coli.  §  40 f.  zu  entnehmen,  bezw.  den  Lehrer  zu  fragen. 
AnSallig  ist  der  Tadel  von  a^acjafiair  neben  atpCoi,    wie   ich  mit  manchem 
udem    nur    für    den   Präsensstamm    schreibe,    vgl.    axa^'»  axo/^^ai  =:  aoi: 
{aeatCto)  atpCfo.    Noch  auffälliger,   dafs  Rez.  §  114  eine  Bemerkung  über  yv 
vermifst.    Sie  steht  ebenda  sub  linea,  d.  h.  für  zweite  Durchnahme.    Nötig 
war  sie  gleichwohl  nicht,  denn  für  den  Schüler   kommt  neben   dem   weiter 
BBregelmäfsigen  lyvojxa  schlechterdings  nur  iyvtogtxa  in  Betracht;  diese  Form 
steht  aber  S.  73  Anm.  —  wozu  eigentlich  eine  Regel  Tür  ein  einziges  Wort? 
Warum  unter  solchen  Umständen  das  Verdikt,  dafs  sich  der  Ausstellun- 
gen in  einzelnen  sehr  viele  machen  liefsen,  mich  nicht  allzusehr  erschreckt 
hat,  konnte  ich  nicht  weiter  nachweisen,  ohne  den  geneigten  Leser  zu  ermü- 
den.    Nur  das  eine  zu  erwähnen  scheint  mir  noch  notwendig,  dafs  ich  für 
vfovCov  Osthoffs  Lehre  von  der  Analogiebildung  folge;  vgl.  Verhandl.  der 
Geraer  Philologenversammlung. 

Möglich  dafs  die  Formenlehre  nach  der  Prognose  des  Hrn.  Rez.  sich  nicht 
getrennt  erhält;  dafs  sie  überhaupt  besonders  erschien,  geschah  einfach, 
weil  ihatsaehlich  bei  den  bisherigen  Auflagen  das  ganze  Elemeotarboch  ge- 
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legentUch  mit  eioem  andern  Übonf^sbache  bz.  einer  andern  Grammatik  zu- 
sammen (also  nnr  um  der  einen  Hälfte  willen)  {gebraucht  wnrde,  die  Scbüler 
dann  also  unnötige  Kosten  hatten.  Auch  künftig  werden  Urteile  bezw.  Aus- 
stellungen auf  Grand  längeren  Gebrauchs  meiner  Bücher  stets  mir  höchst 
willkommen  sein. 
.  .     Zerbst.  G.  Stier. 

Replik. 

Ebenfalls  in  Kürze  kann  ich  dem  Herrn  Verf.  auf  seine  Erwiderung 
Folgendes  antworten:  1.  Die  Anzeige  ist  von  mir  auf  Wunsch  der  verehr- 
>  liehen  Redaktion  dieser  Zeitschrift  gemacht,  der  Dank  dafür  gebührt  also 
dieser^  nicht  mir.  2.  Von  einer  Anscbauuogsverschiedenbeit  kann  wenigstens 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  zwischen  uns  nicht  mehr  die  Rede  sein,  nun 
der  Herr  Verf.  erklärt,  auf  dem  Boden  der  curtianischen  Grammatik  zu 
stehen.  Ein  allmähliches  Anbequemen  an  dieselbe,  die  ich  übrigens  mit 
wissenschaftlich  für  gleichbedeutend  halte,  schien  mir  und  scheint  mir  noch 
ans  der  2.  und  4.  Vorrede  des  Verfassers  hervorzugehen,  und  ich  habe  diesen 
(Jmstand  mit  Freuden  begrüfst.  3.  Wie  Curtius  in  seiner  Schul grammatik 
die  Paradigmen  anordnet,  darüber  steht  jedem  praktischen  Schalmann  ein 
Urteil  zu.  Denn  Curtius  als  wissenschaftliche  GrbTse  und  als  didaktischer 
Schriftsteller  sind  zwei  verschiedene  Dinge.  4.  Dafs  Verfasser  seine  Bücher 
erst  im  Jahre  1870  verfafst  hat,  konnte  ich  nicht  wissen,  da  er  in  zwei 
Vorreden  die  erste  Auflage  in  das  Jahr  1S69  versetzt.  5.  Die  Fragen,  weiche 
Verf.  stellt,  hätte  ich  an  seiner  Stelle  nicht  gestellt.  Hier  ist  meine  Ant- 
wort: rJQ(oa  wird  nach  Franke-Bamberg  dekliniert  rigtog^  TjQtOy  yJQip^  tjQtja'y 
iXn(g  mufs  nach  der  eignen  Regel  des  Verf.  anf  S.  24  „notwendig^*  ilnig 
als  Vokativ  haben.  Wenn  nun  im  Paradigma  llni  steht,  so  wünschte  ich 
dafür  eine  Begründung ;  fieaarjyv  sollte  nicht  fehlen,  weil  das  nur  einmal  vor- 
kommende fiera^v  von  Bekker  in  /bteaarjyv  geändert  ist.  Zu  a^^oi  gehört 
a^aqiafittt^  wie  a^acjfiai  zu  atucj.  6.  Dafs  sich  an  beiden  Büchern  noch  viel 
Ausstellungen  machen  lassen,  diese  Behauptung  von  mir  hat  den  Verf.  nicht 
sehr  erschreckt.  Vielleicht  erschrickt  er  doch,  wenn  ich  aus  zwei  Seiten 
(13S  und  139)  seiner  homerischen  Formenlehre  zu  dem  schon  Bemerkten 
noch  Folgendes  notiere.  Da  heifst  es  wörtlich:  ,.Für  anov  und  adoe  hätte 
man  wegen  des  attischen  atoo)  auch  acÜe  erwarten  können.''  Was  soll  die 
Bemerkung  überhaupt,  und  was  soll  sie  hier?  Läfst  sich  adie  mit  adov 
(resp.  ad(o)  vertauschen?  Auf  derselben  Seite  wird  ^vd-eo  ohne  weiteres  als 
Imperat  Präs.  gefafst.  S.  139  steht  neben  hxvla  auch  ixvTa,  eine  Form,  die 
erst  erschlossen  ist  aus  idvia.  Die  wirklich  vorkommende  etoixvta  sowie 
das  eben  erwähnte  MvTa  fehlt.  Ebenda  wird  TraZro  übersetzt  „ e r  schwang 
sich  auf"  statt  „er  strauchelte*',  was  einzig  in  den  Zusammenhang  pafst. 
Doch  will  ich  dem  Verf.  die  Genugthuung  nicht  versagen,  zu  bekennen,  dafs 
in  Bezug  auf  x^dg  und  die  Reduplikation  von  yv  alles  in  Ordnung  ist.  Mich  frap- 
pierte nur  der  Ausdruck  in  §  116  Anm. :  Als  abweichend  redupliziert  merke 
man:  yviogiCto  u.  s.  w.  Im  übrigen  aber  erhalte  ich  meine  Rezension  aufrecht 

Wohlau.  Albert  Gemoll. 

Wir    schliefsen  hiermit    diesen    Gedankenaastausch    in   der  Erwartung 
dafs  derselbe  zur  Klärung  der  Ansichten  beitragen  und  den  Lesern  unserer 
Zeitschrift  ein  selbständiges  Urteil  ermöglichen  wird.  Die  Redaktion. 


DKITTE  ABTEILUNG. 


Die  griechische  Abiturientenarbeit  und  die  Praxis. 

Nachdem  die  darch  die  Ordnung  der  EntUssangsprüfungen  vom  27.  Mai 
]SS2  eingeführte  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche  an  allen 
Gymnasien  einmal,  an  manchen  zwei-  und  dreimal  angefertigt  worden  ist, 
lohnt  es  sich  wohl,  in  Bezug  auf  noch  offene  Fragen  die  vorlaufige  Praxis 
la  betrachten  und  daraus  nach  der  einen  oder  andern  Seite  hin,  soweit 
möglich,  Schlüsse  zu  ziehen  und  aus  verschiedenen  Arten  der  Praxis  auf  die 
eCwa  beste  oder  bessere  hinzuweisen.  Ich  will  dabei  nicht  von  der  schon 
jetzt  zu  bemerkenden  Rückwirkung  auf  die  griechischen  Extemporalien  der 
Primaner  reden,  auch  nicht  die  Frage  erörtern,  ob  Dichterstellen  oder  Prosa- 
stelleo  vorzuziehen  seien,  sondern  eine  an  sich  nicht  wesentliche,  aber  in 
der  Praxis  doch  auch  wichtige  Aufserlichkeit  betrachten,  in  welcher  Weise 
Bämlich  der  griechische  Text  den  Abiturienten  dargeboten  wird;  und  gerade 
da  jetzt  das  Abitnrientenexamen  wieder  vor  der  Thür  steht,  ist  eine  solche 
Betrachtung  vielleicht  manchen  Kollegen  erwünscht. 

£s  wurde  bisher  für  die  Übersetzung  ins  Griechische,  Lateinische  und 
Französische  der  deutsche  Text,  dessen  Wahl  erst  durch  Aufschneiden  des 
Umschlages  vor  den  Schülern  sich  ergab,  diktiert.  Auf  dieser  natürlichen 
Sitte  fnlste  nun  auch  §  8,  2  der  neuen  Ordnung:  „Zu  der  Anfertigung  der 
Übersetzung  aus  dem  Griechischen  werden,  ausschlierslioh  der  für  das  Dik- 
tieren des  Textes  erforderlichen  Zeit,  3  Stunden  bestimmt^^ 

Hier  wurde  also  das  Diktieren  des  Textes  nicht  ausdrücklich  und  be- 
sonders vorgeschrieben,  aber  als  Sitte  vorausgesetzt;  und  eine  selbständige 
Abweichung  von  der  vorausgesetzten  Sitte  war  natürlich  unerlaubt,  aber 
eine  Entbindung  von  derselben  möglich  und  ein  Gesuch  darum  statthaft, 
lo  dieser  Annahme  und  in  der  Voraussicht,  dals  bei  dem  Diktieren  des 
Textes  mancher  Fehler  unterlaufen  würde,  wurde  vom  hiesigen  Gymnasium 
and  gleichzeitig  von  einer  anderen  Rheinischen  Anstalt  das  Gesuch  um  Er- 
laubnis einer  mechanischen  Vervielfältigung  des  Textes  eingereicht.  Die 
Erlaubnis  wurde  durch  Reskript  des  Provinzial-SchulkoUegiums  mit  Ge- 
nehmigang  des  H.  Ministeriums  bis  auf  weiteres  gewährt,  da  nicht  eine  Prü- 
fung im  Nachschreiben  eines  griechischen  Diktates,  wie  es  beim  Englischen 
oad  Französischen  in  der  Schule  vorkommt,  sondern  eben  nur  eine  Prüfung 
im  Übersetzen  ans  dem  Griechischen  angestellt  werden  sollte;  doch  wurden  be- 
stimmte Vorbehalte  gemacht,  um  einer  Täuschung  vorzubeugen.  Ein  ähn- 
liches Reskript  wurde  in  Hessen-Massau  erlassen,  und  in  Westpreufsen  ist 
ebenfalls  die  mechanische  Vervielfältigung  des  Textes  erlaubt.     Übrigens  ist 
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von  dieser  Erlanbois  in  der  Rbeinprovioz  und  in  Hessen-Nassaa  za  Ostero 
1883  nicht  überall  Gebrauch  gemacht  worden.  In  den  Provinzen  Pommero, 
Sachsen,  Hessen-Nassau  und  Schleswig-Holstein  ist  noch  eine  andere  Weise 
teils  vorgeschrieben  teUs  erlaubt:  nämlich  dafs  nach  dem  Diktieren  das 
Originalblatt  zur  Einsicht  aasliegt  oder  herumgereicht  wird.  In  den  Pro- 
vinzen Westfalen,  Hannover,  Brandenburg,  Schlesien,  Posen  und  in  Berlin 
scheint  das  einfache  Diktat  zu  herrschen,  wenigstens  ist  Ostern,  bezw. 
Michaelis  1883  an  je  einer  Anstalt  der  betreffenden  Provinzen  so  diktiert 
worden.     Über  eine  Anstalt  Ostpreufsens  ist  mir  keine  Nachricht  zagegangen. 

Ausgeschlossen  war  natürlich  die  Vorlage  eines  gedruckten  Buches.  Bei 
der  hebräischen  Prüfung  wird,  da  die  sonstigen  Befdrchtungen  hier  weg- 
fallen, das  gedruckte  Buch  vorgelegt.  Dem  Schreiber  dieser  Zeilen  und 
seinen  Coabiturienten  wurden  seiner  Zeit  auf  einem  grofsh«  sächsischen 
Gymnasium  gedruckte  Euripidesausgaben  vorgelegt,  wie  denn  gewöhnlich 
eine  leichte  Dialogstelle  aus  Euripides  oder  Sophokles  gewählt  wurde,  die 
womöglich  in  Versen  zu  übersetzen  war.  Dort  wurde  auf  das  Examen 
weniger  Wert  gelegpt,  sonst  wäre  wohl  dem  Zusammenborgen  der  einzelnen 
Exemplare  am  Tage  vorher  von  Seiten  der  Schüler  nachgespürt  worden. 
Wenn  aber  eine  Schnlbibliothek  von  den  verschiedenen  zur  Auswahl  stehen- 
den Schriftstellern  genug  Textexemplare  besäfse,  diese  erst  unmittelbar 
vor  der  Prüfung  herbeigeholt  würden  und  die  Schüler  während  der  Prüfung 
das  Zimmer  nicht  verliefsen,  so  würde  die  Behändigung  des  gedruckten 
Textes,  welcher  doch  die  beste  Vorlage  für  die  Uberäetzung  bleibt,  wohl 
keine  Täuschung  veranlassen.  Allein  die  erste  Bedingung  wird  nur  in  sel- 
tenen Fällen  erfüllt  sein;  so  fallt  diese  Weise  als  Ausnahme  fort 

Die  Prinzipien,  welche  in  Betracht  kommen,  sind,  dafs  die  Schüler  einen 
gut  lesbaren  und  womöglich  fehlerfreien,  jedenfalls  gleichmäfsigen  Text  vor 
sich  haben,  und  dafs  die  Täuschungsmöglichkeiten  ausgeschlossen  oder  viel- 
mehr auf  das  geringste  Mafs  beschränkt  werden. 

Betrachten  wir  nach  diesen  Gesichtspunkten  jene  drei  anderen  Arten 
der  Textherstellung!  Ich  gehe  dabei  von  Mitteilungen  über  16  Gymnasien 
der  preufsischen  Provinzen  (aufser  Ostpreufsen)  und  Berlins,  weiche  Ostern 
1883  betreffen,  aus  und  danke  an  dieser  Stelle  den  Herren,  welche  mir 
freundlichst  Notizen  haben  zugehen  lassen. 

Bei  2  Anstalten  der  Rheinprovinz  und  Westpreufsens,  an  denen  hekto- 
graphiert  worden  ist,  sind  keine  Mifsverständnisse  von  Seiten  der  Schüler 
vorgekommen.  Der  Text  ist  also  gut  oder  genügend  lesbar  gewesen.  Die 
mehr  oder  weniger  gute  Lesbarkeit  hängt  teils  von  der  Handschrift  des 
Lehrers,  teils  von  dem  Mechanismus  ab;  eine  genügende  läfst  sich  immer 
herstellen.  Was  die  Pehlerfreiheit  betrifft,  so  kann  ein  Lehrer,  wenn  er 
trotz  langsamen  Abschreibens  sich  vielleicht  an  einer  Stelle  verschrieben 
hat,  dies  bei  einmaligem  Vorlesen  vor  den  Schülern  noch  umändern ;  Pehler- 
freiheit des  Textes  ist  also  fast  vollständig  gewährleistet.  In  derselben 
Weise  ist  die  Gleichmäfsigkeit  der  Textexemplare  gesichert 

Bei  4  Anstalten  von  3  verschiedenen  Provinzen  ist  diktiert  und  der 
Text  ausgelegt,  bez.  herumgereicht  worden ;  bei  zweien  derselben  sind  keine 
Mifsverständnisse,  bei  zweien  sind  solche  vorgekommen.  Das  letztere  kann 
nicht  Wunder  nehmen;  denn  die  Schüler  haben  nur  einzelne  Stelleo,  die 
ihnen  selbst  unsicher  waren,  genauer  nachgesehen. 
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Bei  10  Anstalten  von  9  verschiedenen  Provinzen  (daraoter  Berlin  und 
wieder  Rheinprovinz)  ist  diktiert  und  der  Text  nicht  ausgelegt  worden;  bei 
xveien  derselben  sind  nach  den  mir  zugegangenen  Mitteilungen  keine  Mifs- 
Verständnisse  vorgekommen,  bei  den  andern  acht  teils  mehr  teils  minder, 
teils  anbedeutende,  teils  ,,recht  arge"  und  ,;grobe";  von  der  einen  Anstalt 
wird  noch  bemerkt:  ,,trotz  einschlägiger  Vorübungen".  Bei  allen  haben  wohl 
die  Lehrer  nach  der  Ansrdhrnng  der  Prüfungsordnung  dnrch  die  Art  des 
Diktiereas  Fehlern  vorzabeagen  gesucht. 

Die  Fehler  entstehen  teils  ans  mangelhafter  Kenntnis  des  Griechischen, 
teils  aus  geringer  Kombinatioosgabe  oder  Unachtsamkeit,  teils  aus  mangel- 
baftem  Gehör,  bezw.  Sprechen  der  Schreibenden,  teils  endlich  aus  ungenauer 
Ansspraehe  des  Diktierenden,  welche  vom  Provinzialismus  oder  der  deutschen 
Betooojigs-  und  VerlÜngerungssitte  sich  nicht  frei  gemacht  hat.  In  den 
letzteo  beiden  Beziehungen  wird  man  von  vornherein  die  meisten  Fehler  bei 
Lehrern  and  Schülern  sächsischer  Mundart  annehmen,  aber  auch  gerade  bei 
hannoverschen  Lehrern  und  Schülern  sind  Fehler,  und  zwar  starke,  vorge- 
kommen. Mangelhaftes  Gehör  des  Schülers  war  es,  wenn  derselbe  beim 
Diktat  eines  Hannoveraners  statt  r^  Idmxj  schrieb  r i]  adixy,  was  er  dann 
als  a6ix(q  übersetzte;  ungenaues  Aussprechen  des  Lehrers  und  Gedanken- 
losigkeit des  Schülers,  wenn,  wie  ich  einmal  gelegentlich  an  einer  fremden 
Anstalt  sah,  ein  Primaner  statt  avitp^tv  schrieb  avrjo^evy  genau  wie  der 
Lehrer  gesprochen.  Lange  und  kurze  Vokale,  lu  und  fi,  die  mutae  unter 
einander,  einfache  und  doppelte  Konsonanten,  Accente,  einzelne  Wörter  und 
Komposita  werden  verwechselt.  Leider  kann  ich  keine  Blumenlese  aus  Abi- 
tDrientenskripten  bieten  und  stelle  daher  Fehler  aus  zweimaligem  Diktie- 
ren in  einer  0.11  nach  Arrian  II  12,3 — 7  zusammen:  tifiälTiaiv^  ifiäXrjOtv, 
iuiXXfiasv,  rifUXXriafv^  iiSv  dfitp^  avjTjv,  tov  äfutp'  avrriv;  axrjvovat^  axB- 
vovai;  l^ayyiTlai,  i^ayytUst,  xfxojuiaiat,  xfxofiiad^t;  laidld-at,  iardliat; 
ovttos,  ovTos;  ToaovJoVf  joaovtatv;  nQosxwfjaai,  n^osx^vijaai;  inl  cfc<f€- 
lUr^,  ijitMriinivtpj  inl  jsd-rifji^vqi;  nuQuaxrivovaiv,  TiaQaaxrjvovai^v;  ^,  rj; 
»C  Ji  6  *H(f>aiaj((av  i€,  a  tfr«  d  *H(paiaiitüv  cT/;  6  (f^,  oTf,  o6i ;  jj  fAtiir^q  T€ 
Mii,  i}  firiTriQ  (f^  xai;  ^lafittQjüff  öi'  äfiagiitf  und  mit  eigener  Verbessernng 
<ff'  dfiagiiav;  dv^'  oioVy  dvd-'  oSov  mit  eigener  Verbesserung.  Von  diesen 
Beispielen  würde  der  Lehrer  im  Abiturienteoexamen  77  bemerken  „mit 
Gravis'*  und  einiges  andere.  Aber  es  giebt  keinen  Fehler,  der  nicht  gemacht 
werden  könnte,  und  dafs  der  Lehrer  lange  nicht  allen  vorbeuge,  beweisen 
jene  Erfahrungen  von  8  Gymnasien  unter  10,  oder  vielmehr,  da  ich  von  der 
vorhergehenden  Kategorie  zwei  Gymnasien  mitrechnen  muls,  an  denen  Fehler 
gemacht  wurden  trotz  Auslegen  des  Textes,  und  ein  drittes,  bei  dem  es 
ausdrücklich  heifst:  „Fehler  nicht  vorgekommen,  da  das  Original  zum  Nach- 
bessern eingehändigt  wurde'*,  von  11  unter  13. 

Was  sind  nnn  die  Folgen  dieser  Versehen  ?  Es  sind  nicht  blofs  die 
einzelnen  llbersetzungsfehler,  sondern  z.  B.  bei  wan  und  tag  Ji  auch,  dafs 
ein  Schüler  zu  viel  Zeit  auf  eine  falsche  Stelle  verwendet,  oder  dafs  er 
durch  das  Gefühl,  die  Konstruktion  oder  den  Sinn  nicht  herausgebracht  zu 
haben,  an  frischer  Zuversicht  verliert.  Solche  Fehler,  schreibt  ein  H.  Kollege, 
werden  nicht  angerechnet;  aber  dann  darf  dieselbe  Stelle  bei  den  andern 
nicht  eensiert  werden,  wenn  bei  richtigem  Text  der  eine  richtig,  der  andere 
falsch  ühersetzt   hat.     Jedenfalls    wird    die    gegenseitige    Ausgleichung   der 
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Pehlerberechnuog;  erschwert;  eveotoell  könnte  aock  der  Schaler  fdr  schlechte 
Aasspraohe  des  Lehrers  bäfsen;  oaeh  der  Erklärong  der  Ref^emng  aber  ist 
der  einzige  Zweck  dieser  Arbeit  eben  die  Probe  der  Übersetxangsfertigfceit. 
Diche  wird  durch  das  Diktieren  vielfach  gestört  und  erschwert.  Dabei  lasie 
ich  anentschieden,  ob  die  lange  Zeit  des  Diktierens  dem  Schüler  natxt,  wie 
ein  Herr  Kollege  mir  schreiht,  indem  er  dabei  das  Meiste  schon  versteht 
and  also  in  Wahrheit  mehr  Zeit  bat  als  bei  einer  fremden  Vorlage,  oder  ob, 
wie  ein  anderer  schreibt,  die  beste  Arbeitszeit  and  Kraft  in  l^y^  Standen 
zwecklos  verbraaehi  warde;  den  Nachteil  halte  ich  aber  für  gröfser  als 
den  Vorteil. 

Endlich  ist  die  Schrift  vieler  Schüler  selber,  namentlich  im  Griechischen 
so,  dafs  sie  mühsamer  aas  ihrem  mit  Korrektareo  hingeschriebenen  Teit 
als  aas  einem  von  fremder  Hand  gleichmafsig  langsam  ohne  Korrektoren  ge- 
schriebenen übersetzen;  dies  ist  mir  schon  bei  dentschen  Texten ,  teils  von 
mir  geschriebenen  nod  hektographierten,  teils  von  Schülern  anderer  Klassea 
geschriebeneo,  entgegengetreten. 

Die  Lesbarkeit  also  der  selbstgeschriebenen  Texte  ist  verschieden  je 
nach  der  Handschrift  der  Schüler,  gleichmafsig  ist  sie  nur  in  seltenen  Fällea; 
Fehlerfreiheit  aber  ist  bis  auf  wenige  Ansnabmen  nicht  zu  erzielen.  la 
letzterer  Beziehung  ist  es  eine  Wohlthat  für  die  Schüler,  wenn  sie  das 
Originalevemplar  vergleichen  können;  aber  auch  nicht  ganz  ausreichend.  Bei 
gröfserer  Anzahl  von  Abiturienten  kommt  sie  den  letzten  zu  spät  za  gute. 
Zugleich  bringt  das  Herumreichen  bei  vielen  oder  das  Verlassen  der  PlÜtze 
und  Vorbeigehen  an  den  andern,  um  das  Exemplar  einzusehen,  Gefahr  der 
Täuschung  mit  sich. 

Diese  Gefahr  tritt  meiner  Meinung  nach  auch  beim  wiederholten  Vor- 
sprechen und  Erklären  und  dem  Fragen  der  Schüler  und  dem  Anschreiben 
des  Lehrers  an  der  Tafel,  wobei  er  den  Rücken  wendet,  ein;  allerdings  mag 
sie  nicht  so  bedentend  sein,  da  es  sich  nicht  sowohl  um  einzelne  Worte 
handelt,  die  sie  ja  im  Wörterbuch  nachschlagen  können,  als  um  Konstruktion 
und  ganze  Sätze.  Und  wenn  die  Gefahr  nicht  da  ist,  so  werden  durch  das 
öftere  INaehfragen  einzelner  die  andern  in  ihrem  Nachdenken  gestört;  wenig- 
stens habe  ich  bei  lateinischen  Extemporalien  diese  Erfahrung  gemacht 
Eine  gröfsere  Gefahr  der  Täuschungsmöglichkeit  besteht  aber  in  einem 
andern  Umstände,  dafs  nämlich,  wenn  zu  den  3  Arbeitsstunden  durch  das 
Diktieren  noch  1  Stunde  Zeit  oder  mehr  hinzukommt,  mehrere  Schüler,  viel- 
leicht alle  während  der  Arbeit  das  Prüfungslok^l  einmal  verlassen  müssen. 
Dabei  haben  einige  von  ihnen  wohl  auch  schon  den  Ursprung  des  griechischen 
Stückes  erforscht;  denn  wenn  auch  ein  allgemeines  Stück  genommen  wird 
oder  die  Eigennamen  beseitigt  werden,  so  giebt  das  ausführliche  Wörterbuch, 
welches  die  Schüler  benutzen ,  leicht  zu  der  einen  oder  andern  Stelle ,  wo 
man  es  nicht  vermutet  hat,  bestimmte  Auskunft 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Täuschungsmöglichkeit  bei  einem  mechanisch 
vervieirältigten  Texte?  Zunächst  brauchen  die  Schüler  in  diesem  Falle 
innerhalb  der  3  Stunden  das  Lokal  nicht  zu  verlassen,  so  wenig  wie  früher 
beim  griechischen  Extemporale  und  jetzt  noch  beim  lateinischen;  es  fallt 
also  diese  Täuschungsmöglichkeit  weg.  Sodann  ist  bei  einmaligem  Vorlesen 
des  gr.  Textes,  nach  welchem  vielleicht  einige  Buchstaben  nachzutragen  sind, 
die  Gefahr  sehr  gering;  sie  fällt  ganz  weg,  wenn  der  Text  so  gut  berge- 
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eilt  ist,  d«fii  es  aooöti^  ist,  denselbeo  vorcnleseo.  Dageg^en  mufs  alier- 
■gs  xor  Vervielfältif^Dg  der  versieg^elte  Umschlag  eine  Zeitlang  vor  dem 
igiBB  der  Prüfung  geöffnet  werden,  während  i>eim  Diktieren  diese  Diog^ 
■iBUieBfallen ;  diese  Gefahr  ist  der  mechanisehen  Vervielfaltigong  besonders 
gea  und  seheint  nicht  nnbedenteod.  Ich  sehe  daron  g^nz  ab,  dafs  schon 
n  Vierte^'ahr  vorher  die  für  die  Abitorienten  nötigen  Exemplare  von  zwei 
ankorrenzthematen  hergestellt  werden.  Dagegen  halte  ich  es,  nm  Tänschnngen 
I  Terhüten,  für  geboten,  dafs  die  Vervielfältigung  unmittelbar  vor  der 
rifuBg  durch  den  Lebrer  selbst,  ohne  Zuziehung  eines  Dritten,  als  höchstens 
nes  Kollegen,  in  einem  Räume  der  Schule  selbst  vorgenommen  werde. 

Wenn  wir  die  Vervielfältigungen  durch  Buchdruck,  durch  Lithographie, 
irch  Hektograph  nndUniversal-Kopierapparat  nebeneinander  stellen,  so  liefern 
ie  beiden  ersten  Arten  die  schönsten  Texte,  fallen  aber  jener  Forderungen 
egea  aas,  namentlich  om  nicht  eine  dritte,  fremde  Person  in  das  Geheim- 
Is  zo  ziehen.  Auch  dafs  der  Lehrer  den  Tag  vorher  oder  am  Tage  selbst 
n  versiegelten  Brief  mit  nach  Hause  nimmt,  dort  öffnet  und  den  Text  ver- 
ielfiiltigt,  kann  mir  um  unser  selbst  willen  nicht  gefallen.  Zum  Abschreiben 
jicht  }  Stunde  völlig  aus  —  and  vorausgesetzt  wird,  dafs  der  Lehrer  selbst 
serlich  schreiben  kann  — ,  zum  Abklatschen  \^  Stande.  Mit  der  chemischen 
nie  schon  ein  Vierteljahr  vorher  das  Exemplar  zo  schreiben,  ist  sehr  be- 
nkJieh;  es  kann  in  der  Zwischenzeit  leicht  unbrauchbar  werden.  Wenn 
er  Lehrer  IV,  Stunde  vor  dem  Beginn  der  Prüfung  den  Brief  sich  geben 
Ust,  in  dem  reservierten  Bibliotheks-  oder  Konferenz-  oder  Prüfnogszimmer 
easelben  öffnet  und  ungestört  abschreibt  und  abklatscht,  das  Original,  die 
Irackplatte  und  alle  Kopieeo  mit  sich  zu  den  Abiturienten  nimmt,  so  kann 
r  eine  Täuschung  so  gut  verhüten,  als  wenn  er  jetzt  erst  den  Brief  öffnete. 

Der  Universal -Kopierapparat  von  0.  Steuer  in  Zittau  giebt  eine  gute 
wkwangraue  Schrift,  kostet  aber  in  der  GrÖfse  von  23  auf  35  cm  32  M. 
Dsr  Hektograph  giebt  etwas  rötliche  Schrift,  kostet  aber  jetzt  nur  etwa  5  bis 
i  M.  Ich  neuoe  keine  Adresse,  da  es  verschiedene  Konkurrenten  giebt  und 
■an  in  jeder  Stadt  auf  dem  einen  oder  andern  Bureau  oder  Komptoir  die  Hand- 
läbuDg  desselben  sehen  und  Adressen  erhalten  kann;  manche  Geschäftsleute  las- 
«a  sich  auch  nur  vom  Klempner  eine  Blechtafel  mit  Rand  machen  und  kaufen 
iich  die  Gallertmasse  und  die  Tinte  dazu;  sicherer  sind  2  Tafeln  für  je 
na  Quartblatt  als  eine  für  ein  Folioblatt.  Der  Universal-Kopierapparat  ist 
Itr  bessere;  aber  der  Hektograph  genügt  vollständig;  nur  mufs  man  die  späteren 
Ikzige  länger  auf  der  Platte  ruhen  lassen,  damit  die  Abdrücke  nicht  un- 
leatlich  werden,  und  sich  beim  Abziehen  in  Acht  nehmen,  dafs  man  nicht 
kiekchen  Gallertmasse  mit  Buchstaben  losreifst;  aus  diesen  Gründen  ist 
uwh  ein  Vorlesen  des  hektographierten  Textes  wünschenswert  oder  gerade- 
n  notwendig,  auch  wenn  man  vielleicht  selbst  schon  einige  fehlende  Buch- 
itaben ergänzt  hat.  Übrigens  reicht  für  die  Praxis  eine  einmalige  Vorübung 
laf  dem  Hektographen  nicht  ans,  man  könnte  sonst  bei  der  Abiturientenprüfung 
■  Verlegenheit  kommen.  Es  empfiehlt  sich  aber  seine  Verwendung  auch 
B  den  Texten  von  Probeexteroporalien ,  wenn  man  die  kurze  Zeit  einer 
Itaade  nicht  noch  durch  das  Diktieren  beschränken  will.  Mehr  als  in  Deutsch- 
lad scheint  in  dem  praktischen  England  der  Hektograph  oder  ähnliche 
isframente  für  die  papers  der  Schulen  und  Universitäten  verwendet  zu 
rarien. 
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Vergleichen  wir  nun  das  Diktieren  mit  dem  mechanischen  Vervielfältigen, 
so  bringt  das  letztere  entschiedene  Vorteile  in  Bezag  auf  Feblerfreiheit  «ad 
Gleichmifsigkeit,  ist  in  der  Lesbarkeit  gleich  oder  besser,  läfst  schnell  an 
die  eigentliche  Arbeit  gehen,  vermeidet  die  eine  Gefahr  der  Täoaehong  nnd 
kann  hergestellt  werden,  ohne  selbst  einer  neoeo,  eigenartigen  Möglichkeit 
der  Täaschung  anheim  zu  fallen.  Eine  mittlere  Stafe  nimmt  das  Diktieren 
nnd  Auslegen  des  Textes  ein;  bei  vielen  Abiturienten  reicht  es  nicht  ans 
und  bringt  Gefahr  mit  sich,  bei  zwei  Abiturienten  scheint  es  mir  ausreichend. 
Einem  einzelnen  Abiturienten  könnte  das  Original  zur  Abschrift  oder  so- 
fortigen Benutzung  gegeben  werden. 

Die  vorstehende  Erörterung  soll  die  Kollegen,  in  deren  Provinzen  dis 
mechanische  Vervielfältigen  noch  nicht  üblich  ist,  auffordern,  im  Interesse 
der  Schüler  sich  auch  die  Erlaubnis  einzuholen  und  die  Probe  zu  machen. 
Wenn  nicht  jetzt  schon,  so  wird  dann  diese  änfsere,  aber  für  unsere  Abi- 
turienten nicht  ganz  unwichtige  Frage  reif  zur  allgemeinen  Entscheidung  sein. 

Kreuznach.  Otto  Kohl. 


Ferhandlungen  der  Direktoren- l^er Sammlungen  in  den  Provinzen  des 

Königreichs  Preujsen,     XIIJ. 

Der  Band  enthält  den  Bericht  über  die  achte  Direktorenversammlnng  ia 
Schlesien,  die  am  12.  bis  14.  Juni  1882  zu  Glatz  abgehalten  wurde.  £s 
waren  vertreten  32  Gymnasien,  2  Progymoasien,  9  Bealgymnasien,  5  Real- 
progymnasien, 2  Oberrealscholen,  3  höhere  Bürgerschnlen,  also  zosammea 
53  höhere  Lehranstalten. 

I.  Die  Ferien  frage.  Die  Versammlung  entschied  sich  dafür,  1)  dafs 
gleiche  Lage  der  Ferien  in  der  ganzen  Provinz  wünschenswert  sei,  2)  dafs 
14  Tage  Oster-  und  Weihnachtsferien,  5  Tage  Pfingstferien  (so  dafs  die 
Schule  Freitag  vor  dem  Feste  geschlossen  wird),  4'^  Woche  Sommerferien, 
V^  Woche  Michaelisferien  anzuraten  seien. 

IL  Über  den  Machteil,  der  durch  den  Wegfall  der  Programm- 
abhandlungen entsteht.  Angenommene  Thesen:  1)  die  Aufhebung  der 
Verpflichtung  der  höheren  Lehranstalten,  eine  Programmabhandlung  zu  liefern, 
ist  für  den  wissenschaftlichen  Geist  der  Anstalten  nachteilig.  2)  Amtliehe 
Verpflichtung  sämtlicher  ordentlicher  wissenschaftlicher  Lehrer  zur  Lieferung 
einer  wissenschaftlichen  Programmabhandinng  ist  wünschenswert  3)  Über 
den  Inhalt  der  wissenschaftlichen  Programmabhandlungen  sind  beschränkende 
Bestimmungen  nicht  zu  geben. 

111.  Über  deo  Geschichtsunterricht.  Angenommene  Thesen: 
1)  Ziel  des  Geschichtsunterrichts  ist,  dafs  der  Schüler  eine  auf  sicheren 
chronologischen  und  geographischen  Kenntnissen  beruhende  Übersicht  über  die 
Entwickelung  der  wichtigsten  Kulturvölker  gewinne.  Der  Zweck  des 
Geschichtsunterrichts  ist,  dafs  der  Schüler  ein  Verständnis  des  inneren  Zn- 
sammenhanges der  Weltbegebenheiten  gewinne,  so  dafs  er  die  Gegenwart  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  zu  begreifen  fähig  wird.  Er  soll  zugleich 
einen  Verstand  und  Gemüt  bildenden  Einflofs  ausüben,  indem  er  das  sittliche 
Wollen  des  Schülers  kräftigt,  Begeisterung  für  alles  Gute,  Wahre  und  Schöne 
in  ihm  erweckt,  insbesondere  seine  Liebe  zum  Vaterlande  belebt.  2)  An 
Gymnasien   und  Realschulen  ist  die  Geschichte  im  wesentlichen  in  gleichem 


Verhandl.  d.  DirektoreB-Versainml.  d.  KöDigr.  Preufseo.  XIIl.  tg7 

Uafasge,  io  gleicher  Stufeofolg^e  and  nach  gfleicher  Methode  za  behaodeln. 
Z)  Der  GesehichUnoterricht  hat  sich  im  wesentlichen  aof  die  griechisch- 
riaUclie  und  dentsche  Geschichte  zn  beschränken  nnd  die  Geschichte  der 
ihri^a  Völker  nor  so  weit  zn  behandeln,  als  es  zum  Verständnis  der  Ge- 
schichte dieser  Völker  oötif^  ist.  4)  Die  Behandlang  der  Provinzial-  nnd 
Lohalgeschichte  ist  entbehrlich  und  nnr  aasnahmsweise  and  in  beschränktem 
UmlUnge  rätlich.  5)  Kaitorgeschichte,  aber  nur  unter  Beschräakung  auf  die 
weaentlieheo  Momente  derselben,  ist  in  den  oberen  Klassen  an  geeigneter 
Stelle  aufzunehmen.  6)  Das  wichtigste  Unterrichtsmittel  ist  auf  allen  Klassen 
der  freie  Vortrag  des  Lehrers;  daneben  mufs  der  Stoff  in  katechetischer 
Weise  klar  gemacht  werden.  7)  Quellenlektüre  der  Schüler  ist  beim  Unter- 
rieht aaszaschliefsen.  8)  Seltenes  Vorlesen  von  Qoellenstellen  oder  kurzen 
Ahsehnittea  neuerer  Bearbeitungen  seitens  des  Lehrers  ist  gestattet.  9)  Das 
NatixeoaBaehen  ist  auf  blofse  Randbemerkungen  und  etwaige  faktische  Be- 
richtigungen irriger  Angaben  des  Lehrbuchs  zu  beschränken.  10)  Häusliche 
AnsarbeitUDgen  des  Vortrags  des  Lehrers  sind  vom  Schüler  nicht  zu  ver- 
laageo.  11)  Auf  das  Lernen  der  wichtigsten  Jahreszahlen  ist  in  allen,  na- 
■eatlich  aber  in  den  mittleren  Klassen  Gewicht  zu  legen.  Es  empfiehlt  sich, 
dais  die  Lehrer  derselben  Anstalt  sich  über  die  zu  lernenden  Jahreszahlen 
einigen.  12)  Der  Gebrauch  einer  besonderen  gedruckten  Geschichtstabelle 
ist  nicht  zweckmäfsig  und  bei  richtiger  Einrichtung  der  Lehrbücher  über- 
fisaig.  13)  Schriftliche  Specimina  sind  namentlich  in  stark  besetzten  Klassen 
zur  schnellen  Prüfung  des  Kenntnisstandes  der  Schüler  zu  empfehlen.  14)  Der 
sasamaseohängende  Vortrag  bei  der  Abiturienteoprüfung  ist  als  obligatorischer 
ia  Wegfall  zu  bringen. 

IV.  Revision  der  Censurprädikate.  Angenommene  Thesen: 
1)  Es  sind  Censuren  zu  erteilen  getrennt  a.  für  Leistungen,  b.  für  Fleifs 
■ad  Aufmerksamkeit,  c.  für  Betragen.  2)  Die  Censurprädikate  für  Leistungen 
sind  1)  sehr  gut,  2)  gut,  genügend,  3)  wenig  genügend,  4)  nicht  genügend. 
Alle  Zwischencensuren  und  Zusätze  sind  unstatthaft  3)  Fleifs  und  Auf- 
■erksamkeit  werden  nicht  für  jeden  Gegenstand  besonders,  sondern  bei  der 
illgemeinen  Censur  summarisch  beurteilt;  die  Prädikate  sind  dieselben  wie 
kd  den  Leistungen.  4)  Die  Censur  für  das  Betragen  hat  vier  Stufen;  sie 
iaateo:  1)  gut,  2)  im  ganzen  gut,  3)  nicht  ohne  Tadel,  4)  tadelnswert.  Aus- 
fesprochener  Tadel  ist  kurz  zu  begründen.  5)  Die  Schüler  der  Klassen  von 
Tertia  abwärts  erhalten  jährlich  viermal  Censuren,  für  die  Schüler  der 
oberen  Klassen  sind  viermalige  Censuren  gestattet.  6)  Bei  den  Schülern 
von  Tertia  abwärts  ist  eine  Notiz  über  die  Haltung  der  Bücher  und  Hefte 
is  die  Censur  aufzunehmen.  7)  In  allen  Klassen,  mit  Ausschlufs  der  Prima, 
ist  auf  der  Censur  der  Platz  zu  verzeichnen,  welche  der  Schüler  auf  Grund 
ier  Gesamtleistungen  erhält. 

V.  Über  Anschauungsmittel  (Kunst  u.  s.  w.).  Angenommene 
Thesen:  1.  Anschauungsmittel  sind  anzuwenden,  wo  für  die  richtige  Auf- 
fassung der  zum  Unterricht  gehörigen  Gegenstände  die  Vorstellungskraft  der 
ikhüler  nicht  ausreicht,  so  dafs  Worte  nicht  genügen,  ihnen  eine  klare  An- 
sehauuBg  zu  geben.  Sie  haben  zugleich  den  Zweck,  das  Auge,  das  Gedächtnis 
fir  Formen  und  den  ästhetischen  Sinn  zu  bilden.  2.  Die  Methode  ihrer  Ver- 
weadoag  mufs  der  Art  sein,  dafs  die  Schüler  zu  eindringlichem  Erfassen  des 
Lehrgegeastandes  angeleitet  werden.    3.  In  Tertia  sind,  soweit  ea  zum  Ver- 
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ständnis  des  Cäsar  and  Xenophoa  dienlich  ist,  die  Kriegsaltertömer  io  Ab- 
bildoDgeo  zu  zeigen.  Die  Lektüre  des  Ovid,  Vergil,  Homer  ist  darch  Vor- 
lagen der  hauptsächlichsten  Götterbilder  ond  entspreehende  andere  bildliche 
Darstellungen  zn  beleben.  4.  Bei  der  Lektüre  der  Tragiker  ist  eine  Ab- 
bildung des  griechischen  Theaters  und  der  znm  Verständnis  nötigen  scenischeB 
Altertümer  vorzulegen.  Der  Unterricht  in  Prima,  namentlich  die  Lektüre 
des  Horaz,  macht  die  Vorlegung  mancher  auf  Privataltertümer  bezüglichea 
Abbildungen  nötig.  Namentlich  müssen  die  Primaner  durch  Abbilder  eise 
Vorstellung  von  Athen  und  Rom  und  ihren  Hauptgebäuden  gewinneQ.  Auch 
einige  Porträtköpfe  der  hervorragendsten  Dichter  und  Staatsmänner  ihnen  za 
zeigen,  ist  ratsam.  Ein  entsprechendes  Verfahren  ist  auch  bezüglich  der 
französischen  und  englischen  Litteratnr  in  den  obern  Klassen  aller  Realschul- 
Anstalten  zn  beobachten.  5.  Lessings  Laokoon  oder  Winkelmanos  Abhand- 
lung über  den  Apollo  von  ßelvedere  ist  nicht  zu  lesen,  ohne  dafs  die  Naeh- 
bildnngen  der  betreifenden  Kunstwerke  den  Schülern  vorgeführt  werden. 
6.  Es  ist  unbedenklich,  bei  dem  Unterricht  in  der  biblischen  Geschichte  in 
den  untersten  Klassen  bisweilen  einfach  komponierte  Bilder  zur  heiliges 
Geschichte  vorzulegen.  Auch  Abbildungen  der  heiligen  Stätten  sind  bein 
Unterricht  in  der  biblischen  Geschichte  erforderlich.  7.  Bei  dem  Unterricht 
in  der  Geographie  sind  aufser  Wandkarten  und  Atlanten  auch  geographische 
Charakterbilder  zu  verwenden.  8.  Der  Geschichtsunterricht  hat  bei  gewissen 
Epochen  der  Geschichte  die  für  sie  charakteristische  Architektur  und  Plastik 
zu  berücksichtigen  und  durch  Vorlagen  anschaulich  zu  machen.  Als  solche 
Epochen  sind  namentlich  das  Perikleische  Zeitalter  und  die  römische  Kaiser- 
zeit bis  zu  Hadrian  anzusehen,  aber  auch  der  mittelalterliche  Kirohenbaa  und 
einiges  aus  der  Renaissance  ist  zu  berücksichtigen.  Real-  und  Gewerbe- 
schulen haben  bezüglich  der  Kunst  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  weiter- 
gehende Aufgaben  als  das  Gymnasium.  Historische  oder  von  Dichtern  ge- 
schilderte Begebenheiten  durch  Bilder  zu  veranschaulichen,  ist  für  die  Schale 
unzweckmäfsig.  9.  Ein  besonderer  Kunstnnterricht  ist  nicht  zu  erteilen. 
10.  Die  in  der  Klasse  gebrauchten  Vorlagen  müssen  wahrheitsgetreu  und 
künstlerisch  ausgeführt  und  womöglich  von  solcher  Gröfse  sein,  dafs  sie  von 
allen  Schülern  gesehen  werden  können.  Illustrierte  Klassikerausgaben  sind 
für  die  Schule  nicht  brauchbar.  11.  Die  Lehrer-  und  Schülerbibliotheken 
müssen  Werke  enthalten,  welche  die  Schüler  zur  Beschäftigung  mit  Kunst 
und  Antiquitäten  anregen  und  den  Lehrern  die  Möglichkeit  einer  sorgfältigen 
Vorbereitung  auf  diese  Seite  des  Unterrichts  gewähren.  12.  Der  Anstalts- 
etat mufs  die  Anschaffung  derartiger  Unterrichtsmittel  gestatten. 

H.  K. 


Berichtigung. 

Herr  Geheimrat  Dr.  Booitz  hat  in  einer  „Die  Beweiskraft  wortgetreuer 
Citatc''  betitelten  Zuschrift  an  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  (1883  S.  764) 
den  Vorwurf  erhoben,  dals  ich  in  der  von  mir  im  J.  1SS3  „Über  die  Un- 
entbehrlichkeit  der  altklassischen  Studien  auf  uosern  Schulen  und  über  die 
Notwendigkeit  einer  zeitgemäfsen  Reform  dieser  Studien^'  veröffentlichten 
Programmabhandlung  eine  aus  der  Zeitschrift  f.  d.  österr.  G.   (Jahrg.  1863) 
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wirtlidi  eBtoomneoe  Stelle  ohne  Berück sichtid^nof?  ihres  Zusammeohanges 
■ad  uogeprüft  citiert  habe,  um  dadurch  seine  ÜbereinstimmaDf;  mit  der  Kr- 
richtoag  voo  Seminargymnasien  za  konstatieren,  während  sich  ans  der  Ge- 
simtlektüre  jenes  Aufsatzes  das  gerade  Gegenteil  ergebe. 

Dieser  Vorwurf  ist  ungerechtfertigt  nach  zwei  Seiten  hin. 
Eiimai  habe  ich  das  Citat  nicht  ungeprüft  citiert;  dann  aber  habe  ieh  etwas 
gauz  anderes  damit  beweisen  wollen,  als  Herr  Bonitz  mir  unterschiebt. 

Zar  Klarstellung  des  Sachverhaltes  diene  Folgendes:  In  meiner  von 
Herru  Bonitz  eitierten  Abhandlung  hatte  ich  in  ähnlicher  Weise  wie  ilützell 
(!■  dieser  Zeitschrift  1853),  Cl.  Nohl  (Köln.  Ztg.  1876  N.  12ff.),  Erler 
(N.  Jahrb.  f.  Phil,  und  Päd.  1876  II  S.  417.  502.  540),  Hampke  (IS.  Jahrb. 
f.  Phil,  und  Päd.  1882  II  S.  593),  Schiller  (in  dieser  Zeitschr.  1883 
S.  577),  Perthes  (in  dieser  Zeitschrift  1874  Heft  1),  Frick  (Das  Semi- 
•triom  praeeeptomm  an  den  Franekeschen  Stiftungen.  Halle  1883)  u.  a. 
dea  Vorschlag  zur  Errichtung  von  Seminargymnasien  oder  ähnlichen  Ein- 
richtuDgeo  gemacht  und  dabei  das  Hauptgewicht  auf  folgende  Punkte  gelegt: 

1)  dafs  die  theoretische  Ausbildung  der  Lehrer  in  Didaktik  und  Methodik 
Hand  in  Hand  gehen  müsse  mit  der  praktischen  Unterweisung  und  daher 
Tta  der  Universität  an  die  Semioargymnasien  zu  verlegen  sei; 

2)  dafs  eine  zweite  praktische  Prüfung  in  der  Weise,  wie  sie  die  von 
itn  Abgeordnetenhanse  in  der  Sitzung  vom  24.  Februar  1883  fast  einstimmig 
abgelehnte  Regierungsvorlage  will,  unpraktisch  sei  und  keinen  Mafsstab  für 
iw  Beurteilung  der  Tüchtigkeit  eines  Lehrers  biete;  und 

3)  dafs  pädagogische  Seminare  ohne  Übuogsschule  ein  Unding  seien. 
Für    diese    letztere    Ansicht,    dafs    pädagogische   Seminare    ohne 

Cbangsschule  entsprechender  Kategorie  ein  Unding  seien,  citierte  ich  eine 
Ailsernng  des  Herrn  Bonitz,  und  zwar  in  folgendem  Wortlaut  und 
Zisanmenhange: 

„Der  Königlich  sächsische  Minister  v.  Gerber  änfsert  sich  in  seiner  Ver- 
ordnung vom  15.  September  1882  u.  a.  über  diesen  Punkt  dahin,  dafs 
der  Hauptfehler  der  Mangel  eines  festen  Anschlusses  an  or- 
ganisehe  Lehranstalten  sei,  in  welchem  allein  die  Vorbe- 
dingungen zu  einer  erfolgreichen  praktischen  Ausbildung 
tu  finden  sein  würden.  Die  praktische  Vorbildung  zum  höheren 
Schnlamt  sei  zu  verlegen  an  bestimmte  Anstalten,  welche  zu  diesem  Be- 
kufe  entsprechend  einzurichten  sein  würden.  Auch  Dr.  Bonitz  hat  sich 
io  der  Zeitschrift  für  österreichisches  Gymnasialwesen  vom  Jahre  1863 
folgeodermafsen  ausgesprochen:  „),...  also  ein  pädagogisches  Seminar 
Dofs  eine  ihm  angehörige  Schule  derjenigen  Kategorie  haben,  fdr  welche 
Lehrer  zu  bilden  es  zur  Aufgabe  hat.  Der  Direktor  des  Seminars  mufs 
logleich  Direktor  der  Schule  sein,  denn  die  geteilte  Herrschaft  zwischen 
einem  Schnldirektor  und  einem  Seminardirektor  ist  mit  den  seltensten  Aus- 
lahmen  das  sicherste  Mittel  zum  Ruine  der  Schule*' 'S  Der  Grund,  welcher 
ihn  neuerdings  zum  Abgehen  von  dieser  Ansicht  bestimmt  hat,  ist  wohl 
auf  finanziellem  Gebiete  zu  suchen*'.  (S.  30.) 
Dieses  Citat  soll  ich  nun  nach  den  Worten  des  Herrn  Bonitz  ungeprüft 
ibemommen  haben,  und  zum  Beweise  führt  er  aus  der  Zeitschrift  f.  d. 
ttterr.  G.  (1863)  einen  Bericht  über  einen  am  14.  Januar  jenes  Jahres  im 
Wiener  Verein  „Mittelschule'*  von  ihm  gehaltenen  Vortrag  an,  aus  welchem 
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hervorfrehe,  dafs  er  sich  gegen  die  vorgeschlagene  Einrichtnng  von  Seminar- 
gymnasien  geaufsert  habe. 

Dieser  Anklage  gegenüber  habe  ich  zunächst  Folgendes  zu  erwidern: 

Das  fragliche  Citat  habe  ich  allerdings  nicht  direkt  aus  der  Zeitsehrift 
f.  d.  österr.  G.  entnommen,  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  Herr 
Bonitz  die  geehrte  Redaktion  um  den  Abdruck  des  ganzen  Referates  über  den 
damals  gehaltenen  Vortrag  ersucht,  weil  nämlich,  wie  Herr  Bonitz  selbst 
sagt,  „sich  hier  nur  selten  ein  Exemplar  der  Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien  finden  dürfte*^  Ich  durfte  aber  dem  mir  vorliegenden 
Citat  um  so  unbedenklicher  Glauben  schenken,  als  dasselbe  im  Sinne 
meiner  Auffassung  verschiedentlich  und  zwar  an  Orten  unbe- 
anstandet angeführt  worden  war,  wo  im  Falle  einer  mifsver- 
standenen  Anführnag  eine  Rektifikation  von  Seiten  des  Herrn 
Bonitz  unbedingt  und  zwar  sofort  zn  erwarten  war.  Das  frag- 
liche Citat  ist  nämlich  in  Gegenwart  des  Herrn  Bonitz  von  eines 
Abgeordneten  in  der  Sitzung  des  preufsischen  Abgeordnetenhauses  vom  24. 
Februar  1883  in  demselben  Sinne  und  in  demselben  Zusammen- 
hange wörtlich  wie  von  mir  angeführt  worden.  (Stenograph. 
Bericht  über  die  34.  Sitzung  des  preufs.  Abgeordnetenhaoses  vom  24.  Febmar 
1883  S.  909.  W.  Moser,  Hofbnchdmckerei  in  Berlin.)  Da  Herr  BoniU  weder 
in  der  Sitzung  selbst  noch  später  dieses  Citat  in  dem  besagten  Zusammenhange 
beanstandet  hat,  so  war  jedermann  berechtigt,  das  Citat  in  eben  diesem  Zu- 
sammenhange als  authentisch  anzusehen.  Es  hatte  dadurch  qnellea- 
mäfsigen  Wert  erhalten. 

Dasselbe  Citat  findet  sich  ferner  in  dem  Referat  des  Herrn  Direktors 
Dr.  Beckhaus  „Über  die  praktische  Ausbildung  der  Schulamtsknndidaten  für 
das  Lehramt*^  (Verhandinngen  der  5.  Direktoren-Versammlung  in  der  Provinx 
Posen.  Berlin  1879.  S.  6  ff.)  in  einem  Zusammenhange  angeführt,  welcher 
der  Auffassong  des  erwähnten  Abgeordneten  und  meiner  Auffassung  nicht 
widerspricht.  Übrigens  hat  dieser  Referent  sein  Citat  auch  nicht  direkt 
ans  der  Zeitschrift  f.  d.  österr.  G.,  sondern  bona  fide  aus  einer  andern  Quelle, 
nämlich  aus  Lindner  „Die  pädagogische  Hochschule"  (Wien  1874)  S.  28 
entnommen,  ohne  von  Herrn  Bonitz  interpelliert  zn  werden. 

INach  dem  Angeführten  bleibt  es  mir  u  nverständlich,  warum 
Herr  Bonitz  sich  gerade  an  meine  Adresse  wendet,  nachdem 
offenbar  durch  seine  Schuld  das  genannte  Citat  zu  einer  so  verbreiteten 
Kenntnis  gelangt  war. 

Übrigens  —  und  dies  ist  der  zweite  Punkt,  in  dem  sich  Herr  Bonitz 
irrt  —  war  es  mir  bei  der  Anführung  genannter  Stelle  gar 
nicht  um  die  Ansicht  des  HerrnBonitz  für  oder  gegen  Seminar- 
gymnasieo,  sondern  darum  zu  thun,  nachzuweisen,  dafs  er  mit 
seiner  Autorität  für  die  Forderung  der  Verbindung  des  päda- 
gogischen Seminars,  wenn  ein  solches  diesen  Namen  ver- 
dienen soll,  mit  einer  entsprechenden  Übungsschule  eintritt 
Dies  aber  geht  aus  der  fraglichen  Stelle  in  jedem  Falle  hervor,  einerlei, 
ob  dieselbe  für  sich  oder  im  Zusammenhange  mit  dem  übrigens 
etwas  dunkel  gehaltenen  Referat  betrachtet  wird. 

Schliefslich  konstatiere  ich  noch,  dafs  meine  Vermutung,  der  Grund  für 
eine  Ablehnung  des  Gedankens  an   Errichtung   von  Seminargymnasien   oder 
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ahfllidieB  EinrichtoogeD  sei  aaf  fioanzielleiD  Gebiete  zu  sacheo,  durch  Herrn 
Besitz  non  doch  selbst  bestätig  wird,  indem  er  (in  dieser  Zeitschrift  1883 
S.  764)  aosdriicklich  sagt:  „...  es  ist  dabei,  da  es  sich  nm  Bewilligung 
ciaer  Etataposition  handelte,  an  erster  Stelle  der  finanzielle  Gesichts- 
fvakt  hervorgehoben''  —  also  nicht  der  schalmännische. 

Mnlhaosen  im  Elsafs.  C.  Alexi. 


Die  geehrte  Redaktion  dieser  Zeitschrift  hat  mir  unter  gefälliger  Mit- 
teilnag  des  vorstehenden  Aufsatzes  die  Möglichkeit  einer  Gegenbemerkung 
eröffnet.  Durch  die  Ausführungen  des  Herrn  Gymnasialdirektors  Alexi, 
weiche  überdies  mit  der  Zuversicht  einer  „Berichtigung^*  auftreten,  sehe  ich 
Bich  genötigt,  von  der  mir  dargebotenen  Gelegenheit  Gebraoch  zu  machen, 
lad  ersuche  die  geehrte  Redaktion   um  die  Aufnahme  der  folgenden  Zeilen : 

Ib  der  Erörterung  der  Frage  über  die  angemessensten  Mittel  zur  Vor- 
bereitang  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  für  ihren  praktischen  Be- 
ruf knüpft  Herr  Direktor  Alexi  an  ein  Citat  aus  dem  Referate  über  eine 
von  mir  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  gethane  Äufserung  die  Bemerkung: 
„4er  Grand,  welcher  ihn  neuerdings  zum  Abgehen  von  dieser  Ansicht 
bestimmt  hat,  ist  wohl  auf  finanziellem  Gebiet  zu  suchen*^  Aus  dem  frag- 
Uckea  Referate,  dessen  Wiederabdruck  in  dieser  Zeitschrift  1883  S.  766  ff. 
ich  veranlafst  habe,  ist  ersichtlich,  dafs  die  damals  voo  mir  ausgesprochene 
Aosieht  mit  den  Anfserungen,  welche  neuerdings  in  der  Sache  zu  thuo  ich 
Anlafs  hatte,  in  vollkommenstem  Einklänge  steht. 

Durch  die  Ausführungen  des  Herrn  Direktor  Alexi  über  die  eigentliche 
Absicht  seines  Citats  wird  an  der  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung  eines 
Abgeheos  von  der  früher  geäufserten  Ansicht  nichts  geändert,  und  diese 
Bebaoptnng  allein  hat  mich  zu  den  Bemerkungen  im  Dezemberhefte  1883  dieser 
Zeitschrift  bestimmt.  Denn  wenn  jemand  mir  die  besondere  Ehre  er- 
weist,  eine  längst  vergessene  Äufserung  von  mir  wieder  an  die  Öffentlich- 
keit zu  bringen,  so  wird  man  mir  schwerlich  den  Anspruch  verkümmern, 
Mi  dies  in  dem  Sinne  der  betreffenden  Äufserung  zu  geschehen  habe  und 
liebt  unrichtige,  mich  persönlich  betreffende  Folgerungen  daraus  gezogen 
werden. 

Da  das  behauptete  Abgehen  von  der  früher  geäufserten  Ansicht  über- 
baapt  nicht  vorhanden  ist,  so  wird  auch  die  Vermutung  über  den  Grund, 
itr  dazu  bestimmt  habe,  gegenstandslos.  Interessant  ist  nur  die  Eigentüm- 
Ucbkeit  der  Auslegung,  durch  welche  Herr  Direktor  Alexi  die  Richtigkeit 
seiner  Vermutung  „konstatiert".  „In  der  gedruckten  Denkschrift**,  habe  ich 
a.a.O.  S.  764  geschrieben,  „durch  welche  unter  dem  30.  November  1882 
der  Herr  Minister  v.  Gofsler  der  Landes  Vertretung  einen  die  praktische 
Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  betreffenden  Antrag  vorge- 
legt hat,  ist  derselbe  Gedanke  nur  nebensächlich,  gleichfalls  in  ablehnendem 
Slaoe  berührt,  und  es  ist  dabei,  da  es  sich  um  die  Bewilligung  einer 
Etttsposition  handelte,  an  erster  Stelle  der  finanzielle  Gesichtspunkt 
bervorgehoben".  Indem  das  in  der  ministeriellen  Denkschrift  sich  findende 
Hervorheben  des  finanziellen  Gesichtspunktes  an  erster  Stelle  ausdrücklich 
aas  dem  Anlasse  und  Zwecke  derselben  erklärt  wird,  so  ist  dadurch  abge- 
Jekat,  dafs  der  sachliche  Grund  des  fraglichen  ministeriellen  Antrages  darin 
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za  suchen  sei.  Und  aus  diesen  Worten  ,,koostatiert''  Herr  Direktor  Alexi 
die  Richtigkeit  seiner  Vermutung  über  den  Grund  der  behaupteten,  tkat* 
sächlich  nicht  vorhandenen  Änderung  meiner  persünlicheo  Ansicht. 

DaPs  Herr  Direktor  Alexi  das  in  der  Zeitschrift  für  die  österreichisches 
Gymnasien  abgedruckte  Referat  über  meinen  Vortrag  nicht  aus  dieser  Zeit- 
Schrift  selbst  kannte,  welche  aufserbalb  Österreichs  wenig  verbreitet  ist,  wird 
ihm  niemand,  am  wenigsten  ich  selbst,  zum  Vorwurfe  machen.     In  demselben 
Falle  befand  sich  Hr.  Gymnasialdirektor  Beckhaus  (Verhandlungen  der  Direk- 
toren-Versammlung   in  der  Provinz  Posen    1879,  S.  5  ff.),    derselbe    citiert 
aber  ordnungsmäfsig  die  Quelle,  aus  welcher  er  geschöpflt  hatte.     Gegen  die 
dortige  Verwendung   meiner  Aufserungen  irgend   etwas  zu   bemerken,    war 
kein  Anlafs,  da  Herr  Direktor  Beckhaus  meine  AuTserungeo,  welche  er  voll- 
ständig anführt,  genau  in  dem  Sinne  anwendet,  in  welchem  sie  gethan  sind, 
so  dafs  nicht  erfindlich  ist,    inwiefern  Herr  Direktor  Alexi  die  dortige  Ad- 
führung  als  seiner  Auffassong  nicht  widersprechend  ansehen  kann.     Dafs  ia 
den  Verhandlungen  des  Abgeordnetenhauses  es  nicht  thunlich  war,  auf  eines 
nicht  die  Sache,  sondern  nur  mich  persönlich  betreffenden  Punkt  einzugeheo, 
ist  von  mir  in  dem  fraglichen  Aufsatze  S.  764  deutlich   bezeichnet     Jeden- 
falls hat  Herr  Direktor  Alexi,  indem  er  nicht  seine  wirkliche  Quelle,  son- 
dern die  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  citiert,  selbst  seiner- 
seits  die  Verantwortung  übernommen  für  die  nicht  richtige,  mich  personlicJi 
betreffende  Folgerung,  welche  er  daraus  zieht. 

Berlin.  H.  Bonitz. 


Druckfell  ler-ßcrichtigUDg. 

In    dem    Januarhefte    18S4    mufs    auf   S.   16  f.    der   Satz:    „Damit 
Schüler    .  .  .  zu  ^eben^^  als  Anmerkung  unter  dem  Text  stehen. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Über  Konzentration  im  lateinischen  Unterricht. 

Über  eine  so  oft  und  von  ausgezeichneten  Pädagogen  behandelte 
Frage  zu  schreiben  kann  leicht  als  Zeichen  von Vermessenheit  oder  auch 
von  Unkenntnis  erscheinen;  sieht  man  näher  zu,  so  wird  es  vielleicht 
sich  doch  der  Mühe  lohnen,  diese  oft  behandelte  Materie  von  neuem 
Torzunehmen.  Denn  uro  nur  eine  Thatsache  anzuführen,  die  zahl- 
reichen Vokabularien,  Phrasensammlungen  und  Übersetzungsbücher 
beweisen  lecht  deutlich,  dafs  Theorie  und  Praxis  hier,  wie  so  oft, 
^eit  aaseinanderliegen.  Die  nachstehenden  Bemerkungen  sind 
in  der  Hauptsache  Beobachtungen  eigener  und  fremder  Praxis,  die 
es  versucht  hat,  sich  mit  der  Theorie  etwas  mehr,  als  dies  häufig 
der  Fall  sein  mag,  in  Einklang  zu  bringen. 

Die  Frage  der  Konzentration  geht  mit  der  Reduktion  der 
Stundenzahl  für  die  lateinische  Sprache  so  ziemlich  Hand  in  Hand; 
es  wäre  zu  viel  gesagt,  die  Wirkung  und  Bedeutung  der  psycho- 
logischen Erkenntnifs  verkannt,  wenn  man  behaupten  wollte,  sie 
sei  allein  durch  diesen  Umstand  hervorgerufen  worden.  Immer- 
hin ist  es  interessant,  dafs  die  Forderung  eine  verhältnismäfsig 
junge  ist;  denn  die  in  pädagogischen  Dingen  doch  auch  nicht  zu 
verachtenden  Schulmänner  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  sie  in 
dieser  unmittelbaren  Form  nie  gestellt.  Und  doch  läfst  sich  gar' 
Tiicht  leugnen,  dafs  auch  sie  vor  die  Frage  gestellt  waren,  die 
wir  heute  lösen  sollen.  Auf  die  klare  und  zielbewufste  Beschränkung 
der  Schola  latina  folgte  die  kon-  und  diffuse  Entwickelung  der 
Schale  des  ausgehenden  17.  und  des  beginnenden  18.  Jahrhunderts, 
und  wenn  wir  heute  gegenüber  dem  Vordrängen  der  modernen 
Sprachen,  der  Ausbreitung  der  Mathematik  und  den  Ansprüchen 
der  Naturwissenschaften  die  Zeit  für  das  Lateinische  reduzieren 
müssen,  so  waren  unsere  Altvorderen  mit  ihren  Mitteln  verhältnis- 
mäfsig nicht  besser  gestellt,  als  die  Muttersprache  und  allerlei 
praktische  und  unpraktische  Disziplinen  Einlafs  in  die  Schule  be- 
gehrten, während  vieles  von  dem,  was  heute  der  häuslichen Thätigkeit 
der   Lehrer  zugewiesen  ist,  —  z.  B.  die  Korrekturen  —  seinen 

Zmtoehr.  f.  d.  GjmoMi»lw6Mn  XXXYIU  4.  13 


194        Über  Konzentration  im  lateinischen  Unterricht, 

Platz  im  Schulunterrichte  auch  nicht  aufgeben  wollte.    Und  doch 
klagten  sie   nicht  über   die  Unmöglichkeit,  fernerhin  den  an  sie 
gestellten  Anforderungen  zu  entsprechen,  ja,  wenn  man  von   der 
eigentümlichen,  damals  aber  nicht  mehr  zulässigen  Auflassung  der 
Schola  latina  bezüglich  des  Lateinischen   als  Verkehrssprache  ab- 
sieht, so  leisteten  sie  in  ihrer  Weise  nicht  weniger  als  Sturm  und 
seine  Zeitgenossen  in  dem  Kennen  und  Können   der  lateinischen 
Sprache.     Keine   andere  Ursache  scheint  an  dieser  Erscheinung 
in  gleicher  Weise   beteiligt  zu  sein  als  ihre    Behandlung  dieses 
Unterrichtszweiges,    der    sie   die   strengste  Einheit    wahrten.    In 
den  Schulordnungen  des  vorigen  Jahrhunderts  bildet  den   Mittel- 
punkt des  Unterrichts  überall  die  Lektüre,  aus  der  der  Spradi- 
stofT  und  die  Re^el  gewonnen  und  memoriert  der  von  dem  Lehrer 
die  schriftlichen  Übungen  entnommen  und  an  die  die  eigenen  Über- 
setzungs-  und  Sprechübungen  angeschlossen   werden,   wobei  der 
alte    Sturmsche    ßegrilT   der   sklavischen  Imitation  Ciceros    weit 
toleranteren  und  verständigeren  Ansichten  weichen  mufste«    Was 
den  Alten  der  pädagogische  Takt  sagte  —  von  einer  fest  fonnn^ 
licrten  Theorie  kann  überall  nicht  die  Rede  sein  — ,  haben   wir 
uns  erst  teils  durch  schlimme  und  verhältnismäfsig  recht  teuer 
bezahlte   Erfahrungen   und  mit  der   Hülfe  der    oft  über-»   noch 
öfter  unterschätzten  Theorie  wieder  künstlicb  erwerben   müssen« 
und,  wie  immer  in  solchen  Fällen,  ist  das  Heilverfahren  dem  zift 
beseitigenden  Übel  gegenüber  in  einer  recht  nachteiligen  Position, 
weil  einerseits  an  dasselbe  Ansprüche  gestellt  werden,   denen  em 
nicht  zu  entsprechen  vermag  und  andererseits  die  möglichen  Heil — 
mittel  zurückgewiesen  oder  nur  unzureichend   angewandt  werden«^ 

Auch  bei  dieser  methodischen  Frage  sind  die  einfachen,  ex — 
perimentell  festzustellenden  Thatsachen  entscheidend,  dafs  sicbm- 
Vorstellungen  in  der  Vorstellung  und  dem  Gedächtnisse  leichter^ 
zu  befestigen  vermögen,  wenn  sie  klar  sind  und  an  klare  Vor- 
stellungen angeknüpft  werden,  dafs  Vorstellungen,  die  sich  gegen- 
seitig stützen,  sicherer  aufgenommen  und  festgehalten  werden, 
und  dafs  Vorstellungen,  die  öfters  in  demselben  oder  einem 
ähnlichen  Zusammenhange  hervorgerufen  werden,  eine  leichtere 
Verwendbarkeit  für  die  geistige  Thätigkeit  gewinnen.  Die  ver- 
hältnismäfsig rasch  und  ohne  nur  bemerkbare  Schwierigkeit  er- 
folgende Aneignung  der  Muttersprache,  aber  selbstverständlich 
auch  die  jeder  fremden  Sprache,  beruht  wesentlich  auf  diesen 
Thatsachen,  die  ebensowohl  für  den  Sprachstoff*  an  sich,  als  für 
dessen  verschiedenartige  Gestaltung  gillig  sind.  Man  mag  nun 
ein  methodisches  Verfahren  so  gering  schätzen,  als  man  wolle, 
und  der  heute  so  vielfach  hervortretenden  Überschätzung  gegen- 
über wird  diese  Gefahr  stets  gröfser  und  bedenkUcher,  diese 
Thatsachen  wird  man. gelten  lassen  müssen.  Vielleicht  aber  nicht 
ihre  Konsequenzen? 

Unumstöfslich    dürfte   auch    die   folgende  Behauptung    sein. 
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Je  mehr  der  Sprachunterricht  in  der  ihm  zugemessenen  Zeit  be- 
schränkt wird,  in  desto  geringerer  Häufigkeit  können  namentlich 
die  heiden  letzten  oben  angeführten  Operationen  vollzogen  werden» 
und  wenn  bei  dieser  Beschränkung  derselbe  SprachstolT  angeeignet 
werden  soll,  wie  vorher  bei  einer  gröfseren  Stundenzahl,  so  wird 
dies,  vorausgesetzt,  dals  früher  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit 
wirklich  richtig  ausgenutzt  wurde,  nur  in  mangelhafterer  Weise 
als  früher  geschehen  können,  und  die  Kenntnisse,  besonders  aber 
das  Können  der  Schüler,  werden  in  einem  zur  Reduktion  der 
Lehrstunden  im  Verhältnilis  stehenden,  mathematisch  wohl  nicht 
bestimmbaren,  aber  nach  kurzer  Dauer  der  Einrichtung  in  den 
sprachlichen  Leistungen  deutlich  erkennbaren  Mafse  abnehmen. 
Könnte  nun  einerseits  der  Lehrstoff  nicht  beschrankt  und  anderer- 
seits die  Häufigkeit  jener  Operationen  nicht  gesteigert  werden, 
so  müfsten  wir  einfach  auf  befriedigende  Erfolge  im  lateinischen 
Unterrichte  verzichten  und  die  Ansprüche  an  die  Kenntnisse  der 
Schüler  in  dem  Mafse  herabsetzen,  als  die  Unterrichtszeit  eben 
nicht  mehr  ausreichend  zur  Verfügung  gestellt  werden  kann. 
Wer  wufste  nicht,  dafs  die  Stimmen  nicht  mehr  vereinzelt  sind, 
welche  letztere  EventuaUtät  bereits  als  eingetreten  ansehen?  Die 
Unterrichtsbehörden  haben  sich  allerdings  dieser  Besorgnis  so 
wenig  angeschlossen,  als  sie  den  lockenden  Stimmen  Gehör  gaben, 
welche  bei  unfehlbarer  Methode  und  alleinseligmachenden  Lehr- 
büchern sich  erboten,  mit  noch  geringerem  Stundensatze  bessere 
Erfolge  zu  erreichen.  Die  Rücksicht  auf  die  Überbürdungsagitation 
und  auf  ungestüm  herandrängende  Zeilforderungen  hätte  ihnen 
doch  letzteren  Ausweg  bequemer  erscheinen  lassen  können. 

Zwei  Ziele  werden,  so  lange  wenigstens  noch  klare  Einsicht 
und  Sachkenntnis,   auch  der  richtig  konservative  Sinn   die    Be- 
dürfnisse des  Jugendunterrichts  bestimmen,  unabweisbar  im   la- 
teinischen Unterrichte  der  Gymnasien  angestrebt  werden  müssen. 
Die  lateinische  Sprache  wird  einerseits  die  Grundlage  für  Aneignung 
der   grammatisch-logischen  Bildung  überhaupt  abzugeben  haben, 
und  ihre  gründliche  Erlernung  wird  zu  der  Befähigung  der  Schüler 
für    die    beiden    einander    ergänzenden    Methoden    aller    wissen- 
schaftlichen Forschung  und  Unterweisung,  Induktion  und  Deduktion, 
ein    recht    erhebliches    Förderungsmittel    darbieten.       Anderseits 
wird  die  Sprachkenntnifs   der  Jugend  so  weit  gelangen    müssen, 
am  einen   bestimmten  Kreis  von  rumisdien  Schriftwerken   ver- 
bältnismäfsig  leicht  verstehen  und  die  darin  enthaltenen  Bildungs- 
elemente sich  zuführen  zu  können.    Unsere  Vorfahren  haben  diese 
Ziele  auch  gekannt,  aber  sie  haben  meist  das  erstere  weniger  be- 
tont, als  dies  heute  geschieht;  die  Humanisten,  die  Reformatoren 
und  die  Schulmänner  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  mit  wenigen 
Ausnahmen  der  Grammatik  nur  kurze  Zeit  widmen,  um  so  schneller 
aber   zur  Lektüre  der  Klassiker  übergehen   wollen.     Und   wenn 
»ie    forderten,    dafs    die    Regeln  auswendig    gelernt    würden,    so 
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brachte  dies  einmal  die  Gewohnheit  des  lange  Zeit  ohne  Lehr- 
bücher arbeitenden  Unterrichts  mit  sich,  sowie  die  Abfassung  der- 
selben in  lateinischer  Sprache,  sodann  aber  —  und  das  ist  die 
Hauptsache  —  war  die  Zahl  dieser  Regehi  eine  erheblich  be- 
schränktere als  heutzutage.  Sie  wuCsten,  was  wir  heute  selbst 
für  die  modernen  Sprachen  zu  vergessen  in  Gefahr  sind,  dafs 
man  keine  Sprache  allein  oder  auch  nur  vorzugsweise  aus  der 
Grammatik  erlernt,  und  was  Gesner  im  vorigen  Jahrhundert  in 
dieser  Beziehung  geschrieben  hat,  verdient  eine  doppelte  Berück- 
sichtigung. Freilich  wollte  und  will  auch  unsere  Zeit  in  diesen 
Fehler  nicht  verfallen,  aber  der  Versucher  kam  in  anderer  Gestalt 
und  nannte  sich  formale  Bildung;  schon  am  Namen  konnte  man 
den  Wechselbalg  erkennen.  Was  er  nicht  fertig  brachte,  gelang 
der  philologischen  Kleinmeisterei,  welche  die  Observation,  die 
dem  Gelehrten  nicht  selten  wichtig,  stets  interessant  und  lehr- 
reich ist,  ohne  weiteres  auch  auf  die  Gymnasien  übertrug;  schon 
gelten  mannichfach  die  vielen  schon  zu  weit  gehenden  Obser- 
vationen der  SeyfTertschen  Grammatik  als  überwundener  Stand- 
punkt, und  während  man  sonst  neben  Cicero  noch  etwa  Cäsar 
gelten  liefs,  so  werden  heute  Petron  und  Varro  herbeigezogen. 
Wurde  doch  jüngst  sogar  der  ernsthafte  Vorschlag  gemacht,  die 
Schüler  sollten  aus  ihren  an  die  Schulschriftsteller  angelehnten 
lateinischen  Sprechübungen  die  Kenntniss  der  historischen  Syntax 
gewinnen,  bekanntlich  gerade  desjenigen  Kapitels,  über  das  auch 
in  der  Lehrerwelt  die  eingehendste  Information  zu  bestehen  pflegt 

Man  mag  zugeben,  dafs  die  grammatische  Behandlung  heute 
ausgedehnter  sein  mufs  als  in  der  Humanistenzeit,  weil  wir  heute 
den  Mangel  des  Sprachgefühls  einigermafsen  durch  die  Theorie 
ersetzen  müssen,  aber  dieses  Mehr  mufs  seine  Grenzen  haben, 
und  diese  müssen  gezogen  werden  nach  dem  Kriterium  der  Ge- 
bräuchlichkeit. Auf  diesem  Wege  werden  wir  zu  der  Beschränkung 
gelangen,  ohne  die  wir  bei  dem  heute  dem  Latein  belassenen 
Stundensatze  nicht  mehr  auskommen  können. 

Wozu  enthält  aber  die  verbreitetste  lateinische  Schulgrammatik, 
die  Seyffertsche,  in  der  Lehre  vom  Nomen  unter  den  Deklinations- 
und Genusregeln  gereimte  und  daneben  schwer  zu  behaltende  und 
zu  verstehende  Prosa-Regeln?  Jeder  von  uns  weifs,  dafs  er  die 
ziemlich  schwierigen  und  mit  vielem  unnützen  Ballaste  vollge- 
stopften Zumptschen  Regeln,  wenn  er  sie  einmal  ordentlich  gelernt 
hatte,  nicht  wieder  aus  dem  Gedächtnis  bringen  kann.  Man 
wandte  ein,  bei  gereimten  Regeln  dächten  die  Schüler  zu  wenig 
nach,  das  sei  ganz  anders,  wenn  sie  die  Regel  hübsch  verständig 
in  Prosa  und  mit  1,  2,  3  versehen  hersagen  müfsten.  Man  über- 
sah dabei,  dafs,  wenn  einmal  die  Regel  in  dem  Gedächtnis  auf- 
genommen ist,  ihre  blofs  gedächtnismäfsige  Reproduktion  in  beiden 
Fällen  gleich  wertlos  ist;  aber  was  hindert  denn  den  Lehrer, 
auch  bei  der  Reimregel  das  hinzuzufügen,  ohne  welches  die  gereimte 
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und  die  prosaische  gleich  wertlos  sind,  reichliche  Übung?     Trilt 
aber  dieses  Moment  in  erforderlicher  Ausdehnung   hinzu,   so  hat 
doch   die  leicht    ins   Ohr  fallende  Reimregel   den   unbestrittenen 
Vorzug,  dafs  sie  fester  haftet  und   dafs,  wie  ihr  Erlernen  mühe- 
loser  erfolgte,    so    auch   die   Reproduktion   sicherer  und   leichter 
Terläoft.     Freilich    um    diese    reichliche   Übung    zu    ermöglichen, 
möfsten    dann   alle    diejenigen  Ausnahmen  wegfallen,    für   deren 
Anwendung  sich  keine  öfters  wiederkehrende  Gelegenheit  finden 
läCst     Die  Herausgeber  haben  in  den  neueren  Auflagen  nach  Ver- 
ein£achung  gestrebt,  aber  um  nur  einige  Punkte  herauszugreifen, 
wie  oft  kommen  dem  Schüler  die  auch  noch  in  der  19.  Auflage 
stehenden  Abi.  von  deses,  pubes^  compos  und  caelebs  vor?     Wann 
der  Gen.  plur.  von  volucrist   Wann  das  Geschlecht  von  cardo,  ligo? 
Wann  das  von  cos?     Wann  das  von  aocis,  vernnis,  fustis?    Wann 
faex  und  form'x?   torrens   und  rudens?  incus^    Was   haben    in 
einer    Schulgrammatik    die  Verzeichnisse  von  Pluralia  tantum    zu 
thun  —  44  an  der  Zahl  — ,  von  denen  bestenfalls  dem  Schuler 
der  unteren  Klassen  in  seiner  Lektüre  10 — 12   öfter  begegnen? 
Sollte  der  Regriff  des  Plur.   tant.   nicht   auch   ohne   dieses  Ver- 
zeichnis klar  zu   machen  sein,  und  wäre  es  wirklich  ein  Unglück, 
irenn  dem  Schüler  oberer  Klassen  ein  Ausnahmefall  in  der  Lektüre 
begegnet,  den  er  noch  nicht  in  IV  oder  V  gedächtnismäfsig  kennen 
gelernt  hat,  jetzt  aber   mit  Hülfe   der  Analogie  sich  ohne  Mühe 
zu  erklären  vermag?    Ein  wenig  Nachdenken  bei  dieser  Gelegenheit 
würde  doch  vielleicht  ein  gröfserer  Gewinn  sein    als  die  Wieder- 
holung   der  gedächtnismäfsig    erlernten    und    längst  vergessenen 
Vokabeln.     Noch  wunderbarer  ist  das  Verzeichnis    der  Defektiva; 
wie  und  wozu  soll  der  Schüler  die  Adjektiva  erlernen,  die  keine 
Komparation  haben?      Wäre    die    griechische    Deklination    nicht 
gänzlich  aus  der  lateinischen  Schulgrammatik  zu   entfernen   und 
höchstens  bei  der  Lektüre  soweit  zu  berühren,  als  einzelne  Formen 
dazu  auffordern?     Welche  Menge    von  nie   in    der  Lektüre    be- 
gegnenden Kompositen  und  einfachen   Worten   enthält  „das  Ver- 
ceichnis    der*  wichtigsten    Verba    nach   ihren    Stammformen**! 
Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  Syntax,   weil  hier  nicht  blofs 
das  Gedächtnis  in  Anspruch  genommen  wird ;  längere  Reobachtungen 
haben    ergeben,   dafs    an    zu   wirklich    dogmatischer  Einprägung 
geeigneten  Regeln  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  gegebenen   vor- 
banden ist,  während  ein  grofser  Teil  sich  zur  Erlernung  gar  nicht 
eignet,  auch  für  den  Schüler  gar  nicht  erforderlich  ist,  da  es  sich 
hier  entweder  um  längst  demselben  Rekanntes,  nur  dem  Systeme 
zuliebe  Verzeichnetes    oder    um    breitere  Erklärungen    oder   um 
Feinere    Reobachtungen    teilweise    seltener   und    vereinzelter   Art 
handelt  (vgl.  die  Redingungssätze).    In  dem  hiesigen  Normalexemplar 
ist  kaum  eine  Regel,  an  der  nicht  beschnitten  werden  mufste,  da 
selbst  bei  einer  für  die  einzelnen  Regeln  und  Anmerkungen  strenge 
durchgeführten    Verteilung    des  Stoffes    auf   die    einzelnen  Kurse 


198       Ober  K  oDzen tratiou  im  lateinischen  Unterrichte^ 

häufig  nirgends  die  Stelle  zu  finden  war,  wo  die  aufgeführten 
Tbatsachen,  Ausdrucke  oder  Ausnahmen  wirklich  zur  Anwendung 
gelangen  konnten.  Der  Einwand  liegt  nahe,  dafs  diese  Dinge 
der  Vollständigkeit  wegen  dastehen  müssen,  und  dafs  es  dem  Takte 
des  Lehrers  oder  den  Fachkonferenzen  zu  überlassen  sei,  die 
Wahl  und  Verteilung  zu  trelTen;  auch  kann  man  auf  die  Bear- 
beitungen von  Harre  und  Schaper  verweisen,  wenn  man  die  Gefahren 
des  Zuviel  vermeiden  wolle.  Das  ist  alles  schön  und  gut;  es 
geschieht  dies  auch  gewifs  häufig,  ebenso  gewifs  geschieht  es  aber 
auch  häufig  nicht,  und  ich  will  hier  nicht  den  Unfug  betonen, 
der  erfahrungsgcmäfs  doch  nicht  zu  selten  getrieben  wird,  sonst 
hätten  amtliche  Schriftstücke  nicht  gegen  denselben  gerichtet  zu 
werden  brauchen.  Viel  erheblicher  ist  der  Umstand,  dafs  durch 
die  stets  sich  steigernde  feinere  Ausarbeitung  der  Grammatik  das 
Quantum  an  Wissen  in  der  Grammatik,  welches  allgemein  für 
nötig  gehalten  wird,  durch  diese  Stofluberhäufung  der  Schul- 
grammatik mit  einer  gewissen  Naturnotwendigkeit  beständig  erhöht 
wird,  da  es  bei  dem  nivellierenden  Charakter  unseres  modernen 
Schulwesens  der  einzelnen  Anstalt  gar  nicht  mehr  freigestellt 
werden  kann,  was  sie  aus  der  Grammatik  entnehmen  will  und 
was  nicht.  Die  minder  verbreiteten  Grammatiken  suchen  wo- 
möglich die  verbreitetste  dadurch  zu  überbieten,  daCs  man  in 
ihnen  gar  nichts  vergeblich  zu  suchen  braucht,  und  die  Folge  ist, 
dafs  dem  mittelmäfsigen  Schüler  es  nachgerade  unmöglich  wird, 
sich  in  der  verwirrenden  Fülle  von  Einzelheiten  zurechtzufinden, 
die  er  lernen  mufs,  ohne  sie  zum  grofsen  Teil  in  Folge  reich- 
licher Übung  verstanden  zu  haben;  er  ist  ein  gelehrter  Grammatiker, 
aber  seine  Exercitien  wimmeln  von  Fehlern.  Der  alte  Zumpt  hat 
trotz  seines  Umfanges  nicht  entfernt  solche  Ansprüche  gestellt, 
man  wufste,  weil  das  ßuch  keine  eigentliche  Grammatik  war,  dafs  hier 
die  Regeln  nicht  einfach  gelernt  werden  konnten;  man  begnügte 
sich,  die  aus  der  Lektüre  abgeleiteten  Regeln  nach  dem  ßuche 
noch  einmal  durchzusprechen,  man  schied  strenge  zwischen  Er- 
klärung, Erlernung  ex  usu  und  dogmatischer  Einprägung,  um 
vereinzelte  Erscheinungen  kümmerte  sich  kein  verständiger  Lehrer. 
Sollte  diese  Scheidung  bei  einer  Schulgrammatik  nötig  sein?  Ein 
grofscr  Teil  des  Überflüssigen  wird  sich  schon  von  selbst  ergeben, 
wenn  wir  uns  erst  wieder  mehr  dem  Verfahren  unserer  Vorfahren 
nähern,  das  auch  heute  mit  einigen  Änderungen  das  richtige  ist. 
Als  Grundgesetz  ist  dabei  festzuhalten,  dafs  jede  sprachliche 
Erscheinung  ans  der  Lektüre  kennen  gelernt  und  an  der  Lektüre 
geübt  wird;  dieses  gilt  von  der  ersten  Kasusform  bis  zum  ver- 
wickelten syntaktischen  Gesetze,  von  der  ersten  Vokabel  bis  zur 
Zusammenstellung  der  Phrasen  und  Ausdrücke  eines  abgehandelten 
Gebietes.  Man  betont  den  Wert  der  Anschauung  von  der  un- 
tersten Stufe  des  Elementarunterrichtes  an  und  findet  sie  hier 
noch  selbstverständlich,  auch  etwa  noch  im  naturwissenschaftlichen 
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Unterrichte  des  Gymnasiums;  ilafs  es  aber  auch  für  die  kompli- 
zierten Spracherscheinungen  der  Grundlage  der  Anschauung  bedarf, 
diese  Wahrheit  wird  noch  immer  zu  wenig  beherzigt.  Die  kom- 
plizierteste syntaktische  Erscheinung  wird  dem  Schuler  begreiflich, 
wenn  er  selbst  sie  da,  wo  er  zum  ersten  Male  in  der  Lektüre, 
d.  h.  in  einem  ihm  verständlichen  und  anschaulichen  Zusammen- 
hange, auf  sie  aufmerksam  werden  soll,  unter  Anleitung  des 
Lehrers  und  mit  Zuhilfenahme  der  einfacheren  Bestandteile  des 
Satzes,  die  er  bisher  kennen  und  anwenden  gelernt  hat,  in 
ihre  Teile  wieder  auflöst,  diese  wieder  zusammensetzt  und  nun 
auf  die  Beziehungen  hingewiesen  wird,  welche  durch  die  Zusammen- 
setzung entstehen,  zum  Teil  durch  andere  Zusammensetzung  anders 
cDtstehen  würden.  Dabei  ist  Voraussetzung,  dafs  das  Lesebuch 
des  Sextaners  bereits  möglichst  früh  einfache  syntaktische  Ver- 
bältnisse bietet  und  zu  diesem  Behufe  zusammenhängende  Stücke, 
am  besten  historischer  Gattung,  enthält;  das  Elcmentarbuch  von 
Hermann  Schmidt  entspricht  in  seiner  Anlage  durchgehends  dieser 
Forderung,  nur  sind  die  Stücke  des  ersten  Teiles  wegen  ihres 
entlegenen  Inhalts  und  ihrer  noch  entlegeneren  Vokabeln  minder 
geeignet  als  die  des  zweiten  Teils.  Dafs  dieses  Verfahren  nicht 
einfach  nach  dem  Gange  der  Grammatik  eingerichtet  werden  kann, 
ist  selbstverständlich;  der  Lehrer  hat  vielmehr  die  Aufgabe,  den 
ihm  nach  dem  Lehrplane  zufallenden  grammatischen  Stoff  auf 
seine  Lektüre  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  verteilen.  Da- 
bei ist  der  Grundsatz  bestimmend,  dafs  nur  verwandte  und  der 
Verknüpfung  fähige  Vorstellungen  sich  stützen;  derselbe  kann  zu 
verschiedener  Anwendung  gelangen.  Ich  wähle  dafür  ein  kon- 
kretes Beispiel.  Das  Ilauptpensum  der  Quarta  ist  neben  den 
Hauptthatsachen  der  Tempora  und  Modi  die  innerlicher  Verknüpfung 
gerade  nicht  besonders  fügsame  Kasuslehre.  Hier  liefse  sich  das 
Verfahren,  wodurch  dieser  grammatische  Stoff  bewältigt  werden 
soll,  in  der  Weise  einrichten,  dafs  an  einer  Vita  des  Cornelius 
Nepos  oder  an  einem  ähnlichen  Abschnitte  mit  Zurückdrängung 
aller  anderen  dem  Schüler  neuen  grammatischen  Erscheinungen, 
zu  deren  Behandlung  die  Lektüre  Veranlassung  geben  könnte, 
neben  der  Wiederholung  bestimmter  Gebiete,  z.  B.  des  syntaktischen 
Pensums  der  V,  in  genau  überlegtem  Verfahren  nur  die  Lehre 
vom  Genetiv  in  ihren  Haupterscheinungen  und  in  der  Weise  zur 
Behandlung  gelangte,  dafs  die  einigermafsen  verwandten  Er- 
scheinungen auch  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Hierbei 
könnte  nun  wieder  letzterer  mehr  äulserlich  hergestellt  werden, 
indem  man  z.  B.  die  unpersönlichen  Zeitwörter,  worunter  auch 
esl  gehören  würde,  zusammen  gruppierte,  oder  man  könnte  diesen 
Zusammenhang  durch  die  Differenzierung  des  Wesens  des  Genetivs 
herstellen.  Aber  in  letzter  Linie  würde  schon  die  intensive  und 
konzentrische  Behandlung  derjenigen  Fragen,  welche  sich  auf 
den  Genetiv  beziehen,  sich  durch  den  Zusammenhang  stützen,  in 
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dem  dieselben  oder  wenigstens  verwandte  Vorstellungsgruppen 
in  das  Gedächtnis  und  in  das  Vorstellungsvermögen  aufgenommen 
werden;  dabei  bleibt  Voraussetzung,  dafs  Ausnahmen,  welche 
diesen  Zusammenhang  stören  müfsten,  nicht  gelernt  werden. 
Wären  in  dieser  Weise  die  verschiedenen  Kasus  eingeübt,  wobei 
bei  jeder  neuen  Kasuserlernung  an  die  Stelle  der  allgemeinen 
Repetition  bei  der  Behandlung  des  ersten  Kasus  die  Wiederholung 
des  oder  der  bereits  erlernten  unter  Aufsuchung  neuer  gemein* 
samer  Gruppenbiidungen  zu  treten  haben  würde,  so  liefsen  sich 
neue  fruchtbare  Zusammenhänge  durch  Gruppierung  verwandter 
Erscheinungen  aus  verschiedenen  Kasusgebieten  gewinnen,  z.  B. 
der  Gen.  und  Abi.  des  Preises,  Gen.  und  Abi.  qualit.  etc.  Selbst- 
verständlich stände  einer  Behandlung,  die  den  umgekehrten  Weg 
einschlüge,  auch  kein  Bedenken  entgegen,  wenn  es  nur  dem  Lehrer 
gelingt,  gemeinsame  oder  sich  berührende  Vorstellungsgruppen  zu 
finden,  was  trotz  der  sorgfältigsten  Überlegung  gerade  bei  der 
Kasuslehre  nicht  immer  gelingen  wird.  Bei  dieser  Behandlung 
wird  es  auch  keine  Schwierigkeit  haben,  für  die  Hegeln  Beispiele 
aus  der  Lektüre  zu  finden,  die  mit  dem  der  Einheit  im  Klassen- 
unterrichte wegen  vielfach  unvermeidlichen  Beispiele  der  Schul- 
grammatik in  fruchtbare,  sich  gegenseitig  stützende  Verbindung 
gesetzt  werden,  namentlich  wenn  der  lateinische  Unterricht  in  V 
und  IV  oder  in  den  beiden  Tertien  in  derselben  Hand  liegt. 

Bis  jetzt  war  nur  von  der  einen  Seite  die  Rede,  der  all- 
mählichen Ableitung  der  Regel  aus  der  Lektüre,  durch  die  der 
Schüler  zunächst  und  vorzugsweise  auf  induktivem  Wege  Einsicht 
in  dieselbe  gewinnen  soll.  Aber  dabei  würde  doch  vorwiegend 
wie  nur  eine  Seite  der  geistigen  Thätigkeit,  so  auch  nur  eine 
Seite  der  Sprachkenntnis  zu  ihrem  Rechte  kommen.  So  wichtig 
dieselbe  ist,  so  würde  sie  doch  nicht  entfernt  ausreichen,  wirk- 
liches Können  und  allseitige  geistige  Übung  herbeizuführen.  Um 
letzteres  Resultat  zu  erhalten,  mufs  die  wesentlich  deduktive 
Übung  eintreten,  welche  erst  dann  beendet  ist,  wenn  der  Schüler 
die  Anwendung  des  Gesetzes  so  sicher  vollzieht,  dafs  er,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  mechanisch  d.  h.  sicher,  ohne  dafs  er  sich  der 
einzelnen  Überlegungsakte  bewufst  wird,  dasselbe  zu  gebrauchen 
vermag,  oder  noch  besser,  dafs  er  dasselbe  nicht  mehr  umchtig 
anzuwenden  imstande  ist.  Wer  je  darauf  geachtet  hat,  wie  lange 
Zeit  darüber  hingeht,  bis  die  einfachsten  Anwendungen  grammatischer 
Kenntnisse,  z.  B.  die  des  sogenannten  Konstruierens,  sich  in  solcher 
sicheren  und  unbewufsten  Abfolge  vollziehen,  wird  verstehen,  warum 
die  äufserste  Beschränkung  solcher  Gesetze  notwendig  ist.  Die 
oberflächliche  Konversation  in  einer  neueren  Sprache  erlernt  sich 
verhältnismäfsig  leicht,  weil  es  sich  hier  um  die  Anwendung  ver- 
hältnismäfsig  weniger  und  einfacher  Gesetze  handelt;  dasselbe 
Individuum,  welches  diese  Konversationsstufe  errungen  hat,  ist 
meist  nicht  imstande,  eine  zusammenhängende  Darstellung   einer 
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grofseren  Gedankenreihe  zu  geben,  weil  es  die  schwierigeren  hier- 
zu erforderlichen  Gesetze  teils  später  erlernt,  sie  also  nicht  gleich 
häufig  und  lange  geübt  hat,  wie  jene   einfacheren,  hauptsächlich 
aber,  weil  ihm  in  der  Regel  die  Gelegenheit  fehlt,   durch  spätere 
reichliche  Übung  sich  jenes  Mafs  mechanisch  sicherer  Gewöhnung 
zu  erwerben,  infolge   deren    auch   diese  Schlösse  mit  der  Sicher- 
heit mechanischer  Abfolge  vollzogen  werden.    Dieselbe  Erscheinung 
Gndet  sich  in  unseren  Schulen,  und  sie  nimmt  in  dem  Mafse  zu, 
als  die  Zahl  der  grammatischen  Gesetze,  welche  von  dem  Schuler 
gewufst  werden  soll,    und    damit   die  Möglichkeit    so    reichlicher 
Übung  wegfallt,  wie  zu  jener  unbewufsten  Sicherheit  erforderlich  ist. 
Diese  reichliche  Übung   kann  und   darf  aber  nur  eintreten 
an  bekanntem  Stoffe,  also  an  dem  behandelten  Lehrstoffe.    Wenn 
der  Lehrer  stets  präsent  hat,  welche  Menge  von  Denkoperationen 
der  11    und   12jährige  Schuler  vollziehen  mufs,  bevor  er  einen 
Acc  c  inf.  oder   Abi.  absol.  in  die  lateinische  Sprache  übertragen 
kann,  so  wird  er  es  ablehnen,   noch   weitere  Schwierigkeiten  in 
die  für  Anfänger  auf  diesem  Gebiete  bestimmten  Sätze  hineinzu- 
arbeiten; er  wird  aber   auch  bedenken,   wie  die  Schwierigkeiten 
wachsen,  wenn  auch  noch  der  Sprachstoff  unbekannt  ist,  und  aus 
diesem  Grunde  nur  durchgearbeiteten  Stoff  benutzen.     Denn  nicht 
dadurch   wird  der  jugendliche  Geist    geübt  und  gekräftigt,    dafs 
man  ihn  vor  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stellt,  sondern  da- 
durch, dafs  man  ihm  mit  der  Möglichkeit   der  Überwindung  die 
littst  erweckt,   welche  jeder    Erfolg   mit  sich    zu   führen    pflegt. 
Schon  von  diesem  Standpunkte  aus  sind  deutsche  Übungsbücher 
verwerflich,  wenn   sie  nicht  ganz    genau    im  Anschlüsse   an    die 
l^ktüre  gearbeitet  sind  und  wenn  der  Lehrer  sich  nicht  ganz 
S^nau  in  seinem  Lehrgange  an  das  Übungsbuch  angeschlossen  hat. 
Thut  er  aber  letzteres,  so  erwächst  ihm,  wenn  er  die  erforderliche 
Sorgfalt  dabei  verwendet,   mindestens  so  viel  Mühe    und  Arbeit, 
als  wenn  er  selbst  sich  den  Lehrstoff  für  seine  Zwecke  einrichtet 
\MnA  bearbeitet.    Nur  wird  im  letzteren  Falle  der  Erfolg  sicherer 
und  besser  sein,  da  des  Lehrers  Wahl  dasjenige  herausheben  kann, 
^>%as  am  meisten  jeweils  der  Heraushebung  bedarf  und  dabei  sowohl 
den  eigenen  Mitteilungen  an  die  Schüler   als  der  grofseren  oder 
geringeren  Empfänglichkeit  der  einzelnen  Schülergenerationen  ge- 
recht zu  werden  vermag,  während  alle  diese  Vorteile  beim  Gebrauche 
eines  Übungsbuches  wegfallen.     Sonderbarerweise   hat  man  gegen 
die   Bearbeitung  des  Lehrstoffes   durch   die  Lehrer   die  wunder- 
barsten Einwände  vorgebracht.     Da  sollen  solche  Arbeiten  trivial 
sein,  viele  Lehrer  es  nicht  verstehen,  die  Arbeiten  in    einer    die 
Schüler  wirklich  fördernden  Weise  zu  fertigen,  andere  die  nötige 
Anstrengung  scheuen,  die  Gefahr  der  Eintönigkeil  naheliegen,  die 
Latinität  leicht  schlecht    werden    und    was  dgl.   mehr   ist.     Wie 
solche  Behauptungen  selbst  bessere  Gedanken  zu  beeinflussen  ver- 
mögen, habe  ich  oft  an  mir  und   anderen  erfahren,  bis  ich  mich 
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entschlofs,  über  dieselben  jetzt  ungefähr  seit  12  Jahren  Unter- 
suchungen anzustellen.  Wenn  ich  deren  Ergebnisse  hier  zum 
Teil  mitteile,  so  glaubte  ich  mancherlei  Bedenken  im  Interesse 
der  Sache  unterdrücken  zu  sollen;  die  Pädagogik  ist  eine  Er- 
fahrungswissenschaft undVeröfTcntlichuug  sorgfaltiger  Beobachtungen 
und  Versuche,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  dieselben  als  ver- 
fehlt erscheinen  werden,  wird  zur  Nachprüfung  Veranlassung  geben 
und  Bestätigung  oder  Widerspruch  herbeifuhren,  jedenfalls  aber 
in  bestimmter  Richtung  klärend  wirken.  Ich  habe  im  Anfange 
in  der  Regel  keine  greise  Bereitwilligkeit  gefunden,  bei  den  einen 
Lehrern,  weil  sie  aus  grofser  Gewissenhaftigkeit  ihre  Kraft  dieser 
Aufgabe  nicht  gewachsen  erachteten,  bei  anderen,  weil  sie  zu 
bequem  waren  und  die  mit  diesem  Unterrichtsverfahren  verbundene 
Mühewaltung  scheuten,  vielleicht  auch,  weil  sie  ihre  geringe  Fertig- 
keit im  Lateinschreiben  kannten.  In  vereinzelten  Fällen  ist  es 
überhaupt  nicht  gelungen,  die  betreffenden  Lehrer  zu  ordentlichen 
Resultaten  zu  bringen,  und  das  Höchste  war,  dafs  sie  Aufgaben 
eines  Übungsbuches  einigermafsen  der  Lektüre  adaptierten.  Aber 
weitaus  in  den  meisten  Fällen  fanden  nach  einiger  Zeit  die  Lehrer 
Freude  an  dieser  Art  zu  unterrichten,  wenn  sie  nur  erst  die 
Schwierigkeiten  des  Anfanges  überwunden  hatten.  Dafs  es  nicht 
alle  gleich  gut  und  sorgfältig  machen,  liegt  in  der  Verschiedenheit 
der  menschlichen  Natur;  aber  ich  muCs  doch  konstatieren,  dafs 
wiederholt  bei  Lehrern,  von  denen  ich  keine  besonderen  Erfolge 
in  dieser  Thätigkeit  erwarten  zu  können  glaubte,  meine  Erwartungen 
weit  übertrofTen  worden  sind,  indem  dieselben  nicht  nur  keine 
Trivialitäten  boten,  sondern  neben  recht  zweck mäfsiger  Wahl  des 
Stoffes  ein  sorgfältig  durchdachtes  methodisches  Verfahren  in 
Gruppierung  der  einzuübenden  Sprachgesetze  bewiesen.  Und  sind 
denn  unsere  Übungsbücher  solche  Muster  an  Geschmack,  Seeh- 
und Sprachkenntnis,  dafs  sie  ein  gut  unterrichteter  Lehrer,  der 
Fleifs  und  Urteil  besitzt,  nicht  zu  erreichen  hoffen  dürfte?  Etwas 
Virtuosentum  weniger  thut  doch  hier  am  wenigsten  Schaden. 
Die  von  Fr.  Schultefs  nach  dieser  Methode  gearbeiteten  Aufgaben 
gelten  schon  jetzt,  so  kurze  Zeit  nach  ihrem  Erscheinen,  für  die 
beste  Leistung  auf  diesem  Gebiete,  und  wenn  es  selbstverständlich 
auch  nicht  vielen  gelingen  wird,  mit  der  Hingebung,  der  Gewissen- 
haftigkeit und  den  Kenntnissen  des  Verfassers  jener  Aufgaben  zu 
arbeiten  und  Ähnliches  zu  leisten,  so  würde  es  doch  den  meisten 
gelingen,  Trivialitäten,  Langeweile  und  schlechtes  Latein  zu  ver- 
meiden. Es  ist  hier  für  junge,  strebsame  Leute  ein  weites  Feld 
offen,  dessen  Früchte  wertvoller  sind,  als  wenn  in  sogenannten 
wissenschaftlichen  Beilagen  die  lange  vorhandenen  Bausteine  der 
Wissenschaft  wieder  einmal  herumgeworfen  werden.  Am  hiesigen 
Gymnasium  werden  seit  5  Jahren  keine  deutschen  Übungsbücher 
mehr  gebraucht,  ich  selbst  habe  seit  12  Jahren  keine  mehr  benatzt; 
wenn  man  die  Schultefsschen  Aufgaben,  welche   zum  Teile  hier 
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ais  KJassenarbeiten  ohne  irgend  welche  Hilfsmittel  gefertigt  worden 
sind  und  in  ähnlicher  Weise  immer  gefertigt  werden,  näher  prüft, 
80  glaube  ich,  wird  man  zugeben  müssen,  dafs  man  den  Schulern, 
welche  sie  ordentlich  zu  übersetzen  imstande  sind,  die  Aner- 
kennung nicht  versagen  wird,  dafs  sie  lateinische  Sprachkenntnisse 
besitzen.  Und  doch  wird  zur  Zeit  hier  nicht  so  viel  erreicht, 
als  meiner  Überzeugung  nach  zu  erreichen  wäre;  teils  besondere 
Verhältnisse,  teils  der  häufige  mit  dem  Seminare  verbundene 
Wechsel  junger  Lehrer  greifen  erschwerend  ein;  schon  wenn  alle 
Stellen  mit  geschulten  und  erfahrenen  Lehrern  konstant  besetzt 
wären,  würden  die  Erfolge  sicherlich  gesteigert  werden  können. 
Uäüslicbe  Arbeiten  nach  Übungsbüchern  oder  Diktaten  sind  hier 
wegen  ihrer  Erfolglosigkeit  gänzlich  aufgegeben;  an  deren  Stelle 
treten  schriftliche  Ausarbeitungen  des  Inhalts  in  lateinischer  Sprache, 
Umbildungen  deutscher  Sätze  in  Perioden,  schriftliche  Variationen 
nach  bestimmten  von  dem  Lehrer  bezeichneten  Gesichtspunkten, 
ohne  dafs  für  Lehrer  hierzu  eine  Nötigung  bestände,  welche  die 
aosschliefslich  mündliche  Verarbeitung  vorziehen. 

Wenn  aber  vielleicht  auch  zugegeben  wird,  dafs  die  Lehrer 
imstande  sind,  die  Texte  für  die  schriftlichen  Arbeiten  lediglich 
im  Anschlüsse  an  die  Lektüre  zu  bearbeiten,  so  spielen  doch  diese 
Übungen  der  Natur  der  Sache  nach  eine  untergeordnete  Holle, 
»0  sehr  man  oft  geneigt  ist,  dieselben  zu  überschätzen,  und  haben 
keine  Wirkung  und  keine  Bedeutung,  wenn  sie  etwas  anderes 
sind  als  sozusagen  der  Niederschlag  der  mündlichen  Thätigkeit, 
die  das  A  und  das  0  des  einübenden  Unterrichts  sein  mufs.  Wenn 
man  zunächst  auf  diese  Seite  seine  Aufmerksamkeit  wendet,  so 
lä£st  sich  nicht  leugnen,  dafs  dieselbe  in  der  Regel  minder  be- 
friedigend bestellt  ist,  als  die  Anfertigung  der  schriftlichen  Arbeiten. 
Der  Grund  ist  meiner  Beobachtung  nach  in  den  meisten  Fällen  die 
Uoterschätzung  der  Schwierigkeit,  ohne  Übungsbuch  zu  arbeiten; 
die  meisten  Lehrer  halten  die  rasche  Produktion  methodisch  im 
Anschlüsse  an  die  Lektüre  gewählter  Beispiele  für  eine  Eingebung 
des  Augenblicks,  ohne  dafs  sie  auch  nur  so  ausgedehnte  Belesen- 
heit besitzen,  um  in  das  reiche  Repertoir  der  klassischen  Schrift- 
steller greifen  zu  können.  Wenn  es  nun  natürlich  auch  die  erste 
Aufgabe  sein  mufs,  durch  Nachweis  der  ungenügenden  Leistung 
und  durch  das  eigene  Beispiel  jene  Überschätzung  zu  beseitigen 
und  auf  die  Notwendigkeit  der  sorgfältigsten,  in  den  ersten  Jahren 
notwendigerweise  schriftlichen  Vorbereitung  hinzuführen,  so  erweist 
sich  doch  in  dieser  Richtung  der  Stofi'  selbst  hilfreich.  Der  An- 
langer in  dieser  Thätigkeit  wird  sich  zunächst  in  den  Umfang  des 
Lehrstoffes  seiner  Klasse  einleben,  ihm  wird  er  alle  Fälle  zur 
Anwendung  grammatischer  Lehren  entnehmen.  Aber  gerade  durch 
dieses  Verfahren  wird  er  schon  von  Anfang  an  zur  konzentrischen 
Verarbeitung  des  Lesestoffes  gewöhnt  und  erzogen,  und  wenn  sich 
auch  allmählich  der  ihm  zur  Verfugung  stehende  Sprachstoff  er- 
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weitert,  so  wird  ihm  doch  stets  die  hier  notwendige  Beschränkung 
im  Vordergrunde  stehen.  Man  hat  eine  Gefahr  darin  entdecken 
wollen,  wenn  mündliche  und  schriftliche  Übungen  sich  enge  an 
die  Lektüre,  namentlich  auch  im  Inhalte,  anlehnen;  aber  abgesehen 
davon,  dafs  dieser  Inhalt  selbst  Abwechslung  genug  bietet,  setzt 
eine  derartige  Erwägung  insbesondere  für  jüngere  Schüler  ein 
Verhalten  gegenüber  dem  Lesestoffe  voraus,  das  thatsächlich  nicht 
zutrifft.  Und  was  hindert  denn,  insbesondere  in  mittleren  und 
oberen  Klassen,  öfter  in  die  sprachliche  Form  einen  anderen  Inhalt 
oder  auf  denselben  Inhalt  eine  den  Schüler  in  anderer  Weise  in 
Anspruch  nehmende  sprachliche  Form  zu  übertragen?  Altertum, 
Mittelalter  und  Neuzeit  bieten  so  viele  geschichtliche  Analogieen, 
dafs  kein  besonderes  Nachdenken  erfordert  wird,  um  hier  an- 
ziehenden Stoff  zu  flnden.  Allerdings  mufs  auch  hier  die  Ver- 
knüpfung mit  dem  Lesestoffe  vollzogen  werden,  indem  in  allen 
Fällen  der  Sprachstoff  zur  Anwendung  gelangt,  während  der  Inhalt 
entweder  durch  einen  analogen  erläutert,  geklärt  und  dadurch 
befestigt  wird  oder  zum  Verständisse  des  Inhalts  bezw.  einzelner 
Seiten  desselben  dienende  Abschnitte  aus  dem  Leben  der  Römer 
behandelt  werden;  das  letztere  Verfahren  erfordert  mehr  Nach- 
denken und  gröfsere  Belesenheit  als  das  erstere.  Noch  einige 
Worte  über  den  Anschlufs  der  mündlichen  und  schriftlichen 
Übungen  an  die  poetische  Lektüre.  Man  hat  aus  Besorgnis^  das 
ästhetische  Bewußtsein  der  Schüler  zu  verletzen,  von  dem  An- 
schlüsse dieser  Übungen  an  die  Dichter  wie  von  einer  Zerstörung 
des  Wertes  der  Dichtung,  von  einer  Art  Barbarei  gesprochen,  und 
wenn  der  Lehrer  auch  ein  gutes  Gewissen  hat,  so  fühlt  er  sich 
doch  von  solchen  Worten  hart  getroffen.  Aber  bei  Licht  besehen 
sieht  es  mit  diesen  Vorwürfen  nicht  ganz  so  schlimm  aus;  es 
fällt  doch  wohl  niemanden  ein,  eine  prosaische  Inhaltsangabe  eines 
deutschen  Gedichtes  mit  dem  gleichen  Anathem  zu  belegen ;  dabei 
sehe  ich  davon  ab,  dafs  alle  lateinischen  Dichter  den  rhetorischen 
Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  stellen.  Warum  man  nun  eine 
Fabel  des  Phädrus  nicht  in  Prosa,  eine  mythologische  Erzählung 
des  Ovid  nicht  in  geschmackvoller  Weise  des  Hexameters  entkleiden, 
ganze  Episoden  Vergils  nicht  in  rhetorischer  Form  durchführen 
und  Horazens  Satiren  als  erfreuliche  Abwechslung,  meinetwegen 
auch  als  Erläuterung,  Ciceros  philosophischen  Schriften  gegenüber 
verwenden  dürfte,  hat  bis  jetzt  noch  niemand  dargelegt.  Wird 
allerdings  die  Behandlung  der  Prosalektüre  ohne  die  geringste 
Unterscheidung  auf  die  poetische  übertragen,  so  mag  hier  viel 
Unerfreuliches  zu  Tage  kommen,  aber  die  ästhetische  Bildung  der 
Schüler  hat  hoffentlich  bessere  Quellen  und  Stützen,  als  dafs  sie 
dadurch  Schaden  nehmen  sollte.  Noch  weniger  stichhaltig  ist 
der  Einwand,  dafs  durch  solche  Arbeiten  die  stilistische  Bildung 
der  Schüler  Not  leide,  da  es  durchaus  in  der  Hand  des  Lehrers 
liegt,  durch  die  richtige  Gestaltung  seiner  Aufgaben  diese  Wirkung 
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I  Yerhüten.  Aber  man  gebe  doch  auch  heute  bei  unserer  ex- 
nsiven  Lektüre,  die  sich  auf  die  verschiedenste  Latinität  erstreckt, 
m  Gedanken  auf,  noch  eine  bestimmte  Latinität,  sei  es  cicero- 
anische  oder  casarianische  erreichen  zu  können;  man  begnüge 
ch  mit  sprachlich  Richtigem.  So  sehr  Methode  und  Technik 
igen  frühere  Zeiten  vorgeschritten  sein  mögen,  so  können  sie  doch 
e  die  Wirkung  ersetzen,  welche  die  früher  fast  ausschliefsHch  und 
in  den  untersten  Klassen  an  auf  Cicero  gestellte  Lektüre  erreichte. 
^ir  beginnen  diesen  Schriftsteller  meist  erst  in  Sekunda,  unter« 
"echen  die  Lektüre  desselben  Monate,  ja  Semester  hindurch ;  der 
sständige  Wechsel  läfst  keine  Festigkeit  der  Gewöhnung,  keine 
tetigkeit  der  Muster  mehr  aufkommen,  von  denen  die  Schüler 
e  Form  des  Ausdrucks  und  der  Gedankenverbindung  entnehmen 
id  wodurch  sie  ihrem  Stile  das  dem  Muster  eigentümliche  Ge- 
ige verleihen  können;  die  eben  gewonnene  sprachliche  Gewöhnung 
iht  sofort  durch  längere  Beschäftigung  mit  anderen  Mustern 
ieder  verloren,  und  die  auch  hier  erforderliche  Gruppenbildung 
id  Verbindung  von  Vorstellungen  kommt  nicht  mehr  zustande. 
Alle  hierhergehörigen  Übungen  haben  den  gemeinsamen  Zweck, 
irch  immer  neue  Gruppierung  des  Lesestoffes  den  Sprachschatz 
IT  Schüler  zu  erweitern  und  zu  befestigen  und  den  gleichen 
ienst  der  grammatischen  Kenntnis  zu  leisten.  Bei  allem  Lernen 
Idet  das  Ohr  ein  leider  noch  viel  zu  oft  unterschätztes  Medium 
ir  die  gedächtnismäfsige  Einprägung,  und  das  unbewufste  Ver- 
hren  der  Kinder,  den  Memorierstoff  durch  lautes  Hersagen  sich 
nznprägen,  hat  auch  noch  für  spatere  Stufen  eine  tiefe  Berechtigung, 
ieser  Wahrnehmung  wird  die  Übung  entsprechen,  die  Repetition 
5i  geschlossenem  Buche  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
ir  Regel  zu  machen  und  in  den  oberen  in  abnehmender  Häufigkeit 
»zubehalten,  wobei  die  Abwechslung  eintreten  kann,  dafs  statt 
is  Lehrers  abwechselnd  die  Schüler  den  lateinischen  Text  gut 
id  langsam  lesen,  bezw.  die  deutsche  Übersetzung  des  Gelesenen 
iben.  Mit  dieser  Übung  hängt  die  Variation  zusammen,  welche 
I  ihrer  einfachsten  und  elementarsten  Anwendung  darin  besteht, 
iTs  bei  geschlossenem  Buche  der  Lehrer  die  Repetition  in  der 
'eise  leitet,  dafs  er  den  lateinischen  Text  freier  gestaltet  und 
m  langsam  vorgesprochenen  Satz  zuerst  lateinisch  wiederholen 
id  dann  von  demselben  oder  einem  anderen  Schüler  ins  Deutsche 
ertragen  läfst;  wenn  diese  Übung  schliefslich  so  weit  vorschreitet, 
üb  der  Schüler  veranlafst  wird,  bereits  in  Sexta  nach  der  Ana- 
^e  durchgenommenen  Sprachstoffes  neue  Sätze  zu  bilden  und 
f  den  mittleren  und  oberen  Stufen  den  Inhalt  des  abgehandelten 
Mchnittes  mehr  und  mehr  frei  zu  erzählen,  so  wird  hierin  die 
rksamste  Vorbereitung  für  die  freiere  Art  schriftlicher  Darstellung 
geben  sein,  welche  mit  dem  etwas  vornehmen  Namen  „lateinischer 
sfsatz'*  bezeichnet  wird.  Eine  ganz  anders  wirkende  und  die 
raft  des   Schülers    durchgängig    mehr   in   Anspruch    nehmende 
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Übung  gestattet  das  umgekehrte  Verfahren,  wobei  ein  Schäler 
zunächst  einen  ins  Deutsche  übersetzten  Satz  vorliest,  ein  anderer 
denselben  ins  Lateinische  zurückübersetzt,  sodann  der  Lehrer 
zuerst  einfache  Sätze  der  Lektüre  verändert,  mit  Anwendung  der 
zur  Einübung  bestimmten  Regeln,  schliefslich  den  ganzen  Abschnitt 
von  Stufe  zu  Stufe  in  freierem  Deutsch  zusammcnfafst  und  den 
Schülern  die  Aufgabe  stellt,  diejenige  Verbindung  der  anfangs  zu- 
erst zurechtgestellten  Sätze  herzustellen,  welche  dem  lateinischen 
Idiome  angemessen  ist.  Indem  bei  allen  diesen  Übungen  zugleich 
die  Erweiterung  und  Befestigung  des  Wortschatzes,  das  grammatiscfa- 
stilistische  Können  und,  wenn  man  diesen  etwas  hohen  Ausdruck 
gestatten  will,  das  Sprachgefühl  an  wirklichem  Latein  entwickelt 
und  gefördert,  dabei  das  AuiTassungs-  und  ßeurteilungsvermdgen 
geschärft  und  überall  die  Kenntnis  des  Inhalts,  auf  oberen  Stufen 
aber  auch  das  ästhetische  Verständnis  für  die  angewandten  Dar- 
stellungsmittel gewonnen  wird,  genügen  sie  allen  Ansprüchen  einer 
harmonischen,  durch  den  Sprachunterricht  zu  erzielenden  Geistes- 
bildung und  bilden  die  unerläfsliche  Vorstufe  für  die  schriftliche 
Anwendung  der  Sprache. 

Es  bedarf  keines  besonderen  Hinweises,  dafs  der  sogenannte 
lateinische  Aufsatz  bei  solchem  Unterrichtsverfahren  das  natürliche 
Ergebnis  und  der  natürliche  Abschlufs  ist,  selbstverständlich  in 
der  Beschränkung,  dafs  er  sich  an  die  Schullektüre  anschliefst, 
da  er  nur  in  diesem  Falle  die  Mittel  zu  deren  Vertiefung  abzu* 
geben  vermag.  In  diesem  Falle  wird  die  Intensität,  mit  welcher 
der  Schüler  sich  zunächst  einzelner  Teile  der  Lektüre  nach  sprach- 
licher Form  und  sachlichem  Gehalte  bemächtigen  mufs,  um  eben^ 
soviel  erhöht,  als  die  Leistung  gesteigert  wird,  wenn  der  Inhalt;, 
einer  gelesenen  fremdsprachlichen  Stelle  in  der  Sprache  des 
Originals  statt  in  der  Muttersprache  angegeben  werden  mulis. 
Es  ist  aber  durchaus  nicht  nötig,  dafs  die  freie  Arbeit  sich  a 
denselben  Inhalt  beziehe,  den  der  gelesene  Schriftsteller  enthält, 
so  wenig,  als  dies  bei  den  gewöhnlichen  schriftlichen  Arbeiten 
notwendig  oder  auch  nur  wünschenswert  ist.  Die  Entscheidung- 
mufs  immer  durch  den  Gesichtspunkt  gegeben  werden,  dals  die 
freie  Arbeit  der  einheitlichen  Wirkung  des  Unterrichts  sich  ein- 
gliedere und  alle  die  Zwecke  erreiche,  welche  bei  den  mündlichen 
Übungen  erwähnt  worden  sind.  Am  meisten  entspricht  die  freie 
Arbeit  ihrer  Bestimmung,  wenn  sie  kurz  und  prägnant  ist;  am 
besten  wird  die  eigentümliche  Wirkung  derselben  hervorgerufen, 
wenn  der  Schüler  sie  lediglich  in  2—3  Stunden  der  Schulzeit 
fertigstellen  mufs.  Denn  nur  hier  läljst  sich  herbeiführen,  dafs 
die  Arbeit  sofort  lateinisch  niedergeschrieben  und  nachher,  gefeilt 
wird,  nur  hier  läfst  sich  das  präsente  Wissen  des  Schülers  wirklich 
feststellen.  Wir  haben  an  der  hiesigen  Anstalt  durch  derartige 
Arbeilen  den  W^egfall  der  Aufsätze  ohne  erheblichen  Nachteil  zu 
ersetzen  vermocht.    Im   einzehien  mufs  ich  auf  meinen  Aufsatt 
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„Der  lateinische  Stil  im  Gymnasium'^  (Giefsen  1877)  verweisen, 
wo  die  hier  in  Frage  kommenden  Verhältnisse  ausführlich  dar- 
gelegt sind. 

Mancher  Leser,  der  die  Geduld  hatte,  diesen  Ausführungen 

EU  folgen,  wird  die  Erwähnung  der  Sprechübungen  yermissen,  die 

beule   wieder  mehr  und  mehr  auf   die  Tagesordnung    kommen. 

Sie  sind  jedoch  in  den  mundlichen  Übungen  gegeben,  welche  an 

die   Lektüre   angeschlossen    werden,   soweit    sie    überhaupt    von 

Nutien  sein  können.     Wenn  man  die  neueren  Arbeiten  über  diese 

Frage  liest,  so  kann  man  sich  der  Besorgnis  nicht  ganz  erwehren, 

dafs  die  Scholastik  des  Mittelalters  einen  neuen  Weg  sucht,  um 

ihr  Plätzchen  in    der  Schule    zu    behaupten.     Wodurch    können 

SprechOhungen  in  einer  fremden,    auch  in   einer  toten  Sprache 

befruchtend  wirken?  Einmal  dadurch,  dafs  sie  den  Schuler  zwingen, 

die  Kluft,  welche  er  zwischen  sich  und  der  fremden  Sprache  sieht, 

»  überbrücken,  und  ihn  diese  Sprache  als  seiner  Muttersprache 

durchaus  konform  zu  empGnden  lehren^  dann  aber  als  Mittel,  dem 

Schüler  ein  rasches  Zusammennehmen  und  Geistesgegenwart  zu 

gewähren  und  ihn  zur  raschesten  Anwendung  seiner  Sprachkenntnisse 

zu  befähigen.     Zu  diesem  Zwecke  haben  Zwiegespräche  zwischen 

Lehrer   und  Schüler  auf  de   untersten  Stufe  einen  gewissen,  in 

der  Natur  des  Sprechens  liegenden  Wert;   nach  oben  aber  mufs 

entschieden  das  Sprechen  Eines,  gewöhnlich  des  Schülers,  selten 

des    Lehrers,   vorwiegen,   vielleicht  ausschliefslich  in  Anwendung 

kommen;  es  darf  aber   nur  dem  Unterrichte  dienen,   also    den 

Sprachstoff  zur  Befestigung  bringen.    Man  wird  vor  Excentricitaten 

in  diesem  Punkte  bewahrt  bleiben,  wenn  man  sich  stets  die  Frage 

vorlegt,  ob  der  Schüler  das,  was  er  lateinisch  sagen  soll,  in  seiner 

Muttersprache  präzis  und    klar    zu  sagen  imstande  ist.    Überall, 

^o  diese   Frage   verneint   werden   muTs,   steht  der  Gewinn   zum 

Verlust  in   keinem  Verhältnis;  für  den    lateinischen    Sprachstoff 

^ird  wenig  gewonnen,   wenn   halb   dunkle   und   mifsverstandene 

oder  auch  unverstandene  Begriffe  aus  dem  Schriftsteller  entnommen 

und  wiedergegeben  werden,  Gedankengang  realer  Verhältnisse  und 

künstlerische  Mittel  der  Darstellung,  gehen  darüber  meist  gänzlich 

in  die  Brüche. 

Von  dem  Vokabellernen  ist  bis  jetzt  nur  im  allgemeinen  die 
Bede  gewesen,  und  es  bildet  doch  nach  allen  Publikationen  der 
letzten  30  Jahre  einen  Hauptgegenstand  des  Nachdenkens.     Wenn 
man  den  Grundsatz  an  die  Spitze  stellt,  dafs  der  Sprachstoff  aus 
der  Lektüre  gewonnen  und   an  ihr  und   den   an  sie    sich   an- 
schliefsenden  Übungen  befestigt  werden   mufs,    so   bleibt    weder 
für   Vokabularien   noch   für  Phrasensammlungen   Raum.    Es   ist 
eimgermaTsen  wunderbar,  dafs  trotz  der  üblen  Erfahrungen,  welche 
mit  allen  stofflich  oder  etymologisch  geordneten  Vokabularien  ge- 
macht worden  sind,  so  selten  der  Gedanke  hervortritt,  dals  mit 
allem  darauf  verwendeten  Nachdenken  und  mit   aller  Gewissen- 
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haftigkeit  beim  Gebrauche  mit  beliebig  erlernten  Vokabeln  und 
Phrasen  keine  Erfolge  erzielt  werden  können,  da  dieselben  weder 
in  einem  bestimmten  Zusammenhange  angeschaut,  noch  in  das 
Gedächtnis  aufgenommen,  noch  reproduziert  und  wieder  in  anderer 
Gruppierung  befestigt  werden.  Hat  das  Vokabelbuch  nicht  genau 
die  Vokabeln,  welche  im  Lesestoffe  geboten  werden,  so  war  es 
zu  keiner  Zeit  möglich,  dieselben  in  den  Lesestoff  zu  verarbeiten, 
und  heute  wird  es  nicht  leichter  sein,  da  die  Zeit  kaum  zur  Be- 
festigung dessen  ausreicht,  was  allein  aus  der  Lektüre  zuwächst 
Hierbei  scheint  mir  noch  ein  Punkt  recht  erheblich.  Unsere 
Vokabularien  enthalten  meist  mindestens  denselben  Wortschatz, 
oft  aber  einen  gröfseren  als  die  Vokabularien  der  Humanistenzeit, 
wo  doch  das  Lateinische  Verkehrssprache  war,  und  die  Lektüre, 
ich  will  nicht  sagen  gewählter,  aber  doch  jedenfalls  viel  umfassender 
war  als  heutzutage.  Ist  deshalb  die  Zahl  der  Vokabeln,  welche 
heute  gefordert  werden,  nicht  viel  zu  grofs?  Wenn  man  z.  E 
den  Vokabelnschatz  des  sonst  vortrefflich  gearbeiteten  Schmidtschen 
Elementarbuches  ansieht,  so  ist  man  erstaunt  über  die  Auswahl; 
ungefähr  ein  Zwölftel  des  Wortschatzes  wird  dem  Sextaner  und 
Quintaner  sicherlich  nie  mehr  später  begegnen.  Es  wäre  dringend 
wünschenswert,  dafs  an  Anstalten,  welche  etwas  dauerndere  Lehr^- 
verhältnisse  haben  —  hier  ist  ein  solcher  Versuch  wegen  des 
Mangels  der  letzteren  gescheitert  — ,  die  Vokabeln-  und  Phrasen- 
sammlungen einige  Jahre  hindurch  für  jeden  in  die  Sexta  ein- 
tretenden Schülercötus  immer  wieder  neu  gestaltet  und  durch 
die  Anstalt  fortgeführt  würden.  Dies  ist  nicht  unmöglich,  wenn 
von  der  lateinischen  Fachkonferenz  eine  nicht  zu  grofse  Zahl  von 
Rubriken  festgestellt  wurde,  unter  welche  von  den  Schülern  bei 
der  Präparation,  die  ja  doch  im  wesentlichen  auf  unteren  Stufen 
in  dem  Unterricht  gefertigt  werden  mufs  und,  soweit  sie  sich  auf 
das  blofse  Wörteraufschlagen  erstreckt,  ohne  Schaden,  ja  zum 
Nutzen  einer  reichlicheren  Lektüre  auch  in  oberen  Klassen  mehr 
dort  gefertigt  werden  könnte,  die  neu  zukommenden  Vokabeln 
und  Phrasen  einzutragen  wären.  Würden  die  Resultate  dann 
veröifentlicht,  so  würde  meiner  Überzeugung  nach  der  beste  Damm 
gegen  das  bis  zu  unglaublicher  Ausdehnung  gediehene  Erlernen 
und  Vergessen  der  Vokabeln  und  Phrasen  errichtet  werden  können ; 
denn  es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dafs  die  zur  Zeit  selbst  von  mafs- 
vollen  Pädagogen  festgehaltenen  Forderungen  bezüglich  des  Vokabel- 
lemens  immer  noch  zu  weit  gehen. 

Die  Vokabeln  werden  zum  Teil  bereits  in  der  Klasse  im  An- 
Schlüsse  an  die  Lektüre  und  ihre  Ausbeutung  erlernt;  dies  ist 
besonders  für  die  Beobachtung  der  richtigen  Aussprache  notwendig; 
der  häuslichen  Arbeit  bleibt  die  Unterstützung  durch  Wiederholung 
und  gedächtnismäfsige  Einprägung.  Von  Zeit  zu  Zeit  mag  auf 
unteren  Stufen  in  der  Klasse  auch  blofs  gedächtnismäfsige  Wieder- 
holung erfolgen,  um  Zeit  zu  ersparen  und  dem  hier  noch   leb- 
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bafteren  Bedürfnisse  der  Schüler  nach  dieser  Art  von  Thätigkeit 
entgegenzukommen.  Aber  eine  viel  wirksamere  Unterstützung 
lifet  sich  auch  hierdurch  etymologische  oder  synonymische  Gruppen- 
bildung erzielen,  wobei  verwandte  Vorstellungen  durch  häufige 
oder  ständige  Zusammenordnung  gestützt  werden.  In  jedem  Falle 
muCs  diese  Übung  dem  Lehrer  eine  genaue  Kontrolle  ermöglichen, 
inwiefern  die  Vokabeln  und  Phrasen  festsitzen ;  schon  aus  diesem 
'  Grunde  genügt  die  einfache  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen 
in  das  Deutsche  regelmäfsig  nicht,  da  hier  im  Zusammenhang 
die  Bedeutung  oft  genug  in  halbdunkler  Erinnerung  erraten  wird. 
I  Wo  auf  oberen  Stufen  gedruckte  Phrasensammlungen  benutzt 

werden,  können  dieselben  nur  von  Vorteil  sein,  wenn  dieselben 
io  Zusammenhang  mit  der  Lektüre  gebracht  werden,  was  eben- 
I  falls  durch  ein  gruppierendes  Verfahren  geschehen  kann.  Statt 
'  die  öde  und  zu  allen  Zeiten  wenig  fruchtbare  Arbeit  des  Vokabel- 
'  aufsuchens  den  Schülern,  namentlich  oberer  Klassen  regelmäfsig 
zuzumuten,  deren  zeitraubende  Art  und  Weise  besser  durch  andere, 
Nachdenken  und  Urteil  des  Schülers  mehr  in  Anspruch  nehmende 
Arbeiten,  wie  das  gar  nicht  genug  zu  übende  Konstruieren  und 
Analysieren  von  Sätzen  und  Perioden,  Auffindung  des  Gedanken- 
ganges u.  a.  ersetzt  werden  kann,  lasse  man  als  weitere  Ab- 
wechslung eine  Arbeit  etwa  folgender  Art  eintreten.  Der  Lehrer 
hebt  aus  der  Lektüre  bestimmte  Gesichtspunkte  heraus  und  weist 
die  Schüler  zunächst  einige  Male  an,  in  ihrer  Pbrasensammlung 
diejenigen  Phrasen  zusammenzustellen  und  sich  einzuprägen,  welche 
sich  öfter  mit  den  in  der  betreffenden  Textesstelle  angegebenen 
zusammenfinden,  weil  sie  ähnlichen  oder  gleichen  Inhalt  haben, 
mit  Hervorhebung  der  etwaigen  Unterschiede.  Auf  diese  Weise 
wird  doch  wenigstens  jene  mechanische  Benutzung  der  Phrasen- 
sammlungen vermieden,  welche  Kapitel  für  Kapitel  auswendig 
lernen  läfst,  ohne  sich  zu  fragen,  was  von  allen  diesen  Dingen 
im  Gedächtnisse  bleiben,  d.  h.  zur  Anwendung  und  Verknüpfung 
gebracht  werden  kann.  Man  braucht,  auch  wenn  der  heute  herr- 
schende Überflufs  reduziert  wird,  wahrhaftig  keine  Besorgnis  zu  haben, 
dafs  künftig  gar  nichts  mehr  in  futuram  oblivionem  gelernt  werde. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 

Bemerktiiigen  zu  lateinischen  Übungen  und  Übungs- 
büchern im  Anschlufs  an  die  Lekttlre. 

In  der  Mehrzahl  der  in  den  letzten  Jahren  erschienenen 
Übungsbücher  zum  Übersetzen  in  die  alten  Sprachen,  namentlich 
in  die  lateinische,  tritt  eine  gewisse  Einheit  des  Prinzips  in  der 
Wahl  der  Materie  hervor:  wir  meinen  die  neuerdings  viel  be- 
sprochene, in  Preufsen  von  der  höchsten  Unterrichtsbehörde 
empfohlene,  von  Autoritäten  der  Didaktik  längst  gewünschte,  im 
allgemeinen  auch  befolgte  Anlehnung  an  die  Lektüre   und  Aus- 
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nutzuDg  derselben.  Ohne  eine  solche  wäre  die  bei  der  Beschrän- 
kung der  Stundenzahl  notwendig  gewordene  strengere  Kon- 
zentration des  lateinischen  Unterrichts  nicht  gut  denkbar,  die 
Entbürdung  der  Schuler  schwieriger,  und  überhaupt  möchte  ohne 
sie  der  Bildungswert  des  Lateinischen  mehr  und  mehr  fraglich 
werden.  Es  ist  im  Laufe  der  Zeit  eine  förmliche  Litteratur  über 
diesen  Gegenstand  erwachsen,  und  es  bedarf  sicherlich  einer  er- 
neuten apologetischen  Betrachtung  desselben  nicht;  wenn  wir 
dennoch  darüber  zu  schreiben  uns  anschicken,  so  verfolgen  wir 
den  Zweck,  über  die  Grundsatze  zu  handeln,  welche  etwa  bei  den 
Übersetzungen  zu  beobachten  sind,  und  die  didaktischen  und 
methodischen  Verschiedenheiten  in  den  neueren  Erscheinungen 
auf  diesem  Gebiete  der  Schulschriftstellerei  zu  beleuchten. 

„Vor  allem  niufs  mit  dem  Gebrauche  derjenigen  Übungs- 
bücher, welche  einen  von  der  Lektüre  regelmälsig  weit  abliegenden 
SprachstofT  verarbeiten,  gebrochen  werden";  das  stellen  wir  mit 
H.  Schiller  (in  dieser  Ztschr.  1883  S.  343)  als  obersten  Grundsatz 
hin,  wenn  das  Ineinandergreifen  von  Lektüre  und  sprachlicher 
Übung  praktisch  ins  Werk  gesetzt  werden  soll.  In  der  Theorie 
herrscht  ja  auch  in  unserm  höheren  Schulwesen  meist  die  gröfote 
Einigkeit,  aber  das  Wie  der  Durchführung  ist  oft  recht  verschieden- 
artig und  von  gleichmäfsiger  Handhabung  weit  entfernt.  Freilich 
wird  kein  auch  noch  so  nachdrücklich  empfohlener  Normallehrplan 
jemals  imstande  sein,  den  Lehrer  zum  Aufgeben  seiner  Indivi- 
dualität zu  veranlassen  und  zum  Schaden  des  Ganzen  eine  starre 
Uniformität  zu  erzielen;  aber  allgemein  als  nützlich  anerkannten, 
ja  als  zwingend  erwiesenen  Gesetzen  darf  der  einzelne  sich  nicht 
verschliefsen ,  und  solche  Gesetze  haben  sich  allmählich  auch  für 
die  Methode  des  Übersetzens  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  heraus* 
gebildet,  resp.  sind  im  Werden  begrilTcn.  Für  die  Einrichtung 
der  Übungsbücher  haben  neuerdings  Thesen  aufgestellt  L.  Zippel 
(N.  Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  155  iT.  u.  206  IT.),  W.  Fries  (Direktoren- 
Verhandl.  der  Prov.  Sachsen)  und  F.  Basedow  in  der  Ztschr.  „Gym- 
nasium'^ 1883  N.  5.  Unter  Berücksichtigung  derselben  möchten 
wir  folgende  Hauptpunkte  zur  Prüfung  vorlegen: 

1.  Der  Übersetzungsstoff  ist  der  Lektüre  zu  ent- 
nehmen, und  zwar  a.  als  Paraphrase  für  die  mittlere 
Stufe,  b.  als  Variation  und  Imitation  für  die  obere 
Stufe  des  Gymnasiums. 

2.  Der  phraseologische,  stilistische  und  gram- 
matische Apparat  der  Lektüre  ist  in  steter  Verbin- 
dung mit  dem  Klassenpensum  zu  verwerten,  und  zwar 
in  erster  Linie  ist  a.  für  die  mittlere  Stufe  gram- 
matische Korrektheit  bei  allmählicher  Gewöhnung  an 
Stilistik,  b.  für  die  obere  Stufe  umgekehrt  die  Stilistik 
und  das  lateinische  Kolorit  zu  fördern. 

3.  Der  deutsche  Text  mufs  korrekt  und  gut  deutsch 
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und  gleichzeitig  dem  deutschen  Sprachgebrauch  nütz- 
lich sein,  und  zwar  a.  für  die  mittlere  Stufe  einfach 
and  ungekünstelt,  aber  noch  im  engeren  Anschlufs  an 
das  lateinische  Vorbild,  b.  für  die  obere  Stufe  mög- 
lichst frei,  selbständig  und  modern. 

4.  Die  Klassenarbeiten  hat  der  Lehrer  selbst  zu 
komponieren  unter  thunlicher  Benutzung  der  in  den 
Obungsbuchern  vorhandenen  Vorlagen. 

5.  Die  häuslichen  Arbeiten  hat  der  Lehrer,  wenn 
er  sie  dem  von  den  Schülern  benutzten  Obungsbuche 
entnimmt,  vorher  in  der  Klasse  zu  besprechen,  zu  er- 
läutern, resp.  umzugestalten. 

Zu  1.  Die  Materie  mufs  inhaltUch  den  Schülern  bekannt, 
d.  h.  in  der  Lektürestunde  so  verarbeitet  und  so  vorbereitet 
sein,  daÜB  dem  Verständnis  keinerlei  Schwierigkeit  erwächst  und 
selbst  der  schwächere  unter  ihnen  das  Vorbild  deutlich  erkennt, 
welchem  er  sich  bei  Aufmerksamkeit  und  Fleifs  nachzuarbeiten 
gewachsen  fühlL  Dem  Fassungsvermögen  entsprechend  mufs  eine 
unterschiedliche  Benutzung  der  Quelle  die  Zubereitung  der  Materie 
für  die  verschiedenen  Stufen  beeinflussen.  Von  den  Gegnern  der 
Methode  wird  Trivialität,  gedankenloses,  Unbehagen  erweckendes 
Wiederkäuen  des  Lektürestofles  und  wer  weifs  was  sonst  noch  an 
der  Paraphrase  getadelt.  Wer  könnte  sich  rühmen,  den  in  den 
älteren  Gbungsbuchern  von  Süpfle,  Seyilert  u.  a.  zusammengetra- 
genen Stucken,  selbst  wenn  sie  eidograplüsch  zu  gröfseren  ein- 
heitlichen Ganzen  verarbeitet  sind,  grofse  geistige  Anregung  und 
einen  nachhaltigen  Eindruck  zu  verdanken?  Wenige  nur  mögen 
?on  den  mannigfachen,  oft  ganz  heterogenen,  mit  dem  Unterricht 
nicht  jedesmal  in  unmittelbaren  Zusammenhang  zu  bringenden 
firagmentarischen  Erzählungen  aus  der  alten  Welt  oder  gar  von 
den  der  philosophischen  Lektüre  entnommenen,  für  das  jugend- 
liche Gemüt  teilweise  noch  unverdauhchen  Raisonnements  An- 
regung empfangen  haben.  Manche  Anekdote  ist  wohl  sitzen  ge- 
blieben, manches  historische  Faktum  befestigt  worden,  das  aber 
ist  auch  so  ziemhch  der  ganze  Gewinn  aus  dem  Inhalte  der 
Übungsbücher  alten  Stils.  Schön  gesagt  und  ideal  gedacht  ist 
jedenfalls,  was  bei  A.  Jung  in  der  Vorrede  zu  seinen  Materialien 
zu  schriftlichen  und  mündlichen  Übungen  im  lateinischen  Ausdruck 
für  Obertertia  und  Untersekunda  (Berlin,  R.  Gärtner,  18S3)  zu 
lesen  ist.  Er  glaubt  den  von  der  preufsischen  Unterrichtsbeliördc 
empfohlenen  Grundsatz  des  Anschlusses  an  die  Lektüre  nicht  nach 
dem  Buchstaben,  sondern  nach  dem  Geiste  auszulegen,  wenn  er, 
statt  den  Schüler  an  eine  „verwerfliche  Abhängigkeit''  von  dem, 
waa  er  soeben  gelernt,  zu  gewöhnen,  recht  grofse  Kreise  um  den 
Mittelpunkt  der  Lektüre  zieht  und  seinem  Übungsbuche  die  Auf- 
gabe stellt,  gleichsam  eine  „Vorschule''  für  Homer,  die  Tragiker, 
Demofltbenes,  Plato  und  die  griechischen  Historiker  zu  bilden,  von 
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dem  Geist  der  Antike,  von  dem  ethischen  Gehalt  derselben  durch- 
weht, die  Kenntnis  des  Altertums  zu  vermitteln  und  zur  leben- 
digen Anschauung  zu  bringen.  Indes  greifen  wir  nicht  zu  hoch, 
begnügen  wir  uns  vielmehr  damit,  den  Geist  und  die  Ethik  der- 
jenigen Autoren,  welche  wir  unsern  Schülern  eingehend  inter- 
pretiert haben,  in  den  Übungen  nochmals  zur  Geltung  zu  bringen, 
auf  dafs  diese,  obwohl  vorzugsweise  im  Dienste  der  formalen 
Bildung  des  Verstandes,  dennoch  mit  der  Lektüre  in  fruchtbringende 
Wechselwirkung  treten;  die  Präparation  auf  die  Lektüre  gewinnt 
an  Sorgfalt,  und  die  Skripta  lassen  erkennen,  bis  zu  welchem 
Grade  das  Verständnis  gediehen,  wie  viel  Fleifs  und  Aufmerksam- 
keit dem  Autor  gewidmet  worden  ist,  während  das  Latein  reiner 
und  fehlerfreier  werden  mufs.  Auf  der  mittleren  Stufe  wird  die 
sogenannte  Langeweile  der  Paraphrase  weniger  empfunden ;  natur- 
lich darf  diese  keine  blofse,  gar  wörtliche  Retroversion  sein,  sich 
nicht  ängstlich  an  den  Autor  anklammern,  sie  mufs  vielmehr  frei 
und  selbständig,  ohne  vom  Original  abzuirren,  den  lateinischen 
Text  deutsch  gleichsam  wiedergebären,  indem  sie  den  Faden  der 
Erzählung  festhält  und  den  logischen  Zusammenhang  wahrt,  hier 
und  da  Nebenumstände  übergeht  und  nach  Bedürfnis  einen  Kom- 
mentar zu  sachlich  und  sprachlich  schwierigeren  Stellen  bildet 
Zu  verwerfen  sind  m.  E.,  ganz  abgesehen  von  der  verkehrten 
Einzelsatztheorie,  Exzerpte  der  Art,  wie  sie  K.  Venediger  in  seinen 
lateinischen  Exercitien  (Bremen,  M.  Ifeinsius,  1881)  unbekümmert 
um  den  Zusammenhang  der  geschichtlichen  Darstellung  Cäsars  ver- 
öffentlicht  hat.  Als  Muster  der  Cäsarparaphrase  haben  wir  die 
von  P.  R.  und  M.  Müller  (s.  diese  Zlschr.  1882  S.  7580.  und 
1883  S.  450  IT.)  empfohlen  und  empfehlen  sie  aufs  neue  in  be- 
wufstem  Gegensatz  zu  dem,  was  man  wohl  wider  dieselben  vor- 
gebracht hat.  Wolle  man  doch  nicht  mit  zu  grofsen  Anspröchen 
und  Forderungen  akademischer  Art  an  unsere  so  leicht  über- 
bürdete Jugend  herantreten!  Gerade  um  nicht  in  die  Lage  zu 
kommen,  zu  gering  von  ihr  zu  denken,  dürfen  wir,  wie  in  vor- 
liegendem Falle,  unsere  Erwartung  nicht  zu  hoch  spannen.  Mit 
anderen  aber  fühlen  wir  uns  in  der  Beurteilung  des  (jbungsbuches 
für  Tertia  von  P.  Klaucke  (Berlin,  W.  Weber,  1883)  insofern  in 
Übereinstimmung,  als  auch  sie  meinen,  der  Verf.  habe  seine  An- 
forderungen zu  hoch  geschraubt ;  allerdings  können  wir  uns  trotz 
der  anzuerkennenden  Verdienste  Klauckes  um  die  Förderung  des 
Lateinschreibens  mit  seinen  Materien  überhaupt  nicht  befreunden: 
die  früheren  (für  Untersekunda  1877,  für  obere  Klassen  1881) 
sagen  uns  ebenso  wenig  wie  die  neuesten  im  „Anhang  zum 
Übungsbuche  für  Untersekunda''  (Berlin  1883)  zu  wegen  der 
meist  unerträglichen,  wirklich  langweilenden  Reflexionen  und 
Raisonnements,  womit  historische  Thatsachen  und  vereinzelte  Be- 
merkungen der  Autoren  blofs  zu  dem  Zwecke  umgeben  vrerden, 
um  grammatische  Regeln  zur  Anwendung  zu  bringen.    Wir  können 
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E.  Rosenberg  im  Vorwort  zu  seinen  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins 
Lateinische  im  Anschlufs  an  die  Klassenlekture  für  Obersekunda 
und  Unterprima  (1.  Heft;  Leipzig,  Teubner,  1880)  nur  beipflichten: 
„Klaucke  hat  seiner  in  grammatischer  Beziehung  so  guten  Leistung 
kein  in  Inhalt  und  deutscher  Form  schönes  Gewand  gegeben'^ 

Für  die  obere  Stufe  wönschen  wir  eine  freiere,  mehr  wissen- 
schaftliche Paraphrase,  die  wir  nach  Schultefs  Variation  (Vorlagen 
zu  lat  Stilöbungen,  2  Hefte;  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1882)  be- 
nennen, worin  dieser  selbst  Vollkommeneres  geleistet  hat  als  seine 
Vorgänger  Dppenkamp  (Aufgaben  u.  s.  w.  im  Anschlufs  an  Schriften 
Ciceros,  4  Hefte;  Leipzig,  Teubner,  1880—1882),  R.  Köpke, 
welcher  in  seinem  Buche  (Aufgaben  für  Obersekunda  und  Unter- 
prima; Berlin,  Weidmann,  1880),  unter  77  Nummern  39  an  Liv. 
XXI,  XXH,  XXHI,  Cic.  pro  Sex.  Rose,  pro  Arch. ,  Lael.,  Cato  m. 
anschliefst,  Rosenberg  u.  a.  Von  Schultefs,  dem  wir  auf  diesem 
Gebiete  der  Schullitteratur  zur  Zeit  den  Vorrang  zuerkennen, 
sagt  Schiller  (in  dieser  Ztschr.  1883  S.  344)  mit  Recht,  dafs  er 
mit  einem  Fleifs,  wie  er  auf  solche  Arbeiten  leider  zu  selten  ver- 
wandt wird,  mit  glücklichem  Takte  und  feinem  Sprachgefühle  eine 
Reihe  von  Variationen  geliefert  hat,  die  als  mustergiltig  gelten 
dürfen  und  insbesondere  den  Beweis  liefern,  in  wie  wirksamer 
Weise  durch  diese  Art  des  Unterrichts  die  Lektüre  entlastet  und 
die  stilistische  Seite,  ohne  der  Lektüre  Eintrag  zu  thun,  gefördert 
werden  kann.  Es  ist  in  der  That  jenes  Buch  ein  Erzeugnis  von 
ungewöhnlicher  Vertrautheit  mit  dem  lateinischen  Idiom,  voll  von 
Belehrung  und  Anregung;  überall  nehmen  wir  freudiges  Leben 
wahr,  und  selbst  ein  gewisses  Selbstbewufstsein,  welches  in  dem 
Vorwort  in  eigenartig  sprudelndem  Stil  zu  uns  spricht,  beansprucht 
unser  Interesse,  da  es,  wie  die  Arbeit  selbst,  von  einer  hingebenden, 
in  der  Aufgabe  völlig  aufgehenden  Liebe  zeugt.  Doch  wir  wollten 
den  Begriff  Variation  erläutern.  Während  die  Paraphrase  bei  der 
notwendigen  Leichtigkeit  und  Verständlichkeit  nicht  ganz  frei  sein 
kann  von  einer  gewissen  mechanischen  Nachbildung  und  häufig 
noch  das  Vorbild  durchblicken  läfst,  jedoch  nicht  zum  gedanken- 
losen Ausschreiben  desselben  verführen  darf,  hat  die  Variation  in 
weit  höherem  Grade  die  Aufgabe,  selbständig  und  ungezwungen 
neben  dem  Autor  aufzutreten.  Bekanntes  in  neuem  Gewände  zu 
zeigen,  an  sich  Verständliches  und  Unwesentliches  nicht  breitzu- 
treten, Dunkles  aufzuhellen,  „Gedanken  des  Schriftstellers  weiter 
zu  denken  und  Fragen  des  aufmerksamen  Lesers  zu  beantworten 
und  mit  einem  für  die  Oberstufe  passenden  Urteil  den  Schrift- 
steller zu  begleiten*^  wie  Rosenberg  S.  VI  bemerkt,  der  hierin 
freilich  etwas  weiter  geht  als  die  übrigen  Verfasser  von  Übungs- 
büchern. Das  in  der  Variation  stetig  an  das  Original  Erinnernde 
soll  der  Grundgedanke  derselben  und  eine  ergiebige  Verwendung 
des  lexikalischen,  stilistischen  und  grammatischen  Apparates  sein. 
Eine  besondere  Art  von  Variation,   die   wir  Imitation  nennen 
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könnten,  ,, projiziert''  Bemerkungen  des  Schriftstellers  auf  andere 
naheliegende  Dinge  dnd  Personen,  geht  auch  in  ganz  moderne 
Verhältnisse  über,  zu  deren  Übertragung  ins  Latein  der  Wort- 
schatz und  die  stilistischen  Besonderheiten  der  Lektüre  verhelfen 
sollen.  Schultefs,  der  auch  Ansichten  deutscher  Schriftsteller  bei 
entsprechenden  Autorstellen  in  den  Worten  des  Originals  weiter 
ausgeführt  wissen  will,  sogar  Wiederholungsstöcke,  frei  nach  Peters 
Geschichte  Roms,  zu  Livius  zurecht  gelegt  hat,  bietet  von  modernem 
Genre  im  ersten  Teil  S.  104:  Die  Eroberung  von  Magdeburg  nach 
Liv.  XXI  7,  11— 14  und  Fr.  Schiller,  30jähriger  Krieg,  Werke  9  12 
S.  200—207,  Eine  Proklamation  Napoleons  I.  S.  138  nach  Liv. 
XXI  40—44,  und  Thiers,  Ilist.  revol.  fr,  13.  Aufl.  Bd.  X  S.  58—59, 
Teil  und  Parricida  S.  228  nach  Cic.  p.  Mil.  §7—10,  Butller  zu 
Macdonald  und  Devereux  S.  252  nach  Cic.  in  Cat.  I  §  27 — 30  und 
Schiller,  Wallensteins  Tod,  5.  Akt,  2.  Aufzug;  im  zweiten  Teil: 
Die  Zuruckerstattung  der  Kunstdenkmäler  in  den  Jahren  1814 
und  1815  nach  Cic.  in  Verr.  IV  49.  72—78  und  Treitschke.  Deutsche 
Gesch.  im  19.  Jhrh.  Bd.  L  S.  250.  561.  765.  Dabei  ist  er  aber 
eine  Anweisung  zur  Latinisierung  moderner  Namen  schuldig  ge- 
blieben, desgleichen  Rosenberg  S.  J 1  in  Friedrich  der  Grolse  und 
seine  Gegner,  Phrasen  bei  Cic.  p.  Rose.  Am.  Die  neuen  preufsischen 
Lehrpläne  befürworten  gewissermafsen  die  Übertragung  deutscher 
Originalstücke,  eine  Methode,  welche  sich  keiner  grofsen  Beliebt- 
heit zu  erfreuen  scheint  (vgl.  Schrader;  Zippel  a.a.O.  S.  208; 
Fries  a.  a.  0.  S.  48,  These  31).  Nach  dem  Vorgange  von  Schultefs 
liefsen  sich  wohl  manche  moderne  Klassikerstoffe  finden,  welche 
zu  lateinischen  Autorstellen  in  irgend  welchem  Ähnlichkeits- 
Verhältnisse  stehen,  um  die  Phraseologie  dem  deutschen  Ausdruck 
unterzulegen,  aber  immer  müfste  doch  eine  Überarbeitung  und 
Aptierung  vorangehen.  Deutsche  Originalstücke,  sogar  poetische, 
ohne  jede  Hülfe  zu  übersetzen,  erfordert  doch  eine  über  die  Schule 
hinausgehende  Fertigkeit  und  Kenntnis;  Liebhabereien  einzelner 
Lehrer  haben  in  dieser  Hinsicht  schon  manchem  Primaner  Verlegen- 
heiten bereitet.  Die  lateinische  Dichtcrlektüre  bleibt  überhaupt  am 
besten  von  der  Verarbeitung  zu  Übersetzungen  ausgeschlossen ;  die 
Prosalektüre  giebt  reichlichen  und  besser  zu  verwertenden  Stoff. 
Zu  2.  In  Benutzung  des  Sprachschatzes  der  Autoren 
mufs  Mafs  gehalten  werden ;  das  Richtigere  mag  öfter,  aber  nicht 
bis  zum  Überdrufs  der  Schüler,  wiederkehren,  Kleinigkeiten,  aus 
denen  nichts  Neues  zu  lernen  ist,  übergehe  man,  im  übrigen  sei 
der  Ausdruck  frei  gewählt,  aber  so,  dafs  die  lateinische  Wieder- 
gabe auch  ohne  Hülfe  eines  Lexikons  möglich  bleibt  Hierin  liegt 
gerade  für  unsere  Methode  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorteil. 
Jeder  Lehrer  weifs,  welch  kuriosen  Unsinn  selbst  bessere  Schüler, 
besonders  der  mittleren  Stufe,  aus  dem  Lexikon  zu  Tage  fördern ; 
wir  können  sie  nicht  genug  warnen,  den  deutsch-lateinischen  Teil 
desselben  bis  zu  größerer  Reife  und   Umsicht  so   gut  wie  un- 
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benutzt  zu  lassen  und  ihre  Bedurfnisse  aus  dem  lateinisch-deutschen 
Teile  zu  befriedigen.  Das  Anlegen  von  phraseologischen  Kollek- 
taneen  wird  gleichfalls  überflüssig;  es  ist  damit  schon  viel 
Unfug  getrieben  und  Zeit  vergeudet  worden.  Gedruckte  Phrasen- 
Sammlungen  kann  man  getrost  in  den  Händen  der  Schäler  lassen, 
wie  die  von  H.  Probst  und  R.  Meifsner,  aber  notwendig  sind  sie 
bei  unserer  Methode  nicht;  ein  gutes  lateinisch-deutsches  Lexikon 
hilft  zu  den  freien  Arbeiten,  wenigstens  den  denkenden  und  streb- 
samen Schülern,  erfahrungsmäfsig  mehr.  Der  jüngst  erschienene 
««Hermes''  von  K.  Erbe  (s.  diese  Ztschr.  1883  S.  666  f.)  mag  ja 
privatim  Nutzen  zu  stiften  berufen  sein.  Der  Unterschied  in  der 
Anwendung  der  Phraseologie  für  die  mittlere  und  obere  Stufe 
ergiebt  sich  aus  dem  bisher  Gesagten  von  selbst:  je  höher  hinauf, 
desto  freier  und  selbständiger,  mit  desto  ernsterem  Nachdenken 
wird  der  Schüler  mit  ihr  zu  operieren  haben,  desto  mehr  wird 
ein  etwa  mechanisches  Untersetzen  des  lateinischen  Ausdrucks 
unter  den  deutschen  verschwinden.  Freilich  kann  die  Arbeit  des 
Schulers  immer  nur  die  sein,  „seine  Sprache  nach  einer  be- 
stimmten Norm  zu  bilden,  nicht  schöpferisch  frei  zu  gestalten.'* 
(Schultels  S.  VI).  Daher  gilt  es  auch,  das  Gedächtnis  zu  schärfen, 
welches  leider  auf  Rechnung  der  Überbürdung  mit  zu  zarter  Rück- 
sicht behandelt  wird,  und  es  ist  gut,  Wendungen  aus  früheren 
Abschnitten  zu  wiederholen  und  aus  mehreren  in  kürzere  Materien 
zusammenzutragen.  Bei  jeder  Art  von  sprachlicher  Ausnutzung 
der  Lektüre  ist  nichts  schädlicher  und  stört  den  Erfolg  mehr  als 
der  ängstliche  Purismus  des  Lehrers,  der  in  gar  vielen  Fällen 
auf  Einseitigkeit  und  zuweilen  auch  auf  Kurzsichtigkeit  und  be- 
schränkter Kenntnis  der  Klassizität  beruht.  Man  begegnet  soge- 
nannten „grofsen  Lateinern''  und  „Antibarbaren" ,  welche  mit 
souveräner  Miene  auf  Kompositionen  anderer  herabschauen,  als 
kämen  sie  selbst  direkt  aus  der  Schule  nicht  des  in  seinen  Werken, 
sondern  noch  in  Fleisch  und  Blut  lebenden  Cicero,  und  bei  Licht 
betrachtet,  ihr  eigenes  Latein,  nach  ihrem  Ermessen  fertig  und 
weiterer  Bildung  nicht  bedürftig,  bewegt  sich  steif  und  geschnürt 
in  einem  gar  kleinen  Kreise  von  Latinitäten.  Weg  mit  dieser 
Pedanterie,  dafür  unausgesetztes  Schöpfen  aus  der  Quelle  und  nie 
versagende  Lembegierde!  So  kommt  Latein  von  echter  Färbung 
zu  Stande,  und  so  wird  der  Bück  geschärft  für  das,  was  einem 
Livius,  Sailustius  und  Tacitus  die  Schüler  nachzuschreiben  be- 
rechtigt sind  (vgl.  Zippel  S.  211).  Lieber  lasse  man  auf  der 
unteren  und  mittleren  Stufe  weniger  elegantes  Latein  durchgehen, 
als  dafs  man  stilistische  Feinheiten  und  Latinismen  gegen  gram- 
matische Korrektheit,  das  wichtigste  Requisit  aller  Lateinübung, 
zu  sehr  betont.  Wäre  hier  der  Unterricht  in  den  Händen  alt- 
bewährter Lehrer,  die  schon  bis  oben  hinauf  praktisch  gearbeitet 
haben,  so  würde  die  Stilistik  von  früh  an  ohne  Gefahrdung  der 
grammatischen  Sicherheit  nur  gewinnen  können.     Bis  in  Unter- 
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Sekunda  hinein  treibe  man  vorzugsweise  Grammatik,  der  Lehrer 
der  oberen  Klassen  wird  dann   schon  mit  dem  color  latiniu  te 
auf  sicherem   Fundamente   sich  erhebende  Gebäude  ubertöndMi 
können,  aber  auch  er  darf  der  grammatischen  Repetitionen  nicht 
entraten  (vgl.  Köpke  S.  VI  u.  VIl),  wenn  er  es  etwa  nicht  vonieht, 
den  Vorwurf  leichtfertigen,   unberechtigten,  wegwerfenden  khvt- 
teilens  auf  sich  zu   laden:  „die   Schäler  haben  in  den  früherei 
Klassen   nichts  gelernt!''    Ja,  nichts   ist  billiger  und  bedauem- 
werter   als  solches  Kritisieren,  welches  durch  redlichen  und  trcM 
Fleifs   der   Amtsgenossen   einfach   einen   Strich   macht.     In  iu- 
nahmefallen,  die  hier  und  da  nicht  wegzuleugnen  sind,   bewibfe 
man  selber  seine   pädagogische  Kraft  durch  den  Versuch  gut  n 
machen,  was   ein  anderer,   sei   es   aus  Unvermögen,  sei  es  im 
Ungrundlichkeit,   versehen,    oder   irgend    ein    widriger   Umstaai 
herbeigeführt  hat.    Anfänger  im  Unterricht  sollen   von   vomhereiB 
instruktive  Winke  eines  Julius  Rothfuchs  u.  a.  befolgen  und  da- 
durch, dafs  sie  sich  selber  stets  belehren,   werden  sie  die  gran* 
matischen    Elemente  nicht  blofs  in  richtigem,   sondern   auch  ii 
gutem   Latein   der  Jugend  einpflanzen.     Die  Grammatikalien  der 
Autoren  ahme  man  nach,   soweit  sie  nicht  in  den  Lehrböehem 
beschrankt  oder  verdammt  werden.   Freilich  ist  denkenden  Schulen 
gegenüber  auf  der   mittleren  Stufe  nichts  unangenehmer  als  das 
Korrigieren  des  Vorbildes;  daher  sei  man  auch  in  diesem  Punkte 
weitherzig,   so   sehr   es  geht!     Das  grammatische  Klassenpenstua 
mufs  geschickt  in  die  Übungen  hineinverlegt  werden,   wobei  dei 
Zweckes   halber  eine  häufige  Anwendung  von  wichtigeren  Regdi 
nicht  zu  umgehen  ist,   nur  darf  sie  nicht  wie  bei  Klaucke  ohoe 
Ende  sein,   der  sich  darin  geföllt,  u.  a.  Folge-  und  Bedingungs- 
sätze  abhängig  in  so  grofser  Zahl  bilden  zu  lassen,   wie  die  ge- 
samte Litteratur  sie  nicht  aufzuweisen  hat.    Allerdings  bietet  alles» 
was  von  Schullektüre  zur  Perception  kommt,  zu  einzelnen  Teilen 
der  Grammatik  der  Beispiele  zu  wenige  und  zu  sporadische,  und 
daher  kommt  es,  dafs  ein  jeder  unzählige  tantum  abest,  nan  dtAko 
quin  u.  s.  w.  auf  seinem  Gewissen  hat.    Die  xMehrzahl  der  Übungs- 
bücher   citiert    nach    der   allgemein   verbreiteten   Grammatik  von 
Ellendt-Seyflert,  zu  deren  von  Berufenen  und  Unberufenen  stetig 
vorgenommenen  Verbesserung  auch  die  Entlastung  von  lexikalischen 
und  stilistischen  Einzelheiten  nach  vieler  Ansicht  gehören  möchtei 
Klaucke  und  Müller  (vgl.  oben)  deuten  über  den  Abschnitten  die 
Pensen  an,  so  dafs  jede  Grammatik  benutzt  werden  kann,  was 
um  so  nötiger  erscheint,  als  Eileodt-Seyfl'ert  ebenbürtiger  Genossen 
nicht  entbehrt,    die   vielfach   im   Gebrauche  sind  (wie    z.  B.   die 
kleine  lateinische  Sprachlehre  von  Ferd.  Schultz)  oder  ihrer  Vorzüge 
wegen  es  verdienten,  in  Aufschwung  zu  kommen.    Unter  neueren 
Grammatiken  möchte  sich  z.  B.  die  9.  Auflage  der  alten  Moiszisst- 
zigschen  von  Prof.  W.  Gillhausen  (Berlin,  R.  Gärtner,  1883)  wegen 
der   präzisen,   übersichtlichen   Fassung    und    Reichhaltigkeit    und 
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refliichkeit  der  Beispiele  mil  der  ffir  den  Lehrer  wichtigeo 
oellenangabe  (meist  Cicero  und  Cäsar)  bald  Geltung  verscbafTen. 
Durcb  die  bisher  verfafsten  Übungsbücher  kann  der  Stilistik, 
I  den  oberen  Klassen  Tornehmlich,  gedient  werden ;  obenan  steht 
cfaultefs,  dessen  Buch  aufserdem  in  einer  teils  an  M.  Seyfferts 
cholae  latinae,  resp.  C.  Capelles  Anleitung  zum  lateinischen  Aufsatz 
eh  anlehnenden,  teils  selbständigen,  wenn  auch  nicht  erschöpfenden 
mpielsammlung  (aus  Cicero,  Livius  und  Tacitus)  ein  unschätzbares 
laterial  für  freie  Arbeiten  bietet,  in  welcher  die  Modifizierung  der 
«riode  recht  praktisch  sich  ausnimmt;  die  alphabetische  Ordnung 
JM  allerdings  trotz  der  Verwahrung  des  Verfassers,  und  der  vor- 
Bdruckte  Index  wurde  den  besondern  Zweck ,  derselben  erfüllen 
Snnen.  Dafe  Schultefs  das  rhetorische  Moment  in  den  Vorder- 
rand treten  läfst,  wird  durch  Vorwort  S.  X  völlig  gerechtfertigt 
od  ist  als  Vorbereitung  auf  den  lateinischen  Aufsatz  gerne  ge- 
lben.    Beispiele  zu  Aufsätzen  giebt  Rosenberg  im  Anschlufs  an 

•  Archia  nach  den  Gesetzen  der  Dispositionstechnik  und  Köpke, 
ieser  aber  ohne  Zugrundelegung  bestimmter  Autorenstelien  und 
eit  über  das  Längenmafs  von  Schülerarbeiten  hinaus,   während 

*  durch  Anwendung  von  „allerlei  rhetorischem  Ausputz''  auch 
H  den  LfCktürestücken  fortwährend  auf  den  Aufsatz,  diese  gehebte 
iid  gehafste  crux,  hinarbeitet.  Hinsichtlich  der  Beibehallung 
onelben  können  wir  Zippeis  (S.  211)  Auseinandersetzungen  und 
liner  Forderung  zustimmen,  dafs  der  Aufsalz  zu  einem  wirk- 
men  Mittel  für  die  Vertiefung  der  Lektüre  werde,  sich  daher 
ib  engste  an  diese  anschliefse  und  wesentlich  ein  Referat  über 
it  in  der  Klasse  Gelesene  sei.  Die  Übungen  von  Uppenkamp 
ad  E.  Müller  (Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen  im  AuschluCs 
I  Ciceros  Rede  für  P.  Sestius;  Gotha,  F.A.Perthes,  1883),  nament- 
'Jb  die  des  ersteren,  bergen  in  sich  wertvolles  stilistisches  Material 
id  erfreuen  sich  mehrfacher  öffentlich  ausgesprochener  Billigung. 

Zu  3.  Den  lateinischen  Stil  auf  Kosten  des  deutschen 
tils  zu  fördern  ist  gänzlich  verfehlt  und  oft  genug  gegeifselt 
orden.  Und  es  scheint  ja  auch,  als  ob  die  Verfasser  der  neueren 
kungsböcher  die  Warnungen  beherzigen,  so  schwer  es  ihnen 
ich  werden  mag.  Nach  unten  hin  läfst  es  sich  oft  gar  nicht 
iders  einrichten,  als  dafs  Latinismen  gebraucht,  z.  B.  beim  Diktat 
sr  Extemporalien  in  Klammern  diktiert  werden;  und  wenn  solche 
Übungsbüchern  neben  den  korrekten  deutschen  Ausdruck  treten, 
»  will  das  bedeuten,  dafs  kein  anderes  Hülfsmittel,  den  Sprach- 
iterschied  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  existiert.  Für  gram- 
atische  Erklärungen  wird  man  beim  Übersetzen  deutschen  Sprach- 
igetömen  nicht  immer  aus  dem  Wege  gehen  können,  aber  man 
ise  stets  unmittelbar  das  Musterdeutsch  folgen,  schreibe  und 
»reche  beim  Diktat  das  Undeutsche  niemals  zuerst,  denn  wenn 
ir  Schüler  gutes  Deutsch  lernen  soll,  mufe  er  möglichst  nur 
khes  hören  und  lesen.    Die  Texte  selbst  für  die  oberen  Klassen 
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lassen  trotz  aller  Sorgfalt  doch  vielfach  erkennen ,  da£s  der 
Ausdruck  aus  lateinischer  Quelle  stammt,  oder  dab  der  Ver- 
fasser, wenn  er  ihn  nicht  dazu  bestimmt  hätte,  lateinisch  um- 
geformt zu  werden,  anders  geschrieben  hätte,  namentlich  wenn, 
um  den  antiken  rhetorischen  Clan  einzuüben,  undeutsch  und  anti- 
modern  klingende  Formalien  zum  Ausdruck  kommen  müssen. 
Beachtenswert  ist  ein  Wort  von  Fries:  „An  der  deutschen  Bear- 
beitung so  lange  zu  drehen  und  zu  wenden,  bis  ein  Ausdmck 
gefunden  ist,  der  dem  lateinischen  entgegen  steht,  scheint  mir 
wenigstens  in  den  Fällen  überflüssig  und  verkehrt,  wo  ein  Idiom 
dem  andern  entspricht.  Es  ist  ganz  dieselbe  irrige  Methode,  die 
hier  allzuängstlich  Latinismen  nachspürt  und  die  in  der  lateinischen 
Übersetzung  der  Schüler  gar  zu  kritisch  Germanismen  wittert.'* 
Freunde  von  langatmigen,  mit  allen  möglichen  Einschachtelungen 
ausgestatteten  Perioden  giebt  es  auch  unter  uns  Deutschen;  es 
ist  aber  angezeigter,  den  Lateinern  ihre  Eigentümlichkeiten  zu 
lassen,  und  Schultefs  geht  den  Perioden  im  Gegensatz  zu  Rosen- 
berg in  seinen  Texten  geschickt  aus  dem  Wege,  giebt  aber  die 
Anweisung,  wie  mehrere  selbständige  Sätze  zu  Perioden  zusammen- 
zufügen sind.  Viel  kann  hier  durch  Analyse  bei  der  Lektüre  vor- 
gearbeitet werden,  wie  überhaupt  von  früh  an  der  gute  deutsche  Aus- 
druck zum  Auseinanderhalten  des  deutschen  und  lateinischen  Idioms, 
soweit  es  ohne  Schädigung  des  Verständnisses  angeht,  benutzt 
werden  mufs.  Die  Schultefsschen  Texte  setzen  eine  derartige  früh- 
zeitige Gewöhnung  in  der  Lektürestunde  voraus.  Gutdeutsche  Mate- 
rien können,  wie  wir  aus  Erfahrung  bestätigen,  auch  bei  der  Präparation 
auf  die  Autoren  mithelfen,  natürlich  werden  immer  nur  gewissenhafte 
Schüler  solche  ernstere  und  mühsamere  Arbeit  bequemer  und  schäd- 
licher unerlaubter  Hülfe  durch  gedruckte  Übersetzungen  vorziehen. 

Zu  4.  Dafs  die  Extemporalien  eigene  Kompositionen 
des  Lehrers  seien,  diese  Forderung  hört  man  jetzt  mehr  denn 
je  aussprechen  und  mit  Recht  (Zippel  S.  207  f.).  Aber  wir  möchten 
raten,  die  vorhandenen  Verarbeitungen  der  Lektürestoife  möglichst 
für  die  Komposition  zu  verwerten,  sich  durch  die  Winke  anderer 
belehren  oder  wenigstens  erinnern  zu  lassen,  um  der  Gefahr  der 
Einseitigkeit  und  der  mit  ihr  verbundenen  ungerechten  Kritik 
(wenn  man  sein  Steckenpferd  im  lateinischen  Sprachgebiet  tummelt), 
zu  entgehen.  Oftmals  wird  ja  eine  geringe  Umgestaltung  irgend 
eines  Textes  genügen,  in  den  meisten  Fällen  aber  wird  man  darauf 
zu  achten  haben,  dafs  die  kürzlich  behandelten,  resp.  repetierten 
grammatischen  und  stilistischen  Gesetze  zur  Nachachtung  gelangen.  Hit 
mafsvollen  Ansprüchen  an  das  Können  der  Schüler  betrieben  bringt 
diese  Arbeit  Freude ,  schärft  durch  die  nachfolgende  Kontrolle  bei 
der  Korrektur  das  didaktische  Kriterium,  läfst  auch  auf  Seiten  des 
Lehrers  die  Lektüre  durch  die  Mehrbeschäftigung  mit  ihr  gewinnen 
und  trägt  zur  Konzentration  des  Unterrichts  überhaupt  ihr  Teil  bei. 

Zu  5.     Wo  Übungsbücher  eingeführt  sind,  werden  sie  viel- 


von  F.  Müller.  219 

fach  zu  mündlichen  Übungen  gebraucht,  die  übrigens  bei  der  ge- 
ringeren Stundenzahl  nicht  viel  Zeit  mehr  beanspruchen  dürfen; 
soll  auch  das  Exercitium  daraus  gefertigt  werden,  so  ist  eine 
Besprechung  und  Revision  des  Textes  in  der  Klasse  unerläfslich. 
Es  wird   auch  hier  häufig  die  eigene  Komposition   des  Lehrers, 
dem  Standpunkte  der  Klasse  und  dem  Pensum  angepafst,  diktiert 
werden  müssen,  eher  als  dafs  dem  Schüler  Din<;e,  deshalb  weil  sie 
nun  einmal  im  Ubungsbuche  stehen,  vorgesetzt  werden,  an  denen 
er  sich  abquält,  um  schliefslich  doch  nur  Mifsgeburten   zu    ver- 
anlassen.    Nicht  der  Bequemlichkeit  und  Denkfaulheit  wollen  wir 
Vorschub  leisten,  sondern  mit  Milde  und  Nachsicht  rationell  die 
Jugend  überall  sicher  zu  leiten  uns  bestreben,  dafs  sie  allmählich 
selbständig  denkend  und  produzierend  ihre  Wege  gehen  lerne  und 
uns  die  Früchte  unserer  Thätigkeit  zurückgebe. 

Leider  erst  nach  Abschlufs  dieses  Aufsatzes  und  nach  Beginn 
des  Druckes   wurde  Ref.  bekannt  mit  dem  trelTlichen  Übungs- 
bach zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen    ins  Lateinische  für 
obere  Gymnasialklassen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
lateinische  Lektüre  der  Schüler  u.  s.  w.  von  Prof.  J.  llem- 
iner  1  i  ng,  L  Teil  für  Sekunda,  4.  Aufl.,  Köln,  M.Du  Mont- Schauberg, 
1883.    IL  Teil  für  Prima,  2.  Aufl.,  ebenda  1879.     Direkt  benutzt 
sind  im  ersten  Teil  Cic.  in  Gatil.,  p.  Arch.,  p.  Rose.  Am.,  de  imp. 
Co.  Pomp.,  p.  r.  Deiot.,  p.  Ligar.,  p.  Milone ;  Liv.  VII  28.  34.    VIH 
16.  18.    Daneben  finden  sich  Abschnitte  über  Leben  und  SchrifU^n 
der   alten   Gymnasialautoren    und    mit   anderem,    mannigfaltigem 
Inhalt,    besonders   zu  Anfang   zum   Zweck   grammatischer  Repe- 
titionen:  alle  mit  Anklängen  an  die  Lektüre,   nur  S.  245  bietet 
einen    modernen   Stoff.     In    dem  zweiten   ebenso  eingerichteten 
Teile   schliefsen   sich  die  Abschnitte  mit  wenigen  Ausnahmen  an 
Ciceros  Tusculanen  und  Officien  an.  LXIl — LXXVIII,  Dispositionen 
und  Entwürfe,  LXXIX — LXXXII,  kleine  Aufsätze,  darunter  LXXIX 
eine  sorgfaltig  ausgeführte  Ghrie,  sollen  der  freien  Komposition 
zu  Hülfe  kommen.    Nur  LXXXV  ist  ein  unveränderter  Text  eines 
deutschen  Schriftstellers.     Beiden  Teilen  gemeinsam  sind  in  An- 
merkungen ganz  knappe  stilistische,  lexikalische  und  grammatische 
Winke,   letztere  meist  unter  Hinweis  auf  die  Grammatiken  von 
Zumpt,  Heiring,  Berger,  Eilend t-Seyffert  und  —  im  ersten  Teil  — 
F.  Schultz.     Jedem   Stücke  voran  steht,    übersichtlich   gedruckt, 
eine  Reihe  von  Phrasen,  etwa  6 — 8,  die  zur  Anwendung  kommen 
und  memoriert  werden  sollen:  diese  ersetzen,  zumal  bei  Benutzung 
der  deutschen  Register,  eine  Phrasen-  und  Vokabelsammlung.    Das 
Ganze  bietet  eine  Fülle  anregenden   und   nützlichen  Stoffes  für 
jede  Seite  des  Lateinunterrichts  und  ist  geeignet,  die  Lektüre  un- 
gemein fruchtbar  zu  machen,  zu  der  die  Übersetzungsmaterie  meist 
in  freierem  Abhängigkeitsverhältnis  steht.   Reiche  Praxis,  feines  Ge- 
schick und  ausgedehutes  Lateinstudium  des  Verf.s  sind  unverkennbar. 
Salzwedel.  Franz  Müller. 
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Das  vorliegende  Werk  kündigt  sich  als  eine  allgemeine  und 
christliche  Pädagogik  an;  es  will  deshalb  wesentlich  aus  diesen  beiden 
Gesichtspunkten  beurteilt  sein.  Es  scheint  hauptsächlich  bestimmt, 
um  Studierende,  insbesondere  wohl  Theologen,  zur  Beschäftigung 
mit  diesem  für  ihren  Beruf  so  wichtigen  Fache  anzuleiten.  Denn 
das  Amt  des  Predigers  und  Seelsorgers  stellt  eine  fortgesetzte  an 
seiner  Gemeinde  geübte  Erziehung  dar,  und  wenn  ihm  hierfür  die 
Bibel  nach  Geschichte  und  Lehre  auch  im  allgemeinen  Grandrich- 
tung und  Ziel  bietet  und  die  in  dem  letzten  Studienjahre  ein- 
tretenden homiletischen  und  katechetischen  Übungen  unmittelbar 
auf  bestimmte  Erziehungs-  und  Unterrichtsaufgaben  hinweisen,  so 
bedarf  es  doch  daneben  einer  geordneten  Zusammenfassung  und 
Ableitung  der  pädagogischen  Grundsätze,  um  den  Jönger  dieser 
Kunst  zu  ihrer  bewufsten  und  taktvollen  Anwendung  zu  befähi- 
gen. Was  aber  von  dem  künftigen  Prediger,  das  gilt  noch  mehr 
von  dem  künftigen  Lehrer;  dieser  bedarf  der  gleichen  Unterwei- 
sung, um  über  ein  oberflächliches  Geschick  und  äufsere  Hilfsmittel 
hinaus  die  Regel  seines  Verfahrens  der  Anschauung  des  lebendi- 
gen Geistes  und  dem  Gehalt  der  Unterrichtsgegenstände  zu  ent- 
nehmen und  in  der  Wesensverwandtschaft  beider  die  feste  und 
sicher  nährende  Wurzel  für  seine  schwere  und  tiefgegröndete 
Tätigkeit  zu  fmden.  Auch  die  Pädagogik  strebt  wie  jede  ethische 
Wissenschaft  nach  klarer  Bestimmung  und  folgerechter  Ableitung 
ihrer  Begriffe;  ja  dies  thut  ihr  um  so  mehr  not,  als  sie  sich  un- 
mittelbar aus  der  Wissenschaft  in  die  Kunst  umsetzen,  von  der 
Regel  zur  Anwendung  übergehen  soll  und  somit  in  ihr  und  von 
ihr  aus  jede  begriffliche  Unklarheit  sei  es  in  den  Entwickelungs- 
bedingungen  des  Geistes  oder  in  der  Wahl  und  Durchdringung 
des  Unterrichtsstoffs  sofort  verwirrend  auf  Lehrer  und  Schüler 
einwirken  mufs.  Die  Pädagogik  ist  also  in  ihren  Tiefen  —  und 
welche  Wissenschaft  soll  denn  nicht  tief  sein?  —  für  den  Laien 
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ebenso  unzugänglich  wie  jede  andere  Wissenschaft:  eine  sehr  ein- 
fache Wahrheit,  welche  gleichwohl  seit  Sokrates  wenig  Verständ- 
nis findet,  weil  die  gro&e  Menge  auch  der  sogenannten  Gebildeten 
Ton  dem  Bau  des  menschlichen  Geistes  auch  heute  nicht  viel 
mehr  Yersteht  als  zu  Zeiten  des  grofsen  griechischen  Menschen- 
kenners. Quacksalber  giebt  es  freilich  überall,  namentlich  auf 
den  Gebieten,  in  denen  Erkenntnis  und  Übung  zusammentreflen, 
z.  B.  in  der  Medicin,  bei  welcher  doch  jedermann,  etwa  mit  Aus- 
nahme der  heutigen  Antivivisectionisten,  die  Forderung  strengen 
Studiums  erhebt.  Bei  der  Behandlung  des  Geistes  sind  aber  die 
Stümper  und  Quacksalber  mindestens  eben  so  schädlich  als  bei 
der  des  Körpers.  Leider  ruht  auf  jenen  noch  nicht  in  gleichem 
Mafse  der  Bann  der  Lächerlichkeit  und  Gemeingefahrlichkeit; 
sonst  wurden  sich  nicht  täglich  die  unreifsten  Pläne  zur  Umge- 
staltung unserer  Schulen  von  denen  hervorwagen,  welche  offenbar 
seit  dem  Verlassen  der  Schulbank  keine  Schule  gesehen,  kein  Ar- 
beitshefl  der  heutigen  Jugend  durchmustert,  kein  philosophisches 
oder  pädagogisches  Buch  gelesen  haben.  Ist  mir  doch  in  diesen 
Tagen  noch  die  Schrift  eines  Unberufenen  zu  Gesicht  gekommen, 
welcher  zur  Steuer  der  vielbesprochenen  und  doch  so  schlecht 
begriffenen  Überbürdung  das  unnütze  Griechisch  aus  unseren 
Gymnasien  streichen  möchte,  und  jeder  wirklich  Schulkundige  wird 
wohl  mit  mir  dasselbe  aus  Ekel  und  Unwillen  gemischte  Gefühl 
teilen«  welches  das  in  der  Presse  und  leider  auch  in  manchen 
LandesYertretungen  stets  wiederkehrende  und  eben  deshalb  schäd- 
liche Geschwätz  über  Schuleinrichtungen  und  Unterrichtsgrund- 
sätze erregen  mufs. 

Obscbon  Tbeologe  und  überall  von  dem  Boden  der  geoffen- 
barten Religion  aus  und  auf  ihn  zurückgehend,  hat  der  Herr  Ver- 
lasser gleidiwohl  die  Notwendigkeit  allgemeiner  d.  h.  philosophischer 
Begründung  für  die  Erziehungswissenschaft  voll  anerkannt  und  es 
an  dieser  denkenden  Durchdringung  seiner  Aufgabe  nicht  fehlen 
lassen,  ohne  sich  doch  einem  bestimmten  philosophischen  Systeme 
TölUg  zu  eigen  zu  geben.  Nur  so  viel  erhellt,  dafs  er  der  Ideal- 
philosophie  zugethan  ist  und  die  Ergebnisse  der  Lotzeschen 
Forschungen  für  seinen  Zweck  besonders  verwertet.  Es  versteht 
sich  freilich,  dalls  eine  materialistische  Philosophie  mit  ihrer  Be- 
schränkung auf  kausale  Notwendigkeit  keine  Frucht  für  ein  Thätig- 
keitsfeld  liefern  kann,  auf  dem  die  Ursächlichkeit  nur  den  Ausgang 
und  die  begleitende  Bedingung,  die  sittliche  Freiheit  mit  ihren  Zweck- 
bestimmungen aber  die  Voraussetzung  und  das  letzte  Ziel  bildet.  Es 
würde  hierbei  gleichwohl  zweckmäfsiger  gewesen  sein,  wenn  der 
Verbsser  manche  Begriffe,  z.  B.  Phantasie  und  Gemüt,  Empfindung 
und  Wahrnehmung  (S.  31.  32),  auch  Pflicht  (S.  174)  strenger  ge- 
schieden und  schärfer  abgeleitet  hätte.  Es  würden  sich  dann  neben 
und  aas  den  allgemeinen  Erwägungen  bestimmtere  fafslichere  und 
leichter  Terwendbare  Regeln  von  selbst  ergeben  haben,  während 
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jetzt  der  Leser  dieselben  erst  seinerseits  aussondern  muCs.  Insbe- 
sondere scheint  mir  das  Gebiet  des  Gemüts  als  Geburtsstdtte  der 
Pflicht  von  dem  der  Einbildungskraft  und  somit  die  sittliche  von 
der  ästhetischen  Erziehung  nicht  genügend  gesondert  zu  sein 
(S.  16.  78.  209.  232.  242),  woraus  sich  denn  auch  andere  AnsUnde 
ergeben.  Die  Dichtung  ist  ebenso  ein  Kunstwerk  wie  das  Bild 
und  die  Statue;  wird  sie  also  S.  37  der  Kunst  entgegengesetzt,  so 
fliefsen  hieraus  Folgerungen,  welche  sowohl  an  sich,  als  noch  mehr 
in  der  pädagogischen  Verwendung  bedenklich  sind.  Dafs  in  den 
alten  Kunstwerken  Geistiges  und  Sinnliches  in  vollem  Gleichgewicht 
stehe,  dafs  in  ihnen  Unendliches  und  Endhches  in  einander  aufgehe 
(S.  43),  gilt  nur  für  die  vollendetsten  unter  ihnen,  es  gilt  aber 
weder  für  den  Beginn  der  alten  Kunst  noch  für  die  Zeit  ihres  Ver- 
falls. Und  es  gilt  überdies  von  jedem  echten  und  vollendetem 
Kunstwerke,  ob  dasselbe  aus  alter  oder  neuer  Zeit  stamme,  weil 
diese  Harmonie  zum  Wesen  der  Kunst  gehört.  Das  religiöse  Ideal, 
dessen  unvergänglichen  und  unerschöpflichen  Wert  für  die  Er- 
ziehung der  Verf.  (S.  74.  78)  so  schön  schildert,  ist  zwar  auch 
von  ästhetischer  Nachwirkung;  seine  eigentliche  Bedeutung  liegt 
aber  nicht  auf  dem  Gebiete  des  Schönen,  sondern  auf  dem  viel 
höheren  des  Guten  und  Heiligen.  Dasselbe  Ineinanderspielen  des 
Gemüts  und  der  Phantasie  tindet  sich  auch  bei  der  Erörterung  des 
Gesanges  (S..  80  fl*.);  dafs  sich,  beiläufig  bemerkt,  der  Schmerz 
als  solcher  im  Gesang  nicht  ausdrücken  lasse,  dürfte  doch  anbe- 
tracbts  der  in  vielen  Liedern  obherrschenden  Leidenschaft  und 
selbst  Verzweiflung,  welche  sich  keineswegs  in  Wehmut  auflöst, 
eine  gewagte  Behauptung  sein. 

Die  ethischen  Grundanschauungen  werden  im  Verlauf  der 
Untersuchung  festgehalten  und  für  die  einzelnen  Elrziehongsauf- 
gaben  fruchtreich  verwendet.  Hierher  gehört  insbesondere,  was 
der  Verfasser  anregend  über  das  Verhältnis  zwischen  Wahrheit 
und  Wirklichkeit  sagt  (S.  33.  34.  48),  woraus  sich  die  Folgerung 
für  die  Erkenntnis  und  Aneignung  des  sittlichen  Ideals  leicht  er- 
giebt  Verwandter  Art,  aber  von  gröfserem  Einflufs  sind  die  ethisch- 
religiösen Beziehungen,  welche  sich  durch  das  ganze  Bach  aus- 
breiten und  dem  Leser  zu  einheitlicher  Auflassung  der  Elrziehungs- 
aufgäbe  verhelfen.  Sehr  wolthuend  und  forderlich  ist  hierbei, 
dafs  der  Verfasser  nicht  das  abstrakte  Dogma,  sondern  die  per- 
sönliche Ofl'enbarung  göttliclier  Liebe  in  Christus  zum  Mittel 
und  zum  Hittelpunkte,  die  Kindschaft  Gottes  zum  Ziel  der  reUgi- 
ösen  Erziehung  macht  (S.  36.  46 — 48.  t89).  So  richtig  indes  die 
Frömmigkeit  von  dem  Gebiete  des  Erkennens  fortgehoben  und  als 
ein  Bedürfnis  des  Gemüts  aufgewiesen  wird,  so  tragen  doch  die 
Mittel,  durch  welche  sich  die  Erziehung  zur  Frömmigkeit  voll- 
ziehen soll  (S.  191—194),  zu  sehr  den  Charakter  der  Zufälligkeit 
Die  dort  aufgeführten  Eraiehungsanlässe  können  auch  fehlen,  sie 
werden  in  der  angegebenen  Vollständigkeit  sich  nicht  in  dem  Leben 
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jedes  Kindes  bieten,  sie  sind  sicher  nicht  so  allgemein,  wie  es  die 
Schalerziehung  erheischt;  was  dann?  Dann  bleibt  nur,  was  aller 
Jugend  gegeben  und  verkündet  ist  und  wodurch  jene  zufälligen 
Anlässe  erst  Wert  und  Verwendung  finden,  die  durch  die  Bibel 
überlieferte  und  in  lebendigen  Gestalten  fortschreitende  Geschichte 
des  geoffenbarten  Heils,  in  welcher  auch  das  Kind,  wenn  gleich 
ohne  klare  Empfindung  der  eigenen  Schuld,  doch  die  Sündhaftig- 
keit des  Menschen  und  die  Notwendigkeit  göttlicher  Gnade  so 
weit  anschaut,  als  für  seine  religiöse  Bildung  erforderlich  ist.  Der 
Verfasser  ist  sichtlich  bemuht,  von  dieser  Reihe  der  Betrachtungen 
(S.  27.  118)  die  Sprache  der  Theologie  fern  zu  halten,  vielleicht 
um  den  Leser  für  eine  unbefangene  Erwägung  zu  gewinnen ;  icli 
sollte  meinen,  dafs  die  Einschaltung  der  christlichen  BegriiTe  von 
Erbsünde,  Schuld,  Gnade  an  rechter  Stelle  der  ganzen  Beweis- 
fuhrung  mehr  Klarheit  und  Nachdruck  verleihen  würde.  Auch 
sonst  wurde  ein  etwas  unumwundenerer  Ausdruck  für  die  an  sich 
richtigen  Gedanken  leicht  förderlicher  sein:  die  S.  29  als  intellek- 
tuell moralisch  und  ästhetisch  bezeichnete  Erziehung  stellt  sich 
doch  einlacher  als  die  Erziehung  zum  Wahren,  Guten  und  Schönen 
dar,  vgl.  S.  46,  und  wenn  der  Verfasser  S.  95  mit  Recht  das  Be- 
dürfnis schiechthin  konfessionsloser  Schulen  leugnet,  so  ist  es  ge- 
ratener, statt  dieser  negativen  Ausdrucksweise  das  unbedingte  Be- 
dürfnis religiöser  Grundlage  für  jede  Schule  voranzustellen. 

Die  technischen  (Jnterrichtsregeln  finden  sich  nur  andeutungs- 
weise und  zusätzlich  zu  den  allgemeinen  Erörterungen  behandelt; 
sie  gehören  allerdings  mehr  in  eine  eigentliche  Unterrichtslehre 
und  sind  dann  mit  Rücksicht  auf  den  besonderen  Charakter  der 
Schule  zu  fassen.  Für  künftige  Pfarrer  wäre  eine  eingehendere 
Btfücksichtigung  der  Volksschule  wertvoll  gewesen ;  auch  der  Un- 
terricht der  weiblichen  Jugend  kommt  bei  vielen  treffenden  Be- 
merkungen über  weibliche  Eigentümlichkeit  doch  etwas  zu 
kurz,  während  der  Verfasser  sichtlich  mit  gröfserer  Liebe  sich  den 
freilich  feineren  und  reicheren  Entwickelungsbedingungen  des 
höheren  Unterriciits  zuwendet.  Ich  übergehe  hierbei  einzelne  Be- 
denken, welche  sich  z.  B.  gegen  die  Forderung  eines  Unterrichts 
in  der  deutschen  Litteraturgescbichte  (S.  210.  224)  oder  gegen 
Wahl  und  Beleuchtung  des  geschichtlichen  Unterrichtsstoffes  (S.265) 
geltend  machen  liefsen.  Aber  es  scheint  mir  von  Wichtigkeit, 
im  Gegensatz  zu  dem  Herrn  Verfasser  (S.  276)  die  Augustana  als 
das  beste  l^hrmittel  für  den  kirchlichen  Bekenntnisunterricht  auf 
iet  obersten  Lehrstufe  unserer  Gymnasien  zu  bezeichnen.  Der 
kleine  Katechismus,  welchen  der  Verfasser  hierfür  einsetzen 
mochte,  reicht  nicht  aus;  wenn  gleich  seine  gedächtnismäfsige 
Wiederholung  auch  hier  nicht  verabsäumt  werden  darf,  so  genügt 
doch  seine  Erklärung  dem  Bedürfnis  des  zu  geistiger  Selbstän- 
digkeit heranwachsenden  und  zu  dialektischer  Erörterung  geneigten 
iöDglings  nicht  mehr.    Vielmehr  würde   er  als  bekanntes  Lehr- 
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miltel  einer  überschrittenen  Entwickeluogsstufe  zunächst  der  Ab- 
neigung und  GleichgiJtigkeit  der  Schüler  begegnen,  welche  zu 
überwinden  ein  besonderes  Lehrgeschick  erforderlich  wäre.  An- 
ders mit  der  Augustana,  welche  einerseits  über  alle  subjektive 
Willkür  hinweghebt  und  andererseits  durch  ihre  reichen  biblischen 
sowie  kirchen-  und  dogmengeschichtlichen  Beziehungen  überall 
zur  Belebung  des  Unterrichts  auffordert  und  die  Aufmerksamkeit 
der  Zöglinge  schon  vermöge  ihres  Inhalts  anregt.  Die  von  dem 
Verfasser  erhobenen  Einwände,  namentlich  der  Mangel  einer  guten 
Anordnung,  welcher  bekanntlich  auch  einen  geschichtlichen  Anlafs 
hat,  fallen  hiergegen  nicht  ins  Gewicht:  der  denkende  Lehrer 
wird  das  Zusammengehörige  auch  zusammen  erörtern,  selbst  wenn 
es  unter  verschiedene  Artikel  verteilt  ist.  Und  dafs  der  Primaner 
durch  eigenes  Lesen  und  sinnvolle  Erklärung  mit  diesem  schon 
geschichtlich  wichtigen  Dokument  seiner  Kirche  vertraut  werde, 
ist  an  sich  von  grofsem  Wert  und  früher  im  Gymnasialunter- 
richt leider  allzuoft  übersehen. 

Die  einschlagende  Litteratur  hat  der  Verfasser  mit  Mafs 
und  Einsicht  unter  Wahrung  seiner  Selbständigkeit  benutzt.  Ich 
bezweifle  nicht,  dafs  sein  Buch  bei  der  Weite  und  Wärme  der 
Betrachtung  die  jungen  Lehrer  und  Prediger  mit  gröfserero  Ver- 
ständnis und  regerer  Neigung  für  ihre  Schulaufgabe  versehen  und 
von  voreilig  absprechenden  Urteilen  über  Lehrer  und  Lehrmetho- 
den abhalten  wird.  Die  Gröfse  der  Aufgabe  wird  sie  bescheiden, 
die  Herrlichkeit  derselben  wilUg  machen,  mit  unbefangenem  und 
lernbegierigem  Sinn  anzunehmen,  was  ältere  und  menschenkun- 
dige Lehrer  in  langjähriger  Übung  erfahren  und  erprobt  haben. 
Namentlich  wird  der  junge  Pfarrer  vor  der  Versuchung  geschützt 
bleiben,  im  Stolz  auf  seine  höhere  wissenschaftliche  Bildung  den 
in  harter  Arbeit  herangereiften  Elementarlehrer  sofort  zurecht- 
weisen zu  wollen.  Im  Zusammengehen  gewinnen  beide,  der 
Pfarrer  an  Unterrichtserfahrung  und  an  Menschenkenntnis,  der 
Lehrer  an  Freudigkeit  und  geistiger  Anregung,  und  beide  bleiben 
vor  dem  aus  der  Vereinzelung  so  leicht  erwachsenden  Hochmut 
bewahrt,  welcher  den  Geistlichen  und  den  Schulmeister  gleich 
schlecht  kleidet. 

Halle  a.  S.  W.  Sehrader. 


J.  Chr.  SchnmaDD,  Gotthold  Ephraim  Lessiogs  Schuljahre.  Eia 
Beitrags  der  deotschen  Kaltur-,  Litteratar-  nod  Schol  -  Geaebichte. 
Trier,  Heior.  Stephaoas,  1884.  53  S.  8. 

Das  Schriftchen  enthält  einen  Vortrag,  welcher  im  wissen- 
schaftlichen Vereine  zu  Trier  gehalten  wurde  und  hier  in  etwas 
erweiterter  Gestalt  und  mit  den  „erforderlichen  wissenschaftlichen 
Anmerkungen  versehen"  erscheint.  Er  verdankt,  wie  die  Vorrede 
erzählt,  in  erster  Linie  seine  Entstehung  der  Beschäftigung  mit 
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der  Geschichte  der  Förstenschule  St.  Afra  in  Meifseii  von  Tb.  Flalhe, 
welche  dem  Verfasser  mit  einigen  auf  dieselbe  bezügJicben  Nach- 
Weisungen  aus  dem  Königlichen  Staatsarchive  in  Dresden  zur  Be- 
sprechung und  Beurteilung  übersandt  wurde.  Es  wurde  dem 
Verjbsser  dadurch  klar,  „dafs  unsere  besten  Biographen  Lessings 
die  Schulverhältnisse  der  Zeit  nicht  genau  genug  dargestellt 
haben^^  Der  Vortrag  schildert  die  sachlichen  und  persönlichen 
Verhältnisse  der  Förstenschule  St.  Afra,  welche  zu  der  Zeit,  als 
Lessing  sie  besuchte,  in  ihr  herrschten,  und  zeigt  uns,  wie  sie 
damals  auf  diesen  einwirkten.  Insofern  ist  er  ein  interessanter 
and  wertvoller  Beitrag  zur  Kultur-,  Litteratur-  und  Schulge- 
schichte; er  hat  aber  auch  einen  eigentlich  pädagogischen  Wert, 
indem  er  unsere  pädagogische  Erfahrung,  das  Wort  im  strengsten 
Sume  genommen,  zu  bereichern  vermag.  Solche  Erfahrung  kann 
nor  derjenige  machen,  der  das  Leben  eines  Menschen  von  der 
Zeit  an,  in  welcher  eine  bestimmte  Erziehungsweise  auf  ihn  ein- 
wirkte, bis  zu  der  Zeit  kennt,  in  welcher  er  zum  Manne  heran- 
gereift ist.  Bei  der  Lektüre  des  Vortrags  steht  vor  uns  das  Bild 
des  Mannes  Lessing.  Welchen  EinfluCs  auf  die  Gestaltung  dieses 
Bildes  die  Schuljahre  in  St.  Afra  ausgeübt  haben,  das  ist  die 
Frage,  welche  uns  bei  der  Lektüre  des  Schriftchens  vorschwebte, 
um  derentwillen  uns  diese  Lektüre  eine  aufserordentlich  interessante 
war.  Solchen  Genu&  möchten  wir  auch  andern  wünschen.  Dafs  sie 
dabei  eine  lebensvolle  Schilderung  der  in  einem  Gymnasium  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  herrschenden  Zustände  erhalten, 
kann   die  Lektüre  nur  interessanter  machen. 

H.  Kern. 


M.  Tnllli  Ciceronis  Cato  maior  sive  de  seoectate   diaiogas.     Schul- 
aasgabe  von  Julias  Ley.     Halle  a.  S.,  Waisenhaus,  1883. 

Der  Verfasser,  dem  philologischen  Publikum  durch  Arbeiten 
über  syntaktische  Erscheinungen  bei  Vergil  bekannt,  hat  dieser 
Schulausgabe  des  Cato  maior  die  Einrichtung  gegeben,  dafs  in 
kurzer  „vom  pädagogischen  Gesichtspunkt'*  bestimmter  Darlegung 
„Ciceros  Leben*'  vorausgeschickt  wird,  dann  der  Text  folgt  (bis 
S.  36),  und  zwar  so>  dafs  an  geeigneten  Stellen  desselben  auf 
anten  stehende  Anmerkungen  mit  Angabe  der  betreffenden  §§  aus 
Zumpls  und  Seyiferts  Grammatiken  verwiesen  wird.  Nach  dem 
Texte  folgen  (bis  S.  57)  „Erklärende  Bemerkungen*',  die  zugleich 
nach  jedem  Kapitel  lateinische  Fragen  enthalten,  durch  welche 
von  dem  Schuler  eine  Wiedergabe  des  Inhalts  gefordert  wird. 
Den  Schluls  bilden  (bis  S.  64)  den  Text  Ciceros  verwertende 
„Aufgaben  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische**. 

Es  hat  der  Verfasser  mit  dieser  Ausgabe,  „die  aus  einer 
bngjährigen  Praxis  hervorgegangen  ist*',  vorzugsweise  im  Sinne 
„einer  scholmäfsigen  Konzentration  des  lateinischen  Unterrichts** 
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arbeiten  wollen.  In  der  That  ermöglicht  die  angegebene  Ein- 
richtung in  wirksamster  Weise  eine  liei'estigung  in  der  Grammatik, 
und  möchte  es  auch  scheinen,  dafs  vielleicht  in  der  Anzahl  der 
grammatischen  Verweisungen  etwas  weit  gegangen  ist,  so  kann 
der  Lehrer  ja  immer  durch  Angabe  des  ihm  wichtig  Scheinenden 
der  Präparation  des  Schillers  ihre  Kichtung  geben.  Die  in  korrekter 
Sprache  gehaltenen,  nur  zuweilen  ziemlich  lang  gewordenen  Fragen 
in  den  „Erklär.  Bemerkungen'  geben  eine  willkommene  Handhabe 
für  das  reproduzierende  Lateinsprechen.  Für  diesen  Zweck 
wurde  sich  auch  lateinische  Abfassung  der  Lebensbeschreibung 
Ciceros  empfohlen  haben.  Übrigens  sind  an  mehreren  Stellen 
derselben  zu  Gunsten  Ciceros  etwas  lebhafte  Farben  angewandt, 
gröfsere  Zurückhaltung  hätte  mehr  der  Wirklichkeit  entsprochen 
und  doch  mit  der  nötigen  pädagogischen  Rücksicht  verbunden 
sein  können.  Auch  die  Übungsstücke  am  Ende  des  Buclies,  in 
sich  abgeschlossene  Darstellungen,  sind  mit  Rücksicht  auf  jene  Kon- 
zentration geschrieben,  doch  naturgemäfs  mehr  nur  als  Muster 
für  solche  Übungen,  denn  als  eine  erschöpfende  Wiedergabe  der 
Schrift.  So  dient  die  Ausgabe  zur  Aneignung  grammatischen 
Wissens  im  lebendigen  Anschlufs  an  den  Text,  zu  Übungen  im 
Sprechen  und  im  Schreiben  des  Laleinischen. 

Die  „Erklärenden  Bemerkungen''  hat  der  Verf.  in  reichem  Ma£se 
gegeben,  namentlich  nach  der  sprachlichen  Seit^,  um  nach  Kräften 
den  Gebrauch  gedruckter  Übersetzungen  dem  Schüler  selbst  ent- 
behrlich zu  machen.  Wenn  hier  und  da  auch  an  weniger  schwieri- 
gen Stellen  dem  Schüler  eine  Nachhilfe  gegeben  ist,  so  ist 
dies  doch  nur  aus  der  ganz  richtigen  Überzeugung  des  Verfassers 
herzuleiten,  dafs  die  Unwahrheit,  die  im  Gebrauche  von  Esels- 
brücken liegt,  ein  viel  gröfserer  Schade  ist,  als  wenn  ihm  auch 
gelegentlich  einmal  zu  bereitwillig  eigenes  Suchen  erspart  wird. 
Anderseits  wird  der  Lernende  zu  einer  sorgsamen  Durchnahme 
und  Aneignung  der  Erklärungen  durch  die  Zusammenstellung 
derselben  hinter  dem  Texte  veranlafst,  während  sie  bei  der  ge- 
wöhnlichen Anführung  unter  dem  Texte  zu  leicht  erst  während 
des  Unterrichts  in  oberflächlicher  Hast  errafft  werden. 

Der  Text  schliefst  sich  im  wesentlichen  an  die  Ausgaben  von 
Lahmeyer  und  Sommerbrodt  an.  An  zwei  Stellen  hat  der  Verf.  selb- 
ständige Änderungen  vorgenommen:  §  11  qui  quidem  und  §75 
et  n  quuktn  non  solum  docti,  die  er  an  anderem  Orte  näher 
begründen  wilL  Wir  müssen  indessen  gestehen,  eine  Möglich- 
keit dieser  Änderungen  nicht  einsehen  zu  können^).  Zu  den 
„Erklärenden  Bemerkungen^'  haben  wir  uns  Folgendes  notiert: 
§  6  „istuc  =  islud**,  dafür  „=  islud-ce''.  §  13  die  Worte 
„Isokrates  ....  nahm  sich  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  selbst 


^)  Auch  die   iazwUcheD  ia  Fleckeisens  Jahrb.  18S3   S.  734  erschieieDO 
Darlegaog  kooote  uos  oicht  überzeageo.     (Bemerkuoi;  bei  der  Korrektar.) 
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das  Leben'*  fähren  auf  die  doch  keineswegs  sicher  begründete 
Aonahme,  als  ob  Isokrates  aus  Kummer  über  diese  Niederlage 
sich  den  Tod  gegeben.  §  16  viai  bei  Cnnius  und  §  25  eumpse 
bei  Cäcilius  nicht  „archaistisch'%  sondern  „archaisch''.  §  50  zu 
Plautus:  „von  seinen  130  Stücken  haben  sich  20  erhalten'^  dafür 
höchstens:  ,,von  130  ihm  beigelegten  Stücken  haben  sich  20  als 
echt  geltende  vollständig  erhalten*'.  Ebenda  „Truculentus  der  Gries- 
gram, Pseudolus  das  Lügenmaul*':  es  genügt  die  Erinnerung  an  den 
gaoz  verschiedenen  Ursprung  beider  Titel,  die  nebeneinander 
gestellte  Übersetzung  mufs  eine  falsche  Vorstellung  hervorrufen. 
§  59  die  Erklärung:  ^,qumcunx  eine  Reihe  in  der  Gestalt  des 
lateinischen  Zahlzeichens  V"  veranlafst  eine  falsche  Meinung  über 
Ursprung  und  Bedeutung  der  Bezeichnung.  §  65  „in  Adelphis*' : 
eine  Notiz  über  den  Inhalt  des  Stückes  hatte  zum  Verständnis 
der  Stelle  beigetragen.  Ferner  wäre  die  Bemerkung,  dafs  Scipio 
und  LäliusTerenz  „bei  seinen  poetischen  Arbeiten  nach  griechischen 
Hustern  geholfen  haben  sollen"  besser  weggeblieben  oder  wenig- 
stens anders  gewandt  worden  (Cic.  ad  Att.  VII  3,  10).  §  70  „bis 
zum  Ende  des  Stuckes,  da  m  a  n  phudite  den  Zuschauern  zuruft" : 
für  das  unbestimmte  „man"  hätten  wir  lieber  den  cantor  ge- 
nannt gesehen.  §  73  Solonis  elogium:  die  Mitteilung  des  be- 
kannten Distichons  hätte  sehr  den  Einblick  in  den  Sinn  der  Stelle 
erleichtert.  In  demselben  §  wäre  auch  das  Epigramm  des  Ennius 
(Mssend  vollständig  gegeben  worden  (Cic.  Tusc.  1  34). 

Doch  diese  Ausstellungen  sollen  den  Wert  des  Buches,  das 
bei  seinen  auf  die  Schulpraxis  gerichteten  Eigentümlichkeiten  sich 
gewifs  neben  den  üblichen  Schulausgaben  seine  Stelle  verschaffen 
^d,  nicht  herabsetzen.  Eine  zweite  Auflage  kann  diese  Einzel- 
heiten, ebenso  wie  eine^  Anzahl  von  Druckfehlern,  die  leider  in 
dem  etwas  kleineren  Druck  der  „Erklär.  Bemerkungen"  stehen 
geblieben  sind,  leicht  beseitigen.  Das  Papier  ist  gut,  der  Druck, 
auch  der  kleinere,  deutlich. 

Heidelberg.  S.  Brandt. 


Erost  Schulze,  Adiumenta  latinitatis.  Grondzüge  des  lateinischeo 
Stils  !■  Verbiodaog  mit  Übersetzangsstückeo  für  die  oberste  Stufe 
des  Gymnasiums.     Leipzig,  B.  G.  Teuboer,  18S3. 

Nach  der  abfalligen  Kritik,  welche  Karl  von  Jan  in  dieser 
Zeitschrift  (1881  S.  726—743)  an  den  gangbaren  Schulbüchern 
der  lateinischen  Stilistik  geübt  hat,  scheint  immer  noch  Baum  für 
neue  Schulstilistiken  vorhanden  zu  sein;  denn  aufser  Berger  hielt 
von  Jan  kein  stilistisches  Uilfsbuch  für  empfehlenswert,  ausgehend 
Ton  dem  Grundsatze,  dafs  für  die  Schule  das  Beste  eben  gerade 
gut  genug  ist.  Die  vorliegenden  Adiumenta  latinitatis  dürfen  nun 
in  den  Hauptpunkten  getrost  das  Urteil  der  Fachmänner  erwarten: 
der  Verfasser  i^i^t  seines  Stoffes  vollständig  Herr,  verfügt  über  die 

15* 


228  K*  Scholce,  Adiomenta  latinitatis, 

Früchte  einer  reichen  Lektüre,  hat  in  der  Darstellung  keinen 
Hauptpunkt  übersehen  (den  Anlibarbarus  werden  wir  mit  Meifaner 
richtiger  der  Synonymik  oder  auch  der  Phraseologie  zuweisen), 
erdrückt  die  Schüler  nicht  durch  Anhäufung  nebensächlicher  De- 
tails, beschränkt  sich  auf  das  Gebiet  der  klassischen  Diktion  (wo 
Livius  und  Seneca  citiert  sind,  harmoniert  der  Sprachgebrauch 
derselben  mit  dem  der  mustergiltigen  Autoren)  und  hat  schliefs- 
lieh  das  gebotene  Material  übersichtlich  gruppiert.  Die  Auffassung, 
welche  der  Verfasser  von  den  Aufgaben  der  Stilistik  hat,  ist  die 
Nägelsbachsche,  nach  unsrer  Ansicht  die  einzig  richtige  in  der 
Bearbeitung  der  Schulstilistik;  darnach  leitet  er  fortwährend  zum 
Vergleiche  des  in  beiden  Sprachen  gebotenen  Ausdrucks  an  und 
lehrt  den  Schüler  die  Kräfte  beider  Sprachen  im  Wortgebrauche 
und  Satzbau  stets  an  sich  zu  messen,  d.  h.  logisch  zu  operieren. 
Wir  sind  überzeugt,  dafs  Primaner,  nach  dieser  Stilistik  geschult, 
am  Ende  ihrer  Gymnasiallaufbahn  nicht  nur  ein  gutes  Latein 
schreiben  und  umgekehrt  auch  eine  gute  Übersetzung  aus  Cicero 
oderLiyius  liefern  werden,  sondern  auch  ihren  Geist  durch  die  mannig- 
faltigsten Gedankenoperationen  geschärft  und  für  die  eigentlichen 
Fachstudien  tüchtig  gemacht  haben.  —  Im  einzelnen  erlauben  wir 
uns  zu  bemerken:  Zu  S.  62.  Bei  Cicero  p.  Bosc.  Am.  96  schreiben 
jetzt  alle  Ausgaben  quis  prmus  (vgl.  Landgraf  ed.  maior  S.  105), 
trotzdem  Kühner  Lat.  Gramm.  11  S.  482  die  Überlieferung  yer- 
teidigt;  vgl.  SeyfTert-Müller  zu  Laelius  S.  173.  Die  Unterscheidung 
von  quis  und  qui  wäre  daher  besser  weggeblieben.  —  Zu  S.  63. 
Sicher  falsch  ist  aliquid  roboris  „eine  Art  von  Kraft^*;  dies  kann 
nur  rohur  quoddam  heifsen.  Auf  dem  Gebiete  der  Pronomina 
indefinita  herrscht  in  Stilistiken  und  Grammatiken  noch  wenig 
Klarheit;  treffend  sind  nur  die  Unterscheidungen,  welche  von 
Seyffert-Müller  an  mehreren  Stellen  zum  Laelius  über  aliqms  und 
quisquam,  aliquis  und  quidam  gegeben  sind.  —  Zu  S.  64.  Die 
Behauptung,  dafs  die  Belativa  quicunque  und  quisquis  nur  im 
Ablativ  als  Indefmita  erscheinen,  wird  von  C.  F.  VV.  Müller  zu 
Cic.  de  off.  1,  43  durch  viele  Beispiele  widerlegt.  —  Zu  S.  67. 
Während  Schulze  meint,  dafs  singularis  den  fehlenden  Singular 
zu  singuli  ersetzt,  ist  Becher  im  Programm  von  Ilfeld  1879  S. 
13  Anm.  vielmehr  der  Ansicht,  dafs  unus  aliquis  als  Ersatz  ge- 
braucht wird.  —  Zu  S.  30.  Die  Regel  über  die  Verbindung  von 
Adjektiven  mit  Eigennamen  ist  nicht  genau;  vgl  den  sehr  sorg- 
fältigen §  79  bei  Nägelsbach  7.  Auflage  (mit  den  Litteraturoach- 
weisen).  —  Zu  S.  31  ff.  Der  Abschnitt  über  den  Ersatx  der 
nicht  aus  dem  griechischen  aufgenommenen  Nomina  dürfte  etwas 
zu  grofs  ausgefallen  sein,  im  allgemeinen  wird  doch  der  Primaner 
zu  seinen  Extemporalien  mit  der  Wiedergabe  solch  komplizierter 
Begriffe  verschont  bleiben  müssen,  aufser  wo  ihm  die  Lektüre 
den  Stoff  dazu  an  die  Hand  giebt.  —  Zu  S.  55.  Die  offenbar 
von  Reisig  übernommene  Regel  über  qtioe  cum  ita  sint  (Histor.) 
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uBd  fHod  cum  ita  sit  (Philos.)  durfte,  wie  schon  Uaase  richtig 
erkannt  (Anm.  341),  nicht  zu  halten  sein  und  gehört  jedenfalls 
nicht  in  eine  Schulstiiistik.  —  Zu  S.  101.  Nach  Heraeus  zu 
Tac.  Hist.  1,  10,  9  steht  der  Relativsatz,  welcher  mittels  et  mit 
einem  andern  Attribut  verbunden  ist,  regelmäfsig  im  Konjunktiv; 
darnach  ist  die  gegebene  Regel  zu  erweitern.  —  Zu  S.  108.  Die 
Regelt  dafs  mehrere  Fragen  mit  gemeinsamem  Prädikat  immer 
das  Asyndeton  der  Fragewörter  zeigen,  ist  nicht  richtig;  C. 
F.  W.  Muller  weist  zu  Cic.  de  off.  2,  19,  67  nach,  dafs  asyndetische 
und  kopulative  Fügung  möglich  ist,  und  dafs  zwischen  beiden 
ein  Bedeutungsunterschied  besteht.  ~  Zu  S.  114.  Schulze  hat 
Recht,  dafs  nolens  volens  unlateinisch  ist;  nach  Preufs,  De  bi- 
membris  dissoluti  apud  scriptores  Romanos  usu  sollemni  (Eden- 
koben 1881)  S.  46  findet  es  sich  erst  im  Mittelalter;  man  kann 
aber  auch  bei  Preufs  a.  a.  0.  ersehen,   dafs  Cicero  nur  de  nat. 

1,  17  velitn  nolim  gebraucht,  und  dafs  dies  aufserdem  nur  noch 
bei  Seneca  rhet.  und  in  der  Aulularia^)  gelesen  wird.  Darnach 
wäre  velim  nolim  eine  vulgäre  Redensart  und  in  einer  Schul- 
stilistik nicht  zu  verwerten. 

Der  zweite  oder  „praktische  Teil''  enthält  12  Übungsstücke, 
welche  durch  ihren  Inhalt  geeignet  sind  Primaner  zu  fesseln,   so 

2.  B.  der  Pseudolus  des  Plautus  von  Lorenz,  der  Paulus  des 
Pacuvius  von  Ribbeck,  Über  die  Satiren  des  Lucilius  von  Lucian 
Maller  u.  a.  Dieselben  sind  mit  Anmerkungen  versehen,  welche 
teils  auf  den  ersten  Teil  verweisen,  teils  die  nötige  Phraseologie 
bieten,  teils  sonst  zur  richtigen  Übersetzung  durch  stilistische 
Winke  Anleitung  geben.  Die  Übungsstücke  verdienen,  vom  Stand- 
punkte der  Palaestra  Ciceroniana  oder  der  Materialien  SeyfTerts 
aofgefafst,  alle  Anerkennung;  sie  sind  aus  Werken  tüchtiger  Philo- 
k>gen  selbstverständlich  in  gutem  Deutsch  abgefafst,  lassen  sich 
aber  vermöge  ihres  Inhalts  in  klassischer  Form  wiedergeben.  Wir 
möchten  dieselben  jedoch,  da  sie  prinzipiell  jeden  Anschlufs  an 
eine  bestimmte  Lektüre  verschmähen,  eher  angehenden  Studenten 
als  unsern  Primanern  empfehlen. 

Das  Schulzesche  Buch,  ein  ehrendes  Zeichen  deutschen  Fleifses 
und  deutscher  Gründlichkeit  aus  der  fernen  Fremde,  wird  bei 
uns  in  Deutschland  gewifs  freundliche  Aufnahme  finden  und  ver- 
dient es  auch;  es  zeigt  uns  von  neuem,  dafs  der  Deutsche,  wo 
er  auch  sein  mag,  immer  in  enger  Verbindung  mit  den  geistigen 
Bestrebungen  seines  Vaterlandes  bleibt,  und  dafs  gerade  im  kalten 
Norden  die  Deutschen  dazu  berufen  sind,  als  Pioniere  der  klassi- 
schen Bildung  eine  segensreiche  Thätigkeit  zu  entfalten. 

Tauberbischofsheim.  J.  H.  Schmalz. 


>)  Vgl.  die  Ausgabe  von  Radolf  Peiper  S.  21  mit  der  krit.  Anm. 
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M.  Scheins,  Lateinische,  Formen leh  ro  für  Sexta.  Im  engstea 
Anschlüsse  an  das  Übungsbuch  voft  Dr.  Meirin^p.  Düsseldaif, 
L.  Schwannsche  Verlagahandlang,  1$84.    4S  8.    Pr.  0,75  M.  gebonden. 

Dem  obengenannten  Heflchen  sind  kurze  Erläuterungen  bei- 
gegeben, in  denen  der  Verfasser  diejenigen  Erwägungen  andeutet, 
aus  welchen  seine  Arbeit  hervorgegangen  ist.  Scheins  stellt  in 
ihnen  1.  die  Forderung  auf,  dafs  dem  Schuler  der  unteren 
Klassen  überhaupt,  besonders  also  dem  Sextaner,  eine  Grammatik 
in  die  Hand  gegeben  werden  müsse,  die  nur  das  enthalte,  was  er 
zu  lernen  habe.  Dafs  für  den  Sextaner  damit  manche  Vorteile 
verknöpft  sind,  gebe  ich  zu,  aber  auch  die  Nachteile  scheinen  mir 
nicht  unbedeutend.  Für  die  unteren  Klassen  wurden  demnach 
wohl  4  Heftchen  nötig  werden,  die  der  Schüler  aufzubewahren 
hat,  was  schon  an  und  für  sich  mifslich  ist;  wie  erschwert  wird 
ihm  aber  auf  diese  Weise  das  Nachschlagen!  Bedenken  wir  fer- 
ner, dafs  in  den  oberen  Klassen  eine  umfangreichere  Grammatik 
in  den  Händen  der  Schüler  sein  mufs,  so  ist  auch  der  Preis,  der 
einem  Schuler  dadurch  erwächst,  in  Betracht  zu  ziehen.  —  Dafs 
der  Sextaner  in  seiner  Grammatik  nur  das  lernen  soll,  was  er  in 
seinem  Übungsbuche  auch  praktisch  verwerten  kann,  ist  eine 
ebenso  berechtigte  Forderung,  wie  die  dritte:  die  Abschnitte  der 
Grammatik  müssen  dieselbe  Beihenfolge  haben  wie  die  des  Übungs- 
buches; richtiger  wird  sich  allerdings  wohl  das  Übungsbuch  der 
Grammatik  anzupassen  haben.  Selbstverständlich  ist  auch,  dafs 
die  Form  der  Regeln  klar  und  so  gefafst  sein  mufs,  dafs  der 
Schüler  sie  wörtlich  auswendig  lernen  kann.  Dafs  sich  vorliegende 
Formenlehre  an  das  Meiringsche  Übungsbuch,  das  in  der  Rhein- 
provinz am  meisten  verbreitet  ist,  anschliefst,  wird  ihr  ohne 
Zweifel  zur  Einführung  förderlich  sein,  und  diese  wünsche  ich 
ihr  aus  verschiedenen  Gründen.  Die  im  Vorwort  aufgeführten 
Abweichungen  von  Meiring  sind  untergeordneter  Art,  eine  beson- 
dere Besprechung  erfordert  dagegen  die  Bezeichnung  der  Quan- 
tität. Zuerst  bin  ich  mit  dem  Verfasser  völlig  einverstanden,  dafs 
endlich  auf  die  Quantität  in  den  Schulen  mehr  zu  achten  ist  als 
bisher,  und  finde  die  Vorwürfe,  die  Bouterweck  und  Tegge,  Alt- 
sprachliche Orthoepie  und  die  Praxis  §  3  ff.  und  §  79  ff.  den 
Lehrern  machen,  vollständig  begründet.  Läfst  doch  heute  noch 
mancher  Lehrer  jam  und  qnnm  schreiben  und  dtctest^  nön, 
flös,  pes,  nonne,  nefäs  u.  s.  w.  sprechen:  ganz  unbeanstandet 
lassen  viele  z.  B.  stc  erat  instäbtlis  telliis,  innahili$ 
unda  im  Ovid  lesen  und  lernen.  Hit  Freuden  begrüfse  ich  da- 
her jeden  Versuch,  diesem  Schlendrian  ein  Ende  zu  machen. 
Auch  kann  ich  es  nicht  als  Kün^^telei  oder  Pendan terie  ansehen, 
wenn  man  inflnitivus  sprechen  läfst,  da  schon  der  Sextaner 
lernen  kann,  dafs  die  Präposition  in  vor  f  und  s  immer  lang  ist. 
Da  nun  der  Verf.  der  Ansicht  ist,  dafs  es  für  einen  Sextaner 
bei  der  von  Meiring  beliebten  Quantitätsbezeichnung  zu  schwierig 
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isU  die  richtige  Quantität  herauszufinden,  so  hat  derselbe  eine 
andere  Methode  angewendet;  er  bezeichnet  nämlich  die  Quantität 
jeder  betonten  Silbe  und  von  den  konsonantisch  auslautenden 
Endsilben  nur  die  langen.  Dafs  diese  Methode  kurz  und  fafslich 
ist,  müssen  wir  Scheins  zugestehen,  liegt  der  Unterricht  aufser- 
dem  in  der  Hand  eines  kundigen  Lehrers,  ich  meine  eines  in 
der  Quantität  bewanderten,  so  genügt  die  angewandte  Bezeich- 
nung; im  andern  Falle  wird  nach  wie  vor  ddmidlium,  celeritäs 
u.  s.  w.  gesprochen  werden.  Ich  für  meine  Person  wünsche, 
dafs  man  auch  mensa,  actum  u.  s.  w.  sprechen  läfst. 

Das  Buch  vereinigt  Formenlehre,  syntaktische  Regeln  und 
Vokabeln,  so  dafs  in  der  Tliat  der  Sextaner  alles,  was  er  braucht, 
zusammenfindet  Die  nachfolgenden  Bemerkungen  und  Ausstel- 
langen  werden  den  Verfasser,  wie  ich  hoffe,  auf  manches  Ver- 
fehlte aufmerksam  machen* 

§  1.  Verfasser  giebt  kein  Alphabet;  ob  es  aber  doch  nicht 
för  einen  Sextaner  besser   ist,  wenn   er  dasselbe    ohne    k,  j\  w, 
gedruckt  sieht?  §  5.  Dafs  man  gn  wie  ngn  spricht  z.  B.  agnns^ 
mßgnns,   pugna   ist  mir,    offen    gestanden,   neu,    ist  es    auch 
richtiger?  §   6  ist  unrichtig;  nach  ihm  mfifste  svots   statt  suis 
gesprochen  werden.     Die  Regel  mufs  etwa    lauten:    su   wird    in 
einigen  Worten  wie  suavis,    suadeo,   snesco    wie    sw,     sonst 
immer  wie  su  gesprochen.     §   9  ist  der   Ausdruck   „der  Nomi- 
nativus  fragt  wer?  oder  was?  u.  s.  w."  bedenklich.     §    11   lesen 
wir:  „wenn  est  oder  sunt,  erat  oder  erant  das  Prädikat  i.st." 
Darauf  ist  zu  erwidern:  est,  sunt,  erat,  erant  ist  nicht  Prädi- 
kate sondern  nur  Copula.     §    13  ist  unklar,  ja  unrichtig.     Die 
Worte:    ,,die  Substantiva  auf  er   stofsen    meistens    das    e   aus'* 
müssen  den  Schüler  zu  Fehlern  verleiten.    Derselbe  Fehler  findet 
sich  §  20:    „die  Adiectiva   auf  er  stofsen   meistens   das  e  aus.** 
In  der  zweiten  Deklination  vermisse  ich  jede  Bemerkung  über  vir, 
i    19  ist    das    Wörtchen    „also**    zu   streichen.      Ob    der   nach- 
denkende Schüler  durch  das  Fehlen  des   Zeichens   der  Länge   in 
altiSj  miseris,  altos  u.  s.  w.  nicht  irre  geführt  wird?     §  25 
und  sonst  ist  die  Fassung  der  Genusregel  wohl  deutlicher  als  die 
sonst  übliche,  ob  aber  besser?     Der  Reim  von  Zahl  und  Fall  wird 
kaum  Beifall  finden.      §  26,  4  hat  der  Verfasser  absichtlich,  wie 
er  in  der  Vorrede  erklärt,  papaver  ausgelassen  und  verber  ein- 
gesetzt.    Da  aber  papaver  im  Verzeichnis  der  Substantiva  S.  13 
vorkommt,    ist   mir   der  Grund    der  Änderung  nicht   ganz   klar; 
dafs  ver  am  Schlüsse  des  Verses  steht  und   sich   auf  er  reimt, 
konnte  leicht  vermieden  werden.     §    28  ist  der  Ausdruck:   „alle 
die'*  und  „und  sind  doch  Mascula   genannt**  ungeschickt.     Übri- 
gens ist  mir  doch  im  hohen  Grade  zweifelhaft,  ob  alle  Genusre- 
geln der  §§  25  —  30    nach    der   Sexta    gehören:    §    32    könnten 
degener  und   ctcnr  ohne   Schaden  fehlen;    die  Anföhrung  ist 
wahrscheinlich  wohl  durch  das  Übungsbuch   bedingt.     §  34  fehlt 
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das  Zeichen  der  Länge  im  Acc.  p]ur.  von  casus.  In  dem  Ver- 
zeichnis der  bisher  gelernten  Substantiva  finden  sich  ärs,  mors, 
pars,  sörs  als  kurz  aufgeführt.  Meines  Wissens  nimmt  man 
gewöhnlich  an,  dafs  diese  und  ähnliche  Worte  im  Nominativ  lang 
zu  sprechen  sind,  wie  fröns,  mons  u.  s.  w. ;  vgl.  auch  Bouter- 
weck  und  legge  S.  28.  —  Nöster  und  visier  bezeichnet  Scheins 
wohl  mit  Recht  als  kurz>  obgleich  die  Frage  strittig  ist;  Schmitz, 
Beiträge  zur  latein.  Sprach-  und  Litteraturkunde  S.  55  macht  die 
Analogie  geltend,  Bouterweck-Tegge  S.  85  bezeichnet  nöster  und 
vestersils  lang.  —  §  48  gehört  nicht  in  die  Sexta,  §  55  mufs 
mit  §  56  den  Platz  tauschen;  aufserdem  mufs  auf  die  Ordnungs- 
zahlen Rücksicht  genommen  werden.  §  62  fehlt  eine  Erwähnung 
des  Ablativus  modi.  §  66  scheint  mir  der  Ausdruck  „zeigende 
Fürwörter"  kein  glücklicher,  §  67  „das  bezügliche  Fürwort**  ge- 
radezu verfehlt.  §  68  fehlt  die  Rücksicht  auf  Numerus  und  Ge- 
nus; die  Fassung  bei  Ellendt-SeyfTert  §  141  z.  B.  ist  vollständig 
klar  und  genügend.  §  70  hätte  darauf  hingewiesen  werden 
müssen,  dafs  im  Deutschen  das  Neutrum  der  Adjektiva  und  Pro- 
nomina oft  im  Singular  steht,  wo  im  Lateinischen  der  Plural 
stehen  mufs,  namentlich  mufste  omnia  quae  angeführt  werden. 
$  72  verlangt  Scheins,  dafs,  wenn  in  einem  Satze  mit  quisque 
auch  15  oder  suus  vorkommt,  quisque  immer  hinter  is  oder 
suus  vorkommt,  quisque  immer  hintes  is  oder  suus  gestellt 
werde.  In  Bezug  auf  is  ist  mir  die  Stellung  neu,  und  weder  bei 
Nägelsbach  lat.  Stilistik^*  S.  266,  noch  bei  Dräger  F  S.  85,  oder 
bei  Schultz  lat.  Sprachlehre  ^*  §  68  oder  in  einer  andern  Gram- 
matik kann  ich  Ähnliches  finden;  auch  bildet  Scheins  selbst 
§95  folgenden  Satz:  domum  tuam  tarn  eleganter ornavisti, 
ut  quisque  eam  laudet.  §  74  wird  gelehrt,  dafs  »tum  „ob'* 
den  Coniunctivus  regiert.  Ich  möchte  num  lieber  ganz  gestrichen 
sehen  und  cum  anführen.  §  76  dürfte  es  richtiger  heifsen:  in 
prösutn,  das  ursprünglich  prodsum  gelautet  hat,  tritt  in  allen 
bei  esse  mit  e  anfangenden  Formen  prod  ein.  §  77  wird  der 
Modus  coniunctivus  „die  unbestimmte  Redeweise**  genannt,  der 
Infinitivus  als  Modus  aufgeführt  und  „unpersönliche  Redeweise'^ 
genannt.  Hiergegen  ist  Einspruch  zu  erheben.  §  79  ist  die 
Übersetzung  von  portemus  mit  „tragen  wir!**  entschieden  be- 
denklich. §  83  ist  „die  dem  Willen  der  Eltern  nicht  gehorchen- 
den Knaben**  ein  undeutscher  Satz.  §  82  ist  die  Bemerkung, 
dafs  vor  Vokalen  und  h  ab  stehen  muDs,  vor  Konsonanten  a 
oder  ab  stehen  kann,  zu  streichen  und  mit  den  Bemerkungen 
über  e  und  ex  §  84  zu  verbinden.  §  101  ist  posse  wegzulassen, 
da  dieses  Yerbum  in  Sexta  nicht  gelernt  wird.  §  1 02  mufs  an  den 
Anfang  der  Bemerkungen  vom  Verbum,  d.  h.  also  hinter 
§  78  treten.  Seit  wann  gilt  der  Infinitiv  nicht  mehr  ab 
Stammform?  Was  das  Verzeichnis  der  Verba  anbelangt,  so 
mufsten,    wenn     nicht     die    Rücksicht    auf    das    Meiringsche 
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Lbungsbuch  die  Anführung  erforderte,  viele  gestrichen  wer- 
den; dasselbe  gilt  von  vielen  der  in  den  §§  105 — 108  aufge- 
führten unregelmäfsigen  Yerba. 

Ich    schliefse    hiermit    meine    Besprechung    und    wünsche 
Scheins  einen  guten  Erfolg  seines  Unternehmens. 

Danzig.  C  Jacoby. 


1)  Otto  Vogel,  Lehre  vom  Satz  und  Aufsatz.  Ein  Hilfs-  und  Übungs- 
bach für  den  deutschen  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
höherer  Schulen.  Potsdam,  Verl.  von  A.  Stein,  1SS3.  VIII  u.  86  S. 
0,80  M. 

Es  ist  ein  durchaus  richtiger  Gedanke,  dafs  der  Unterricht 
in  der  deutschen  Grammatik,  der  doch  zugleich  eine  Art  Denk- 
lehre sein  soll,  vom  Satzganzen  auszugehen  habe.  Wenn  irgendwo, 
50  ist  hier  die  heuristische  Methode  des  Unterrichts  ganz  besonders 
am  Platze,  da  durch  dieselbe  das  Denkvermögen  in  der  besten 
und  einfachsten  Art  geweckt  werden  kann.  Aber  anderseits  wird 
es  für  die  Zwecke  des  deutschen  Unterrichts  von  den  ersten  Stufen 
an  höchst  förderlich  sein,  wenn  dem  Satze  vermöge  seines  In- 
haltes eine  ganz  bestimmte  Stelle  in  den  dem  Schüler  geläufigen 
Gedankenreihen  angewiesen  wird,  oder  mit  anderen  Worten,  wenn 
das  Satzganze  nicht  als  etwas  selbständig  für  sich  Bestehendes, 
sondern  als  ein  Teil  eines  noch  gröfseren  Ganzen  aufgefafst  wird. 
Dämlich  der  zusammenhängenden  Rede.  Erreicht  man  dies,  so 
gewinnt  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  dadurch  eine 
weit  festere  Basis,  er  erregt  das  Interesse  der  Schüler  und  leitet 
sie  in  natürlicher  und  ganz  ungezwungener  Weise  dazu  an,  sich 
selbst  zusammenhängend  über  einen  ihnen  bekannten  Gegenstand 
zu  äul^ern,  d.  h.  Aufsätze  zu  m<ichen.  Jeder  weifs,  wie  von  den 
Schülern  in  der  Regel  der  deutsche  Aufsatz  als  eine  ganz  aufser- 
halb  der  Reihe  sämtlicher  anderen  Leistungen  stehende  Arbeit 
angesehen  wird,  die  namentlich  mit  den  in  dem  deutschen  Unter- 
richt behandelten  Dingen  nur  wenig  in  organischer  Verbindung 
steht.  Dafs  das  eigentlich  ein  nicht  richtiger  Zustand  ist,  liegt 
auf  der  Hand;  es  ist  daher  von  jeher  das  Bestreben  bemerkbar 
gewesen,  einen  möglichst  engen  Zusammenhang  zwischen  den  sonst 
im  deutschen  Unterricht  getriebenen  Dingen  und  dem  deutschen 
Aufsatz  herzustellen.  Zu  den  Büchern,  welche  diesen  Zweck  ver- 
folgen imd  deren  Bedeutung  im  wesentlichen  durch  die  vorstehenden 
Zeilen  erläutert  ist,  gehört  auch  das  vorliegende.  Der  Verf.  will 
„den  deutschen  bisher  sogenannten  grammatischen  Unterricht  auf 
den  Satz  als  Produkt  der  Rede  basieren,  dergestalt,  dafs  der  Schüler, 
dem  er  in  einfachster  Entwickelung  nach  seinen  verschiedenen 
Seiten  und  Aufgaben  vorgeführt  wird,  ihn  sofort  in  seiner  orga- 
nischen Gesamtfunktion  als  Glied  der  Rede  handhaben  lernt''. 
Die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  charakterisiert  der  Verf.  auch 
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so:  „Der  erste  Satz,  den  der  Sextaner  selbständig  baut,  soll  das 
Embryo  des  Abilurientenaufsatzes  sein**. 

Wenn  nun  auch  nicht  von  dem  Ganzen  der  Rede  ausgegangen 
wird  -  das  verbietet  sich  j[a  für  die  untersten  Stufen  von  selbst  — , 
so  doch  von  thematischen  Übungen,  die  die  Form  der  Sätze  haben. 
Von  solchen  einfachen  Übungen  in  Gestalt  von  Aussagesätzen  führt 
der  Verf.  bis  zur  Anleitung  in  der  Darstellung  einfacher,  leichter 
Themata,  wie  sie  etwa  in  U.-  und  O.-Ill  höherer  Lehranstalten 
bearbeitet  zu  werden  pflegen.  Der  Lehrgang  zeigt  überall  eine 
Vereinigung  des  grammatischen  Unterrichts  mit  der  Entwickelung 
der  Fähigkeit,  sich  über  einen  Gegenstand  entsprechend  der  Stufe 
in  freier,  selbständiger  Weise  auszusprechen,  mit  anderen  Worten: 
es  ist  für  den  Schüler  eine  Anleitung  geboten,  nicht  blofs  Sätze 
zu  grammatischen  Übungen,  also  Sätze  um  der  Sätze  willen  zu 
bilden,  sondern  auch  sich  bei  solchen  Übungen  immer  etwas  zu 
denken.  So  wird  gleich  nach  der  Definition  des  einfachen  Satzes 
in  §  2  jeder  auch  in  dem  einfachsten  Satzgefüge  zu  behandelnde 
Gegenstand  mit  dem  Namen  eines  Themas  bezeichnet.  Den  Lehr- 
gang des  ganzen  Buches  genauer  darzulegen  ist  hier  nicht  der 
Ort;  dasselbe  zerfallt  in  zwei  Hauptteile,  deren  erster  den  Satz 
behandelt  §  1 — 32,  während  der  zweite  (§  33 — 40)  die  Überschrift 
trägt:  „Anfänge  des  Aufsatzes**.  Im  ersten  Teile  unterscheiden 
wir  drei  Gruppen:  A)  der  Satz  und  seine  Bestandteile,  B)  der 
zusammengezogene  Satz,  C)  der  zusammengesetzte  Satz  (Nebensatz), 
D)  das  Satzgefüge.  Schon  daraus  läfst  sich  der  Lehrgang  erkennen. 
Wenn  auch  sicherlich  die  Satzlehre,  in  der  vom  Verf.  hier  be- 
handelten Weise  getrieben,  dem  angestrebten  Zweck  dienlich  sein 
wird,  so  kann  Ref.  in  einem  Punkte  sich  nicht  einverstanden  er- 
klären, das  ist  die  Bezeichnung  der  Satzteile  und  Satzglieder  durch 
Buchstaben,  deren  Sinn  und  Bedeutung  sich  einzuprägen  garnicht 
so  einfach  ist  (man  vergl.  nur  die  dazu  am  Schlufs  des  Buches, 
S.  84,  gegebene  Erklärung). 

Der  zweite  Hauptteil  giebt  den  bereits  im  ersten  angebahnten 
Ausbau  des  Satzes  zur  Satzreihe  (und  wir  könnten  ebenso  auch 
sagen:  Gedankenreihe),  d.  h.  die  Anfange  des  Aufsatzes  etwa 
bis  zur  Stufe  der  Obertertia.  Die  ganze  Methodik  des  Verf.  zielte 
ja  darauf  hin,  und  man  mufs  zugeben,  dafs  dieser  Übergang  hier 
nicht  plötzlich  und  unvermittelt,  sondern  wohl  vorbereitet  ist, 
soweit  eine  Methode  auf  diesem  so  überaus  schwierig  zu  behan- 
delnden Gebiet  überhaupt  möglich  ist.  Die  Themata  werden  ihrem 
Inhalt  nach  im  allgemeinen  in  zwei  Arten  geschieden,  erstlich 
solche,  welche  nach  dem  Umfang  eines  nominalen  Satzteiles  fragen 
(z.  B.  die  Belagerung  Trojas  =  Was  trug  sich  alles  zu,  als  Troja 
belagert  wurde?)  und  zweitens  in  solche,  welche  nach  den  ad- 
verbialen Bestimmungen  des  Prädikats  fragen  (Bestimmungsthemata; 
z.  B.  der  Nestbau  der  Hausschwalbe  =  Wie  baut  die  Hausschwalbe 
ihr  Nest?).     Beide  Arten    werden  an  geeigneten  Beispielen   aufs 
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genaueste  erläutert.  Zur  erstcren  Gattung  gehört  auch  die  Cha- 
rakteristik einer  Person,  von  der  in  der  Darstellung  des  Charakters 
von  jung  Roland  bei  Uhland  ein  Beispiel  hinzugefügt  ist,  welches 
zugleich  die  praktische  Behandlung  dieser  Themata  in  heuristischer 
Weise  zu  veranschaulichen  geeignet  erscheint.  Ein  Anhang  bietet 
aufser  einer  Übersicht  über  die  Redeteile  die  Flexion  des  Nomens 
und  Yerbums.  Der  ganze  zweite  Teil  des  Buches  enthält,  wie 
man  sieht,  neben  einer  trefllichen  Anleitung  für  die  mittleren 
Klassen  zugleich  gute  Vorübungen  für  die  auf  den  oberen  Stufen 
in  mehr  systematischer  Weise  vorzunehmenden  Dispositionsubungen. 

Zu  erwähnen  wäre  als  Einzelheit,  dafs  die  vom  Verf.  auf  S.  65 
(§37)  gegebene  Definition  der  Schilderung  vielleicht  nicht  all- 
gemein Anklang  finden  durfte;  pflegt  man  doch  mit  diesem  Be- 
griff in  der  Regel  das  Moment  des  Subjektiven  zu  verbinden,  was 
in  jener  Erklärung  nicht  so  recht  deutlich  zum  Ausdruck  kommt. 

Eine  wie  bedeutende  Arbeit  in  dem  kleinen  Buche  steckt, 
and  dafs  dasselbe  aus  einer  längeren  mit  Liebe  gepflegten  Praxis 
hervorgegangen  sein  mufs,  wird  der  Kundige  bald  sehen.  Es  hat 
an  Versuchen,  ein  System  in  die  Behandlung  der  freien  Übungen 
in  der  Muttersprache  zu  bringen,  bisher  nicht  gefehlt,  aber  den 
vorliegenden  möchte  Ref.  doch  für  vorzugsweise  beachtenswert 
erklären.  Was  ihn  aufserdem  ganz  besonders  empfiehlt,  das  ist 
der  Stoff,  an  dem  die  Übungen  hier  vorgenommen  werden;  der 
Verf.  ist  wohl  von  der  richtigen  Idee  ausgegangen,  dafs  derselbe 
von  einer  gewissen  Bedeutung  sein  und  vermöge  derselben  dem 
Lernenden  eine  Art  von  höherem  Interesse  einzuflöfsen  geeignet 
8ein  müsse.  Erfahrungsmäfsig  verfallen  nicht  selten  die  ersten 
Übungen  im  deutschen  Aufsatz  in  Trivialität  und  Plattheit.  Diese 
Gefahr  ist,  wie  wir  meinen,  bei  Benutzung  des  Buches  von  Vogel 
ausgeschlossen. 

*2)  D.  G.  Herzog,  Stoff  zu  stilistischen  Cbuugen  in  der  Mutter- 
sprache für  mittlere  und  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbst- 
unterricht. In  ausführlichen  Dispositionen  und  kurzen  Andeutungen. 
17.  Auflage,  neu  bearbeitet  von  W.Brandes.  Braunschweig,  C.  A. 
Schwetschke  u.  Sohn  (M.  Bruhn),   1884.     XV  u.  400  S.     Pr.  3  M. 

Das  Herzogsche  Buch,  ein  alter  Bekannter  der  Lehrerwelt 
(und  wir  dürfen  wohl  auch  hinzusetzen:  der  Schüler),  kehrt  hier 
in  neuer  Gestalt  wieder,  und  wir  müssen  die  Idee  des  Heraus- 
gebers für  eine  gluckliche  erklären,  ein  Buch,  welches  eine  Reihe 
von  Jahrzehnten  hindurch  viel  Beifall  und  Anklang  gefunden  hat, 
durch  eine  neue  Bearbeitung  vor  dem  Veralten  zu  schützen.  Wir 
kennen  die  Eigentümlichkeit  des  üerzogschen  „Stoffes*'.  Sie  be- 
stand in  einer  ziemlich  breit  ausgeführten  Art  reflektierender 
Themata,  die  bisweilen  in  Inhalt  und  Behandlung  dem  Trivialen 
etwas  nahe  kamen,  wo  nicht  in  Trivialität  verfielen.  Trotzdem 
waren    die    Ausführungen    der    Herzogschen    Themata    immerhin 
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namentlich    zu    Übungen    im    Disponieren    ganz    gut    zu    ver- 
werten. 

Die  Richtung  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Aufsatzes  ist 
besonders  in  den  höheren  Lehranstalten  neuerdings  eine  etwas 
andere  geworden;  die  Themata  aus  der  Litteraturgeschichte  und 
der  deutschen  Lektüre  sind  sehr  in  den  Vordergrund  getreten. 
Dem  hat  der  Herausgeber  Rechnung  getragen:  unter  den  37  Ton 
ihm  neu  hinzugefugten  Aufgaben  finden  sich  17,  die  ihren  Stoff 
von  dorther  entnehmen.  Für  keine  gluckliche  Beigabe  mufs  Ref. 
die  sechs  in  Anlehnung  an  Werke  der  bildenden  Kunst  erklären. 
Auf  diesem  ästhetischen  Gebiet  zu  urteilen  ist  nicht  jedermanns 
Sache,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  trotz  der  mannigfaltigen  Art 
der  Vervielfältigung  viele  Schüler  garnicht  in  die  Lage  kommen, 
die  zu  behandelnden  Kunstwerke  in  einer  gelungenen  Nachahmung, 
geschweige  denn  im  Original  zu  sehen.  Es  mag  ja  sehr  wünschens- 
wert sein,  dafs  sich  die  Primaner  auch  mit  Thorwaldsen,  Rafaei, 
K.  F.  Lessing,  Kaulbach,  Defregger  und  Spangenberg  (dies  die 
Künstler,  von  denen  Werke  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen 
sind)  bekannt  machen,  aber  es  ist  doch  nicht  Aufgabe  der  Schule, 
von  ihnen  über  die  Schöpfungen  derselben  Elaborate  zu  verlangen. 
Ist  ja  doch  der  zu  behandelnde  Stoff  überdies  schon  umfang- 
reich genug. 

Die  Gesamtzahl  der  Themata  ist  um  9  kleiner  geworden  (200 
gegen  209  früher),  die  Behandlung  zeigt  im  einzelnen  ziemlich  den- 
selben Umfang  wie  früher;  nach  unserem  Dafürhalten  hätte  derselbe 
wohl  etwas  verringert  werden  können.  Die  moralisierenden  und  re- 
flektierenden Aufgaben  bilden,  entsprechend  dem  ursprünglichen 
Charakter  von  Herzogs  Buch,  auch  jetzt  noch  die  Mehrzahl.  Die 
Behandlung  selbst  hat,  abgesehen  davon,  dafs  sie,  wie  schon  be- 
merkt, nach  des  Ref.  Ansicht  bisweilen  weniger  umfangreich  sein 
könnte,  im  Vergleich  zu  früher  an  Klarheit  und  Übersichtlichkeit 
gewonnen ;  man  stelle  nur  z.  B.  die  Bearbeitung  des  Themas  „Darf 
ein  Jungling  über  andere  Menschen  urleilen,  und  wie  müssen,  wenn 
er  es  darf,  seine  Urteile  beschaffen  sein?**  (welches  Ref.  allerdings 
nicht  gerade  als  Aufgabe  empfehlen  möchte)  No.  27  (S.47)  der  neuen, 
No.  4  (S.  8)  der  früheren  Auflage,  nebeneinander,  und  man  wird 
das  Gesagte  bestätigt  finden.  Die  in  dem  Anhang  hinzugefügten 
225  Themata  werden  jedem  Lehrer  des  Deutschen  eine  recht  will- 
kommene Beigabe  sein. 

Alles  in  allem  wird  das  IIei*zogsche  Buch  sich,  wie  wir  meinen, 
in  der  neuen  Gestalt  seine  alten  Freunde  erhallen,  hofTentlich  auch 
neue  hinzugewinnen. 

Im  Anschlufs  hieran  möchten  wir  noch  in  aller  Kurze  auf 
ein  Buch  hinweisen,  welches  in  wenigen  Jahren  bereits  in  dritter* 
resp.  zweiter  Auflage  erschienen  ist: 
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3)  GottHeb  Leacbteabergery  Dispositioneo  zu  deutscheo  Auf- 
sätzeo  uod  Vorträgen  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten. Erstes  Bändchen,  S.  Anfl.  Zweites  Bändchen,  2.  Aufl. 
164,  resp.  152  S.  Berlin,  R.Gärtners  Verlagsbuchhandlung  (H.Hey- 
Felder),  1883.    Preis  a  Heft  2  M 

Zur  Empfehlung  der  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1878 
und  1880)  von  dem  Unterzeichneten  angezeigten  Bändchen  etwas 
zu  sagen  dürfte  überOussig  erscheinen.  Der  Erfolg  einer  ver- 
bältnismäfsig  kurzen  Zeit  beweist  am  besten,  wie  beliebt  dieselben 
geworden  sind.  Ein  wesentlicher  Unterschied  der  vorliegenden 
Bearbeitung  von  den  früheren  Auflagen  dürfte  sich  kaum  angeben 
lassen ;  nur  hat  die  Zahl  der  der  Litteratur  und  Lektüre  (neueren 
wie  altsprachlichen)  entnommenen  Themata  im  Vergleich  zu  früher 
Doch  eine  Vermehrung  eifahren,  was  sich  daraus  erklärt,  dafs 
diese  Gattung  neuerdings  ganz  besonders  beliebt  geworden  ist. 
Von  einer  genaueren  und  eingehenderen  Besprechung  können  wir 
wohl  für  jetzt  unter  Hinweis  auf  die  in  den  oben  erwähnten 
früheren  Anzeigen  gegebene  Charakteristik  absehen.  Es  unterliegt 
gar  keinem  Zweifel,  dafs  die  gründliche,  vielfach  beliebte  Afbeit 
des  Yerf.s  in  der  neuen,  auch  im  einzelnen  wesentlich  verbesserten 
Gestalt  in  den  beteiligten  Kreisen  der  Lehrerwelt  grofses  Interesse 
erwecken  wird. 

Posen.  R.  Jonas. 


R.  Tamlirz,  Tropen  und  Figuren  nebst  einer  karzgefalsten 
deutschen  Metrik.  Zum  Gebrauche  für  Mittelschulen  und  zum 
Selbstunterricht.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Prag,  Dominicus, 
1883.    VI  n.  95  S. 

Die  erste  Auflage  dieser  Schrift  ist  in  dieser  Zeitschrift  1883 
S.  240  f.  einer  Beurteilung  unterzogen  worden.  Infolge  der  auf 
S.  in  des  Vorwortes  (aus  dem  der  Index  an  das  Ende  des 
Buches  S.  920*.  verpflanzt  ist)  aufgezählten  „wohlwollenden  Re- 
zensionen" der  ersten  Auflage  setzt  der  Verf.  auf  S.  IV  —  VI  die 
GrundsHtze  auseinander,  auf  denen  seine  Schrift  basiert,  und  um 
deretwillen  er  in  einzelnen  Punkten  von  der  Ansicht  des  betr. 
Rezensenten  abweicht.  Die  von  dem  unterzeichneten  Ref.  ge- 
gebene Besprechung  war  dem  Verf.  bei  Bearbeitung  der  zweiten 
Auflage  noch  unbekannt,  im  allgemeinen  aber  scheinen  die  übri- 
gen Beurteilungen  sich  mit  den  gleichen  Punkten  vorzugsweise 
beschäftigt,  resp.  gegen  die  gleichen  ihre  Ausstellungen  gerichtet 
za  haben.  —  Die  in  der  „speziellen  Metrik"  §  13  —  56  gerügte 
Anordnung  des  Stoffes  ist  durch  Umstellung  der  „altdeutschen 
Metren"  als  V  hinter  die  antiken  (I  —  IV)  beseitigt  worden; 
leider  nicht  so  die  §  14  S.  51  gegebene  Aufzählung  der 
„im  Deutschen  vornehmlich  vorkommenden  Versfüfse",  während 
doch  (  3  ausdrucklich  der  quantitierende  Rhythmus  der 
griechischen    und    lateinischen  Poesie,    der    accentuierende    der 
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deutschen  zugewiesen  wird.  Hingegen  bat  wieder  die  §  10 
befindliche  Entwicicelung  von  dem  Wesen  der  Hebung  und  Sen- 
kung an  Übersichtlichkeit  sehr  gewonnen.  —  Was  ferner  —  den 
heikelsten  Punkt  —  die  „achlhebige  Langzeile"  betriflt,  so  wer- 
den der  Verf.  und  der  lief,  mit  ihren  diametral  entgegenge- 
setzten Ansichten  sich  schwer  einigen,  denn  dem  letzteren  kommt 
nun  einmal  jene  Theorie  ganz  unwahrscheinlich,  weil  unnatür- 
lich und  gekünstelt  vor  —  die  kleinen  volkstümlichen  Dichtungen 
des  deutschen  wie  des  altenglischen  Volksstammes  sagen  in  die- 
ser Frage  sicher  mehr  als  der  kirchlich  -  geschulte  und  gelehrte 
Otfried  und  auch  als  die  viel  späteren  Nibelungen.  Jetzt  ist  ja 
—  mag  sonst  daran  sein  was  es  will  —  der  Versuch  gemacht 
worden,  das  volkstümlichste  aller  erhaltenen  germanischen  Epen, 
den  Beowulf,  sowie  alle  übrigen  altengl.  epischen  Volksdichtungen 
inStrophenform  zu  gliedern,  aber  der  Vers  hat  doch  ebenso  wie  dann, 
wenn  man  ihn  unstrophisch  fafst,  4  Hebungen,  nicht  8.  —  End- 
lich seien  noch  einige  Einzelheiten  hervorgehoben,  in  Bezug  auf 
welche  Verbesserungen  vorgenommen  sind.  Die  abgeschmackten 
Beispiele  in  §  4  und  13  des  Teiles  A  sind  gestrichen  worden; 
ebenso  richtig  in  §  26  der  Zusatz  betreffend  die  Figura  elymolo- 
gica.  Auch  kann  es  nur  begründet  erscheinen,  wenn  in  §  24 
die  Antonomasie  als  mit  der  Periphrase  verwandt  bezeichnet  und 
hinter  diese  gestellt  wird,  statt  dafs  sie  früher  in  §  17  zur  Me- 
tonymie gezogen  wurde.  —  Wertvoll  auch  für  die  Klarheit  ist 
der  auf  S.  40  gegebene  Anhang,  enthaltend  eine  Übersicht  über 
die  Tropen  und  Figuren,  die  ein  anschauliches  Bild  gewährt,  aber 
in  der  1.  Auflage  fehlte.  —  Das  Buch  hat  jetzt  an  Umfang  noch 
gewonnen,  —  das  Bedenken  also,  welches  Ref.  in  Bezug  auf  die 
Möglichkeit  der  Bewältigung  resp.  Notwendigkeit  des  Stoffes  für 
den  Schulunterricht  früher  geäufsert  hat,  mufs  daruacli  bestehen 
bleiben;  der  Verf.  erklärt  aber  im  Vorwort  S.  VI,  sechs  Jahre 
nacheinander  an  vier  verschiedenen  Gymnasien  den  in  seiner 
Schrift  niedergelegten  Stoff  mit  Erfolg  behandelt  zu  haben,  und 
jedenfalls  mufs  zum  Schlufs  noch  einmal  ausdrücklich  wie  früher 
hervorgehoben  werden,  dafs  die  ganze  Behandlung  des  Stoffes 
durchaus  einen  echt  wissenschaftlichen  Anstrich  hat  und  auf  antik- 
klassischer  Grundlage  beruht. 

Berlin.  U.  Zernial. 


1)  David  Müller,  Abrifs  der  allgemeiDen  Weltgeschichte  for 
die  obere  Stufe  des  Geschieb ts od terr ich ts.  Erster  Teil:  Das  Alter* 
tum.  Vierte  Auflage,  besorgt  von  Fr.  Jooge.  Berlio,  WeidmaDD- 
sehe  BuchhaodluDg,    18S3.     VllI  u.  311  S. 

Über  die  Geltung  eines  beim  Unterricht  dienstbaren  Hilfs- 
mittels hinausgreifend  will  dieses  Buch  reifere  Schüler  in  das 
Geschichtsstudium  einführt n.     Es  ist  deshalb  mit  durchgehenden 
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Verweisungen  auf  die  Quellen  und  auf  die  neueren  Darstellungen 
ausgestattet  und  hebt  am  Schlufs  gröl'serer  Abschnitte  die  ge- 
schichtlichen Resultate  hervor.  Der  Bearbeiter  der  neuen  Auflage 
hat  mit  Pleifs  und  Umsicht  die  Litteraturnach weise  vermehrt  und 
wichtige  Quellenstellen  im  Wortlaut  hinzugefügt,  auch  die  Re- 
sultate neuerer  Forschungen  an  vielen  Stellen  hineingearbeitet,  so 
dafs  das  Buch  ein  erfreuliches  Zeugnis  davon  ablegt,  wie  die 
Fortschritte  der  Wissenschaft  der  Schule  zu  gute  kommen.  Doch 
erscheint  es  nicht  unbedenklich,  das  Buch  in  der  Weise,  wie  es 
das  Vorwort  des  Verfassers  zur  ersten  Auflage  andeutet,  dem  Un- 
terricht unmittelbar  zu  Grunde  zu  legen.  Es  bietet  vieles,  was 
der  Unterricht  erst  entwickeln  soll,  in  fertiger  Gestalt,  nament- 
lich die  Resultate;  es  wurde  den  Lehrer  sehr  beschranken,  wenn 
alle  Schüler  es  als  vorgeschriebenes  Lehrbuch  in  der  Hand 
hätten.  Dagegen  empdehlt  es  sich  für  den  Frivatgebrauch,  und 
gerade  für  die  alte  Geschichte  kann  man  nur  wünschen,  dafs  ein 
solches  ins  Detail  eingehende  Handbuch  von  strebsamen  Schülern 
benutzt  werde.  Freilich  möchte  man  dann  einige  Partieen  noch  weiter 
ausgeführt  wünschen,  z.  ß.  die  Zustände  des  homerischen  Zeit- 
alters, die  Bauart  griechischer  Städte,  das  griechische  Kriegs-  und 
Seewesen,  auch  die  Lehren  eines  Sokrates,  Piaton,  Aristoteles 
möchte  man  eingehender  dargestellt  lesen.  Doch  auch  so  ist  das 
Gebotene  lehrreich  und  anregend;  ganz  vortrefliich  sind  die  Schil- 
derungen des  Perikleischen  Athen  und  des  kaiserlichen  Rom. 

In  der^  römischen  Geschichte  ist  der  Organismus  der  republi- 
kanischen Ämter  und  ihr   Verhältnis  zum   Senat  sowie    zu    den 
Comitien  mit   Klarheit  behandelt;   unzulänglich    erscheint  jedoch 
das»  was  §  t26  über   die    Censur   gesagt    ist.      Das    censorische 
Sittengericht  hing  mit  der  Aufstellung    des   Burgerverzeichnisses 
eug  zusammen,  und  da  vom  Census  die  Erhebung  des  Tributum 
abhing,  so  übertrug  man  den  Censoren  auch  die  Feststellung  der 
vorherzusehenden    Einnahmen   und    Ausgaben    des    Staats,    nach 
deren  Höhe   sich    die    Forderung   des   Tributum    richtete.      Vgl. 
Hommsen,  Rom.   Staatsr.  2,  317  fl".     Als    Krebsschaden    des    re- 
publikanischen Staatswesens  könnte  §  153  die  mangelhafte  Kon- 
trolle der  Finanzen   (vgl.  Ihne,   Rom.  Gesch.   4,  118  ff.)    schärfer 
hervorgehoben  werden.  —  Nach  Mommsens  Vorgang  werden  drei 
makedonische    und    drei  mithradalische   Kriege  aufgeführt;  sollte 
es  nicht  doch  angezeigt  sein,   bei    der  Unbedeutendheit  je  eines 
derselben,  zu  der  älteren  Zählung    von   je    2  Kriegen    zurückzu- 
kehren, zumal  da   auch  sonst  so   manche  Kriege    Roms  in    den 
Hintergrund  gestellt  werden,  um  die  Übersicht  nicht  zu  erschwe- 
ren? —  Dafs  Sulla   im  J.  79   die   Diktatur  niederlegte,   geschah 
nicht  „in  vornehmer  Verachtung  des  Lebens  und  der  GröGse'S 
me  hier  unklar  gesagt  ist,  sondern  weil  er   die  Senatsherrschaft 
nieder  ins  Leben  treten  lassen  wollte.  —  Cäsars  Sieg  über  Ario- 
vist   soll  „an  der  kleinen  Doller  im  oberen  Elsals''  stattgefunden 
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haben;  warum  nicht  einfach  „unweit  der  jetzigen  Stadt  Mülbaasef 
im  Elsafs"?  Für  den  Heldenkampf  der  Nervier  im  J.  57  mufi 
doch  wohl  auch  der  Ort  „am  Flusse  Sabis  (Sambre)''  angegebei 
werden.  —  Das  Urteil  über  Augustus  §  183  z.  Anf.  ist 
zu  hart 

Diese  bei  der  Lektüre  aufgegriffenen  Bemerkungen  sollen  nui 
zum  Beweise  dienen,  dafs  Ref.  das  Buch  mit  Interesse  gelesei 
hat.  Es  enthält  für  reifere  Schüler  und  zugleich  auch  zur  Er- 
innerung für  den  Lehrer  soviel  Treffliches,  dafs  es  für  den  Be- 
arbeiter eine  Freude  sein  mufs,  es  im  einzelnen  zu  vervollkomm- 
nen, wozu  der  gewaltige  Stoff  stets  Gelegenheit  bietet. 

2)  AutoD  Giodeiy,  Lehrbuch  der  al  Igemeineo  Geschichte  für  di< 
unteren  Klassen  der  Mittelschule.  Zweiter  und  dritter  Teil 
siebente  umgearbeitete  Auflage.  Prag,  F.  Tenpsky.  Leipzig,  G.  Frey- 
tag, 18S4.     107  n.  118  S. 

Dieses  in  österreichischen  Gymnasien  gebrauchte  und  durct 
den  Namen  seines  gelehrten  Verfassers  empfohlene  Lehrbad 
macht  zunächst  einen  günstigen  Eindruck  durch  die  Objektivität 
der  Darstellung.  Es  ist  für  katholische  Schüler  geschrieben,  abei 
das  Papsttum  wird  nicht  mehr  hervorgehoben  als  in  den  uns  ge 
läufigen  Lehrbüchern  geschieht,  auch  die  Reformation  wird  nichi 
als  ein  Abfall  geschmäht,  sondern  nur  als  „Kirchenspaltung*'  be- 
zeichnet. Doch  tritt  die  Einseitigkeit  des  Standpunkts  trotzden 
mehrfach  hervor.  Gerühmt  werden  die  Verdienste  der  Jesuiten 
„ihr  Fleifs,  ihre  Gelehrsamkeit  und  ihre  unerschütterliche  Aas- 
dauer liefsen  sie  die  gröfsten  Erfolge  erringen'^;  von  der  angli- 
kanischen Kirche  wird  falschlich  behauptet,  dafs  sie  „in  Beza( 
auf  die  Glaubenslehren''  dem  Katholizismus  „viel  näher*'  steh« 
als  dem  Protestantismus;  das  Elend,  welches  der  dreifsigjährig« 
Krieg  über  Deutschland  brachte,  wird  nur  durch  die  verwüstend« 
Kriegsweise  der  Zeit  erklärt  und  dabei  nicht  einmal  Gustav  Adoll 
ausgenommen,  über  dessen  gute  Heeresdisziplin  der  Verf.  doch  ii 
seiner  Geschichte  des  dreißigjährigen  Krieges  (Bd.  1  —  3  dei 
Sammlung  „Das  Wissen  der  Gegenwart",  Leipzig,  G.  Freytag 
1882)  ein  gerechteres  Urteil  fällt  2,  185.  217. 

Von  den  Segnungen,  welche  wir  der  Reformation  zuschrei- 
ben, ist  natürlich  nicht  die  Rede,  aber  auch  die  Blüte  der  deut- 
schen Litteratur,  die  auf  protestantischem  Grunde  ruht,  ist  mi 
keinem  Worte  erwähnt,  während  die  bildenden  Künste  in  dei 
kulturgeschichtlichen  Abschnitten,  welche  sich  beiden  Teilen  an- 
gehängt finden,  recht  reichlich  bedacht  sind,  und  zwar  lobens- 
werter Weise  mit  Zuhilfenahme  von  guten  Abbildungen  wichtige] 
Bauwerke.  Es  ist  sehr  anregend,  wenn  der  Schüler  in  seinen 
Lehrbuch  den  Kölner  und  Mailänder  Dom,  das  Innere  der  Mosche< 
zu  Cordova,  das  Wohnzimmer  eines  Palastes  im  12.  Jahrhundert,  di 
Peterskirche,  den  Louvre,  die  Semmeringbahn,  die  Niagarabruck 
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n.  a.  zur  täglichen  Anschauung  vor  sich  hat,  und  zwar  nicht  durch 
das  ganze  Buch  verteilt,  sondern  im  Anhang  beisammen.  In  dieser 
Beziehung  herrscht  in  den  auf  deutschen  Gymnasien  gebrauchten 
Lehrbüchern  noch  ein  Mangel,  aber  solcher  Schmuck  kann  doch 
nicht  für  Wichtigeres  entschädigen. 

Es  fehlt  nämhch  dem  österreichischen  Buche  auch  an  einer 
durchgeführten  nationalen  oder  universalgeschichtlichcn  Auffassung; 
wie  zufällig  reiht  sich  alles  an  einander.  Im  Mittelalter  bildet 
zwar  noch  die  deutsche  Geschichte  den  Grundstock,  und  an  zwei 
Stellen,  beim  Interregnum  und  bei  Friedrich  111.,  wird  die  Ge- 
schichte der  „Länder  des  späteren  österreichischen  Staates*'  ange- 
knüpft Aber  die  Entwickelung  Deutschlands  in  den  letzten  drei 
Jahrhunderten  ist  dem  Österreicher,  wenigstens  in  solchem  ofQ- 
ziellen  Lehrbuch,  gleichgültig.  Das  Jahr  1526  bezeichnet  die  „Be- 
gründung der  österreichischen  Monarchie'';  im  dreilsigjährigen 
Kriege  versucht  der  habsburgische  Kaiser  seine  Machtstellung  1629 
„sowohl  für  den  Katholizismus  als  auch  zur  Förderung  des 
kaiserlichen  Ansehens  auszunutzen^';  als  dies  mifslingt  und  der 
westßilische  Friede  „die  volle  Auflösung  des  alten  deutschen  Reichs 
vorbereitet",  wendet  sich  das  kaiserliche  Interesse  ganz  den  Erb- 
landen zu.  Die  Geschichte  derselben  tritt  aber  nicht  besonders 
io  den  Vordergrund;  es  werden  die  verschiedenen  europäischen 
Staaten  behandelt,  je  nachdem  sie  hervorragende  Ereignisse 
bieten.  Die  Errichtung  des  neuen  deutschen  Reichs,  veran- 
lagt „durch  die  grofsen  Erfolge,  welche  die  deutschen  Waffen 
unter  der  Führung  Preulsens  errungen  hatten",  wird  naturlich  er- 
wähnt, aber  die  Nachrichten  über  den  Krieg  von  1870/71  sowie 
über  den  Befreiungskrieg  von  1813  sind  sehr  dürftig.  Als  „Be- 
gründer der  Grölse  Preufsens"  wird  Friedrich  IL  anerkannt,  aber 
sein  Beiname  der  GroIse  wird  ihm  vorenthalten. 

Beiden  Teilen  ist  ein  historischer  Atlas  von  8  bzw.  9  Karten 
in  Farbendruck  beigegeben,  der  zwar  brauchbar  ist,  aber  an  Sauber- 
keit der  Ausführung  hinter  den  bei  uns  üblichen  von  Putzger 
oder  C.  Wolf  zurücksteht.  Mit  Interesse  sieht  man  die  Besitzun- 
gen der  drei  Dynastieen  Habsburg,  Luxemburg  und  Anjou  (Lud- 
wig d.  Gr.  von  Ungarn  und  Polen)  um  1370  auf  einem  Blatt  ver- 
anschaulicht, ebenso  den  österreichischen  Länderbestand  in  den 
Jahren  1564,  1720,  1795. 

3)Cbr.Mayer,  Leitfaden  für  den  ersten  geschichtlichen  Unter- 
richt an  Mittelschalen.  Dritte  Abteilang:  Die  neue  Zeit. 
München,  Kgl.  Zentral-Schalbücher-Verlag,  1S83.     165  S. 

Was  ein  protestantischer  bayrischer  Schulmann  hier  unter  zu 
bescheidenem  Titel  für  einen  der  Obertertia  entsprechenden  Kur- 
sus zusammengestellt  hat,  empfiehlt  sich  durch  die  anschauliche 
und  dabei  kurzgefafste  Darstellung  recht  wohl  für  den  Schulge* 
brauch.    Eine  vorausgeschickte  Einleitung,  deren  Inhalt  im  Laufe 
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des  Unterrichts  allerdings  erst  später  betrachtet  werden  kann 
orientiert  den  Schuler  über  den  Entwickelungsgang  der  neuerei 
Geschichte  vom  deutschen  Standpunkt  aus:  Vorbereitend  die  Er 
iindungen  und  Entdeckungen,  dann  die  Reformation,  im  weiteste! 
Sinne  als  ,,grofse  religiöse  Bewegung"  gefafst,  daran  schlieDst  siel 
die  Periode  religiöser  Kämpfe;  es  folgt  der  Verfall  des  deutsche! 
Reichs,  dann  aber  das  Zeitalter  Friedrichs  des  Grofsen;  eini 
neue  Epoche  bringt  die  französische  Revolution,  dann  Befreiungs 
krieg  und  Einigung  Deutschlands.  Es  sind  demnach  drei  Zeit 
räume  klar  unterschieden,  bis  1648,  bis  1789,  bis  1871.  fnnerhall 
dieser  Einteilung  sind  die  einzelnen  Abschnitte  wiederum  über 
sichtlich  gestaltet,  und  klein  gedruckte  Ergänzungen  geben  charak 
teristische  Zuge  und  Äufserungen,  biographische  Notizen  und  Hin 
weise  auf  historische  Gedichte.  Die  deutsche  Litteratur  hat  an 
Schlufs  des  zweiten  Zeitraums  ihren  gebührenden  Abschnitt;  sii 
ist  der  Beweis  des  wiedererstarkten  nationalen  Lebens.  „Zwa 
politisch  blieb  die  Nation  noch  zerklüftet,  aber  in  den  Schrift 
werken  entfaltete  der  deutsche  Geist  frisch  und  stolz  seini 
Schwingen.'*  Der  Freundschaftsbund  zwischen  Goethe  und  Schilksi 
wird  hervorgehoben;  als  historisch  wichtige  Zahlen  könnten  da 
bei  1775  (Goethe  nach  Weimar)  und  1789  (Schiller  nach  Jena 
notiert  sein.  In  der  Darstellung  der  politischen  Einigung  Deutsch- 
lands tritt  die  Bedeutsamkeit  des  Zollvereins  nicht  hervor;  aud 
sieht  man  nicht,  durch  welche  Einrichtungen  das  deutsche  Reicl 
sich  von  dem  früheren  deutschen  Bunde  unterscheidet.  Mit  Rech 
wird  die  WafTeugemeinschaft  der  Norddeutschen  und  Süddeutschei 
im  J.  1870  hervorgehoben. 

Ein  Anhang,  der  dem  Büchlein  vorläufig  noch  nicht  beige 
geben  ist,  stellt  eine  Übersicht  der  bayerischen  Geschichte  auf  eim 
12  Seiten  in  Aussicht;  die  Auffassung  derselben  wird  gewifs  nich 
im  Sinne  des  Partikularismus  sein. 

Lübeck.  Max  floffmann. 


O.Vogel  QDd  0.  OhmaDD,  Zoologische  Zeicheotafeln.  Im  AnicUiiC 
ao  den  Leitfaden  für  den  Uoterricht  in  der  Zoologie  von  Voge] 
Mülleohoff  QodKienitz-Gerlofl*.  Heftl.  BerIio,WinckelmaDn&Sohn,  1882 

Zu  dem  bereits  durch  eine  Reihe  von  Jahren  bewährten  Leil 
faden  von  Vogel  u.  a.  ist  mit  dem  Beginn  dieses  Schuljahres  eil 
Zeichenallas  getreten,  dem  wir  mit  diesen  Worten  ein  herzUche 
Willkommen  in  der  stattlichen  Reihe  naturwissenschaftlicher  Lehr 
mittel  bieten  möchten.  Es  sind  durchweg  naturgetreue  Zeichnungei 
in  wenigen  charakteristischen  Strichen,  die  ihren  besonderei 
Zweck,  dem  Lehrgange  nach  dem  genannten  Leitfaden  genau  an 
gepafst  zu  sein,  erfüllen,  soweit  dies  überhaupt  durchfuhrbar  isl 
Indem  die  Verf.  nicht  völlig  ausgeführte  Bilder  geben,  fordern  si 
in  richtiger   Erkenntnis  von   der  Aufgabe   des   naturhistorische 
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Cnlerrichts  die  eigene  Thätigkeit  des  Schülers,  ohne  ihm  doch 
eine  selbständige  Zeichnung  zuzumuten,  die  seine  Kräfte  über- 
steigen uvurde.  So  soll  der  Schüler  eine  Reihe  von  Anschauungs- 
büdern  zur  Repelition  in  die  Hand  und  zum  bleibenden  geistigen 
Besitz  erhalten.  In  der  That  ist  das  Bedürfnis  nach  einem  Lehr- 
mittel, welches  dazu  beiträgt,  den  für  die  Zeil  einer  Schulstunde 
erworbenen  Eindruck  vor  dem  geistigen  Auge  des  Schülers  dauernd 
zu  fixieren,  wohl  allseitig  empfunden.  Ob  diesem  Bedürfnis  durch 
die  hier  empfohlene  Methode  des  Nachziebens  vorgezeichneter 
Umrisse  vollkommen  genügt  wird,  mufs  die  Erfahrung  lehren; 
einer  sorgfaltigen  Probe  ist  sie  jedenfalls  wert.  Zur  Sicherung 
ihres  Erfolges  bei  der  Benutzung  der  Tafeln  im  Schulunterricht 
möchten  wir  jedoch  gleich  von  vornherein  den  Wunsch  aussprechen, 
eine  besondere  Ausgabe  derselben  in  vergrölsertem 
Malsstabe  als  Wandkarten  zur  Verfugung  zu  haben,  nicht 
sowohl  als  Ersatz  anderer  Lehrmittel,  sondern  um  durch  De- 
monstration an  diesen  Wandtafeln  die  geistige  Einheit  des  Unter- 
richts während  des  Nachzeichnens  zu  wahren. 

Die  „Zoologischen  Zeichentafeln''  führen  uns  tief  in  die  Me- 
thodik des  naturhistorischen  Unterrichts  speziell  der  Sexta  hinein. 
Sie  bezeichnen  einen  Fortschritt  gegenüber  dem  ihnen  zu  Grunde 
gelegten  Leitfaden,  der  uns  zu  einem  Rückblick  auf  diesen 
Teranlafst. 

Das  gute  Einvernehmen  beider  Lehrmittel  ,ist  schon  oben 
anerkannt,  wenngleich  mit  einer  gewissen  Einschränkung.  Eine 
Vergleichung  der  Beschreibungen  mit  den  Ta  fein  zeigt  uns  nämhch 
einen  Hangel  der  ersteren,  den  wir  hier  um  so  offener  rügen 
dürfen,  je  tiefer  wir  von  den  Verdiensten  der  Vogelschen  Leit- 
faden für  Zoologie  und  Botanik  um  die  naturwissenschaftliche 
Lehrmethode  überzeugt  sind. 

Von  dem  Nachziehen  schliefsen  die  Tafeln  mit  Recht  alles  aus, 
was   dem  Sextaner  besondere  Schwierigkeit  bereiten   würde.    Das 
Unvermögen  der  Knaben,  z.  B.  einen  Kopf  gut  nachz  u ziehen, 
ist  aber  nicht  allein  in  der  Ungeschicklichkeit  ihrer  Hände,  sondern 
vor  allem  in  ihrem  noch  nicht  hinreich  end  geschulten  Auge  und 
in  ihrem  noch  mangelhaften  Auffassun  gsvermögen  für  die  äulserst 
feinen  Unterschiede  in  der    Gestalt  und  den  Stellungsverhältnissen 
der  Kopfteile  begründet.     Berücksichtigt  man  dies,  so   wird  man 
auf  der    Stufe    der   Sexta    auch    von    dem   Versuche,  Säugetier- 
köpfe zu  beschreiben,   oftmals   Ueber  ganz  abstehen.     Besser, 
als   die  Kn  aben   mit  unzureichenden  und  inkorrekten  Ausdrücken 
abspeisen.     Vom  Leichten  zum  Schweren  auch  innerhalb  der  Be- 
schreibung  des  aui'sereu  Bauplanes!     Wenn  in  einem  späteren 
Hefte  der   Zeichentafeln  auf  die  Stellung  der  Nase  zu  MuudöfiTnung, 
Augen    und  Ohren  in  mehr  schematiscben  Profilen  Rücksicht  ge- 
nomm  en   würde,   wer  würde   es   dem  Verf.    nicht  Dank    wissen, 
selbst     für  den  Fall,  duls  die  Beschreibungen  nicht  näher  darauf 
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eingingen?  Ein  prägnanter  Wortausdruck  für  solche  topographischei 
Verhältnisse  durfte  eben  nicht  leicht  zu  finden  sein.  Aber  wenr 
in  Kursus  I  der  Kopf  des  Affen  rundlich,  der  des  Fuchses  breit 
fast  dreieckig,  der  des  Löwen  breit,  fast  viereckig,  der  des  Bäret 
dick  und  breit  genannt  wird,  welche  Anschauungen  liegen  diesei 
Bezeichnungen  zu  Grunde? 

Eine  naturwissenschaftliche  Beschreibung  beruh 
regelmäfsig  auf  dem  Vergleich  eines  neu  in  die  Erscheinung  tretendei 
Objektes  mit  schon  bekannten  Gegenständen.  Nach  der  Art  der  Aus- 
fuhrung lassen  sich  zwei  verschiedene  Wege  unterscheiden;  man  zer* 
legt  entweder  den  zu  beschreibenden  Körper  in  seine  geometri- 
schen Elemente:  Cylinder,  Kegel,  Kugel  u.  s.  w.,  oder  man  wählt  eic 
ihm  verwandtes  Naturobjekt  zum  Ausgangspunkt  und  giebt  niu 
die  hiervon  abweichenden  Merkmale  des  neuen  Objektes  an.  Dei 
erste  Weg  ist  der  in  der  Botanik  allgemein  gebräuchliche.  DaA 
er  in  der  Zoologie  bei  den  höheren  Tierformen  der  Vertebraten 
verlassen  wird,  liegt  vornehmlich  an  der  Komplikation  ihrer  Aus* 
bildung,  die  eine  Zuruckfuhrung  auf  mathematisch  definierbarc 
Gebilde  häufig  ausschliefst,  wenn  man  sich  nicht  mit  der  Angabe 
ihrer  ebenen  Projektionen  (von  oben  her  gesehen,  von  der  Seite 
gesehen!)  begnügen  will.  Man  wählt  deshalb  meist  den  zweiten 
Weg  und  benutzt  die  menschliche  Gestalt  als  Vergleichsobjekt 
Andere  legen  wohl  auch,  den  Boden  der  realen  Wirklichkeit  ver- 
lassend, ein  selbst  konstruiertes  Wirbeltierschema  von  ideal  „eben- 
mäfsigem  Bau''  zu  Grunde  und  leiten  alle  anderen  Formen  daran« 
durch  Verlängerung  oder  Verkürzung  („gestreckter  Bumpf,  ver- 
kürzte Gliedmafsen'')  der  Teile  her.  Letztere  mehr  ästhetische 
Betrachtungsweise  der  Natur  (phylogenetisch  ist  sie  nicht  be- 
gründet) kann  vielleicht  unter  die  Ziele  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  gerechnet  werden  (?),  sicher  darf  sie  aber  nicht 
den  Anfang  desselben  bilden.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  jeder 
derselben  entlehnte  Ausdruck  aus  einem  Leitfaden  für  die  Sexta 
zu  verbannen. 

Was  nun  aber  weiter  die  Verwendung  des  menschlichen 
Körpers  gewissermafsen  als  „Normalmafs"'  betriJOTt,  so  setzt  die- 
selbe als  unerläfshche  Bedingung  eine  genaue  Bekanntschaft  mit 
diesem  voraus.  Deshalb  beginnen  systematische  Lehrbücher  dei 
Zoologie  mit  dem  Bau  des  menschlichen  Körpers  und  fQhraa 
später  alle  verwandten  Bildungen  auf  diesen  zurück.  Ein  „methodi- 
scher'* Leitfaden  mufs  diese  begrifflich  zu  sondernden  Vorstellungi- 
kreise  in  jedem  Moment  mit  einander  verweben.  Deshalb  knüpf! 
Vogel  vorerst  in  den  Erläuterungen  an  die  menschliche  Gestall 
als  etwas  „einigermafsen  Bekanntes"  an,  um  durch  dieses  unbe- 
wufste  Anschauungsmaterial  des  kindlichen  Geistes  das  Verständnis 
der  Wirbeltiergestalt  zu  erleichtern  (Aufsuchung  der  Homologieen), 
und  führt  dann  durch  den  Hinweis  auf  die  verschiedene  Ausbildung 
beider  wieder  zu  einer   genaueren  Auffassung  der   menschlichen 
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Form.  Charakteristisch  für  dieses  Verfahren  ist  es,  dafs  es  die 
Auffindung  der  die  beiden  Formen  unterscheidenden  Merkmale 
Tor  den  gemeinsamen  Eigenschaften  bevorzugt.  So  führt  es  z.  B. 
gleich  in  §  1  auf  den  Unterschied  von  Hand  und  Fufs,  von  Platt- 
ond  Kuppennagel,  noch  ehe  auf  die  Anatomie  der  Gliedmafsen 
selbst  eingegangen  ist.  Wir  können  dieser  aus  einem  tiefen  Ver- 
ständnis des  kindlichen  Geistes  hervorgegangenen  Methode  nicht 
besser  unsere  Anerkennung  zollen,  als  -dafs  wir  ihr  eine  genaue 
Darchföhrung  auch  in  den  Text  der  Beschreibungen  hinein 
wünschten.  Dann  würde  eine  Anzahl  nichtssagender  Ausdrücke, 
als:  „Die  Ohren  sind  denen  des  Menschen  ähnlich'',  „die  tief- 
liegenden Augen*'  und  „die  schmale  Nasenscheidewand''  einfach 
wegfallen  und  zwar  deshalb  ohne  Schaden,  weil  doch  erst  der  hier 
Doch  fehlende  Gegensatz  sie  uns  ins  rechte  Licht  zu  setzen  ver- 
möchte. 

Hierdurch  würde  gleichzeitig  Raum  geschaffen  zu  einer  liebe- 
Tolleren  Behandlung  aller  auf  Körperteile  bezüglichen  Länge n - 
angaben.  Verschwommene  Bezeichnungen,  wie  „kurzer  Hals", 
„ziemlich  langer  Schwanz'S  „mittellange  Beine"  und  „grofse  Augen" 
mögen  im  Leben  an  der  Tagesordnung  sein,  in  einer  muster- 
giltigen  Beschreibung  —  und  nur  solche  darf  ein  Schulbuch 
bieten  —  sind  sie  unmöglich.  Ein  Ersatz  dafür  ist  leicht  gefunden. 
Die  Anwendung  des  absoluten  Längenmafses  ist  schon  in  der 
Sexta  recht  wohl  durchführbar  und  die  Übung  darin  ein  wich- 
tiger Teil  der  durch  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  fast 
allein  repräsentierten  räumlichen  Anschauungslehre.  Bei  Beschreibung 
von  Körperteilen  empfiehlt  es  sich  aber  häufig  noch  mehr,  eine 
dem  betrachteten  Objekt  selbst  entlehnte  Mafseinheit,  wie  Körper- 
länge, Kopflänge  u.  s.  w.,  zu  verwenden.  Am  besten  ist  es  gewifs, 
mit  beiden  abzuwechseln. 

Wir  geben  diese  Bemerkungen  zu  dem  durch  den  Gebrauch 
uns  vertraut  gewordenen  Leitfaden  in  der  Hoffnung  auf  eine  ge- 
neigte Verwendung  desselben  bei  einer  neuen  Auflage.  Eine  nach 
diesen  Gesichtspunkten  vollzogene  Revision  der  Beschreibungen  dürfte 
in  demselben  Sinne  wirken,  wie  es  die  vorliegenden  Tafeln  beab- 
sichtigen: durch  den  Wegfall  alles  Halben  und  Unklaren  würden  die 
charakteristischen  Züge  einer  Tiergestalt  klar  und  bestimmt  hervor- 
treten und  sich  zu  einem  Gesamteindruck  im  Geiste  des  Schülers 
vereinigen  von  hinreichend  langer  Dauer,  um  auf  der  nächst 
höheren  Stufe  mit  verwandten  Eindrücken  zu  einer  höheren  Ein- 
heit verschmolzen  zu  werden. 

Strafsburg  i.  Elsafs.  Max  Fischer. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Die  Schulmännerversammlung  zu  Halberstadt. 

Am  SoDDt«g,  den  6.  Mai  18S3,  faod  die  alljährlich  wiederkehrende  sog. 
Exaodi- Versammlang  der  Lehrer  höherer  Unterrichtsanstaiten  der  Provinz 
Sachsen  sowie  der  Herzogtümer  Anhalt  und  Braunschweig  statt.  Besacht 
war  dieselbe  von  etwa  50  Direktoren  und  Lehrern  verschiedener  Gymnasien 
und  Realgymnasien  genannter  Landesteile.  Den  Vorsitz  führte  der  Direktor 
des  hiesigen  Gymnasiums  Dr.  Schmidt.  Auf  der  Tagesordnung  stand  der 
von  der  vorjährigen  Versammlung  wegen  Mangels  an  Zeit  fär  die  diesjährige 
zurückgestellte  Vortrag  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Aly  vom  Kloster  (J.  L.  Fr. 
zu  Magdeburg  über  „die  Pflege  eines  gesunden  Standesgefühls,  eine  Haupt- 
aufgabe der  Provinzialvereine  von  Lehrern  höherer  Unter richtsanstaltea*^ 
Ich  beschränke  mich  auf  die  Wiedergabe  der  Hanptgesichtspuokte  des  Vor- 
trages, da  derselbe  anfser  im  Pädagogischen  Archiv  Heft  Mr.  7  auch  bei 
Herrcke  und  Lebeling,  Stettin  jS$3,  im  Druck  erschienen  ist.  Nach  einer 
mehr  lokale  Färbung  tragenden  Einleitung  führte  der  Redner  etwa  Folgen- 
des aus: 

Das  Standesgefühl  charakterisiert  sich  als  das  Bewafstsein  einem  inner- 
lich geschlossenen  und  äufserlich  geachteten  Stande  anzugehören,  der  seinea 
Mitgliedern  —  anfser  den  amtlichen  —  auch  gewisse  moralische  Verpflich- 
tungen auferlegt,  der  ihnen  aber  dafür  als  Entgelt  allerlei  anerkannte  Rechte 
und  Ehren  zu  teil  werden  läfst.  Dieses  Standesgefuhl  änfsert  sich  im  ein- 
zelnen nach  drei  Seiten  hin:  gegenüber  den  vorgesetzten  Behörden,  gegen- 
über den  Amtsgenossen  und  gegenüber  dem  Publikum  und  der  Tagespresse. 
Das  Standesgefuhl  betont  in  erster  Linie  die  Beamten-Qualität  und  schliefst 
aUo  ein  strenges  Snbordinationsverhältnis  in  sich.  Sodann  erfordert  das 
Standesgefuhl  ein  kameradschaftliches  Zusammengehen  der  Amts-  and  Stan- 
desgenossen. Ein  jeder  bemüht  sich  bei  den  unausbleiblichen  Differenien  das  Per- 
sönliche aufser  acht  zu  lassen,  die  Sache  ins  Auge  zu  fassen;  es  gilt  hier 
das  fortiter  in  re,  suaviter  in  modo.  Endlich  zeigt  sich  das  Standesgefuhl 
im  Verhältnis  zum  Publikum,  insbesondere  zur  Tagespresse.  Hier  ist  aller- 
dings der  Punkt,  wo  jenes  an  und  für  sich  berechtigte  Gefühl  zuweilen  in 
Gefahr  gerät,  unangemessen,  ungesund  zu  werden  ;  dies    trifil   aber    in    der 
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Reff]  nur  ausnabinsweise  bei  jüngeren  Beamteo  eio.   Das  StaDdesgefdlil  ver- 
ijBft  vom  Beamten,  dafa  er  in  allen  Punkten  dem  Publikum  gegenüber  seine 
Wärde  and  damit  die  Würde  seines  Standes  wabre,  nicht  nur  in  amtlicher 
Hinsicht,  sondern  auch  in  solchen  Dingen,  die  von  einem  höhern  Standpunkt 
aos  als  minder  wichtig  gelten  müssen,  die  aber  für  unsere  sozialen  Verhält- 
nisse nicht  unwichtig   sind.     Es    ist    nicht   ausreichend,    wenn    der    Beamte 
Mine  Amtspflicht  treu  und  gewissenhaft  erfüllt,  wenn  er  als   lauterer  Cha- 
nkter  bekannt  ist.     £r  hat  noch  andere  Pflichten  zu  erfüllen,  wenn  er  sein 
Antskleid  oder  seine  Amtsmiene  abgelegt  bat.     Ich  kann    mich   hierbei   auf 
keines  Geringeren  Autorität  berufen  alsauf  die  unseres  Schiller;  „Gott  sieht 
lor  das  Herz.     Drum  eben,  weil  Gott  nur  das  Herz  sieht,  Schaffe,  dafs  wir 
doch  auch  etwas  Erträgliches  sehn^^     Diesen  Spruch  mufs  jeder  Beamte  be- 
berzigen,  der  seine  Standespflichten  gewissenhaft    zu    erfüllen    bestrebt   ist 
Stände,  welche  vornehmlich  das  Standesgefuhl    pflegen,    haben    über  Mangel 
tu  äulaerer  Anerkennung  und  Hochschatzung  nicht  zu  klagen.   Man  erinnere 
sich  nur  der  Aufbesserung  der   Richtergehälter.     Und    doch    sind    in  dieser 
naterieüen  Vergünstigung  durchaus  nicht  die  wichtigsten  Folgen  eines  wohl- 
gepflegtea  Standesbewufstseins  zu  sehen.     Vor  allem  ist  der  Umstand  mafs- 
gebend,  dafs  die  äufsere  Würde  eines  Standes,  sein  ganzer  Ruf   am    besten 
geeigset  sind,  würdige  Elemente  anzuziehen.     Wir  haben  nur   zu   erwägen, 
•b  ein    solches  Standesgefuhl  auch  unserem  Stande  eigen  bezw.  ob  ein  sol- 
ehea  für  nnsern  Stand  überhaupt   zuträglich    und    wünschenswert    se^     Ich 
gehe    dabei   von  einem  Artikel  eines  Werkes  aus,  dem  man  gewifs  die  lei- 
denschaftslose, gründliche  Prüfung   der  einschlägigen    Frage  zutrauen  wird, 
ich  meine  die  Schmidsche  Eucyklopädie.    Dieselbe  erörtert  in  einem  anony- 
men Artikel  unter  der  Überschrift    „Lehrerkollegium*'    die    unserm    Stande, 
■ameBtlich  nach  der  Schattenseite  hin  anhaftenden   Eigentümlichkeiten,    und 
zwar  in  ao  scharfer  Weise,  dafs  ich  mir  jene  Kritik    nicht   ganz    zu    eigen 
■aehen  kann,  wenn  ich  auch  von   der  priozipiellen    Richtigkeit   der   aofge- 
stellten  Ansichten  überzeugt  bin.    Jener  Artikel  geht   davon   ans,    dafs   die 
Seholzucht,  die  unentbehrliche  Grundlage  eines  fruchtbaren  Unterrichts,  auf 
die  unbedingte  Autorität  des  Lehrers  gegründet,  dals  derselbe  für  seine  Schüler 
gewiasarmarsen  unfehlbar  sei.   Dieses  wohl  berechtigte  Aasehen  sei    nun   der 
Lehrer  leicht  geneigt  auch  in  seinen  auiseramtlichen   Verhältnissen    zu   be- 
•Bsprseheo,  woraus  denn  oft  auf  der  einen   Seite    Überhebung   und    Unver- 
trä^iehkeit,  auf  der   andern   Pedanterie    und    Unbehülflichkeit   entsprängen. 
Oaza  komme  noch  ein  zweites  Moment.    Die  Pädagogik  habe,  wie  kaum  eine 
iweite  Wissenschaft,  nur  eine  beschränkte  Anzahl   objektiv    sicherer  Resul- 
tate aufzuweisen,  so  dafs  sie  namentlich  als  ausgeübte    Kunst   dem   Indivi- 
dnaliaoias  viel  Spielraum  gewähre.    Derselbe  sei  durchaus  in  der  ^atur  der 
Sache  begründet,  insofern  ein  jeder  Lehrer,  der  es  ernst  mit  seinem  Berufe 
■eiue,  sieh  eine  eigenartige  Behandlung  der  Schüler,  wie   auch  eine  oigen- 
timlich  gestaltete  Methode  zurecht  legen  müsse.     Zugleich  aber  trete  an  den 
Lehrer  die    Nötigung  heran,  sich  mit    seinen    Amtsgenossen    auseinanderzu- 
setzen, sich  dem  Ganzen  der  Schule  anzupassen.     Hier  bedürfe    es  strenger 
Selbstzachty  damit  der  berechtigte  Individualismus  nicht  ausarte  zum  Eigen- 
siBB,  zur  Rechthaberei  —  Eigenschaften,  die  deon  auch  auf  das  Privatleben 
des  Lehrers  sich  übertragen    könnten,    wenn    anders    der    Betreffende    nicht 
rechtzeitig  seine  Fehler  erkennen  würde.  —  Soviel  müssen    wir   allerdings 
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dem  gtrengen  Kritiker  zugestehen,  dafs  noser  ganzer  Beruf,  weil  er  auf  die 
Person] iclikeit  gegründet  ist,  die  Gefahr  eines  übermäfsigea  Subjektt\'iaMut 
nahe  legt,  dafs  er,  wie  kein  anderer,  zum  Privatmeuschentum  yerleitcf. 
Herbart  stellt  aber  als  das  Ziel  dem  strebenden  Menschen  das  lotereiae  fir 
alle  höheren  Aufgaben  der  Menschheit  hin,  für  die  politischeu  «ad  religi- 
ösen, für  die  philosophischen  und  ästhetischen,  und  wie  sie  alle  heifsen  mi- 
gen.  Wenn  diese  Forderung  als  richtig  anerkannt  wird,  woran  wohl  aielit 
zu  zweifeln,  so  gilt  sie  auch  für  uns,  so  legt  sie  uns  die  Verpflichtung  auf, 
den  nbermäfsigen  Subjektivismus,  die  Neigung  zur  Einseitigkeit,  mit  einem 
Wort  das  Privatmeuschentum  zu  bekämpfen.  Dies  geschieht  am  besten  durch 
strenge  Selbstzucht,  sodann  aber  durch  Pflege  aller  gemeinsamen  Interessen, 
durch  Pflege  eines  gesunden  Standesgefühls.  fliernach  ist  also  auf  theore- 
tischem Wege  das  Resultat  gewonnen,  dafs  wir  allerdings  a  priori  auf  ein 
lebhaftes  StaDdesgefuhi  in  unserm  Stande  nicht  zu  rechnen  haben,  dafi  das- 
selbe aber  auch  unserm  Stande,  zumal  als  Gegenmittel  wider  verschiedene  an- 
geborene Schwächen  desselben,  heilsam  und  wünschenswert  sein  dürfte.  Se- 
dann weist  der  Vortragende  nach,  dafs  die  Praxis  in  der  Vergangenheit  die- 
ser theoretischen  Erkenntnis  fast  garnicht  entsprochen  hat,  vielmehr  eine 
teilweise  Unterschätzung  des  Standes  der  höheren  Lehrer  vorhanden  wir, 
indem  dieselben  als  harmlos  bescheidene  und  gelehrt  unpraktische  Leute  ein- 
fach übersehen  wurden.  Keime  zu  einer  Wendung  zum  Bessern  seien  zwar 
in  dei^ Gegenwart  nicht  zu  verkennen,  dennoch  fehle  noch  viel,  dafi  unser 
Stand  die  Festigkeit  und  Sicherheit  anderer  höherer  Beamtenklassen  erreicht 
hätte.  Dem  Wohle  unserer  höheren  Schulen  aber  laufe  es  zuwider,  wenn 
der  höhere  Lehrstand  zu  einer  subalternen  Beamtenkategorie  herabgedrüekt 
werde.  Somit,  fährt  der  Vortragende  fort,  glaube  ich  nachgewiesen  zu  ha- 
ben, dafs  die  Belebung  des  Standesgefühls  auch  für  uns  eine  Frage  van 
ethischem  Wert  und  zugleich  von  praktischer  Bedeutung  ist.  Es  handelt 
sich  nnn  darum,  auf  welche  Weise  diese  Frage  am  angemessensten  gelist 
werden  kann.  Die  allgemeine  Philologen -Versammlung  kann  aus  mehreren 
Gründen  dem  von  mir  angestrebten  Zwecke  nicht  genügen.  Ich  gehe  alse 
auf  die  Gründung  eines  Vereins  für  die  Provinz  Sachsen  und  die  benaeh- 
barten  Herzogtümer  aus  nach  dem  Muster  der  bereits  bestehenden  Provinsial- 
Vereine,  wenn  auch  mit  wesentlichen  Abänderungen.  Der  Vortragende 
schlägt  nunmehr  der  Versammlung  die  Annahme  einiger  von  ihm  formnlier- 
ten  Thesen  vor,  deren  wesentlicher  Inhalt  auf  die  Gründung  eines  Provin- 
zialvereins  ausgeht,  dessen  Zweck  sei:  1)  wissenschaftliehe  Anregnnf, 
2)  Pflege  eines  gesunden  Standesgefühls  und  Wahrnehmung  berechtigter 
Standesinteressen,  3)  gesellige  Annäherung.  Unter  „Standesinteressen"  nher 
seien  durchaus  nicht  allein  die  das  Gehalt,  den  Titel  und  Rang  betreffenden 
Fragen  zu  verstehen,  obgleich  dieselben  der  Besprechung  nicht  unwert  seiea, 
sondern  der  Ausdi-uck  schllefse  ein  die  allgemeinen  Fragen  der  Organi* 
sation  der  höheren  Schulen,  die  Frage  der  Berechtigungen,  insbesondere  fiif 
die  militärische  Dienstpflicht,  die  nach  der  eventuellen  Verstaatlichung  des 
höheren  Schulwesens  und  ähnliche. 

Die  Ausführungen  sowie  dementsprechend  die  Thesen  des  Vortragendes 
fanden  die  Billigung  der  Versammlung,  welche  sich  auch  für  die  Bernfmi 
einer  konstituierenden  Versammlung  während  der  Herbstferien  naeh  Magd» 
bürg  aussprach  und  zur  Vorbereitung  derselben  ein  Komite  wählte. 
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Nach  den  Verhandlongeo  hielt,  wie  üblich,  eio  gemeiosames  Mittags- 
Bahl  die  AnweseDden  noch  länger  in  heiterer  Geselliglteit  beisammeD. 
MSekte  die  an  sieh  so  erfreoliche  Gründung  eines  Provinzialvereins  den 
Rtiberstädter  Exandi-Versammlangen,  die  nun  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jabreo  ihren  Teilnehmern  vielfiche  wissenschaftliche  Anregung  und  ange- 
lebmen  geselligen  Verkehr  geboten  haben,  das  Dasein  nicht  verkömniern ! 
Halberstadt.  W.  Schnhardt. 


Versammlung  von  Lehrern  an  höheren  Unterrichtsanstalten  der 
Provinz  Sachsen  u.  der  angrenzenden  Herzogtümer  Z.Magdeburg. 

Seit  langer  Zeit  versammelt  sieh  alljährlich  am  Sonntage  vor  Pfingsten 
eise  stattliche  Zahl  von  Direktoren  und  Lehref  n  höherer  Unterrichtsanstalten 
tis  einem  grofsen  Teile  der  Provinz  Sachsen  sowie  aus  den  Herzogtümern 
Anhalt  aad  Brannschweig,  um  Vorträge  wissenschaftlichen  oder  speziell 
ptdagogischen  Inhalts  zu  hören  und  in  anregender,  lebhafter  Diskussion  zu 
besprechen.  Diese  „£xaudi>Versammlungen",  welche  fast  regelmäfsig  ein 
Nitigiied  des  Königi.  Prov.-Schul-KoUegiums  zu  Magdeburg  in  ihrer  Mitte 
begriiiaeB  durften,  gewannen  allmählich  in  immer  weitern  Kreisen  Freunde 
vad  Anhinger,  sodafs  sie  dem  Teilnehmer  in  den  Stunden  heiterer  Gesellige 
keit  zu  persönlichem  Verkehr  und  Gedankenaustausch  eine  Gelegenheit 
beten,  die  um  so  wertvoller  war,  da  gerade  hier  Bernfsgenossen  nicht  nur 
von  sehr  verschiedenen  Schulen,  sondern  auch  aus  verschiedenen  Ländern 
de*  deutsehen  Reiches  zusammentrafen.  Es  ist  auch  eine  lange  Reihe 
pädagogischer  Namen  von  gutem  Klange,  deren  Träger  zur  schönen  Früh- 
liogszeit  früher  nach  Oschersleben  und  Thale,  dann  nach  Halberstadt  eilten 
oad  dort  gleichstrebende  Männer,  namentlich  die  Jüngern  Teilnehmer,  durch 
oanBigfache  Belehrung  und  Anregung  förderten.  Mit  dankbarem  Herzen 
wird  jeder,  der  nur  ein  Mal  in  diesem  Kreise  weilte,  mancher  Männer  ge- 
denken, welche  einst  eine  Zierde  jener  Versammlung  waren  und  deren 
Wirken  und  Schaffen  die  dira  necessitas  —  zum  Teil  nur  allzu  früh  —  be- 
reits ein  Halt  gebot. 

Wenn  daher  auf  der  diesjährigen  Versammlung  zu  Halberstadt  der 
Vorschlag  gemacht  und  angenommen  wurde,  einen  Verein  von  Lehrern 
höherer  Unterrichtsanstalten  für  die  Provinz  Sachsen  und  die  benachbarten 
Hersogtömer  in  Anregung  zu  bringen,  so  lag  diesem  Antrage  nichts  weniger 
all  die  pietätslose  Absicht  zu  Grunde,  die  altbewährte,  in  mancher  Hinsicht 
uersetzhare  £zandi-Zusammenkunft  irgendwie  beschränken  oder  gar  in 
ihrer  Existenz  bedrohen  zu  wollen.  Vielmehr  wird  jeder  auch  in  Zukunft 
gern  wieder  dem  Rufe  nach  der  alten  Harzstadt  folgen  und  für  das  fernere 
Gedeihen  jener  Versammlung  nicht  nur  fromme  Wünsche  hegen,  sondern 
loch  nach  seinen  Kräften  wirken.  Der  eben  erwähnte  Beschlufs  war  ans 
4er  Erwägung  hervorgegangen,  dafs  neben  der  in  mancher  Hinsicht  idealer 
gearteten  freien  Halberstädter  Versammlung  ein  Verein  seine  Berechtigung, 
vielleicht  sogar  einen  zwingenden  Grund  habe,  der,  in  festere  Formen  ge- 
(afst,  aach  die  bisher  um  andere  Centren  gravitierenden  Teile  der  Provinz 
heranziehen  könnte  und  neben  der  Pflege  wissenschaftlichen  Geistes,  neben  der 


250  Vers a mm I.  von  Lehrern  an  höheren  Unterrichtsanst.  «.s.w. 

Wahrnng  der  idealen  Güter  des  Lehreratandes  aoch  die  materiellen  Interessen 
desselben  nicht  aufser  Acht  liefse. 

Gerade  fdr  unsere  Provinz,  in  welcher  gemäfs  geographischer  Verhält- 
nisse und  geschichtlicher  Erinnerungen  der  einzelnen  Teile  eentrifngale 
Kräfte  wirken  wie  in  keiner  andern,  mufste  ein  solches  Zosammenfassea 
der  Standesgenossen  durch  die  Notwendigkeit  geboten,  aber  aach  von  besoa- 
dern  Schwierigkeiten  begleitet  sein.  Es  war  daher  gewifs  ein  erfreuliches. 
Resultat,  welches  die  Berechtigung  zu  einem  solchen  Schritte  hinlänglich 
bewies,  dafs  auf  eine  Anfrage  seitens  des  vorbereitenden  Komit^s  279  Diri- 
genten und  Lehrer  an  39  höheren  Unterrichtsanstalten  aus  der  Provinz  und 
den  beiden  Herzogtümern  ihren  eventuellen  Eintritt  in  einen  soldieD  Verein 
schriftlich  erklärten.  So  konnten  diejenigen  Herren,  welche  in  Halberstadt 
durch  das  Vertrauen  der  Kollegen  zu  diesem  Amte  berufen  waren  and  welche 
dann  durch  mühsame  Thätigkeit  den  Weg  zum  Ziele  gebahnt  and  dadurch 
Dank  und  vielseitige  Anerkennung  sich  erworben  hatten,  sämtliche  Lehrer 
an  den  höhern  Schalen  Anhalts,  Braunschweigs,  der  Provinz  Saehseo  anf 
den  30.  September  zu  einer  konstituierenden  Versammlung  nach  Magdeburg 
einladen. 

Wie  vorauszusehen  war,  folgte  eine  ansehnliche  Zahl  von  Kollegea, 
auch  aus  fern  gelegenen  Orten,  dieser  Aufiforderung.  Am  bestimmten  Tage, 
vormittags  ]  1  Uhr,  konnten  deshalb  in  der  weiten,  schönen  Aulader  Magdeburger 
Realschule  ungerähr  70  Teilnehmer  durch  den  Vorsitzenden  des  vorbereiten- 
den Komites,  Direktor  Dr.  Holzapfel  (Magdeburg,  Realgyma.},  mit  herzlichen 
Worten  begrüfst  werden.  Es  war  nur  ein  geringes  Zeichen  wohl  verdienter 
Anerkennung,  wenn  die  Unterzeichner  des  Aufrufs  und  Beauftragten  der 
Exaudi-Vereinigung  durch  Akklamation  in  den  Vorstand  dieser  konstitaieren- 
den  Versammlung  berufen  wurden.  Der  Vorsitzeode,  Direktor  Holzapfeli 
erteilte  zuerst  das  Wort  zu   einem   einleitenden  Bericht  an  Herrn 

Gymnasiallehrer  Dr.  Aly  (Magdeburg,  Kloster),  welcher  zunächst  die 
Hauptgedanken  seines  Vortrages  vom  6.  Mai  rekapituliert  und  hervorhebt, 
dafs  noch  vielfache  Irrtümer  und  Mifsverständnisse  über  die  Aufgabe  uad 
Organisation  der  höhern  Schulen,  sowie  über  die  Stellung  und  Rechte  ihrer 
Lehrer  in  weiten  Kreisen,  besonders  bei  der  urteilslosen  Menge  verbreitet 
seien.  Namentlich  habe  auch  die  Tagespresse  und  Brosehürenlitterator,  ia 
welcher  neben  wenigen  Sachverständigen  recht  viele  Unberufene  sogar  in 
rein  technischen  Unterrichtsfragen  das  grolse  Wort  führten,  eine  so  heillose 
Verwirrung  angerichtet,  dafs  die  Lehrer  der  höhern  Schalen  nicht  in  zoroek- 
haltendem  Schweigen  verharren  könnten.  Und  weil  der  einzelne  keine 
Macht  habe  und  vergebens  den  Kampf  versuchen  werde,  sei  schon  aas  diesem 
Grunde  die  Notwendigkeit  gegeben  zu  einem  engern  Zasammeosehliefsea 
der  Berufsgenossen.  Der  Redner  zeigt  dann,  wie  die  bestehenden  vier 
Proviozial-Vereine  bereits  erfolgreich  gearbeitet  und  sich  immer  mehr  be- 
müht haben,  ihre  schwierige  Aufgabe  zu  erHillen.  Gleich  dem  Zwecke  der 
seit  längerer  Zeit  in  Schlesien,  Preufsen,  Pommern,  Brandenbarg  wirkenden 
Vereine  wolle  auch  der  für  unsere  Provinz  neu  zu  begründende  1)  durch 
wissenschaftliche  Vorträge  und  Diskussion  allgemeinerer  Art  Anregung  and 
Belehrung  gewähren,  2)  die  Interessen  des  höhern  Lehrerstandes  nach  Mög- 
lichkeit fördern,  3)  durch  gesellige  Zusammenkünfte  die  Amtsgen«ssen  ein- 
ander näher  bringen. 
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Freilieh  fehle  es  aoch  nicht  an  Gegnern  nnd  Tadlern  solcher  Bestrebnngen, 
welche  als  Hauptvorwnrfe  anführten,  derartige  Verbindungen  würden  von 
selbst  in  eine  systematische  Opposition  gedrangt,  beabsichtigten  sie  wohl 
gar  nnd  gewährten  der  Wissenschaft  nnr  allzu  geringen  Raum.  Gegen  solche 
Anklagen  miisse  man  sich  mit  aller  Energie  wenden,  denn  die  zehnjährige 
Thatigkeit  der  bereits  bestehenden  Vereine  liefere  den  Beweis,  dafs  dieselben 
wohl  mit  den  hoben  vorgesetzten  Behörden  oft  Hand  in  Hand  gegangen, 
von  diesen  aoch  stets  In  wohlwollender  Weise  mit  ihren  Petitionen  und 
Vorstellnngen  aufgenommen  seien,  dafs  sie  aber  von  grundsätzlicher  Opposition 
oder  wohl  gar  feindlicher  Agitation  sich  durchaus  fern  gehalten  haben.  So 
sei  es  anch  möglich  gewesen,  gerade  unter  Beirat  und  Hülfe  der  Behörden 
in  kurzer  Zeit  wesentliche  Erfolge  zu  erringen  nnd  namentlich  bei  dem 
unzweifelhaft  idealen  Bemühen  um  Unterstützung  von  Witwen  und  Waisen 
der  Bernfsgenossen  Bedeutendes  zu  leisten.  Mit  vollem  Recht  konnte  der 
Redner  versichern,  dafs  unter  dem  Vorstände  der  tagenden  Versammlung 
Biemand  sei,  welcher  zur  Gründung  eines  Vereins  die  Hand  bieten  möchte, 
wenn  derselbe  voraussichtlich  der  von  gegnerischer  Seite  prophezeiten  Zu- 
kunft anheimfallen  würde.  Es  sei  auch  die  Pflege  der  materiellen  Interessen 
mir  so  lange  zu  betonen,  bis  dem  höhern  Lehrerstande  —  hoRentlich  in 
■aher  Zeit  —  die  versprochene  und  berechtigte  Gleichstellung  mit  den 
Bbrigen  entsprechenden  Beamtenkategorieen  zu  teil  geworden  sei.  Aber  auch 
bis  dahin  solle  und  müsse  die  Pflege  wissenschaftlichen  Geistes  mindestens 
in  demselben  Mafse  durch  die  Zusammenkünfte  betrieben  werden. 

An  diese  Besprechung  des  Vereinsprogramms  knüpfte  der  Vortragende 
eine  Schilderung  der  Aufgaben  des  Delegiertentages,  welcher  für  die  vier 
oben  genannten  Provinzen  in  diesem  Jahre  zu  Danzig  zusammentreten  sollte, 
Qod  beantragte  für  diese  Versammlung  sofort  nach  Konstituierung  des 
Magdeburger  Vereins  einen  Vertreter  anch  für  Sachsen  bestimmen  zu 
wollen. 

Der  Schlufs  des  Vortrages  zeigte,  wie  die  Kollegen  aus  Braunschweig 
ood  Anhalt,  welche  ein  so  lebhaftes  Interesse  für  den  jetzt  zu  verwirklichenden 
Plan  gezeigt  hätten,  sehr  wohl  sich  der  benachbarten  preufsischen  Provinz 
asscUiefsen,  dem  gemeinsamen  Zwecke  dienen,  für  sich  und  ihre  Anstalten 
bleibenden  Gewinn  davontragen  könnten. 

Auf  eine  Anfrage  des  Vorsitzenden  erklärten  sich  sämtliche  Anwesende 
bereit,  nach  dem  Vorgange  der  erwähnten  Provinzen  nnd  auf  Grund  des 
eben  ausgeführten  Programms  einen  neuen  Verein  zu  begründen  und  sofort 
die  zukünftigen  Satzungen  desselben  zu  beraten. 

Oberlehrer  Bahmann  (Blankenbnrg  a.  H.)  legt  mit  einigen  einleitenden 

Worten    einen   vom  vorbereitenden  Vorstande  bearbeiteten   Statntenentwnrf 

vor,   welcher  sich    in   den  wesentlichen  Punkten    an    die  Bestimmungen    der 

altern  Vereine  anschliefst.  Dieser  Entwurf  wird  in  verhältoismäfsig  kurzer 

Zeit  dnrchberaten  und  ohne  erhebliche  Veränderungen  angenommen.     Aufser 

dm  §  1  des  Statuts,  welcher  folgende  Fassung  erhielt :  „Zweck  des  Vereins 

ist   lediglich:    a)  die  Erörterung    schulwissenschaftlicher  und  pädagogischer 

Fragen,  b)  die  Förderung  der  Interessen  der  hohem  Schulen  und  des  höhern 

Lehrstandes*'  sei  hier  noch  Folgendes  erwähnt:  Mitglieder  können  werden  die 

10  einer  höhern  Unterrichtsanstalt  angestellten  Lehrer,  anch  die  Elementar- 

Qid  technischen  Lehrer,  ferner  die  Schulräte.     Der  jährliche  Beitrag  ist  auf 
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2  Mark  festgesetzt.  In  den  Vorstand  für  das  erste  Verein^jahr  wvrdea  die 
bisherigen  beiden  Vorsitzenden  gewählt:  Dir.  Dr.  Holzapfel,  Dir.  PanUiek 
(Magdeburg,  Oberrealsch.)  und  als  sonstige  Mitglieder:  Dr.  Aly,  Oberlehrer 
Bahmann,  Prof.  Dr.  Knaat  (Eisleben,  Gymnasiam),  Oberlehrer  Meyer, 
(Magdeburg,  Kloster),  Oberlehrer  Schuhardt  (Halberstadt,  Realgymn.),  Direktor 
Stier  (Zerbst). 

Mit  der  Vertretung  auf  der  Delegiertenkonferenz  in  Danzig  wurde 
Dr.  Aly  betraut.  Als  Ort  für  die  (erste  ordentliche)  Generalversamnlnag 
für  1884  wurde  Naumburg  a/S.  gewählt,  jedoch  die  Beschlufsfassuog  über 
den  Termin  ausgesetzt  und  dem  Vorstande  anheimgegeben,  einen  Tag  z« 
wählen,  welcher  weder  mit  der  Halberstädter  Exaudi-Versammlung  noch 
mit  der  allgemeinen  Philologen-Versammlung  in  Dessau  irgendwie  koUidiere. 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  geschäftliche  Teil  erledigt  war,  durfte 
der  junge  Verein  sofort  den  Beweis  erbringen,  dafs  es  ihm  Ernst  sei  mü 
seinem  Grundsatze,  den  wissenschaftlichen  Geist  seiner  Mitglieder  zu  fordern 
und  zu  pflegen.  Der  jetzt  folgende  gedankenreiche  Vortrag  des  Dr.  W  agener 
(Magdeburg,  Kloster)  „aus  dem  Leben  der  Sprache"  bot  soviel  neue  Au- 
regung  und  rückte  manches  Alte  in  eine  so  interessante  neue  Beleuchtung, 
dafs  Refer.  einen  nicht  allzu  kurzen  Auszug  aus  demselben  für  nötig  erachtet 
Der  Gedankengang  war  ungefähr  folgender:*) 

Der  Ausdruck  „Leben  der  Sprache*'  oder  „Biologie  der  Sprache''  ist  eis 
bildlicher,  die  Sprache  ist  nicht  ein  selbständiger  Organismus  wie  Pflanze 
und  Tier,  sondern  nur  ein  Kollektivname  für  gewisse  Muskelbewegnngen 
des  Menschen,  welche  mit  gewissen  Vorstellungsgrnppen  und  Vorstellnags- 
reihen  bei  vielen  Personen  einer  gesellschaftlichen  Gruppe  verknüpft  sind. 
Sie  bilden  nur  einen  Teil  der  gesamten  psychischen  und  physischen  Lebens- 
änlserungen  und  sind  mit  diesem  aufs   engste  verknüpft. 

Wie  alle  menschlichen  Thätigkeiten  setzen  sich  die  Sprachbewagungea 
aus  einem  physiologischen  und  einem  psychologischen  Paktor  zusammen; 
die  Scheidung  beider  Faktoren  in  ihrer  Wirksamkeit  und  nach  ihren  Grenzen 
ist  versucht,  so  von  Osthoff,  aber  noch  nicht  gelungen. 

Die  physiologischen  Bedingungen  des  Sprechens  sind  mit  Glück  in  der 
Lantphysiologie  untersucht,  selbstverständlich  am  lebendigen  Organismus; 
viel  weiter  zurück  ist  die  Erkenntnis  der  psychologischen  Bedingungen  trotz 
des  vortrefflichen  Buches  von  H.  Paul  „Prinzipien  der  Sprachwissenschaft" 
Die  lebendige,  heute  gesprochene  und  dem  Sprechenden  bis  in  die  feinstes 
Nuancen  verständliche  Muttersprache  mufs  den  Boden  und  das  Orientierungs- 
gebiet aller  psychologischen  Beobachtungen  bilden.  Hier  müssen  die  Gesetze 
der  Sprache  erst  entdeckt  werden,  damit  wir  den  grofsen  Trüaimerhanfea 
der  Überlieferung  von  ausgestorbenen  Sprachen  sichten,  ordnen,  verstehen 
lernen. 

Die  Lautreihen  (Worte,  Sätze)  und  ihre  Verbindung  mit  bestimmten 
V^orstellungsgruppen  müssen  erlernt  werden.  Der  redefertige  Mensch  findet 
den  sprachlichen  Ausdruck  für  seine  Vorstellungsgruppen  ohne  Besinnen, 
ja  es  ist  ihm  trotz  der  gröfsten  Anstrengung  unmöglich  sieh  der  eiazelnen 


*)  Auch  an  dieser  Stelle  sei  dem  Herrn  Vortragenden  Dank  abgestattet 
für  die  Güte,  mit  welcher  er  dem  Referenten  eine  getreue  Wiedergabe  der 
Hauptgedanken  ermöglichte. 
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lapalM  des  Spreehens  und  der  llaskelbeweguD^en  bewafst  zu  werden.  Es 
kmckt  kier  dasselbe  Duokel,  wie  bei  allen  Beweg^gsvorgäagea  unseres 
Leibes,  sie  alle  werden  von  Menschen  in  einer  Zeit  erlernt,  in  die  niemals 
das  Licht  des  Bewufstseins  dringt.  Nicht  einmal  der  Resultate  ganzer  Be- 
weguogsreihf  B,  wie  der  Rundung  der  Lippen  beim  U-Laute,  werden  wir  uns 
«imittelbar  bewufst  Daher  ist  es  sehr  verkehrt,  Spracherscheinungen  ans 
bestiamter  Absicht  des  Sprechenden  zu  erklären.  Alle  Korrektur  falschen 
Spreehens  erfolgt  dadurch,  dafs  man  das  richtige  Tonbild  zum  Bewnrstsein 
bringt,  deoo  alle  lautlichen  Bewegungen  des  Kindes  sind  Nachbildungen  von 
Laatbildem. 

Mit  den  gehörten  und  wieder  erzeugten  Lantbildern  associieren  sich  die 
gesamten  augenblicklich  in  die  Seele  eindringenden  Empfindungen,  die 
Samme  dieser  Empfindungen  wechselt  bei  jedem  Male,  wo  das  Lautbild  ge-. 
jproehea  wird.  Nach  dem  Gesetze,  dafs  gleiche  Darstellungen  verschmelzen, 
vagleiebe  sich  hemmen,  wird  das  stets  Gleiche  als  der  wesentliche  Inhalt 
sdt  dem  Worte  associiert.  Die  associierteo  Gruppen,  also  hier  Wort  und 
lohalt,  können  sich  gegenseitig  in  das  BewuTstsein  heben,  hier  durch  Ver- 
Buttelanf  des  Muskelgelühls  der  Sprachbeweguog. 

In  den  ersten  Zeiten  sind  1)  die  Laute,  welche  die  Kinder  sprechen, 
denen  der  Erwachsenen  noch  nicht  gleich,  2)  die  Worte  der  Kinder  noch 
BBVollständig,  weil  gewisse  Laute  besondere  Schwierigkeiten  machen,  betonte 
«ad  unbetonte  Elemente  des  Wortes  nicht  mit  gleicher  Energie  exspiriert 
and  darum  vom  Kinde  mit  geringerer  Empfindungsstärke  aufgenommen  wer- 
den and  die  einzelnen  Laute  bei  partieller  Gleichheit  oft  verschmelzen  und 
daran  verwechselt  werden. 

Das  Rind  hört  nicht  blofs  einzelne  Worte,  sondern  meist  ganze  Sätze,  und 
doch  spricht  es  zunächst  nur  einzelne  Worte  selbständig  aus.  Es  sind  dies 
die  physisch  wirksamen  Wörter  und  zwar  1)  die  im  Satze  am  stärksten  be- 
tonten Wörter  d.  h.  die  für  den  Sinn  wichtigsten,  2)  die  mit  starken  Lust- 
oder Unlustgefühlen  verbundenen  Wörter.  Bekanntlich  sind  Darstellungs« 
gmppen,  welche  mit  Lust  oder  Leid  associiert  sind,  unverhältnisniäfsig 
energisch.  So  wird  das  Kind  in  den  Stand  gesetzt,  für  seine  Bedürfnisse 
nad  Strebungszustände  Wortbezeichnungen  zu  verwenden. 

In  den  ersten  beiden  Lebensjahren  tritt  bei  dem  Kinde  eine  Entwick- 
laagmtnfe  ein,  auf  der  es  bei  einem  Unbehagen  nicht  blofs  weint,  sondern 
laeh  Mama,  Fläsehchen  etc.  ruft,  d.  h.  Worte,  die  in  seiner  Seele  in  der 
Empfindnngsweise  vom  Schmerzgefühle  bis  zur  Beseitigung  desselben  fest 
«iagegliedert  sind.  Dazu  ist  die  Erfahrung  getreten,  dafs  diese  Lauterzeu- 
ging  vorhandene  Unlustgefühle  zu  beseitigen  pflegt,  denn  die  Mutter  kommt 
laf  den  Rnf  u.  s.  f.  Zunächst  ist  das  unter  Weinen  ausgesprochene  Wort 
du  uahewulste  Mittel  Abhülfe  zu  fordern.  Ist  dem  Kinde  das  „Weinen  bei 
jeder  Gelegenheit"  durch  die  Erziehung  abgewöhnt,  so  bleibt  ein  weiner- 
Ueher  Ton,  d.  h.  die  Muskeln  werden  vom  Schmerz  gern  noch  zum  Weinen 
eisgesteUt,  eher  der  Ausbruch  desselben  durch  Selbstbeherrschung  verhindert; 
ii  gemildeter  Form  ist  diese  Einstellung  des  Organs  auch  bei  Erwachsenen 
loch  bei  schmerzlichem,  wehmütigem  Tone  der  Stimme  vorhanden.  Hier  zeigt 
lieh  ein  ethischer  Faktor  in  der  Sprachentwickluug. 

Für  das  Kind  ist  der  weinerliche  Ton  der  Imperativ,  der  auch  als  sol- 
cher vom  Hörenden  verstanden  wird.     Der  Schmer  zausdruck  in  diesem  Impe- 
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rativ  ist  reioe  Gegenwart,  ebenso  der  Jabelrnf  des  Kindes.  Der  Sdinei 
aasdruck  der  Strebong  enthält  als  Tempos  die  Zukunft.  Ebeoso  enthält  i 
Wort  des  Kindes  den  Ausdruck  für  eine  in  der  Empfindung  noch  gegenw) 
tige  aber  vollendete  Handlang  (Perfekt)  und  für  die  Handlung,  welche  1 
noch  in  der  Erinnerung  lebt,  ohne  noch  Lust  oder  Schmerz  zu  erreg 
(Aorist.)  Das  Kind  gebraucht  also  das  Wort  als  Satz,  und  in  diesem  Wo 
satze  zeigen  sich  die  temporalen  Nuancen  Präsens,  Futur,  Perfekt,  Aori 
nicht  das  Imperfekt.  Nicht  der  Wortkörper  als  solcher  macht  den  Salm  a 
sondern  erst  in  Verbindung  mit  der  Art  des  Vortrages.  Der  Wortkor] 
giebt  nur  das  Objekt  an,  das  Subjekt  wird  durch  die  Thatsache  der  C 
fdhlserreguug  gewonnen,  das  Kind  mufs  selbst  Subjekt  sein;  dai  Prädil 
ist  die  Qualität  des  Gefühls,  also  Subjekt  und  Prädikat  liegen  im  ßmpl 
dungstooe.  Auch  der  Erwachsene  spricht  seine  Befehle  oft  in  einxela 
Worten  aus  (Brotl  fort!).  Nicht  die  Form  des  Wortsatzes  ist  verletzei 
sondern  der  begleitende  Empfindungston;  das  bittende  „ein  Stückchen  Brol 
des  Bettlers  ist  ethisch  ohne  jeden  Aastois,  denn  hier  ist  das  Wort  doi 
den  Ton  in  den  Bittmodus  getreten. 

Somit  ist  der  Too  des  Vortrages  für  die  sprachlichen  Mitteilungen  t 
aufserordentlichem  Werte.  Seine  Modifikationen  sind  bedingt:  1)  durch  « 
Reihenfolge  and  Distance  der  musikalischen  Töne,  Satzmelodie,  2)  durch  i 
Stärke  der  Exspiration,  3)  durch  die  Stellang  der  Organe,  wie  sie  dmt 
gewisse  Reflexbewegungen  geschaffen  wird,  und  von  der  ethischen  Gegc 
Wirkung  gegen  diese  Reflexe  (Verbeifäcn  des  Schmerzes  u.  s.  w.).  Jfeh 
dem  Tone  her  geht  die  Sprache  des  Auges,  der  Miene  und  des  Geati 
Durch  Satzmelodie  und  Reflexe  wird  die  Qualität  der  Empfindung  assg 
drückt,  die  Intensität  und  Form  der  Exspiration  nüaociert  die  Leidensehi 
des  Gefühls.  Eine  genaue  statistische  Fixierung  dieser  Nuancen  ist  f 
die  Sprachwissenschaft  ein  dringendes  Bedürfnis;  bildet  doch  auch  bei  de 
Erwachsenen  der  Ton  den  Schlüssel  zum  Verständnisse  des  Wortes  (z. 
in  der  Befehlsform:     Ich  bitte  um  die  Speisekarte!). 

In  einer  Zeitungsannonce:  „Der  Verein  Concordia  feiert  am  7.  Ja 
sein  Stiftungsfest  im  Saale  der  Vereinigung^^  kann  für  die  Mitglieder  «U 
bekannt  und  darum  interesselos  sein  aufser  der  Ortsangabe,  das  ibrij 
dient  nor  dazu,  diesen  Kern  verständlich  zu  machen.  Dieser  Kei 
ist  das  logische  Prädikat,  die  übrigen  Elemente  sind  die  Ezpoaitio 
welche  dazu  dient,  die  Situation  klar  zu  machen.  Die  Situation  wird  nie 
blofs  durch  Worte  bestimmt,  viel  gewöhnlicher  durch  die  amgebeoden  Ve 
hältnisse  selbst  und  die  Gegenwart  der  Person,  zu  der  man  spricht.  D 
ist  die  Situation  der  Anschauung;  es  genügt  der  Ausruf:  „eine  Linde*',  ■ 
zu  sagen  „dieser  Baom  ist  eine  Linde*'«  Die  anbenannte  Anscluiaiii 
„Baam**  bildet  das  Subjekt  des  Satzes.  Je  klarer  uod  vollständiger  d 
Situation  in  der  Anschauung  gegeben  ist,  um  so  weniger  sprachliefc 
Mittel  bedarf  es.  Undurchsichtiger  wird  die  Situation,  wenn  die  Zahl  der  m 
gebenden  Personen  gröfser  ist,  ferner  bei  räumlicher  oder  zeitlicher  Trenmu 
von  Personen  und  Gegenständen.  Die  sinnliche  Anschauung  der  Sitaata« 
wird  ersetzt  durch  die  Erinnerung  an  das,  was  dem  Sprechen  zunächst  ▼§ 
herliegt.  Wegen  der  unmittelbaren  zeitlichen  Aufeinanderfolge  wird  d 
expositionslose  sprachliche  Aufserung  aus  den  vorangehenden  Vorstelloag« 
ergänzt,  z.  B.  A  hat  eine  Behauptung  aufgestellt,  B  antwortet  „falsch"  m 
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Mekt  mit  diesem  eincQ  Worte  einen  ganzen  Satz  aus.  Die  Situation  wird 
(emer  bestimmt  durch  die  vorherrschenden  Interessen  des  Menschen  (Situ- 
itioa  der  Apperception)  d.  h.  der  Gruppen  von  gröfster  Associationsfähig- 
keit  („Löffel'^  vom  Jäger  als  Ohren  des  Hasen  verstanden).  —  Je  mehr  die 
lidividaalisierung  fortschreitet,  um  so  dringender  ist  das  Bedürfnis  nach 
Expasition,  während  in  der  Kinderstube  und  bei  einem  kleinen  Stamm 
Yen  Wilden  die  Interessen  und  der  Horizont  ein  sehr  geringer  sind. 

Das  logische  Prädikat  ist  das  betonte  Wort    im  Satze    und   fallt   nicht 
■it  dem  grammatischen  Prädikate  zusammen. 

Man  sollte  erwarten,  dafs  die  Exposition  dem  einer  Erklärung  bedürf- 
tigen Worte  stets  voranginge;  dies  ist  aber  durchaus  nicht  immer  der  Fall, 
z.B.  nicht  in  der  Apposition  (z.  B.  Themistokles,    ein  Grieche  aus    Athen) 
ud  im  Relativsatze.     Der  Relativsatz,  welcher  sich  aus    dem   Demonstrativ 
estwickeit  (die  Perser,   die  nach  Griechenland  gekommen  waren),    bedeutet 
dgeotlich  eine  Parenthese  (die  waren  gekommen);   der  Relativsatz,    welcher 
lieh  ans  dem  Fragpronomea  entwickelt  {qui  lateinisch,    og  griechisch),    be- 
ratet eigentlich:  Die  Perser  —  welche?  —  sie  waren  gekommen.     Ebenso 
steht  es  mit  den  konjunktionalen  Sätzen,  mit  den  Vergleichungssätzen  u.  s.  w. 
Die  Exposition  wird  hier  nachträglich  gegeben  in  der  Form  einer  Korrektur, 
denn  das  Bewnfstsein,  dafs  Exposition  notwendig    sei,    wird    im    lebendigen 
Gespräche  oft  erst  kommen,  wenn  der  Sprechende  bemerkt ,    dafs    er    nicht 
verstaadeo  wird.     Dazu  kommt,  dafs  der  Trieb  zur  Mitteilung  in    dem    in- 
teressierenden Elemente  liegt,  d.  h.  im  logischen  Prädikat;    dies    wird    sich 
daher  oft  vordrängen,  wo  meist  eine  Exposition  nötig  gewesen   wäre.      Die 
Fona  der  nachträglichen  Exposition  oder  der  Korrektor  ist  für    die  Wort- 
kiUoag  sowie  den  Satzban  von  einschneidendster  Bedeutung  geworden:  T{&fjfit= 
setze  ich,  das  Personalpronomen    ist   expositionell.      Tn    der    Nominalflexion 
ist  das  Suffix  das  expositioneile  Element  u.  s.  w. 

Je  nach  der  Erfahrung  und  Bildung  sind  die  Vorstellungen,  welche  die 
verschiedenen  Individuen  einer  Sprachgemeinschaft  mit  einem  Worte  ver* 
biadea,  sehr  verschieden,  z.  B.  Löwe  beim  Zoologen  und  beim  Kinde. 
Der  Inhalt  der  Worte  ist  verschieden,  1)  nach  der  Vollständigkeit  der 
mociierbarea,  2)  nach  der  Ordnung  der  wirklich  associierten  Vorstellungen, 
3)  aaeh  der  Art  und  Stärke  der  Gefühle,  welche  die  Erinnerung  unter  den 
•ssoeiierten  Vorstellungen  aufgezeichnet  hat  Ebensowenig  kann  bei  einem 
tinzelaen  Menschen  auf  den  verschiedenen  Stufen  seines  Lebens  die  Bedeu- 
tug  des  Wortes  gleich  sein. 

Ferner  treten  je  nach  der  Verbindung  im  Satze  bei  demselben  Worte 
aidere  Vorstellungen  in  den  Vordergrund  des  Bewufstseins,  z.  B.  der  Löwe 
lemalmt  die  stärksten  Knochen,  —  der  Löwe  ist  ein  königliches  Tier.  — 
Wie  die  Entwicklung  des  bildlichen  Gebrauchs  der  Worte  beweist,  z.  B. 
der  Krieg  entbrennt,  bricht  aus,  treten  zwar  zunächst  neben  den  Vorstellun- 
gea  aas  der  Gruppe  „Krieg"  auch  andere  aus  der  Gruppe  „Feuer**  in  das 
Bewnistsein,  doch  schwinden  die  letzteren  allmählich,  wie  unzählige  Bei- 
tpiele  lehren,  d.  h.  das  logische  Prädikat  wird  so  an  das  Subjekt  akkommo- 
diert,  dafs  es  nur  noch  im  Subjekt  liegende  Vorstellungen  erregt.  JNun 
tiid  ursprünglich  die  Worte  sämtlich  logische  Prädikate,  zunächst  von 
•iiem  Anschauungsbilde  (denSf  der  Essende,  war  Prädikat  vom  Anschauungs- 
kilde  Zahn);  in  der  angegebenen  Weise  wurde  das  Prädikat  seinem  Subjekte 
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kongraent  and  wurde  dadareh  befähig,  das  lo^aehe  PrSdikat  ina  Bewalsl 
seifl  za  mfeo.  Dorch  diesen  Prozefs  des  Kongraeotwerdeos,  dar  sieh  ai 
am  lo^sehea  Prädikat  eatwickeln  kann,  erhielt  die  Spradie  die  Pihigfcei 
die  Subjekte,  d.  h.  die  Expositioo  ffir  das  logisehe  Prädikat  zn  geben  «a 
damit  den  wiehti|:eB  Sehritt  zu  thno,  der  über  den  eiofaehen  Wortaal 
hinansfing  zn  dem  aus  Exposition  nnd  logisehem  Prädikate  gebiideU 
Satze. 

Leider  konnte  wegen  vorgerückter  Zeit  —  es  war  2\i  Uhr  geworden  - 
in  eine  Diskussion  über  diesen  allgemein  beifällig  aafgenommeaen  Vortn 
nicht  mehr  eingetreten  werden.  Möge  es  uns  bald  vergöant  sein,  die  b 
dieser  Gelegenheit  vorgetragenen  Gedanken  im  Druck  als  Teil  eines  gröfsei 
Werks  allen  zu  eingehenderem  Studium  zugänglich  gemacht  zu  sehn! 

An  einem  historisch  denkwürdigen  Orte  war  onterdea  das  Mittagsmal 
angerichtet.  Die  stolze  Elbfestung  blickt  auf  eine  Geschichte  zuroek,  w: 
wenige  Städte  unseres  Vaterlandes,  und  an  festem  Bürgermut  und  uaaa 
wegter  Treue  kann  sich  vielleicht  kein  Ort  vergleichen  mit  dieser  aiedei 
sächsischen  Metropole.  Daher  findet  sich  aber  auch  in  ihrer  Vergangenhe 
manch  tragischer  Umschwung,  manch  leidenschaftlicher  blutiger  Kampf.  Wi 
zur  Zeit  der  Reformation  nnd  später  im  grofsen  deutschen  Kriege  die  Bar 
ger  ihren  Glauben  tapfer  verteidigten,  so  wollten  sie  im  Mittelalter  in  hai 
tem  Ringen  ihre  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  erkämpfea  and  erwai 
tern  gegenüber  den  Erzbischöfen,  welche  die  Stadt  als  ihr  Eigentam  k 
trachteten.  Und  so  heftig  entbrannte  die  Fehde,  dafs  in  den  unterM 
sehen  Räumen  des  Rathauses  Erzbischof  Borchard  im  J.  1325  von  dl 
ergrimmten  Bürgern  erschlagen  ward.  Das  Zimmer,  in  welchem  der  Mar 
geschah,  heifst  heute  das  Biachofszimmer.  Die  Neuzeit  hat  dieaen  Ran 
welchen  ein  weites  Tonnengewölbe  überspannt,  durch  Bilder  achmücken,  m 
kernhaften  Sprüchen  zieren  lassen;  die  Kunst  hat  über  die  blutige  Vargai 
genheit  versöhnend  ihren  farbenprächtigen  Schleier  gebreitet.  Auf  dieaa 
historisrhen  Boden,  im  alten  weinspendenden  Ratskeller,  vereinigtea  ak 
noch  ein  Mal  die  Teilnehmer  der  Versammlung  und  knöpften  oder  ernaoti 
ten  beim  heitern  Mahl  maaeh  freundschaftliches  Band.  Und  allea  war  « 
ans  der  Seele  geredet,  als  unter  Gläserklang  der  Wunach  aaagetproeht 
wurde,  dafs  der  neue,  jüngste  Verein  stets  wachse  und  erfolgreich  fortwirka 
möge  in  dem  Geiste,  in  welchem  er  gegründet  ist. 

Eisleheu.  G.  Knaat. 
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Mittoilungon  aus  cIct  Praxis  dos  sominarium 
paeceptorum  au  den  Pranckcsohon  Stiftungen  zu  Hallo  ^). 

IV.  Die  Ovid-Lektüre  in  Tertia. 
Als  die  denselben  Gegen8tand  behandelnde  Arbeit  von  J.  Rosl 
I  Januarheft  dieser  Zeitschrift  (S.  L — 21)  dorn  Unterzeichneten 
giDg,  war  derselbe  in  dem  von  ihm  geleiteten  seminarium 
aeceptorum  damit  beschäftigt,  die  Idee  der  Konzentration 
(8  Unterrichts  zunächst  innerhalb  der  einzelnen  Fächer  an 
ligen  praktischen  Beispielen  zu  erläutern,  unter  anderem  auch 
der  Ovid-Lektüre  in  Tertia.  Wir  gingen  ebeofalls  davon  aus, 
b  auch  hier  die  Willkür  aufhören  und  ein  fester  Kanon  auf- 
ttellt  werden  müsse,  dafs  es  falsch  sei,  den  Untertertianer  sofort 
t  dem  ersten  Buch  beginnen  zu  lassen  und  einfach  die  von 
id  gewählte  Reihenfolge  zum  Einteilungsprinzip  der  weiteren 
iklure  zu  machen.  Auch  unsere  Erwägungen  waren  auf  die 
»hrzahl  der  von  Host  (S.  3)  als  mafsgebend  aufgestellten  Punkte 
;kommen,  aber  im  einzelnen  doch  erheblich  andere  Wege  ge- 
ngen.  Wir  teilen  die  Ergebnisse  unserer  Betrachtungen,  wie 
B  unabhängig  von  denjenigen  Hosts  entstanden  sind,  im 
Igenden  mit,  nicht  zur  Bekämpfung  seiner  Ausführungen,  sondern 
im  Enveis,  dafs  das  gleiche  Ziel  einer  Konzentration  auf 
Tschiedene  Weise  angestrebt  werden  kann.  Ganz  ähnlicli  könnte 
ich  unserer  Ansicht  auch  in  die  sonstigen  Stoffe  derjenigen 
?ktäre,  welche  auf  Auswahl  einzelner  Fartieen  angewiesen  ist, 
ne  fruchtbare  Konzentration  hineingebracht  werden.  So  suchen 
ir  z.  B.  jetzt  in  unseren  Übungen  unter  ähnUchcn  Gesichts- 
linkten  die  Lektüre  von  Archen holtz'  siebenjährigem  Krieg 
i  Ulb,  Schillers  dreifsigjährigem  Krieg  in  IHa,  Cäsars 
elL  g.  in  lllb,  Xenophons  Anabasis  in  lila  und  b,  aber  auch 
ie  StolTe  des  für  jede  der  unteren  und  mittleren  Klassen  zu 
erdnbarenden   Kanon    deutscher  (ledichte   zu   sichten    und    zu 

>)  Vgl.  Jthrgaog  tS83  S.  641—659. 
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gruppieren.  Indessen  aiicli  die  Krzählungen  aus  der  Sagen- 
gpscliichle  für  VI,  sowie  aus  der  mittleren  und  neueren 
deutschen  Geschichl  e  für  V  niüfsten  unter  ähnlichen  Gesichls- 
punkton  nusgewfihlt  und  gruppiert  werden. 

Die  für  uns  bei  der  Aufstellung  eines  Kanon  der  Ovid- 
l.ektürc  iiinfsgebcnden  Gesichtspunkte  waren  folgende:  die 
Uucksicht  auf 

1)  den  poetischen  und  sittlichen  Gehalt  der  aus- 
zuwählenden Abschnitte. 

2)  Die  Kahigkeit  derselben,  die  Teilnahme  und  das 
Interesse  der  Schüler  zu  erregen. 

Diese  wird  abhängig  sein  von  der  Mugliclikeit  einer  An- 
knüpfung an  dem  Schüler  bereits  vertraute  oder  doch  nahe  liegende 
Vorstell ungskreisc.  Ein  besonderer  Gewinn  ist  es  schon,  wenn 
die  Handlung  nüt  einem  anschaulich  geschilderten  Lokal 
oder  einem  geogra))hisch  bestimmten  Schauplatz  verknüpft, 
ist.  Die  Welt  der  Metamorphosen  liegt  dem  Tertianer  zunächst 
ganz  fern ;  die  metrische  Form  macht  sie  ihm  noch  fremdartiger. 
Beginnt  man  dann  womöglich  mit  der  Lektüre  der  Schilderung 
des  (Ihaos,  so  wird  nur  ein  neues  Chaos  in  der  Gedankenwelt 
der  Schüler  das  Ergebnis  sein  können.  Aber  auch  den  Stoflen 
minder  abstrakter  Art  wird  er  zum  Teil  ähnlich  gegenüber  stehen. 
Was  ist  ihm  Ino  und  Athamas,  was  Pentheus?  was  sind  ihm  die 
Myrniidonen,  was  die  einzelnen  Lapithen  und  Centauren?  welches 
Interesse  wird  der  nach  Realitäten  hungrige  Knabe  einer  frostigen 
Allegorie  wie  derjenigen  von  der  Fama  entgegenbringen?  —  Von 
den  nach  ihrem  rein  menschlichen  Gehalt  ihm  am  meisten 
sympathischen  und  Avomöglich  heimatlich  ihn  anmutenden 
Stollen  ist  auszugehen.  So  wird  er  für  die  fremde  Welt  leichter 
gewonnen,  sich  allmählich  auch  in  sie  luneingewOhnen  und  sie 
schhcfslich  liebgewinnen  ^). 

3)  Die  kulturhistorischen  Kreise  und  Stufen  inner- 
halb des  von  den  Methamorphosen  umschriebenen 
Kosm  OS. 

Die  buntwechselnden  Hilder  der  Metamorphosen  stellen  doch 
in  ihrem  Ganzen  einen  Kosmos  im  Kleinen  dar  vom  Beginn  der 

^)  Ks  handelt  sich  darum,  auch  hier  möglichst  viele  Apperceptions- 
stützeii  uud  -Hilfen  ausfindig  zu  machen.  ^Dem  Neuen  mafs  in  dem 
Alten  der  Boden  bereitet  werden;  es  müssen  Vorstellungen  zorückgenifei 
und  angeregt  vv erden,  die  dem  tNeuen  entgegenkommen  sollen,  damithemmongilos 
die  Vereinigung  vor  sich  geht.**  0.  Willoiann,  in  den  vortretfJichen,  vui 
den  höheren  Schulen  noch  viel  zu  wenig  gekanuten  Pädag.  Vor- 
trägen, Leipzig  Ibüli,  S.  S4.  —  ,,Die  Apperception  führt  Nene«  aaf 
AUo8,  das  Fremde  auf  (icläuiiges,  das  Unbekannte  auf  Bekanntes,  das  Ua- 
begriileue  auf  solches  zurück,  was  bereits  als  Begriffenes  uaaer  geistiges 
Besitztum  bildet;  sie  \erwnndelt  Schweres,  llngewohutes  in  Gewohntes  uad 
ert'ufst  alles  ^eiie  mittelst  altgewohnter  geläufiger  Vorstellungen."  K.  Lange, 
über  Ap|»erception,  Plauen  ]870,  S.  31). 
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Welt  bis  zum  Zeitalter  der  Aeneaden  und  des  Augugtus.  Soll 
auch  der  Schüler  schlieüislich  den  Eindruck  eines  Ganzen  mit 
hinwegnehmen  und  soll  die  ihm  vorgeführte  Welt  nicht  nur  der 
zerstreuenden  Bilderwelt  eines  Kaleidoskops  gleichen,  soll  der  in 
ihnen  enthaltene  Bildungsgehalt  fruchtbar  gemacht  und  als  Nieder- 
schlag davon  der  Besitz  einiger  gehaltvoller  Ideeen  und  BcgrifTe 
systematisch  gewonnen  werden,  so  mufs,  wie  Rost  (S.  3  N«  4) 
sehr  treffend  es  ausdrückt,  „womöglich  in  ihnen  irgend  ein 
kulturhistorisches  Interesse  vorhanden  sein,  d.  li.  die  Stoife 
müssen  in  irgend  einer  Weise  noch  in  unserer  Zeit  fortleben/*  — 
Indessen  haben  wir  in  seiner  Anordnung  die  strenge  Anwendung 
und  Durchführung  dieses  Prinzips  verraifst.  Uns  ist  gerade  die 
Pflege  des  kulturhistorischen  Interesses  von  besonderer 
Bedeutung.  Der  Zill ersehe  Gedanke,  dafs  der  Schuler  auf 
alle  Weise  in  die  kulturgeschichtliche  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechts eingeführt  und  genötigt  werden  müsse,  dem  Gange 
derselben  nachzudenken  und  die  Hauptwendepunkte  derselben 
gleichsam  zu  durchleben,  weil  in  den  Entwicklungsstufeu  der 
Menschheit  auch  die  Ilauptstationen  der  Einzelentwicklung  an- 
gedeutet sind,  —  dieser  sehr  fruchtbare  Gedanke  läfst  sich  an 
den  Stoflen  der  Metamorphosen  freilich  nur  in  sehr  beschränkter 
Weise  verwerten;  aber  er  bleibt  verwendbar  und  innerhalb  der  durch 
die  Stoffe  Ovids  gesteckten  Grenzen  durchaus  fruchtbar  auch  hier^). 
Denn  es  lassen  sich  in  ihnen  leicht  folgende  Kreise  und 
Bilder  unterscheiden: 

a.  Patriarchisch-idyllische  Zustande,  meist  aus  dem 
Kreise  des  Familienlebens,  zum  Teil  märchenhaften 
Charakters. 

b.  Bedeutsame  Unternehmungen  aus  dem  Zeitalter  ein- 
fachen Heldentums  (Heroenzeit). 

c.  Stadt-  und  Staatengründung  oder  ihre  Entwicklung 
und  ihr  Ausgang. 

d.  Bilder  aus  dem  Innenleben,  psychologische  Motive. 

e.  Als  äufserste  Abgrenzung  am  Anfang  und  Ende  die  Kosmo- 
gonie  und  Wcltalter  einerseits  und  die  Hinweisung  auf 
das  Zeitalter  des  Auguslus  andererseits. 


1)  Vgl.  auch  H.  Kern,    Groodrifs  der  Pädagogik   §  29.     Wir   köiiDen 

die  Grondsätze    einer  Aufstellnng    von    j.Gesinnungsstoffen^'  praktisch 

nnächat  nur  so  darehführen,   dal's  wir  innerhalb  der  einzelnen  Unterrichts- 

gegenstände    nach  Gruppen   und  Mittelpunkten    für   eine  Gruppierung 

UBichaii  halten,  innerhalb  deren  und  um  welche  sich  die  Arbeit  konzentrieren 

kfiane.     Aber  diese  engere  Konzentration  wird  der  fruchtbaren  Arbeit  einer 

weiteren   Konzentration    durch  Herstellung   einer   Fühlung   und  Verbindung 

■it  nachbarlichen  Stoffen  nur  dann  dienen  können,    wenn  gemeinschaftliche 

■her  den  einzelnen  Disziplinen  stehende  Gesichtspunkte  für  eine  gemeinsame 

Unterordnung  gefunden  sind,  und  solche  höhere  gemeinsame  Gesichtspunkte 

sind  für  alle  in  das  geschichtliche  Leben  hineinspieleaden  Real-Disziplineo 

die  kaltorgeschichtlichen  Stufen. 


«  M* 
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Wir  glauben,    dafs  diese  Stufenfolge    (a.  u«  b.  für   Unter- 
tertia —  c,  d.  und  die  beiden  ersten  Punkte  von  e.  für  Ober- 
tertia) am  besten  geeignet  ist,  die  Schüler  in  die  Weit  des  Ovid 
ein-  und   durch  dieselbe    liindurchzuführen;    wir   bauen    deshalb 
darauf  uns(>rpn  Kanon  auf.     Wir  meinen  auch,  dafs  die  Einfilhrung 
in  den   mythologischen  Kreis    der  Götterwelt,    welche  Host 
zu    einer   Ilauptsaclio    macht,    etwas    Sekundäres    bleiben    mufs. 
Dieser  Zuwachs  von  Vorstellungen  mag  nebenbei  auch  gewonnen 
werden,  wird  aber  als  etwas  Fremdartiges   weder   geeignet  sein, 
dem  Schüler  die  Welt  des  Ovid  schnell  vertraut  zu  machen,  nocli 
denjenigen  Gewinn  abwerfen,  wie  die  Einführung  in  die  Kultur- 
stufen der  Menschheit.     Sodann  dürfte   eine   weise  Beschränkung 
in  der  Fülle  mythologischen  Materials  geboten  sein,  wenn  sie  auf 
den  Tertianer    nicht    eher   verwirrend    als    bildend   wirken    soll. 
Uns  scheint  das  von  Kost  (S.  IS  (F.)  zusammengestellte  Material 
für  den  Standpunkt  eines  Tertianers  zu  reichlich  bemessen. 
4)  Überschauliche,  abgerundete  Einheiten  mit  fafs- 
lichera  Anfang  und  befriedigendem  Abschlufs,  vor 
allem    aber  auch    mit  durchsichtiger    Gliederung 
in  kleinere  Einheiten. 

So  wird  z.  B.  die  kalydonische  Jagd  besser  mit  Vers  273 
statt  mit  Vers  200  zu  beginnen  sein  und  die  Erzählung  vom 
Midas  am  besten  mit  Vers  145  abgeschlossen  werden,  weil  die 
Fortsetzung  (sein  Urteil  im  Streit  des  Tan  und  Apollo)  den 
Charakter  des  voraufgehenden  Kernstücks  l)ceintr«uhtigt.  Anderes 
8.  unten. 

f))  Eine  Stufenfolge  der  einzelnen  Bilder  innerhalb 
jeder  <iruppc.  Zusammengehörigkeit  und  Be- 
ziehung auf  einander.  Vorbereitung  der  späteren 
durch  die  früheren  Parallelen,  Kontraste^). 
0)  Vorbereitende  Beziehung  auf  später  in  anderen 
Lektionen  zu  behandelnde  Stoffe.  (Homer,  VergiL 
lloraz,  Sophokles.) 
7)  Fälligkeit«  dem  Schüler  einen  bestimmten  Ertrag 
undliewinnan  neuen,  gehaltvollen  Anschauungen 
und  Vorstellungen  zu  selbstthätigem  Erwerb  in 
systematischer  Ordnung  zu  vermitteln'). 


')  Uic  Forderung  Leasings  (Abhtndlang  über  die  Fabel,  V):  ,fHai 
müsse  den  Schüler  bestündig  aus  einer  Scienz  in  die  andere  hiniibersehfi 
lassen",  gilt  auch  von  der  Verknüpfung  (Association)  der  einzelnen  Ein- 
heiten innerhalb  jedes  grüfseren  Gefiiges  derselben  Scienz. 

*)  Vgl.  O.  WillBiann  a.  a.  0.  S.  95.  H.  Kern  a.  a.  0.  §  14.  — 
Herbart,  Pädag.  Schriften  II  S.  412  (d.  A.  vou  0.  Willmann):  „Ki 
kummt  sehr  wesentlich  darauf  an,  selbst  bekannte  Be griffe  gehörig  tbzngrenzet 
nnd  dann  in  geordnete  Reihen  zu  legen."  —  Vgl.  auch  Ziller,  Vor- 
lesungen über  allgeni.  Pädagogik  S.  255. 
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Nicht  alle  diese  aufgestellten  Gesichtspunkte  sind  gleichwertig, 
wie  z.  B.  der  vorletzte  N.  6  hinter  den  anderen  zurücktreten 
murs.  Audi  kann  nicht  jeder  bei  jedem  Stuck  berücksichtigt 
werden,  sondern  es  mufs  ein  Ausgleich  der  mannigfachen  llück- 
sieht  stattlinden.  Doch  werden  sie,  wenn  einuial  —  wie  mit 
Recht  —  die  Metamorphosen  einen  Gegenstand  der  Lektüre  in 
Tertia  bilden,  die  Ilei-stellung  eines  gewissen  Organismus  inner- 
halb dessen  ermögUchen,  was  sonst  dem  Schüler  als  non  bene 
inneiarum  tUscordia  semina  verum  entgegentreten  würde.  Darnach 
lautet  unser  Kanon  folgendermafsen : 

ViiterterUa  (I.  Semester). 

I.  Patriarchisch-idyllische  Zustände,  meist  aus  dem 
Kreise  des  Familieniebens,  zum  Teil  märchen- 
haften Charakters. 

1)  Philemon  und  Baucis  (VIU  620—724). 

Wir  beginnen  mit  diesem  Abschnitt,  weil  er  unter  allen 
Stollen  den  Schülern  am  meisten  sympathisch  entgegenkommen 
wird.  Der  Inhalt  der  Idylle  —  allgemein  menschlicher  xVrl  — 
setzt  zu  dem  Verständnis  wenig  voraus;  die  Schüler  kennen 
verwandle  Stoffe  aus  dem  Grimmschen  Märchen  „der  Arme  und 
der  Reiche''  und  verwandte  Scenen  aus  dem  70.  Gebm*tstag  von 
Vofs;  wenigstens  können  sie  in  vorbereitendem  Gespräch 
leicht  darauf  verwiesen  werden.  Selbst  der  lokale  Hintergrund 
(Eiche  und  Linde,  das  von  Wasserhühnern  belebte  Hied,  die  mit 
Stroh  und  Rohr  gedeckte  Hütte,  das  Innere  derselben  mit  dem 
einfachen  Gerät)  hat  für  die  Schüler,  vor  allem  die  auf  dem 
Lande  aufgewachsenen  etwas  heimatlich  Anklingendes,  ist  jeden- 
falls mit  solcher  Naturwahrheit  und  Anschaulichkeit  in  die  Phan- 
tasie hineingezeichnet,  dafs  die  Handlung  an  dieser  Örtlichkeit 
selbst  die  besten  Apperceptionsstützen  hat.  —  Poetischer  und 
ethischer  Gehalt  durdidringen  sich  zu  völliger  Reinheit  in  diesem 
Stilleben  patriarchalischer  Häuslichkeit.  —  Familien- 
bild:  betagtes  Ehepaar,  Treue  bis  in  den  Tod.  —  Zu  be- 
ginnen ist,  damit  der  Schüler  nicht  sofort  bei  den  ersten  Schritten 
auf  ganz  fremdem  Pfade  sich  findet,  mit  den  W^orten  Vers  620: 
Tiliae  contermina  quercus.  Mythologischer  >'ebengewinn: 
Bekauntscliaft  mit  den  Gottheiten  Zeus  und  Hermes^). 

2)  Der  Wunsch  des  Midas  (XI  85—145). 

Auch  der  Schlufs  des  Märchens  von  „dem  Armen  und 
Reichen*'  hat  in  den  Metamorphosen  sein  Seitenstück  (vgl.   auch 


>)  Ich  gedenke  noch  immer  mit  Freude  des  KntzückoDS,  mit  \^elchem 
OBS  IJQter-Tertiaoer  vor  40  Jahren  eine  Vertretangsstunde  des  D.  Wiese 
«rfollte,  in  welcher  er  uns  dies  Stück  aus  dem  Ovid  menschlich  nahe  brachte. 
„Das  ist  ja  gerade,  wie  in  der  deutschen  Stunde,  in  welcher  Schülers 
Balladen  erklärt  werden'^  hiel's  es  in  der  darauf  folgenden  Zwischenstunde; 
j,der  LfChrer  sollte  jede  Stunde  in  jeder  Klasse  geben.** 
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die    Erzählung:    drei   Wünsche    in  Hebels  Schalzkästlein).   — 
Patriarchalisches  Königlum.   >L  \.:  Bacchusund  Silenus. 

3)  Die  lycischen  Bauern  (VI  317  Lycme  qHoqui 
etc.  —  381). 

Gegenstück  zu  N.  i  u.  2.  Strafe  für  ungastliche  Aufnahme 
einer  Gottheit.  Der  Eingang  ähnlich  wie  in  N.  1;  auch  hier 
Schilderung  des  Lokais  aus  Autopsie;  ähnlich  und  auch  hier 
heimatlich  anmutend  das  LandschafLsbild  (ein  einsames,  schüf- 
umwaclisenes  Ried  im  Tlialgrund).  Auch  hier  ein  bestimmter 
der  Erfassung  der  Handlung  hülfreich  entgegenkommender  Lokal- 
ton. —  Familienbild:  Mutter  mit  ihren  hülflosen 
Kind  lein.  Der  Humor  am  Schlufs  wird  dem  Tertianer  be- 
hagen; an  V.  335  und  342  wird  er  bei  rechter  Behandlung 
keinen  Anstofs  nehmen.  —  M.  iN.:  Lato  na.  —  Vorbereitung 
auf  Lycaon  (s.  unten  IH  1.)  und  auf  die  anderen  Bilder  der 
Schmerzensgestalt  einer  Mutter  in  der  Althaea  (s.  unten  H  2), 
Hekabe  HI  3,  c.)  und  Niobe  (IV  2). 

4)  Dädalus  und  Ikarus  (VUI  188—235). 
Auf  die  unbestimmte  landschaftliche  Scenerie  in  den  früheren 

Stücken  folgt  die  Vorführung  eines  bestimmten  geographischen 
Hintergrundes.  —  Familienbild:  Vater  und  Sohn.  - 
Vorbereitung  auf  die  Geschichte  des  Phaethon.  Der  Flug  hier 
zur  Rettung,  dort  in  titanischer  Überhebung  unternommen.  Um 
i*in  mehr  einheitliches  Bild  zu  gewinnen,  wird  der  Eingang  V.  152 
bis  183  und  das  Nachspiel  V.  230—259  (Perdix)  fortgelassen. 

5)  Pyramus  und  Thisbe  (IV  55—166). 

Zwei  Liebende,   Treue   bis  zum   Tode.     Rückweisung 
auf  M.  1  (Philemon  und  Baucis).     Vorbereitung  auf  N.  6  (Orpheik^ 
und  Eurydice).     Der  Stoff  aus  den  Shakespeare- Erzählungen  \&^ 
meist   auch   dem  Tertianer  schon  bekannt      Bestimmter  lokale^ 
Hintergrund  (Babylon.  Grabmal  des  Mnusj. 

6)  Orpheus  und  Eurydice  (X  1—63). 

Gatten  liebe.  Treue  über  den  Tod  hinaus.  Seitenstüc^ 
zu  dem  Anfangstück  der  ganzen  Gruppe:  Philemon  und  Bauciä^ 
wie  zu  dem  Abschnitt  Pyramus  u.  Thisbe.  —  M.  X.:  Persephone;^ 
Der  Abschlufs  ist,  damit  die  Wirkung  des  Hauptbildes  nicht  be^-* 
eintruchtigt  werde,  mit  V.  63  zu  machen.  Hingegen  wird  da^ 
folgende  Bild  angeschlossen,  weil  das  Lokal  desselben  zugleich  di^ 
Stiitlc  ist,   deren  Einsamkeit  Orpheus  in  seiner  Trauer  aufsucht« 

7)  Cyparissus  (X  8Q— 142). 

Landschafts-  und  Stimmungsbild.  Waldeinsamkeit. 
Stilleben  in  der  Natur.  Die  Staffage,  der  Hirsch,  leitet  auf 
das  nächstfolgende  Jagdbild  (H  1  die  calydonische  Jagd)  über. 
Die  Verwandlung  des  Cyparissus  in  die  Cypresse,  den  Baum  der 
Trauer,  erhfdt  die  durch  den  Schlufs  von  N.  6  erzeugte  Stimmung. 
M.  N.:  Phöbus  Apollo. 

Es  sind  im  ganzen  ca.  500  Verse  für  40  Ovidstunden  in  den 
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I  Wochen  des  Semesters.  Es  kommen  also  c^.  12  Verse  auf 
Stunde,  so  dafs  zur  notwendigen  und  sehr  wichtigen  Durchar- 
itung  durch  vergieiclicnde,  verknüpfende  und  zusammenfassende 
ickblicke  am  Schlufs  jeder  Einheit,  sowie  nach  Absolvierung  der 
izen  Gruppe  zusammengehöriger  Stucke  genügende  Zeit  gegeben 
.  Sodann  ist  der  Zusatz  an  mythologischen  Anschauungen  ein  so 
jrenzter,  dafs  der  Schüler  ihn  leicht  beherrschen  kann:  Zeus, 
rmes.  Bacchus  und  Siienus.  Latona.  Persephune. 
lübus  Apollo. 

Endlich  wird  auch  der  Grundgedanke  der  ganzen  Dichtung 
e  Verwandlungen)  an  den  meisten  der  gewählten  Beispiele 
lon  dem  Tertianer  greifbar  genug  entgegen  treten.  Die  Hauptsache 
len  für  ihn  freilich  die  einzelnen  Lebensbilder  selbst  sein; 
1  da  sind  ihm  fast  alle  Gattungen  eines  Familienbildes  vor- 
ührt:  Mutter  mit  unmündigen  Kindlein,  Vater  und  Sohn,  ein 
lendes  Paar,  Gatten  in  blühendem  und  im  höchsten  Alter,  dazu 
*  Einblick  in  die  verschiedenartigsten  Situationen  vom  vollsten 
illgiück  bis  zum  tiefsten  Leid,  endlich  auch  in  die  ein- 
hstcn  und  doch  tiefgehendsten  ethischen  Verhaltnisse  der  Pietät 
i  Treue  jeder  Gattung. 

Was  nun  das  Memorieren  anbetrillt,  so  halten  wir  zwar  die 
ipragung  eines  kleinen  abgeschlossenen  Bildes,  etwa  des  Abschnitts 
lalus  und  Ikarus  (50  Verse)  für  fruchtbarer,  als  das  Memorieren 
zelner  besonders  bedeutsamer  Verse  und  Passus  nach  dem  Vor- 
Jage  von  Rost;  indessen  hat  jener  Vorschlag  das  für  sich,  dafs 
e  Folge  von  charakteristischen  Versen  aus  jeder  einzelnen  Erzäh- 
\g  die  Festhaltung  der  ganzen  Gruppen  wesentlich  erleichtern  kann. 

riiicHertia  (II.  Semester). 

IL  Bedeutsame  Unternehmungen    aus  dem  Zeilalter 
einfachen  Heldentums  (Ileroenzeit). 

1)  Die  calydonische  Jagd,  Meleager  (VIII  273—524). 
Auschlufs  an  I  7  (Cyparissus).  Vorbereitung  auf  II.  IX,  aber 

:h  auf  die  Geschichte  der  Niobe.  Rückbeziehung  auf  1  3  (Latona). 
s  Landschaftsbild  V.  334  ähnlich,  wie  oben  1  l,  2  u.  7  (ein  schuf- 
iwachsenes  Ried  im  Waldlhal).  —  Katalog  der  Helden;  aber 
r  bei  den  berühmtesten  Namen  ist  zu  verweilen.  —  Jagdbild 
Vorstufe  der  folgenden  Heerfahrten;  aber  zugleich  auch  Bild 
$  dem  Familienleben  und  ein  psychologisches  Motiv 
DDtlikl  zwischen  Mutter-  und  Schwesterliebe).  —  Myt hö- 
fischer Nebengewinn:  Artemis,  die  Parzen  und 
imeniden.  —  Die  angegebene  Abgrenzung  macht  das  Bild 
iheitlicher.  Die  Verwandlung  der  trauernden  Schwestern  in  Pcrl- 
hner  ist  ein  den  Gesamteindruck  störender  Flicken. 

2)  Perseus  und  Andromeda  (IV  015 — 789). 

Bild  der  Unternehmung  eines  einzelnen  Helden  aus  der 
ythischen  Zeit.    Seine  frühere  Geschichte  ist  in  vorbereitender 
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Vorbesprechung  mitzuteilen.  Die  Fahrt  zum  Atlas  und  den 
(Inrten  der  Hesperiden  schliefscn  wir  nicht  aus;  sie  ist  uns 
wichtig  als  ein  Stuck  in  der  geographischen  Märchenwelt, 
welche  wie  durch  alle  vorgeschichtlichen  Heerfahrten,  so  auch  durch  die 
Sage  von  Perseus  aufgedeckt  wird.  Hie  Sage  vom  Atlas  ist  zugleich 
Aniafs,  die  entsprechende  Sage  vom  Herakles  in  Erinnerung  zu 
rufen.  Auch  berührt  sie  sich  mit  den  ähnlichen  StoiTen  in  f  1  und 
IV  I  (Gesuch  um  gastliche  Aufnahme.) 

l)as  Kernstuck  bleibt  der  Kampf  mit  dem  Drachen  um 
die  Andromeda.  Vorbereitung  auf  Hl  '^b.  (Herakles  und  Hesiune) 
H  'i\  (Jason)  und  Hl  2  (Kadmus.)  Zur  Anknüpfung  dient  die 
ähnliche  Schilderung  in  Schillers,  vielleicht  in  Hfb  behandelter 
Dallade.  Die  Fahrt  des  Perseus  durch  die  Lüfte  weist  zurück 
auf  I  4  (Dädalus)  und  bereitet  vor  IV  1  (Pbaetlion). 

Die  Hochzeitsfeier  als  Kulturbild  aus  dem  häuslichen 
Leben  und  die  Erzählung  von  der  Erlegung  der  Medusa  wird 
zur  Vervollständigung  des  Rildes  von  Perseus  liinzugenommen. 
Hingegen  bleibt  der  Kampf  mit  dem  Phineus  und  dessen  Ge- 
nossen aus  den  von  Rost  dargelegten  Gründen  fort^).  —  M.  M.: 
Zeus,  Hermes,  Athene. 

3)  Jason  und  Medea,  Argonautenzug  (VH  1  —  15S 
bezw.  353). 

Der  Hintergrund  eine  grofse  gemeinsame  Unternehmung 
vieler  Helden  zur  Aufdeckung  neuer  geographischer  Welt- 
räume, nämlich  der  Gestade  des  schwarzen  Meeres.  Darauf 
wird  in  den  Eingangsversen  und  auch  im  weiteren  (V.  62 
Symplegaden)  wenigstens  hingedeutet.  Die  Ergänzung  (Bedeutung 
und  Weg  des  Argonautenzuges,  die  Gefahren  der  Hinfahrt  und 
Rückfahrt)  hat  der  Lehrer  zu  geben  und  dadurch  das  Interesse 
für  den  Schlufsakt  der  Abenteuer,  die  Kämpfe  in  Kolchis, 
vorzubereiten.  —  Das  psychologische  Motiv  (Konflikt  in  der 
Medea  zwischen  der  Liebe  zu  dem  Fremdling  und  der  Kindesliebe) 
ist  auch  dem  Tertianer  schon  verständlich.  Die  Schilderung  des 
Kampfes  selbst  wird  sein  volles  Interesse  erregen.  Vorbereitung  auf 
HI  2  (Kadmus),  Rückbeziehung  auf  H  2  (Perseus). 

Der  Abschnitt:  Verjüngung  desAeson  und  Rache  an  Pelias 
kann  weggelassen  werden,  wofern  die  Zeit  knapp  ist.  Im  übrigen 
wird  das  Entsetzliche  dieses  Steifes,  welche  Rost  zur  Aus- 
schliefsung  desselben  bestimmt,  durch  die  Entfernung  des  Zeitalters 
und  Lokals  gemildert.  Auch  wird  sich  der  Schüler  an  verwandle 
deutsche  Mährchensloil'i^  erinnern,  wie  im  Mährchen  von  dem 
Machandclboom.  —  M.  N.:  Hckate. 


')  Aber  auch  den  Kampf  der  Lapithea  uad  CeDtaaren  (\ll),  für 
dessen  Lektion  Rost  entschieden  eintritt,  lassen  wir  aus,  weil  die  Gestalt 
und  Geschichte  des  These us  in  ihm  ganz  zurücktritt,  die  übrigen  Helden 
.iber  dem  Tertianer  so  fremd  sind  und  auch  bleiben  werden,  dafs  er  ein 
persönliches  warmes  Verhältaia  zu  ihnen  lUe  gewinnen  wird. 
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Es  sind  im  ganzen  ca.  580  Verse;  also  bleibt  auch  hier  Zeit 
zur  notwendigen,  zusammenfassenden  Durcharbeitung.  —  Zuwachs 
von  Heldengestalten:  Perseus, Meleager,  Jason ; — vonEinzei- 
bildern:  Jagd,  Abenteuer,  Heerfahrt,  Einzelkampf,  Hochzeitfeier; 
ron  psychologischen  Motiven:  Hcldenehre,  Konllikl  zwischen 
Nutter  und  Schwesterliebc  (Althaea) ;  zwischen  Kindes-  und  Gatten- 
liebe (Hedea);  von  neuem  mythologischen  Neben  werk: 
Artemis,  Parzen,  Eumeniden,  Athene,  Hekate.  —  Endlich  findet 
sich  hier  unter  den  Ver  wand  lungen  das  Beispiel  der  am  natür- 
lichsten motivierten  (die  versteinernde  Wirkung  der  Medusa). 

An  kleinen  Einzelbildern  für  Memorierstoffe  fehlt  es  nicht; 
vgl.  das  {.andschafts-  und  Jagdbild  aus  der  calydonischen  Jagd 
VIH  329  —  344;  die  Anschirrung  der  Stiere  durch  Jason  VHI 
100—119  u.  a.  mehr. 

Obertertia  (I.  Semester). 

HI.  Stadt-    und     Staatengründungen,     Übergang     zu 
mehr  geschichtlichem  Völkericben. 

1)  a.  Lycaon.  b.  Sintflut,  c  Deucalion  und  Pyrrha. 
(I  163—437). 

Die  Sintflut  führt  ein  neues  Geschlecht  und  eine  neue  Kultur 
herauf,  und  die  Erzählung  derselben  kann  daher  als  Vorbereitung 
auf  die  folgenden  Abschnitte  dienen,  wie  sie  selbst  wiederum  durch 
die  Erzählung  vom  Lycaon  vorbereitet  wird. 

a.  Seitenstück  zu  I  2  (Lycische  Bauern)  und  Gegensatz  zu  I 
1  (Philemon  und  Baucis).  —  Geographischer  Hinler- 
grund  (V.  261  If.  Arkadien). 

b.  Verwandlungen  natürlicher  Art  durch  die  Umkehrung 
alier  Verhältnisse,  V.  295  fl'.  Zuwachs  an  geographischen 
Vorstellungen:  der  Parnafs  (vgl.  Ararat). 

c.  Seitenstück  zu  f  1  (Phil.  u.  ß.). 

b.  u.  c  Erinnerungen  an  Stolfe  des  Alten  Testaments  (Sünd- 
flut, Noah).  Sittlicher  Gehalt:  Gegensatz  von  impietas  (Lycaon) 
und  pietas  (Deucalion  und  Pyrrha).  —  Mylh.  Neben- 
gewinn: Götter-Versammlung.  Zeus.  Mereus,  Triton, 
die  Nereiden. 

2)  Kadmus  gründet  Theben  (IH  1—137). 
Geographischer  und  lokaler  Hintergrund  (Delphi  und  Theben. 

Zugleich  Vorbereitung  auf  den  Schauplatz  der  Niobcsage).  In  dem 
Kernstück  (Kampf  mit  dem  Drachen  und  der  Drachensaat)  Ver- 
wandtschaft mit  altgermanischen  Mythen  und  Sagen  (Sigurd, 
Fafner),  Rückbeziehung  auf  II  3  (Kampf  des  Jason),  aber  die 
Kämpfe  hier  mit  dem  bestimmten  Ziel  einer  Stadtgründung 
(V.  130).  —  M.  N:  Phöbus  Apollo. 

3)  Zur  Geschichte  Trojas. 

Es  ist  zweckmäfsig,  dafs  die  Bekanntschaft  mit  der  Sage  von 
Troja  früh  vermittelt,  und  besondei's  auch  diejenigen  Partieen  vor- 
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geführt  werden,  welche  durch  die  Odyssee  und  Dias  nicht  zur 
Kenntnis  kommen.  Also  die  Sagen  vornehmlich  auch  vom  Ur- 
sprung und  Untergang  der  Stadt 

a.  Die  Griechen  in  Aulis  (XH  4—38). 

Als  l'berleitung  zu  den  Schicksalen  Trojas.  (Vgl.  d.  Ein- 
gang V.  4 — 6.)  —  llecreszug  eines  Völkerbundes.  Geogra- 
phischer Hintergrund  auch  hier.  Die  Andeutungen  des 
Dichters  sind  durch  Ilinweisung  auf  die  sonst  bekannten  Neben- 
umstande  der  Heerfahrt  zu  ergänzen.  Die  Erzählung  von  der 
Verwandlung  der  Schlange  ist  Vorbereitung  auf  II.  IX.  —  H.  N: 
Ncreus.     Diana. 

b.  Laomedon  (XI  194—220). 

Sage  von  der  Gründung  Trojas.  Sie  wh*d  gelesen  vor 
allem  zur  Gewinnung  der  Kenntnis  des  Lokals  (frelum, 
Sigeum,  Rhoetcum,  die  Akropolis  von  Troja).  —  Sciteustuck  zu 
Perseus  und  Andromeda.    M.  N:  Poseidon,  Apollo,  Herakles. 

c.  Trojas  Fall,  Hekabe»)  (XUI  408—575). 
Vorbereitung  auf  den  Vergil  und  Homer.     Bekanntschaft  mit 

den  Gestalten  Astyanax,  Kassandra,  Neoptolemus.  Der 
Opfertod  der  Polyxcna  als  vollständigeres  Seitenstfick  zur 
Opferung  der  Iphigenia  in  Aulis.  Die  Trauer  der  Hekabe  Seiten- 
stück zu  derjenigen  der  Althaea  und  Vorbereitung  auf  den  Stoff 
der  Niobe.  Peripetie  von  höchstem  Glück  zu  tiefstem  Leid,  wie 
in  der  Geschichte  der  Niobe.  Zuwachs:  Das  Moment  der 
Todtenklagc. 

Im  ganzen  c.  630  Verse;  also  auch  hier  bleibt  Raum  zu 
verknüpfender  Durcharbeitung.  Zuwachs  an  Bildern:  Theben, 
Troja.  Der  Fortschritt  liegt  in  dem  Übergang  zu  mehr  histo- 
ri sehen  Schilderungen,  in  der  Darbietung  eines  grufseren  Za- 
sanmienhangs  (Trojas  Schicksal)  und  in  der  Ilinweisung  auf  das 
Los  und  Leid  des  Völkerlebens.  Zuwachs  an  neuen 
m  y  Ih ologis ch  en  Vorstellu n'ge  n :  Götter- Versammlung.  Triton. 
Nereus.     Nereiden.     Eris.     Herakles. 

OberteHia  (II.  Semester). 

IV.  Innenleben,    Psychologische    Motive.  —   Anhang: 

Die  Weltalter  und  Kosmogonie. 
1)  Phaethon  (II  1—366). 
Thema:  Die  vßQ^g  der  titanisch  sich  vermessenden  und  die 
Vernicssenheit  sühnenden  Menschennatur  (vgl.  Goethes  Zauber- 
lehrling, Uhlands  Glück  v.  Edenhall  u.  a.  m. 

Der  Flug  des  Phaethon  weist  zurück  auf  Dadalus  (I  4)  u. 
Perseus  (II  2).  Der  geographische  Untergrund  V.  2l7ff. 
giebt  Anlafs  zur  Verwertung   der  früher  gewonnenen  geographi- 


')  Der  WafTenstreit  wird  aaspelossea,  weil  die  laniratinigea  Reden  des 
Aiad  in  das  Bild  des  hoineriücbeu  Aias  \'6\\ie  fremde  Züge  Mo eio tragen. 
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sehen  Vorstellungen.  Am  Schlufs  das  Element  der  Totenklage 
wie  oben  III  3,  c  (TIekabe).  Die  Verwandlung  der  Ileliaden 
bereitet  auf  das  Motiv  IV  2  (die  Töchter  der  Niobe)  vor.  Mythol. 
Mebengewinn:  Phöbus  Apollo,  Aurora.  Thetis. 
2)  Niobe  (VI  146—312). 
Das  Lokal  ist  bekannt  aus  III  2  (Kadmus),  aber  das  Uild 
verwandelt  und  die  Grundungssage  erweitert  (mediae  viae,  regia 
Cadmi,  ars  Cadmeis,  fidibus  commissa  moenia).  Anschauliche 
Schilderung  des  engeren  Schauplatzes  (palästra  V.  2iS).  Die 
Faroilienbilder  der  ersten  Gruppe  werden  erweitert:  die 
Mutter  mit  7  stattlichen  Söhnen  und  7  blühenden  Töchtern  (vgl. 
die  Hekabe  III  3,  c  und  Schillers  Graf  von  Ilabsburg).  Durch- 
sichtige Gliederung  des  Stoffes  nach  einzelnen  Scenen.  Steigerung 
in  denselben.  Thema  und  psychologisch  esMotiv:  Vermessene 
L'berhebung  der  Menschennatur  gegen  die  Gottheit,  welche  zu 
jähem  Fall  führt.  —  Vertiefung  des  Bildes  vom  Wechsel  höchsten 
menschlichen  Glückes  zu  tiefstem  Leid,  wie  es  in  der  Ilekabe  vor- 
geführt war.  Indirekte  Predigt  von  der  aonifqoavvri^  wie  in  den 
künftig  zu  lesenden  Tragödien.  —  Niobe  eine  Schmerzensgestalt, 
wie  Althaea,  Medea,  Hekabe  (Steigerung).  Die  Art  der  Verwand- 
lung (Versteinerung)  entspricht  dem  Seelenzustande.  Lokale 
Beziehung:  das  Felsbild  der  Niobe  am  Sipylus.  —  Die  bisher 
vorgeföhrteu  Bilder  sind  hier  am  reichsten  zusammengefafst  und 
erweitert  (Opferzug;  Kampfspiele  zu  den  früheren  Kampfesbihlern; 
die  Götter  selbst  erscheinen  als  kämpfend).  —  Tiefste  Behand- 
lung eines  psychologischen  Themas;  sie  setzt  das  reifste  Ver- 
ständnis voraus,  gehört  also  an  den  SchluCs,  nicht  wie  Kost 
will,  an  den  Anfang  der  Ovidlektüre  in  Tertia.  —  M.  N :  Apollo, 
Artemis,  Latona  (vgl.  I  3:  Latona  in  terris  errans.) 

Anhang. 

Erst  zum  Schlufs  wird  verstanden  werden  können  und  auch 
eines  Tertianers  Interesse  finden,  was  häufig  ganz  verkehrt  zuerst 
gelesen  wird:  Die  Schilderung  der  Welt  alt  er  und  der  Kosmo- 
gonie.  Und  zwar  ist  sie  in  dieser  Stufenfolge  zu  lesen,  damit 
das  Abstrakteste  und  Schwerste  den  Schlufs  macht. 
a.  Die  Weltalter  (I  89—150). 

Um  dem  Tertianer  auch  solche  Stoffe  nahe  zu  bringen,  mag 
ihm  mitgeteilt  werden,  wie  nach  0.  Pcschel  (Geschichte  des 
Zeitalters  der  Entdeckungen  2.  A.  1877  S.  137)  die  Europäer  un- 
mittelbar nach  der  Entdeckung  Amerikas  durch  Columbus  die 
Zustände  der  westindischen  Inselbewohner  schilderten:  „Ohne  Be- 
deckung ihrer  Blöfsen,  ohne  Mafs  und  Gewicht,  ohne  den  Fluch 
des  Geldes,  ohne  Gesetz  und  ränkesüchtige  Richter,  befriedigt  von 
den  Gaben  der  Natur  und  sorglos  um  das  Künftige  geniefsen 
jene  Menschen  ein  goldenes  Zeitalter."  —  Beispiele  zur  Schilde- 
rung des  letzteren  Zeitalters  werden  die  voraufbehandeltcn  Stoffe 
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aus  dem  Ovid  selbst  reichlich  darbieten,  und  so  kann  dieser  Ab- 
schnitt Mittel  werden  zu  einer  letzten  Durdimusterung  der  vor- 
aufgegangenen  Einzelbilder.  In  der  Schilderung  des  goldenen  Zeit- 
alters aber  wird  der  Schüler  schlier^tich  zu  dem  Ausgang  aller 
Bilder,  der  Schilderung  patriarchalisch-idyllischer  Zustande  zurück- 
geführt und  der  Kreis  somit  geschlossen. 

b.  Das  Chaos  und  die  Entstehung  der  Welt  (I  1 — 88). 

Ein  Hinweis  auf  die  biblische  Erzfdiluug  wird  hier  vom 
Schüler  erwartet  werden;  er  selbst  wird  die  daraus  bekannten 
Vorstellungen  als  Apperceptionsmaterial  heranziehen.  Der  Lehrer 
hat  in  taktvoller  Weise  dafür  zu  sorgen,  dafs  dasselbe  fruchtbar 
gemacht  werde,  wie  denn  überhaupt  die  Interpretation  dieser 
letzten  beiden  Abschnitte  die  sorgfältigste  Präparation  nötig -macht 
mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  der  Dichtung,  weit  mehr  aber  noch 
mit  Kücksicht  auf  das  wie?  der  Behandlung  und  der  Bearbeitung 
für  den  Standpunkt  des  Schülers. 

Wir  glauben  dargelegt  zu  haben,  dafs  auch  die  Ovid lektüre 
in  Tertia,  recht  ausgewählt  und  zu  recht  einheitlichen 
(■ruppen  gegliedert,  Gelegenheit  genug  darbietet,  das  zu  thun, 
was  jedem  Unterricht,  weil  er  Interesse  erzeugen  soll,  obliegt, 
nicht  nur  für  Bildung  von  geordneten  Vorstellungsreihen, 
sondern  auch  für  ihre  innige  Verwebung  zu  sorgen  (U.  Kern, 
Grundrifs  der  Pädagogik  §  10).  Und  wir  sind  etwas  reichlicher  in 
der  Wiederholung  von  Hinweisungen  auf  ein  Hinüber  und  Herüber 
der  die  einzelnen  Einheiten  verbindenden  Beziehungen  gewesen, 
um  die  Wege  anzudeuten,  wie  auch  an  diesem  Stoff  die  andere 
Forderung  erfüllt  werden  kann:  „Der  erziehende  Unterricht  hat 
die  gesamten  Vorstellungen  des  Zöglings  in  Reihen  zu  ordnen 
und  diese  Vorstellungsreihen  miteinander  zu  einem  möglichst 
verschlungenen  und  doch  übersichtlichen  Ganzen  zu  verweben, 
sodafs  eine  leichte  und  sichere  Gedankenbewegung 
von  einer  Vorstellung  zur  anderen  nach  allen  Seiten 
stattfinden  kann.  Die  zu  bildenden  Reihengewebe  müssen 
aus  dem  Wissen  ein  das  gesamte  Innere  des  Zöglings  beherrschen- 
des, wohlverbundenes  und  verwebtes  Ganzes  gestalten  (Kern, 
a.  a.  0.  §  34  u.  §  8).  Denn  der  Wissensstoft'  der  Seele  wird  erst 
Eigentum,  wenn  sie  ihn  mit  einem  Netz  wechselseitiger  Beziehungen 
uberspinnt  (0.  Wiilmann,  Pädag.  Vorträge  S.  81)^). 

Halle  a.  S.  0.  Frick. 


>)  Vgl.  auch  Stoy,  Kncyklopädic  der  Pädaf;.  S.  343;  Ziller,  Grond- 
Ie(;uug  zur  Lehre  vom  erziehenden  Unterricht  S.  153;  —  ilerbart,  Pädag. 
Schriften  I  S.  106:  ,,ner  [.nterricht  schaffe  Klarheit  j  eder  Gruppe;  er 
associiere  die  Gruppen  auf  das  fleilsigste  und  mannigfaltigste  und  sorge, 
dafs  die  Annäherung  zur  umfassenden  Besinnung  von  allen  Seiten  gleich- 
mäfsig  geschehe.*' 
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Billige  Bemerkimgen  zur  Methode  des  geographischen 

unterrichte. 

Die  Seite  der  geographischen  Unterrichtsmethode,  von  der 
hier  hauptsächlich  die  Rede  sein  soll,  hat,  soweit  ich  sehe,  in  der 
neueren  Fachlilleratur  nicht  die  energische  Vertretung  gefunden*), 
die  sie  mir  zu  verdienen  scheint,  namentlich  im  Vergleich  zu  dem 
so  viel  und  lebhaft  besprochenen  Kartenzoichncn.  Ob  nun  wohl 
die  Unterrichtspraxis  in  dieser  Beziehung  so  gar  nicht  eines  lit- 
terarischen  Wegweisers  bedurft  hat,  weil  sie  allerorten  schon  den 
Weg  ging,  der  sich  bei  näherer  Prüfung  als  der  gangbarste  und 
zielnächstc  ausweisen  dürfte?  Verf.  zweifelt  doch  sehr,  ob  es 
nicht  manchem  jungen  Fachgenossen  noch  so  ergehen  dürfte,  wie 
es  ihm  selbst  ergangen,  nämlich  dafs  er  nach  dem  Vorbild  der 
Geschichtsslunde  auch  den  geographischen  Unterricht  behandelt, 
dafs  er  vorträgt,  statt  das  gute  Beste  von  den  Schulern  selbst, 
allerdings  auf  Anregung  seiner  Fragen,  vortragen  zu  lassen.  Das 
ist  das  Fehlerhafte,  wovor  die  folgenden  Zeilen  hauptsächlich 
warnen  möchten,  eine  Warnung,  die  nicht  den  Anspruch  macht 
durchaus  neu  zu  sein,  aber  einmal  in  starker  Betonung  wieder- 
holt vielleicht  diesem  und  jenem  willkommen  sein  wird.  Dem- 
nach will  ich  versuchen,  Eigenart  und  Vorzüge  einer  möglichst 
dialogischen  Methode  im  geogr.  Unterricht  etwas  näher  zu  be- 
leuchten, dabei  auch  ein  kurzes  Wort  über  die  geogr.  Exkursionen 
sagen  und  am  Schlufs  noch  einen  bescheidenen  kritischen  Blick 
auf  das  vielgepriesene  Kartenzeichnen  werfen. 

Icli  glaube  der  Beistimmung  eines  jeden  sicher  zu  sein,  wenn 
ich  den  höchsten  Zweck  allen  Schulunterrichts,  soweit  er  die  Aus- 
bildung des  Geistes  betrifTt,  darin  erkenne,  das  Denkvermögen  des 
Lernenden  zu  erwecken  und  durch  beständige  Pllege  zu  stärken; 
gegen  diese  Aufgabe  mufs  die  andre,  die  Ausrüstung  mit  einem 
gewissen  Bestand  positiver  Kenntnisse,  ohne  Zweifel  zurücktreten. 
Das  Denken  eines  Menschen  entwickelt  sich  aber  im  Grunde  nur 
durch  eigene  Übung:  es  mufs  sich  selbst  in  Bewegung  setzen, 
statt  immer  erst  den  Anstofs  von  fremder  Hand  zu  erwarten,  und 
uiüfs  sich  selbständig  bewegen,  statt  blofs  mitgenommen  und 
roitgeschoben  zu  werden.  Mit  anderen  Worten,  es  mufs  neben 
seinem  blofs  receptiven  Verhallen  auch  produktiv  thätig  sein. 
Darin  liegt  im  Unterschied  zu  dem  Lehrvortrag  das  Segensreiche 
einer  energisch  betriebenen  heuristischen  Methode^).  Selber 
suchen   und    selber    linden  lassen,    nur    zurechtweisen   und   ein- 


>)  Vgl.  z.  B.  das  sonst  vortreffliche  Referat  über  den  erdkaudlichen 
Unterricht  in  den  Verhandlungen  der  pommerschen  Direktorenkunferenz  vom 
J.  ]bS2,  das  sie  nur  flüchtig  berührt. 

')  Man  vergleiche  Lessings  eindringliche  AnpreisuBg  dieser  Methode  in 
seiner  Abhdl.  über  die  Fabel  Kap.  V. 
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greifen,  wo  es  gilt  vor  Abwegen  zu  bewahren  oder  über  unüber- 
windliche JFindernisse  hinwegzuhelfen.  Wie  kaum  ein  anderes 
rnterrichtsff^ld  eignet  sich  nun  grade  die  (Geographie  zum  Retrieh 
dieser  Methode,  und  das  eben  begründet  einen  grofsen  Vorzug 
dieses  Fachs  einem  nah  verwandten  gegenüber,  nämlich  der  (ie- 
sciiichte.  liier  liegt  vor  dem  Schiller  ein  ausgedehntes  dunkles 
Heicli,  das  wenugleidi  nicht  aller  Voraussicht,  Vorberechnung  und 
Ahnung  entzogen  doch  zu  vielgestaltig,  reich  und  chaotisch  bewegt 
ist,  als  dafs  er  durch  versuchsweise  Vorausermittlung  geschicht- 
licher Entwicklungen  und  Thatsachen  seine  Denkkrait  üben  und 
scharfen  konnte.  Die  Geschichte  ist  eben  der  Rereich,  wo 
menschliche  Freiheit  einerseits,  der  Zufall  anderseits  in  buntem 
Wechselspiele  walten,  um  die  verschlungeusten  Einzelerscheinungen 
hervorzurufen:  sie  können  ihrer  sehr  grofsen  Mehrheit  nach  nur 
erlernt  und  gewufst,  also  in  Anwendung  auf  den  Zweck  unserer 
Besprechung  nur  vom  Lehrer  vorgetragen,  nicht  aber  vom  Schiller 
seihst  durch  Nachdenken  gefunden  werden.  Ganz  anders  und  zu 
ihrem  Vorteil  veriiält  es  sich  mit  der  Geographie.  Einmal, 
weil  hier  viel  weniger  menschliche  Freiheit  als  feste  Naturgesetze 
herrschen.  Sind  diese  dem  Schüler  bekannt,  so  darf  er  sich  auch 
in  vitHi'U  Fallen  getrauen  ihre  Wirkungen  gewissermalsen  a  priori 
durch  Schlufsfolgerungen  und  Kombinationen  zu  ermitteln.  Und 
zum  anderen,  einen  grofsen  Teil  der  geogr.  Kenntnisse  hat  er 
auf  Pfipier  oder  Leinwand  vor  Augen,  allerdings  aufgezeichnet  in 
einer  ihm  zunächst  unverständUchen  Zeichenschrift.  Aber  es  ist 
nun  eben  das  Heilsame,  das  formal  Bildende,  ihn  allmählich  den 
reichen  Inhalt  dieser  Rätselschrift  entzilTern  zu  lassen.  Die 
nötigen  Vorbemerkungen  zur  Deutung  der  Zeichen  und  Farben 
sind  schnell  genug  vom  Lehrer  abgethan^).   Nun  kommt  es  darauf 


')  Soweit  die  Deutung  die  Verkleinerung  des  wirklicheu  geogr.  Objekte, 
also  den  Zcichenmarsstab,  ferner  die  unterschiedliche  DarsteUung  von  Meer 
und  Land,  Farbentöne  für  Hoch-  und  Tiefland,  Grenz-  und  Weglinien,  Flnfs- 
laufe  und  Städtezeichou,  letztere  auch  rücksichtlich  ihrer  den  sonstigen 
Malsstab  übertreibenden  Zeichnung  betrifft,  so  wird  niemand  die  Leichtigkeit 
derselben  bestreiten.  JNicht  viel  schwieriger  ist  bei  der  durch  die  Schul- 
zwecke gebotenen  elementaren  ßebandlung  die  Einfuhrung  in  die  Terrain- 
zeichnung, wie  sie  etwa  in  (juarta  am  Platz  sein  dürfte.  Man  gehe  von  der 
einfachsten  Form  zweier  Kegelberge  von  gleicher  Höhe,  aber  verflehiedeaen 
Umfang  aus  und  projiziere  sie  aus  der  senkrechten  Vogelperspektive,  deren 
Allgemeingültigkeil  für  die  Zeichnung  aller  Kartenelemcnte  betont  wird,  mit 
Kamm  und  Ful's  auf  die  Tafel;  sodann  trage  der  Lehrer  die  Bergschraffen 
ein,  die  ohne  irgend  feiner  berechnet  zu  sein  nur  der  Erkenntnis  dienen 
sollen,  dafs  ihre  gröfsere  oder  geringere  Stärke  und  Dichte  die  steilere. oder 
sanftere  Absenkung  andeutet.  Hiernach  mag  man  noch  einige  weniger  regel- 
mäfsig  gestaltete  Bodenerhebungen  in  gleich  roher  Art  darstellen,  resp.  durch 
die  Schüler  darstellen  lassen,  indem  man  ihnen  unter  den  erforderliehen 
Erläuterungen  unrcgelmäfsig  \  erlaufende  Isohypsen  zur  Ausfüllung  mit 
entsprechenden  Bergstrichen  vorzeichnet.  Weist  die  Umgebung  der  Sehnl- 
stadt  Gebirgsformen  auf,  so  versäume  man  nicht,  sie  —  natürlich  wieder  in 
groben  Zügen  —  an  der  Tafel  zu  skizzieren;  es  hat  viel  Gutes,  weon  der 
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an,  dafs  der  Schüler  in  unausgesetzter  Cbung  aus  seinem  Atlas 
herausliest  und  herauslesen  lernt,  was  alles  darin  steht;  es  wird 
ihm  da  ergehen,  wie  einem  Bergmann  in  einem  reichen  Schacht; 
lange,  lange  wird  er  immer  Neues  entdecken  und  herausholen, 
je  besser  er  suchen  lernt.  Aber  das  Suchen  lernt  sich  eben  nur 
durch  eignes  Suchen.  Su  mufs  er  denn  nach  Kräften  selbst  lesen, 
selbst  beobachten,  selbst  berichten,  der  J^ehrer  hingegen  sich  aut 
die  nötigsten  und  aucli  dann  meist  frageweise  gegebenen 
Direktiven  beschränken.  —  Und  ätinlich  verfahre  man  bei  den 
Dingen,  die  der  Atlas  nicht  darstellen  will  oder  kann,  also 
besonders  bei  natur-  und  völkergeschiciitlichen  Vorgängeu 
und  Thatsachen.  Man  locke,  wo  immer  es  angeht,  durch  ge- 
schickte, zweckTolie  Fragen,  die  natürlich  stets  an  etwas  dem 
Schüler  aus  Schul-  oder  Selbstunterricht  Bekanntes  anknüpfen 
müssen,  den  Wissensstolf  aus  ihm  selbst  heraus:  so  wird  er  nicht 
nur  unter  eigner  energischer  Mitwirkung  von  ihm  angeeignet, 
sondern  auch  innerlich  gleich  klarer  verknüpft  und  durcharbeitet. 
—  Dann  beglückt,  wie  ich  glaube,  den  Unterricht  auch  ein  reicher 
Erfolg.  Welche  Freude  giebt  dem  Lernenden  das  Bewufstsein, 
selbst  zu  finden  und  zu  entdecken,  wenn  auch  in  Wirklichkeit 
die  Fragestellung  des  Lehrers  ihn  wesentlich  unterstützt,  oft  genug 
ihm  die  Hauptsache  vorwegnimmt  und  nur  das  Nebensachliche 
oder  Leichtere  zur  Beantwortung  übrig  lufst.  Welche  eifrige 
Denkarbeit,  wie  viel  grOfsere  Aufmerksamkeit  und  Spannung 
dürfte  sich  in  solchen  Stunden  entwickeln!  Darin  gleicht  diese 
Methode  ganz  den  angenehmen  Wirkungen  des  Bülselratens:  nur 
dafs  es  höhere  Aufgaben  gilt,  eine  Verstandesübung  in  zusammen- 
hängenden Dingen  und  wichtigere  Kenntnisse. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  Schüler  das,  was  er 
zum  Teil  oder  ganz  selbst  gefunden  und  erarbeitet  hat,  auch 
fester  behält,  als  was  er  blofs  gehört,  was  er  nur  receptiv  auf 
sich  hat  einwirken  lassen.  Die  Dauer  unserer  Erinnerung  hängt 
von  dem  Grade  der  Energie  ab,  womit  der  Erinnerungsgegeu- 
stand  einst  unser  Denken  beschäftigte. 

Gewifs  wird  es  mit  der  Ausdrucksfähigkeit  der  Schüler  vor- 
erst etwas  hapern;  aber  nur  so  lange,  als  es  an  der  Klar- 
heit der  Erkenntnisse  gebricht.  Denn  ein  jeder  kann  aussprechen, 
was  er  klar  erkannt  hat.  Nun  ist  es  eine  durchaus  richtige 
Wahrnehmung  Bormanns,  dafs  der  Schüler  im  Versuch  sich 
auszudrücken,  in  seinem  Hingen  danach,  dem  mehr  oder  weniger 


Schäler  eine  eiogelebte  Terruinanscbauung  in  dem  Karteubildo  wiederfindet. 
Ich  meine,  durch  dies  Mittel  und  nunmehrige  Übungen  im  Terrainlesen,  für 
die  sich  aoränglich  wohl  am  besten  Städte  vun  leicht  übersehbarer  land- 
schaftlicher Lage  wie  Turin,  Genua,  Triest,  Jerusalem  u.  s.  w.  eignen,  wird 
der  Schüler  ohne  Mühe  betÜhigt  werden,  anch  die  kartographische  Dar- 
»tellang  einfacherer  Bodenformen  in  leidlich  der  Wirklichkeit  entsprechende 
PkanUalebilder  umxusetien. 
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dunkel  aus  dem  Atlas  in  sein  BewuTstsein  getretenen  Bilde  Licht 
und  seinen  Beobachtungen  Klarheit  zu  geben,  sicli  auch  die  An- 
schauung und  Erkenntnis  klärt  und  damit  hinwieder  sein  Au:h 
druck.  Denn  soweit  die  Schwierigkeit  desselben  bloCs  in  man- 
gelnder oder  unzureichender  Kenntnis  der  Kunstsprache  beruht, 
ist  sie  bald  und  leicht  durch  Aneignung  derselben  gehoben.  Es 
ist  unausbleiblich,  dafs  durch  derartige  Übungen  die  Schüler 
überhaupt  an  Denk-  und  Sprachgewandheit  bedeutend  gewinnen. 
Das  Ergebnis  der  vorstehenden  Ausführungen,  die  entfernt 
nicht  alles  beibringen  wollen,  was  sich  zu  Gunsten  dieser  Unter- 
richtsweise beibringen  liefse  und  auch  schon  von  anderen  zum 
Teil  beigebracht  ist^),  fafst  sich  also  hierin  zusammen:  >Ian  gebe 
den  verwerflichen  Grundsatz  geographischer  Lehrvorträge  auf,  wo 
er  etwa  noch  bestehen  und  den  Charakter  der  Unterrichtsstunde 
liestimmen  sollte,  und  betreibe  statt  dessen  grundsätzlich  von 
der  untersten  bis  zur  obersten  Stufe,  sclbstverständUch  in  ent- 
sprechend abgestuftem  Unterrichtston  die  dialogische  Methode. 
Eine  bedeutende  Stutze  für  eine  solche  selbständigere  Haltung 
gewährt  dem  Scliüler  die  dringend  anzuratende  Kenntnis  der 
schemalischen  (jesichtspunkte,  welche  allen  umfassenden  geo- 
graphischen Betrachtungen  und  somit  auch  der  Stoflanordnung 
der  Lehrbücher  zu  Grunde  liegen;  es  sind  diese:  1)  Lage  und 
Umrisse  (Haumgröfse,  Gliederung).  2)  Bodengestalt  (Hoch-  und 
Tiefland;  Richtung,  Höhe,  Form,  geologische  Entstehung  der  Bo- 
denerhebungen). 3)  Bodenart  (mehr  oder  weniger  fruchtbarer 
Boden,  Steppe,  Wüste).  4)  Gewussei*  (Flüsse  und  Seeen;  Rich- 
tung, Wasserschatz,  Gefalle  u.  s.  w.).  5)  KUma  (wesentlich  bedingt 
durch  Breiten-  und  Höhenlage,  auch  Meereseinflüsse;  das  Wich- 
tigste über  Temperatur,  Winde  und  Niederschläge).  6)  Flora  (die 
charakteristischen  und  wichtigsten  iNutzgewuchse).  7)  Fauna 
(charakteristische  Tierfornien).  S)  Bewohnerschaft  rücksichtlich 
ihrer  Race  und  Sprache,  sowie  ihrer  wirtschaftlichen,  geistigen 
und  politischen  Kultur  (Ackerbau,  Gewerbfleifs,  Handel;  Religion, 
Kunst  und  Wissenschaft;  Staatsform  u.  s.  w.).  „Kein  Lehrer  sollte 
—  ganz  abgesehen  von  dem  Grunde  gröfserer  Übersichtlichkeit  — 
unterlassen  von  früh  an^)  und  immer  wieder  seinen  Unterrichts- 
stoff in  markanter  Weise,  die  darum  noch  nicht  schablonenhatt 
zu  sein  braucht,  um  diese  festen  Haltpunkte  zu  gruppieren; 
haben  sich  die  Schüler  dieselben  erst  einmal  völlig  zu  eigen  ge- 
maclit,  was  bei  einigerniafsen  strenger  Festhaltung  seitens   des 


')  Vgl.  z.  B.  die  vortrefl'licheu  AusfabruDgeD  O.  Peschcls  in  s.  AbhdI.  I 
S.  430  uad  Borniaons  in  Dieiterwegs  Wegweiser  2  ßd.  4.  Abtlg.;  desgl.  die 
Änfscrnugen  v.  Sydows  über  das  Kartenle;}fn,  abgedrucict  in  G.  MÜLDSch 
Beitr.  z.  Uoterr.  in  d.  Geogr.  (Brunn  18S3)  S.  G. 

>)  Scbon  in  Quinta  suche  ich  meine  Schüler  an  die  meisten  jener  Kate- 
gorieeo  zu  gewühnen,  indem  ich  sie  längere  Zeit  hindurch  bestündtg  ein 
diktiertes  Verzeichnis  derselben  wiUirend  der  Leluratunden  benntzen  Uss«. 
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Lehrers  leicht  und  bald  geschieht,  so  haben  sie  damit  auch  einen 
Einblick  in  das,  worauf  es  in  der  Geographie  ankommt,  und  zu- 
gleich sichre  Handhaben  zu  eignem  erfolgreichen  Kartcnlcsen  und 
-interpretieren  gewonnen,  um  nun  immer  mehr  der  fragenden 
Unterstützung  des  Lehrers  entbehren  und  sich  zu  kleineren 
selbständigen  Vorträgen  über  eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen 
aufschwingen  zu  können.  —  Anderseits  thut  es  keinen  Schaden, 
wenn  der  Schüler  in  mehr  oder  minder  zahlreichen  Fallen  die 
Antwort  auf  die  vorgelegte  Frage  schuldig  bleibt  und  damit  dem 
Lehrer  überläfst:  immer  bleibt  der  fragenden  Lehrform  doch  der 
groCse  Vorzug,  dafs  sie  die  geistige  Mitarbeit  der  Lernenden  am 
kräftigsten  anregt,  die  verhültnismafsig  groFste  Aufmerksamkeit 
hervorruft.  —  Natürlich  bleibt  auch  bei  weitgehendster  Befolgung 
derselben  immer  noch  ein  Rest  des  Unterrichtsstoils  übrig,  der 
keine  andre  Weise  der  (ibermillhing  als  den  Voilrag  des  Lehrers 
zuläTst:  er  besteht  in  dem  durchaus  Neuen,  das  weder  in  dem 
grade  gebrauchten  Atlas ^)  steht  noch  vüu  dem  Schüler  aus  schon 
erworbenen  Kenntnissen  hergeleitet,  und  kombiniert  werden  kann, 
z.  B.  vieles  aus  Pflanzen-,  Tier-  und  Menschenwelt*).  Auch  schliefst 
die  hier  empfohlene  Methode  nicht  etwa  die  zeitweilige  Einlage 
zusammenfassender,  anschaulicher  Schilderungen  von  Land  und 
Leuten  aus;  sie  will  nur  den  Vortrag  verdrangt  wissen,  wo  er 
ohne  Schaden  entbehrlich  und  mit  Nutzen  ersetzbar  ist  durch  die 
dialogische  Lehrform. 

Nur  im  Vorübergehen  möchte  ich  an  dieser  Stelle  daran 
erinnern,  wie  sehr  der  geogr.  Klassenunterricht  grade  auch  bei 
dem  hier  gewünschten  Betrieb  noch  einer  Unterstützung  bedarf 
durch  möglichst  häufige  Exkursionen,  wenn  auch  nur  in  die  nächste 
Umgebung.  Aus  der  Wirklichkeit  entnimmt  man  am  besten 
seine  geographischen  Anschauungen,  viel  unzulänglicher  aus  geogra- 
|>hi8chen  Charakterbildern  oder  gar  aus  Anzeichnungen  des  Lehrers 
an  der  Wandtafel,    wie   nützlich    beide  auch    sein    mögen;    dort 

')  ad  voccm  Atlas  eriunerc  ich  au  den  uft  erhobenen  Anspruch,  dessen 
Erfülliing  fiir  die  Durchführnn^  der  hier  enipfohleueu  Methode  ^ernde/u  un- 
erliUslioh  ist,  «Lils  nämlich  sünitliclic  Schüler  der  Klasse  mit  dem  gleichen 
Atlaü  ausgerüstet  sind;  dieser  muls  hauptsUc-hlich  die  zwei  Erfordernisse 
niüglichMer  Knappheit  und  Deutlichkeit  erfüllen,  was  neben  anderen  \'or- 
zUf;cD  vor  allem  dem  Dcbosscheu  Schulatlnb  (mit  31  Karten)  nachgerühmt 
Aeia  mag. 

')  Vielfach  wird  man  übrigens  auf  den  beiden  ersten  Gebieten  durch 
deo  oaturbeschreibeuden  Unterricht  vorgearbeitet  linden,  so  dal's  es  dann 
nur  Erinnerungen  aufzuwecken  gilt.  Das  geschehe  dann  wieder,  wie  ich  schon 
oben  empfahl,  mittels  der  dialogischen  Methode.  —  ZifTern  werden  im  allge- 
Beiaea  auch  nur  durch  den  Lehrer  mitgeteilt  werden  können;  eine  Ans- 
Dahme  macheu  allenfalls  die  iUumzahlen,  welche  der  Schüler  wenigstens 
nach  dem  Kartenmalsstab  und  den  Breitengraden,  wo  nötig  mit  Zuhilfenahme 
seiacr  geometrischen  Kenntnisse  selbst  anuUhernd  berechnen  kann  und  zur 
UbuDg  seines  räumlichen  Orientierungsvermögens  dann  und  wann  auch  selbst 
bereduea  solL 

ZaitMhr.  f.  d.  UymDMialwuen  XXXVIII  6.  18 
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empfangt  man  gleichsnni  aus  erster  Hand,  hier  aus  zweiter 
Jedes  Kind  l)ringt  schon  solche  uhjektiven  Eindrücke  in  die 
Schule  mit;  aher  sie  müssen,  um  die  i^iautasic  hinreichend  zur 
Vorstellung  der  Gesamtbeschan'enheit  eines  Landes  zu  befähigen, 
durch  fortgesetzte  zweckmafsig  vom  Lehrer  geleitete  Besichtigung 
der  Naturkörpor  bereichert  und  geschärft  werden.  Die  land- 
schaftlich ärmste  l  ingebung  ist  reicher  an  solchem  Anschauungs- 
stofl',  als  man  beim  ersten  Bhck  denken  sollte;  oft  konneu  ver- 
wandte Erscheinungen  die  Stelle  fehlender  vergleiclis weise  ver- 
treten: eiu  Flufs  giebt  selbst  einer  schwachen  oder  wenig 
entwickelten  Phantasie  Anhalt  genug  zur  Vorstellung  eines  Stromes, 
ja  im  Notfall  wohl  auch  ein  Hügel  im  Verein  mit  der  allen  be- 
kannten Schnee-  und  Eisbildung  zur  Ausmalung  eines  (iletscher- 
berges  u.  s.  w.  Der  Lehrer  nmfs  nur  zuvor  das  Exkursionsgebiet 
begehen,  studieren  und  den  mitzuteilenden  BeobachtuDgsston' 
vorher  umsichtig  und  zweckmafsig  zurechtlegen.  Auch  empfiehlt 
es  sich  aus  mehrfachen  Gründen  nicht  mehr  als  etwa  15  Schüler 
an  solchen  Ausflügen  teilnehmen  zu  lassen. 

Wenn  ich  nun  lebhaFt  wünsche,  jenes  katechetische  Verfahren 
im  geogr.  Unterricht  weit  und  breit  anerkannt  und  durchgefüiirt 
zu  sehen,  so  bekenne  ich  zugleich  offen,  der  zeichnenden  Methode 
nicht  einen  so  hohen  Wert  beilegen  zu  können,  als  ihr  zumeist 
beigemessen  wird.  Nach  meiner  unmafsgeblichen  Überzeugung 
würde  besser  der  Nachdruck  auf  karlenlesende  Übungen  der  vor- 
bezeichneten  Art  gelegt  und  nur  ein  Nebongewicht  auf  das  Karten- 
zeichnen. Dies  hat,  so  glaube  ich  mit  allem  bescheidenen  Vor- 
behalt des  Irrtums,  nicht  so  durchschlagende  praktische  Erfolge 
aufzuweisen,  als  die  vielen  und  beredten  Anpreisungen  erwarten 
lassen.  Ganz  mufsten  sie  ausbleiben,  ja  sich  in  ihr  Gegenteil 
verkehren,  wenn  ein  Lehrer,  wie  das  früher  nicht  selten  vorkam, 
dem  Schüler  die  Nachbildung  eines  Atlasbildes  mit  seiner  ganzen 
Stofifülle  ohne  oder  auch  mit  Anleitung  auftrug.  Aber  das  Un- 
geschick der  Anwendung  kann  nicht  die  prinzipielle  Uichtigkeit 
einer  Mt^hode  beeinträchtigen.  Wie  steht's  nun  heutzutage?  Nach 
vielen  verfehlten  und  mehr  oder  weniger  gelungenen  Versuchen 
düiite  in  dem  neuen  Debessclien  Zeichenatlas  (las  Beste  seiner 
Art  geboten  sein.  Hier  ist  die  mühsame  und  schwierige  Verein- 
fachung der  Karte  dem  Lehrer  gänzlich  abgenommen;  ihre  Grenze 
miifste  sie  freilich  an  der  Ähnlichkeit  mit  der  Vorlage  linden, 
sollte  sie  anders  nicht  zu  Zerrbildern  führen;  und  kaum  möchte 
ich  glauben,  dafs  die  von  dem  frgl.  Atlas  gezogene  Grenze  erheblich 
weiter  im  Sinne  noch  gröfserer  Einfachheit  und  Leerheit  über- 
schritten werden  kann.  Nun  sehe  man  aber  einmal  die  Blätter 
genauer  an!  Welche  Fülle  und  Überfülle  noch  immer!  Da  werden 
z.  B.  in  der  Küstenlinie  Spaniens  eine  namhafte  Anzahl  von  Ein- 
schnitten beibehalten,  die  Umrisse  der  Gebirge  noch  sehr  mannig- 
faltig gezeichiif^t,  die  Flüsse  mit   zahlreichen  Krümmungen  einge- 
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Ingen,    viele   Gradtrapeze    mit  Zahlen  aufgelegt   u.  s.  w.    Kaum 
dürfte  sich  eine  beachtenswerte  Stimme   dafür  erheben,  dafs  alle 
diese    auf    dem    Kartenblatt    schwer    entbehrlichen   Einzelheiten 
wirklich  eingeprägt  und  fest  gcwufst  werden  sollen.     >Yenigstens 
scheint  mir  der  etwaige  Nutzen    mit    der   aufzuwendenden  Muhe 
in  einem  sehr  fragwürdigen  Verhältnis  zu  stehen,   und  in   jedem 
Falle  erforderte  das  eine  noch  bäutigere  Wiederholung  der  Zeich- 
nung als  in  der  dem  Zeichenatlas  beigegebeneu  Erluutcrungsschrift 
JQ  Anspruch  genommen  wird.     Aber  selbst  diese  Zahl  5  bis  Gmal 
will  mir  durchaus    zu   hoch  gegrilTen   erscheinen ;    ein    mehr    als 
zweimaliges  Zeichnen   derselben  Kartenvorlage    dürfte   selbst    den 
zeichenlustigsten  Schüler  langweilen.     Will   man   aber  jene  Dinge 
nicht  lernen,    will   man  nur   die  Hauptsachen,    also    in    unserem 
Beispiel  den    vorherrschenden  Verlauf  der    spanischen  Küste,    die 
Grundform   der  Gebirge,  nur  ganz  wenige  Richtungswechsel  der 
Flüsse  etc.  merken  lassen,  so  genügt  dafür   nach    der   selbstver- 
ständlich gebotenen   vorgängigen  Durchnahme  ein  ein-,  allenfalls 
zweimaliges  Zeichnen,  zumal,    wie  ich  glaube,    wenn    sie   in    der 
dargelegten  dialogischen  Art  bewerkstelligt  wird.     Da    hat    denn 
allerdings    die   Zeichnung    ihr    gutes    Recht    und    ihren  Nutzen; 
sie  prägt  das  Bild  fester  ein,  sie  schärft  den  geographischen  Rlick 
und   übt  die  Hand;    mit    dieser  Einschränkung,    aber    auch    nur 
mit  dieser,    bin    ich   gleichfalls    ein  Anhänger   und  Vertreter   dos 
Kartenzeichnens,  wenngleich  ich  nicht  mit  der  Bemerkung  zurück- 
halten will,  dafs  der  Schüler  durch  ein  genaues  Kartenlesen  in 
demselben  Zeitraum  wohl  ebenso  treu  das  Bild  in  sein  Gedächtnis 
aufnehmen  dürfte. 

Marienwerder.  Harry  Denicke. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICUTE. 


1)  Fraoz  Ilnbl,    Übangsbuch    für   den   Lateio-Unterrieht  in  da 

unteren  Klassen  des  GMnnasiums  (nebst  einem  Vokabularinpi)  I.Teil, 
fiir  Sexta.     Leipzig,  Julins  Klinkhardt,  ]8S0.     IV  und  115  S.  gr. 8. 

2)  FranzHiibl,  Übungsbuch  für  den  Latein-Unterricht  in  den  anterei 

Klassen  der  (ryninasien  (mit  einem  lateinischen  und  deutschen  Wörter- 
verzeichnisse) 11.  Teil,  für  Quinta.  Leipzig,  Julius  Rlinkhardt,  1S90. 
IV  und  166  8.  gr.  S. 

3)  H.  Mcnrer,  Lateinisches  Lesebuch  mit  Vokabular.   Krater  Teilf 

für  Sexta.  Weimar,  Hermann  Bühlan,  ISSO.  IV  nad  96  S.  S. 
Preis  65  Pf. 

4)  II.  Meurer,  Lateinisches  Lesebuch  mit  Vokabular.  Zweiter  Teil, 

für  Quinta.  Weimar,  Hermann  Böhlan,  1880.  IV  und  168  S.  S. 
Preis  1,20  Mark. 

5)  II.  Busch,  Lateinisches  Übungsbuch  nebst  einem  VokabuiariaB 

und  kurzem  Abrifs  des  grammatischen  Lernstoffea.  Zweiter 
Teil,  für  Quinta.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung ,  1S80.  IV 
lind  191  S.  8.     Preis  1,80  Mark. 

Aufgabe  des  Latein-Unterriclits  in  der  untersten  Klasse  der 
Gymnasien  ist  nach  dem  Verf.  des  zuerst  genannten  Buches  die 
Erlernung  der  regelmäüsigeu  Formenlehre  in  der  Anordnung  der 
Grammatik;  vorweggenommen  werden  nur  einige  Formen  der 
Vcrbalflexion,  damit  ein  mannigfaltigerer  Gebrauch  der  Kasus  erzieh 
wird:  es  sind  hauptsächlich  die  Ind.  Praes.  Act.  u.  Pass.  Der  Unter- 
richt geht  vom  grammatischen  Paradigma  aus,  der  Lehrer  liest 
dasselbe  laut  vor,  lafst  es  darauf  von  einzelnen  Sdifileru  an  dem- 
selben Worte,  dann  an  andern  Worten  nachbilden  und  geht  dann 
zu  einzelnen  Formen  aufser  der  Reihenfolge  über.  Darauf  folgt 
erst  J^esen,  Analysieren,  Übersetzen  der  zum  Paradigma  gehörenden 
lateinischen  Sätze;  das  Lesebuch  wird  also  zuletzt  gebraucht.  Dem 
(entsprechend  be^'innl  auch  das  Übungsbuch  mit  dem  Vokabular 
(S.  7--4G:  S.  l-  G  sind  nicht  vorhanden),  „auf  dafs  der  Schüler 
jedesmal  erst  aus  diesem  und  durch  dieses  alles  sich  erwerbe, 
was  der  Übersetzung  von  Übungsbeispielen  vorangehen  muls**. 
Die  „wenigen  Mängel",  welche  das  Vokubular  noch  birgt,  bittet 
der  Vorf  den  Lehrer  zu  entschuldigen  „und  vorläufig  die  fehlenden 
Vokabeln  den  Schülern  zu  diktieren''. 
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Der  gesamte  Stoff  ist  auf  wöchentlich  6,  im  ganzen  auf  248 
Lchrstunden,  d.  h.  auf  ein  Schuljahr  von  41  Wochen  verteilt.  In 
ier  fierten  Stunde  lernt  der  Schüler  aufser  amor  ich  werde  ge- 
lebt sogleich  deleetor  ich  werde  ergötzt,  (reflexiv)  ich  ergötze 
sich;  exoror  lasse  mich  erbitten;  in  der  fünfzehnten  Stunde 
Tfalirt  er  dann,  dafs  gaudeo  mit  aktiver  Endung  heilst  ich  freue 
Dich,  und  in  der  folgenden  coerceor  ich  schränke  mich  ein; 
xerecor  2.  ich  übe  mich;  in  der  44.  Stunde  lernt  er  Imper- 
ekt  und  historisches  Perfekt  unterscheiden.  Ob  der  Verf.  wohl 
iaobt,  dafs  durch  ein  solches  Durcheinander  das  Lernen  erleichtert 
i'ird?  dafs  die  Kraft  des  Quintaners  ausreicht  um  zu  verstehen: 
fucesse  est:  Forderung  der  absoluten,  in  der  Natur  der  Sache 
egründeten  Notwendigkeit;  oportet:  Forderung  des  Verstandes 
ad  der  Vernunft?''  (Kursus  f.  Quinta  S.  25^;  dazu  opus  est,  de- 
fttt  decet,  cogi,  iuberi,  ebend.  S.  6).  Doch  es  ist  auch  nicht  nötig: 
i^ör  gewöhnlich  werden  aber  oportet  und  necesse  est  ohne  wesent* 
dien  Unterschied  gebraucht''  (S.  25'),  wozu  also  die  ganze  An- 
erkung  in  einem  Übungsbuch  für  die  untersten  Klassen?  Die 
bangsbeispiele  für  Sexta  S.  47 — 115  bestehen  zuerst  aus  ein- 
Inen  nebeneinandergestellten  Verbalformen,  die  für  jeden  Schüler, 
*T  das  Paradigma  ja  vorher  gelernt  und  an  verschiedenen  Verben 
iubt  hat,  nicht  mehr  notwendig  sind;  sie  gehen  dann  allmählich 
Sätzchen  und  Sätze  über.  Vergebens  sucht  man  in  dem  ganzen 
ich  nach  dem  Ruhepunkte  eines  zusammenhängenden  Stückes, 
sm  Verf.  schien  es  „überflüssige  Raumverschwendung 
isammenhängende  Lesestücke  selbst  leichteren  Inhalts  im  Anhange 
izufügen",  er  giebt  dafür  lieber  zur  Repetitiou  eine  neue  KoUek- 
9n  von  Sätzen,  für  die  er  auch  nur  eine  teilweise  Durchübung 
"wartet  Das  Übungsbuch  für  Quinta  schliefst  dagegen  mit 
uammenhängendcn  Lesestücken,  die  durchgenommen  werden 
können".  Sie  zerfallen  in  zwei  Abschnitte :  I.  De  animalibns, 
für  solche  Schüler,  die  sich  aus  Privatfleifs  mit  lateinischen  Aus- 
rücken bekannt  machen  wollen,  die  ihnen  freilich  nicht  oft,  viel* 
icht  auch  gar  nicht  mehr  begegnen  werden*'.  Den  fleifsigen 
chülern  würde  ich  gerade  deshalb  raten,  sich  nach  einem  andern 
esestoff  umzusehen.  Unter  IL  folgen  Fa&iilae,  unter  HJ.  iVar- 
Uiones.  Aus  dem  grammatischen  Pensum  ist  der  zweiten  Stufe 
IS  Unregelmäfsige,  die  Ausnahmen,  das  minder  Gewöhnliche  aus 
)r  Formenlehre,  sowie  eine  erweiterte  Kenntnis  einiger  syutak- 
ichen  Regeln  zugewiesen.  Vieles  davon  ist  im  erstes  Kursus 
»rweggenommen,  anderes  geht  über  die  Quinta  hinaus,  z.  B.  S. 
l\  29«,  32',  33'  der  Schlufs,  45»;  gut  ist  die  Übersicht  über 
in  einfachen  Satz  S.  67 ;  die  folgenden  Paragraphen  zielen  auf 
ne  systematischere  Behandlung  der  Syntax,  als  sie  für  Quinta 
igemessen  scheint.  Dazu  kommt  die  Zersplitterung  des  Buches 
k  „Übungsbeispiele",  die  kaum  zur  Hälfte  sachlichen  Inhalt  auf- 
eisen und  vielfach  allgemeine  Bemerkungen,   oft  nur   um  eine 
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bestimmte  Vokabel  und  Konstruktion  anzuwenden,  enthalten.  Ol 
bei  dieser  Anlage^  der  Übungsbücher  das  Urteil,  welches  sich  dei 
Verf.  selbst  ausstellt:  „ein  ganz  brauchbares  Schulbuch  geschaflex 
zu  habcn^',  von  vielen  geteilt  werden  wird,  bleibt  dahingestellt. 

Die  gerade  in  den  letzten  Jahren  lebhaft  geführte  Diskussioi 
fibor  den  Latein  -  Unterricht  in  den  untersten  Klassen  hat  ein« 
Forderung  zu  allgemeinerer  Geltung  gebracht.  Wir  verlangei 
schon  für  Sexta  und  Quinta  ein  Lehrbuch,  welches  durch  seinec 
Inhalt  dem  Scluller  nicht  nur  reale  Kenntnis  des  antiken  Leheni 
bietet,  sondern  auch  durch  die  Form  ihn  zur  Konzentrierung  seinei 
Aufmerksamkeit  auf  fest  begrenzte  und  deutlich  erkennbare  Ge- 
dankenkreise zwingt  und  somit  geeignet  ist,  ein  wirkliches  Lese- 
buch zu  werden;  wir  wollen  uns  des  Vorteils  nicht  begeben,  dei 
darin  besteht,  dafs  der  Inhalt  des  Lesebuchs  zum  Vehikel  benutzl 
wird  für  die  grammatischen  Erscheinungen.  Hieraus  folgt  aufsei 
anderem,  dafs  das  Lesebuch  zusammenhängende  Stücke  enthal- 
ten mufs. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  verdienen  die  Übungsbücher 
von  IL  M eurer  volle  Anerkennung.  In  ihnen  ist  der  Reweis 
geliefert,  dafs  es  möglich  ist,  den  gesamten  grammatischen  Lehr- 
stoff für  die  beiden  untersten  Stufen  in  zusammenhängenden  Lese- 
stücken  darzustellen.  Es  sind  207  und  240  Abschnitte,  vorwie- 
gend geschichtlichen  und  geographischen  Inhalts,  abwechselnd 
lateinisch  und  deutsch.  Auch  darin  erkennen  wir  einen  Vorzug 
der  zusammenhängenden  Lesestücke,  dafs  sie  allgemeine  Betrach- 
tungen, die  dem  Sinne  eines  zehn-  oder  elfjährigen  Knaben  nicht 
entsprechen,  weniger  aufkommen  lassen  und  den  Verf.  von  selbst 
auf  einen  mehr  realen  Inhalt  hinweisen.  —  Die  Vokabeln  sind 
im  ersten  Kursus  nach  den  Dok]ination*?n  geordnet  und  jedesmal 
den  entsprechenden  Übungsstücken  vorangeschickt.  Im  zweiten 
Kursus  findet  sich  für  St.  l — 115  eine  nach  den  Lesestücken 
geordnete  Übersicht  der  Vokabeln  (S.  07-128),  darauf  ein  umfang- 
reiches lateinisch-deutsches  Wörterverzeichnis  (S.  129 — 166)  und 
für  den  zweiten  Abschnitt  des  Buches  ein  deutsch -lateniisclies 
Verzeichnis  der  neu  hinzugekommenen  Wörter  (S.  167 — 168), 
Die  Verteilung  des  grammatischen  Stoffes  zeugt  von  genauer  Er- 
wägung didaktischer  Prinzipien.  Die  Substantiva  der  dritten  Dekli- 
nation sind  nach  Stämmen,  dieVerba  nach  den  Eigentümlichkeiten 
der  Perfektbildung  geordnet;  empfehlenswerter  schiene  es  die  No- 
minalstämme durch  den  Schüler  selbst  aus  dem  Genetiv  ableiten 
zu  lassen ,  wozu  ihm  die  Überschriften  (,,Stanime  mit  K-Lauten" 
u.  a.)  Anweisung  geben.  Die  syntaktischen  Regeln  sind  in  einei 
dem  Anfänger  angemessenen  Form  und  Ausdehnung  im  zweiten 
Abschnitt  des  Quintakursus  verwendet. 

Das  lateinische  Übungsbuch  für  Quinta  von  H.  Busch  zerfalll 
in  drei  Teile,  von  denen  der  letzte  aus  zusammenhängende! 
Stucken   besteht,   darunter  vorwiegend  Stücke  aus  der  römischer 
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and  griechischen  Geschichte.  Dieser  Teil  ist  einem  hestiinmten 
graDimatischen  Pensum  nicht  zugewiesen.  Der  erste  Teil  (S.  1 — S-l) 
behandelt  die  regelmafsige  und  unregelmafsige  Formenlehre.  Der 
Verf.  bat  durch  Ausscheidung  des  Unwesentlichen  und  des  Seltneren 
eine  dankenswerte  Vereinfiichung  des  Stoffes  herbeigeführt,  worüber 
ein  „Abrifs  des  grammatischen  Lernstofl's'*  (S.  175-101)  Auskunft 
giebl.  Das  Urteil  über  Fortlassung  oder  Reibehaltung  wird  in 
manchen  Einzelheiten  immer  subjektiv  bleiben,  in  den  meisten 
Fällen  wird  der  Verf.  jedoch  Zustimmung  linden.  Der  zweite  Teil 
(S.  S2  ÜS)  enthält  einige  syntaktische  Kegeln  (Acc.  c.  Inf.,  Orts- 
hezeichnung,  Part,  coniunclum,  Abi.  absol.)  in  besonnener  Aus- 
wahl. Fs  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  auch  dieses  Duch  mil 
Erfolg  dem  lateinischen  Unterricht  der  Quinta  wird  zu  (Irnudc  ge- 
legt werden  können. 


ü)  H.  Pfrtbes,  Lateinisches  Lcscbiiich  fiir  die(Juiii(a  der  <iyinii.-i.sieu 
und  Kealscliulen.  Zweite  verbesserte  Aiifl;i(;e.  Berlin,  Weiil- 
niaiiosche  Buehhaiidlunp:.   1SS2.     VI  und  SO  S.     gr.  s. 

T t  H.Perthes,  <■  r a ni  ui a  t i  s  c  h -  e  t  \  in  o  1  o  (;  1  s  r  h  e s  \  o  c  a  h  ii  1  a  r  i  u  ui  im  A n- 
sehluls  an  Perthes' Lat.  Lesebuch  für  Quinta.  Zweite  verbesserte 
Auflage.  Kerlin,  WeiJniannsehe  Buehhandluuj;,  1^S2.  M  und  144  S. 
pr.  s.     Preis  zusammen  2,40  M. 

Für  die  zweite  Autlagc  des  Quinta-Kursus  seiner  lateinischen 
Lehrbücher  hat  II.  Perthes  mehrfach  ti(>fgreifendc  Veränderungen 
vorgenommen.  Dem  praktischen  Hedilrfnisse  entsprechend  sind 
die  Stücke  113 — 162  der  ersten  Auflagt'  aus  dem  Lesebuch  für 
Sexta  in  den  Kursus  für  Quinta  versetzt  worden,  ihidurch  hat 
Lesebuch  und  Vokabularium  einen  grofseren  Umfang  erhalten. 
Kine  weitere  Vermehrung  von  elwa  13  Seiten  Text  ist  aufserdem 
im  Lesi»buch  hinzugekommen.  Diese  Krweiterung  beseitigt  einen 
ihelstaml.  welcher  mit  dem  (lebrauch  der  (ersten  Auflage  neben 
der  erst  zwei  .fahre  spater  vollendeten  Formenlehre  noch  verbun- 
den war;  die  unregelmäfsigen  Verba  waren  in  h^tzterer  nadi  niMien 
(■esichtspunkten  musterhaft  und  übersichtlich  angeordu(;t.  während 
die  Lesestücke  noch  eine  andere  Grundlage  voraussetzten.  Jetzt 
ist  vollständige  Übereinstimmung  hergestellt,  .♦?<»  dafs  die  Sätze  der 
beil>ehaltenen  Stücke  113-^123  den  §§114  125  gemäfs  in 
^■nippen  verteilt  sind.  Dasselbe  gilt  von  St.  107.  Kin  gröfserer 
Raum  ist  ferner  dem  Deponens  überwiesen,  indem  eigene  Ab- 
schnitte über  die  Deponentia  der  einzelnen  Konjugationen  hinzu- 
kommen; neu  sind  die  Stücke  202— 213  über  die  Komposita  imd 
St.  210  über  fio  und  Komposita  von  facio.  Dafs  diese  Ergänzungen 
notwendig  warm,  darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen,  sie  über- 
tragen einen  allgemein  anerkannten  Vorzug  der  Formenlehre  auf 
das  Lesebuch;  anderseits  mufste  aber  ein  Zuwachs  von  etwa  dein 
sechsten  Teile  des  Buches  die  Frage  nahe  legen,  an  welcher  Stelle, 
falls  die  vom  Verf.  verlangte  Durchnahme  des  gesamten  Stoffes  in 
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einem  Schuljahre  nicht  möglich  sein  sollte,  gekürzt  werden  kann. 
Der  Zusatz  „Zur  Auswahl''  zur  Oberschrift  des  zweiten  Abschnittes 
(S.  74)  scheint  anzudeuten,  dafs  in  einem  solchen  Fall  die  zu- 
snmmcnhan^'enden  Stücke  aus  Iloraz  zurückzustellen  seien;  wenn 
dieser  Wink  beherzigt  wird,  so  würde  die  vollstfindige  Bewältigung 
des  Übrigen  keine  Schwierigkeiten  bereiten. 

Fn  den  noch  nicht  besonders  erwähnten  Stücken  finden  sich 
gleichfalls  Verbesserungen.  Von  den  in  dieser  Ztschr.  188 1  S.  212 
beanstandeten  Ilorazstellen  ist  Stück  107,  12  der  ersten  AuÜ.  (A.  P. 
463-465)  getilgt,  St.  160,  2  (Episl.  1,  16.  63  f\\)  durch  ein  gut  ge- 
wähltes Distichon  ersetzt,  von  St.  172,  10  wenigstens  der  Anfang 
(Sat.  1,  33,  00)  unterdrückt.  ZusHlze  erhielten  St.  174,  IS2  (Satz 
S,  ein  nicht  glücklich  gewilhltes  Beispiel),  183;  aus  der  2.  Aufl. 
hatte  die  Anmerkung  S.  40  fortbleiben  können. 

Die  neue  Bearbeitung  des  Lesebuches  bat  auch  zahlreiche  Ab- 
änderungen und  Erweiterungen  des  Vokabulariums  herbeigeführl, 
die  im  einzelnen  nicht  nachgewiesen  zu  werden  brauchen;  nur 
darauf  möchte  ich  hinweisen,  dafs  gerade  dieser  Teil  der  Wort- 
kiinde  vorzügliche  Zusammenstellungen  und  reiche  Sammlungen 
zur  Lehre  von  der  Wortbildung  enthält,  wodurch  er  auch  abge- 
löst vom  Lesebuche  einen  besonderen  W^ert  besitzt. 

Zum  Lesebuch  wird  von  der  Verlagshandlung  die  Vorrede  in 
einem  besondern  Druck  unberecbnet  zur  Verfügung  gestellt  (1 1  S.  8). 
Sie  enthält  Winke  über  den  Unterricht  in  VI  u.  V,  die  als  eine 
Fortsetzung  der  Bemerkungen  Zur  Beform  u.  s.  w.  4,  160  ff.  anzu- 
sehen sind.  Gestützt  auf  die  an  verschiedenen  xVnstalten  ge- 
sammelten und  in  Berichten  veröffentlichten  Erfahrungen  verlaugt 
der  Verf.  unter  anderm,  dafs  das  Vorübersetzen,  sobald  es  die  Kräfte 
des  Schülers  gestatten,  einem  gemeinschaftlichen  Präparieren  des- 
selben mit  dem  Lehrer  weiche,  dafs  auf  genaues  Konstruieren  zu 
halten  sei,  besonders  wenn  der  Satzbau  im  Lateinischen  und 
Deutschen  verschieden  ist,  und  weist  von  neuem  auf  die  Ein- 
übung der  Formen  und  Wiederholung  des  grammatischen  Pensums 
hin.  Auch  diese  Bemerkungen  können  zum  Beweise  dienen,  dafs 
der  Verf.  von  einer  einseitigen  Durchfülurung  seiner  Prinzipien 
weit  entfernt  war.  Hervorzuheben  ist  noch  die  Empfehlung  des 
lateinischen  Wiedererzäblens,  worin  wir  mit  dem  Verf.  vollständig 
übereinstimmen.  Lateinisches  Abfragen  des  Inhalts  der  zusammen- 
hängenden Stücke  bilde  den  Anfang,  selbständige  Erzählung  folge 
bald  darauf,  die  eintretenden  Abweichungen  vom  Text,  die  selb- 
ständige Wahl  der  Konstruktionen  n.  a.  bilden  die  ersten  Ansätze 
zu  lateinischen  Sprechübungen.  Man  möge  aber  auch  in  den 
nächsthöheren  Klassen  in  dieser  Übung  fortfahren,  es  wird  durch 
den  Anscblufs  an  einen  vorliegenden  Text  ein  richtigeT  und  klas- 
sischer Ausdruck  erreicht  und  durch  langjiihrige  Übung  eine  gröfserc 
Gewandtheit  im  nuindlichen  Gebranch  der  latein.  Sprache  erzielt 
werden,   besonders  ist  aber  auf  diese  Weise  eine  Steigerung  des 
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Sprachgefulils  zu  erwarten.  Für  ein  mögliclisl  frühzeitiges  Be- 
ginnen der  lateinischen  Sprechühiingcn  hahen  sich  auch  Latt- 
mann,  Fries,  Eckstein  und  neuerdings  in  einem  st'hr  in- 
struktiven Vortrage  Schmalz  zu  Tauherbischofsheim  (Philolog. 
Wochenschr.  18S2  >'r.  44.  45)  ausgesprochen. 

Die  ilufscre  Ausstattung  steht  hinter  der  ersten  Auflage  nicht 
zurück.  Zu  verbessern  ist  im  Lesebuch  198,  9  ylorialus  in  glo- 
riata,  dunkel  ausgedrückt  ist  in  der  Worlkunde  die  Bemerkung 
zu  tiaras  S.  56. 

Mit  dieser  zweiten  Auflage,  neben  der  die  erste  allerdings 
nicht  mehr  gebraucht  werden  kann,  hat  der  nur  allzu  früh  ver- 
storbene Verfasser  seine  Plane,  soweit  sie  die  unterste  Stufe 
betrafen,  noch  zum  glücklichen  Abschlufs  gebracht. 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


Wilhelm  Branibach,  Hülfsbüchlcin  für  lateinische  Recht- 
Schreibung.  Dritte  Audage.  Leipzig,  B.  (■.  Tcubner,  16S4.  VII 
und  07  S.  8. 

Die  neue  <Vuilage  dieses  trefflichen,  in  seiner  Brauchbarkeit 
allseitig  anerkannten  Büchleins  zeigt  gegen  früher  nur  geriuge 
Änderungen:  „da  Umfang  und  Einrichtung  desselben  nicht  ge- 
ämlert  werden  sollten,  so  hat  nur  eine  Auswahl  wichtiger  epi- 
jiraphischer  Beispiele  aus  der  neuesten  Litteratur  Aufnahme  und 
Verwertung  gefunden.*'  Auch  diese  haben  lediglich  zur  Bestiiligung 
der  Ansichten  des  Verf.s  beigetragen. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  zu  S.  24,  dafs  alioquin  wohl  über- 
haupt nur  als  jüngere,  spater  aber  vorwiegend  gebräuchliche  Form 
auzusehen  ist;  sie  findet  sich  z.  B.  stehend    in   allen   guten   Ilss. 
(auch  dem  Vaticanus)  des  Rhetor  Seneca,  ebenso  fast  durchgangig 
beim  Philosophen  Seneca  (alioqui  dial.  3,   13,  4)  bei  Apuleius  (V) 
und  bei   den  Scholiasten.      —  Zu   S.    26.      Es    genügt    wühl   zu 
sa^'cn,  audacter  sei  besser  als  audaciter ;  denn  letztere  Form  iindet 
sich  einige  Male  bei  Cicero  (z.  B.  (lat.  m.  72),  Seneca  rhetor  u.  a.; 
vgl.  meine  Anm.  zu  Liv.  44,   4,  11.   —   Zu  S.   31    comisari  mit 
einem  s  vgl.  Varro  L.  L.  7,  S9;  Liv.   1,  57,  5;  3,  29,  5;  9,  17, 
17;  40,  7,  5.  9,  S.  11.   14,  5.   1 1 ;  Apul.  Mel.  24,  S.  33,  16  E.; 
Apol.  S.   15,  11  (vgl.  S.  85,   14  (f)  Kr.;  auch  bei  Ammian  u.  a.  — 
S.  34  sind    samtliche    Liviuscitate    verdruckt:    m   derectum   steht 
Liv.  21,  47,  3;  aciem  derigere  21,  47,  8;  22,  45,  4  (vgl,  l,  27,  5; 
2,  49,   10;  22,  43,   11.  44,  4.  45,  4;  27,  48,  4;  31,  24,  9;   14, 
2S,   10  11.  a.);  naves  in  pngnam  derigere  22,  19,   11  ;  dazu  detecla 
percHHCtatio  21,    19,  1   und  ^/erec/o  (vielleicht  richtiger  (/e  recto)  1, 
11,9;  Cic.  de  div.  2,  127;  Feslus  S.  173.  —  Zu  S.  51  verdiente  die 
Schreibweise  oportunus  sicher  Erwähnung;  vgl.  meine  Bemerkung 
in  dieser  Ztscbr.    1871  S.  49.     Bevorzugt  wird  diese  Orthographie, 
um  nur  einen  zu  nenuen,  von  C.  F.  W.  Müller  in  seiner  Cicero- 
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ausgäbe.  —  Zu  S.  62.  sulpnr  ist  auch  stehende  Schreibweise  bi 
Apuleiiis  im  F.  —  Ebd.  wird  wohl  snccensere  besser  ganz  am 
geschlossen;  vgl.  sus-citare,  ms-ctpere. 

Berlin.  H.  J.  Malier. 


.lustus  voD  Destioon,  l-lkf^av^Qov  itraßaais.  Gr if rhiscbes  Lesebuch  fi 
linler-Tfrtia.  Nach  Arrians  Aoabasis  bearbeitet.  Kiel,  Lipsioi  i 
Fischer,  1^S3.     1,50  M. 

Nach  dem  Vorwort  hat  der  Verf.  mit  seinem  Buche  folgen 
den  Zweck  verfolgt.  Da  mit  der  Verlegung  des  griech.  Anfangs 
imterrichls  nach  Ulli  für  diese  Klasse  die  Lektüre  von  Xei 
Anal),  fortfrdlt,  so  müsse  man,  um  in  Olli  eine  genügend  aus 
giebige  Lektüre  dieses  Schriftstellers  treiben  zu  können,  in  Uli 
auf  dieselbe  vorbereiten.  Dazu  genügen  Einzelsätze  nicht,  auc 
Anekdoten,  Fabeln  u.  dgl.  seien  nicht  geeignet,  es  sei  eine  zu 
sammenhängende  Lektüre  erforderlich,  die  auch  inhaltlich  de 
Auabasis  des  Xen.  nahestehe.  Diesen  selbst  für  die  Ulli  z 
bearbeiten,  sei  wenig  angemessen,  da  man  dann  dem  Schule 
einen  Schriftsteller  verstümmelt  in  die  Hand  geben  müfste,  mi 
dem  er  sich  später  noch  in  zwei  Klassen  eingehend  beschäftigei 
soll.  Daher  sei  Arrian  für  die  Bearbeitung  gewählt.  Dabei  is 
«ler  Verf.  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dafs  die  Verba  au 
-jii»  künftighin  der  0 III  zufallen  werden ,  und  beschränkt  siel 
daher  auf  die  notwendigsten  Formen  von  eifiL  Auch  von  dei 
unregelmäfsigen  Verben  sind  nur  die  allernotwendigsten  Formel 
gewählt.  Bei  der  Bearbeitung  des  Lesestoffes  selbst  hat  Verl 
sich  bemüht,  es  dem  Schüler  leicht  zu  machen,  zumal  am  Anfang 
um  möglichst  bald,  d.  h.  vielleicht  schon  mit  Beginn  des  zweitei 
Quartals,  jedenfalls  gleich  nach  den  grofsen  Ferien  die  Lektor 
beginnen  lassen  zu  können.  Dabei  setzt  derselbe  voraus,  dal 
der  Lehrer  sich  den  Gang  seines  Unterricht  nicht  voi 
der  Grammatik  vorschreiben  läfst,  sondern  i  hr  gegen 
über  frei  und  selbständig  verfährt  und  vor  allem  es  sie 
zur  Aufgabe  macht,  die  Schüler  dahin  zu  bringen,  dafs  sie  ein 
griech.  Form  analysieren  können.  Das  angefügte  grammatist 
geordnete  Vokabular  soll  dem  Lehrer  den  zur  Einübung  de 
Formenlehre  erforderlichen  Wortvorrat  gleich  für  die  erst» 
Wochen  an  die  Hand  geben.  Später  kann  dann  ein  gröfsere 
Vokabular  gebraucht  werden. 

Dies  sind  die  Grundsätze,  welche  Verf.  in  seinem  Vorwoi 
entwickelt. 

Zunächst  mufs  ich  es  freudig  begrüfsen,  wenn  man  in  imme 
weiteren  Kreisen  Gewicht  darauf  zu  legen  anfängt,  dafs  den  Schüler 
möglichst  bald  eine  zusammenhängende  Lektüre  geboten  wird,  wen 
also  die  nach  meiner  Meinung  verderblichen  Satzlesebücher  imme 
mehr    an  Boden  verlieren.     Dafs  es  möglich  ist,  gleich  auf  de 
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unlersten  Stufe  zusammonhängcndo  Fjeklüre  zu  treiben  und  die- 
sAhe  zum  Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts  zu  ninclien, 
habe  ich  praktisch  seit  3  Jahren  erprobt.  Meinen  Bericht  über 
»liese  IVidie  kann  jeder  sich  dafür  interessierende  im  letzten 
Januarheft  der  Xeuen  Jahrb.  von  Masius  nachlesen.  Habe  ich  den 
Verf.  des  vorliegenden  Lesebuchs  richtig  verstanden,  so  stimmt 
dessen  Ansicht  auch  darin  mit  der  meinigon  uberein.  dafs  beim 
Zugrundelegen  zusammenhangender  Lektüre  folgender  Weg  ein- 
zuschlagen ist.  Zuerst  wird  ohne  alle  Lektüre  ein  Gerippe  der 
Formlehre  an  dem  Vokabular  eingeübt.  Sodann  beginnt  die  Lek- 
Ifire  und  wird  durchaus  der  Mittelpunkt  des  Interrichts,  so  dafs 
iler  (>ang  der  gramm<itischen  Übungen  sich  vollständig  nach  der 
Lektüre  richtet.  Kin  (bungsbuch  zum  Übersetzen  ins 
ririechische  ist  ganz  entbehrlich,  da  Formenextemporalien 
sowohl  wie  St)tzextemporalien  und  Exercitien  sich  aus  der  Lektüre 
hebt  entwickeln  lassen. 

Sehen  wir  uns  nun  nfdier  im  einzelnen  an ,  wie  der  Verf. 
Torgegangen  ist.  \\s  erlerntes  (icrippe  der  Formlehre  setzt  das 
Lesebuch  voraus:  die  Hauptsachen  aus  den  drei  Deklinationen  und 
(las  Praes.  und  Impf.  Act.  und  l^ass.  des  Verbums  auf  o).  haran 
müfste  sich,  um  <lie  vom  Verf.  gebotene  Lektüre  mit  Frfolg 
treiben  zu  können,  zunächst  das  Verbum  rontractum  sowie  die 
vokalischen  Stämme  der  dritten  Deklination  ansriiliefsen,  da  beides 
schon  von  der  ersten  Seite  an  vielfach  angewandt  wird.  Es 
erscheint  mir  nicht  unmöglich  so  zu  verfahren;  die 
praktischste  Art  des  Futerriclits  ist  es  aber  nach 
meinf*r  Ansicht  nicht.  Denn  wenn  auch  um  die  Zeit,  um 
welche  die  Lektüre  wird  beginnen  können,  d.  h.  bei  7  wöchent- 
lichen Stunden  6 — 7  Wochen  nach  Beginn  des  L^nterrichts,  die 
Deklinationen  so  fest  sitzen  werden,  dafs  ohno  iiefahr  die  Nomina 
contracta  durchgenommen  werden  können,  so  ist  doch  ein  (ileiches 
von  der  Konjtigatiim  nicht  zu  erwarten.  Es  gäbe  unnötige 
Schwierigkeiten,  wenn  man  den  Schüler,  der  es  kaum  recht  ver- 
standen, geschweige  denn  sich  zum  festen  Besitz  gemacht  hat. 
Stamm,  Bindevokal,  Endung  zu  sondern,  nun  zwänge,  die  beiden 
letzteren  zu  kontrahieren.  Daher  habe  ich  stets  von  der  Kon- 
jugation vor  der  Lektüre  aufscr  dem  Prnes.  inid  Impf,  auch  den 
Aor.  L  AcL  und  Med.  lernen  lassen.  Dann  kann  man  getrost 
auch  von  Verbis  contractis  diese  Tempora  in  die  Erzählung  Hechten, 
da  ja  bei  gegebenem  Aoriststamm  dessen  Flexion  keine  SchwiiM'ig- 
keiten  bietet.  Der  Verf.  würde  bei  dieser  Metliode  auch  die  vielen 
Praesentia  histor.  auf  den  «»rsten  Seiten  vermieden  haben.  Auch 
würde  man  nicht,  wie  bei  d«'sVerf.s  Unterrichtsgang,  fürchten  müssen, 
dafs  die  Schüler  in  den  ersten  Wochen  mit  neuem  Material  überlastet 
werden.  Denn  nach  meiner  Erfahrung  werden  auch  bei  zusam- 
menhängender Lektüre  die  Schüler  weniger  beschwert,  wenn  man 
erst  die  Deklination  fast  ganz  und  von  der  Konjugation  alle  nicht- 
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konlrahierlen  Tempora  absolviert,  ehe  man  an  die  Yerba  con< 
tracta  geht.  Dabei  bin  ich  nicht  so  ängstlich,  dafs  ich  die  der 
Erlernung  vorgreifende  Anwendung  einiger  kontrahierten  Formen 
in  der  Lektüre  fürchtete.  Es  ist  vielmehr  recht  gut,  wenn  die 
spater  zu  erlernenden  Formen,  ehe  sie  erh^mt  werden,  in  der 
Lektüre  einige  Male  anfstofsen.  Sie  werden  vom  Lehrer  einfach  analy- 
siert und  fordern  dns  iinbewufste  Ahnen  der  später  zu  erlernen- 
den IHldungsgesetze.  Scheut  man  dies  nicht,  so  kann  die  Er- 
lernung der  Verba  contracta  recht  gut  auf  die  Zeit  zwischen  Mi- 
chaelis und  Weihnachten  verschoben  werden.  Welches  Verfahren 
man  aber  auch  einschlugt,  jedenfalls  wäre  es  wünschenswert,  bei 
der  Einübung  der  Contracta  mehr  Verba  auf  oco  in  die  Lektüre 
aufzunehmen,  als  der  Verf.  bietet.  So  viel  ich  gesehen,  kommen 
nämlich  auf  den  ersten  32  Seiten  nur  zwei  kontrahierte  Formen 
solcher  Verba  vor,  S.  9  und  S.  14  je  eine. 

Die  Einübung  des  vor  der  Lektüre  durchzunehmenden  Ge- 
rippes der  Formlehre  wünscht  Verf.  mit  Recht  an  ein  Vokabular 
geknüpft.  —  Dieses  Vokabular  mufs  grammatisch  geordnet  und 
so  vollständig  sein,  dafs  es  alle  Grnndvokabeln  der  Lektüre  aller 
späteren  Klassen  enthält.  Dazu  genügen  c.  500  Vokabeln,  also 
etwa  100  mehr,  als  der  Verf.  giebt,  völlig.  Dieselben  können 
nicht  alle  in  den  ersten  6 — 7  Wochen,  also  c.  40  Stunden  gelernt 
werden,  will  man  die  Schüler  nicht  überbürden.  Denn  in  diesen 
Wochen  sollen  nur  solche  Vokabeln  aufgegeben  werden,  die  in 
der  Klasse  vorher  durchtlekticrt  sind.  Die  restierenden  können  im 
weiteren  Verlauf  des  Jahres  erlernt  und  dabei  dann  auch  die  früher 
erlernten,  und  zwar  zugleich  mit  den  betr.  Abschnitten  der  Gram- 
matik wiederholt  werden.  Ein  gröfseres  Vokabular,  wie  Verf.  es 
wünscht,  halte  ich  mindestens  für  entbehrlich,  da  die  notwendige 
(]opia  voc4)bulorum  aus  der  Lektüre  und  nicht  mechanisch  aus 
dem  Vokabular  erlernt  werden  soll.  Würde  also  das  Vokabular 
des  Verf.  um  etwa  100  der  gebräuchlichsten  Vokabeln,  wie 
ddfkifij,  fiogg)^,  (f^vx^  u.  a.  vermehrt,  so  müfstc  es  für  die 
ganze  Schule  ausreichen.  Doch  müfste  meines  Erachtens  der 
Verf.  eine  völlige  llmordnuug  der  Vokabeln  vornehmen.  Das 
Vokabular  soll  ein  Dild  der  Grammatik  geben.  Wenn  also  Verf. 
iNomina  unter  der  Überschrift  „A-Decl.''  zusammenstellt,  so 
dürften  doch  nicht  die  Feminina  auf  -9]  voranstehen,  sondern  die, 
welche  das  A  behalten  haben.  Dasselbe  gilt  von  den  Masculinis 
auf  ag  und  ijg.  Auch  ist  bei  den  ersten  Deklinationsübungen 
für  die  Ordnung  der  Vokabeln  der  Accent  von  grofser  Wichtig- 
keit und  eine  Scheidung  der  Oxytona,  Paroxytona  etc.  erforder- 
lich, will  man  dem  Schüler  die  Zurückfährung  der  betr.  Wörter 
auf  die  l^aradigmen  der  Grammatik  nicht  unnütz  erschweren.  Bei 
der  dritten  Deklination  müfsten  ferner  die  SubsL  voranstehen, 
welche  am  reinsten  in  allen  Kasus  Stamm  und  Endung  erkennen 
lassen,  also  die  auf  X  und  q,  dann  müfsten  die  auf  v,  dann  die 
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if  v%,  dann  die  auf  Mutae  folgen.  Bei  den  Verben  hat  Verf.  die 
DordnuDg  nach  dem  Verbalcharakter  der  nach  der  Präsens- 
ildung  Yorgezogen.  Und  doch  ist  es  für  den  Schüler  sehr  in* 
ruktiv,  aus  der  Anordnung  der  Verba  sofort  das  Gesetz  der  Präsens- 
Idung  erkennen  zu  können,  während  die  Anordnung  nach  dein 
erbalcharakter  gar  keine  Voiieile  bietet.  Wenn  ich  so  ordne:  I. 
Derweiterte  Klasse :  1.  vokaha,  2.  niuta,  3.  liquida;  11.  T-Klasse; 
I.  Jod-Klasse:  1.  muta,  2.  Uquida:  dann  kann  ich  an  Klasse  I  alle 
esetze  der  Tempusbüdung  entwickein,  so  dafs  sich  dieselben  bei 
lasse  II  und  111  nur  wiederholen,  erweitert  durch  die  Lehre  von 
T  Praesensbildung. 

Wenn  ich  also  das  Vokabular  des  Verf.s  auch  nicht  für  ganz 
^brauchbar  halte,  so  dürfte  sich  doch  für  eine  zweite  Aullage 
»  Buches,  die  ich  demselben  aufrichtig  wünsche,  eine  Umarbeitung 
»selben  sehr  empfehlen. 

Die  weitere  Erlernung  der  Formlehre  soll  sich,  wie  ich  schon 
gte  und  der  Verf.  offenbar  auch  annimmt,  durchaus  an  die 
ektüre  anschliefsen.  Dabei  halte  ich  eine  zu  grofse  Ängsüich- 
»t  in  Vermeidung  solcher  Formen,  die  dem  Pensum  der  untersten 
ttfe  nicht  angehören,  nicht  für  angebracht.  Der  Verf.  hätte  da- 
T  nach  meiner  Meinung  Formen  von  elXop  (z.  B.  S.  28   §  14, 

0  xaticxaifjsv  für  Arrians  xad-elXep  steht),  neaeXv  (z.  B.  S.  G 
4,  wo  intnimoptag  für  Arrians  intneöopteg  gesetzt  ist,  eben- 
»  S.  30  §  13;  vgl.  auch  S.  20  §  2),  von  ä(ft7Ua»ai  (z.  B.  S.  5 
7;  S.  27  §  12)  u.  a.  ni.  zu  meiden  nicht  nötig  gehabt  Denn 
ie  Flexion  derselben  macht  dem  Schüler  gar  keine  Schwierigkeit, 
»bald  man  ihm  den  betr.  Tempusstamm  giebt,  —  und  mehr  ist 
icht  nötig.  Zugleich  ist  es  aber  für  ihn  von  groCsem  Nutzen, 
lüge  Formen  in  der  Lektüre  zu  erhalten,  welche  ihn  die  später 

1  erlernenden  Gesetze  ahnen  lassen. 

Was  nun  schUefsUch  den  Lesestoff  des  Vurf.s  selbst  betiifft,  so 
a  ich  allerdings  nicht  ganz  der  Ansicht,  dals  für  die  unterste 
.ufe  die  Lektüre  mythologischer  Stoffe  so  ungeeignet  ist,  wie  der 
of.  anzunehmen  scheint:  der  Inhalt  derselben  fesselt  die  Knaben 
hr,  und  die  verhältnismufsige  Kürze  der  einzelnen  Erzählungen 
stet  nicht  zu  unterschätzende  Vorteile.  Wenigstens  habe  ich  in 
einer  dreijährigen  Erfahrung  mit  Lattmanns  Lesebuch  aus  ApoUo- 
r  diese  Ansicht  immer  wieder  bestätigt  gefunden.  Für  Arrian 
rieht  im  Verhältnis  dazu  eigentlich  nur  der  der  späteren  Lek- 
re  mehr  konforme  Vokabelschatz.  Denn  der  Stoff  selbst  ver- 
igt  eine  sehr  geschickte  Bearbeitung,  wenn  er  auf  die  Dauer 
:ht  uninteressant  werden  soll  durch  die  Einförmigkeit  der  Er- 
Uung  von  Märschen  und  Schlachten.  Nun  ist  des  Verf.s  Bear- 
itung  fast  durchweg  recht  geschickt.  Und  da  ich  aus  Erfahrung 
its,  dais  an  einer  solchen  Arbeit  zu  mäkeln  viel  leichter  ist  als 
I  besser  zu  machen,  so  scheue  ich  mich  gar  nicht,  dies  Lob  ohne 
QfldiräukuDg  gelten  zu  lassen.    Wenn  ich  daher  sage«  dals  ich 
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Erzühlungen  wie  z.  U.  Arr.  I  5,  \)  f.  u.  ä.  als  belebendes  Element 
winde  beibehalten  haben,  so  soll  damit  nur  mein  subjektives 
Emplinden,  kein  Tadel  ausgesprochen  werden.  Ebensowenig  würde 
ich  es  für  gerecht  halten,  den  Stil  des  Verf.s  zu  tadeln,  wenn  ich 
auch  glaube,  dafs  manchmal  ohne  >'ot  am  Original  geändert  ist, 
so  z.  B.  sagt  Arr.  1  4,  »^  ov  yHfVQoiaac  lov  noQor^  der  Verf. 
I,  34:  iiiftv  YKfVQac\  Arr.  I  S,  2:  roviuy  ino^ievoq  ^Afivyiag  . . . 
infjyaya  xai  aviog  fijy  avtov  Tat^v,  der  Verf.  I.  4,  13:  lorrA) 
eiTifto  \iiivi'iag  . .  s^otv  itjp  avcov  icc^iv.  Ahnlich  ist  Arr.  il  20,  4 
und  des  Verf.s  II  2,  IG;  Arr.  II  27,  2  und  des  Verf.s  II  2,  17; 
Arr.  IJI  3.  4  und  des  Verf.s  II  3,  6  u.  7.  Die  Umstellung  in  des  Verf.s  II 
3,  13  halte  ich  nicht  für  notwendig,  ebenso  nicht  in  II  3, 14  die  Aus- 
lassung von  tjpiivu  dnoXeXointi  JaqtXoq,  Üafs  Verf.  II  4,  3 
x«Ta(fap€Tg  ijätj  etc.  zum  Hauptsatz  gemacht  hat,  halte  ich  nicht 
für  glücklich.  Auch  würde  ich  in  des  Verf.s  II  4,  4  aus  Arriaa^ 
OTTcog  rerccyfisyoi  tfjrsXXop  Uvat  dg  t^p  (^o:xfJv  nicht  ittayikiyoi 
(ig  hig  [iccxfiy  gekürzt  haben.  Wenn  Arr.  III  16,  3  sagt:  ddägd 
%t  dg  ^xaccoi  ifiqovifg  xai  xiiv  noXiv  ivdidovisg  xal  lii» 
axqav  xal  tu  xqW^^^^i  so  klingt  mir  des  Verf.s  (II  4,  13)  «s 
7i:Qogx(joQT}aoyieg  tm  ßaa^Xsl  etwas  kahl  dagegen.  Auch  halte 
ich  es  nicht  für  notig  die  bei  Arr.  III  lä,  2  stehenden  Parlicipieii 
dtaxbvtix^xoia  und  iaiqaiontdevxoxu  zu  beseitigen,  wie  Verf. 
II  5,0  gethan.  Und  wenn  Arr.  111  21,2  sagt:  lolg  dt  imo- 
Xttnofityoig  imaiijaag  hquieqov  nqogidixai  tnea&ai  /»if 
fictxQccg  oäovg  ä/ovia,  so  verdient  das  nach  meiner  Meinung  den 
Vorzug  vor  des  Verf.s  (II  5,  19)  lovg  fitv  älXovg  xarahncoy  Kqu- 
t€Qoy  ixovia.  Auch  würde  ich  nicht  so  oft,  wie  der  Verf.  es 
gethan  hat,  Konstruktionen  mit  a^axa  u.  a.  durch  Aullösung  in 
Hauptsätze  beseitigen  (vgl.  z.  B.  Arr.  I  7,  5;  Verf.  I  4,  8; 
Arr.  I  7,  8;  Verf.  I  4,  10  u.  a.  m.).  Die  Darstellung  würde  da- 
durch an  Abwechselung  gewinnen.  Diese  und  ähnliche  Änderungen 
würde  ich  empfehlen.  Dodi  können  solche  Kleinigkeiten  keinen 
Vorwurf  ausmachen  gegenüber  der  in  der  That  fast  durchweg 
recht  geschickten  Arbeit  des  Verf.s.  In  wie  weit  das  eine  oder 
andere  wirklich  unpraktisch  ist,  dürfte  überhaupt  erst  die  Praxis 
selbst  lehren.  Wünschenswert  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Verf. 
einige  Fut.  Pass.  und  mehr  Adjektiva  verbalia  (ich  habe  auf  den 
ersten  32  Seiten  nur  eins  gefunden)  hätte  anbringen  können. 

.Noch  viel  wünschenswerter  wäre  allerdings  ein  anderes, 
um  das  ich  den  Verf.  für  eine  etwaige  zweite  Autlage  dringenil 
bitten  mufs.  Das  Lesebuch  umfafst  65  Seiten.  Nach  meinen 
Erfahrungen  ist  das  für  ein  Jahr  viel  zu  viel.  Denn  gesetzt,  es 
gelänge  im  ersten  Semester  12  Wochen  ä  zwei  Stunden  lesen  zu 
lassen,  im  zweiten  21  Wochen  ä  drei  Stunden,  so  würden,  denn 
Gründlichkeit  ist  liier  Haupterfordernis,  im  ersten  Semester  etwa 
6,  im  dritten  Quartal  etwa  10,  im  vierten  höchstens  15 — 16  Seiten 
gelesen  werden  können,  wenn  Form  und  Inhalt  (^eich  gut  durch' 
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arbeitet  werden  sollten.  Mehr  zu  lesen  scheint  mir  uninöglicli. 
imit  hätte  man  die  Hulfte  dessen  absolviert,  was  Verf.  bietet. 
e  andere  Hfdfte  ist  dann  völlig  unbrauchbar,  da  dieselbe  ganz 
dere  Vorkentnissc  voraussetzt,  als  die  Schiller  bei  Beginn  des 
irsus  haben  können^).  Dazu  kommt,  dafs  es  ffir  Lehrer  und  Schüler 
Hcli  angenehm  ist,  nicht  zwei  Jahre  hintereinander  dieselbe  Lektüre 
haben.  Denn  einige  Schüler  bleiben  ja  doch  sitzen,  und  jeder  Lehrer 
tint  sich  nach  etwas  Abwechselung.  Daher  würde  ich  es  lur  eine  sehr 
!sentliche  Verbesserung  des  Buches  halten,  wenn  der  Verf.  sich 
tschliefsen  wollte,  dasselbe  in  zwei  gleiche  Teile  zu  teilen,  von 
Qen  der  eine  bis  zu  Darius'  Tode,  der  andere  von  da  bis  zu 
exanders  Tode  ginge;  aber  so,  dals  der  Anfang  des  zweiten 
eder  ebenso  gearbeitet  wäre  wie  der  des  ersten.  Dann  hätte 
in  zwei  Jahreskurse,  von  denen  wirklich  in  jedem  Jahre  einer 
wältigt  werden  könnte. 

Dazu  füge  ich  noch  einen,  ebenfalls  recht  dringenden  Wunsch, 
r  Verf.  teilt  seine  Erzählung  ein  in  Libri  und  Capita.  Das  hätte 
le  gewisse  Berechtigung,  wenn  diese  Einteilung  mit  der  des 
rian  selbst  übereinstimmte.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  und 
ar  schon  von  den  ersten  Kapiteln  an  niclit;  es  konnte  auch  gar 
du  der  Fall  sein,  da  der  Verf.  wesentliche  Auslassungen  und 
reichungen  nötig  hatte.  Da  scheint  mir  deim  doch  des  Verf.s 
iteiiung  recht  viel  gegen  sich  zu  haben;  vor  allem  das,  dafe 
iselbe  dem  Schüler  einen  ganz  falsdien  Begriff  von  Arrian  bei- 
ingt.  Dergleichen  mufs  aber  die  Schule  stets  zu  vermeiden 
:heD.  Dazu  kommt  noch,  dafs  für  Anlanger  ein  Lesebuch  mit 
Häufendem,  nur  durch  Zahlen,  wie  II  oder  3,  4  etc.,  unter- 
)chenem  Text  nicht  gerade  praktisch  ist.  Der  Anfänger  sehnt 
h,  wenn  er  einige  Zeit  gelesen  hat,  nach  Ruhe.  Dem  Bedürfnis 
tspricht  man,  wenn  man  den  fortlaufenden  Stoff  in  gesonderte 
schnitte  teilt,  deren  jeder  eine  eigene  Überschrift  erhält,  so 
B.  bei  dem  vorliegenden  Buche :  „1.  Alexanders  Vdter  Philipp''; 
.  Philipps  Tod.  Alexander  zieht  gegen  die  Triballer*'  u.  s.  w. 
!se  Abschnitte  werden  natürlich  fortlaufend  numeriert.  Dann 
der  Schüler  nach  Absolvierung  eines  Abschnittes  das  wohl- 
lende  Gefühl,  etwas  vor  sich  gebracht  zu  haben,  und  geht  mit 
1  belebtem  Mute  an  den  nächsten.  Zugleich  bieten  die  Über- 
iriften  der  Abschnitte  den  Knaben  eine  willkommene  Unter- 
tzung  des  Gedächtnisses  bei  Repetition  des  Inhalts  des  Gelesenen 
und  eine  solche  ist  unerläfslich,  wenn  die  Lektüre  wirklichen 
tzen  stiften  soll.  Diese  Unterstützung  würde  auch  dann  sehr 
nschenswert  sein,  wenn  der  Lehrer  im  zweiten  Jahre  den  zweiten 
il  des  Buches  lesen  lassen  und  vorher  kurz  den  Inhalt  des 
ten  Teiles  erzählen  wollte. 


')  Add.     Dit8balb   habe  ich  auch  onr  diese  erste  Hälfte  einer  eini^e- 
iden  Lelktüre  uoterzogeu. 
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Die  Ausstnttung  des  Buches  ist  fast  darchweg  eine  gute. 
Von  Druckfehlern  habe  ich  nur  einen  wenig  bedeutenden  S.  2S, 
Zeile  3  v.  u.  ^ra  gefunden.  Das  alphaiietische  Würterrerzeichnit 
dagegen  inüfsle  in  anderen  F^ettorn  gesetzt  sein,  liier  soll  der 
Anfänger  sich  gewöhnen,  den  Blick  schnell  von  Wort  zu  Wort 
laufen  zu  lassen.  Für  diesen  Zweck  ist  die  Schrift  zu  klein  und  da- 
her den  Augen  schädlich.  Es  müfsten  dieselben  Lettern  gewählt 
werden,  die  der  Text  bietet. 

Fasse  ich  nun  noch  einmal  kurz  das  Gesagte  zusammen,  so 
verdient  der  Verf.  alle  Anerkennung  dafür,  dafs  derselbe  es  ve^ 
sucht  hat,  der  untersten  Stufe  des  griech.  Unterrichts  eine  za- 
sammenhängende  Lektüre  zu  hieten.  Diesen  Versuch  kann  icb 
nacJi  meiner  Erfahrung  zwar  nicht  einen  völlig  geglückten  nennen; 
doch  ist  derselbe  keineswegs  so  ausgefallen,  dafs  das  Bucli  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  für  die  sofortige  Benutzung  unkranch- 
bar  wäre.  Vielmehr  glaube  ich,  dafs  diejenigen  —  und  dafs  dies 
recht  viele  sind,  das  will  ich  hoffen  und  wünschen  — ,  welche  da^ 
selbe  so  wie  es  ist  in  Gebrauch  nehmen,  an  ihm  ein  weit  besseres 
Hilfsmittel  für  den  Unterricht  haben  werden,  als  die  Satzlesebücbtf 
überhaupt  darbieten  können.  Ja,  ich  nehme  keinen  Anstand  za 
b<4iaupten,  dafs  dieses  Buch  wegen  seines  Fortschritts  vom  Leicli- 
tcren  zum  Schwereren  für  die  Anfangslektüre  auch  jetzt  schon 
geeigneter  ist  als  der  bisher  von  mir  benutzte  Auszug  Lattmaniu 
aus  Apollodor.  Meine  Ausstellungen  wird  daher  der  Verf.  hoffent- 
Heb  so  aulfassen,  wie  sie  gemeint  sind,  als  hervorgerufen  durch 
den  Wunsch,  der  Gestalt  des  Buches  die  Erfahrungen  meiner 
l'raxis  zu  Gute  kommen  zu  lassen. 

Wismar.  L.  Bolle. 


Frnuz   Keru,    Zur  Methodik   des    deutschen    Unterrichts.     Berlii 
lSb3.     VIII  u.  112  S.     8.«) 

Die  vorliegende  Schrift  handelt  über  den  Unterricht  in  der 
deutschen  Grammatik  und  Litteratur.  Sie  giebt  keine  zusammen- 
fassende Darstellung,  kein  System,  sondern  reiht  in  loserer  Fügung 
einzelne  Bt^trachtungen  aneinander,  aus  denen  ein  nachdenkender 
Mann  von  vielseitigem  Interesse  uns  anspricht 

Der  erste  kleinere  Teil  steht  im  engsten  Zusammenhang  mit 
des  Vcrf.s  Schrift  über  die  deutsche  Satzlehre,  deren  wesentliche 
Besultale  hier  in  den  grammatischen  Vorbemerkungen  wiederholt 
werden.  DaCs  der  Bec.  in  mehreren  wichtigen  Punkten  dem  Verf. 
nicht  Becht  geben  kann,  hat  er  jüngst  in  dieser  Zeitschrift  aus- 
einander gesetzt;  auch  einigen  weniger  wesentlichen  Vorschlügen, 
die  der  Verf.  jetzt  neu  hinzufügt,  vermag  er  nicht  zuzustimmen. 
Dem  Verf.  mifsfallen  die  Ausdrücke  Dativobjekt  und  Genetivobjekt, 

')  Wir  bemerken,  dals   uns   diese  Rezension   seit  Anfang  Jtnuar  d.  J. 
vorliegt.  D.  Red. 
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Bocb  mehr  der  verhältnisiiiärsig  neue  Terminus  prapositioiiales 
Objekt;  er  schlügt  für  die  beiden  ersten  Prudikatsdativ  und  -geuetiv 
ror  in  Übereinstimmung  mit  der  Bezeichnung  Prädikatsnominaliv 
und  —  können  wir  hinzufügen  —  Pradikatsaccusativ.  Aber  gerade 
vM  der  Verf.  als  übereinstimmend  heranzieht,  weckt  Widerspruch 
^en  die  Neuerung.  In  den  Sätzen  ,»icli  liebe  dich,  ich  helfe 
lir,  ich  gedenke  deiner,  ich  denke  an  dich/'  stehen  „dich,  dir, 
leiner,  au  dich*'  in  weseutHcIi  gleichem  syntaktischem  Verhrdtnis 
lind  werden  deshalb  alle  vier  zweckmafsig  als  01)jekte  bezeichnet, 
Jer  Accusativ  als  Objekt  im  engeren  Sinne,  die  drei  andern  durcii 
charakteristische  Zusätze  unterschieden.  In  einem  ganz  andern 
»vutaktischen  Verhältnis  steheu  der  Prädikatsnominaliv  und  -accu- 
»tiv  in  Sätzen  wie  „du  bist  unser  Beschützer,  wir  nennen  dich 
misem  Beschützer'',  und  darum  soll  man  für  jene  Kasus  nicht 
inaiog  gebildete  Namen  wählen.  Die  Erklärung,  die  der  Verf.  vom 
l*ndikatsaccusativ  giebt,  halte  ich  für  unrichtig.  „Der  Prädikats- 
iccusativ'%  sagt  er,  „bestimmt  das  Objekt  nicht  unmittelbar,  sondern 
erst  mit  Hülfe  des  Jiniten  Verbums,  des  Prädikats»  und  heifst  eben 
deshalb  Pradikatsaccusativ.''  Nicht  deshalb,  meine  icli,  sondern 
weil  der  l^rädikatsaccusativ  sich  zum  Objekt  verhält,  wie  der  Prä- 
dikatsnominaliv zu  seinem  Subjektswort.  Das  ist  das  eigentüm- 
liche Verhältnis,  das  beim  Objektsgeneliv  und  -dativ  eben  fehlt.  — 
lüner  andern  Neuerung,  den  bestimmten  Artikel  Zeiger,  den  un- 
bestimmten Zähler  zu  nennen,  habe  ich  nichts  anderes  entgegen- 
zusetzen, als  die  Abneigung  gegen  das  Umwühlen  einer  an  und 
für  sich  doch  recht  gleichgültigen  Terminologie. 

Der  eigentliche  Zweck  des  vorliegenden  Buches  ist  nun  aber 
nicht  die  Ausbildung  und  Begründung  der  Theorie,  sondern  ein 
Versuch  und  Beispiel  ihrer  praktischen  Anwendung.  Quartaner 
M>llen  darnach  über  den  einfachen  Satz  belehrt  werden.  Dafs 
der  Verf.  dabei  anaiystisch  verfährt,  erscheint  mii*  fast  als  selbst- 
Terständiich ;  ja  er  wählt  häufig  die  katechetische  Form,  um  zu 
zeigen,  dafs  die  Behandlung  des  Stolfes  nach  seinen  grammatischen 
Aoschauungen  selbst  für  den  ersten  Anfänger  nicht  zu  schwer 
ist  Das  Urteil  über  die  Leistung  hängt  aber  natürlich  in  erster 
iJnie  doch  davon  ab,  ob  man  die  Theorie  für  richtig  hält;  ob 
leicht  oder  schwer,  ist  gleichgültig,  falls  die  Grundanschauungen 
irrig  sind. 

Zum  Substrat  seiner  Analyse  hat  der  Verf.  die  Lessingsche 
Fabel  von  den  Sperlingen  genommen.  Der  erste  Satz  lautet: 
„Eine  alte  Kirche,  welche  den  Sperlingen  unzählige  Nester  gab, 
wurde  ausgebessert.'*  Die  erste  Frage,  die  der  Verf.  daran  knüpft: 
„Wovon  ist  in  dem  ersten  Salze  die  Ucde?''  Ich  bitte  den  Leser 
die  Antwort  zu  versuchen.  Von  einer  alten  Kirche?  Nein.  Von 
Sperlingen:  Nein.  Nun,  etwa  von  Nestern?  Auch  nicht.  „Von 
einer  Ausbesserung,  einem  ausgebessert  werden",  verlangt  der 
Verf.    und   wie  er   in  der  Anmerkung    vorgeschrittenere  Schüler 
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weiter  belehrt,    .«eigentlich  zunächst   nur   von    einem    werden*'. 
Wir  wissen  wohl,   wie  der  Verf.  zu  dieser  Fordening  kommt;  in 
seiner  Verbaltlieoric  ist  sie  begründet;  aber  der  natürliche  Menschen* 
verstand    wird    sie  nicht  leicht  linden,  sicher  nicht  auf  geradem 
Woge.     Der  Verf.  kann  sich  vielleicht  auf  die  Erfahrung  berufen, 
dafs  doch  keiner  seiner  Schüler  die  richtige  Antwort  verfeldt  habe. 
Auch  ich  würde  mich  wohl  verpflichten,  in  zehn  Minuten  Quartaner 
so  weit  abzurichten.     Wenn  ich  fünf  einfache  Satze  nehme  und 
bei   jedem  hinter  einander  die  Frage   wiederhole:    „Wovon  ist  iu 
dem  Satze  die  Redc?'S  und  die  Frage  mit  der  Angabe  des  verb. 
lin.  beantworte,  so  wird  der  Quartaner  witzig  genug  sein,  zu  ver- 
stehen, welche  Antwort  der  Lehrer  auf  seine  Frage  verlangt.  Es  wird 
ihn  zwar  ein  gewisses  Gefühl  der  Verwunderung  ob  solciier  Frag« 
bedrücken,    aber  er  fügt    sich  der  Autorität,    zufrieden,    hegriflen 
zu  haben,    was  der  Lehrer    eigentlich  will.     Zu    schwer   ist   also 
diese  Übung  nicht,   aber  sie  ist  verkehrt   und   darum    unzweck- 
mäfsig. 

Auch  wo  die  theoretischen  Liebhabereien  des  Verf.s  nicht  in 
Betracht  kommen,  linde  ich  die  analytische  Methode  nicht  immer 
mit  gehöriger  Behutsamkeit  angewandt.  Der  zweite  Salz  lautet: 
„Als  sie  in  ihrem  neuen  Glänze  dastand,  kamen  die  S|)erlinge 
wieder'*  etc.  „Wie  (wann)  kamen  die  Sperlinge?'*  fragt  der  Verf. 
Ich  weifs  zunächst  nicht  recht,  was  das  in  Klammer  gesetzte 
wann  soll.  Auf  die  Frage  „Wann?"  wfirde  ich  antworten:  „Als 
die  Kirche  in  ihrem  neuen  Glänze  dastand";  auf  die  Frage  „Wie?** 
würde  ich  die  Antwort  schuldig  bleiben.  „Sie  kamen  wieder'', 
sagt  der  Verf.,  „nicht  zum  ersten  Mal".  Wieder  bezeichnet 
zunächst  die  Uichtung  und  gehört  insof(?rn  zu  der  Klasse  der  Orts- 
adverbia,  wie  zurück;  es  wird  dann  aber  nach  einem  der  Sprache 
gehluligen  Vorgang  auf  die  Zeit  übertragen,  z.  B.  „ich  habe  ihn 
wiedergesehen";  weiter  berührt  sich  das  Wort  mit  den  Zahlad- 
verbien, z.  B.  „ich  habe  ihn  wieder  (zum  zweiten  oder  dritten  etc. 
Male)  gesehen".  Zu  welcher  Kategorie  es  im  vorliegenden  Satze 
gHihört,  gicbt  der  Verf.  nicht  au;  augenscheinlich  ist  es  Ortsad- 
verbiuui,  antwortet  aber  freilicli  ebensowenig  auf  die  Frage  wo? 
als  auf  wie?  und  wann?  —  InbctrelT  des  Nebensatzes  fragt  der 
Verf.  „Wann  stand  sie?*'  Ich  würde  wieder  über  die  Antwort  in 
Verlegenheit  sein,  wenn  der  Verf.  sie  nicht  hinzugefügt  hätte: 
„Nun  (Adv.  der  Zeit).''  Ja  freilich  ist  „nun"  Adv.  der  Zeit,  aber 
hier  funktioniert  das  Wort  als  Konjunktion,  die  auf  den  Fortschritt 
der  Erzählung  deutet.  Es  ist  nicht  schwer  diese  Anwendung  auf 
die  zeitliche  Bedeutung  zurückzuführen,  aber  es  ist  eine  Beleidigung 
des  gesunden  Sprachgefühls ,  die  verscliicdenen  Verwendungen 
zu  identifizieren.  —  „Wo  stand  sie?"  geht  das  Examen  weiter. 
Antwort:  „Da,  Adv.  des  Ortes".  Ich  würde  ebenso  leicht  auf  die 
Antwort  „in  ihrem  neuen  Glänze"  verfallen  sein;  denn  obsclion 
„da^*  Adv.  des  Ortes  ist,   empfinde  ich  es  hier  nicht  als  soldies. 
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Lehrer  sich  solchen  Fällen  gogenfiber  zu  verhalten  hnt, 
erlaube  ich  mir  auf  meine  Grammalik  §  G7,  3.  4  zu  ver- 
—  In  dem  dritten  Satze:  ,, Allein  sie  fanden  sie  alle  ver- 
8ol]  alle  substantivisch  als  Apposition  zu  sie  stehen. 
g;riir  der  Apposition  wird  hier  eine  unzweckmäfsige  Aus- 
gegeben und  alle  ist  in  dieser  Verbindung  ebensowenig 
jt.  wie  in  „alle  die  Nester*'  oder  „die  ^estcr  alle." 
n  bestimmten  Artikel  sagt  der  Verf.  S.  10,  er  diene  dazu, 
IS  schon  Bekanntem  hinzuweisen.  Ich  habe  gegen  diese 
lg  nichts  einzuwenden,  denn  wenn  sie  auch  nicht  er- 
id  ist,  80  trifft  sie  doch  die  Hauptsache  und  die  ursprilng- 
deutung;  verwerflich  aber  ist  die  Anwendung,  welche  auf 
DD  dieser  Erklärung  gemacht  wird;  in  Jem  ersten  Satze 
T  Sperlingen  der  Artikel  den,  weil  dadurch  auf  eine 
eser  bekannte  Vogelart  hingewiesen  werde.  Die  Bekannt- 
Sperlinge  hat  mit  diesem  Gebrauche  des  Artikels  garnichts 
Der  grammatische  Unterricht  kann  es  füglich  bleiben 
m  die  schwierige  l^ehre  vom  Gebrauch  des  Artikels  ein- 
,  aber  unrecht  ist,  wenn  er  die  sprachlichen  Erscheinungen 
r  und  willkürlich  unter  unvollkommene  grammatische  üe- 
)g  beugt. 

s  im   allgemeinen    die  Analyse  richtig  ist,  das  ist  selbst- 
lich,  und  da  es  durchaus  nicht  in  der  Absicht  des  Verf.s 
Muster  zu  genauer  Nachbildung  zu  geben,  so   hätte  ich 
Punkte,    in    denen  er  fehlgeschossen  zu   haben  scheint, 
^  nicht  hervorzuheben  brauchen.     Als  Einzelheiten  mögen 
dings   unwesentlich  sein;  aber  die  Einzelheiten  bekunden 
esentlichen  Mangel.     Der  Verf.  hat  eine   zu  mechanische 
abstrakte  Vorstellung  von  der  Sprache;  er  behandelt  sie 
starres  Gebilde    und  zeigt  keinen  Sinn  für  ihr  bewegtes 
keine  Freude  an  ihren   zarten  Bildungen.     Er  zwängt 
ornien,  die  sie  bedrücken,  und  kennt  nicht  die  behutsame 
samkeit,  welche  die  historische  Grammatik   der  Sprache 
er  lehrt.    —   Der  Rec.  sieht  es  durchaus  nicht  als  einen 
an,    dafs   der  mhd.  Unterricht   für  die  höheren  Lehr- 
1  als  unnütz  bezeichnet  ist,  und  die  hier  und  da  hervor- 
len  klagen  elegischer  Weichheit  oder  taciteischen  Ingrimms 
en  ihm  als  Ausdruck  einer  durch  persönliche  Liebhabereien 
Grenzen  der  eigenen  Wirksamkeit  eingeengten  Gesinnung, 
kann   für  den  Schüler  manches  sehr  entbehrlich  sein, 
den  Lehrer  sehr  notwendig  ist.      Als    sehr  notwendig 
der  Rec  an,   dafs,  wer  als  Lehrer  der  deutschen  Gram- 
uftreten    will,    die    historische   Behandlung    der   Sprache 
IT  obenhin   kenne,  sondern  gründlich  durch  sie  in   das 
ler  Sprache  eingeführt  sei. 

;h  eine  zweite   allgemeine  Bemerkung  sei  mir  gestattet 
L  knüpfte  die  grammatische  Untcrwoisung  an  das  Lese- 
IS* 
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blich,  obwohl  er  nicht  will,  dafs  ein  einzelnes  Loseslöck  mit  der 
Ausführlichkeit  beiiandeit  werde,  mit  der  er  die  F.essingsche  Fabel 
behandelt  hat;  vielmehr  seien  diese  ßelehnmgen  das  Pensam 
vieler  Stunden  und  miirsle  allniühlicli  in  Verbindung  mit  dflr 
wechselnden  licktüre  zum  geistigen  Besitz  der  Schiller  werdeo 
(S.  32).  Ohne  Frage  lafst  sich  der  Unterricht  auf  diese  Weise 
erteilen,  wer  aber  eine  so  eingehende  Unterweisung  verlangt,  wie 
der  Herr  Verf.,  der  wird  sein  Ziel  leichler  und  sicherer  erreichen, 
wenn  er  ein  grammatisches  Lehrbucii  mit  zweck mäfsig  zugerich- 
tetem und  geordnetem  Stofl'  seinem  Unterrichte  zu  Grunde  legt. 
Nicht  nur  wird  es  für  den  Lehrer  schwer  sein,  durcli  gelegent- 
lich an  die  Lektiire  geknüpfte  Bemerkungen  den  Kreis  seines 
Fensums  genau  zu  erffillen,  nicht  nur  winl  es  detn  Schüler 
schwer  fallen,  den  vereinzelt  aufgenommenen  StolT  zu  behalten: 
ich  möchte  hier  vor  allem  auf  das  hinweisen,  woran  die  vor- 
liegende Analyse  mahnt,  dafs  es  doch  nicht  so  leicht  ist,  das  ge- 
eignete Material  aus  dem  Lesebuch  zu  gewinnen.  Der  Verf.  hat 
seine  Lcssingsche  Fabel  sehr  geschickt  ausgewählt.  Aber  selbst 
in  dem  einfachsten  Lesestück  können  schwierigere  sprachliche 
Verhältnisse  vorkommen,  die  den  Ungeübten  verwirren  und  deren 
Krörterungen  über  die  Grenzen,  in  denen  der  Unterricht  sich  in- 
nächst  halten  mufs,  hinauslocken;  schiefe  und  halbwahre  Be- 
stimmungen sind  dann  die  Folge.  Wenn  das  grammatische  Pensum 
an  einem  methodisch  ausgewählten  Stolfe  erledigt  und  zum  Eigoi- 
tum  der  Schüler  geworden  ist,  dann  wird  die  Analyse  eines  za- 
sammenhängenden  Stückes  mit  Erfolg  vorgenommen  werden,  und 
das  l^sebuch  wird  auf  Schritt  und  Tritt  Gelegenheit  bieten,  die 
grammatische  Einsiclit  zu  erweitern  und  zu  vertiefen,  viel  mehr 
Gelegenheit,  als  der  Lehrer  benutzen  darf. 

Der  zweite  Teil  betrilTl  die  Behandlung  dichterischer  Lese- 
stücke. Die  Bemerkungen,  welche  der  Verf.  auf  die  grammatische 
Analyse  der  Fabel  folgen  läfst,  führen  uns  zu  diesem  zweiten  Teil 
schon  hinüber.  Er  legt  den  Schülern  die  Frage  vor,  ob  die 
Überschrift  „Die  Sperlinge**  den  Inhalt  deutlich,  einigermaßen 
erschöpfend  angebe;  er  fordert  sie  auf,  das  weniger  Wesentliche 
von  dem  Wesentlichen  zu  unterscheiden,  und  läfst  schliefslich  die 
Lehre  bestinmten,  die  aus  der  kleinen  Geschichte  zu  entnehmen 
ist.  Auf  den  Inhalt  ist  die  Unterweisung  des  Verf.s  gericlitet, 
und  diese  Rücksicht  auf  den  Inhalt  soll  bes.  bei  der  poetischen 
Lektüre  walten,  zumal  von  grammatischer  Unterweisung  soll  bei 
(■edichten  nicht  mehr  vorkommen,  als  das  Verständnis  des  Inhalts 
erheischt;  höchstens  nachträglich  könnten  diese  oder  jene  einzdBe 
Bemerkungen  gelegentlich  hinzugefügt  werden.  Am  besten  ist 
es,  wenn  der  Lehrer  zunächst  selbst  das  ganze  Gedicht  vorliest, 
und  dann  erst  an  die  Arbeil  im  einzelnen  geht,  teils  fragend, 
teils  belehrend.  Erzählende  (ledichte  soll  der  Schüler  wieder  er- 
zählen und  schon  früh  in  ihrer  Gliederung  geübt  werden.    Sehr 
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lüg  bemerkt  der  Verf.,  es  8ei  eine  notwendige  Forderung, 
•  der  Schüler  den  Hauptinhalt  des  Gelesenen  wiedergebe,  ob- 
m  sie  in  der  Regel  erst  nach  manchen  verfehlten  Versuchen 
Dgen  werde.  .Jlenn  in  einer  Darstellung  Wesent- 
les  vom  Unwesentlichen,  die  Hauptsache  vom  Bei- 
rk  unterscheiden  zu  lehren,  ist  bei  kleineren  Lese- 
cken ebenso  wichtig  und  angebracht,  wie  bei 
»fseren  die  Einführung  in  den  pragmatischen  Zu- 
imenhang,  welche  natürlich  jene  Unterscheidung 
on  voraussetzt.''  Ich  habe  diese  Worte  des  Verf.s  unter- 
Jien,  weil  sie  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Unterrichts 

allen  seinen  Stufen  bezeichnet,  durch  deren  gewissenhafte 
illung  auch  die  Sisyphusarbeit  am  deutschen  Aufsatz  wesentlich 
1  erleichtert  werden.  Weiter  warnt  der  Verf.  vor  einem 
rmafs  in  der  Erklärung,  das  den  Inhalt  verwässere  und  den 
druck  abschwäche;  den  weitesten  Umfang  hat  die  Erklärung 
der  (ledaukenlyrik,  die  Gedichte  der  Gefühlslyrik  vertragen  sie 

gar  nicht. 

Alle  diese  allgemeinen  Bemerkungen  sind  nun  nicht  eben 
,  doch  scheint  es  notwendig,  dafs  sie  immer  wieder  einge- 
irft  werden,    und   lehrreich  und  ansprechend   ist  die  Art,   wie 

Verf.  sie  durch  eine  Ueihe  von  Beispielen  teils  kritisierend 
»  demonstrierend  erläutert.  Es  ist  eine  ganze  Reihe  von 
ichten,  die  erwähnt,  zum  Teil  recht  eingehend  behandelt 
den.  Eiuige,  die  vielfach  in  Schullesebüchern  sich  finden, 
ifiehlt  der  Verf.  zu  beseitigen,  so  Uhlands  Lied  eines 
nen  und  Heines  Grenadiere  (S.  43,  48);  anderes  wünscht 
aufgenommen,  namentlich  sei  der  Schatz  gedankenreicher 
sie,  den  Rückert  uns  bietet,  noch  nicht  genügend  verwertet. 

In  der  Autfassung  der  besprodienen  Gedichte  wriche  ich 
irfacb  von  dem  Verf.  ab;  selbst  der  Inhalt  der  beiden  Fabeln, 
BD  zweite  „Erle  und  Ceder*'  von  Fr.  Müller  mir  übrigens 
il  empfehlenswert  scheint,  ist  nach  meiner  Ansicht  nicht 
Teud  wiedergegeben;  vielleirlit  absichtiicli  nicht,  weil  die  volle 
brheit  dem  jugendlichen  Alter  doch  nicht  hätte  nahe  gebracht 
den  können.  —  In  Schillers  Bürgschaft  nehme  ich  nicht 
Steigerung  wahr,  die  der  Verf.  in  dem  Gedichte  sucht  (S.  59). 
meint  die  wechselnden  Situationen,  in  die  Dämon  auf  seinem 
diwegc  nach  Syrakus  geführt  wird,  der  tosende  Bergstrom,  die 
iber,  die  Erschöpfung,  die  Begegnung  mit  den  Wandrern  und 

Philostratus,  endlich  die  Ankunft  in  dem  Augenblick,  wo  der 
und  schon  in  die  Höhe  gezogen  wird,  stellten  eine  Reihe 
aer  gröfserer  Hindernisse  dar,  an  denen  die  sittliche  Kraft  des 
Jen  Slanues  erprobt  wurde.  Das  ist  nicht  die  Absicht  des 
hlers,  er  will  durch  die  Reihe  der  Sceuen  nicht  die  i^flicht- 
le  des  Heiden  in  immer  hellerem  Lichte  hervortreten  lassen, 
dern  er  will  die  Secleuerregung  des  Mannes  leidenschaftlich 
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steigern;  nicht  auf  unsere  Bewunderuug,  auf  unser  Mitleid  zii 
die  Kunst  des  Dichters.  Bei  der  Auflassung  des  Verf.s  bliebe,  vc 
anderen  abgesehen,  die  Strophe,  in  der  üamon  kraftlos  in  d 
Kniee  sinkt,  sinnlos;  denn  diesen  Zustand  der  Erschöpfung  übe 
windet  er  nicht  durch  sittliche  Kraft,  sondern  durch  göttlicl 
Fügung.  —  Auch  den  Gedankengang  von  Schillers  Glück,  d 
vor  andern  eingehend  behandelt  winl,  fasse  ich  anders  auf  ui 
mochte  den  Dichter  vor  dem  Tadel,  den  der  Verf.  über  ihn  au 
sinicht,  schützen.  Schillers  Gedanke  ist.  dafs  der  Mensch  sich  d 
heiTlicIien  Eischeinung  freuen  soll,  wo  sie  ihm  entgegentri 
auch  wenn  diese  Erscheinung  keineswegs  der  Ausdruck  sittlich 
Würde  und  eignen  Verdienstes  ist.  Er  erläutert  diesen  Gedanki 
durch  zwei  Beispiele,  durch  die  Erscheinung  des  gottbegnadet« 
Helden  Achill  und  durch  die  Schönheit.  Mit  den  Worten:  ,,Zöri 
dem  Glücklichen  nicht''  beginnt  er  den  einen  Abschnitt;  den  ande 
mit :  „Zürne  der  Schönheit  nicht*' ;  der  Parallelismus  hebt  deutlich  i 
Gliederung  hervor,  und  mit  Unrecht  bezeichnet  der  Verf.  d 
ersten  Abschnitt  als  einen  fremdartigen  Exkurs,  der  das  Ve 
standnis  des  Ganzen  beeinträchtige  und  vom  Dichter  besser  g 
strichen  sei.  Das  letzte  der  sechs  in  Rede  stehenden  Disticb 
hat  Schiller  später  weggelassen,  nicht  weil  es  zu  der  vorgctrag 
uen  Anschauung  nicht  pafste,  sondern  weil  es  ihr  einen  die  g 
wölinliche  Weltanschauung  und  das  gewöhnliche  sittliche  Gefu 
verletzenden  Ausdruck  gab.  —  Auch  der  Schlufs  des  Gedicht 
scheint  mir  nicht  richtig  gedeutet: 

Jede  irdische  Venus  ersteht,  wie  die  erste  des  Himmels, 
Eine  dunkle  Geburl  aus  dem  unendlichen  Meer; 

Wie  die  erste  Minerva,  so  tritt  mit  der  Agis  gerüstet 
Aus  des  Donnerers  Haupt  jeder  Gedanke  des  Lichts. 

Der  Verf.  paraphrasiert ,  an  Viehofl*  sich  anlehnend  (S.  6^ 
,,Wie  Aphrodite  in  voller  Schönheit  aus  dem  Meere  empor  stie 
so  noch  heute  jedes  geniale  Kunstwerk  durch  den  schöpferisch 
Augenblick  aus  der  unendlichen,  geheimnisvollen  M5| 
lichkeit  schöner  Bildungen;  wie  Pallas  Athene,  mit  d 
Ägis  gerüstet,  aus  dem  Haupte  des  Zeus  hervortrat,  so  noch  heu 
jeder  wissenschaftliche  geniale  Gedanke  aus  dem  Verstände  i 
Forschers,  mächtig  allen  Irrtum  niederschlagend*'.  Es  mag  dahi 
gestellt  bleiben,  ob  Schiller  mit  dem  unendlichen  Meer  die  unen 
liehe  geheimnisvolle  Möglichkeit  schöner  Bildungen  hat  mein 
können,  ofl'enbar  unmöglich  ist  die  Auslegung  des  letzt 
Distichons;  die  Konstruktion  des  Satzes  fügt  sich  ihr  auf  kei 
Weise.  Schiller  sagt  ganz  deutlich,  dafs  jeder  Gedanke  d 
Lichtes  ein  Ausilufs  des  göttlichen  Geistes  ist;  in  dem  Genie  sie 
lind  verehrt  er  eine  Aufserung  des  göttlichen  Geistes  selbst;  i 
Gedicht  klingt  vernehmlich  in  pantlieislischer  Anschauung  aus. 

Die  letzten  Seiten  des  Buches  behandeln  eine  Anzahl  v 
Gedichten  in  der  Weise,  dafs  ihre  Erklärung  einer  psychologisch 
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Cedankenreihe  eingefügt  ist.  Der  Vert  meint,  dafs  dadiircli  einer- 
läts  der  (ledankeninhalt  der  Gedichte  klarer  und  schärfer  her- 
viN'trete  und  anderseits  wenigstens  ein  erheblicher  Teil  von 
psychologischen  Belehrungen  in  einem  Gewände  erscheine,  durch 
welches  sie  bei  der  Jugend  leichtern  Eingang  linden.  Auf  diese 
Weise  werde  der  propädeutische  Unterriciit  in  der  Philosophie  am 
besten  mit  dem  deutsdien  Unterricht  verbunden.  liec.  zweifelt, 
ob  dem  Verf.  sein  Unternehmen  gelungen  ist;  jedenfalls  hat  er 
keine  Freude  daran  gefunden,  Goethes  Gesang  der  Geister 
über  den  Wassern,  Mahomets  Gesang  und  Adler  und 
Taube  einer  Belehrung  über  die  Temperamente  (deren  Wert  zu 
beurteilen  er  den  Philosophen  überläfst),  dienstbar  gemacht  zu 
sehen.  Er  tindet,  dafs  die  unbefangene  Auflassung  der  Gedichte 
durch  die  Beziehung  auf  die  philosophischen  Probleme  gelitten 
bat,  zum  Teil  schwer  gelitten  hat,  und  fürchtet,  dafs  wiederum 
die  Gedichte  die  klare  Entwickclung  und  Auflassung  der  psychi- 
schen Verhältnisse  stören.  —  Auch  die  Erklärung  der  beiden  auf 
die  Temperamentsgcdichte  folgenden:  dieGrenzen  der  Mensch- 
beit  und  das  Göttliche  scheint  mir  in  wesentlichen  Punkten 
frhl  zu  greifen,  doch  will  ich  für  eine  nähere  Erörterung  den 
Raum  der  Zeitschrift  nicht  mehr  in  Anspruch  nehmen.  Nur  sei 
ei  mir  zum  Schlufs  noch  erlaubt,  zu  dem  zuletzt  erwähnten  Ge* 
dichte  eine  Parallelstelle  aus  dem  Griechischen  anzuführen,  zum 
Dank  für  einige  hübsche  («itate  aus  der  griechischen  Anthologie, 
die  der  Verf.  auf  S.  63.  64.  105  beigebracht  hat.  Aelian,  Varia 
historia  XII  59:  nvd-ayoqaq  iXfyf^  dvo  tavra  ix  xäv  öetov 
TOfg  avO'Qiinoiq  dadotsO-ak  xtiXXitfTa,  t6  i€  älijd'fvetv  xat  tö 
(VfQyfTfip'  xcci  nQOdeti&si^  on  xcii  iotxf  rotg  d'fAp  eqyoiq 
itoitqov.  Man  wird  durch  diese  Worte  leicht  an  Goethes  Ge- 
dicht erinnert,  und  vielleicht  ist  die  Berührung  nicht  zufällig, 
bie  Stelle  Alians  führt  nämlich  Goethes  Schwager  J.  G.  Schlosser 
in  seiner  Longin-Übersetzung  S.  3t  als  Anm.  an:  Dies  zielt  auf 
einen  Gedanken  des  Pythagoras,  den  Älian  in  seinen  Verscliiede- 
neu  Geschichten  Bd.  12,  K.  59  erzählt:  „üas,  sagte  er,  sind  die 
z«ei  herrlichsten  Geschenke,  die  die  Menschen  von  den  Göttern 
empfangen  haben:  Walu'seiu  und  Wohlthun;  und  jedes  macht  sie 
den  Göttern  gleich/'  Bie  Longinübersetzung  erschien  17S1, 
Goethes  Gedicht  zuerst  in  dem  Tiefurter  Journal  1782. 

Bonn.  W.  Wilmanns. 


1)  Karl  Neurer,  Französisches  Lcseburh.  Kr:iler  Teil.  Für 
Qoarta  und  l^ntcrtertia  der  (■yinnasieo,  Progymnasricn,  RcalgymoasieQ 
und  RealprogymiiaKieD.  Mil  einem  Wörterbuch.  I^eipzig,  Fues'  Ver- 
lag (R.  Reisland),  IS'^S.  V  u.   l.TI  8.  S.  1,10  M. 

Durch  die  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen  Preufsens  vom 
31.  )Llrz  1882  und  die  Erläuterungen  dazu  vom  28.  Februar  1883 
bt  es  geboten,  mit  der  französischen  Lektüre    bereits    in  (Juarta 
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ZU  beginnen.  Gerade  fßr  diese  Klasse  aber  und  die  nSchstfolgen 
macht  sich  der  Mangel  an  geeignelem  LescstoiT  in  besondi 
em]»(indh'chcr  Weise  geltend.  Dem  abzuhelfen  ist  Zweck  des  vi 
liegenden  Buches.  Dasselbe  zerfällt  in  sechs  Abteilungen.  I 
erste  enthält  eine  Heihe  von  Anekdoten,  Fabeln  und  Erzählung« 
welche  grofseu teils  zum  klassischen  Altertum  in  Beziehung  steh« 
Die  zweite  bringt  Stucke  mythologischen  Cliarakters,  z.  B.  Philem 
et  Bauchs,  Niobe,  Jason  et  la  Toison  d'Or;  die  dritte  solc 
historischen  Inhalts  als:  Alexandre  le  Grand,  Bataille  de  Cann 
Mahomet.  In  der  vierten  linden  sich  geograpliiäche  Schildern 
gen,  in  der  fünften  naturgeschichtliche  Beschreibungen;  die  sechi 
endlich  bietet  einzelne  kleine  und  leichtere  Gedichte.  Für  c 
Abschnitte  II — VI  hat  der  Verfasser  mit  Vorliebe  entweder  a 
Scliriflstellern  geschöpft,  die  zu  den  berühmteren  gehören,  v 
La  Fontaine,  Rollin,  Mme.  de  Stael,  Chateaubriand,  oder  doch  a 
solchen,  die  noch  als  namiiafte  Autoren  zu  bezeichnen  sio 
Duruy,  Noel  et  Chapsal  und  andere.  Dafs  die  Klassiker  so  nv 
nig  benutzt  worden,  rechtfertigt  der  Umstand,  dafs  sie  fast  nid 
für  die  unteren  Stufen  der  Schule  Passendes  aufzuweisen  habe 
Beschränken  sich  doch  nach  dem  Reglement  vom  2.  August  18! 
seli>sl  die  französischen  Anstalten  für  die  unserer  (Juarta  u 
l^ntertertia  entsprechenden  Klassen  auf  Racine,  „EstherS  Boile; 
„Satires'S  Schriften,  die  notorisch  nur  einem  reiferen  Alter  z 
gänglich  sind,  auf  den  als  langweilig  förmlich  berüchtigt 
„Tel^maque'*  von  Fenelon  und  die  Fabeln  von  La  Fontaii 
Vielleicht  hätten  letztere  vom  Verfasser  etwas  mehr  herangezog 
werden  dürfen,  da  ja  so  wie  so  der  poetische  Teil  seines  Buch 
knapp  ausgefallen  ist. 

Der  Inhalt  der  Lesestücke  lehnt  sich  im  allgemeinen  an  c 
Pensen  der  übrigen  Lnterrichtsfächer  in  der  betreiTendcn  Klas 
an  und  will  nicht  l)lofs  zur  Belehrung,  sondern  auch  zur  „B 
düng  des  Herzens  und  des  Gemütes  dienen''. 

In  der  speziell  für  Uuarla  bestimmten  ersten  Abteilung  we 
den  die  vorkommenden  Formen  unregelmäfsiger  Verben  in  Ful 
nolen  erklärt.     Ein  gutes  Wörterbuch  ist  angehängt. 

2)  J.  Uesteohoeffer,  Fablier  de  aus  enfants.    Mulhouse,  linprne 
Veuve  bader  et  Cie.,  1S76.  H  u.  20b  S.  8.     1,G0  M. 

Eine  Sammlung  französischer  Fabeln  und  zwar  in  vortre 
lieber  Auswahl:  Fenelon,  Florian,  La  Fontaine,  Ladianibeauc 
sind  besonders  berücksichtigt.  Jedem  Stück  hat  der  Vcrfiisser  i 
seltenen  Vokabeln  und  Redewendungen  mit  deutscher  Cbersetzu 
\orangcstelIt;  beigefügt  sind  vielfach  sachhche  Erklärungen,  < 
allerdings  zum  Teil  entbehrlich  erscheinen,  und  cinzdne  Frage 
welche  der  Schüler  beantworten  soll.  Wo  es  angängig  war,  : 
der  französischen  Fabel  immer  die  entsprechende  Asopsche 
deubcher  Bearbeitung  oder  auch  wohl  eine  Lessingsche  gegei 
über  gestellt :  beabsichtigt  ist,  dafs  diese  ins  Französische  zurüc 
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öhtTsi^zt  \v(»r(ie.  Das  Buch  zerffilll  in  vier,  auf  ebensoviel  Stu- 
dienjahre berechnete  Abteilungen,  >velche  in  Form  und  Inhalt 
(les  liebotenen  eine  jzewisse  Abstufung  aufweisen.  Auf  preufsisehe 
Schulen  ist  es  von  ilaus  <ius  kaum  zugeschnitten,  eher  auf  elsafs- 
lutliringische.  Doch  könnte  man  an  eine  Verwendung  —  etwa 
in  unseren  Tertien  —  denken.  Dafür  spräche  --  abgesehen  von 
dem  ästh«Hischen  und  moralischen  Wert  der  kleinen  Schrift  — , 
dafs  sie  den  Leser  mit  einigen  Dichtern  eingehender  bekannt 
macht  and  gerade  mit  solchen,  in  denen  eine  bestimmte  Eigen- 
art franzosischer  Poesie  besonders  scharf  zum  Ausdruck  kommt. 
Bedenken  jedoch  erregt,  dafs  verschiedene  Falieln  sprachliche  und 
9lilistische  Schwierigkeilen  bergen,  welche  man  dem  Schiller  der 
miitlereii  Klassen  zu  überwinden  kaum  zumuten  darf. 

Berlin.  E.  W.  Mayer. 

\  erhaiidluDgen  des  dritten  deutschen  (leo  j^raphontages  zu 
Frankfurt  a.  M.  am  21).,  30.  u.  31.  Mär/.  lSb.3,  rcdi(;iert  \on  .1.  Rein 
und  H.  Waffner.  Berlin,  Dietrirh  Reimer,  ]SS3.  20s  S.  2  Karten. 
«*.  5  M. 

Das  vorliegende  Heft    hat    gcgenüb<>r    dem    vorjährigen   eine 
{leringe  Vermehrung  der  Seitenzahl  und  eine  veränderte  Anordnung 
insofern  erfahren,  als  die  an  die  Vortrage  sich  anknüpfenden  Dis- 
kussionen und  Beschlüsse  in  einer    besonderen    dritten   Abteilung 
voreinigt  sind.     Die  gröfsere  Hfdfte  ist  wiederum  der  ei*sten  Ab- 
teilung, den  Vorträgen  über  wissenschaftliche  Geographie  gewidmet. 
Sie    enthält    aufser  drei  Erfdinungs-   und   Begrüfsungsansprachen 
neun  solcher  Vortrüge    aus  den    verschiedensten  Gebieten    dieses 
Faches  und  erfüllt  an  ihrem  Teile  in  vollstem  Mafse  die  Aufgabe, 
welche  J.  Rein  als  die  der  Geographentage  interpretiert,  nämlich: 
..Den  gegenwärtigen  Stand  des  geographischen  Wissens  und  Strebens 
zum  Ausdrucke  zu  bringen,  geographischen  Studien  neue  Impulse 
2u  gehen  und  auf  zweckmafsige  Behandlung,  Vertiefung  und  Er- 
weiterung des  geographischen  Unterrichts  hinzuwirken.''     Ein  er- 
höhtes Interesse    verleiht    den  „Vorhandlungen"   die    an   früheren 
Tagen    vermifste    Anwesenheit    und    die    persönliche  Mitwirkung 
eines  jüngst  von  Afrika  herübergekommenen  Ueisenden,  des  l.ieutc- 
nanl  Wifsmann,  der  über    „die  Durchkreuzung    des   ä((uatorialen 
Afrika"  redet.     Einem  Manne,    dessen    viele    mit  Verehrung    ge- 
denken   werden,    widmet  (Iramer  (Gebweilcr)    einen    pietätvollen 
.Nachruf  imter  dem  Titel:  „Über  die  Bedeutung  Emil  von  Sydows 
für  die  Entwicklung  der  wissenschaftlichen  Erdkunde''.     Eine  all- 
jremeiuere  Beachtung    erfordert    sodann    der    Bericht    über    „die 
Centralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutsch- 
land" von  l(.   Lehmann  (Halle).     Man    wird    sich    erinnern,    dafs 
im  Herbste    des  Jahres   1bS2    durch    einen  Aufruf    zu    allseitiger 
Beteiligung  an  dem  Lnternehmen    aufgefordert    wurde,    wobei   es 
sich  zunächst  um  die  Sammlung  von   Litteraturnacliweiscn   über 
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bereits  vorhandene  Einzelschriften  ans  verschiedenen  Landesteilen 
handcll.  Jener  Aufruf  zur  Einsendung  solcher  Nachweise  scheint 
die  Erwartungen  der  leitenden  Kommission  nicht  blofs  erfüllt, 
sundern  sogar  überlroflen  zu  haben,  denn  in  der  Zwischenzeit  ist 
sie  zu  der  Erkenntnis  gelangt,  dafs  ihre  eigenen  Kräfte  nicht  da- 
zu ausreichen,  das  eingesandte  Material  auch  nur  bibliographisch 
zu  prüfen  oder  lexikalisch  zu  ordnen.  Sie  wendet  sich  daher 
wieder  an  die  teilnehmenden  Kräfte  der  Einzellandschaflen  mit 
dem  Ersuchen,  diese  bibliographische  Sammlung  und  Sichtung 
vornehmen  und  die  vorhandenen  Lücken  des  Materials  durch 
Einzelschriflen  ausfüllen  zu  wollen.  Die  Kommission  will  dann 
später  einen  speziellen  Plan  ausarbeiten,  ihn  der  5irentlichen  Er- 
örterung unterbreiten  und  auf  Grund  derselben  von  neuem  re- 
digieren. Dann  soll  endlich  an  das  Werk  selbst  gegangen  werden 
mit  Inaussichtnahmc  von  Staatshülfe,  die  wohl  nicht  ausbleiben 
wird.  Der  Gedanke  ist  schön,  aber  man  kann  fragen,  ob  es  nicht 
besser  gewesen  wäre,  geradewegs  auf  das  Ziel  loszugehen  und 
mit  dem  Hauptwerke  zu  beginnen,  um  dann  den  folgenden  De- 
zennien zu  überlassen,  an  ihm  zu  bessern  und  weiterzubauen. 
Genug,  der  Vorschlag  hat  keinen  Beifall  gefunden,  so  dafs  nur 
übrig  bleibt»  der  Kommission  zu  wünschen,  es  möchte  ihren  ein- 
zelnen Mitgliedern  ein  so  hohes  Lebensalter  heschiedcn  werden, 
dafs  sie  noch  an  dem  Hauptwerke  selbst  thätig  sein  können.  Die 
sechs  anderen  Vorträge  behandein  Stoffe,  deren  Besprechung  noch 
mehr  als  die  der  drei  obigen  besser  Fachzeitschriften  überlassen 
wird.  Erwähnt  sei  nur  noch,  dafs  der  Vortrag  von  Ratzel  (München) 
.,i1)er  die  Bedeutung  der  Polarforschung  für  die  Geographie''  be- 
sonders wirksam  den  modernsten  abfälligen  Urteilen  über  den 
Wert  des  Strebens  nach  dem  Nordpole  entgegentritt. 

Von  den  vier  „Vorträgen  über  schulgeographischc  Fragen'* 
ist  der  von  Votscli  ((lera)  über  die  „geographischen  Schulbücher 
Michael  Neanders'%  eines  bedeutenden  llfelder  Rektors  aus  dem 
10.  u.  17.  Jahrhundert,  ein  zurückblickender;  sein  pädagogischer 
Wert  verschwindet  neben  dem  historischen.  Der  Inhalt  des  Vor- 
trages von  Coordes  (Kassel)  „Welche  Grundsätze  sollen  bei  Her- 
stellung und  Begutachtung  von  Schulkartenwerken  maCsgebend 
sein?''  läfst  sich  dahin  zusammenfassen,  dafs  die  vorhandenen 
Schulwerke  vielfach  noch  recht  mangelhaft  seien  oder  gar  (was 
noch  bedenklicher  ist)  es  in  letzter  Zeit  wieder  mehr  geworden 
seien,  und  dafs  der  Mehrzahl  ihrer  Kritiker  kein  besseres  Zeugnis 
zu  geben  sei.  Daher  richtet  der  Redner  jene  Frage,  die  den  Titd 
seiner  Anführungen  bildet,  an  alle  geographischen  und  pädagogischen 
Vereine,  Schulkollegien  u.  s.  w.  Das  Verfahren  ist  ohne  Zweifel 
ein  fruchtbringendes,  da  es  den  Stoff  zu  künftigen  Verhandlungen 
und  ausreichende  Zeit  zu  gründlicher  vorheriger  Erörterung  bietet; 
leider  ist  es  hier  aber  nicht  diskutabel,  da  die  Vorlage  des  Kasseler 
Vereins,  auf  Grund   deren  die  Frage  erörtert  werden  soll,  dem 
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Bericht  nicht  heigegeben  ist.  Aus  dem  Vortrage  allein  «Ts^iebt 
man  die  leitenden  Gesichtspunkte  nicht  und  ebensowenig  aus  der 
folgenden  Diskussion,  aus  der  jedoch  mit  BetVictligung  die  Mit- 
teilung von  KirchhoiT  hervorgehoben  werden  darf,  dals  die  An- 
gelegenheit betreifs  richtiger  Aussprache  und  geeigneter  Umschreibung 
nichldeutscher  geographischer  Samen  von  der  vielseitig  thiitigen 
Yerlagsbuclihandlung  von  Ilirl  in  AngriÜ'  genommen  sei  uml  diese 
demnächst  Fragebogen  dazu  herumsenden  werde.  Die  Art  der 
Diskussion  auf  jenen  Versammlungen  oder  die  Berichterstattung 
über  sie  scheint  doch  noch  der  Verbesserung  fähig  zusein;  denn 
entweder  ist  es  dort  wirklich  etwas  lebhafter  zugegangen  und 
der  Bericht  lafst  es  nicht  erkennen,  oder  die  Herren  sind  mütle 
gewesen.  Wenn  sie  es  waren,  so  ist  ihnen  das  freilich  nicht 
gerade  zu  verübeln;  denn  das  Anboren  von  13  angemeldeten  und 
etwa  ebensoviel  unangemeldeten  Vortragen,  vielfache  Beratungen 
and  organisatorische  Beschlufsfassungen.  dazu  die  Besichtigung 
der  bedeutenden  geographischen  Ausstellungen  n)ochte  manchem 
vohl  die  Lust  zum  Debattieren  benehmen.  Wenn  dem  aber  so 
ist,  so  möchte  es  sich  doch  wohl  empfehlen,  die  Versammlung 
nach  dem  Beispiele  anderer  in  Sektionen  einzuteilen.  Für  tlie 
Anwesenden  mag  ja  das  gegenwärtige  Verfahren  ganz  befriedigen«! 
im,  den  Geographielehrern,  die  nicht  die  Versammlung  besuchen 
können  —  und  das  ist  immer  die  Mehrzahl  — ,  wird  weniger  da- 
ran liegen,  ob  sie  zu  irgend  einer  geographischen  Erörterung,  die 
sie  auch  vielleicht  anderswo  in  ähnlicher  Weise  lesen  können, 
noch  höchstens  das  pro  und  contra  von  je  einem  Redner  ver- 
nehmen. Eine  möglichst  vielseitige  Diskussion,  eine  Beleuchtung 
von  verschiedensten  Seiten  und  womöglich  eine  Beschlufsfassung, 
das  ist  CS,  was  uns  wenigstens  als  die  für  jene  Versammlungen 
erspriefslichste  Verfahrensweise  erscheint.  Auf  den  wissenschaftlichen 
Teil  der  Verhandlungen  beziehen  sich  diese  .Vusführungen  nicht. 
Eine  ausgedehntere  Diskussion  jedoch  hat  sich  angeschlossen 
an  den  Vortrag  vor  Zdenek  (Prag)  „Über  die  kartographische  Dar- 
siellbarkeit  verschiedener  Gegenstände*',  der,  um  es  kurz  zu  sagen, 
das  geographische  Freihandzeichnen  betrilft.  Z.  empliehlt  erstens 
für  sorgfältige  Zeichnungen  die  Methode  de^  RirchhoiV-Debesschen 
.j^iclienatlas'',  für  schnelles  Zeichnen  des  Lehrers  an  der  Wand- 
tafel und  des  Schulers  im  Skizzeniieft  aber  die  Methode  Umlauft 
oder  die  Merkator  -  Projektion,  drittens  endlich  will  er  die  Dar- 
stellung der  vertikalen  Gliederung  einfach  aus  der  Tafelzeichnung 
aod  der  Schülerskizze  ganz  verbannt  \\issen,  weil  sie  tlurch  ihre 
mangelhafte  Beschairenheit  das  Übrige  nur  störe.  Dem  zweiten 
Punkte  ward  entgegengehalten,  dafs  die  Skizze,  welche  Z.  der 
Versammlung  vorgezeichnet  hat  (sie  linden  sich  auch  in  dem  be- 
sprochenen ifeft),  nicht  eigentlich  in  der  Merkator- Projektion  ge- 
eeichnet  sei,  und  dafs  es  dem  Schüler  doch  wolil  schwer  werden 
follte,  in  den  höheren  Breiten  der  Verbreiterung  der  Landmassen 
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mil  R<*iner  Skizze  gerecht  zu  werden.  Das  ist  gewifs  rid 
Die  Umlauftsche  Zeichenweise  ist  auch  keine  Merkatorprojekt 
sie  ist  eigentlich  gar  keine  formelmärsige  Projektion;  in 
niedrigeren  Breiten  fallt  sie  unter  die  Rubrik  der  sogenani 
platten  Karten,  indem  hier  wohl  mehrere  Meridiane 
geben,  aber  das  Zusammenrücken  der  Meridiane  an  den^i 
liehen  oder  nördlichen  Enden  der  Skizze  als  bei  der  gefordei 
Leistung  unwesentlich  vernachlässigt  wird;  bei  den  höheren  Bre 
wird  nur  ein  Meridian  gegeben,  die  Länder  aber  dann  nacii 
wissen,  auf  den  Parallelkreisen  angemerkten  Anhaltspunkten  o 
Zulifilfenahme  weiterer  Gradlinien  als  dieser  nicht  etwa  nach 
Merkalor-,  sondern  nach  der  üblichsten  Kegelprojektion  gezeich 
ohne  dafs  dies  dem  Schüler  weiter  zur  Erkenntnis  kommt,  D 
Umlauftsche  Methode  jedoch  hat  sich,  nach  den  Erfahrungen 
Hef.  wenigstens  und  auch  nach  der  vieler  anderer  GeograpI 
lehrcr,  als  ein  vorzügliches  Darstellungsroittel  für  Tafelzeichnun 
und  schnell  zu  entweihende  Skizzen  bewährt  Der  dritte  Fi 
des  Zdenekschen  Vortrages  hat  mit  Hecht  den  lebhaftesten  Wie 
Spruch  und  auch  durch  Matzat  (Weilburg)  sogleich  eine  thatss 
liehe  Widerlegung  gefunden.  Es  wäre  auch  schlecht  um  den  V 
der  zeichnenden  Methode  bestellt«  wenn  sie  sich  für  unfähig 
klären  sollte,  dem  Schüler  das  Zeichnen  eines  so  wichtigen  Karl 
bestandteiles  wie  die  vertikale  Gliederung  zu  ermögliclien. 
Gegenbeweis  ist  auch  schon  durcli  zahlreiche  Schülerskizzen 
liefert  worden.  Die  Anwendung  farbiger  Stifte  und  Krei 
ist  freilich  unerläfslich  dabei.  —  Ein  vierter  Vortrag  von  Fii 
(Frankfurt),  dem  bekannten  Verfasser  von  Lehrbüchern  über 
Jleimatskunde,  behandelt  diese  als  Vorbereitung  zur  Erdkui 
Allen  Geographielehrem  ist  es  zu  empfehlen,  jene  auf  crprol 
Erfahrung  beruhenden  Ausführungen  und  Gebrauchsanweisun 
/u  lesen,  und  allen  wäre  es  zu  wünschen,  dafs  ihnen  zur 
thätiguiig  derselben  Gelegenheit  und  Spielraum  gegeben  würd 
L-ber  das  Schicksal  der  bekannten  auf  Beschlufs  der  ^ 
saunnlung  von  ISS2  an  sämtliche  höheren  Schulbehörden  Dcut^ 
lands  geschickten  Wünsche  und  Thesen  berichtet  KirchhofT  (Ha 
Eine  wohlwollende  Aufnahme  scheint  ihnen  an  vielen  Stellen 
teil  geworden  zu  sein,  mehrere  preufsische  Provinzialschulkollei 
und  mehrere  Ministerien  der  kleineren  Staaten  haben  ai 
namentlich  den  didaktischen  Teil  jener  Thesen,  so  diejenigen  i 
die  gänzliche  Aufhebung  der  deutscheu  Meile  und  Quadratn 
zu  (lunsten  des  metrischen  Maüses,  den  ihnen  unterstellten  Sc 
anstalten  zur  Keuntnisnahmc  zugewiesen  oder  zur  Nachachl 
ausdrücklich  empfohlen.  Das  übrigens  nicht  minder  wolilwoll 
gehaltene  Antwortschreiben  des  preufsischen  Ministers  für  Un 
rieht  u.  s.  w.  geht,  wie  vorauszusehen  war,  dahin,  dafs,  b 
weitere  Änderungen  an  der  Stellung  des  geographischen  Un 
richts  in  der  Leiir-  und  iVüfungseinrichtung  der  höhereu  Seh 
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Forgenommen  \\  erden  köDüeii,  BeobachtuDgeu  über  den  Erfolg 
der  unlängst  revidierten  Lchrplane  ubzuwarlen  seien,  dafs  hingegen 
«,die  an  die  wissenschaftliche  Uildung  der  geographischen  Lehrer 
lu  stellenden  Forderungen  bei  der  zur  Tublikalion  vorbereitett^i 
Revision  der  betreffenden  Prüfungsordnung  eingehender  Erwägung 
unterzogen  worden  sind''. 

Norden.  E.  0 eh I mann. 

Joh.Karl  Becker,  Die  Mathematik  als  Lehrj^egenstand  desGyiu- 
na «i ums.  Eine  pädagogische  Uutersuchou^.  Berlin,  Weidmannsche 
BaehhaodluQg,  ]bb3.  gr.  8.  Kigeutlicher  Text  03  Seiten.  Dazu  als 
AahaDg  (Seite  05 — i)9):  Zur  Reform  des  geometrischen  Unterrichts. 
Zuerst  erschienen  als  BeiJagc  zum  Jahresbericht  des  Grorshcrzoglichen 
Gymnasiums  zu  Wertheim,  für  das  Schuljahr  1S79--1^)S0.  Ferner: 
Auszüge  aus  den  öffentlichen  Beurteilungen  der  Lehrbücher  von 
Johann  Karl  Becker  (besonders  paginiert,  1(5  Seiten). 

Die  vielfach  besprochene  Frage,  wie  der  Gymnasiai-Unterricht 
eiozurichten  sei,  damit  die  Klage  über  zu  grofse  Höhe  der  An- 
forderungen an  die  Schüler  beseitigt  werde,  hat  den  Verfasser 
Teranlafst,  in  der  vorliegenden  Schrift  zu  untersuchen,  welchen 
iNotzen  die  Mathematik  denjenigen  gewährt,  welche  sich  einem 
gelehrten  Berufe  widmen  wollen,  und  wieviel  von  dieser  Disziplin 
unerläfsiich  ist^  wenn  der  zukünftige  Gelehrte  keine  empiindliclie 
Lücke  in  seiner  allgemeinen  Bildung  zeigen  soll. 

In  der  Durchführung  dieser  Untersuchung  lindet  sich  viel 
Beherzigenswertes,  und  auch  der  Umfang  des  Gymnasialpensunis 
wird  im  grofsen  und  ganzen  nach  unserer  Ansicht  richtig  au- 
gegeben. Im  einzelnen  freilich  ist  mancherlei,  was  zu  erheblichen 
Bedenken  Anlafs  giebt  und  worauf  wir  in  dem  Folgenden  zui^ück- 
kommen  werden. 

Was  den  Wert  der  Mathematik  für  die  Schule  betrifft,  so 
Mekt  der  Verfasser  den  „formalen*'  Bildungswert  in  Folgendem. 
Die  Mathematik,  namentlich  die  Geometrie,  knüpft  ihre  Betrach- 
tungen an  anschauliche  Vorstellungen,  sie  bildet  besonders  das 
räumliche  Anschauungsvermogen  aus.  Sie  liefert  Material,  durch 
welches  der  Schüler  gewöhnt  wird,  selbständig  Begriffe  zu  bilden, 
Beobachtungen  zu  machen  und  Gesetze  zu  abstrahieren.  Durch 
sie  wird  die  Fähigkeit  geübt,  logisch  zu  operieren,  und  ihre  Pro- 
bleme bieten  reiches  Material  zu  eigenem  und  selbständigem  iNach- 
denken.  Nur  die  Naturwissenschaften  bieten  einen  ähnlichen 
Vorteil,  wie  die  Mathematik;  immerhin  aber  sind  die  Naturgegen- 
stände, um  welche  es  sich  handelt,  nicht  zu  allen  Zeiten  und 
überall  vorhanden. 

Den  realen  Wert  der  Mathematik  sieht  der  Verfasser  nur 
darin,  dafs  sie  als  Vorbeieitung  für  die  Naturwissenschaften  dient. 
Dagegen  ist  sie  für  die  sogenannten  Geisteswissenschaften  nach 
seiner  Ansicht  ,^anz  irrelevant''  (Seite  22),  und  die  mathemati.sche 
Forschung  ist  von  jeder  anderen  „hinunelweil  verschieden";  der 
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Verfasser  weist  zur  Begründung  dieser  Ansicht  u.  a.  darauf  hi: 
dafs  ein  Mathematiker  oder  mathematisch  begabter  Schiller  o 
für  andere  Wissenschaften  ganz  unbrauchbar  sei,  und  unigekehi 
wenn  er  auch  zugiebt,  dafs  solche  Fälle  Ausnahmen  sind.  IV 
reale  Wissensgehalt,  den  die  Mathematik,  für  sich  selbst,  also  nid 
als  Hilfsmittel  für  andere  Wissenschaften  bietet,  ist  nach  der  Ai 
sieht  des  Verfassers  für  jeden  Nichtmathcmatiker  von  geringe 
Interesse,  erhält  aber  durch  die  Form,  welche  als  Muster  wissei 
schafllicher  Behandlung  eines  Gegenstandes  dienen  kann,  gröfsen 
Wert,  weil  sie  den  einzigen  Lehrgegensland  des  Gymnasiun 
bildet,  au  welchem  der  Schüler  lernen  kann,  wissenschaftlicl 
Untersuchungen  anzustellen. 

Der  Umfang  des  mathematischen  Untericlites  soll  nun  Vorzug 
weise  danach  bestimmt  werden,  dafs  der  Schüler  zu  einem  grüm 
liehen  Studium  der  Physik  befähigt  werde,  wobei  die  Abschnit 
der  Optik,  Akustik  und  Wärmelehre  besonders  hervorgehobt 
werden.  Die  Mechanik,  welche  wir  für  die  Grundlage  aller  phys 
kaiischen  Studien  halten,  erwähnt  der  Verfasser  zwar  auch,  jedoc 
nur  ganz  beiläufig.  Dagegen  hält  er  einen  Grundrifs  der  Astn 
nomie  und  mathematischen  Geographie  in  dem  Umfange,  wie  it 
der  Herausgeber,  Herr  Hermes,  dem  bekannten  Lehrbuche  di 
Physik  von  Jochmann  zugefügt  hat,  für  notwendig  und  eben^ 
einen  Kursus  in  der  unorganischen  (iihemie. 

Dementsprechend  wäre  an  mathematischen  Studien  erforde: 
lieh:     die    gewöhnliche    Planimetrie,    die    ebene    TrigoDometri 

Kenntnis  und   (lebrauch   des    Descartesschen   Koordinatensvsten 
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und  mindestens  soviel  von  der  Stereometrie,  um  VolumcDbcrecl 
nungen  und  Schwerpunktsbestimmungen  einfacherer  Kür|)er  vo! 
nehmen  zu  können.  Zum  Zwecke  der  mathematischen  Geograph 
und  der  Astronomie  wäre  dann  noch  etwas  sphärische  Trigoni 
metrie  notwendig.  Dagegen  könnte  analytische  Geometrie,  pr« 
jektivische  Geometrie  und  fnßnitesimalrechnung  entbehrt  werde 

Neben  den  physikalischen  Wissenschaften  sollte  dem  Abiti 
rienten  das  Verständnis  für  gewisse  im  bilrgerlichen  Leben  wicl 
tige  Einrichtungen,  welche  auf  mathematischer  Grundlage  ruhe 
enill'net  werden,  namentlich  milfsten  die  das  Versicherungswesf 
brtreflonden  Abschnitte,  Zinseszins-  und  Kcntenrechnnng  neb 
Wahrscheinliclikeitsrechnung  behandelt  werden,  soweit  sie  eh 
mcntar  genug  sind. 

Weniger  wichtig  erscheinen  dem  Verfasser  die  Anwendung! 
der  Kombinationslehre  auf  die  aligemeine  Arithmetik,  die  Kettei 
brüche.  die  diophantischen  Gleichungen,  das  Rechnen  mit  kon 
plexen  Zahlen,  die  höhere  Algebra,  die  Potenzreihen  und  die  D« 
terminanten.  Doch  möchte  er  einige  von  diesen  Gebieten  nirl 
ganz  missen,  namentlich  die  Fnndamentalsätze  der  höheren  A 
gebra,  den  binomischen  Lehrsatz  für  ganze  Exponenten  und  d 
diophantischen  Gleichungen. 
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Ehe  wir  uns  zu  dem  letzten  Teil  der  Arbeit  wenden,  welcher 
die  Methode  und  die  Einteilung  des  Stoffes  bespricht,  wollen  wir 
onser  Trteil  über  den  bisher  vorgeführten  Teil  abgeben. 

Im  ganzen  können  wir  den  Ausführungen  des  Verfassers  hei- 
[»(lichten.  Nur  mochten  wir  den  Kernpunkt  der  Sache  noch  mehr 
hervorheben.  Die  Mathematik  ist  die  Drücke,  welche  die  angeschaule 
ond  wahrgenommene  Aufsenwelt  mit  der  intelligiblen  Welt  ver- 
knüpft. Durch  sie  schafft  sich  der  menschliche  Geist  das  Werk- 
zeug, um  Ordnung  in  den  Erscheinungen  der  Sinnen  weit  zu  er- 
kennen. Darum  ist  die  Mathematik  und  ein  Teil  der  Naturwissen- 
schaften ein  notwendiges  Erfordernis  für  jeden  Gebildeten,  und 
wenn  es  in  Deutschland  Gymnasien  giebt,  wie  in  Baiern,  welclu', 
wie  der  Verfasser  berichtet,  die  Mathematik  wenig,  die  Natur- 
wissenschaften fast  gar  nicht  berücksichtigen,  so  ist  das  verkehrt, 
und  es  ist  freilich  nicht  zu  verwundern,  wenn  Leute,  die  auf 
solchen  Gymnasien  gebildet  sind,  eine  verkehrte  Ansicht  über  die 
Stellung  der  Wissenschaften  haben. 

Der  Verfasser  giebt  diesem  Standpunkte  zuviel  nach,  wenn 
er  sagt,  für  die  sogenannten  Geisteswissenschaften  sei  das  Studium 
der  Mathematik  iirelevant. 

Ist  die  Philosophie  keine  Geisteswissenschaft?  Und  gilt  nicht 
noch  heute  für  jeden  Tempel  dieser  Wissenschaft  das  äyeüOfifTQTjrog 
(ifjÖHg  sltsixoa'i  Es  ist  doch  kein  Zufall,  dafs  Cartesius,  Leibuitz,  Kant 
und  andere  grofse  Philosophen  zugleich  Mathematiker  waren,  und 
dafs  die  Philosophie,  als  sie  sich  von  der  mathematischen  Forschung 
löste,  auf  Abwege  geriet,  wie  Schelling  und  Hegel  beweisen. 

Kann  heutzutage  ein  Historiker  von  den  Ergebnissen  der 
geographischen  Forschung  abstrahieren,  und  weist  nicht  diese  fort- 
während auf  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Weltbetrach- 
tUDg  hin?  Ist  nicht  die  musikalische  Harmonielehre  mathema- 
tischer Natur?  Erinnert  nicht  der  Rhythmus  in  Musik  und  l^oesie 
beständig  an  die  Grundlage  aller  mathematischen  Betrachtung,  an  Mafs 
und  Zahl?  Und  ist  nicht  die  Linienperspektive  und  die  richtige 
Scliattenkonstruktion  eine  unerläfsliche  Vorbedingung  für  die  Malerei? 

Der   reale  Inhalt  eines    beträchtlichen  Teiles  des   mathema- 
tischen Wissens  gehört  notwendig  zur  Bildung.     Wenn  der  Ver- 
fasser sagt,   dafs  mancher  befähigte  Mathematiker  für  das  Leben 
imtauglich  sei,  so  bemerken  wir  dagegen,  dafs  es  eine  ungesunde 
l'bergelehrsamkeit,  ein  einseitiges  Gclehrtentum  auf  allen  Wissens- 
gebieten giebt,  und  dafs  die  Mathematik  mehr  Berührungspunkte 
mit  dem  realen  Lehen  bietet  als  z.  B.  die  Grammatik.    Fast  jede 
Verrichtung  eines  Handwerkers   oder  einer  Maschine  giebt  Anlafs 
zu  mathematischer  Betrachtung,  jede  Erkenntnis  des  menschlichen 
Körpers,  der  Thätigkeit  seiner  Sinne  führt,  wie  der  Verfasser  selbst 
hervorhebt,  auf  mathematische  Fragen. 

Darum   müssen  wir  den   realen  Inhalt  der   mathematischen 
Wissenschaft  höher  schätzen,  als  es  der  Verfasser  thut.    Den  Scliarf- 
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sinn  könnte  man  auch  auf  andere  Weise  wecken.  Aber  di 
niatheuiatischen  Erkenntnisse  als  solche  sind  bis  zu  einem  gi 
wissen  Grade  erforderlich.  Uie  einfachste  geometrische  Aufgal 
hat  melir  Bedeutung  als  die  sinnreichste  Losung  eines  Schact 
spielrätsels,  weil  die  Möglichkeit,  einen  Vorgang  der  realen  Sinnei 
weit  durch  jene  zu  verstehen,  stets  vorhanden  bleibt. 

Und  zwar  soll  die  Mathematik  das  einigende  Band  für  al 
Erkenntnisse  der  realen  Sinnenwelt  abgeben,  nicht  nur  ein  gl 
legentlich  herbeigezogenes  Hülfsmittel,  um  hier  oder  dort  eine 
Schritt  vorwärts  zu  thun. 

[n  Ilucksicht  auf  diese  Aufgabe  des  mathematischen  Untei 
richtes  nun  (indet  sich  in  den  Ausführungen  des  Verfassers  unsen 
Auffassung  nach  eine  wesentliche  Lücke. 

Es  fehlt  in  seinem  Lehrplane  für  die  verschiedenen  niathi 
matiscben  Uisziplinen  selbst  das  einigende  Band,  oder  es  erscheii 
mindestens  so  verhüUt,  dafs  es  von  dem  Schüler  wohl  kaum  ei 
kannt  wird,  hiesps  einigende  Band  ist  die  sicli  allmählich  zt 
Aualysis  erweiternde  Arithmetik. 

Wir  stimmen  dem  Verfasser  vollkommen  bei,  dafs  tlie  Infin 
tcsimalrechnung  als  selbständige  Disziplin  ebenso  wenig  auf  d 
Schule  gehört,  wie  die  analytische  Geometrie.  Der  Begriff  di 
Unendlichen  und  gewisse  Grenzbetrachtuugen  sind  aber  ebens« 
wenig  zu  entbehren  wie  die  Anwendung  der  Koordinaten.  ¥< 
allen  Dingen  aber  mufs  die  Arithmetik  zu  einem  nach  jeder  Seil 
hin  möglichst  befriedigenden  Abschlüsse  gebracht  werden,  un 
dazu  gehört,  dafs  der  Schuler  mit  den  sieben  arithmetisclie 
Operationen  vollkommen  vertraut  ist,  was  ohne  Beröcksichtigun 
des  Komplexen  nicht  möglich  ist.  Der  Schüler  muls  wissen,  wi 
ein  Logarithmus  wirklich  berechnet  wird,  er  mufs  wissen,  dal 
keine  Logarithmentafel  das  Wurzelauszieben  entbehrlich  mach 
sobald  man  über  die  Genauigkeit  der  Tafeln  hinauszugehen  g( 
nötigt  ist;  er  mufs  wissen,  wie  die  Zahl  tt,  wie  die  trigon« 
metrischen  Funktionen  mit  den  sieben  arithmetischen  Operatione 
zusammenhängen.  Genug,  er  mufs  wissen,  wie  mau  mit  alle 
auf  der  Schule  betriebenen  Dingen  in  dem  Bereidi  der  aus  jene 
sieben  Operationen  gebildeten  geschlossenen  Formeln  bleibt.  Dai 
ist  die  Kenntnis  der  Potenzreihen  und  des  allgemeinen  binomisdir 
Satzes  erforderlich.  Ebenso  würden  wir  die  Fundamentalsati 
der  höheren  Algebra  für  obligatorisch  erklären,  weil  ohne  sie  di 
Lehre  von  den  Gleichuugeu  keinen  befriedigenden  Abschlufs  finde 

Vor  allem  aber  mufs  der  Schüler  soweit  in  den  Geilanke 
der  Aualysis  geführt  werden,  dafs  er  die  Begriffe  der  verändei 
liehen  Gröfse  und  der  Funktion  lebendig  erfasse  und  ihre  un 
verseile  Bedeuttmg  verstehen  lerne.  Alle  Erkenntnis,  besondei 
aber  die  Naturerkenntnis,  geht  darauf  aus, 

„den  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht'* 
zu  finden,  die  Gesetzmäfsigkeit  zu  ergründen,   welche    die  Din| 
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rerknüiift.     Der  pruzise  Ausdruck  solcher  Gesetzrunfsigkeit  ist  aber 
Dur  durcli  den  matheuiatischen  Fuuktionslicgrifl'  inöglicb.     01>  man 
den  fallenden  Stein  oder  die  Weltkörjier  in  ihren  Hahnen  verfolgt, 
ob  man  die  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Warme  untersucht, 
oder  ob  man,  wie   der  Statistiker,  den   Zusammenhang  zwischen 
der  Zahl  der  Verbrechen   mit  gewissen   Änderungen   der  (lesetz- 
gebung  oder  der  sonstigen  sozialen  Einrichtungen   zu   ergrunden 
sacht,    oder  wie    der   («eogrnph   die  Gliederung    der  Erdteile   als 
Mafs  ihrer  Entwickelungsi'ähigkoit  betrachtet;  überall    hat  man  es 
DÜt  dem  Funktionsbegritfe  zu  thun.     Ihn  zu  bilden  und  mit  ihm 
die  Schuler  vertraut  zu   machen,    das  sehen    wir  als    die  Haupt- 
autgabe  des  mathematischen  Unterrichts  auf  dem  Gymnasium  an. 
Wir  wollen  gleich   an   dieser  Stelle    noch    einen  Punkt   be- 
sprechen, welcher  sich  auf  die  Arithmetik  bezieht.     Auch  auf  der 
liiterstufe  ist    thatsuchlich    die  Arithmetik    das  Erste,    denn    das 
Rechnen   geht    der  Geometrie    voran.     Dnfs    nun    in    den  Mittei- 
llassen des  Gymnasiums   die  Geometrie    etwas    bevorzugt   werde, 
weil  sie  für  diese  Stufe  besonders  geeignet  ist,  dagegen  ist  nichts 
einzuwenden.      Auch   über    die   Art,    wie    die  Recliengcsctze    der 
Arithmetik  aufzufassen  seien  —  als  Transformationsges(*tzc,  nicht 
als  Rechnungsvorschriften  — ,  stimmen   wir   mit    dem    Verfasser 
vollkommen  überein;  dagegen  möchten    wir  uns  gegen   die  aller- 
dings weit  verbreitete  Methode  wenden,  welche  in  der  allgemeinen 
Arithmetik  zuiiächst  von  den  ganzen  /ahleu  statt  von    beliebigen 
lirüfsen  ausgelit.     Zunäciist  bestreiten   wir,   dafs  der  Regrilf  der 
GrOfse  abstrakter  sei    als  der  der  Zahl.     Soiiald  man  den  HegrilV 
der  Gröfse  als  eines  aus  gleichartigen  Teilen  bestehenden  (>anzen 
definiert  und  eine  Anzalil  von  Beispielen  für  Gröfsen  verschiedener 
Art  angefuhi-t  hat,  z.  R  die  Lange  einer  Linie,  den  Flächeninhalt 
einer  ebenen  Figur,    das  Volumen    eines  Körpers,    einen  Winkel, 
ein  Gewicht,  einen  Zeitabschnitt,  so  hat  es  keine  grufsere  Schwierig- 
leit,  unter  dem  Duchstaben  a  irgend  eine  Gröfse  von  bestimmter 
Uualität,  etwa   eine  Länge,   zu    verstehen,   als    eine  Zahl.     Wenn 
der  Schüler  bereits  Geometrie  getrieben  hat,  so  ist  ihm  das  Erstere 
ganz  geläufig,  und  es  ist  gerade  ein  Vorteil,   weil  er  dabei   leicht 
einsieht,  dafs  es  nicht  darauf  ankommt,  wie  grofs  er  zufallig  jene 
Unge  gewählt  hat,  während,  wenn  er  sich  unter  a  eine  bestimmte 
Zahl,  etwa  9  denkt,  die  besonderen  Eigenschaften  tler  gerade  ge- 
itählten  Zahl  leicht  verwin^nd  wirken.     Ferner  aber  hat  doch  der 
Schüler    längst    mit    der   Bruchrechnung    eine    gröfse  Reihe    von 
arithmetischen  Begriffen  aufgenommen,  immer  an  benannten  Zahlen, 
abo  an  Gröfsen  operierend.    Da  ist  es  doch  ein  künstliches  Zurück- 
schrauben,  wenn  er  das  alles  wieder  vergessen  und  sich   denken 
soll,  er   könne  nur   mit  Zahlen  rechnen   und   zwar   mit    ganzen. 
Was    soll   es    denn    für  Schwierigkeiten    haben,    die  Operationen 
an  (zunächst  noch  nicht  gemessenen)  Gröfsen  vorzum^hmen,  also 
etwa  Längen  zu  addieren,  zu  subtrahieren»  eine  Länge  mit  einer 
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Zahl  zu  multiplizieren,  sie  durch  eine  Zahl  zu  teilen  oder  durch 
eine  andere  Länge  zu  messen. 

Und  wozu  die  Beschränkung  auf  ganze  Zahlen?  Damit  sie 
sofort  wieder  aufgegeben  werde,  nachdem  sie  eben  noch  einmal 
künstlich  hervorgerufen  ist.  Denn  die  Irrationalität  erfordert  nun 
einmal  den  Begrifl'  der  stetigen  GruEse.  Freilich  können  wir  die 
Art,  wie  der  Verfasser  das  Irrationale  auffafst,  nicht  billigen.  Er 
sagt:  Hat  der  zu  messende  Gegenstand  mit  der  Mafseiuheit  ein 
gemeinsames  Mafs,  so  ist  seine  (irufse  genau  ausdröckbar  und 
der  Ausdruck  dafür  eine  rationale  Zahl.  Hat  er  mit  der  Mafs- 
eiuheit kein  gemeinsames  Mafs,  so  ist  seine  Grofse  niclit 
genau  aus  druckbar,  und  ein  Symbol,  welches  diese  Grübe 
dann  bezeichnet,  indem  es  etwa,  wie  das  Wurzelzeichen,  die 
Hechnung  andeutet,  durch  welche  man  ihrem  Wert  beliebig  nahe 
kommt,  heilst  eine  irrationale  Zahl. 

6 

Also  das  Zeichen  yil  deutet  eine  Rechnung  an  und  nicbt 
vielmehr  eine  Zahl,  welche  eine  gewisse  Eigenschaft  hat?    Dann 

6 

dürfte  man  das  Zeichen  yil  gar  nicht  brauchen,  ohne  vorher 
ein  Näherungsverfahren  zur  Berechnung  der  fünften  Wurzel  an- 
zugeben. Das  Zeichen  n  deutet  eine  Rechnung  an?  Diese  De- 
finition trifft  das  Wesen  der  Sache   gar  nicht.     Es  kommt  nicht 

auf  die  Art  au,  wie  yil  oder  n  gefunden  wird,  sondern  auf  die 
Bedingung,  welche  die  betreuende  Zahl  zu  erfüllen  hat. 

Ferner  ist  es  nicht  korrekt,  wie  oben  angeführt,  zu  sagen,  die 
Gröfse  sei  nicht  genau  ausdrückbar,  wenn  man  nicht  zufugt,  durch 
ganze  Zahlen  oder  Brüche;  fügt  man  es  aber  hinzu,  so  sagt  man 
eben  nichts  anderes,  als  da&  eine  irrationale  Zahl  keine  rationale  sei. 

Ohne  den  Begrifl'  des  Unendlichkleinen  und  der  Grenzwerte 
kann  nach  unserer  Ansicht  das  Irrationale  überhaupt  nicht  be- 
friedigend erklart  werden,  und  wir  sehen  keinen  Grund  ein, 
weswegen  man  sich  davor  scheut,  im  Elementar- Unterricht  von 
diesen  Begriffen  Gebrauch  zu  machen,  wo  sie  hingehören.  Doch 
wir  wenden  uns  zur  Hauptsache  zurück.  Die  Beschränkung  auf 
ganze  Zahlen  in  der  Arithmetik  ist  zwecklos,  denn  sie  mufs 
künstlich  hervorgerufen  und  doch  sofort  wieder  aufgegeben  werdeni 
Diese  Beschränkung  ist  aber  in  anderer  Bezieliung  geradezu  ver- 
wirrend und  schädlich;  nämlich  wegen  der  fortwälirenden  An- 
wendungen, die  man  in  der  Geometrie  von  den  arithmetischen 
Gesetzen  auf  Gröfsen  machen  muis,  noch  ehe  man  sie  gemessen 
hat  oder  überhaupt  messen  kann.  Wenn  etwa  der  Schüler  das 
(lesetz  n  (a-j-b)  ==  na-{-nb  immer  unter  der  Voraussetzung  ganzer 
Zahlen  bewiesen  hat,  wie  kommt  er  dazu,  es  anzuwenden,  wenn 
n  und  b  ungemessene  Gröfsen  sind,  etwa  Winkel,  wie  beim  Beweise 
des  Satzes  von  dem  Ontri  winke!  und  den  Peripherie  winkeln? 
Dergleichen  Fälle  kommen  aber  vielfach  vor,  namentlich   bei  der 
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srgleichuDg  des  Flächeninhaltes  und  in  der  Ähnlichkcitslehre. 
ier  soll  man  vielleichl  noch  eine  Ariliimetik  der  Grölten  neben 
r  Arithmetik  der  Zahlen  aufbauen,  die  aber  genau  dieselben 
Ize  in  allgemeinerer  Fassung  enthalten  mülJBle?  Nein,  gerade 
3r  mufste  die  Arithmetik  von  vornhereiu  mit  der  nötigen  All- 
meinheit  behandelt  werden,  um  in  ihr  das  stets  bereite  Werk* 
iig  für  alle  GröDsenbetrachtungen  zu  erhalten.  Dann  gerade 
kennt  der  Schüler,  dafs  Arithmetik  und  Geometrie  zusammcn- 
bören,  dafs  beide  „Mathematik"  sind,  während  er  gcwuhnlidi 
kanntlich  nur  die  Geometrie  als  Mathematik  bezeichnet. 

Wir  wenden  uns  nun  spezieller  zu  dem,  was  der  Verfasser 
•er  die  zu  befolgende  Methode  sagt,  und  zwar,  da  wir  die  Arith- 
etik  schon  im  Anschluß  an  die  allgemeinen  Betrachtungen  bc- 
rochen  haben,  über  die  Methode  des  geometrischen  Unterrichts, 
es  ist  der  Punkt,  auf  welchen  der  Verfasser  besonderes  Gewicht 
(t,  und  welchem  er  eine  ausgedehnte  Besprechung  in  der  eigent- 
hen  Abhandlung  und  den  ganzen  Anhang  widmeL  Vollkommen 
htig  hält  der  Verfasser  die  Geometrie  für  denjenigen  Zweig, 
rch  welchen  die  Ziele  des  mathematischen  Unterrichts  und 
mentllch  das  selbstständigc  Bilden  von  Begriffen,  das  Abstrahieren 
id  die  Erfindungskraft  am  meisten  geübt  werden.  Aber  er  ist 
1  Gegner  der  Euklidischen  Methode,  weil  dieselbe  wohl  den 
rnenden  zwinge,  die  Richtigkeit  der  Behauptungen  anzuerkennen, 
er  keinen  EinbUck  in  den  inneren  Zusammenhang  gewähre. 
nennt  die  Beweise  Euklids  „Hausefallenbeweise*'  und 
rsteigt  sich,  gestützt  auf  eine  Schopenhauersche  Definition  der 
issenschaft,  zu  dem  Ausspruch,  dafs  neben  dem  System  dei* 
tueren  Geometrie  die  ganz  unwissenschaftliche  Form 
iT  Euklidischen  Geometrie  so  recht  grell  hervortritt. 

Gleichwohl  halt  der  Verfasser  aus  sachlichen  Gründen  die 
sometrie  der  Lage  für  nicht  geeignet  als  Gymnasialpensum,  weil 
e  Geometrie  des  Mafses  wegen  der  Anwendungen  bei  weitem 
chtiger  sei,  und  wir  stimmen  dem  vollkommen  bei. 

Nun,  meint  der  Verfasser,  solle  man  die  Geometrie  des 
ibes  nach  dem  Vorbilde  von  Steiner,  Chaslcs,  von  Staudt  u.  a. 
Qgestalten  und  sie  so  auch  zu  einer  organisch  sich  aufbauenden 
rirklicheu''  Wissenschaft  machen.  Der  Verfasser  hat  dies  in 
ioen  Lelirbüchern  untei'nommen  und  teilt  im  Anfange  unter 
.derem  die  Fundamentalbeziehungen  mit,  von  welchen  aus  sich 
5  Geometrie  des  Maises,  wie  er  sagt,  sehr  einfach  und  natur- 
mafs  aufbaut.  Er  sieht  es  aber  als  ein  llaupterfordernis  für 
e  Beform  des  mathematischen  Unterrichtes  an,  dafs  man  das 
irurteil  aufgebe,  als  habe  die  bewiesene  Wahrheit  einen  Vorzug 
ir  der  anschaulich  erkannten.  Vielmehr  habe  eigentlich  die 
tuitivc  Erkenntnis  einen  Vorzug  vor  der  diskursiven. 

Hiemach  wären  streng  genommen  die  Beweise  dcT  Lehrsätze 
rr  insofern  von  Bedeutung,  als  sie  zu*  systematischen  Verknüpfung 
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der  verschiedenen  Wahrheiten  dienten.  Im  übrigen  könnte  man  in 
unbegrenzter  Zahl  mitteist  der  Anschauung  gewonnene  Erkenntnisse 
als  Wahrheiten  in  das  System  der  Geoiuetrie  aufnehmen;  es  wäre  also 
mit  anderen  Worten  die  Zahl  der  Axiome  imbegrenzt.  Diesen  konse- 
quenten Standpunkt  hat  aber  der  Verfasser  selbst  wieder  aufgegeben» 
und  er  hat  das  System  der  Geometrie  auf  sechs  Axiome  gegründet. 

Wir  müssen   gestehen,   dals   hierdurch    der   Unterschied   der 
Methode  des  Verfassers  von  der  vganz  unwissenschaftlichen  Form 
der    alten   Euklidischen    Geometrie''    doch    sehr    bedenklich    ver- 
schwindet.     Denn    wenn    cilles    auf   sechs  Axiome    zurückgeführt 
wird,  so  ist  denn  doch  wohl  die  uiimiltelbare  Evidenz,  auf  welche 
der  Verfasser  ein  so  grofses  Gewicht  legt,  in  seinen  eigenen  Augea 
kein  so  zuverlässiges  Ding,  wie  er  glauben  möchte.     Und   in  der 
That,  wie  sollte  der  Schüler  einen  Mafsstab  gewinnen,  um  sichere 
objektive  Wahrheit  von  unbestimmtem  Meinen  zu    unterscheiden, 
wenn  nicht  durch  die  mathematische   Deduktion?     Durch  welche 
Disziplin   des  Gymnasialunterrichtes   könnte  denn   ein    wirksames 
Gegengewicht  geschafTen    werden    einerseits    gegen    die    populäre 
Halbbildung,    weiche  mit  den   Worten   „Wissenschaft",  „wissen- 
schaftlich feststehende  Thatsache''  u.  dgl.  um   sich    wirft,   wo  es 
sich  oft  nur  um  ganz   willkürliche,  subjeklive  Ansichten  handelt, 
andererseits  gegen  die  von  Humboldt  gerügte  „vornehme  Zweifel- 
sucht'S   welche    auch   klar  erkannten  Wahrheiten  gegenüber    sich 
ske|)tisch  verhält?     Und  ist  es  denn  wirklich  wahr,  was  Schopen- 
hauer meint,  dafs  das  logische  Deduzieren  eine  so  ganz  untergeordnete 
Sache    sei:     „Aus  gegebenen    Prämissen   einen   richtigen  Schiu£$ 
ziehen     kann  jeder  Tropf!''     Das   ist  einfach    nicht    wahr,  und 
wenn  es  zehn  Schopenhauer  gesagt  hätten.     Von  den    vielen  aus 
richtigen    IVämissen    gezogenen    falschen  Schlüssen,    denen    man 
selbst  in  wissenschaftlichen  Werken  jedes  Gebietes  begegnet,  wollen 
wir  hier  nicht  weiter  sprechen.     Aber  daä  wird  jeder  Lehrer  der 
Mathematik  zugeben,  dafs  nichts  dem  Schüler,  selbst  deni  Primaner, 
schwerer  wird  als    das  Verständnis  einer  Deduktion,   wo    es  sich 
um  Degrid'e  handelt,  welche  nocli   nicht  sofort  anschaulicii  sind, 
z.  ß.  um  komplexe  Gröl'sen   oder   um   die  Fundamentalsätze  der 
höheren  Algebra.    Es  fehlt  den  meisten  Schülern  geradezu 
der    Mut    der  Logik.      Und    diesen   Mangel    hat   v.  Helmholtz 
als  ein  aulTallendes  Hindernis  für  das  Studium  dargestellt,  weiches 
ihm    bei  den  jungen  Medizinern    und  Naturforschern    aufgefallen 
sei.    Er  sagt,  sie  seien  nicht  gewöhnt,  auf  die  Sicherheit  einer  legi- 
timen Konsequenz  eines  streng  allgemeinen  Gesetzes  unbedingt  zu 
trauen,  und  er  glaubt,  dieser  Ubclstand  sei  darauf  zurückzuführen, 
dafs  der  sprachlich  grammatische  Unterricht,  welchen  die  Gymnasien 
bieten,  für  die  strenge  Logik  keine  genügende  Vorbildung  gewähre. 

Soll  aber  das  Vertrauen  in  die  Kraft  der  Logik  geweckt 
werden,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  auch  solche  Beweise 
zu  brauchen,  welche  der  Verfasser    als  „Mausefallenbe weise"   be- 
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ipichnet  und  verwirft.  Freilich  wollen  wir  dem  Verfasser  gern 
zugeben,  dafs  man,  wo  es  möglich  isl,  auf  Vereinfachung  der 
Beweisführung  und  auf  organische  Aneinanderreihung  der  Be- 
trachtung sein  Augenmerk  zu  richten  hat.  Es  gieht  aber  Walir- 
lipiten,  namentlich  auf  mathematischem  (lebiet,  welche  nur  durch 
die  Logik  erkannt  werden  können,  und  das  mufs  auch  dem 
Schüler  zum  Bewufstscin  kommen.  Übrigens  handelt  es  sich 
ttlbst  dann,  wenn  man  dem  Schüler  bereits  den  fertigen  Lehr- 
satz mitteilt  und  ihn  den  Beweis  suchen  läfst,  nicht  um  ein 
einfaches  Schliefsen,  bei  welchem  beide  Prämissen  gegeben  sind, 
andern  es  ist  eine  der  Prämissen,  meist  der  Minor,  gegeben, 
und  die  andere  —  der  Major  —  ist  ebenfalls  erst  aufzusuchen, 
natürlich  aus  dem  Bereich  derjenigen  mathematischen  Erkenntnisse, 
«eiche  der  Schüler  bereiLs  besitzen  sollte. 

Endlich  aber  wird  kein  einsichtsvoller  Lehrer  die  Lehrsätze, 
Helche  er  behandelt,  unvermittelt  aneinander  reihen,  sondern  er 
nird  beim  Unterrichte  durch  Aufgaben  und  einzelne  Fragen  auf 
die  Gesichtspunkte  hinleiten,  von  denen  aus  der  folgende  Satz 
mit  dem  vorhergehenden  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist.  Per- 
artjge  Verknöpfungen,  welche  zur  Belebung  und  zum  wirklichen 
Verständnis  des  Unterrichtes  notwendig  sind,  gehören  aber  nicht 
in  ein  Lehrbuch.  Denn  das  mathematische  Lehrbuch  für  Schüler 
kann  und  soll  nicht  den  ersten  Unterricht  ersetzen,  es  soll  nur 
dem  Schüler  ein  Mittel  geben,  das«  was  er  in  der  Schule  gelernt 
bat,  in  seinen  Hauptpunkten  zu  überschauen,  damit  er  es  als 
sichere  Grundlage  für  spätere  Abschnitte  benutzen  kann.  Und 
ni  diesem  Zwecke  eignet  sich  ein  Lehrbuch,  welches  die  Resultate 
der  mathematischen  Erkenntnis  in  der  abgerundeten  Form  ein- 
zelner Lehrsätze  vorträgt  und  dabei  die  Beweise,  die  logische 
Verknüpfung  dieses  einzelnen  Erkenntnisses  mit  dem  Vorhergehenden 
angiebt,  wie  kein  anderes. 

Es  liegt  uns  fern  zu  leugnen,  dafs  ein  starres  Festhalten 
an  den  Einzelheiten  der  Euklidischen  Darstellung  durchaus  ver- 
fehlt  wäre.  Die  grofsen  Fortschritte,  welche  die  Geometrie  durch 
Steiner,  Poncelet  u.  a.  gemacht  hat,  sollen  auch  für  die  elemen- 
tare Geometrie  nicht  unbenutzt  bleiben.  Die  Schüler  müssen  auf 
den  freieren  Standpunkt  der  modernen  Auflassung  der  Geometrie 
geführt  werden,  und  die  Bestrebungen  des  Verfassers,  in  diesem 
Sinne  die  elementare  Geometrie  zu  gestalten,  verdienen  alle 
Anerkennung.  Aber  diese  Anerkennung  kann  uns  nicht  dazu 
lühren,  die  alte  Euklidische  Geometrie  als  .,giinz]ich  unwissen- 
schaftlich'' bei  Seite  zu  werfen,  sondern  wir  werden  sie  nach  wie 
vor  als  die  in  einzelnen  Punkten  freilich  verbess^erungsbedürftige, 
im  wesentlichen  aber  wohl  angelegte  Grundlage  der  gesamten 
geometrischen  Wissenschaft  betrachten. 

Berlin.  F.  August. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Ir- vrhandliuigen  der  Direktoren- rnrsamMUingen  in  den  Provinzen  du 

Königreichs  Preuften   \U'  und  Xy, 

Der  vierzehnte  Band  der  Verhandlungen  enthalt  den  Berirht  i 
die  Verhandlungen  der  zweiten  Direkturen-Veräammlung  in  der  Pro 
Schle^iwig-Ilolstein,  welche  zu  Kiel  am  ]S.  und  lU.  Mai  1SS3  abgehi 
^urde.  Es  waren  vertreten  12  Gjmnasieu  (4  von  ihnen  mit  Realpro^ 
nasien,  1  mit  einem  Realgymnasium  verbunden),  1  mit  einer  Realschule 
bundenes  Realgymnasium,  1  Oberreal  schule,  1  Realschule  and  6  Real 
gymnasien;  als  GHste  lohnten  der  Vei'sammlung  bei  die  nirektoren 
Wilhelms- (ivmnasiums,  der  Realschule  des  Juhanneums  und  der  hiHi 
Bürgerschule  zu  Hamburg,  suwie  der  Direktor  des  Catharineums  zu  Lül 

I.  Welches  Zoitmafs  ist  für  die  verschiedenen  Klaa 
höherer  Schulen  als  Maximum  für  die  häuslichen  Arbei 
anzusehen,  und  in  welcher  Weise  hat  die  Schule  dafür  zo  i 
gen,  dal's  dasselbe  nicht  überschritten  werde?  Angenomi 
Thesen:  1.  Häusliche  Aufgaben  sind  für  die  Errdllung  der  Aufgabe 
Schule  unentbehrlich.  2.  Kine  richtige  W'üi*digang  des  Endzweckes 
Srhulo  veranlal'st  dieselbe,  nicht  alle  fiir  (icistesarbeit  verfügbare  Zeit 
Kraft  der  Schüler  Tür  direkt  von  ihr  gestellte  AuTgaben  in  Ansprucl 
nehmen.  3.  Das  Zeitmafs  für  die  von  der  Schule  zu  stellenden  häusli 
Aufgaben  wird  beschränkt  durch  die  Forderung:  a)  dafs  der  Schüler 
mählich  zur  (icwinnung  freien  geistigen  Interesses  und  zur  Eutwicke 
seiner  individuellen  .\nlagen  und  Meigangen  geführt  werde,  b)  dafs 
Schüler  körperlich  gesund  und  frisch  bleibe.  4.  Die  l'berbürduogskla 
insitfern  sie  die  Herbeiführung  von  Krankheiten  durch  die  Sc-hulaustreni 
behaupten«  treHen  nachweislich  zu  einem  sehr  grofsen  Teile  die  Schale 
nicht.  Wie  weit  sie  dieselbe  treffen,  \«ird  erst  dann  nachgewiesen  Vkt 
können,  wenn  reicheres  und  zuverlässigeres  statistisches  Material  als  bi 
herbeigeschairt  ist.  5.  Die  Lberbürdnngsklagen,  insofern  sie  eine  ä 
mälsige  Inanspruchnahme  der  freien  Zeit  der  .Schüler  behaupten,  habei 
einem  grofsen  Teile  ihren  Ursprung  in  Verhiiltuissen,  dii*  anfserhalb 
Schule  liegen,  namentlich  a)  in  Verkennung  der  Aufgabe  der  Schule  se 
der  Angehörigen,  b)  in  falscher  Anwendung  der  schulfreien  Zeit,  e)  ■■ 
zweckmafsiger  Einteilung  der  Zeit  zur  Anfertigung  der  häuslichen  Arbe 
().  Zugegeben  aber  ist  die  Möglichkeit,  dafs  eine   übermäfsigc  Belastung 
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Sriilcr  durch  Ilausanfpabeo  durch  die  Schule  vcranUlst  werde.  7.  Das  auf- 
astelleode  höchste  Zeitmafs  kann  nur  ausdrücken,  was  im  allgemeinea 
la^emessen  und  zweckmäfsifr,  nicht  was  für  jeden  Schüler  notwendif^ 
ift  8.  Als  das  im  allgemeinen  zweckmäfsige  höchste  Zeitmais  für  die 
•klif^atorischen  Hausarbeiten  von  Schülern  auch  mittlerer  Begabung  sind 
iiznsehen  töglich  durchschnittlich  für  VI  und  V  1]/^  St.,  für  IV  und  Hl 
1\  St.,  für  II  und  I  3  St.  Die  Sonntage  sind  bei  Stellung  der  Ilausauf- 
{raben  als  nicht  zur  Arbeit  bestimmt  zu  betrachten;  eigentliche  Ferien- 
arbeitfn  sind  nicht  aufzugeben.  9.  Der  Schwerpunkt  des  ganzen  Unterrichts 
■ofs  in  den  Lchrstunden  liegen;  was  bei  einer  energischen  Benutzung  der- 
srlbfn  in  ihnen  abgemacht  worden  kann,  das  mufs  auch  in  ihnen  abgemacht 
wCTden.  10.  Alles  für  Hausarbeit  Aufgegebene  muls  aus  der  Natur  des  in 
dfr  Lfhrstnode  Behandelten  mit  einer  gewissen  Nötigung  hervorgehen,  so 
dafs  fs  die  Behandlung  des  Gegenstandes,  welche  in  der  Lehrstunde  statt- 
bad  oder  stattfinden  soll,  in  irgendeiner  Weise  ergänzt  und  unterstützt, 
li.  Der  UnterrichtsstofT  werde  in  Fachkonferenzen  sorgfältig  gesichtet  und 
aaf  das  für  die  humanistischen  Zwecke  der  Schule  wirklich  Notwendige 
betrhränkt.  12.  Das  einmal  Gelernte  werde  vor  Vergessen  werden  beschützt. 
13.  Jede  Aufgabe  mufs  sowohl  im  allgemeinen  dem  Bildnogsstande  des 
Schülers  entsprechend  als  auch  so  weit  wie  nötig,  damit  der  Schüler  sie 
«hae  zu  grol'se  Schwierigkeiten  lösen  könne,  in  der  Lehrstunde  vorbereitet 
werden.  14.  Der  praparatorischen  Thatigkeit  der  Schüler  für  die  fremd- 
sprachliche Lektüre  ist,  namentlich  bei  Einführung  in  einen  neuen  Schrift- 
iteller,  in  einer  den  verschieden en  Klassenstufeu  entsprechenden  Weise  im 
l'iterrichte  vorzuarbeiten.  15.  Es  ist  wünschenswert,  einen  Teil  der  Lek- 
türe auf  allen  Stufen  ohne  häusliche  Vorbereitung  übersetzen  zu  lassen. 
16.  Aus  Ubungsbüchern  ist  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  in  der 
Refel  nur  Wiederholung  der  in  der  Klasse  übersetzten  i'bungsstücke  zu 
fordern.  17.  Die  schriftlichen  häuslichen  Übungen  beschränken  sich  aus- 
srhliefslich  auf  folgende:  a)  kleine  Rechenübungen^  welche  lediglich  dem 
Zwecke  dienen,  die  Schüler  an  eine  bestimmte  Form  der  schriftlichen  Fixie- 
nag  zu  gewöhnen;  b)  fremdsprachliche  E.xercitien ;  c)  Aufsätze  im  sprach- 
iirhea  Unterrichte;  d)  mathematische  und  beziehungsweise  physikalische  und 
chemische  Aufgaben.  18.  Zu  vermeiden  sind  alle  häuslichen  Arbeiten,  die 
keinen  Bildungswert  haben  und  blols  mechanif^cher  INatur  sind,  wie  z.  B. 
«ifrentliche  Strafarbeiten  und  Paradigmenschreiben.  Ebenso  sind  Ausarbeitung 
1^  des  in  der  Stunde  Vorgetrageneo  /u  vermeiden  und  Abschriften  auf  das 
Notweadige  zu  beschränken. 

II.    Ist  es  für  Realschulen  1.  Ordn.  (Realgymnasien)   durch- 
weg   bezw.    unter   gewissen    Umständen    als    wünschenswert    zu 
hezeichaen,   dafs  in  den   letzten  .lahren    des   Schulkursus  durch 
flerstelinng  getrennter  Abteilungen  den  Schülern  Gelegenheit 
feboten  werde,    einzelne    l  nterrichtsfächer    der    Anstalt    ein- 
gehe od  er  zu  betreiben  und  dafür  andere  mehr   zurücktreten  zu 
lassen?  —  In  welcher  Klasse  wird   an   denjenigen   Schulen,   für 
»elcbe  eine  solche  Teilung  beliebt  wird,   dieselbe  am  zweck- 
mäfaigsten     zu    beginnen,     und     nach    welchem    Lektionsplane 
mird  sie  durchzuführen  sein?  —  Die  Thesen,  welche  das  Ergebnis  der 
Debatte  waren,  teilen  wir  hier,  als  die  Realgymnasien  allein  betreffend,  nicht  mit. 
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Der  funfzehote  Baud  bringt  die  VerhandluDgeo  der  vierten  Konferenz 
der  Direktoren  in  der  Provinz  Snchseu  und  den  angrenzendeD  Ländern 
(Reut's  ä.  II.  j.  Linie,  Schwarzburg-Rudolstadt,  Sachsen- AI tenborfr  und  An- 
halt). Es  waren  \ ertreten  35  Gvmnasien,  1  Progymnasiun,  6  Real|rymna$ien, 
3  Realprogrymnasien,  2  OberreaJschuIen  nnd  1  Realschule.  Als  Gäste 
iinhinen  teil  der  frühere  Provinzialschulrat  Dr.  Schrader  nnd  die  früheren 
Direktoren  Dr.  Krämer  und  Dr.  .Adler.  Die  Verhandlangen  fanden  statt  am 
15.,  16.  und  17.  Mai  1SS3  in  Halle  a.  S. 

I.  Inwieweit  sind  die  Hcrha  rt-Ziller- Stovschen  didak- 
ti  sehen  Grundsätze  für  den  Unterrieht  an  den  höheren  Schalen 
zu  verwerten?!)  Angenommene  Thf^sen:  1.  Es  ist  schon  mit  Rück- 
sicht auf  die  Geschichte  der  Pädagogik  und  Didaktik  dringend  zu  wünschen, 
dals  die  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  sich  mehr  als  bisher  mit  den  Herbart- 
Ziller-Stoyschen  didaktischen  Grundsätzen  bekannt  machen.  2.  ^ach  Aos- 
scheidung  aller  dcrjenigru  ^ebenvorstellungen  in  denselben,  welche  in  der 
mechanischen  Psychologie  Herbarts  begründet  sind,  erscheinen  folgende 
Punkte  jener  Didaktik  auch  für  die  höhereu  Schulen,  zumal  in  der  Gegen- 
wart, aufs  neue  besonders  beachtenswert:  a)  die  Forderung,  dafs  aller 
Unterricht  ein  erziehender  sei;  b;  die  Forderung,  dafs  nicht  das 
Wissen  höchster  /weck  alles  Unterrichts  sei,  sondern  die  Bnt Wickelung 
des  lebendigen  Interesses,  d.  h.  der  auf  die  Erhaltung  und  Erweiterung 
unseres  geistigen  Erwerbs  gerichteten  Kraft  (Kern  S.  21),  desjenigen  an* 
geregten  Geisteszustandes,  aus  welchem  das  W  ollen  hervorwüchst(Stoy  S.77); 
c)  die  Forderung  der  Erregung  und  Bildung  eines  vielseitigen  und  doch 
konzentrierten  Interesses;  d)  die  Forderung  einer  auf  alle  Weise  mög- 
lichst slnW  und  einheitlich  durchgeführten  auf  Bildung  der  Gesinnung  und 
des  Charakters  gerichteten  Konzentration  des  Unterrichts; 
e)  die  Forderung  einer  auf  das  sorgfältigste  durchgeführten  Glie- 
der u  n  g  d  es  Unterrichts.  3.  Eine  freie  und  möglichst  elastische, 
nach  den  verschiedenen  Klassenstufen  und  Unterrichtsgegenständen  zu  modi- 
fizierende Vorwendung  der  sogenannten  Formalstufen  wird  eil 
.«ehr  fruchtbares  Mittel  sein  können,  ein  systematisches  und  vertieftes  Wissen 
zu  erzeugen  und  den  Schülern  zu  einer  sichern  Herrschaft  über  den  Stoff  za 
verhelfen.  4.  Die  Herbart  -  Ziller-Stoy  sehe  Didaktik,  welche  die 
Lehrer  nötigt,  sich  klare  Rechenschaft  zu  geben  über  die  am  Geiste  des 
Schülers  zu  vollziehenden  einzelnen  Operationen  und  sich  der  eigenen  unter- 
richtenden Thätigkeit  dentlicher  und  klarer  bewulst  zu  werden,  ist  in  be- 
sonderem Grndc  geeignet,  dem  Anfänger  im  Lehramt  sehr  förderliche  Richt- 
linien für  die  ersten  Schritte  an  die  Hand  zu  geben,  aber  auch  den  schon 
länger  in  der  Praxis  stehenden  Lehrer  zu  immer  neuer  Vertiefung  in  die 
didaktische  Kunst  anzuregen  und  in  der  zielbe&'ulsteu  Ausübung  der- 
selben zu  fördern.  5.  Im  Auschlufs  an  vorstehende  Thesen  \erwirft  die 
h'ouferenz  anf  das  entschiedenste  die  Uumethode  des  blofsen  Aufgebens  und 
AbhÖrens  und  fordert  geistige  Durcharbeitung,  (t.  Die  Konferenz  erkennt 
ferner  an,  dnfs  der  Schwerpunkt  alles  Unterrichtes  in  die  SchuUektionen  zu 
]egeii  ist.  7.  Es  erscheint  dringend  wünschenswert,  dals  die  Lehrerkolle- 
gien die  spezielle  Anwendung  vorstehender  Prinzipien  auf  die  einzelnen  Lehr- 
lächer  und  Klassen  in  Fach-  und  Klassenkonferenzen  weiter  verfolgen. 

1)  Vergl.  diese  Zeitschrift  im  Januarhefte  18S4  S.  31  ff. 
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II.  Der  roterricht  im  Lateinischen  auf  den  Gymnasien  und 
den  Realgymnasien.     Angenommene  Thesen: 

K  in  leiten  des.  1.  In  den  Aufgaben  und  Zielen  des  lateinischen  Unter- 
rights  ist  fortan  zwischen  Gymnasien  und  ReaigA'mnasien  kein  qualita- 
tiver, sondern  nur  ein  quantitativer  Unterschied  anzunehmen.  — 
Allgemeiner  Teil.  2.  So  wenig  man  die  Methode  einseitig  überschätzen 
und  die  Individualitat  des  Lehrers  unterschätzen  darf,  so  sehr  ist  doch  auf 
eioe  überlegte,  bewufste  und  verein  harte  Methode  zu  dringen. 
.'(.  Es  mofs  für  den  Unterricht  ein  möglichst  ins  Einzelne  gehender  Lehr- 
|ilan  festgestellt,  derselbe  auch  in  wiederholten  Fachkonferenzen  durch- 
btraten  und  weiter  vervollkommuet  werden.  4.  Die  Apperzeption  ist 
Lun>equent  auf  allen  Stufen  und  in  allen  Gebieten  des  lateinischen  Unter- 
richts zu  verwerten.  5.  Der  Unterricht  gewinnt  durch  methodische  Kon- 
zentration an  Intensität.  Diese  Konzentration  ist  zu  suchen  a.  in  der 
jceisendeitigen  Beziehung  und  \  er  Wertung  der  sprachlich-historischen  Fächer 
unter  sich,  b.  in  der  engen  Verknüpfung  der  verschiedenen  Übungen  desselben 
Faches,  c.  in  der  gruppioreuden  Zusammenfassung  des  Einzelnen  innerhalb  des- 
j^lbeu  systematischen  Ganzen,  tj.  Die  theoretisch-grammatische  Methode  mul's 
zu  Gunsten  einer  lebendigen  Praxis  au  derSprache  selbst  eingeschränkt  werden, 
uju  SU  das  SprachgePühl  möglichst  früh  i.u  wecken  und  .stetig  weiter  zu  ent- 
viickeiu.  Besonderer  Teil.  Grammatik,  Stilistik,  Svnonvmik, 
Metrik.  7.  Der  grammatische  Unterricht  hat  nicht  nach  systematischer  Voll- 
ständigkeit zu  streben,  vielmehr  ist  in  Formenlehre  und  Syntax  Sichtung  und 
lieschrünkung  des  Stoffes  geboten.  S.  Der  Lehrer  hat  folgende  methodische 
Kegeln  zu  befolgen.:  a.  Dem  Unterricht  ist  bei  strengem  .Vuschluls  an 
das  vorgeschriebene  Lehr-  und  Übungsbuch  möglichst  freie  Bewegung  seitens 
des  Lehrers  zu  geben,  b.  Das  mündliche  Verfahren  ist  in  allen  (jbungen 
zu  bevorzugen,  c.  Der  Anfangsunterricht  hat  an  schon  bekannte  grammatische 
Begrilte  und  Wortformen  anzuknüpfen,  d.  .\uch  das  Hören  vermittelt  von 
vornherein  das  Verstäudnis  der  fremden  Sprache.  \i.  Das  Lbungsbuch 
fdr  VI  und  >  hat  möglichst  bald  zusammenhangende  Lesestücke  zu  bieten 
und  entnimmt  am  besten  sowohl  hierzu  wie  —  wenigstens  grolseuteils  — 
zu  den  im  ersten  Semester  der  VI  zulässigen  Einzclsätzen  den  Stolf  aus 
der  alten  Sage  und  Geschichte.  Übrigens  mul's  der  lateinische  l  ber- 
>elzuagsstofl'  durchaus  vorwalten.  10.  Der  Unterricht  richtet  sich  in  allen 
Klassen  nach  einem  koutercnzmälsig  festgestellten  .\o  rmale.xemplar  der 
(irammatik,  in  welchem  auch  ein  Kanon  der  zu  memorierenden  Muster- 
beispiele bezeichnet  ist.  11.  Stilistik  ist  nicht  systematisch  zu  be- 
treibeu,  sondern  an  der  Hand  der  Grammatik  und  tleilsiger,  aufmerksamer  Lek- 
türe praktisch  beizubringen.  12.  Syuouymik  ist  anfallen  Slufen,  jedoch 
liur  gelegentlich  zu  treiben.  13.  Metrische  Übungen  sind  notwendig, 
aber  auf  ein  bescheidenes  Mafs  einzuschränken.  —  Vokabeln  und  Phrasen. 
14.  Die  Konferenz  erkennt  die  Notwendigkeit  geordneten  Vo  kabellernens 
an,  verzichtet  aber  für  jetzt  darauf,  die  einzuschlagende  Methode  genau  zu 
bestimmen.  15.  Die  ( bung.*(bücher  für  VI  und  V  haben  auiser  dem  in  der 
Grammatik  niedergelegten  Wortvorrat  die  Autoren  der  nächstfolgenden 
Klassen  IV  und  111  vorzugsweise  zu  berücksichtigen.  10.  Frühstens  von 
111  an  hat  sich  der  Schüler  selbst,  im  Anschlufs  an  die  Lektüre,  Phrasen- 
Sammlungen  anzulegen  unter  stetiger  Anleitung  und  Kontrolle  des  Lehrers. 
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Die  Anordnoog  derselben  bestimmt  sich  ■ach  oioem   noter  den  PaeUelnra 
vereinbarten  Plane.  — 17.  Für  daa  RealgymnaeinH  gilt  io  Betreff  diria 
den  Thesen  7 — 16  erwähnten  Punkte  dasselbe  wie  für  das  Gymnasiam.  Der 
Umfang:  ist  natürlich  entsprechend  dem    beschränkteren  Rahmen   des  Gefei- 
standfs  ein  beschränkterer.  —  Lektüre.     IS.  Eine  zweekmäfsige  Vorke- 
reituBg  für  die  Lektüre   der  Autoren    bildet   das  Cbersetzen    der  vt- 
sammenhängenden    Abschnitte    in    den    Übungsbüchern    der  VF  und  V.    Dis 
Konferenz    behält    die  Peststellung    eines    Kanons   der  Lektüre    eiaer 
späteren  Versammlung  vor.     19.  In  II  und  I  istPrivatlaktnre,  womöglich 
in    sachlichem    Znsammenhange    mit    der    Klassenlektüre,    wünschenswert. 
20.  Bei  der  Behandlung  der  Lektüre   sind  folgende  Punkte  von  beidsa 
Anstalten  gemeinschaftlich  zu  beachten:   a.  Sta tarische  und  kursorische 
Lektüre  sind  nirht  prinzipiell  zu  scheiden,  der  langsamere   oder   raschere 
Gang  bestimmt  sich    nach    der  Schwierigkeit    und    Bedeutsamkeit   der   be- 
trelfendeu  Abschnitte.     Notwendig  sind  aber  auch  bei  kursorischer  Lektüre 
zusammenfassende    Lbersichten    am  Schlufs    sowohl    gröTserer   Ab- 
schnitte   der   Lektüre    als    am    Ende    des    gelesenen    klassischen    Werkei. 
b.  Sachliche  Exkurse  müssen  ebenso  vermieden   werden,   wie  trockene 
grammatisch-stilistische  oder  lexikalisch-phraseologische Zi- 
sammeustelluogen.  c.  Die  (jbersetzuug  soll  nicht  blofs  korrekt,  sondcn 
auch  gewandt  sein,  auch  ist  auf  sinngemäfscs,  verständnisvolles  Lesen  be- 
sonderer Wert  zu  legen,    d.  Das  Retrovertieren  findet  auf  allen  Stalei 
statt;  es  sind  dazu   geeignete  Abschnitte   auszuwählen,    e.  Sprachlich  ii4 
inhaltlich    hervortretende  Stellen    sind   auch   aus   den  Prosaikern   zum  Mf 
morioren  zu  bestimmen,  jedoch  in  mafsvollcr  Beschränkung  und  nach  eisra 
vereinbarten  Plane,     f.    Kommentierte  Ausgaben    sind    vom   Gebraorh 
in  der  Klasse  in  der  Regel  auszuschliel'sen.     g.  libungcn  im  Rxtemporierei 
gehören  in  alle  Klassen;    sie    sind    in   den  unteren    ond    mittleren  Klassei 
gelegentlich,  in  den  oberen  Klassen  in  regelmäfsiger  Wiederkehr  vorzunehmei- 
—  Schriftlicher  Gebrauch  der  Sprache.     21.  Es  empfiehlt  sich,   aif 
den  unteren  Stufen  die  Klassenarbeiten  überwiegen,   auf  den   folgendes 
dieselben  mit  häuslichen  Arbeiten    regelmälsig  abwechseln    zu   lassei- 
22.  Die  schriftlichen  Arbeiten  müssen    hauptsächlich    ans    dem  Untir- 
richt  hervorgehen.     Die   Extemporalien    in    den    unteren    und   mittleres 
Klassen  sind  in  geeigneter  Weise    von    dem  Lehrer    im    mündlicheu  VnUt- 
rieht  vorzubereiten;  stofflich  lehnen  sie  sich  möglichst  aa  die  Lehtttn 
an.     23.  Der  den    Schülern    gegebene   deutsche  Text   soll    korrekt  mh 
braucht  jedoch  nicht  absichtlich  von    der    lateinischen  Ausdrucksweise  ab- 
zuweichen; Abschnitte    aus    deutsehen    Klassikern    bieten    zu    grofse 
Schwierigkeiten.     24.  Der  Aufsatz  verdient    nach  wie    vor   eifrige  Pflege. 
Derselbe  muls  von  früh  auf  durch   geeignete  Übungen    vorbereitet   werdei< 
25.  Das  Realgymnasium  verfährt  nach    denselben   Grundsätzeu    wie  du 
Gymnasium;   es  schliefst   aber  den  Aufsatz    und    die    in    besonderem   Sinne 
stilistischen  Exercitien  aus,  übt  dagegen  in  den  obersten  Klassen  das  Über' 
setzen    ins  Deutsche    auch   schriftlich.   —   Mündlicher    Gebräu  eh  der 
Sprache.    26.  l.-bungen  im  Sprechen  sind  von  früh  auf  methodisch  zu  be- 
treiben.   27.  Auch  das  Realgy  mnasium  darf  Sprechübungen  nicM  abweisen. 
Verteilung   der  Stunden  auf  grammatische  Lbnngen   uud  Lek- 
türe.    2S.  Für  das  Gymnasium    empfiehlt  sich  folgende  Stunden  Verteilung, 
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13.  Über  die  B«Dutzua|;  der  in  den  letttee  Dezeanicu  gt- 
itb«rfeDenAD*cha*an(!«aittol  in  Unterrir.bt,  anr.b  d«r  nbrrntrn 
ileiien,  mit  BtichrÜDbuDg  lof  die  philolagiich-histnriiirbeii 
Lihrf ef^eoatiDde  iooL  der  GeDgr«|>b!o.  AiigcnamineDe  Thesen: 
L  Allgemeines.  1.  Der  tiebraucb  der  AnscbiD du)» mittel  hat  idtrr  gleieb- 
«iUfer  Pflege  des  äitbelinchcn  Sinnes  den  Zwack,  dem  Sehüler  eine  kUrc 
lat  riebtlge  Vorstellung  vnu  solcben  im  Cnlerrii^ht  liegeadeu  Gegenständen 
n  (Cfben,  nelchc  ihm  das  Wort  des  Lehrers  nicht  binlängücb  anscbanticb 
n  nactacn  vermag.  3.  Die  Vemendang  der  A n sehn nungi mittel  sei  eine 
■ibvolle  nnd  -1.  in  der  Re^el  von  einer  aDfemesseneu  ErklürnDf  des  Lehrers 
kqleilel.  4.  Die  Anscbaanngsnittel  aalleu  möglichst  grola.  wahrheitsgetreu 
■•1  iünstleriseh  ausgerdhrt  sein  und  die  Varlige  in  der  Rege)  nur  einen 
tiichiuungsgegcn stand  entbalten.  ü.  Bs  em|>lleblt  »ich,  die  Ansehsuungs- 
■ittel  nach  der  Erklärung  im  liUssenzirnmcr  anzubringen  behufs  repetitnriseher 
btrichtung  seitens  der  Sehüter.  Wünichenawerl  iat  die  Auasehuiückung 
b  dam  paasendeu  .Schnträunic  durch  Bilder  uari  Biislen  nach  äxthetischeD 
inicbt* paukten.  II.  Besonderes.  G.  Kin  lormlicbci' und  inaammeahüngender 
'•lerricbt  in  der  Kunatgeachichte  ^cht  über  Ziel  uud  .Aufgabe  der  biibereu 
■cfaileQ  hinaua ;  wobl  aber  babeii  diese  die  Ver|inicbtttng,  auf  die  kultnr- 
iitoriieb  wichtigen  E|iochen  derselben  au  geeigneter  Stelle  aurnierkanu  zu 
ucbcn.  A.  Phil» logisehe  Gegenstünde.  T.  Eine  bildliche  Darstellung  des 
rieehiicheu  Theaters  ist  notwendig.  H.  Portrnlköpre  von  Autoren.  Helden 
.  a.  w.  sind  mit  .kaawahl  zu  beuulzen.  '.I.  Darstellungen  von  WalTea  und 
itrMtttbaften  sind  zur  Kenutzung  heranzuziehen.  Topographische  Skizzca 
itwirfl  der  Lehrer  am  besten  selbst  au  der  Wandtafel.  lU.  l-'lir  die  Be- 
-tcilang,  wann  und  welrhe  Anschauungsmittel  vornazeigen  seien,  lasse  man 
T  Neigung  und  den  Studien  des  Lehrers  freien  Spielraum.  11.  Illustrierte 
■■gaben  der  Klassiker  sind  filr  den  Klasaengebraueb  nicht  geeignet  Vi.  Für 
-Sparatian  und  Priiatgebraurb  ist  die  Benutzung  der  kleineren,  leicht  zu- 
iaflicben  Abbildungen  den  Sehtilern  mit  sorgiamer  Auswahl  zu  empfehlen. 
Der  geschicbllirhc  LH  tc reicht.    13.  Der  Ge-ichiditsnalerricht  bat  die 
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Aafg:abe,ge1ef|pent1irhaDgeei|[neterStel)edenSebn1ermitdenHaapterscheiDVD|rft 
und  KotwickluDfifsinomenten  der  Koost,  besooders  der  antiken^  bekanat  zn 
macbeo.  Von  den  berühmten  Städten  der  Geaebichte,  namentlicb  von  Atbea 
und  der  Akropolis,  von  Rom  and  dem  Forum,  sind  Gmndrifa  und  (rekon- 
Kfraierte)  Abbildungen  nicht  wohl  zu  entbehren.  15.  Der  Atlas  antiquus  soll 
mindestens  von  Unter-Sekunda  an  im  Besitz  jedes  Schillers  sein.  In  den 
oberen  Klassen  des  Gymnasiums  müssen  Wandkarten  von  Griecbealaud  nnd 
Italien  hängen.  C.  Der  geographische  Unterricht.  IG.  In  Sexta  und 
Quinta  bilden  Globus,  Wandkarte  und  Tellurium  die  hauptsächlichsten  Anschau- 
ungsmittel. 17.  Ks  ist  jetzt  keine  unbillige  Forderung  mehr,  den  Gebrauch 
eines  und  desselben  Atlas  (mindestens)  in  den  unteren  Klassen  zu  verlaagen. 
18.  Reliefgloben  sind  zu  verwerten,  Reliefkarten  nur  dann  zu  empfehlen, 
wenn  sie  sich  in  nicht  zu  kleinem  Mafsstab  auf  engere  Gebiete  beschränkea. 
10.  Die  Anwendung  geographischer  Bilder  als  Anschauungsmittel  ist  wünschens- 
wert, zugleich  dann  aber  auch  eine  planmäfsige  Anleitung  der  Schüler  zdü 
Verständnis  derselben.  D.  Schul  bibliothek.  2ü.  Die  Scbnlbibliotheken  sind 
möglichst  mit  Büchern  auszustatten,  welche  den  historisch  philologischeo 
wie  den  geographischen  Unterricht  durch  veranschaulichende  Abbildungee 
zu  unterstützen  geeignet  sind. 

IV.  Über  Zweckmäfsigkeit,  Art  und  Umfang  der  Feriei- 
arbciten  behufs  Herbeiführung  eines  einheitlichen  Verfahrens 
l^inzige  angenommene  These:  Die  Konferenz  erklärt  sich  gmndsätzlirh 
gegen  obligatorische  Ferienarbeiten. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER*). 


1.  J.  Braesselbaeb,  Philosophische  Propädeutik  für  die  höherei 
LehnosUlteB  Dentschlands  mit  eiDem  korzea  Abrifs  der  Staatsethik  als  Ab- 
hang.     KaUerslautero,  W.  Possiager,  1883.     VllI  und  44  S.     1  M. 

2.  ti.  A.  Lindner,  Lehrb.  der  empirischen  Psychologie  als 
bioktiver  Wissenschaft  Für  den  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  und 
am  Selbstunterricht  7.  AoB.  Wien,  C.  Gerolds  Sohn,  1883.  VIU  u.  248  S. 
2,^0  M. 

3.  E.  Last,  Die  realistische  und  die  idealistische  Welt- 
iischaunng  entwickelt  an  Kants  IdealitSt  von  Zeit  und  Raum.  Mit  dem 
Ptrtrit  der  VerCasserin.  Leipzig,  Griebeas  Verlag  (L.  Fernan),  18b4.  XXill 
1.  259  S. 

4.  J.  Chr.  G.  Schumann,  Dr.  Martin  Luthers  pädagogische 
Schriften.  Mit  einer  Einleitung  über  Luthers  Leben  und  Werke  mit  er- 
Ihternden  Anmerkungen  herausgegeben.  Wien  und  Leipzig,  A.  Pichlers 
Witwe  &  Sohn,  1884.     VIII  n.  356  S. 

5.  J.  Conrad,  das  Universitätsstndium  in  Deutsehland 
während  der  letzten  50  Jahre.  Statistische  Untersuchungen  unter  besonderer 
Berücksichtigung  Preufseus.  Jena,  G.  Fischer,  i8S4.  VI  und  243  S.  4  Ta- 
beUea.  (Dritter  Band,  zweites  Heft  der  Sammlung  nationalökomischer  und 
lUtiitischer  Abbandlungen    des   staatswissenschaltlichen  Seminars    zn  Halle 

LS.) 

6.  W.  Deecke,  Plaudereien  über  Schule  und  Haus.  Vortrag, 
leblten  am  17.  Februar  1884  im  Volksbild ongs-Verein  zu  Stratsburg.  Ge* 
knickt  zum  Besten  der  Kasse  des  Volksbildungs-Vereins.  Strafsburg,  C.  F. 
SehmidU  Universitäts-Buchhandlung  (Friedrich  Bull),  1884.    25  S.    60  Pf. 

7.  M.  Zoeller,  Die  neuesten  Schulreformbestrebungen  und 
'as  neue  Regulativ  für  die  höheren  Schulen  inElsafs-Lothringen. 
Se^ratabdruck  aus  der  Revue  nouvelle  d'Alsace-Lorraine.  3.  Jahrgang. 
No.  3  n.  4,  August  u.  September  1883.  Colmar,  Witwe  Camille  Decker, 
l!)S3.    28  S. 

8.  C.  Alexi,  Zur  Reform  der  höheren  Schulen  in  Dentsch- 
liud    Langensalza,  H.  Beyer  n.  Söhne,  1883.     Vll  n.  55  S. 

9.  K.  Kappes,  Zur  Schalfrage.  Karlsruhe,  H.  Reuther,  ]8h3. 
74  S.    8.     1,20  M. 

lahalt:  Vorbemerkung.  —  Ein  alter  Lehrplan.  —  Der  erste  Unterricht 
ift  Griechischen.  —  Der  badische  Lehrplan  von  1869.  —  Mehrbelastung 
direb  den  Lehrplan.  —  Mehrbelastung  durch  die  Methode.  —  Vorbereitung 
Uli  Gymnasiallehramt.   —   Das  Abiturientenexamen.   —   Das    Verbindungs- 

*)  In  dieser  Abteilung  sollen  von  jetzt  ab  die  Bicker  yerxeiehaet  werden, 
«clehe  nicht  zur  Besprechung  in  der  zweiten  Abteilung  veraandt  worden  sind. 
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\«esen.  —  Epusudc  aus  einem  Lehrerlebeo.  —  Äufsere  Ursacheo  von  Ju^rend- 
verirrungen.  —  Schul|>riit'un(:en.  —  Schujfeste.  —  Das  Staatsexamen  Tur  das 
höhere  Schul«mt.  —  Schule,   Haus  und  Oifentlichkeit. 

10.  C.Saegcrt,  Pädagogisch-didaktische  Kr länteroogen  zur 
Frage  des  höhe  reu  Schulweiteod.  Schleswig,  J.  Bcrgas,  IS^^S.  V  d.  ^-IS. 
1,50  M. 

Der  Verf.    der    interessanten  Schrift    will    Gvmuasium    und    Realschole 

m 

].  0.  (Realgymnasium)  in  eine  obere  and  eine  untere  Abteilung  sonden. 
Die  letztere  sull  die  Klassen  Sexta,  <juinta.  Quarta  und  Tertia,  sämtlich 
in  der  Hegel  von  einjähriger  Knrsusdauer,  aufserdem  die  darch  Xereinigoap 
der  jetzigen  Obertertia  mit  Uotersekunda  neu  zu  bildende  zweijährige  Sekaada 
umfassen,  die  obere  Abteilung  aUeio  aus  der  Prima  bestehen.  Diese  soll  bei 
kleiueii  Anstalten  nur  eine  Klasse  bilden,  bei  grüfseren  dagegen  in  eise 
einjährige  Unter-  und  eine  zweijährige  Oberprima  geteilt  werden.  Die 
Kursusdauer  des  Obergymnasioms  soll  eine  drei-,  die  der  oberea  AbteUoig. 
der  Realschule  1.  0.  eine  zwei-  bis  dreijährige  sein.  Die  vier  untern  Klassei 
soUea  den  gleieheu  Lehrplan  habeu  und  so  die  Möglichkeit  gewonnen  werdes, 
in  der  ueueo  Sekunda  der  Realschule  1.  0.  drei  Stunden  Tnr  das  Grieehiscks 
(Homer  und  Xenophons  Memorabilien)  anzusetzen.  Hinsichtlich  der  weiteres 
X'urschläge  verweisen  wir  hier  auf  die  Schrift  selbst. 

11.  £.  VVillus,  Zur  Umgestaltung  der  Schule.  Praktische 
Vorschläge  zur  Entlastung  und  Kürperpflege  unserer  Jugend.    Berlin,  C.  Ckis, 

1883.  46  S. 

12.  B.  Arnold,  Zur  Frage  der  Überbiirdung  an  den  hona- 
■  is tischen  Gymuasien.    Kempten,  J.  Kösel,  18S3.     16  S. 

Der  Verf.  will  nachweisen,  dafs  in  Bayern  im  allgemeinen  die  Dbf^ 
bürdung  der  Jugend  nicht  bestehe  und  dafs,  wo  sie  im  einzelnen  vorksoe, 
sie  auf  Rechnung  der  Individualität  der  Schaler  zu  setzen  sei.  Zum  Schlssic 
spricht  er  von  den  praktischen  Mafsregeto,  welche  er  vorschlagt,  resp.  selM 
angeordnet  hat,  um  einer  wirklichen  Ubcrbürdnng  vorzubeugen. 

13.  Allgemeine  Vorschriften  für  die  höheren  Schulen  ii 
Klsafs-Lothringen  vom  20.  Juni  18S3.  Strafsburg  i.  E.,  R.  SchulU  s. 
Comp.,   1883.     Hl  u.  0]  S. 

IXach  dem  auszugsweise  mitgeteilten  Erlafs  des  Statthalters,  darek 
welchen  die  Reformen  auf  dem  Gebiete  der  Unterrichtsverwaitung  angebakst 
werden,  folgt  die  Verordnung  des  Statthalters,  betr.  das  höhere  (Jnterrickts- 
wesen  und  das  Regulativ  fiir  die  höheren  Schulen  in  Elsafs- Lothringen  v«fl 
2(>.  Juni  1883,  die  Ordnung  der  Lehraufgaben  der  höheren  Schulen  und  itf 
Verteilung  der  Lchrstuuden,  die  Ordnung  der  Ferien  fiir  die  höheren  Schulesi 
die  Ordnung  der  Reifeprüfung  an  den  Gymnasien  und  die  Ordnung  der  Reife- 
prüfung an  den  Realschulen. 

14.  G.  Uhlig,  Die  Stundenpläne  für  Gymnasien.  Real- 
gymnasien und  latcinlusc  Realschulen  iu  den  bcdeutendstea 
Staaten  Deutschlands.     2.  vermehrte    Auflage.     Heidelberg,    C.  Wiater, 

1884.  52  S.     0,SO  M. 

Das  Heft  enthält  1)  Stundenpläne  d.  b.  Gborsichten  über  die  den  eiuzelaci 
Fürhern  in  jeder  Klasse  der  auf  dem  Titel  bezeichneten  rnterrichtsanstaltei 
zugewandten  wüehentliehen  Stundenzahl  für  die  Königreiche  und  Grofsherzog- 
tümer   des   deutschen  Reiches  und  das  Heichsland    mit  den  dasa  gehUrigea 
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iCTDerkongeo  und  2)  zasanmenfasseode  ObersichteD  aber  die  StondensumnifD 
■ad  3)  anter  der  Überschrift  „Reioltate"  das  daraus  §:e£u|;ene  Facit. 

15.  Synbolae  Islebienses.  Festschrift  snr  Einweihaog  des  neuen 
Gynnasialgfbändes  am  31.  Oktober  18S3  von  dem  LehrerkoUepinm  des 
tt^nnasiams.    fiisleben,  1SS3. 

Inhalt:  C.  J.  Gerhardt,  Die  höheren  Schalen  in  Eisleben  von  1526  bis 
1600.  —  C.  Knaut,  Sophokles  König  Oidipus  (V.  1— S65)  übersetzt.  — 
H.  Gross  1er,  Das  gleiehscbwebende  vielseitige  Interesse,  nach  Herbart  der 
Zweck  des  Unterrichts.  —  £.  Mehliss,  Über  die  Bedeutung  des  homerischen 
Epithetons  diog.  >—  F.  Voll  he  im,  Verzeichnis  der  Schüler,  welche  seit  lbJ4 
das  GynaasioD  zu  Kislebeo  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verlassen  haben.  — 
B.  Kohlmanu,  Über  die  idodi  des  griechischen  und  des  lateinischen  Verbums 
ia  ihrem  Verhältnis  zu  einander.  —  R.  Westphai,  Eislebener  Bruchstücke 
ciaer  Handschrift  von  Jacob  von  Maerlants  Rymbybcl.  —  F.  Jüger,  die 
Heilung  der  sozialen  Schäden  durch  die  Schule. 

16.  A.  Fiek,  Über  die  Vorbildung  zum  Studium  der  Medicin. 
VMirag,  gehalten  in  der  Delegirten-Versammlung  des  deutschen  Realschul- 
■ianervereins  zu  Berlin  am  29.  Mürz  1883.  Berlin,  Weidmannsche  Buchh., 
1883.    21  S. 

17.  C.  Dillmann,  Das  Realgymnasium.  Stuttgart,  C.  Krabbe,  1884. 
161  S. 

Inhalt:  I.  Die  Rechtfertigung  des  Sehriftchens.  II.  Das  Stuttgarter 
Realgymnasium.  Geschichtliches  und  Statistisches.  III.  Vermehrung  der 
Gff aer  und  ihrer  Einwände  gegen  die  Realgymnasien.  VI.  Das  Realgymnasium 
ist  ein  wirkliches  Gymnasium  und  verdient  als  solches  anerkannt  und  he- 
kasdelt  zu  werden. 

18.  L.  Graf  von  Pfeil,  Wie  lernt  man  eine  SpracheY  nebst 
einem  Anhange:  Karl  Witte,  eine  firziehuugsgeschichte.  Breslau,  J.  Max 
■sd  Co.,  1883.    43  S. 

19.  L.  Thezard,  Repetions  ^crites  sur  ie  droit  Romain. 
4.  ediüoji.    Paris,  B.  Thorin,  1883.    592  S. 

20.  Aesohyli  Agamemno.  Emendavit  David  S.  Margslionth, 
csU.  nov.  Oxon.  soc.  Londini  prostat  apud  Macmillan  et  socc.  lbS4.  72  S. 
Teit  mit  kritischen  iNoten  ohne  Angabe  handschriftlicher  Varianten.  Letztere 
werden  vertreten  durch  die  Lesarten  der  Vulgata;  „vulgatam  autem  eani 
üco  quam  vestigia  codicum  premens  Kirchhoflius  anno  MDCCCLXXX  edidit 
tili  ai  quas  coniecturas  criticorum,  quod  raro  fecit,  recepit  editor  Beroliuensis". 
Viele  eigene  Koiyektureu  des  Hsgb.s  vuu  sehr  ungleichem  Werte. 

21.  M.  Mayer,  De  Euripidis  Mythopoeia  capita  duo.  Berlin, 
Mayer  und  Müller,  1883.    83  S.     1,50  M. 

22.  J.  W.  Zimmermann,  Schulgrammatik  der  englischen 
Sprache  für  Realgymnasien  und  andere  höhere  Schulen.  Mach  der  zu  den 
aeueo  preufsiachen  Lehrplänen  erlassenen  Girkularverfdgung  vom  31.  März 
lb82  bearbeitet,  firster  Lehrgang.  Aussprache  und  Formenlehre.  Naum- 
hnrg  a.  S.,  A.  Schirmer,  1882.    XI  u.  263  S.    2,25  M. 

Daa  Bach  ist  für  Schulen  bestimmt,  in  denen  die  allgemein-grammatische 
afld  sprachlich- formale  Bildung  vorzugsweise  durch  den  lateinischen  oder  den 
InioxSsischen  Unterricht  vermittelt  wird.  Die  Formeulehre  tritt  in  Verbindung 
ait  den  Elemeuteu  der  Syntax  auf   und  schliefst    auch  das  Wichtigste  über 
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deo  Gebraach  der  PartikelD  in  sich  ein.  Der  Verf.  will  nameotUrh  ia  4ii 
Verständoif  der  hiatoriselieii  and  beaehreibeadea  Prosa  klataiacher  Aat^fta 
einfuhren.    In  einem  Anhange  sind  häufig  vorkomnieude  Synonymen  erläutfrt. 

23.  D.Schäfer,  Deutsches  NationalbcwuPstseiD  im  Licht  dfr 
Geschichte.  Akademische  Antrittsrede.  Jena,  G.  Fischer,  1SS4.  32  S. 
0,75  M. 

24.  P.  Nisle,  Deutschland.  Geographischer  Leitfaden  zum  ^Bte^ 
richten  in  den  oberen  Klassen  höherer  Bürger-  und  Mädcheasehulen,  in  Lekrer- 
und  Lehrerinnenbildnngs -Anstalten.  Breslau,  M.  Woywod,  16S4.  VI.  mi 
131  S.     1,50  M. 

25.  P.  Nisle,  Grundzüge  der  mathematischen  Geographie. 
Ein  Leitfaden  zum  Unterrichten  in  den  oberen  Klassen  höherer  Bürger^  oid 
höherer  Mädchenschulen,  in  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildangs-AnstalUi. 
Breslau,  M.  Woywod,  läS3.     39  S.     0,6U  M. 

20.  Unser  Wissen  von  der  Erde.  Allgemeine  Erdkunde  odfr 
astronomische  und  physische  Geographie,  Geologie  und  Biologie.  Ferner  m 
Auschlufs  hieran  Speciellc  Erdkunde  oder  die  Länderkunde  der  fünf  Erdteile. 
Herausgegeben  von  hervorragenden  Fachgelehrten.  L  Band:  AlJgemeioe 
Erdkunde  von  J.  Hano,  F.  von  llochstatter  und  A.  Pokorny.  Mit 
vielen  Abbildungen  und  Karten  in  Uolzstich  und  Farbeadruck.  Lieferaig 
1—10.    Leipzig,  G.  Freitag,  lbS4.     Jede  Lieferung  0,90  M. 

Das  Werk  soll  in  wissenschaftlicher  und  doch  populärer  Weise,  streif 
sachlich  und  doch  fesselnd,  das  lebendige,  beredte  Wort  mit  der  veru- 
schaulichenden,  graphischen  Darstellung  vereinend,  die  Kenntnis  unserei 
Planeteu  nach  allen  seinen  vielfachen  Beziehungen  und  doch  nicht  in  allu 
grofscm  Umfange  vermitteln.  Der  erste  Band  soll  in  drei  Abteilungen  die 
Erde  als  Weltkörper,  die  feste  Erdrinde  nach  ihrer  Znsammensetzung,  ihrni 
Bau  und  ihrer  Bildung  und  die  Erde  als  Wohnplatz  der  Pflanzen,  Tiere  ni 
Menschen  behandeln,  ca.  50  Bogen  Text,  etwa  30  Karten,  15  Vollbilder  ii 
Farbendruck  und  beiläufig  40  Vollbilder  in  Holzstich  umfassen  und  in  etwa 
40  Liefernngen  in  rascher  Reihenfolge  erscheinen.  Die  Verlagsbuchhandloi; 
macht  mit  der  9.  Lieferung  bekannt,  dafs  Professor  Alfred  Kirehhoff  ii 
Halle  die  wissenschaftliche  Leitung  der  „Länderkunde  der  fünf  Erdteile" 
übernommen  habe. 

27.  Der  Naturhistoriker.  Illustrierte  Monatsschrift  für  die  Sehale 
und  das  Hans  und  Korrespondenzblatt  der  österreichischen  und  dentsekei 
INaturhistoriker.  Mit  4  Beiblättern.  Herausgegeben  von  Fr.  Raaner. 
Sechster  Jahrgang  1884.  1.  Heft.  Leipzig,  0.  Lainer.  Preis  des  Jahrgang* 
von  12  Heften  a  4  Bogen  12  M. 

28.  S.  Spitzer,  Untersuchungen  im  Gebiete  linearer  Diffe- 
rential-Gleichungen.   Erstes  Heft.    G.  Gerolds  Sohn,  1884.    641  S.   3  M. 

29.  K.  Meinhardt,  Das  Turnen  als  Schutz-  und  Heilmittel 
Ein  Beitrag  zur  körperlichen  Erziehung.  Zweckmafsige  ohne  Gerate  anssr 
führende  orthopädische  Turnübungen  Tiir  Kinder,  zum  bequemen  Haasgebranckc 
zusammengestellt     Klagenfurt,  Selbstverlag  des  Verfassers,  18S4.   3G  S.  11 

Eine  kurze,    recht  praktische  Behandlung   des  gewifs  wichtigen  Gegen- 
standes.    Dem  Verf.  steht  eine  reiche  Erfahrung  zur  Seite. 


EBSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 

Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  in  Tertia. 

Dafs  den  Mittelpunkt  alles  deutschen  Unterrichts  die  Lektüre 
Idel,  darüber  herrscht  unter  den  vielen  Stimmen,  die  sich  über 
e  Methodik  dieses  Faches  haben  vernehmen  lassen,  kaum  ein 
flreifel.  Für  den  Unterricht  in  den  Mittelklassen  zumal  darf 
eser  Satz  als  ausgemacht  gelten :  nicht  nur  ein  jeder  Schritt  zur 
jsbildung  des  rezeptiven  Verständnisses,  sondern  auch  alle  wesent- 
Jien  Übungen  stilistischer  Reproduktion  haben  sich  an  die  Lek- 
ire  anzuschliefsen.  Die  schriftliche  Wiedergabe  geht  aus  der 
findlichen,  diese  aus  der  Lektüre  hervor. 

Bildet  somit  eine  methodische  Entwicklung  des  AufTassungs- 
rmögens  das  nächste  Ziel  des  deutschen  Unterrichts,  so  ist  sie 
)ch  nicht  das  einzige.  Vielmehr  steht  ihr  die  Grundlegung 
»  Stils  als  mindestens  gleichberechtigter  Endzweck  zur  Seite. 
I  fafst  man  die  gesamte  pädagogische  Entwicklung  ins  Auge, 
m  welcher  der  Unterricht  in  Tertia  nur  eine  Stufe  darstellt,  so 
ird  es  klar,  dafs  der  letztere  Zweck  für  diese  Stufe  der  wich- 
;ere  ist.  Denn  das  rezeptive  Verständnis  der  Schüler  wird  durch 
les,  was  auf  dem  Gymnasium  getrieben  wird,  zumal  aber  — 
ich  schon  in  den  mittleren  Klassen  —  durch  die  Lektüre  der 
iechischen  und  lateinischen  Klassiker,  fortwährend  geübt  und 
rtieft.  Die  Ausbildung  der  stilistischen  Reproduktionsfahigkeit 
•er,  die  in  allen  übrigen  Unterrichtsfächern  nur  sehr  sekundär 
rücksichtigt  werden  kann,  hat  hier  ihre  eigentUche  Stätte,  und 
18  in  dieser  Beziehung  in  den  mittleren  Klassen  versäumt  wor- 
D  ist,  wird  auch  in  den  oberen  nur  mit  Mühe  und  unter 
incherlei  Hemmnissen  nachgeholt.  Bildet  somit  die  Lektüre 
"ar  die  oqx^  ^^^  xtrijasoDg,  so  ist  ihr  Verständnis  doch  in  ge- 
igerem  Grade  als  die  Ausbildung  des  Stils  das  veXog,  das  ov 
»a  des  deutschen  Unterrichts  in  Tertia. 

Nun  ist  es  diesem  Verhältnis  gegenüber  eine  auffallende 
atsache,  dafs  die  zahlreichen  Versuche  und  Vorschläge,  die  in 
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den  letzten  Jahren  gemacht  >von1en  sind,  um  den  deutschen  Un- 
terricht in  den  Mittelklassen  mcthudischcr  zu  gestalten  und  di- 
durch  fruchtbarer  zu  madien,  sich  ausschliefslich  oder  dock 
ganz  vorwiegend  der  Lektüre  zugewandt  haben  und  den  AuCsiU 
wenn  überhaupt,  so  doch  in  unvorhfdtnismärsiger  Kürze  und  untei 
Verzicht  auf  systematische  Methodik  behandchi^).  Da  mai 
den  Anschlufs  der  Reproduktion  an  die  Lektüre  mit  Hecht  ib 
selbstverständlich  ansah,  so  glaubte  man  wohl,  mit  der  MethodH 
dieser  letzteren  implicite  schon  die  Gruiidzüge  der  ersteren  crörter 
zu  haben,  und  wenn  man  beispielsweise  die  Auswahl  und  Reihen 
folge  der  Lektüre  für  den  Unterricht  festsetzte,  so  hielt  man  di 
einzuhaltende  Stufenfolge  von  Aufsatzthemen  eben  hierdurch  ii 
wesentlichen  für  bestimmt.  i)a  nun  aber  alle  diese  Versuch 
bei  Festsetzung  der  Lektüre  ausschliefslich  die  lüntwickelung  de 
rezeptiven  Verständnisses  berücksichtigen,  so  würde  sicli  ergebei 
dafs  auch  bei  der  Auswahl  der  Aufsatzthemen  ausschlieblic 
und  einseitig  die  Schwierigkeit  der  AulTassung  ins  Auge  zu  fassei 


')  So  ist  es,  um  von  älteren  Arbeiten  zu  schweigen,  in  dem  ISSl  e 
schicueneu  Buche  von  Bindel,  „lliilfsmittel  für  den  deutschen  Unterricht 
der  Tertia"  der  Fall.  So  faPst  auch  F.  Kern  in  seiner  kürzlich  crschieneai 
(l^cistvolleu  Schrift  „Zur  Methodik  des  deutschen  llnterrichts*'  in  absid 
lieher  Beschränkung  nur  die  Lektüre  ins  Auge.  —  Fine  rühmenswerte  Ai 
nähme  bildet  das  Programm  von  Alfred  G.  Meyer  (Fried rieh -Werderad 
(lewerbeschule  zu  Berlin,  Ostern  lhS2).  Wiewohl  ich  mit  der  dort  dargelegti 
Methode  nur  sehr  teilweise  übereinzustimmen  vermag  und  z.  B.  fast  sla 
liehe  S.  27  Mute  angeführten  Aufsatzthemata  —  die  übrigens  der  gewShi 
lieben  Praxis  nur  allzusehr  entsprechen  —  für  i;\enig  zweekmäfsig  eracbti 
mufS;  so  verdient  doch  die  Strenge  und  Gewissenhaftigkeit^  mit  der  der  Va 
sich  selbst  und  anderen  über  die  niinutiöscsteu  Fiuzelheitcn  des  Uuterrick 
Rechenschaft  ablegt,  ohne  die  allgemeinen  Ziele  desselben  aus  dem  Auge  i 
verlieren,  voUe  Anerkennung.  —  Auch  von  dem  Programm  von  IVaasestc 
(Joachimsthalsches  Gymnasium  1SS3)  ist  anzuerkennen,  dafs  dasselbe  ■ 
Frost  und  selbst  mit  einem  gewissen  wohlthuenden  Fnthusiasmus  ubmi 
(icgenstand  behandelt.  Doch  leidet  diese  Schrift  an  einer  bedenk! ichea  Ui 
terschätzung  des  formalen  Elements  und  an  einer  einseitigen  Betonung  di 
Phantasieanregendeu  im  deutscheu  Unterricht.  ,,Viel  kann  erreicht  werde) 
so  spricht  der  Verf.  am  Schlufs  seine  Grnndanschanung  aus,  wenn  A 
Lehrer  die  Besserung  und  Veredlung  der  S|irache  seines  Schülers  dadirc 
zu  erreichen  strebt,  dafs  er  das  ganze  Wesen  desselben  mit  dem  Edlen  u 
Schönen,  das  er  auf  ihn  wirken  läfst,  zu  durchdringen  sich  bemüht.  W( 
nur  an  der  aufseren  Form  des  sprachlichen  Ausdrucks  herumsneht,  an  Q 
glaubt  mit  kleinlichen  Kegeln  bessern  zu  können,  der  verfährt  so,  wi 
jemand,  der  den  Bach  zum  Steigen  bringen  will,  indem  er  eimerweise  WasM 
hineinschüttet''  Das  Bedenkliche  dieses  letzten  Satzes  wird  niemandem  ei 
gehen;  der  in  unserem  Text  dargelegten  Anschauung  wenigstens  ist  i 
diametral  entgegengesetzt.  Wenn  der  Verf.  nun  aber  hinzufügt:  „In  4 
Einwirkung  auf  das  Herz,  in  der  Veredlung  des  Chnraktera  mufc  d 
deutsehe  ebenso  wie  jeder  andere  Unterricht  seine  eigentlic 
letzte  Aufgabe  sehen*',  —  so  wird  er  eben  durch  diese  Gleichstellung  | 
nötigt  werden  zuzugeben,  dafs  auch  der  deutsche  wie  jeder  audere  Untt 
rieht  neben  den  von  ihm  betonten  allgemeinen  Zielen  spezielle  Aufgil 
hat,  und  diese  sind  im  deutschen  Aufsatzunterricbt  eben  wesentlich  fonns 
und  sprachlicher  i\atur. 


voD  R.  Lehmann.  323 

ie  der  Wiedergabe  jedocli  zu  übersehen  sei.  Nun  aber  fallen 
iese  beiden  Gesichtspunkte  zwar  für  die  oberen  Klassen  zusani- 
en,  wo  die  rein  formalen  Schwierigkeiten  der  Ueproduktion 
une  Rolle  mehr  spielen,  keineswegs  jedoch  für  die  Mittelklassen, 
j  gerade  alles  auf  diese  Schwierigkeiten  ankommt  Üafs  man 
versäumt  hat,  für  die  mittleren  Klassen  diese  Gesichtspunkte 
inzipiell  zu  trennen,  hat  für  die  stilistische  Seite  des  deutschen 
iterrichts  die  übelste  Folge  gehabt:  es  fehlt  bis  heute  eine 
bereinstimmende  rationelle  Methode  in  derEntwicpk- 
mg  der  stilistischen  Reproduktionsfähigkeit,  in  der 
usbildung  des  deutschen  Stils. 

Im  lateinischen  Unterricht  ist  die  Behandlung  der  indirekten 
ede,  der  consecutio  temporum  etc.  ganz  bestimmten  Unterrichts- 
Infen  zugewiesen,  die  sich  ausschliefslich  oder  vorwiegend  mit 
iesen  Pensen  zu  beschäftigen  haben,  üafs  es  nicht  die  tbeore- 
ttche  Einprägung  der  Regeln,  sondern  ihre  praktische  Anwen- 
limg  ist,  die  hier  Zeit  und  Mühe  des  Lehrers  wie  des  Schülers 
D  Anspruch  nimmt,  weifs  jeder  Pädagoge.  In  noch  höherem 
Srade  würde  es  sich  natürlich  für  den  Unterricht  im  deutschen 
itil  um  die  praktische  Einübung  der  Sprachgeselze  handeln, 
ticht  darauf  kommt  es  für  unsere  Zwecke  an,  dafs  über  die 
Sprachgesetze  mehr  und  ausführlicher  theoretisiert  werde  als  bis- 
wr,  es  soll  vielmehr  für  die  praktische  Einübung  der  Regeln, 
lie  für  den  komplizierten  Stil  unumgänglich  in  Betracht  kommen  — 
s  sind  deren  nur  wenige,  aber  sie  sind  keineswegs  einfach  oder 
fir  den  Schüler  leicht  zu  handhaben  —  eine  bestimmte  Stufe 
ies  deutschen  Unterrichts  abgegrenzt  werden. 

Um  ein  konkretes  Beispiel  zu  nehmen:  es  werden  in  Sekunda 
lleferate  über  gröfsere  Abschnitte  namentlich  dramatischer  Dich- 
nngen  verlangt;  es  sollen  einzelne  Akte,  Expositionen  etc.  von 
Dramen  dargestellt  werden;  auch  Charakteristiken  dramatischer 
iestalten  gehören  bereits  zu  den  Aufgaben  der  Klasse.  Was  der 
Schüler  darin  zeigen  soll,  ist,  dafs  er  das  Verständnis  für  die 
[röberen  und  feineren  Züge  eines  komplizierten  Zusammenhanges 
Msitzt  und  dieselben  in  einer  formalen  Umgestaltung  korrekt  wie- 
ierzugebcn  vermag.  Wie  aber  ist  er  hierzu  imstande,  wenn  er 
leatandig  mit  elementaren  Schwierigkeiten  der  Sprache  zu  kämpfen 
ut,  wenn  er  beispielsweise  noch  nicht  daran  gewöhnt  ist,  den 
ohalt  dramatischer  Scenen,  die  Charakteristik  dichterischer  Gestal- 
en  und  ähnl.  im  Präsens  wiederzugeben  und  mit  den  Schwierig- 
£iten  in  der  Behandlung  der  Modi  und  der  Tempora,  die  sich 
D  einen  Wechsel  im  Tempus  des  Hauptsatzes  knüpfen,  in  keiner 
linsicht  Bescheid  weifs?  Wenn  er  zwischen  Substantivum  und 
tonomen  nicht  auf  die  richtige  Weise  zu  wechseln  versteht,  und 
enn  er  ein  häufig  wiederkehrendes  Wort  nicht  durch  ein  syno- 
ymes  zu  ersetzen  vermag?  Der  Verf.  hat  an  zwei  verschiedenen 
erliner  Gymnasien   hierüber  Erfahrungen  gemacht:  er  ist   noch 
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jeder  Sekundaner-Generation  gegenüber  genutigt  gewesen,  dies 
Dinge  nicht  repetcndo,  sondern  als  erste  systematische  AnweisuD; 
ausführlich  zur  Sprache  zu  liringen.  Es  wird  also  niindesteo, 
eine  überllössige  Verschiebuug  der  Klassenpensen  durch  die  bezeicb 
nete  Lücke  im  Tertianer-Unterricht  verursacht.  Der  Ansiciit  aber, 
als  ob  die  Schüler  das  hier  Versäumte  sich  im  Laufe  des  ferneren 
l'nterrichts  von  selbst  aneigneten,  und  es  somit  überilfissig  sei, 
rechtzeitig  oder  nachtraglich  besondere  Zeit  und  Mfihe  darauf  zn 
vA'wenden,  wird  wohl  jeder  Pädagoge  entgegentreten,  der  im  deut- 
schen Unterricht  in  den  oberen  Gymnasialklassen  praktische  Er- 
fahrungen gemacht  hat.  Was  aber  für  den  Verf.  von  besonderem 
Gewicht  gewesen,  ja  was  ihm  der  letzte  Anlafs  dazu  geworden  ist, 
seine  Anschauungen  und  Erfahrungen  über  die  Methodik  des 
deutschen  Stils  zu  veröfTentliclien,  ist  das  in  einem  Privatgespräch 
ihm  gegenüber  gefällte  Urteil  eines  angesehenen  Mitglit'des  der 
Königl.  Justiz-Prüfungs-Kummission.  ^ach  demselben  nämlich 
fehlt  es  den  angehenden  Assessoren  zum  grofsen  Teil  an  der 
nötigen  stilistischen  Gewandtheit  im  schrifLiichen  Referieren  und 
speziell  an  Korrektheit  im  Gebranch  der  indirekten  Rede.  —  Es 
sind  also  genau  die  im  Obigen  bezeichneten  Lücken,  welche  auch 
hier  noch  unausgefüllt  erscheinen  (denn  ob  man  über  eine  dra- 
matische Scene  oder  über  eine  Gerichtsverhandlung  zu  referieren 
hat,  kommt  für  die  grammalisch-stilistische  Form  auf  dasselbe 
liinaus) ,  und  das  Gymnasium  wird  sich  von  der  Schuld  an  einem 
Mangel  nicht  freisprechen  können,  der  bei  einem  grofsen  Teil  seiner 
Zöglinge  bis  in  das  Mannesalter  hinein  fühlbar  bleibt. 

Wenn  nun  im  folgenden  der  Versuch  gemacht  werden  soll, 
die  Grundzüge  einer  Methode  des  stilistischen  Unterrichts  in 
Tertia  zu  entwerfen,  so  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  Aufstellung 
fundamentaler  neuer  Prinzipien,  sondern  nur  um  eine  konse- 
quentere und  systematischere  Ausführung  der  Grundsätze,  welche 
von  geltenden  Autoritäten  der  Schulpädagogik  ausgesprochen,  theo- 
retisch bereits  allgemein  anerkannt  sind. 

„Die  schriftlichen  Arbeiten  (in  Tertia)  sind  streng  in  den 
Grenzen  der  Reproduktion  zu  halten'*,  lieifst  es  bei  Schrader 
(Erziehungs-  und  Unterrichtsl.  S.  455.  Dasselbe  bei  Laas,  Der 
deutsche  Unterr.  S.  104). 

„Das  Gemüt  (des  Knaben)  ist  auf  Anschauung  gerichtet. 
Nur  wo  Leben  und  konkrete  Gestalt  ist,  vermag  der  Knabe  über- 
haupt zu  fassen;  sein  plastischer  Sinn  widerstrebt  im  ganzen  dem 
ßegrifT  und  Gedanken.*'  Dem  entsprechend  „nehmen  wir  in  den 
ersten  fünf  Jahren  des  höheren  Unterrichts  noch  vorzugsweise 
die  Anschauung,  das  rezeptive  Vermögen  und  das  Gedächtnis,  im 
zweiten  je  länger  je  mehr  Verstand  und  Urteil  in  Anspruch.** 
Laas,  Der  deutsche  Unterr.  S.  350  f. 

Durch  die  beiden  angeführten  Aussprüche,  die  zwei  allgemein 
anerkannte  Gesetze  der  Schulpädagogik  enthalten,  wird  uns  Form 
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und  Stoir  der  Stilfibungen  in  Torlia  in  grofsen,  aber  festiMi  und 
klaren  Umrissen  vorgezeichnet.  Strenge  Reproduktion  an- 
schaulicher Vorbilder  —  so  heilst  das  Gesetz,  welches  den 
stiUstischen  l'nterricht  in  Tertia  unverbrüchlicli  regiert.  Ziehen 
f^'w  die  Konsequenzen  dieser  Zusammenfassung,  so  ergiebt  sich 
zunächst,  dafs  gewisse  Uubriken  von  Aufsatzthemen,  die  bis  jetzt 
ouch  immer  zu  den  üblichen  gehören,  aus  dem  Tertianer-Unter- 
richt auszuschliefsen  sind. 

1)  Nicht    das  Abstraktionsvermögen   der  Schüler  soll    ausge- 
bilHet  werden,  sondern  die  Ffdiigkeit,  anscliaulich  Autgetafstes  kor- 
rekt   wiederzugei>en.     Zu   vermeiden   sind  mithin  alle    diejenigen 
Themen,  welche  die  abstrahierende  Geistesthatigkeit  in  erhebliche- 
rem  Mal'se   in  Anspruch    nehmen.      Zu  verwerfen    also  sind   zu- 
nächst alle  eigentlichen  Dispositionsübnngen  —  dieselben  geboren 
Dach  Sekunda  — .  sowie  alle  diejenigen  Themen,  die  den  Schüler 
nötigen,  einen  grüfseren  Teil  seiner  Thutigkeit  auf  die  Gestaltung 
des  formalen  Zusammenhangs  zu  verwenden.     Der  Tertianer  soll 
eben  seine  ganze  Kraft  auf  den  Stil  konzentrieren;  wenn  er  das 
zwei  Jahre  hindurch    ausschliefslich   gethan    hat,  so  wird  es  ihm 
zur  heilsamen    (lewohnlieit  geworden    sein,  auf   die  Schreibweise 
auch    da  noch  Wert    zu  legen,  wo    man  in    erster  Linie   an  den 
Inhalt    des  Geschriebenen  Anforderungen    stellt.     Es  würden  also 
auch    alle    die  Themen  zu  verwerfen  sein,    die    an  sich  der  An- 
schauung entlehnt    sind,   deren  J^ehandlung  aber    mehr  das  Ver- 
.«tändnis    und    das    Inventionsvermögeu    des    Schülers    als    seine 
sülistische    Arbeit    in  Anspruch    nehmen;    unter    den    von  Laas, 
d.  Ü.  U.  S.  307  aus  einem  Stettiner  l*rogramm  angeführten  z.  W. 
selbst  das  erste:    „Uer  Stadler  lobt  das  Landleben**;  —  ganz  zu 
schweigen  von  Themen,  deren  Inhalt  an  sich  schon  für  das  Kna- 
benalter ungeeignet  ist  wie:  iMein  künftiger  JJeruf,  Mrfdiva  Hvah 
w  ^looyiMv  okßtov  (a.  a.  0.)  —  Zu  verwerfen  sind  namentlich 
auch  alle  diejenigen  Themen,  welch«»  eine  rein  klassifizierende  Thä- 
ligkeit  des  Schülers  in  Anspruch  nehmen,  ohne  seiner  Anschauung 
und    seinem  Nachdenken    noch    in    irgend    einer    anderen  Weise 
.Nahrung  und  Anregung   zu   geben.     Solche  Aufgaben  würden  — 
nach    dem    hier    verfochtenen  Prinzip    —     jedenfalls    nicht   nach 
Tertia,  sondern   nach  Sekunda  gehören,  und  hier  mögen  sie«    als 
mündliche  Übungen  von  Zeit  zu  Zeit  angewandt,  an  ihrer  Stelle 
^n.     Für    Aufsätze    eignen    sie  sich    auch    hier  nicht,  und  man 
vird  sie  durch  Themata  zu  ersetzen    haben,  die  zugleich  in  an- 
derer Weise  die  Denkthfaigkeit  des  Schülers  in  Anspruch  nehmen. 
Zd  verwerfen  ist  also  ein  Thema  wie  das:  „Wozu  gebraucht  man 
die  Steine?",    welches    Verf.  als  Sekundaner  eines  berhner  Gym- 
nasiums   mit  grofseni  Unmut  bearbeitet  zu  halten   sich  erinnert; 
zu    verwerfen    das    Thema    bei    Meyer    a.    a.   0.    S.   26:    ,,Der 
Nutzen  des  W'a.ssers",  womit  dieser  Pädagoge,    wie  er  mit    dan- 
kenswerter   Aufrichtigkeit    gesteht,    ein  günstiges  Resultat    nicht 
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erzielt  hat;  zu  verwerfen  auch  die  hei  Bindel  a.  a.  0.  S.  14  an- 
geführten Themen  dieser  Art.  Von  diesen  letzten  ist  z^ar  zu- 
zugehen, dafs  sie  zugleich  an  das  Anschauungsvermögen  der 
Schuler  Ansprüche  machen,  aher  sie  verlieren  sich  ins  Kleinlich- 
Technische  und  sind  daher  vielleicht  für  Fachschulen,  aher  nicht 
für  den  Gymnasialunterricht  geeignet.  Welcher  Tertianer  würde 
das  von  Bindel  empfohlene  Thema  zu  behandeln  vermögen:  „Welche 
Holzarten  werden  zur  Einrichtung  und  Ausstattung  des  Wohnhauses 
angewandt  ?'%  und  welcher  Lehrer  würde  den  Aufsalz  korrigieren 
wollen?  —  Nicht  hesser  freilich  ist  das  Thema:  „Welchen  Nutzen 
gewährt  dem  Menschen  die  iland?'*,  welches  laut  dem  betr. 
Programm  vor  einiger  Zeit  in  der  Untersekunda  eines  berliner 
Gymnasiums  gegeben  worden  ist. 

Für  die  Lektüre  in  Tertia  folgt  aus  dem  Gesagten  nicht, 
dafs  ein  jeder  Versuch,  in  die  Disposition  eines  gelesenen  Stückes 
einzudringen,  zu  verwerfen  sei.  Vielmehr  wird  man  derartige 
Übungen  in  der  beschrankten  Form,  in  welcher  sie  z.  B.  F.  Kern 
anwenden  will  (Zur  Neth.  d.  d.  U.  S.  57),  gewifs  gelten  lassen. 
Ja  für  die  schriftliche  Wiedergabe  von  Erzählungen  wird  es  sogar 
in  den  meisten  Fallen  erforderUch  sein,  dafs  die  Schüler  sich 
über  die  Gliederung  im  grofsen  (nicht  in  den  Einzelheiten) 
klar  sind.  —  Zu  verwerfen  dagegen  ist  es,  wenn  man  diese 
Dispositionsübungen  in  den  Mittelpunkt  des  deutschen  Lektüre- 
Unterrichts  rücken  will;  —  ein  Prinzip,  auf  welchem  die  in 
dem  mehr  erwähnten  Bindelsclien  Buche  dargelegte  Methode 
beruht.  Für  das  Verständnis  der  erzählenden  und  beschreiben- 
den Lektüre,  welche  den  Tertianer  ausschliefslich  beschäftigen 
soll,  bildet  die  Einsicht  in  die  Einzelheiten  der  Disposition  kein 
wesentliches  Erfordernis.  Hier  kommt  es  neben  der  korrekten 
Auffassung  des  unmittelbar  Gegebenen  nun  noch  auf  Eines  an: 
dafs  der  Schüler  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu  unter- 
scheiden lernt.  Vermag  er  das  in  einer  gelesenen  Erzählung 
oder  Schilderung,  so  bat  er  dieselbe  verstanden,  auch  wenn 
er  von  den  Einzelheiten  der  Disposition  nichts  weifs.  Diese 
letzteren  festzustellen  kann  nur,  wie  es  Kern  richtig  bezeichnetf 
eine  gelegentlich  an  die  Lektüre  anzuschliefsende  Verslandesübnng 
bilden. 

2)  Hat  sich  somit  die  freie  Bearbeitung  allgemeiner  Themen 
als  ungeeignet  für  die  Tertianerstufe  erwiesen,  so  wird  man  sich 
mit  noch  gröfserer  Entschiedenheit  gegen  eine  andere  Art  von 
Aufgaben  wenden,  die  augenblicklich  leider  zu  den  gebräuchlichsten 
im  Tertianerunterricht  zu  gehören  scheinen.  Es  ist  dies  das  E^ 
linden  von  Erzählungen  zur  Jllusti*ation  von  Sprüchwörtem  oder 
allgemeinen  Gedanken.  Diese  Aufgaben  laufen  dem  an  die  Spitze 
unserer  Betrachtung  gestellten  Prinzip  schnurstracks  entgegen:  sie 
fallen  vollständig  aus  dem  Gebiete  der  Reproduktion  heraus,  und 
die    verhängnisvollen  Folgen    eines  solchen  Übertritlä  lassen    sidi 
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oii^ends  deutlicher  sehen  als  gerade  hier.  Denn  —  so  ist  doch 
zunächst  zu  fragen  —  was  können  Tertianer  an  Aufgaben  der 
bezeichneten  Art  lernen?  Zweierlei  kann  man  mit  denselben 
beabsichtigen:  einmal  die  Phantasie  der  Knaben  anzuregen;  zwei- 
tens aber,  sie  in  der  Anwendung  allgemeiner  Gesetze  auf  Spezial- 
fälle zu  üben.  Was  zunächst  den  zweiten  Gesiclitspunkt  betriil't, 
«0  ist  es  klar,  dafs  man,  um  wirklich  Ernst  damit  zu  machen, 
den  Schulern  Gedanken  zum  Thema  geben  müfste,  deren  konkrete 
Anwendung  ihnen  Schwierigkeit  bereiten  wurde;  denn  wo  keine 
Scliwierigkeit  zu  öberwinden  ist,  da  giebt  es  auch  nichts  zu 
lernen.  Mun  entziehen  sich  aber  derartige  wirklich  abstrakte 
Gedanken  dem  Verständnis  des  Tertianers;  ihre  Bearbeitung  und 
Teranschaulichuug  gehört  in  die  oberen  Klassen  (wo  man  es  dann 
gewil's  vorziehen  wird,  dieselbe  auf  Ueminiscenzen  aus  der  Lektüre 
als  auf  frei  erfundene  Erzählungen  zu  gründen).  Die  allgemeinen 
Gedanken  aber,  die  dem  Tertianer  überhaupt  zugänglich  und  da- 
her auch  allein  in  dem  fraglichen  Sinne  verwertbar  sind,  sind 
in  den  meisten  Fällen  Gemeinplätze,  und  es  wird  daher  der 
Lehrer,  der  solche  Themen  zur  Bearbeitung  stellt,  sich  schwer- 
lich von  Trivialität  frei  halten  können  ^).  Wie  nun  aber  sollten 
Trivialitäten  wie  das  in  dem  erwähnten  Stettiner  Programm  ent- 
haltene: „Wie  man  sich  bettet,  so  schläft  man**  oder  das  dem 
Verf.  aus  der  Praxis  bekannte  „Hochmut  kommt  vor  dem  Fall** 
auf  den  Verstand  oder  die  Phantasie  des  Knaben  irgendwie  an- 
regend wirken?  Aber  auch  wenn  die  gestellten  Themen  weniger 
banal  als  die  angeführten  sind,  werden  sie  die  Phantasie  eines 
Tertianers  schwerlich  befruchten.  Denn  es  fehlt  dem  Knaben 
Doch  ganz  und  gar  an  der  Anschauung  des  realen  Lebens,  des 
Handels  und  Wandels,  worauf  solche  allgemeinen  Sentenzen  An- 
wendung linden.  Seiner  Phantasie  gebricht  es  somit  an  dem 
Boden,  aus  welchem  sie  Nahrung  ziehen  kann,  und  was  helfen 
da  äufserc  Reize?  Was  dem  Schüler  an  realem  Leben  wirklich 
bekannt  ist,  beschränkt  sich  auf  das  Zusammenleben  mit  Spiel- 
kameraden und  Mitschülern,  und  hieraus  moralische  Erzählungen 
lu  gestalten,  dazu  wird  man  ihn  doch  wohl  nicht  anregen  wollen? 
Die  Phantasie  des  Knaben  richtet  sich  meist  auf  das  Phantastische, 
im  besten  Falle  auf  das  Historische ;  das  Moralische  liegt  ihm  ganz 
fem.  Daher  leiden  denn  die  Versuche,  die  in  dieser  Richtung 
selbst  von  den  besten  Schülern  gemacht  werden,  an  einer  ganz 
unglaublichen  Sterilität:  von  irgend  welcher  freieren  Regung  der 
Phantasie  ist  niemals  etwas  zu  spüren^). 


^)  Sehr  beherzigenswert  ist,  was  Apelt  (D.  d.  Aufs.,  Leipzig  1583 
S.  239  oben)  über  Sprüchwörter  und  ihre  Verwendbarkeit  für  den  Anfsatz- 
jrebrauch  Mgt. 

*)  Auf  viel  bedeutsamere  Art  sucht  Nausester  nach  dem  angef.  Pro- 
granm  auf  die  Phantasie  seiner  Schüler  zu  wirken;  wie  weit  er  Erfolg  ge- 
habt  hat,  darüber  fehlt  es  in  seiner  Abhandlung  leider  an  Angaben.    Allein 
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3)    Darf   man    bei    der  Bekämpfung   der   beiden  bisher  be- 
sprochenen Mifsbräuche,  so  verbreitet  dieselben   auch    sind,  doch 
auf  die  Beistimmung  der  Mehrzalil  der  Fachgenossen  rechnen,  so 
müssen  wir  uns  nunmehr  gegen  zwei  Arten   von  Aufgaben  wen- 
den, die  bis  jetzt  fast  allgemein  als  brauchbar  anerkannt  sind,  und 
deren  Bekämpfung  daher  vielleicht  grufseren  Anstofs  erregen  wird. 
Es  sind  dies  zunächst  Erzählungen    von   Selbsterlebtem;  Berichte 
über  Spaziergänge,  Feiertage,  Landpartieen  etc.     Diese  Klasse  von 
Themen  unterscheidet  sich  von  den  beiden  vorigen  dadurch,  dafs 
sie  ihrem  Inhalt  nach  nidits  enthalten,  was  der  Entwickelungsstufe 
des  Tertianers  nicht  entspräche.     Um  so  fraglicher  aber  mufs  es 
erscheinen,  was  die  Schüler  in  formaler  Hinsicht  an  diesen  Auf- 
gaben lernen  sollen.     Aus  einem  selbsterlebten  Ereignis  oder  gar 
aus  einer  Reihe  von  solchen  eine    abgerundete  Erzählung  zu  ge- 
stalten, ist  nicht  Reproduktion,  sondern  erfordert  in  hohem  Mafse 
selbstthätigc  Produktivität,  wie  das  jeder  weifs,  der  es  einmal  im 
reiferen  Alter  versucht  hat.      Sieht  man  aber  von   dieser  Anfor- 
derung ab,  was  bleibt  dann  an  einem  solchen  Thema  übrig?  Dem 
Stoffe  nach  nichts  als  triviale  Thatsacheu,    die    in    den   meisten 
Fällen  den  abschreckend  sterilen  Zirkel  bilden:   wir  fuhren  (oder 
gingen)  hin,  kamen  an,    afsen    und  tranken,  spielten,  afsen  und 
tranken  noch  einmal  und  fuhren  wieder  zurück.  Und  was  können 
die  Schüler  aus  derartigen  Aufzählungen    für  ihren  Stil  Wesent- 
liches lernen?     Eigentliche  Schwierigkeiten  zu  überwältigen  linden 
sie  nicht;   ihren  Wortschatz    bereichern  sie   nicht;    sie   bewegen 
sich   meistens   in  Anschauungen   und  Ausdrücken    des    täglichen 
Lebens,  und  es  wäre  auch  in  der  That   nicht  zu  sagen ,   wie  sie 
das  vermeiden  sollten,  ohne  geziert  zu  werden. 

Oder  wäre  diese  Dürftigkeit  des  Inhalts  und  der  Form  viel- 
leicht nur  die  Schuld  mangelnder  Begabung  seitens  der  Schüler 
oder  mangelnder  Anleitung  seitens  der  Lehrer?  Zur  Beantwor- 
tung dieser  Frage  sei  es  gestattet,  an  eine  Thatsache  zu  erinnern, 
die  sich  dem  Verf.  bei  Spaziergängen  und  Landpartieen,  welche  er 
mit  Schülern  unternommen,  häufig  genug  aufgedrängt  hat.  Knaben 
im  Alter  unserer  Tertianer  und  selbst  Sekundaner  haben  im  all- 
gemeinen noch  keinen  Sinn  für  landschaftliche  Schönheit,  ja  noch 
keinen  Blick  für  das  landschaftlich  Charakteristische  überhaupt 
Der  psychologische  Grund  dieser  Erscheinung  ist  ohne  Zweifel 
derselbe,  auf  dem  es  beruht,  daüs  auch  den  antiken  Völkern,  bei 


^-eun  NiQsester  auch  das  Talent  besitzen  map,  die  Phantasie  seiner  Zög- 
linge besonders  energisch  anzuregen,  so  eignet  sich  sein  Verfahren  dok 
nicht  zn  einer  allgemeinen  Norm.  Denn  einmal  besitzt  weder  jeder  deutsche 
Lehrer  gerade  diese  individuelle  Begabnug,  noch  kann  man  sie  füglich  be- 
anspruchen. Sodann  aber  liegt  die  ganze  Thätigkeit,  auf  die  hier  einseitig 
das  Hauptgewicht  gelegt  wird,  von  der  eigentlichen  Aufgabe  des  deatschea 
l-nterrichts  ab,  und  es  ist  nicht  zu  billigen,  wenn  man  die  formalen  Ziele 
des  letzteren  darüber  zurücktreten  läfst. 
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aller  Frische  der  Auffassung  von  Naturobjekten  im  einzelneu,  doch 
die  Fähigkeit,  landschaftliche  Eigenart  und  Schönheit  ästhetisch 
zu  würdigen,  abgeht.  Bekanntlich  ist  es  Schiller,  der  in  der  Ab- 
handlung über  naive  und  sentimentale  Dichtung  zuerst  hierauf 
hingewiesen  und  der  die  Verschiedenheit  antiker  und  moderner 
>aturanschauung  in  den  klassischen  Werken  zum  Ausdruck  ge- 
bracht hat:  „Die  Alten  empfanden  natürlich,  wir  empfinden  das 
Natürliche.  Unser  Gefühl  für  Natur  gleicht  der  Empfindung  des 
Kranken  für  die  Gesundheit.*'  Dem  psychologischen  Gesetz,  das 
hier  zur  Geltung  kommt,  hat  J.  Burchhardt  (Kultur  der  Renais- 
sance II  14,  3.  Aufl.)  prägnanten  Ausdruck  verliehen,  wenn  er 
sagt,  dafs  „diese  Fähigkeit  (landschaftliche  Schönheit  zu  empfinden) 
immer  nur  das  Resultat  langer  komplizierter  Kulturprozesse  ist'^ 
—  Was  hier  als  ein  Gesetz  der  Völkerentwicklung  ausgesprochen 
wird,  das  gilt  auch  für  die  Entwicklung  des  einzelnen  Menschen- 
kindes. Auch  unsere  Knaben  erfreuen  sich  ja  noch  jener  natür- 
lichen geistigen  Gesundheit  und  Ungebrochenheit,  die  wir  bei 
jenen  jugendlichen  Völkern  finden.  Unser  Gefühl  also,  um  mit 
Sciiiller  zu  reden,  ist  nicht  dasjenige,  welches  sie  haben;  es  ist 
vielmehr  einerlei  mit  demjenigen,  welche«  wir  für  sie  haben. 
Man  erwarte  daher  kein  ästhetisches  Gefühl  für  die  Natur  und 
folglich  auch  kein  Aussprechen  eines  solchen  von  Knaben;  das  rein 
sinnliche  Wohlbehagen  aber,  das  sie  empfinden,  wenn  sie  ein- 
mal der  dumpfen  Stadt-  und  Schuiluft  entronnen,  „von  allem 
Wissensqualm  entladenes  im  Freien  sich  herumtummeln,  sich 
mit  der  Natur  eins  fühlen  dürfen,  —  wie  sollten  sie  das  in 
Worte  fassen?  Was  sie  also  in  der  Schilderung  eines  Ausflugs, 
eines  Tages  im  Freien  u.  s.  w.  wiederzugeben  vermögen,  ist 
immer  nur  das  trockene  äufsere  Schema  des  Erlebten,  und  hierin 
beruht  die  bezeichnete  Unfruclitbarkeit  und  Dürftigkeit,  die  allen 
Aufsätzen  dieser  Art  auch  bei  den  begabtesten  Schülern  anzu- 
haften pflegt. 

4)  Diese  Betrachtungen  leiten  uns  zu  einer  vierten  Art  von 
Aufgaben  über,  der  letzten,  welcher  unsere  Kritik  gilt.  Es  sind 
dies  Schilderungen  von  Landschaften  oder  einzelnen  Natur-  und 
Kunstgegenständen.  Ich  fürchte  hier  auf  den  lebhaftesten  Wider- 
spruch zu  stofsen,  wenn  ich  auch  diese  Übungen  für  den  Terti- 
aner als  unfruchtbar  bezeichne.  Hat  doch  gerade  Laas,  in  Über- 
einstimmung mit  dessen  Grundsätzen  diese  Darlegungen  sonst 
stehen,  in  längerer  Auseinandersetzung  (d.  D.  Aufs.  S.  394 f.) 
solche  Aufgaben  empfohlen.  Und  bewegen  sie  sich  doch  in  der 
That  gerade  auf  dem  Gebiete,  das  wir  für  den  Unterricht  in  Tertia 
als  das  eigentlich  in  Betracht  kommende  abgegrenzt  haben:  es 
und  sinnlich  konkrete  Eindrücke,  die  gegeben  sind,  und  ihre 
Darstellung  ist  wesentlich  Reproduktion.  Dennoch  mufs  man  ge- 
rade den  Argumenten  Laas'  gegenüber  behaupten,  dab  auch  hier, 
wie  bei  der  vorigen  Art  von  Themen,   die  Knaben   nicht  genug 
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und  namentlich  nicht  das  lernen,  was  ihnen  not  thut  und  worauf 
es  am  meisten  ankommt  Laas  (S.  396)  empfiehlt  Schilderungen 
nach  der  Natur,  um  den  Zusammenhang  des  deutschen  Unter- 
richts mit  der  „allein  wahres  und  gesundes  Sprachleben  verleihenden, 
das  Gemüt  erfüllenden  Anschauung''  zu  wahren.  In  der  Los- 
trennung von  dieser  sieht  er  die  Ursache  der  stilistischen  Mängel 
in  Schüleraufsatzen,  unter  denen  er  trelTeud  „eine  sterile  Ein- 
förmigkeit, ein  gekünsteltes  und  gedrechseltes  Wesen;  die  Un- 
tugend sich  mit  blofsen  platten  und  abgegrilTenen  Kedensarteu  zu 
begnügen*'  hervorhebt 

Der  hier  gerügte  Mangel  an  Anschauungen  nun  ist  bei  dem 
^röfsten  Teil  unserer  grofsstädtischen  Schüler  wenigstens  unleug- 
bar vorhanden.  Das  ist  mehr  zu  beklagen  als  zu  verwundern  bei 
einem  Unterricht,  „der  schon  in  den  Jahren,  wo  das  Kind  deul- 
liche  und  warme  Bilder  nus  der  Welt  der  Dinge  in  sich  auf- 
nehmen sollte,  ausschliefslich  oder  hervorragend  in  der  engen 
Stube  am  Faden  des  Wortes  und  DegriflTes  verlüulV  (Laas  a.  a.O.). 
Wird  aber  wirklich,  wie  es  Laas  vorschlägt  der  deutsche  Lehrer 
auf  gelegentlichen  Spaziergängen  und  gemeinsamen  Ausllügen 
einem  Mangel  abzuhelfen  vermögen,  der  nur  durch  tagliche 
(■ewobnheit  und  Übung,  durch  regelmäfsigen  Verkehr  mit  der 
Natur  gehoben  werden  kann?  Wird  in  dieser  Hinsicht  nicht 
schon  ein  richtig  geleiteter  naturwissenschaftlicher  Unterricbl 
von  erheblich  gröfserer  Bedeutung  sein,  ja,  dasjenige,  was  der 
deutsche  Lehrer  etwa  wirken  kann,  vollkommen  in  sich  auf- 
nehmen ?  Dem  gerügten  Mangel  entgegenzutreten  sind  vor  allem 
die  Mittel  geeignet,  welche  die  Unterrichtsbehörde  in  der  letz- 
ten Zeit  teils  angeordnet  teils  empfohlen  hat:  Vennimlerun}; 
der  Stundenzahl  in  den  unteren  Klassen,  Verminderung  der  häus- 
lichen Arbeiten,  Vermehrung  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts, Erleichterung  gemeinsamer  AusHüge.  Was  hiergegen  der 
deutsche  Unterricht  in  Tertia  zu  leisten  vermag,  kommt  kaum 
in  Betracht  Er  verwendet  die  wahrlich  nicht  reichliche  Zeit, 
die  ihm  eingeräumt  ist,  besser  ausschliefslich  für  seine  eigenen 
Zwecke. 

Allein  gerade  diesen  Zwecken  soll  ja  der  Zuwachs  an  An- 
schauung dienen;  aus  dem  Mangel  an  Anschauung  soll  die 
Trockenheit  und  SteriUtät  der  Schüleraufsätze  hervorgehen!  — 
Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dafs  dem  von  Laas  konstruierten 
Zusammenhang  die  Erfahrung  widerspricht;  sie  lehrt,  dafs  es 
nicht  immer  die  schlechtesten  Skribenten  einer  Klasse  sind,  welche 
am  wenigsten  Naturanschauung  besitzen;  vielmehr  eignet  sich« 
durch  natürliches  Talent  unterstützt,  mancher  leicht  eine  gewisse 
stilistische  Gewandtheit  an,  ohne  dafs  derselben  eine  besondere 
Frische  und  Kraft  der  Anschauung  entspräche;  und  andererseits 
sind  oft  gerade  die  Schüler,  deren  schriftliche  Leistungen  die 
schwächsten  sind,  diejenigen  welche  Natureindrücken  gegenüber  die 
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nsten  Augen  haben.  Der  Mangel  bei  diesen  letzteren  liegt  oll'en- 
daran,  dafs  ilinen  die  Sprache  nicht  zu  Gebote  steht:  es  fehlt 
en  das  Vokabularium,  ihre  Wendungen  und  Worte  wiederholen 
1  beständig;  man  wird  häutig  finden,  dafs  ihre  Schilderungen 
rekt,  aber  aufserst  trocken  und  dürftig  sind.  Diesen  Maugel 
d  die  zunehmende  Anschauung  nicht  ersetzen:  denn  seine 
ache  aus  der  Anschauung  schöpfen  heifst  sie  produktiv  behan- 
1,  wie  man  gerade  aus  dem  von  Laas  angeführten  Beispiele 
ithes,  noch  deutlicher  aber  aus  dem  Luthers  ersehen  kann. 
H*  Art  von  produktiver  Thäligkeit  aber  ist  —  zumal  einer 
pits  gebildeten  Sprache  gegenüber  —  so  selten  wie  schwierig: 
könnte  man  sie  von  Schülern  einer  Altei^sstufe  erwarten, 
en  linfahigkeit  zu  selbständiger  Produktion  wir  ausdrücklich 
rkannt  haben?  Auch  von  unsern  grofsen  sprachbildenden 
Stern  sind  die  meisten  erst  nach  einer  längereu  oder  kürzeren 
iode  der  Abhängigkeit,  im  Mannesalter  dazu  gekommen 
ichlich  produktiv  zu  sein.  Sie  haben  zunächst  an  ihren 
bildern  gelernt,  soviel  sie  daran  lernen  konnten,  und  so 
en  es  auch  unsere  Schüler  machen.  Giebt  man  ihnen  also 
ilderungen  auf  —  gegen  den  Stoif  selbst  ist  ja  nichts  eiuzu- 
iden  — ,  so  mögen  sich  dieselben  ebenso  unmittelbar,  wie  die 
Sätze  erzählenden  Inhalts,  an  litterarische,  hier  besonders  poe- 
he  Vorbilder  anschliefsen. 
Mcht  aus  der  Anschauung  werden  unsere  Tertianer  ihren 
bilden,  ihren  Wortschatz  bereichern,  sondern  einzig  und  allein 
der  Lektüre.  Die  Schüler  müssen  an  Mustern 
neu  ihren  Stil  bilden;  sie  müssen  sich  eine  Fertigkeit  mit 
vufstsein  erwerben,  die  nicht  oder  doch  nur  bei  ausnahms- 
se  Begabten  von  selber  kommt.  Beic bliche  Ausnutzung 
r  Lektüre  zum  Zwecke  der  Stilbildung,  engster 
schiufs  der  Heproduktionsübungen  an  das  Gele- 
ie  ist  das  wesentlichste  Mittel,  das  unserem  Zweck  entspricht, 
I  mufs  daher  die  leitende  Maxime  für  den  deut- 
len  Unterricht  in  Tertia  bilden^). 

Und  hiermit  sind  wir  nach  so  vielfältigem  Kritisieren  zu  dem 
ingt,  was  über  den  Unterricht  im  deutschen  Stil  Positives  zu 
en  ist.     Wie  nun  jeder  methodische  Unterricht  darauf  beruht, 


^)  Wenn  R.  v.  Räumer  (K.  v.  Raumer,  Gesch.  d.  Pädag.  III  214  n.  215) 
ärt,  dalä  „die  Riickwirkuug  der  deutschen  Lektüre  auf  den  Ausdruck  des 
ilers  uur  dann  eine  heilsame  ist,  wenn  sie  sich  von  selbst  erpiebt'^,  und 
n  der  berühmte  Germanist  hieraus  folgert,  dafs  es  „eine  gefährliche 
irrong"  sei,  „wenn  man  die  deutschen  Äusarbeitungea  der  Gymnasiasten 
:ugsweise  oder  gar  ausschlieCslich  an  ihre  deutsche  Lektüre  anknüpfen 
*%  —  so  wird  man  diese  Anschauungen,  die  für  die  Oberklasseu  eine 
isse,  obzwar  sehr  beschränkte  Berechtigung  haben,  hinsichtlich  der  Mittel- 
sea  als  durch  Erfahrung  direkt  und  indirekt  widerlegt  betrachten 
seu. 
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dafs   der  Srhillcr    vom  Leiclitcreii   zum    Schwereren    stufenweise 
übergeführt    wird,     so    mufs    auch     für     die    Reihenfolge    der 
stilistischen  Aufgaben,  die  dem  Schüler  gestellt  werden,  der  Grad 
von    Schwierigkeit    mafsgebend    sein,    die  sie  ihm  bereiten.     Die 
Scliwiorigkeil  der  Reproduktion  fallt,  wie  bereits  anfangs  bemerkt, 
nicht  notwendig  zusammen  mit  derjenigen,  welclie  die  Auflassung 
des  entsprechenden  Stofl'cs  bereitet     Sie  hangt  vielmehr  für  deo 
angehenden  Stilisten  ofl'enbar  von  dem  Grade  der  Möglichkeit  ab, 
sich  eng  oder  weniger  eng  an  das  Musler  zu  halten,   das   er  vor 
Augen  hat.    Der  mehr  oder  minder  unmittelbare  Anschlufs  an  die 
Lektfire  hat  mithin  den  leitenden  Gesichtspunkt  für   die  Reihen- 
folge der    zu  stellenden  Aufgabe  abzugeben.     Man  wird,  von  dem 
engsten  Anschlufs  an  Gelesenes  beginnend,  allmählich  zu  Aufgaben 
aufsteigen,  die  eine  freiere  Reproduktion,  eine  gröfsere  stilistisclie 
Selbständigkeit   erst    möglich,   dann  nötig  machen;    endlich    wird 
mau  zu  solchen    übergehen,    die  besondere  stilistische  Schwierig- 
keiten bereiten,    für    deren  Lösung    das  unmittelbar    vorliegende 
Muster  keinen  Anhalt  gewährt.     Es  leuchtet  ein,  dafs   die  zweite 
Art  von  Aufgaben    vorwiegend  oder  ausschliefslich    in  das  zweite 
Jahr   des    Tertianerkursus,    also    nach    Obertertia    zu    legen    ist, 
während  die  zuerst  bezeichnete  Entwicklung  im  wesentlichen  nach 
Untertertia  fällt. 

Für  eine  weitere  Scheidung  der  Aufgaben  —  zunächst  in 
Untertertia  —  giebt  uns  die  Verschiedenheit  der  zu  reproduzieren- 
den Lesestücke  Anhalt,  je  nachdem  dieselben  der  Prosa  oder  der 
Poesie  angehören.  Betrachten  wir  zuerst  die  Prosalektüre  in 
Unter-Tertia,  soweit  sie  der  Reproduktion  dienen  soll. 

In  Quarta  hat  sich  die  Reproduktion  auf  das  einfache  münd- 
liche und  schriftliche  Wiedererzählen  gehörler  und  gelesener 
kleiner  Erzählungen  beschränkt:  dem  Muster  möglichst  nahe  zu 
kommen  war  hier  die  einzige  Aufgabe,  die  dem  Schüler  gestelll 
wurde  (vgl.  Laas  a.  a.  0.  S.  194).  In  Tertia  wird  man  zunächst 
mit  der  Lektüre  gröfserer  Lesestücke  —  namentlich  historische 
Abschnitte  eignen  sich  hierfür  —  die  Übung  verbinden,  Auszüge 
aus  denselben  zu  fertigen.  Von  diesen  Auszügen  wird  man  zu- 
erst möglichst  genaue  Obereinstimmung  mit  dem  Wortlaut  des 
Originals  fordern;  erst  später  wird  die  ersetzende  Verwendung 
eigener  Ausdrücke  gestattet,  endlich  verlangt  werden.  Es  leuchtet 
ein,  wie  gerade  diese  Art  von  Arbeiten  dazu  beitragen  mufs,  den 
Wortschatz  der  Schüler  zu  bereichern,  ihre  Gewandtheit  im  Satz- 
bau zu  vermehren,  kurz  sie  für  die  spätere  freiere  Reproduktion 
vorzubereiten.  Daneben  wird  man  es  nicht  übersehen  dürfen, 
dafs  auch  <las  Verständnis  der  Schüler  gerade  durch  diese  Auf- 
gaben sehr  entschieden  gefördert  wird:  durch  nichts  können  sie 
eindringlicher  darauf  hingewiesen  werden.  Wesentliches  und  Wich- 
tiges in  einem  gelesenen  Abschnitt  von  unwesentlichen  Neben- 
dingen zu  sondern,  als  durch  derartige  verkürzende  Reproduktion, 
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die  sie  häufig  genug  zwingen  wird,  noch  innerhalb  eines  und  des- 
selben Satzes  den  Kern  von  der  Schale  zu  scheiden. 

Daneben    wird    von   vornherein    die   lateinische  Lektüre,    in 
erster  Linie  also  Cäsar  zu   berücksichtigen    sein    (Ovid    wird    der 
Schwierigkeiten   wegen,    die   er  Untertertianern  bereitet,  nur  hin 
und  wieder  verwendet  werden  können);  und    es  ist  somit  erfor- 
derlich   oder    doch   in   hohem   Mafse    wünschenswert ,    dafs    der 
lateinische    und    der    deutsche  Unterricht  in  Untertertia   in  einer 
Hand  sind.  —  Einmal  sind  es  Übersetzungen,  die,  mit  der  nötigen 
Sorgfalt  behandelt,  ein  wertvolles  Mittel  der  Stilbildung  abgeben. 
Diese  Art  von  Übungen,  mit  Recht  durch  die  Behörden  empfohlen, 
(s.  Wiese,  Verordn.  u.   Ges.  1  S.  56  u.  87 f.)    scheinen     in    der 
letzten  Zeit  aus  der  Praxis  verschwunden   zu  sein;   ihre  Wieder- 
einführung   wäre    dringend    wünschenswert.     Nur   darf   man  die 
Grenzen  der  Unterrichtsfächer  nicht  verwischen:  solche  Übungen 
gehören  in  die  deutsche,    nicht  in    die  lateinische  Stunde.     Wie 
der  Verf.   aus   mündlichen   Berichten    französischer  Kollegen   er- 
fahren  hat,  herrscht  —  oder  herrschte  doch  bis  vor  kurzem  — 
auf  französischen  Lyceen   die  Methode,  in  den   lateinischen   und 
griechischen  Lektürestunden  die  Schüler  darin  wetteifern  zu  lassen, 
wer   die  elegantesten   französischen  Übersetzungen  des  zu  lesen- 
den Abschnitts   vorzutragen    weifs,   ja    der  Unterricht  beschränkt 
sich   —  häuHg  wenigstens  —  ganz  und  gar  auf  diese  Thütigkeit. 
Diese  Methode,  Klassiker  zu  lesen,  ist  verfehlt,  wie  es  überhaupt 
falsch  ist,  das  Interesse  der  Schüler  da,  wo  es  sich  naturgemäfs 
auf  die  Sache  richtet,  mit  Gewalt    auf   die  Form   zu  lenken  und 
der    letzteren    eine    gröfsere  Berücksichtigung   zu  teil  werden  zu 
lassen,    als    es    das  Verständnis    des  Ganzen   erforderlich    macht. 
Allein  was  für  die  lateinischen  Stunden  nicht  angebracht  ist,  das 
kann  für  den  deutschen  stilistischen  Unterricht  gerade  das  Rich- 
tige   sein.      Hier    soll   sich    eben    das   Interesse    auf  die  Form 
richten;   und    ganz   gewifs  ist    es  eine   trefliiche  formale  Übung 
für  Tertianer,   wenn   man   sie   anhält,   einen  Abschnitt,  den   sie 
sachlich  beherrschen,  so  vollkommen  wie  möglich  in  ihrer  Mutter- 
sprache  wiederzugeben   und   dabei  ihr  ganzes  Interesse  auf  die 
Behandlung  dieser  letzteren   zu  richten.     Man  wird  dergleichen 
Übungen  am   besten  in  der  deutschen  Stunde  selbst  vornehmen, 
und   es  wird  dabei   leicht   sein,   den  Wetteifer   der   Schüler   an- 
zuregen.    Man   läfst   zwei   bis    drei   Paragraphen   in   der  Stunde 
schriftlich  ins   Deutsche   übertragen,    dann   einzelne   Schüler  das 
Gescliriebene  Satz  für  Satz  vorlesen;   wer  etwas  zu  bessern  hat, 
bringt   es  vor,    andere   urteilen   über  die  Verbesserung;   Gründe 
werden  nach  Möglichkeit  angegeben;  endlich  entscheidet  der  Lehrer. 
Ein  andermal  lälst  man  wohl  die  ganze  Verhandlung  mündlich  vor 
sich  gehen  und  als  Ergebnis  die  acceptierte  Übersetzung  (noch  in 
der  Stunde  selbst)  aus   dem  Gedächtnis   niederschreiben.     Durch 
dieses  Verfahren  lernen  die  Schüler  Wert  auf  den  Stil,  auf  die 
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einzelnen  Ausdrücke  und  Wendungen  legen.  Was  die  Franzosen 
in  dieser  Hinsicht  zu  viel  thun,  das  thun  wii*  zu  wenig,  und  die 
Folgen  treten  zu  Tage. 

Zweitens  wird  man  den  Cäsar  in  derselben  Weise  wie  die 
deutsche  Prosaleklüre  verwenden;  man  wird  aus  grüfseren  zu- 
sammenhangenden Abschnitten  Auszüge  machen  lassen.  Die 
Schwierigkeit  steigert  sich,  je  grofser  die  zur  Aufgabe  ^estelllen 
Abschnitlc  sind  und  je  kleiner  im  Verhältnis  dazu  das  Mafs  des 
llmfanges  ist,  das  man  der  Ueproduktion  der  Scliüler  vorschreibt, 
so  dafs  der  Lehrer  es  auch  hier  ganz  iu  der  Hand  hat  metho- 
disch vom  Leichten  zum  Schweren  aufzusteigen.  Es  ist  einleuch- 
tend, dafs  auch  dit'se  Gbimgen  gleichmäfsig  dem  Verständnis  und 
dem  Stil  der  Schüler  zu  gute  kommen;  auch  sind  sie  wohl  über- 
all mehr  oder  weniger  im  Gebrauch. 

Bei  einer  dritten  Art  von  Übungen  jedoch,  die  sich  an  die 
Cäsarlektüre  anscliliefsen  Ififst,  ist  dies  wenig  oder  garniclit  der 
Fall,  und  doch  verdienen  dieselben  namentlich  als  Vorbereitung 
für  das  Obcrtertiancrpensum  gar  wohl  Berücksichtigung.  Es  ist 
dies  die  Verwandlung  der  lateinischen  indirekten  Rede,  die 
ja  von  Cäsar  fast  durchweg  bei  den  Berichten  über  Verband- 
hingen,  Keden  u.  s.  w.  verwandt  wird,  in  deutsche  direkte  Rede. 
Auch  hier  ist  der  Vorteil  einmal  ein  sachkchcr:  die  gelesenen 
Gespräche  und  Reden  gewinnen  in  den  Ohren  der  Knaben 
an  Leben;  und  ein  formaler:  die  Schüler  bekommen  für  den 
Gegensatz  der  direkten  und  indirekten  Rede  ein  Gefühl,  das  in 
Obertertia  zum  Verständnis  ausgebildet  werden  soll.  Auch  an 
die  deutsche  Lektüre  werden  sich  bei  gegebener  Gelegenheit 
solche  Übungen  anschlielscn  lassen.  —  OlVcubar  werden  auch 
diese  Übungen  vorwiegend  in  der  Klasse  selbst  anzustellen  sein, 
und  zwar  wird  hier  in  der  Regel  ein  mündliches  Verfahren  ge- 
nügen. Nur  von  Zeit  zu  Zeit  wird  man  einmal  einen  grofsei'en, 
in  sich  möglichst  abgerundeten  Abschnitt  in  dieser  Weise  zur 
häuslichen  Behandlung  aufgeben  oder  auch  diese  letzte  Art  von 
ÜbuniT    mit  der    vorigen  zu   einer  grüfseren  Aufgabe  verbinden* 

überhaupt  geht  aus    dem  Gesagten    bereits   hervor,  dafs  die 
deutschen  Unterrichtsstunden  selbst,   die  jetzt  fast  ausschliefslich 
der  Lektüre    gewidmet  sind,    in    höherem  Mafse   als  bisher  au«^^ 
auf  stilistische  Übungen  verwandt  werden  müssen.    Ohne  die  Zal^^^ 
der  häuslichen  Aufgaben    zu  vermehren,    kann  man  es  auf  die^^ 
Weise  erreichen,  dafs  unsere  Schüler  besser  schreiben   lernen  i»^* 
bisher.     Auch  hat  diese  Verwendung    der  Unterrichtsstunden  d<^^ 
unmittelbaren  Vorteil,  dafs  der  Klausuraufsatz,  der  in  den  meist^^ 
Anstalten  am  Ende  des  Semesters  geliefert  wird,    nicht  mehr  ^ 
abrupt  wie  bisher   auftritt  als   eine  Anforderung,  zu  der  jeglicl'^ 
Vorübung  fehlt,  sondern  dafs  auch  diese  Leistung   organisch  au^ 
dem    Unterricht    hervorwächst.      Hie    Zeit    für    die   angegebene  ^ 
Übungen  wird  leicht  zu  gewinnen    sein,    da  der  deutsche  L'nter^ 
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khi  in  Untertertia  nach  der  hergebrachten  Methode  nicht  an 
berbürdung,  sondern  eher  am  Gegenteil  zu  leiden  pflegt.  Und 
ieviel  Zeit  wird  nicht  allein  durch  den  Wegfall  der  bisher  so 
dfach  üblichen  Deklamationen  selbstgewählter  Gedichte  gespart, 
!r  durch  die  jüngsten  Verordnungen  der  Unterrichtsbehurde  ver- 
Igt  worden  ist.  Zudem  wird  es  auch  auf  dieser  Stufe  schon 
ihr  wohl  möglich  sein,  einen  Teil  des  zu  bewältigenden  Lesestoffes 
;n  Schulern  zur  Privatlektüre  zu  geben,  die  freilich  weder  der 
chtigen  Anleitung  noch  der  gewissenhaften  Kontrolle  seitens  des 
ehrers  entbehren  darf.  Namentlich  bei  einer  ganzen  Anzahl  der 
Tertia  gebräuchlichen  Gedichte  wird  dies  sehr  wohl  angehen,  die 
imutung  wird  von  den  Knaben  keineswegs  ungern  aufgenommen, 
id  es  wird  viel  Zeit  dadurch  erspart. 

Die  letzte  Erwägung  fuhrt  uns  auf  diejenigen  stilistischen 
bungen,  die  sich  an  die  poetische  Lektüre  anschliefsen.  Auch 
er  gilt  der  Gesichtspunkt,  dafs  die  Aufgabe  desto  leichter  ist, 
enger  sich  die  Reproduktion  der  Schuler  an  das  gelesene  Vor- 
Id  anschliefsen  kann.  Im  allgemeinen  werden  mithin  Repro- 
iktioneu  von  Gedichten,  da  sie  fast  stets  eine  gröfsere  Selbstän- 
gkeit  der  Behandlung  beanspruchen,  schwieriger  sein  als  die 
iedergabe  selbst  fremdsprachlicher  Prosastücke.  Doch  giebt  es 
Her  den  sogenannten  poetischen  Erzählungen  eine  ganze  Anzahl 
jeher,  die  der  Wiedergabe  des  Schülers  nur  geringe  Schwirrig- 
üt  bereiten,  da  er  sich  dem  Vorbilde  Schritt  für  Schritt  an- 
ihliefscn  kann,  und  es  somit  seine  einzige  —  und  zwar  sehr 
itzliche  —  Aufgabe  ist,  die  poetischen  Ausdrücke  durch  solche, 
e  einer  getrageneren  [*rosa  angehören,  zu  ersetzen.  Solche 
cdichte  sind  beispielsweise  Uhlands  Ver  sacrum  und  die  Kaiser- 
abl  aus  Ernst  von  Schwaben.  Mit  der  Bearbeitung  eines 
milchen  Gedichtes  würde  man  mithin  die  in  Rede  stehenden 
bungen  zu  beginnen  haben ;  allmählich  erst  würde  man  von  hier 
18  zu  seiner  Wiedergabe  schwierigerer  Vorbilder  aufsteigen. 
nd  zwar  wird  diese  letztere  in  zweierlei  Weise  stattfmden :  ein- 
ai  werden  die  Schüler  umfangreichere  Gedichte  in  kürzeren 
uszügen  wiederzugeben  haben  (ähnlich  den  oben  bezeichneten 
uszügen  aus  der  Prosa-Lektüre);  sodann  aber  haben  sie  aus  dem 
ihalt  kürzerer  Gedichte  durch  Ausfüllung  von  Lücken,  durch 
eichniäfsige  Behandlung  der  verschiedenen  Teile  eine  regelrechte 
osaische  Darstellung  herzustellen.  Für  diese  Doppellieit  der 
I  stellenden  Aufgaben  sehr  erwünscht  bietet  sich  uns  der 
egensatz  zwischen  breiterer  poetischer  Erzählung  und  kurzem 
lischem  Stimmungsbilde  oder,  wie  die  vielfach  dafür  gebräuch- 
:hen    Bezeichnungen  lauten,   zwischen  Romauze  und    Ballade^). 


')  Dl  nach  dem  neuen  Lehrplan  v.  J.  1SS2  die  mittelhochdeutschen 
pea  nicht  mehr  im  Original , gelesen  werden,  so  wird  es  mit  der  Zeit 
iftttsbleiblich  sein,    dafs   die  Übersetzangen   dieser  Gedichte   in   gröfserem 
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Es  leuclitet  ein,  dafs  die  Reproduktion  der  letzteren  dem  Schflier 
ungleich  mehr  Schwierigkeiten  bereiten  wird  als  die  der  ersteren; 
denn  sie  macht  eine   freiere  Behandlung  unerläfslich.     fm    allge- 
meinen wird  daher   die  Reproduktion  der  Romanze  in  das  erste, 
die  der  Ballade  in    das  zweite    Semester  des  einjährigen  Unter- 
tertianer-Kursus   zu  verweisen    sein.      Freilich,    wie  die  Grenzen 
dieser  beiden  Dichtungsarten    nicht    immer   scharf  getrennt  sind, 
80  wird  sich  auch   der  Lehrer    nicht  rigoros    an    die  aufgestellte 
Scheidung  der  Aufgaben  zu  binden  brauchen,  und  Gedichte,  welche 
eine  vermittelnde  Tibergangsstufe  zu  bilden  geeignet  sind,   werden 
sich  unschwer  finden  lassen.  Allein  ganz  gewifs  sind  z.  B.  Ubiands 
Bcrtran  de    Born    oder  Goethes  Ballade  vom  vertriebenen  Grafen 
zwar  nicht  schwerer  zu  verstehen,  wohl   aber  sehr   viel  schwerer 
in  Prosa   wiederzugeben    als  Schillers  Kraniche   des  Ibykus   oder 
der  Kampf  mit  dem  Drachen;  und  man  wird  einen  solchen  Un- 
terschied für  die  Herstellung  einer  methodischen  Stufenfolge  der 
Aufgaben  nicht  unbenutzt  lassen  dürfen.  Die  stilgerechte  prosaische 
Wiedergabe  einer  schwierigen  Ballade  ist  die  letzte  und  schwerste 
Aufgabe,  die  an  den  Untertertianer  zu  steilen  ist.  Mit  einer  der- 
artigen   Aufgabe   also    wird    man    den    Untertertianerkursus   zu 
schliefsen  haben :  ihre  Lösung  bildet  das  Kriterium  für  die  „Reife"* 
des  Schülers  hinsichtlich  seiner  stilistischen  Fertigkeit. 

Rekapitulieren  wir  das  Gesagte,  so  wird  das  Schema  einer 
methodischen  Stufenfolge  von  Aufsatzthemen  für  Untertertia  sich 
etwa  folgen dermafsen  gestalten: 

L  Semester. 

1.  Auszug  aus  einem  Prosastück. 

2.  Freie  Übersetzung  eines  Cäsar-Abschnittes. 

3.  Wiedergabe  des  Inhalts  einer  poetischen  Erzählung  (z.B.  ?er 
sacrum,  Kaiserwahl). 

4.  Wiedergabe  des  Inhalts  eines  (kleineren)  Cäsar-Abschnittes. 

5.  Wiedergabe  eines  Abschnitts  aus  dem  Nibelungenlied  oderd. 
Gudrun. 

H.    Semester. 

6.  Wie  Nr.  1,  nur  schwieriger. 

7.  Wiedergabe  einer  komplizierten  Romanze  unter  UmstelloDg 
des  Inhalts  (z.  B.  Taueber,  Kampf  mit  dem  Drachen  oder 
auch  wie  Nr.  5,  nur  schwerer). 

8.  Wiedererzählung  eines  balladen-ähnlichen  Gedichtes. 


Mafse  als  bisher  bereits  in  Tertia  für  den  Unterricht  verwendet  werden,  s*' 
es  werden  sich  an  die  Lektüre  ansgcwählter  Abschnitte  leicht  Aafgabea  ^ 
bezeichneten  Art  anschliefscn  lassen.  Verf.  behält  sich  eine  allgeneiaer« 
Erörterung  dieses  Punktes  für  eine  andere  Gelegenheit  vor.  Was  an  dieser 
Stelle  darüber  zu  bemerken  wäre,  fällt  wesentlich  mit  dem  zosammea,  «•< 
im  Text  über  die  Behandlung  der  Romanze  gesagt  ist. 
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9.  Auszug  aus  einem  gröfseren  Cäsar-Abschnitt  mit  Verwandlung 

der  indirekten  Rede  in  die  direkte. 
10.  Wiedererzählung  einer  Ballade. 

Zu  Grunde  gelegt  ist  die  Zahl  von  fünf  Aufsätzen  im  Se- 
mester, welche  augenbh'cklich  auf  den  meisten  Gymnasien  die 
Qbliche  ist.  Im  ersten  Semester  überwiegen  die  Themen,  die  aus 
der  prosaischen,  im  zweiten  diejenigen,  welche  aus  der  poetischen 
Lektüre  hervorgehen.  Üoch  mufs  hier  natürlich  vieles  je  nach 
Verhältnissen  und  Gelegenheit  dem  Lehrer  überlassen  bleiben. 

In    Ober- Tertia    werden    von    den   Übungen    des  Unter- 
Tertianer-Kursus  —  neben  gelegentlichen  Übersetzungen,  für  die 
hier  zumal  Ovid    in  Betracht    kommt  —  hauptsächlich    die  Aus- 
luge aus  gröfseren  deutschen  Prosa-Stücken  wieder  aufzunehmen 
sein;  denn  diese  Arbeiten  sind  es  vor  allen,   durch  welche  jene 
Sterilität  des  Schälerstils  überwunden  wird,  über  die  Laas  a.  a.  0. 
mit  Recht  klagt  und  welche  uns  häulig  genug  noch  in  Primauer- 
und Abiturientenaufsätzen  in  abschreckender  IJäfslichkeit  entgegen- 
tritt.   Alan  wird  natürlich  entsprechend  der  höheren  Stufe  solche 
Husterstücke  wählen,  die  nach  Inhalt  und  Form  mehr  Schwierig- 
keiten bieten.     So  hat  Verf.  Schillers  Einleitung  zu  seinem  Abfall 
der  Niederlande,    freilich    nach    eingehender   Lektüre,  die   etwa 
5  Stunden  in   Anspruch   nahm,  in  der  bezeichneten  Weise  bear- 
beiten  lassen    und    damit   selbst  bei  einer  mittelmäfsigen  Ober- 
Tertianer-Generation  guten  Erfolg  erzielt.   Die  genannte  Abhandlung 
ist  freilich    eine    der   schwierigsten,    die    auf   dieser    Stufe    zur 
Verwendung  kommen  können.   Indessen  bieten  gerade  die  beiden 
grofsen   historischen  Werke  Schillers    des    geeigneten  Stoffes    für 
diese  Art  von  Übungen  die  Fülle.  —  Sehr  empfiehlt  es  sich  auch 
entsprechende  mündUche  Übungen  an  die  Lektüre  der  genannten 
M'erke  anzuschlicfsen.     Man  bestimmt  den  Schülern  für  die  ein- 
zelnen Stunden  ausgewählte  und  abgegrenzte  Abschnitte  des  be- 
IrefTenden  Werkes    als    Rcpetitionsthemen ;    man  giebt  ihnen  auf, 
fiber  den  Inhalt  eingehend   und   zusammenhängend  zu  berichten; 
man  macht  sie  darauf  aufmerksam,  dafs    sie   solche  Berichte  am 
besten  mit  den  eigenen  Worten  des  Schriftstellers  geben  werden, 
und  veranlafst  sie  dadurch,  sich  eine  Reihenfolge  von  Sätzen  und 
Wendungen  des   Vorbildes   fest  einzuprägen.     Man  läfst  sodann 
in   der   bestimmten   Stunde  einen  oder  zwei    Schüler    (zuweilen 
empfiehlt  es  sich  auch,  die  betreflenden  vorher  zu  bestimmen  oder 
sie  sich  freiwillig   erbieten    zu   lassen)    ihre    Berichte,    natürlich 
mündlich    und    ohne    lieft,    vortragen    und   fordert    die    übrigen 
Schüler  zu  Ergänzungen  auf.     Dafs   diese  Übungen   mit  den   so- 
genannten freien  Vorträgen  nichts  gemeinsam  haben,  leuchtet  ein; 
sie  sind  vielmehr  mit  dem  in  den  Mittelklassen  aller  Gymnasien 
üblichen  Auswendiglernen  lateinischer  Prosastellen  auf  eine  Stufe 
zu  stellen.     In  der  That  würde    man   auch    für  die  stilistischen 
Zwecke    dasselbe  erreichen,   wenn    man   diu  Schüler  bestimmte 
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Abschnitte  einrach  auswendig  lernen  liefse;  doch  hat  die  hier  Tor- 
gescliiagene  Form  der  l'bungen  den  doppelten  Vorzug,  einmal 
den  Rifer  der  Schüler  in  weit  höherem  Mnfse  anzuspornen  und 
zweitens  nicht  nur  an  ihr  Gedächtnis,  sondern  auch  an  ihr  Ver- 
ständnis Anforderungen  zu  stellen.  Verf.  hat  diese  Übungen  in 
Ober-Tertia  mit  dem  Abfall  der  Niederlande,  in  Unter- Sekunda 
mit  den  ersten  Büchern  von  Wahrheit  und  OichtuDg  vorgenom- 
men und  er  hui  jedesmal  das  lebhafteste  Entgegenkommen  seitens 
der  Schüler  gefunden.  Freilich  sind  die  einzelnen  Leistungen 
hier  noch  unglciclier,  als  es  bei  den  Aufsätzen  der  Fall  zu  sein 
pflegt,  allein  jedenfalls  werden  die  Schüler  zu  einer  eindringlicheren 
Beschäftigung  mit  den  Musterstücken  klassischer  Prosa  veranlagt, 
die  für  ihre  geistige  und  speziell  für  ihre  sü listische  Entwicklung 
nicht  ohne  Frucht  bleiben  kann. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  dem  zu,  was  wir  als  die  eigent- 
liche Aufgabe  des  stilistischen  Unterrichts  in  Ober-Tertia  zu  be- 
zeichnen haben.  Nachdem  die  Schüler  im  Laufe  des  Unter-Terli- 
aner-Kursus  schliefslich  dazu  gelangt  sind,  die  einfachen  Formen 
der  erzählenden  Darstellung  in  freierer  Weise  zu  beherrschen, 
sollen  sie  jetzt  lernen,  auch  solche  Stoffe,  reproduzierend  zu  be- 
handeln, welche  einer  erzahlenden  Darsiclluug  ganz  besondere 
formale  Schwierigkeiten  entgegensetzen.  Sie  sollen  insbesondere 
lernen  Heden  und  Dialoge,  unter  den  letzteren  namentlich  dra- 
matische Scenen,  in  zusammenhängenden  Berichten  wiederzugeben;  i 
der  Gebrauch  der  indirekten  Kcde  soll  ihnen  geläufig  werden. 

„Der  Henkersknecht  setzt  (im  Bilde)  dem  betenden  Refor- 
mator die  Ketzermütze  auf,  die  ihm  abgefallen  war.'*  —  „Neben 
dem  Konige  (im  Bilde)  steht  l^ützow,  welcher  die  Errichtung  der 
nach  ihm  benannten  Freischar  augekündigt  hatte.''  „Hinter  ihm 
reiten  die  beiden  Prinzen,  welche  sich  die  ersten  Lorbern  er- 
werben wollten."  —  „Nachdem  der  Ititter  (im  Drama)  seinen 
Gegner  besiegt  hatte,  nimmt  er  ihn  zu  sich  auf  sein 
.Schlols."  —  „Auf  dem  Tische  vor  Götz  (im  Schauspiel)  stand 
ein  leerer  Becher;  vergebens  ruft  er  nach  einem  andern,  und  er 
inufste  lange  warten,  bis  der  Knecht  kam.''  —  „Bruder  Martin 
will  keinen  Wein  trinken;  denn  der  Mönch  mufs  beten  nnd 
fasten,  dagegen  dürfe  der  Bitter  sich  des  Lebens  erfreuen." 
,,Komme  der  Mönch  einmal  aus  dem  Kloster  heraus,  so  sehnt 
er  sich  schwerhch  in  seine  Zelle  zurück."  —  „Weifslingen  bedauert, 
dafs  Maria  nicht  sofort  die  Seinige  werden  könne,  da  er  erst 
seine  Güter  in  Ordnung  bringen  müsse,  deren  Verwaltung  er 
versäumt  hätte." 

Diese  kleine  Blütenlese,   welche   durchweg  Sekundaner- Auf' 
Sätzen  entnommen  ist,  zeigt,  worauf  es  vor  allem  ankommt.   Bet 
Gebrauch    der    Modi    und  Tempora    mufs    dem    Schüler  geläufig 
werden.  —  Ein  glückhchcs  Zusammentreffen  ist  es,  dafs  auch  da^ 
lateinische  l^ensum  in  Obcr-Tcrtia  durch  die  entsprechenden  Ka^ 
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ite!  der  Syntax  gebildet  zu  werden  pflegt  So  wird  man  durch 
eJegentliche  Vergleiche,  welche  am  besten  in  die  deutsche,  nicht 
I  die  lateinische  Stunde  gelegt  werden,  auch  ein  gewisses  Mafs 
Hl  theoretischem  Verständnis  neben  der  praktischen  Übung  er- 
elen  können.  Es  handelt  sich  hier  hauptsächlich  um  die  Ein- 
cht  in  die  logische  Zeitfolge  und  in  die  Abweichungen  von  der- 
Iben,  welche  die  beiden  Sprachen  aut weisen  und  auf  welchen 
D  grofser  Teil  ihrer  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  beruht.  — 
ie  Uauptgesichtspunkte,  welche  beim  Unterricht  —  natürlich  in 
ner  konkreteren,  dem  Verständnis  der  Schüler  zugänglicheren 
jrm,  ab»  das  hier  in  der  Kürze  geschehen  kann  —  hervorzu- 
sben  sind,  mögen  etwa  die  folgenden  sein. 

Die  logische  Folge  verlangt  ofl*enbar,  dafs  in  einer  Periode 
18  Tempus  der  Nebensätze  dem  des  Hauptsatzes  unter  allen 
mständen  entspricht,  d.  h.  entweder  dasselbe  oder  das  ent- 
»rechende  relative  Tempus  (s.  Wilmanns,  Deutsche  Gramm. 
162  IT.)  sei.  Diesem  logischen  Gesetze  gegenüber  verhalten 
ch  die  beiden  fraglichen  Sprachen  in  ganz  verschiedener  Art: 
e  lateinische  Grammatik  nämh'ch  erkennt  dasselbe  für  konjuuk- 
rische  Nebensätze  unbedingt  an  (consecutio  temporum),  für  in- 
ikativische  dagegen  schränkt  sie  seine  Gültigkeit  durch  Ausnahmen 
n.  Der  Sprachgebrauch  hat  hier  einige  Konjunktionen  (z.  B. 
im,  postquam)  so  unzertrennlich  mit  bestimmten  Tempora 
^knöpft»  dafs  diese  Verbindung  auch  gegen  die  Logik  festge- 
ilt€D  wird.  —  In  der  deutschen  Sprache  fehlt  es  für  diese 
igentümlichkeit  an  einer  Analogie:  hier  wird  in  indikativischen 
ebeusätzen  die  logische  Zeitfolge  unverbrüchlich  eingehalten.  In 
!D  konjunktivischen  abhängigen  Sätzen  dagegen  ist  es  anders: 
er  hat  die  Modalbedeutung  der  Konjunktivformen  so  sehr  das 
bergewicht  über  die  temporalen  Beziehungen  erlangt,  dafs  diese 
tzteren  ihre  Bedeutung  verloren  haben,  und  dafs  daher  die  tcm- 
iraleu  Unterschiede  dieser  Formen  ebenfalls  den  Zwecken  der 
odusbezeichnung  dienstbar  erscheinen^).  Hieraus  ergiebt  sich 
e  Eigenart  des  Konjunktivgebrauches,  durch  welche  sich  die 
sutsche  von  der  lateinischen  Syntax  so  ausgeprägt  unterscheidet. 
ie  einzelnen  Hegeln  dieses  Gebrauches  sind  für  den  Unterricht 
n  besten  bei  Wilmanns  (Deutsche  Grammatik  für  die  Unter- 
lid 3iitteiklassen)  zusammengestellt;  die  einschlagenden  Abschnitte 
nd  §  87  (namentlich  No.  2  von  Wichtigkeit)  und  §  166—174 
lesonders  wichtig  170)  in  Verbindung  mit  den  vorhergehenden 
I  162 — 165.  Diese  Abschnitte  enthalten  das  Wesentliche  dessen, 
ras  die  Schüler  in  Ober-Tertia  hinsichtlich  des  deutschen  Modus- 
ind  Tempus- Gebrauchs  zu  lernen  haben. 

1)  BekaoDtlich  fiodct  die  umgekehrte  Erscheinung  im  Griechischen  statt, 
wt  der  Übcrflofs  an  Modis  es  ermüglicht  hat,  einen  Teil  der  modalen  (Jnter- 
lAMe  (Konjunktiv,  Optativ)  zur  Bezeichnung  von  temporalen  Beziehungen 
iBNeb«BMtz  KU  verwenden. 
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In  fast  sämtlichen  hier  in  Rede  stehenden  Punkten  weicht 
die  Umgangssprache  auch  der  Gebildeten  erheblich  von  der 
Schriftsprache  ab.  Ist  ja  doch  z.  B.  der  Konjunktiv  Präsentis 
in  der  mündlichen  Sprache  fast  ganz  ungebräuchlich.  Um  so 
mehr  ist  gerade  hier  eine  eingehende  Berücksichtigung,  eine 
sorgfaltige  Anleitung  seitens  des  deutschen  Unterrichts  geboten. 
Damit  nun  aber  soll  nicht  etwa  gesagt  sein,  dafs  diese  Anleitung 
vorwiegend  oder  auch  nur  wesentlich  theoretisch  sein  mQsse.  Im 
Gegenteil:  was  die  Schüler  für  den  praktischen  Gebrauch  des 
Stils  lernen  sollen,  das  lernen  sie  am  besten  auch  an  der  Praxis. 
Bei  (üelegenheit  des  Gebrauchs,  bei  der  Korrektur  begangener 
Fehler  u.  s.  w.  sollen  ihnen  die  bezeichneten  Regeln  dem  Inhalt 
nach  eingeprägt  werden ;  und  was  an  allgemeinen  Gesichtspunkten 
oben  ausgeführt  worden  ist,  das  mag  dazu  dienen,  diese  gelegent- 
lichen Besprechungen  zu  verliefen  und  anziehender  zu  machen. 
Nur  darf  das  scheinbar  Gelegentliche  nicht  auch  in  Wirklichkeit 
ein  Zufalliges  sein.  Vielmehr  kommt  auch  für  Ober-Tertia  alles 
darauf  an,  dafs  der  Unterricht  in  der  deutschen  Stilistik  sich 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  praktisch  gestalte,  dafs  er  im 
Hinblick  auf  ein  bestimmt  abgegrenztes  Ziel  den  methodischen 
Weg  sich  vorzeichne  und  verfolge,  der  zu  demselben  fuhrt. 

Zwei  Stufen  wird  man  zu  diesem  Ziele  zurückzulegen  haben. 
Die  leichtere  erste  bilden  Übungen  in  zusammenhängender  in- 
direkter Rede;  die  schwierigere,  weil  kompliziertere  Aufgabe  besteht 
in  erzählenden  Referaten  über  Gespräche,  besonders  über  drama- 
tische Scenen. 

Die  Einübung  der  indirekten  Rede  wird  man,  entsprechend 
dem  Vorgehen  in  Unter-Tertia,  unmittelbar  an  die  Lektüre  an- 
knüpfen. Man  wird  zunächst  einmal  mündlich  einen  kleineren 
gelesenen  Prosa-Absatz  in  oratio  oblFqua  verwandeln  lassen,  so- 
dann wird  man  einen  gröfseren  Abschnitt,  der  zugleich  auszug^ 
weise  zu  behandeln  ist,  in  schriftlicher  Arbeit  (als  Aufsatz)  in 
dieser  Weise  umzugestalten  aufgeben.  Überaus  gelegen  bietet 
sich  für  diese  Art  von  Übungen  die  Xeno])hon-Lektüre  dar.  Wie 
die  Reden  im  Cäsar  in  indirekter,  so  sind  hier  ja  die  gröfseren 
Reden  fast  durchweg  in  direkter  Form  gegeben;  und  wie  wir  in 
Unter-Tertia  vorbereitungsweise  hin  und  wieder  eine  Cäsarische 
Rede  in  die  oratio  recta  übertragen  liefsen,  so  haben  wir  jetzt 
reichlichst  Gelegenheit  zu  der  umgekehrten,  schwierigeren  Gbong- 
Dabei  wird  man  auch  hier  mit  Leichtigkeit  den  Weg  vom  engeren 
Anschlufs  an  die  freiere  Bearbeitung  finden,  indem  man  all- 
mühlich  den  Umfang  der  auszugsweise  wiederzugebenden  Ah- 
schnitte  erweitert. 

Diese  Übungen  erfordern  es,  dafs  wie  in  Unter-Tertia  das 
Lateinische,  so  in  Ober-Tertia  das  Griechische  in  der  Hand  des 
deutschen  Lehrers  ist  (auf  Realgymnasien  würde  ein  zweckent- 
sprechender  französischer    Schriftsteller    den  Xenophon    erseUen 
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ijjssen).  Man  wird  daher  Laas  nicht  beipflichten  können,  wenn 
srselbe  (a.  a.  0.  S.  367)  auch  für  0.  III  den  Anschlufs  des  Deut- 
hen  an  die  lateinischen  Stunden  für  gedeihlicher  hält  als  das 
isammengehen  mit  dem  Griechischen.  Die  oben  berührten 
eoretisch-grammatisclien  Vergleichungen  kommen  hier  nicht  in 
(iracbt;  abgesehen  davon,  dafs  sie  eine  verhältnismäfsig  be- 
hränkte  Rolle  beim  Unterricht  spielen,  können  sie  sehr  wohl 
ch  von  einem  Lehrer  angestellt  werden,  der  im  Lateinischen 
cht  unterrichtet,  —  da  er  sich  ]a  nur  auf  fest  überlieferte 
{geln  zu  beziehen  hat.  Den  Ausschlag  giebt  vielmehr  die 
4türe.  Was  nun  die  Knaben  am  bellum  (lallicum  für  den 
ulscben  Stil  üben  und  lernen  können,  dazu  hat  sich  ihnen 
reits  in  ünter>Tertia  reichlich  Gelegenheil  geboten:  das  bellum 
rile  entzieht  sich,  wo  es  gelesen  wird,  durch  die  Schwierigkeit, 
s  es  Tertianern  bereitet,  einer  Benutzung  im  gröfseren  Umfang. 
B  Anabasis  aber,  wie  sie  überhaupt  eine  Knabenlektüre  xar* 
ox^t^  ist,  so  bietet  sie  auch  dem  deutschen  Unterricht  in  Ober- 
iitia  die  meisten  und  fruchtbarsten  Anknüpfungspunkte.  Denn 
imal  gewährt  sie  Gelegenheit  zu  ganz  neuen  formalen  (ibungen, 
;  sich  an  die  Lektüre  knüpfen;  sodann  kommt  auch  die  Mannig- 
tigkeit  des  Stoffes  diesen  Übungen  zu  gute;  sie  verleiht  den- 
Iben  Abwechslung  und  hält  das  Interesse  der  Schüler  wach. 
I  wird  man  denn  die  Anknüpfung  der  stilistischen  Übungen  an 
oiophon  und  hiermit  an  den  griechischen  Unterricht  für  mehr 
(  blofs  wünschenswert,  für  geradezu  unersetzlich  erklären  müssen. 
Die  zweite  und  schwierigere  Art  von  Aufgaben,  welche  Ober- 
trtianern  zu  stellen  sind,  besteht  in  der  referierenden  Darstellung 
amatischer  Scenen.  Diese  Art  von  Übungen  nun,  die  ihrer  for- 
ilen  Bedeutung  wegen  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  des  stilisti- 
ben  Unterrichts  gehört,  erfordert  als  unerläfsliche  Unterlage  eine 
amatische  Klassenlektürc.  Mit  dieser  Forderung  nun  freilich 
mmt  die  herrschende  Praxis  nur  teilweise  überein,  und  es  treten 
r  selbst  pädagogische  Autoritäten  wie  Laas  entgegen.  Dennoch 
»rden  wir  sie,  wenn  auch  in  beschränktem  Mafse,  aufrecht  er- 
Iten  müssen.  Die  stilistischen  Zwecke  des  Tertianerunlerrichts 
nnen  ohne  ihre  Erfüllung  nicht  erreicht  werden.  Diesen 
recken  aber  etwa  dadurch  genug  zu  thun,  dafs  man  einzelne 
enen  eines  Dramas  herausnimmt  und  mit  den  Schülern  liest 
•  eine  Anzahl  von  Lesebüchern  für  die  Tertianerstufe  kommt 
esem  Verfahren  entgegen  —  mufs  ganz  unthunlich  erscheinen. 
ne  dramatische  Scene  ist  niemals  ein  Ganzes  für  sich;  sie 
sisl  immer  in  zahlreichen  Beziehungen  auf  den  Zusammen- 
ng  hin,  dem  sie  angehört.  Klärt  man  die  Schüler  über  diesen 
Izteren  nicht  auf,  so  bleibt  auch  das  Einzelne  unverstanden; 
lehrt  man  sie  darüber,  so  setzt  man  ein  Verständnis  für  das 
inze  voraus  und  kann  somit  ebenso  gut  das  Ganze  mit  ihnen 
»en.     Und  in  der  That  ist  es  nicht  fraglich,  dafs  Ober-Tertianer 
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unlor  geeigneter  Anleitung  den  Wilhelm  Teil  und  ;ic1bst  die 
Jungfrau  von  Orleans  mit  Verständnis  und  Nutzen  lesen  werden« 
Sieht  der  Lehrer,  wie  billig,  von  allen  dramaturgisch-technischen 
(»esichtspunkten  ab,  beschränkt  er  sich  darauf,  seinen  Schülern 
den  Inhalt  des  Gelesenen  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  deat- 
lich  zu  machen,  so  wird  in  einem  Drama  wie  dem  Teil  nicht  \iel 
sein,  was  den  Knaben  unverständlich  bliebe.  Freilich  wird  ein 
unverhältnismäfsig  grufser  Teil  ihres  Interesses  durch  das  rein 
Stotiliche  und  demnächst  durch  das  historische  und  lokale  Kolorit 
in  Anspruch  genommen.  Indessen  was  schadet  das?  Auch 
hieran  können  sie  zumal  bei  Schiller  noch  wahrhch  genug  lernea 
Verf.  hat  bei  dt>r  Lektüre  des  Wilhelm  Teil  in  0.  III  die  besten 
Erfahrungen  gemacht.  Nachdem  die  Schüler  z.  K.  auf  den  Gegen- 
satz der  Charaktere  Teils  und  StauiTachers  aufmerksam  ge- 
macht worden  waren,  konnten  sie  mit  leichter  Muhe  darauf  ge- 
führt werden,  den  entsprechenden  Gegensatz  der  beiden  Fraiien- 
gestalteu  Hedwig  und  Gertrud  selber  zu  linden.  Auch  die  Wir- 
kung, die  das  Erscheinen  Parricidas  auf  unsere  Beurteilung  Telb 
und  seiner  That  haben  soll,  blieb  ihnen  unverborgen.  —  Die 
Jungfrau  stellt  nun  freilich  schon  höhere  Ansprörhe  an  das  Auf- 
fassungsvermögen der  Schüler.  Uennoch  ist  es  auch  hier  sehr 
wohl  möglich,  ihnen  klar  zu  machen,  worauf  es  wesentlich  an- 
kommt, und  wenn  sie  den  Grundgedanken  der  Tragödie  in  seiner 
abstrakten  Gröfse  und  Bedeutung  noch  nicht  zu  fassen  vermögen, 
—  was  übrigens  auch  in  Unter-Sekunda  schwerlich  der  Fall  sein 
möchte  — ,  so  ist  dafür  gerade  in  diesem  Stücke  die  Gewalt  der 
Handlung  so  hinreifsend,  das  patriotische  Element  so  mächtig,  du 
historische  Kostüm  so  glanzvoll,  dafs  es  auch  für  jugendliche 
Leser  genug  zu  lernen  und  zu  gcniclsen  giebt.  Wollte  man 
klassische  Werke  mit  Schülern  erst  dann  lesen,  wenn  sie  dieselben 
ganz  verstehen,  so  dürfte  man  vor  Prima  schwerlich  damit  an- 
fangen. Die  Frage  kann  nur  sein,  ob  sie  genug  von  der  Lektüre 
haben,  so  dafs  dieselbe  gerechtfertigt  erscheint.  Das  ist  bei  Teil 
und  der  Jungfrau  in  Ober-Tertia  der  Fall.  Wenn  freilich  in  der- 
selben Klasse  auf  einigen  Anstalten  Wallenstein  und  Maria  Stuart 
gelesen  werden,  so  ist  das  nicht  zu  rechtfertigen.  Überhaupt 
lassen  sich  auf&cr  den  genannten  beiden  Dramen  schwer  andere 
linden,  die  dieser  Stufe  angemessen  sind.  Uhlands  Ernst  von 
Schwaben,  das  sich  seinem  Inhalt  nacli  wohl  für  Knaben  die^ 
Alters  eignet,  ist  doch  künstlerisch  genommen  ein  gar  zu  schwacbei 
Machwerk,  als  dafs  es  einer  Klassenlektüre  hinreichende  Anknüpfungs- 
punkte zur  Besprechung  böte.  Wie  die  Charaktere  sämtlich  marklos 
und  farblos  sind,  so  treten  auch  nirgends  die  grofsen  Gegensätze  der 
niiltchdterliclu'U  Geschichte  klar  und  scharf  hervor,  ja  selbst  übef 
der  Sprache  liegt  eine  .Mattigkeit  und  Trockenheit,  die  von  der 
absterbenden  Produktionskraft  des  Dichtens  zeugt.  Im  Ge^iensati 
hierzu   ist   in    Körners    Zriny    alles    in   die  leuchtenden   FarbeO 
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iwr  Rhetorik  getaucht,  die  nur  gar  zu  oft  oder  eigentlich 
wtäDdig  ins  Prunkende  und  Pliraseuhafte  hineinschillert.  Hin- 
Mich  der  künstleiischen  Gestaltungskraft,  die  sich  darin  aus- 
richt,  steht  dies  Werk  —  die  einzige  Figur  des  Solimau  etwa 
isgenommen ,  in  der  ein  Hauch  von  Napoleonischcin  Geiste  zu 
rspüren   ist  —   auf  einer  Stufe  mit   dem  Uhlandschen  Drama, 

dafs  auch  hier  für  die  Schüler  wenig  zu  lernen  und  zumal 
r  eine  statarische  Klassenlektüre  kein  Anhalt  ist.  Dennoch 
)gen  heide  Stücke,  da  sie  den  stilistischen  Uhungen  Anknüpfungs- 
nkte  gewähren  können,  als  Privatlektüre  oder  auch  als  kurso- 
che  Klassenleklure  gelegentlich  Berücksichtigung  finden.  —  Auch 
t  Kleists  Prinzen  von  Ilomhurg  hat  Veif.  einmal  einen  Versuch 

Ober- Tertia  gemacht;  er  hat,  wie  zu  erwarten  stand,  das  leb- 
(teste  Interesse  und  in  der  Hauptsache  auch  ein  ausreichendes 
rsländnis  bei  den  Schülern  gefunden.  Zudem  schliefst  es  sich 
i  an  den  historischen  Unterricht  in  0.  HI  an,  dessen  Pensum  die 
indenburgische  Geschichte  zu  bilden  pilegt.  Dennoch  ist  die 
ktüre  für  die  Schule  nicht  unbedingt  zu  empfehlen.  Das 
rrliche  Werk  ist  so  ganz  für  die  Bühne  gedacht  und  geschrieben, 
Ts  es  durch  blofses  Lesen  zumal  für  Knaben  nicht  leicht  an- 
laulich  wird,  und  nur  wenn  man  sich  Zeit  und  Mühe  nicht 
rdriefsen  lälst,  kann  mau  Erfolg  von  der  Lektüre  hoflen. 

Die  Aufsätze  nun,  die  sich  an  die  bezeichnete  Lektüre  an- 
iliefsen,  müssen  selbstverständlich  der  allgemeinen  Norm  ent- 
rechen,  die  für  stilistische  Aufgaben  in  Tertia  oben  festgesetzt 
irden  ist.  Die  Versuchung,  über  diese  Norm  hinauszugehen, 
;t  gerade  hier  sehr  nahe  und  ist  daher  um  so  ängstlicher  zu 
»den.  Mithin  —  von  allgemeinen  Reflexionen  über  das  Gelesene 
11  zu  schweigen  —  keine  Charakteristiken,  keine  Vergleiche, 
idern  erzählende  oder  beschreibende  Reproduktion,  die  sich  dem 
lalt  nach  unmittelbar  an  das  Gelesene  anschliefst  und  deren 
male  Anordnung  einer  besonderen  Arbeit  des  Disponierens  mug- 
iBt  wenig  bedarf.  Die  Aufgaben  sind  nach  inhaltlichen,  nicht 
ch  formalen  Gesichtspunkten  abzugrenzen,  also  z.  B.  noch  keine 
emen  wie  die:  die  Exposition  in  der  Jungfrau, im  Teil  u.  s.  w.; 

sind  an  einzelne  Teile  des  Gelesenen  anzuschliefsen,  die  vom 
nzen  möglichst  leicht  abtrennbar  sein  müssen.  So  bietet  z.  B. 
s  Nebeneinander  der  drei  Handlungen  im  Teil  eine  gute  Hand- 
le für  die  Stellung  von  ebensoviel  Aufsatzthemen  (Geschichte 
ils,  Geschichte  des  Rütlibundes,  Geschichte  des  Rudenz).  Ha- 
ben würden  einzelne  Schilderungen,  z.  B.  des  Vierwaldstätter 
es  (nach  1  1  und  IV  1)  oder  der  Gotthardstrafsc  (nach  V  1), 
enfalls  im  Rahmen  der  Reproduktion  bleiben. 

Zum  Schlüsse  möge  auch  hier  das  Gesagte  in  dem  Entwurf 
ner  Stufenfolge  von  Aufsatzthemen,  für  den  einjährigen  Ober- 
otianerkursus  berechnet,  zusammengefafst  werden.  Doch  soll 
BT  grofseren  Anschaulichkeit  wegen  das  allgenieiue  Schema  durch 
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eine  Folge  konkreter  Themen  zur  Darstellung  gebracht  werden, 
welche  fast  durchweg  der  eigenen  Praxis  des  Verf.s  entnommen 
sind.  Dafs  es  wenigstens  an  der  nötigen  Abwechslung  der  Auf- 
gaben nicht  fehlt,  trotz  des  Wegfalls  der  sonst  fiblichen  .«freien** 
Themen  aus  vier  verschiedenen  Kalegorieen,  wird  man  hofleDÜich 
aus  dem  Entwurf  ersehen: 

I.   Semester. 

1.  Welchen  Umständen  verdankten  die  Niederländer  ihren  Sieg 
in  dem  Befreiungskampfe  gegen  Spanien?  (Auszug  aus  Schillers 
Einleitung  zum  Abfall  der  Niederlande).  Oder  dafür:  Welche 
Grunde  veranlafsten  die  Erhebung  der  Niederlande  unter  Phi- 
lipp II?  (nach  den  ersten    der  darauf  folgenden  Abschnitte). 

2.  Der  Verrat  des  Orontas  (nach  Anab.  I  c.  6,  mit  Verwand- 
lung der  direkten  Rede  in  die  indirekte). 

3.  Slauffachers  Reise  zu  Walther  Ffirst  (nach  Teil  I  S.  2-4) 
oder  Geschichte  Melchthals  (nach  I  4,  II  2,  IV  2  und  V  1). 

4.  Die  Meuterei  der  hellenischen  Söldner  in  Tarsos  (Auszug  aiu 
Anab.  I.  c.  7  mit  Verwandlung  der  direkten  Rede  in  die 
indirekte). 

5.  Geschichte  Rudenz'  nach  Teil. 

IL  Semester. 

6.  Die  Schlacht  bei  Kunaxa  (Auszug  aus  Anab.  I  c.  7.  Zu- 
gleich als  Repetitionsthema.  Ruch  I  ist  im  vorigen  Semester 
gelesen). 

7.  Der  Vierwaldstatter  See  in  Ruhe  und  im  Sturm  (Schilderung 
nach  Teil  1  1  und  IV  1). 

8.  Johannas  Berufung  (nach  Jungfrau  von  Orl.  Vorspiel  und 
Akt  I)  oder  Belagerung  und  Entsetzung  von  Orleans  (nach 
Akt  1  und  II). 

9.  Wie  Xenophon  Heerführer  ward  (Auszug  aus  Anab.  III  c.  i 
mit  Anwendung  der  indirekten  Rede). 

10.  Philipps    des   Guten  Streit   und  Versöhnung   mit   Karl   dem 

Siebenten   (nach  Jungfrau  von  Orl.  1  5,  II    1 — 3  und  9, 1<1 

IH  2—4). 

Das  letztere  oder  ein  entsprechendes  Thema  wurde  den 
Klausuraufsatz  zu  dienen  haben. 

Zum  Schlufs  noch  ein  Wort  über  die  aufsere  Technik  def 
stilistischen  Unterrichts  in  Tertia.  Dafs  sich  Korrektur  und  Be- 
sprechung wesentlich  auf  das  Stilistische  beschränken  werden, 
rrgiebt  sich  aus  dem  Vorhergehenden  von  selbst:  da  zur  Repro- 
duktion nichts  gestellt  werden  darf,  was  nicht  vorher  in  der 
Klasse  verarbeitet  und  von  den  Schulern  verstanden  ist,  so  wird 
sich  auch  nur  vereinzelt  Gelegenheit  bieten,  auf  den  Inhalt  noch- 
mals einzugehen;  Mifs Verständnisse  wird  man  natürlich  nicht  un- 
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erögt  lassen.  Dafs  die  Schfiler  nach  der  Rückgabe  der  Aufsätze 
ine  Korrektur  fertigen,  welche  neben  grammatischen  und  ortho- 
npbischen  Fehlern  die  gröberen  stilistischen  Verstöfse  verbessert, 
it  auf  dieser  Stufe  notwendiges  Erfordernis.  Es  ist  nutzlich, 
ieselbe  nach  bestimmten  Rubriken  anfertigen  zu  lassen;  die 
cbüler  lernen  dadurch  das  Wesen  des  begangenen  Fehlers  ver- 
lehen.  Verf.  hat  die  folgende  Einteilung  bewährt  gefunden: 
.  Orthographie  und  Grammatik.  2.  Ausdruck.  3.  Satzbau  und 
.onstruktion.    4.  Verknüpfung  der  Sätze.     5.  Tempora  und  Modi. 

Was  die  Besprechung  der  korrigierten  Aufsätze  betrifft,  so 
ncheint  es  för  Tertia  verkehrt,  dieselbe  an  die  einzelnen  Arbeiten 
Dzuknüpfen,  die  man  wohl  ohne  Nennung  des  betrofTenen  Schülers 
urchzugehen  pflegt.  Die  Besprechung  mufs  vielmehr  nach  allge- 
leinen,  sachlichen  Gesichtspunkten  erfolgen,  und  der  Lehrer  wird 
n  Gegenteil  gut  thun ,  die  Aufmerksamkeit  der  einzelnen  Schüler 
adurch  anzuregen,  dafs  er  die  von  ihnen  gemachten  Fehler 
ntar  Nennung  ihres  Namens  bei  den  entsprechenden  Punkten 
lüert.  Er  mufs  sich  zu  diesem  Zweck  ein  nach  allgemeinen 
ubriken  angelegtes  Verzeichnis  der  begangenen  Fehler  angelegt 
aben,  das  natürlich  nicht  vollständig  zu  sein  braucht,  sondern 
or  das  Charakteristische  enthalten  muCs.  Bei  der  Korrektur  und 
er  Besprechung  der  Aufsätze  wird  man  jedesmal  ein  paar  be- 
immte  Punkte  des  Pensums  besonders  ins  Auge  zu  fassen  haben, 
nd  man  wird  sich  so  einrichten,  dafs  die  wesentlichsten  Punkte 
esselben  in  jedem  Semester  wiederholt  zur  Spradie  kommen, 
änger  als  eine,  höchstens  anderthalb  Stunden  hindurch  gelingt 
»  nach  der  Beobachtung  des  Verf.s  nicht,  das  Interesse  der  ganzen 
lasse  auf  die  Besprechung  zu  konzentrieren ;  auch  wird  es  dessen 
icht  bedürfen.  Denn  da  es  sich  bei  den  zu  erörternden  Arbeiten 
ittchliefslich  oder  doch  fast  ausschliefslich  um  die  Elemente  der 
liibüdung  handelt,  so  wird  man  zu  einem  näheren  Eingehen  auf 
ie  Individualität  der  einzelnen  Schüler  nicht  in  höherem  Mafse 
eranlassung  haben  als  etwa  bei  der  Rückgabe  lateinischer  Exer- 
tien  in  den  oberen  Klassen. 

Vielleicht  wird  man  es  der  hier  entworfenen  Methode  zum 
orwurf  machen,  dafs  sie  das  Individueile  zu  Gunsten  des  Allge- 
leinen,  das  inhaltliche  Interesse  durch  das  Formale  zurückdrängt. 
[an  wird  hervorheben,  dafs  unsere  Gymnasialbildung  bereits  for- 
lalistisch  genug  und  dafs  es  vom  Übel  sei,  einen  linterrichts- 
ireig,  der  bisher  der  Anschauung  und  dem  Leben  gedient  habe, 
lenfalls  für  jene  formalistische  Tendenz  in  Anspruch  zu  nehmen, 
ierauf  nun  ist  dasselbe  im  allgemeinen  zu  erwidern,  was  vorliin  be- 
Als  bei  einem  bestimmten  Punkte  hervorgehoben  worden  ist: 
sr  deutsche  Unterricht  vermag  weder,  noch  beabsichtigt  er  es,  in 
bis  3  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  die  Lücken  in  der  indivi- 
lellen  Entwickelung  und  speziell  in  der  Ausbildung  der  Anschau- 
igafSbigkeit   auszufüllen,   welche   die   übrigen   Unterrichtsfacher 
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gelassen    hal)cn.     Er    hat    vielmehr,    wenn    er   überhaupt    etwas 
erreichen  will,    ebenso   bestinmite    und    begrenzte  Aufgaben   im 
Auge  zu  fassen  und  sich  eitenso  strikt  auf  dieselben  zu  besciiräukeo, 
wie  irgend  einc^  der  übrigen  Fächer;    und   diese  Aufgaben    sind 
für  die  mittleren  Klassen  wesentlich  stilistisch-formale.    Jene  all- 
gemeinen Lficken  und  Mängel  aber  können  nur  dadurch  gebessert 
und   gehoben  werden,   dafs    der   gesamte  Unterricht    sie  gleich- 
mäfsig    berücksichtigt;    dafs    bei    der    Lektüre    in   den   fremden   I 
Sprachen  nicht    minder    als    im  Deutschen  neben    dem  formalen 
Interesse  der  Inhalt  Würdigung  findet    und    dafs   in  allen  Unter- 
richtszweigen  auf   lei)endige  Anschaulichkeit   des  Gebotenen   der 
höchste  Wert  gelegt  wird. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


UbtT  doli   Wert  und  Niitzou  deutscher  Nach- 

erzsllilung(*n. 

Jeder  Unterricht,  der  die  Wiedergabe  eines  zusammeuhängeD- 
den  Ganzen  anstrebt,  übt  einen  entscheidenden  Einilufs  auf  die 
Entwickelung  des  Geistes  aus;  denn  duiT-h  die  geordnete  ^Viede^ 
gäbe  längerer  Gedankenreihen  wird  das  Denkvermögen  wesentlich 
tM'weitert  und  ausgebildet  und  mit  der  Klarheit  des  Denkens  die 
Kraft  und  Klarheit  der  Hede  gehohen. 

Schon  die  kalechetische  Lehrform,  deren  sich  die  Sprach- 
fncher  auf  den  untersten  Stufen  des  Gymnasialunterrichtes  vor- 
zugsweise bedienen ,  trägt  zur  Entwickelung  des  Denk-  und 
Sprachvermögens  vielfach  bei.  Sie  regt  den  Geist  bestundig  an, 
auf  die  gestellten  Kragen  zu  achten  und  ilu*en  Inhalt  wahr- 
zunehmen, sie  strengt  durch  den  Zwang,  die  zur  Frage  passende 
Antwort  zu  fmden,  furtwährend  niclit  allein  zum  Denken  an, 
sondern  entwickelt  mittelbar  auch  das  Sprachvermögen.  Man 
kann  mit  Hecht  behaupten,  dafs  eine  jede  neue  vom  Schüler 
logisch  und  sprachlich  korrekt  beantwortete  Frage,  ein  jeder  neue 
Satz,  den  der  Schüler  gut  bildet  uiul  richtig  von  sich  giebt,  in 
logischer  und  sprachlicher  Hinsicht  einen  Fortschritt  auf  der  un- 
endlich weiten  Bahn  seiner  Fortent Wickelung  bezeichne. 

Aber  nicht  allein  die  Sprachfächer,  niclit  eine  Lehrform 
allein ,  ein  jedes  auf  dieser  Stufe  gelehrte  Fach ,  eine  jede  Leh^ 
form,  ob  sie  nun  dialogisch  oder  akroamatisch  ist,  trägt  zur  kvor 
bildung  des  Denk-  und  Sprachvermögens  bei.  Audi  ein  zu- 
sammenhängender schöner  Vortrag,  den  der  Schüler  anhört,  kauQ 
diesfalls  nicht  ohne  .Nutzen  bleiben.  Auf  dieser  Altersstufe  nimmt 
der  Schüler  den  Ausdruck  an,  den  er  in  seiner  Umgebung  hdrt 
Lnbewufst  zieht  er  die  Schönheit  und  Angemessenheit  der  Sprache, 
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lie  er  aus  dem  Munde  seines  Lehrers  vernimml,  in  Betracht  und 
signet  sich  vom  blofsen  Zuhören  manches  an,  ohne  sich  in  dieser 
Hinsicht  selbst  klar  zu  sein,  bis  zu  welchem  Grade  er  auf  diese 
Weise  seine  Sprachkenntnisse  vermehrt  und  erweitert.  Die  Ge- 
danken anderer,  die  in  scliöner  und  korrekter  Sprache,  in  logisch 
richtiger  Folge  vorgetragen  werden,  nimmt  er  geistig  auf  und  be- 
hak  sie,  ja  sie  werden  gelegentlich  von  ihm  reproduziert  als  Be- 
weis, dais  sie  haften  geblieben,  zu  seinem  geistigen  Eigentum  ge- 
worden sind. 

Nebst  den  Vorträgen  bilden  seine  Sprache  und  üben  ganz 
besonders  in  logischen  Denkoperationen  die  am  Schlufs  einer 
Lehrstunde  vorgenommenen  Rekapitulationen  des  in  dieser  Unter- 
richtsstunde durchgenommenen  Lehrstoffes,  und  es  wird  durch 
das  Zusammenfassen  der  Hauptpunkte  zu  einem  kurzen  Ganzen, 
durch  das  Entwerfen  eines  knappen  und  übersichtlichen  Auszuges 
aus  einem  gröfseren  Ganzen  das  Denkvermögen  in  desto  höherem 
Grade  erweitert,  je  umfangreicher  im  Verlauf  des  Unterrichtes 
der  Lehrstoff  wird,  auf  Grund  dessen  die  Rekapitulationen  erfolgen. 

Allein  so  hoch  auch  in  dieser  Hinsicht  der  Nutzen  anzu- 
schlagen ist,  den  alle  Unterrichtsstunden  bringen,  so  waren  sie 
doch  nicht  hinreichend,  das  Denkvermögen  und  die  sprachliche 
Ausbildung  zur  vollsten  Entfaltung  zu  bringen,  wenn  sie  nicht 
durch  eigene  Lehrstunden  unterstützt  würden,  in  denen  die  Er- 
weiterung und  Belebung  des  Gedankenkreises  der  Schüler,  die 
Pflege  ihres  sprachlichen  Ausdrucks  auf  Grund  der  herrlichsten 
und  besten  Erzeugnisse  der  nationalen  Litteratur  zum  Haupt- 
zwecke erhoben,  in  denen  auf  logische  Gliederung  gröfserer 
Ganzen  vollster  Nachdruck  gelegt  würde.  Dem  Schüler  mufs  in 
eigenen  Lehrstunden  Gelegenheit  geboten  werden,  sich  zu  ver- 
suchen, inwieweit  er  imstande  ist,  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze  denk-  und  sprachrichtig  nach  allen  seinen  Teilen  aus- 
einanderzuhalten und  von  sich  zu  geben,  und  der  Grad  seiner 
Denk-  und  Sprachrichtigkeit  giebt  ein  deutliches  Bild  von  seiner 
geistigen  Befähigung  und  Entwicklung.  Mit  diesen  eigenen  Lehr- 
Btonden  kann  aber  nur  jener  Teil  des  Unterrichtes  in  der 
Muttersprache  gemeint  sein,  dessen  Centrum  das  Schullesebuch 
bildet,  durch  welches  der  Schüler  angeleilet  wird,  die  wechsel- 
vollen Erscheinungen  des  äufseren  und  inneren  Lebens,  der  Natur 
und  der  Gemütswelt  ihrem  edlen  Gehalte  nach  zu  erfassen  und 
sie  nach  ihrer  vollen  AVirkung  in  schöner  korrekter  Sprache 
wiederzugeben.  Nur  das  Schullesebuch,  welches  durch  die  Fülle, 
Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  seines  Stoffes  die  dem  Elementar- 
ichfiler  zugänglichen  Gebiete  der  schönen  Litteratur  in  so  würdiger 
Weise  umfafst,  dem  Geiste  und  Gemüte  durch  Mitteilung  ge- 
diegener Gedanken  und  Weckung  edler  Empfindungen  einen 
kr&higen  charaklerbildenden  Gehalt  zuführt,  nebstdem  für  Ver- 
edelung und  Ausbildung  des  sprachlichen  Ausdrucks  durch  vorzüg- 
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liehe  Muster  unausgesetzt  Sorge  tragt,  nur  dieses  kann  zur  Er- 
reichung jener  Zwecke  die  wirksamste  Vorbereitung  bieten,  indeai 
auf  Grund  desselben  häufig  Nacherzählungen  angestellt  werdei, 
die  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  deutschen  Sprachant^ 
richtes  in  den  unteren  Gymnasialklassen  bilden  und,  sorgfaltig 
geleitet,  jenen  oben  angeführten  Zweck  wesentlich  erreichen  helfei. 
Zum  Nachweis  dieser  Behauptung  mögen  die  hauptsächlichstet 
Vorteile,  welche  mit  den  häufigen  Übungen  im  Nacherzählen  ▼e^ 
bunden  sind,  soweit  hierbei  die  untersten  Gymnasialklassen  ii 
Betracht  kommen,  kurz  hervorgehoben  werden. 

l.  Die  Nacherzählungen  stärken  das  Gedächtnis,  bilden  und 
läutern  das  Denken  und  entwickeln,  indem  sie  das  innere  Leben 
der  Schüler  zur  Anschauung  bringen,  ihren  Geist. 

Die  Stärke  des  Gedächtnisses  wird  nicht  dadurch  gewoHnen, 
dafs  an  den  £lementarschüler  gleich  bei  der  ersten  Nacherzählung 
mit  der  Forderung  herangetreten  werde,  den  Inhalt  eines  bereit! 
in  der  Schule  erklärten  Lesestückes  in  allen  seinen  Teilen  bis  im 
genaueste  Detail  von  sich  zu  geben.  Zu  dieser  Trefflichkeit  mub 
(las  jugendliche  Gedächtnis,  das  noch  zu  schwach  ist,  um  einer 
solchen  Forderung  ohne  weiteres  zu  genügen,  allmählich  vor- 
bereitet, naturgemäfs  entwickelt  werden.  Die  beste  Bürgschaft 
für  das  feste  gcdächtnismäfsige  Behalten  des  Unterrichtsstoflhi 
bietet  auch  hier  Weckung  der  Teilnahme  für  den  Unterrichtsslot 
Anschaulichkeit,  Klarheit  und  ein  der  jedesmaligen  llnterrichts* 
stufe  entsprechendes  angemessenes  Verständnis  desselben,  weichet 
/u  erreichen  die  Interpretation  als  eine  ihrer  Hauptaufgaben  an- 
sehen mufs.  Deshalb  dürfen  den  Schülern  nur  solche  Lesestöcke 
zum  Nacherzählen  aufgegeben  werden,  welche  denselben  durch 
die  vorhergegangene  Erklärung  in  der  Schule  zugänglich  und  ver- 
ständlich geworden  sind.  Erst  dann  kann  das  Gedächtnis  den 
Inhalt  eines  Lesestückes  behalten,  wenn  der  Verstand,  das  Gemüt 
oder  die  Phantasie  des  Schülers  von  dem  Stoffe  Besitz  ergrilfeii. 
Wenn  der  Geist  des  Schülers  die  Schwierigkeiten  des  Stoffei 
überwunden  hat,  wenn  der  Schüler  den  Lesestoff  klar  und  richtig 
erkennt  und  sich  gegenwärtig  hält:  dann  kann  dieser  auch  fest 
eingeprägt  und  zum  dauernden  geistigen  Eigentum  gemacht  werden. 
Doch  wird  man  nach  der  vollendeten  Erklärung  den  Nach- 
erzählungen eines  Lesestückes  thunlichst  noch  dessen  DispositiM 
vorangehen  lassen.  Die  Zurückführung  einer  Keihe  Details  auf 
ihre  ilauptpunkte,  das  Herausünden  des  den  einzelnen  Lesestüdten 
zu  Grunde  liegenden  Fadens,  die  Gliederung  des  Lesestoffes  er- 
möglicht dem  Schüler  nicht  nur  die  Überblickung  desselben  nach 
allen  seinen  Teilen,  sondern  leistet  ihm  auch  bei  der  Reproduktion 
nicht  unwesentliche  Dienste.  Freilich  eignen  sich  nicht  immer 
alle  Lesestücke  zur  Entwerfung  einer  passenden  Disposition,  ob- 
wohl es  sehr  wünschenswert  wäre,  dafs  unsere  Schullesebücher 
auch  in  dieser  Hinsicht  iMusterbücher  wären. 
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So  empfehlen  sich  Erzählungen,  in  denen  die  Gedanken  leh- 
liaft  aufeinander  fu]gen,  Ereignisse  sich  drängen,  mitunter  weniger 
zur  Entwerfung  von  Dispositionen,  hingegen  eignen  sicli  -  ah- 
gesehen  von  andern  —  naturwissenschaftliche  Lesestucke  vorzüg- 
lich zu  der  Zergliederung  des  Inhaltes,  da  sich  in  ihnen  der  Inhalt 
einzelner  Abschnitte  bald  durch  Schlagwörter  kurz  hervorheben 
läfst  (z.B.  Gestalt,  Grölse,  Stfirke,  Aufenthaltsort,  Lebensweise, 
geistige  Eigenschaften  u.  ä.  bei  der  Beschreibung  eines  Tieres), 
bald  durch  ganze  Sätze.  Alle  derartigen  Versuche  im  Disponieren 
entwickeln,  stufenmäfsig  fortschreitend  und  sich  immer  an  den 
klar  begrill'enen  LesestofI'  anlehnend,  das  Denkvermögen,  schärfen 
die  Urteilskraft,  kontrollieren  die  Auffassungsgabe  und  bilden  das 
Gedächtnis,  das  sich  eines  scharf  gegliederten  übersichtlich  ge- 
wordenen I^ehrstofl'es  leicht  und  sicher  bemächtigt.  Der  Lehrer 
braucht  dann  nur  noch  vor  den  Reproduktionen  sich  zu  über- 
zeugen, ob  sich  die  Schiller  die  mit  ihnen  entworfene  (weder  zu 
memorierende  noch  zu  diktierende!)  Disposition  gegenwärtig  halten, 
und  bald  wird  sich  als  eine  wohltätige  Folge  dieser  Vorübungen 
Kbrheit,  Kraft  der  Sprache  und  logische,  bestimmte  Anordnung  in 
der  Gedankenfolge  bemerkbar  machen.  —  Wo  jedoch  der  Lehrer 
gleich  nach  beendeter  Erklärung  die  Nacherzählung  abverlangt, 
ohne  vorher  jene  Kautelen  für  ihr  Gelingen  geschatfen  zu  haben, 
bringen  es  die  Schüler  nicht  so  leicht  zu  einer  allseitig  be- 
friedigenden Reproduktion.  Ihre  Vorstellungen  schwimmen 
chaotisch  durcheinander,  die  Schüler  gefallen  sich  in  inhaltsleerem, 
anzusammenhängendem  Gerede,  streifen  den  Gegenstand  mehr  als 
dafs  sie  seinen  Kern  klar  darlegten,  können  mit  ihrer  Repro- 
duktion nicht  recht  vorwärts  komjnen,  machen  bedeutungsvolle 
Pausen,  lugen,  da  ihnen  die  Verbindung  der  Gedanken  nach  einem 
bestimmten  Plane  fehlt,  plötzlich  mitten  in  der  Rede  nach  einem 
reitenden  Gedanken  aus,  ihr  mangelhaftes  Denkvermögen,  ihre  Un- 
beholfenheit  im  korrekten  Denken  zeigt  sich  in  nichtssagenden, 
unbestimmten  Ausdrücken,  in  aphoristisch  hingeworfenen  Ge- 
danken und  in  der  sorgsamen  Scheu,  auf  den  Inhalt  schärfer 
einzugeben,  den  sie  sich  nicht  bestimmt  gegenwärtig  halten 
können,  da  ihnen  die  Gliederung  des  Lesestoffes,  die  Kenntnis  der 
Disposition  fehlt.  Richtig  geleitet  führen  die  häutigen  t'bungen 
im  Nacherzählen,  indem  sie  zur  Klarheit,  Bestimmtheit  und  denken- 
den Auffassung  des  Zusammenhanges  auffordern,  auch 

IL  praktische  Geläufigkeit  und  Korrektheil  im  Sprechen  her- 
bei. Und  das  ist  ein  zweiter,  nicht  minder  wichtiger  Vorteil,  der 
aus  den  häufigen  Übungen  im  Reproduzieren  resultiert. 

Das  Nacherzählen  entwickelt  die  Fähigkeit  richtig  zu  sprechen, 
indem  es  unter  Anschlufs  an  vorzügliche  Lesestücke  an  korrekten 
Ausdruck  und  gute  Satzbildung  gewöhnt  und  durch  Nachahmung 
jener  Musterstücke  zur  Sorgfalt  und  sachlichen  Angemessen- 
heit   im   Reden    auffordert.     Dasselbe    bietet    den    Schülern    das 
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reichhaltigste   Material   für   ihre   Ausbildung   im    korrekten   und 
logischen  Sprechen. 

Bei  den  anfanglichen  Nacherzählungen  schUefst  sich  der  Stil 
der  Schüler,  gleichsam  im  ßewufstsein  seiner  Schwäche,  noch 
knapp  dem  Originale  an,  doch  öfTnet  sich  auch  schon  zu  BeginB 
der  Nacherzählungen,  da  die  wortgetreue  Keproduktiou  prosaischer 
Lesestückc  ausgeschlossen  ist,  der  Sclhstthatigkeit  der  ElempnUl^ 
Schüler  ein  hinreichend  grofses  Feld.  Bald  wühlt  der  aufgerufeoe 
Schüler  wTdircnd  des  Nacherzählens  vom  Original  abweicheade 
Ausdrücke  für  seine  Gedanken  und  Vorstellungen  und  hat  Gelegen- 
heit, seinen  Wortvorrat  zu  zeigen,  bald  übt  er  sich  unbewufst  io 
der  Kunst  des  Satzbaues,  indem  er  neue  Satzformen  für  seine 
Gedanken  schafft.  Bald  bringt  er  die  Worte  in  neuen  Kouh 
binationen,  ändert  da  den  Modus,  dort  das  Genus  des  Verbs,  hier 
die  W^ortfolge  und  bringt  so  das  Original  in  bald  mehr,  bald  minder 
freier  Weise  zum  Vortrag.  Alle  diese  und  ähnliche  Erscheinungen 
sind  selbstverständlich,  und  selbst  der  schwächste  Anfänger  wird 
hierin  eine  gewisse  Freiheit  geistiger  Bewegung  zeigen,  welche 
mit  zunehmender  Kraft  sich  immer  selbständiger  entfaltet. 

Gegen  das  vielfach  wahrnehmbare  Bestreben  der  Anfanger, 
möglichst  getreu  dem  Originale  naclizuerzählen,  läfst  sich  anfangs 
wohl  nichts  einwenden. 

Die  Sprache  des  Schullesebuches  gilt  ihnen,  ohne  dafs  man 
nutig  hätte,  sie  ausdrücklich  hierfür  zu  erklären,  schon  an  und 
für  sich  als  das  Ideal,  der  sie  in  ihren  Nacherzählungen  nachzueifern 
haben.  Und  es  ist  auch  notwendig,  dafs  dem  so  sei.  Nur  unter 
dieser  Voraussetzung  gehen  die  Reproduktionen  von  einer  gemein- 
schaftlichen Basis  aus,  das  Lesebuch  bindet  die  Leistungen  der 
Schüler  an  eine  Einheit,  zu  ihm  als  dem  allen  gemeinsam  vor- 
schwebenden Originale  kehren  die  Korrekturen  der  Nacherzähkin- 
gen  zurück,  wodurch  der  schulgemäfsen  Behandlung  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  gesichert  wird. 

Sichtbare  Fortschritte,  Geläufigkeit,  Sicherheit  und  Korrekt- 
heit im  Gebrauch  der  Sprache  werden  jedoch  nicht  dadurch  er- 
zielt, dafs  dem  Schüler  in  rascher  Aufeinanderfolge  Nach- 
erzählungen verschiedener  Lesestücke  zugemutet  werden,  sondern 
dadurch,  dafs  ihm  Zeit  und  Mufse  vergönnt  wird,  sich  in  den 
erworbenen  Gedankenkreis  eines  Lesestückes  durch  Anhören 
wiederholter  Heproduktionen  zu  vertiefen.  Rasches  Wechseln  in 
den  Lesestucken,  baldiges  Übergehen  zu  einem  andern,  etwa 
schon  nach  ein  oder  zweimaliger  Nacherzählung,  führen  jene 
sprachliche  Sicherheit  und  Gewandtheit  nicht  herbei,  die  als  eine 
der  wesentlichsten  Errungenschaften  gut  geleiteter  Nacherzählungen 
gilt.  Erst  die  wiederholten  Übungen  im  Wiedergeben  des  Inhalts, 
für  jugendliche  Stürmer  scheinbar  Retardierungen  des  Unterrichts, 
cmancipieren  endlich  auch  den  schwachen  Schüler  immer  mehr 
von  dem  Wortlaut,  der  Sprache  des  Buches,   welche,  wenn  sie 
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im  auch  als  nachahmenswertes  Muster  vorschweben  soll,  ihm 
och  nicht  für  immerdar  zur  engenden  Fessel  werden  darf,  die 
sde  freiere  geistige  Hegung  in  ihm  unterdrficken  durfte.  Durch 
lederholtc  und  fortgesetzte  Reproduktionen  verliert  die  Treue  in 
er  Nachahmung  der  Musterslücke  innncr  mehr  von  dem  ihr  ur- 
prüDglich  anhaftenden,  unselbständigen  Charakter,  indem  der 
chüler  teils  das  in  den  Reproduktionen  anderer  Mitschfder  mehr 
der  minder  gelegene  Selbständige  ihrer  Ausdrucksweise  annimmt, 
sils  die  durch  fremde  Reproduktionen  in  ihm  erwachten  Vor- 
telluDgen  in  eigener  selbständiger  Weise  verarbeitet  und  re- 
roduziert. 

So  bildet  er,  zu  seinem  sicherlich  nicht  geringen  Nutzen, 
*me  Ausdrucksweisc  und  Vorstellungen  neben  dem  Originale 
irt.  Und  wenn  auch  der  Gnindzug  einer  bestimmt  geordneten 
edankenfolge,  der  einheitliche  Grundton,  der  sie  charakterisiert, 
lle  Nacherzählungen  als  Resultat  einer  vorbereitenden  Thutigkeit 
rkenncn  läfst,  so  werden  doch  die  nach  der  Individualität  der 
chiilcr  bald  mehr,  bald  minder  freien  Variationen  dieselben  als 
benso  viele  Abstufungen  individueller  Sprachfertigkeit  und  geistiger 
elbständigkeit  erscheinen  lassen.  In  wachsender  Kräftigung  und 
rhöhter  Lebendigkeit  der  Vorstellungen,  in  zunehmender  Fülle 
er  Gedankenreihen,  in  wachsendem  Reichtum  theoretischer,  durch 
en  positiven  Bildungsgelialt  der  Lesestücke  dem  Schüler  über- 
littelten  Kenntnisse,  in  der  .zunehmenden  Leichtigkeit,  Sicherheit 
nd  Korrektheit  der  Sprache  äufsert  sich  der  intensive  Nutzen 
wiederholter  Nacherzählungen,  deren  endliche  Folge  es  ist,  dafs 
er  Schüler,  seiner  Kraft  bewufst,  für  fremde  und  eigene  Ge- 
aoken  immer  bewufster  den  sprachrichtigen  Ausdruck  zu  setzen 
etahigt  sein  wird.  Auch  dieses  Ziel,  Sprachgewandtheit  und 
licherheit  zu  entwickeln,  helfen  die  wiederholten  Nacherzählungen 
orzüglicher  Lesestücke  erreichen,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
lab  der  erreichbare  schone  Lohn  zur  Ausdauer  auf  Seiten  sowohl 
leg  Lehrers  als  des  Schülers  anzuspornen  vermag.  Schnell  kommt 
8  in  der  untersten  Gymnasialklasse  ohnehin  nicht  zu  allseitig 
of  achtbarer  Höhe  sich  haltenden  Gesamtleistungen,  denn 
ach  hier  haben  die  Götter  Schweifs  und  Mühe  vor  die  Tugend 
«setzt! 

Aufser  den  eben  angeführten  nützUchen  Folgen  der  Nach- 
rzählungen  resultieren  aus  letzteren  noch  andere  Vorteile;  sie 
önneü  auch  als  wirksame  Kontrolle  des  häuslichen  Fleifses  dienen, 
en  der  Schüler  auf  das  Einstudieren  des  betrefl'euden  Lesestückes 
erwendet  hat.  Ein  hervorstechendes  Merkmal  der  Intensität  des 
af  die  häusliche  Vorbereitung  verwendeten  Fleifses  bildet  eine 
ohlthucude  Sicherheit  und  Wärme  im  Vortrag  des  Schülers. 
chönheit,  Reinheit  und  Wohlklang  der  sprachlichen  Ausdrucks- 
eise ,  logische  Korrektheit  und  Präzision  in  der  Gedanken- 
irknüpfung    unterscheiden    wohl    vorbereitete    Leistungen    von 
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andern,  wobei  für  deren  Beurteilung  doch  noch  festzuhalten,  i»b 
bei  der  nicht  gleich mäfsigen  sprachlichen  Vorbildung  aller  Schöler 
—  oft  schon  einer  Folge  der  Verschiedenheit  häuslicher  Bildungf- 
verhältnisse  —  Schüler,   die   schon  von  Haus   aus    den  Vorzug 
einer  schönen,  reinen,  gewühlten  Sprache  für  den  Unterricht  mit- 
bringen, sich  zu  der  durchschnittlichen  Klassenleistung  auf  diesen 
Gebiete  schneller  und  leichter  emporschwingen  als  jene,  die  im  i 
häuslichen  Kreise   nur  eine  alltägliche  Umgangssprache    zu   ?e^  \ 
nehmen   gewohnt  sind  und  deshalb  vielmehr  Sorgfalt  und  Fleib  1 
verwenden  müssen,   um  sich  dem  durchschnittlichen  Niveau  der  '■ 
Klassenleistung  zu  nähern.  ^ 

Inwiefern  können  nun  die  Nacherzählungen  als  sichere  Kon-  * 
trolle  des  häuslichen  Fleifscs  der  Schüler  gelten? 

Schüler,  die  sich  aus  Träglieit  oder  Leichtsinn  der  häuslichen 
Vorbereitung  nicht  unt('i*ziehen,  verraten  durch  lexikalische  Dürre 
und  Armut,  durch  eine  gegen  die  Würde  des  Originals  zu  niedrig 
gehaltene,  unbestimmte  und  alltägliche  Sprache,  dafs  sie  schlecht 
oder  garnicht  vorbereitet  sind.  Trotz  Interpretation  und  Dis- 
position repräsentiert  sich  das  ganze  Lesestück  nach  ihrem  Vor- 
trag als  ein  Konglomerat  von  ungeordneten  Gedanken.  Bald 
werden  einzelne  Abschnitte  verschoben,  Gedanken  an  die  un- 
richtige Stelle  gesetzt,  Ereignisse  chronologisch  verwirrt,  Sätze 
begonnen,  aber  nicht  vollendet  oder  in  der  Mitte  abgebrochen  und 
durch  neue,  wie  es  dem  Schüler  im  Momente  erscheint,  bessere, 
in  der  That  aber  oft  schlechtere,  ersetzt;  bald  Teile,  die  volle 
Beachtung  verdienen,  nur  so  obenhin  und  beiläufig  erwähnt,  da- 
gegen Unwichtiges  mit  einer  gewissen  Ausführlichkeit  erörtert 
Zwei  Gedanken,  die  durch  einen  Mittelgedanken  hätten  verbunden 
werden  sollen,  werden  ohne  diesen  unvermittelt  aneinander- 
geschlossen,  wie  überhaupt  eine  grofse  Ungenauigkeit  in  der 
syntaktischen  Verknüpfung  der  Sätze  auffallend  hervortritt.  Etwas, 
was  garnicht  zu  motivieren  ist,  wird  motiviert,  etwas,  was  keinen 
Gegensatz  bildet,  mit  „aber,  doch"  und  ähnlidien  adversativen 
Konjunktionen  entgegengestellt,  besonders  mit  der  Konjunktion 
„und*',  einem  willkommenen  Lückenbüfser  im  Drange  der  Not, 
verschwenderischer  Mifsbrauch  getrieben.  Manche  Wörter  oder 
Satze  werden  zweimal  hintereinander  ohne  plausiblen  Grund 
wiederholt,  schwere  V^örter  verschluckt,  wie  die  undeutliche  Aus- 
sprache, das  unsichere  Auftreten,  das  keine  befriedigende  StimmuDg 
beim  Hörer  aufkommen  läfst,  im  allgemeinen  schon  zum  Beweise 
vorhandenen  Undeilses  wird.  Natürlich  wird  der  Lehrer  derartigen 
Elementen  die  Folgen  der  Faulheit  oder  des  spekulativen  Leidit- 
sinns  nachdrücklich  zu  Gemüte  führen  und  grundsätzlich  einen  desto 
liöheren  Mafsstab  an  die  Qualität  der  Leistungen  anlegen,  je  mehr 
Schüler  bereits  ein  und  dasselbe  Lesestück  nacherzählt  haben. 

Zum  Schlüsse  dürften   noch  einige  Woite  über  Behandlung 
des   Correctunis   der   in   den    meisten  Fällen   wohl   kaum   gam 
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fehlerfrei  zum  Vortrag  gebrachten  Reproduktionen  am  Platze  sein. 
Wie  soll  sich  der  Lehrer  den  begangenen  Fehlern  gegenfiber  ver- 
halten? Soll  er  sie  mittelst  graninialischer  Bemerkungen  zu  be- 
seitigen suchen,  vorausgesetzt,  dafs  es  sich  um  Verstöfse  gegen 
die  Korrektheit  der  Sprache  handelt?  Soll  er  den  Schfder  bei 
Fehlern  unterbrechen  oder  ihn  ausreden  lassen? 

Grundsätzlich  soll  dem  nacherzählenden  Schüler  jede  Unter- 
Stützung  versagt  und  jede  Unterbrechung  möglichst  erspart  bleiben. 
£inmal  liegt  daran,  dai's  der  Schüler  dasjenige,  was  er  erzählt, 
als  ein  Ganzes  selbständig  zu  Gehör  bringe.  Selbst  ein  fehler- 
haftes, ohne  fremde  Unterstützung  zustande  gebrachtes  Ganze 
ist  noch  immer  ein  Ganzes,  wo  der  Schüler  zeigen  kann, 
vas  er,  sich  selbst  überlassen,  ohne  fremde  Beihilfe  zu  leisten 
vermag,  während  das  Einhelfen,  abgesehen,  dafs  es  die  Totalität 
der  Leistung  vernichtet,  leicht  auch  die  Entwicklung  der  doch 
vor  allem  andern  anzustrebenden  geistigen  Selbständigkeit  hemmt 
und  gefTdirdet.  Auch  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  die  Gewifs- 
heit,  vor  dem  Angesichte  des  ruhig  abwartenden  Lehrers  und  dem 
stumm,  aber  streng  richtenden  Zuhurerkreis  der  Mitschüler  ohne 
alle  Beihilfe,  in  zusammenhängender  Redeweise  einen  sinngemäfsen 
und  richtigen  Vortrag  halten  zu  müssen,  auf  die  Belebung  des 
hauslichen  Fleifses  der  Schüler  nicht  unwesentlich  einwirken  wird, 
indem  nicht  leicht  einer  Lust  verspüren  dürfte,  unter  solchen  Um- 
stlnden  bei  ungenügender  Vorbereitung  seine  Unwissenheit  zur 
Schau  zu  tragen  und  der  allgemeinen  Kritik  preiszugeben.  Die 
Bewältigung  der  für  seine  Kraft  immerhin  nicht  geringen  Auf- 
gabe wird  besonders  beim  Anfänger  nur  durch  häuslichen  Fleifs 
und  redliche  Mühe  gelingen,  und  durch  Selbstthäligkeit  werden 
sich  jene  geistigen  Kräfte  entwickeln,  die  wir  in  den  Schülern 
unausgesetzt  wecken  müssen,  damit  sie  erkennen,  was  sie  durch 
eigene  Kraft  vermögen. 

Endlich  wird,  wenn  prinzipiell  die  Unterstützung  der  Schule 
beim  Kacherzählen  unterbleibt,  dem  Vortrage  des  Schülers  die 
▼oUe  Aufmerksamkeit  seiner  Mitschüler  gesichert,  da  unter  dieser 
Voraussetzung  alle  Vorzüge  oder  Mängel  seines  Vortrags  un- 
gehindert zur  vollen  Geltung  gelangen.  Erst  dann,  wenn  der 
nacherzählende  Schüler  sein  Stück  zu  Ende  gebracht  hat,  beginnt 
die  Korrektur,  zu  welcher  zuerst  die  Schuler  aufg.eboten  werden 
und  der  durch  die  Natur  der  Sache  die  doppelte  Richtung  ge- 
geben ist.  Getrennt  kommen  die  sachUchen,  getrennt  die  sprach- 
Uchen  Mängel  zur  Besprechung. 

Den  ersten  Teil  der  Korrektur  daif  man  nicht  für  zu 
schwierig  halten.  In  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  werden  sich 
Schüler  genug  tinden,  die  schnell  herausfinden,  welche  Gedanken 
in  der  Nacherzählung  unklar  oder  unvollständig  wiedergegeben, 
welche  Partieen ,  obwohl  für  das  Verständnis  nicht  unwichtig,  mit 
Stillschweigen  übergangen  worden  sind,  welche  Gedanken  schärfer 
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hätten  hervorgehoben  liverden  sollen.  Alle  diese  und  ähnlicb 
Felller  vermögen  Schüler,  die  man  zur  denkenden  Auffassung  an- 
geleitet hat,  nach  abgeschlossener  Interpretation  der  Lesestöcke 
nach  dorn  sinngenififsen  zweiten  Lesen,  nach  gründlicher  häoi- 
lieber  Vorbereitung  und  bei  entsprechender  Aufmerksamkeil 
während  der  Nacherzählungen  anderer  Schüler  zu  beheben; 
ebenso  kann  man  ihnen  nach  einiger  Übung  zum  grOfsten  Teik 
auch  die  Korrektur  der  sprachlichen  Fehler  überlassen,  woU- 
vorbereitete  Schüler  werden  in  den  meisten  Fällen  allein,  ohne 
direkte  Mitwirkung  des  Lehrers,  welcher  erforderlichen  Falks 
immer  erst  als  der  letzte  direkt  in  die  Aktion  eingreift,  dieselbe 
zustande  bringen. 

Schon  bei  der  näclistfolgenden  Nacherzählung,  die  grundsäti- 
lich  keinen  der  vorhin  korrigierten  Fehler  enthalten  darf,  ^ird 
sich  ein  Fortschritt  manifestieren.  Vollkommen  befriedigende 
GesamtresuUate,  soweit  dies  dem  ehrlichen  Eifer  erreichbar, 
werden  sich  in  der  Kntwickelung  der  Erkenntnis  und  Einsicht, 
Schürfung  der  Urteilskraft,  Treue  des  Gedächtnisses,  Krstarkuqg 
des  Selbstgefühls  zeigen. 

Hinsichtlich  der  sprachlichen  Fehler  könnte  man  vielleichl 
hier  oder  dort  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Korrektur  derselbea 
durch  grammatische  Unterweisung  (nach  Art  fremder  Sprachen] 
vorgenommen  werden  soll. 

Die  planmäfsige  Mitteilung  grammatischer  Regeln  zur  Be- 
hebung sprachlicher  Fehler  hat  nur  bei  fremden  Sprachen  ihre 
volle  Berechtigung.  Dort  bieten  die  Hegeln  dem  Schüler  die  An- 
haltspunkte, nach  welchen  er  zu  schreiben  und  zu  sprechen  hat 
Diese  Regeln  mufs  er,  wenn  er  Herr  werden  will  der  fremden 
Sprache,  in  seiner  Gewalt  haben,  nicht  minder  ihre  Anwendung. 
Anders  in  der  Muttersprache.  Auch  wenn  der  Schüler  dessen 
nicht  bcwufst  ist,  beflndet  er  sich  de  facto  schon  im  Besitze  dei 
grammatischen  Regeln,  sobald  er  spricht,  aber  nicht  durch  förm- 
liche grammatische  Unterweisung  hat  er  sich  dieselben  angeeignet, 
vielmehr  unbewufst,  praktisch,  durch  Umgang  und  häufigen  Ge- 
brauch. Es  wäre  dcmnacli  ganz  verfehlt,  einem  Schüler,  der 
in  seiner  Muttersprache  fehlt,  sich  gegen  den  richtigen  Sprach- 
gebrauch noch  versündigt,  die  schnellere  Kenntnis  jener  Partieen, 
in  denen  er  fehlt,  dadurch  ersciiliefsen  zu  wollen,  dafs  man  ihn 
in  die  einschlägigen  Particen  der  Grammatik  regelrecht  einfuhrt 
und  darin  vielleicht  gar  einem  förmlichen  Systeme  huldigt.  Wo 
der  Schüler  gegen  die  Regeln  seiner  Muttersprache  noch  verstAbt, 
dort  belehrt  man  ihn,  ohne  Regeln  ins  Treffen  zu  führen,  darcli 
gelegentlichen  Hinweis  auf  den  richtigen  Sprachgebrauch,  au 
dessen  häuliger  Reobachtung  das  Gefühl  für  das  Gesetzmäfsige  in 
Gebrauch  der  Muttersprache  ohne  alle  weitläufigen  Theorieen  sid 
von  selbst  entwickelt  Damit  soll  allerdings  nicht  gesagt  sein 
dafs  grammatische  Belehrung  durchaus  unzulässig  wäre.     Es  gieb 
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lewisse  Punkte  in  der  Grammatik,  deren  Kenntnis  sich  der  Scliöler 
lurch  den  praktischen  Gebrauch  garnicht  oder  nur  unter  günstigen 
Verhältnissen  aneignet.  Für  diese  bedarf  es  der  grammatischen 
Jaterweisung,  des  Hinweises  auf  grammatische  Regeln,  die  dann 
midigen  praktischen  Nutzen  bringen.  So  wird  erfahrungsgemafs 
m  praktisclien  Leben  häufig  genug  gegen  die  richtige  Rektion  der 
hipositionen  verstofsen ;  der  korrekte  Gebrauch  ihrer  Kasus  läfst 
dch  ohne  Kenntnis  der  einschlägigen  Regeln  schwer  erlernen. 
ffie  oft  wird,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  „ohne*'  mit 
lern  Dativ,  ,.aufscr,  wegen,  während''  mit  unrichtigem  Kasus  kon- 
struiert, wie  oft  ein  zweisilbiger  Imperativ  von  Verben  gebildet, 
lie  nur  einsilbige  Imperative  zulassen  (z.  B.  sterbe  st.  stirb)  u.  a.  m. 

In  Gegenden,  wo  auch  der  Dialekt  auf  die  Gestaltung  der 
Sprache  Einflufs  gewonnen,  tritt  die  Pflicht  an  die  Schule  heran, 
lie  Schriftsprache  auch  von  diesen  Einflüssen  zu  befreien  und 
inf  Abstreifung  aller  Provinzialismen,  Lokalismen  etc.  zu  dringen, 
lesonders  an  Orten,  wo  der  Dialekt  stark  eingerissen  ist,  wird 
bm  der  Lehrer  mit  aller  Ausdauer  und  unermüdlich  entgegen- 
reten,  ihn  als  steten  Gegensatz  der  Schriftsprache  bezeicimen, 
ihne  sich  natürlich  jemals  zu  erlauben,  das  Unzulässige  der  Mund- 
irt  den  Schülern,  in  deren  Augen  sie  die  Verehrung  der  reinen 
fnttersprachc  genielst,  etwa  gar  in  spöttelnder  Weise  begreiflich 
!a  machen. 

Auch  in  diesem  Falle,  wo  Irrtümer  der  Mundart  zu  be- 
kämpfen sind,  bietet  sich  Gelegenheit,  auf  die  einschlägigen 
Srammatischen  Regeln  der  Sprache  hinzuweisen  und  die  Fehler 
lach  durch  direkte  grammatische  Belehrung  —  allerdings  nicht 
durch  planmäTsige  grammatische  Unterweisung  —  gelegentlich  zu 
beseitigen.  Auch  die  Freiheiten  und  Nachlässigkeiten  der  Verkehrs- 
und  Umgangssprache  können  gelegentlich  berührt  und  ihnen  gegen- 
über das  Richtige  der  Schriftsprache  betont  werden. 

Brunn.  Franz  Bauer. 


Zu  Thukydides. 

VI  1,  2  2txtXiag  yag  nsQlnXovg  i(fuv  okxädi  ov  nokXta 
Tiy«  iXaCCav  i^  oxrcu  '^[ASQd)y,  xal  voaavzTi  ovaa  .  .  .  dielQyetai 
ro  §1^  ^nsiQog  slvai.  (oxi<s&n  öt  dds  to  ccQXcctov  xal  xoadde 
i9yil  ic%€  xä  ^vfinavra.   naXaiozcaot  (aIv  kiyovtai  .  .  . 

Hierzu  bemerkt  Classen ' :  „oSdc  haben  seit  Bekker  die  meisten 
Herausgeber  aufgenommen  (Krüger  liest  im  Texte  i^de  und  in 
der  Erklärung  i^Ji;,  beides  gleich  unpassend  für  den  Zusammen- 
hang); die  flss.  schwanken  zwischen  ridi,  ^dfj  ^ds  und  ^d^. 
für  MOS  beruft  man  sich  auf  das  ovroDg  am  Ende  des  Kapitels. 
Doch    entspricht  genau  genommen  weder  das  ßäqßaQot  toaoids 
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dem  Toaäöc  s&p^  iiocli  das  äxfiffa^  dem  (ixicv^ijt  beide  Mak 
ist  der  Ausdruck  an  erster  Stelle  umfassender;  erst  Toaarra 
idvfj 'EXkr^Pdav  xai  ßaqßdqiav  (c.  6,  1)  nimmt  das  tocddi  i9r{ 
rd  ^Vfi7iat*ia  wieder  auf/'  Von  diesen  Bemerkungen  ist  meines 
Erachtens  jedes  Wort  zu  unterschreiben,  nur  hätte  ▼icUeicbt  fJf 
als  ein  cinigermafsen  erträglicher  Vorbesserungsversuch  bezeichnet 
werden  können.  Dagegen  ruft  der  Zusatz:  ,,Sollte  nicht  Thukf- 
dides  i^de  (=  in  folgender  Weise,  Reihenfolge)  geschrieben 
haben?''  dieselben  Bedenken  wach,  welche  Classen  gegen  die 
Lesart  (ade  äufsert 

Eine  unbefangene  Betrachtung  kann,  diinkt  mich,  in  dei 
Lesarten  ^Se^  ^de,  fide,  ijdfj  kaum  etwas  anderes  erkennen  ab 
vier  selbständige  Versuche,  die  ursprünglich  fiberlieferten  drei 
Buchstaben  fjde  für  den  Zusammenhang  zurechtzumachen.  Id 
^dt  aber  sehe  ich  ein  einfaches  Dittogramm: 

niKice  H  A  e  H  Ae  toapxaion. 

Bei  der  Lesart  (äxia^tj  de  t6  ägxcctoy  wird  nichts  vermiM, 
ja  die  Beziehung  auf  Kap.  1  energischer  und  dem  Thukydid« 
entsprechender  ausgedrückt,  als  wenn  ^öe  oder  drgl.  dabeistände; 
und  zur  Einführung  der  Worte  naXatoTarot  fiiv .  .  .  gentifi 
nicht  nur  das  vorhergehende  roadde  iS-vii  .  .,  sondern  nun 
erwartet  überhaupt  keinen  weiteren  Hinweis  auf  dieselben  ib 
den  in  roadde  ed-vfi  .  .  gegebenen. 

IL  J.  Müller. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


al  Bartels,  Die  ßedeatuog  Herbarts  für  die  Pädagogik  als 
Wissenschaft  (Abhandlong  ia  dem  Programm  der  köheren  Privat- 
LehransUlt  za  Breklum).     Breklum  1883.    43  S.  8. 

Die  vorliegende  Abhandlung  giebt  eine  gedrängte  und  über- 
htliche  Darstellung  der  Herbartschen  Pädagogik  und  ist  recht 
*ignet  mit  den  Hauptsätzen  derselben  bekannt  zu  machen, 
r  Verf.  hat  seiner  Arbeit  zunächst  die  Allgemeine  Pädagogik  und 
3  Umrifs  pädagogischer  Vorlesungen  von  Herbart  und  nächst» 
m  die  Schrift  Strümpells  „Die  Pädagogik  der  Philosophen  Kant, 
:hte,  Herbart''  und  die  Steins  „Herbarts  Regierung,  Unterricht 
d  Zucht*'  zu  Grunde  gelegt.  Seine  eigenen  Anschauungen 
rieht  er  teils  in  Noten,  teils  zusammenfassend  am  Ende  gröberer 
schnitte  aus.  Auf  die  Ansichten  anderer  Pädagogen  nimmt  er 
rgleicbend  Rücksicht.   Was  seine  eigenen  Anschauungen  anlangt, 

geht  er  dabei  meist  von  psychologischen  Lehren  Lotzes  aus. 
gen  diese  oder  gegen  die  daraus  hergeleiteten  Folgerungen  des 
rf.s  wollen  wir  an  dieser  Stelle  nicht  polemisieren. 

Der  Verf.  sieht  Herbart  als  den  Begründer  der  Wissenschaft- 
hen  Pädagogik  an  und  fafst  seine  Hauptverdienste  um  die  Pä- 
gogik  im  einzelnen  in  folgende  Thesen  zusammen :  „  1)  Herbart 
t  die  Unhaltbarkeit  der  älteren  psychologischen  Theorie  von  den 
eienvermögen  erwiesen  und  über  die  mechanischen  Gesetze  des 
ifachen  Vorstellungsverlaufs  gröfsere  Klarheit  verbreitet.  2)  Er 
l  im  Zusammenhang  damit  die  Ansicht  von  der  unbegrenzten 
illensfreiheit,  wie  sie  die  Transcendentalphilosophie  lehrt,  be- 
iränkt.     3)  Er  hat  jene  äufseren  Mafsregeln  der  Erziehung,  die 

freilich  zu  weitgehend  (?)  einem  eigenen  Gebiete  der  Päda- 
;ik,  der  Regierung,  vindiziert,  sorgfaltig  untersucht  und  den 
ck  in  die  feinsten  Unterschiede  der  erziehenden  Thätigkeit 
öffnet.  4)  Er  hat  durch  scharfe  logische  Gliederung  des  päda- 
giscben  Stoffes  und  durch  eingehende  Behandlung  der  wich- 
sten Erziehungsfragen  einer  klaren  Auffassung,  einem  besseren 
ratändnis  und  einem  gründlicheren  Studium  desselben  den  Weg 
bahnt.  5)  Er  hat  zuerst  mit  vollem  Bewufstsein  den  ethischen 
griff  der  Tugend  als  oberstes  Prinzip  an  die  Spitze  seiner 
idagogik  gestellt  und  dadurch  nicht  nur  diese  zum  Range  einer 
iMenschaft  erhoben,  sondern  auch  durch  Aufstellung  des  nähe- 
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ron,  aus  jenem  allgemeinen  Prinzip  sich  ergebenden  Erziehungs- 
zwecks  der  ethischen  Charakterbildung  die  rechte  Bahn  betreten, 
auf  der  man  dazu  gelangt  ist,  das  höchste  Ziel  der  Erziehung  ia 
der  sittlich  -  religiösen  Charakterbildung  zu  suchen.  6)  Er  hat 
endlich  im  Zusammenhang  damit  die  Lehre  vom  erzieheodea 
Unterricht  begriindel  und  den  Anstofs  dazu  gegeben,  seine  Idee 
darüber  weiter  zu  verfolgen  und  zur  Verwirklichung  zu  bringeo." 
Wir  eignen  uns  diese  Sätze  im  allgemeinen  gern  an,  obwoU 
wir  vielleicht  einzelnes  anders  formuliert,  manches  mehr  hervor- 
gehoben hätten,  und  freuen  uns,  in  dem  Verf.  einen  Vorkämpfer 
für  die  llerbartsche  Pädagogik  begrüfsen  zu  können.  Seiner  Schrift 
wünschen  wir  eine  weitere  Verbreitung,  als  Programme  zu  Hndea 
pflegen.  Sie  ist,  vielleicht  gerade  auch  um  ihrer  gedrängten 
Kürze  willen,  sehr  geeignet,  diejenigen  ihrer  Leser,  welchen  Her- 
barts  Pädagogik  nidit  näher  bekannt  ist,  für  das  Studium  der- 
selben zu  gewinnen. 

H.  Kern. 

H.  Uempely  Lateinischer  Sentenzen-  und  Spriehwb'rter-Schtti. 
Bremen,  M.  Heinsias,  1S64.     Vlll  u.  237  S. 

Eine  reichhaltige  Sammlung  —  das  Buch  enthalt  4290 
Sprichwörter  und  Sentenzen  —  soll  nach  des  Verfassers  in  der , 
Vorrede  S.  HI  dargelegter  Ansicht  dazu  dienen ,  dem  Schüler  bd 
der  Anfertigung  lateinischer  Aufsätze  die  Arbeit  zu  erleichten. 
Die  Anordnung  erfolgt  nicht  nach  uufserer,  sondern  innerer  Zn- 
sammengehörigkeit; ein  Register,  welches  die  Überschriften  angiebt. 
erleichtert  das  Nachsddagen.  Dafs  dasselbe  alphabetisch  geordnet 
ist,  ist  ein  Vorzug  vor  dem  dieselbe  Tendenz  verfolgenden  Buche 
von  B.  Sepp,  Varia  (Augsburg  bei  Kranzfelder,  4.  Auflage  1884). 
Hafs  mancher  BegrilT  an  verschiedenen  Orten  wiederholt  sich 
iindet,  ergiebt  sich  aus  dem  Stoife  selbst;  vgl.  Menge,  Pflicht, 
Gott,  Gluck.  Der  Verfasser  hat  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  ver- 
sucht, deutsche  Sprichwörter,  volkstümliche,  oft  altertümliche 
Wendungen  (vgl.  S.  33:  Scliam  ist  ein  Sperr  der  Sünden),  Dich- 
terstellen,  ja  nicht  selten  Worte  der  heiligen  Schrift  als  Motto, 
oder  sagen  wir  Pendant,  neben  den  lateinischen  Spruch  zu  setzen. 
Dabei  lag  die  Gefahr  nahe,  öfters  auch  solche  Sentenzen  unter 
eine  Rubrik  zu  bringen,  die  schwerlich  darunter  gehören.  Si 
1631  bis  1642,  oder  S.  115  „Ein  Mensch  ist  des  andern  Plagest 
oder  3132  bis  3136,  oder  3405  u.  s.  w.  Manctimal  hat  die  Zn- 
sammenstellung etwas  recht  Gezwungenes.  Man  sieht,  wie  sich 
der  Verfasser  uulhte,  den  spröden  Stofl'  unterzubringen;  vgL  dai 
Kapitel:  Vergnügen  S.  L80  (3317—3325).  xNoch  schlimmer  sieht 
es  aus,  wenn  christliche  Heils  Wahrheiten  als  Motto  dieneo  u 
Aussprüchen  von  Heiden.  Da  zeigt  sich  der  grofse  Gegensafii 
zwischen  Heidentum  und  Oflenbarung,  und  der  Versuch  hinkt; 
vgl.  S.  63:    Sterben  ist  mein  Gewinn,  wo  sämtliche  Seulemen, 
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63 — 1177,  nur  von  einem  bestimmten  Tode  sprechen,   der 

Gewinn  erscheint,  oder  S.  53:  Er  suche  ein  unvergängliches 
US,  trotz  1130  und  1184  bis  1188.  So  mufste  der  ganze 
ifchnitt  19:  Gott,  Gottvertrauen,  Frömmigkeit,  Glaube,  Aber- 
tube von  vornherein  trotz  allen  darauf  verwendeten  Fleifses 
Jsglücken.  Dafs  nun  natürlich  nur  eine  relative  Vollständigkeil 
"eicht  werden  konnte,  ist  leicht  einzusehen.  Mancherlei  ver- 
Ist  man,  so  z.  B.  unter  der  Überschrift :  „Nächster''  das  sprich- 
irtliche  tua  res  agitur,  partes  cvai  proximus  ardet  (Hör.  Ep.  1, 
M  84)  oder  S.  109  si  vis  pacem,  para  bellum  (fehlt  auch  bei 
ichmann,  Geflügelte  Worte)  oder:   Ein  Schelm   giebt  mehr  als 

hat,  und  Plin.  Praef.  1 1  mola  iatitum  salsa  Utant,  qiii  non 
kein  tnra.  Hinter  2315  gehörte  plemis  venter  non  stmlet  Ubenter, 
ts  allerdings  2451    nachgeholt  wird.     So  konnte   unter  rumor 

130  angeführt  werden  Cic.  Mur.  17  totam  opinionem  parva  non- 
nqueun  commutat  aura  rumoris  und  Caes.  BG.  6,  20.  Auch 
X  den  griechischen  Parallelstellen  konnte  noch  freigebiger  ge- 
leitet werden,    so  vermissen  wir  S.  132:  AristoL  Ethic.  3,  11, 

151:  ilesiod.  op.  216  und  Plat.  Sympos.  p.  222  B,  und  S.  177: 
»m.  Od.  9,  27 ff;  umgekehrt  auf  S.  6S  zu  ol  6''  exovitq  oXßiOi\ 
Ui  possidepites.  Doch  vielleicht  ist  schon  der  Verfasser  zu  weit 
gangen.  Wir  finden  nämlich  eine  ganze  Menge  Sentenzen,  die, 
aau  besehen,  künstlich  von  ihm  dazu  gemacht  worden  sind, 
sonders  aus  Ovids  Metam.  und  Verg.  Aen.  sind  Stellen  ange- 
tut,  die  im  Zusammenhange  gar  keine  allgemein  giltigen  Aus- 
röche sind.  Auch  der  biedere  Dionysius  Cato  ist  viel  zu  viel 
natzt.  Man  vgl.  nur  die  ersten  Sätze  des  Sentenzen-Schatzes 
er  Stellen  wie  mors  mihi  munus  erit  Ovid.  Metam.  0,  181. 
nnte  dann  nicht  z.  B.  Hör.  Sat.  1,  4,  125  flagret  rumore  malo 
m  kic  atque  ille  und  tausend  ähnliche  Stellen  auch  als  Sen- 
nen angeführt  werden?  Abgesehen  von  dem  Inhalte  halten 
r  auch,  nota  bene  für  den  Scliüler  (Vorrede  S.  3),  nicht  wenige 
ispiele  deshalb  für  ungeeignet,  weil  sie  aus  nicht  klassischen 
toren  entleimt  sind.  Ein  Schüler  wird  gar  zu  leicht  in  Ver- 
:hung  kommen,  eine  eingeprägte  Sentenz  als  Musterbeispiel 
dtt  für  die  Grammatik  zu  halten.  Dann  aber  könnte  die  fleifsige 
oinilung  grolsen  Schaden  stiften.  Recht  lobenswert  ist  die 
»Ise  Genauigkeit,  die  den  vielen  tausend  Citatcn  vom  Verfasser 
vidmel  worden  ist.  Dadurch  wird  das  Buch  zu  einem  zuver- 
ftigen  Hilfsbuche  beim  Unterrichte.  Druckfehler  sind  mir  fast 
'  nicht  aufgestofsen.  Hier  und  da  hat  die  angestrebte  Prä- 
ion dem  deutschen  xVusdrucke  geschadet.  Das  Buch  ist  dem- 
iJi,  in  der  rechten  Weise  und  in  der  nötigen  Auswahl 
iraucht,  ein  willkommenes  Hilfsmittel  beim  Unterrichte,  das  auch 
lon  in  den  mittleren  Klassen  vom  Lehrer  beim  grammatischen 
iterrichte  wohl  zu  benutzen  ist. 

Spandau,  C.  Venediger, 
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\u(;ast  llaacke,  Aufgaben  zum  Lfbersetzen  ins  Lateinische  nefeft 
deutsch-lateiuischem   Wörterverzeichnis    für  Quarta    und   Tertia, 
im  Anschlnfs  an   die  Grammatik   von   Ellendt-Sevffert.     1.  Abteilaa^ 
Tur  Quarta.     VIH  u.   11)6  S.     1,60  M.     2.  Abteilungr  fiir  Ünter-Terlia. 
IV  n.  196  S.      Berlin,  Weidmannsche  BuchhandlonK,  19S3.   gr.  ^ 

Die  Ilaackeschen  Übungsbücher  sind  seit  längerer  Zeit  be- 
kannt, und  die  Zahl  ihrer  Auflagen  beweist,  dafs  man  sie  all 
brauchbar  anerkannt  hat.  Der  im  vorigen  Jahre  erfolgten  Um- 
arbeitung des  ersten  Teiles  (für  Sexta  und  Quinta)  hat  der  Ver- 
fasser jetzt  die  des  zweiten  folgen  lassen.  Derselbe  ist  io 
1 1 .  Auflage  erschienen  und  liegt  als  ein  fast  neues  Werk  vor. 
Aus  einem  Bande  von  110  Seiton  Aufgaben  sind  deren  zwei 
geworden,  deren  einer  bei  gleichem  Druck  und  Format  159.  der 
andere  174  Seiten  umfafst.  Die  Verweisungen  beziehen  sich  auf 
die  neue  .Auflage  der  (Grammatik  von  Eilend l-Seyffert. 

Die  1.  Abteilung  bringt  auf  S.  1  — 14  Beispiele  zur  syn- 
taxis  convenientiae,  im  Ellondt  §  129-142.  Ober  jedem  Abschnitt 
ist  die  in  Betracht  kommende  Regel  kurz  angedeutet,  was  im 
Hinblick  auf  die  Altersstufe  nicht  überflüssig  erscheint.  Stück  S 
giebt  zur  Ergänzung  der  Grammatik  an,  dafs  das  zu  2  Attributen 
gehörige  iNomen  appellativum  im  Singular  oder  Plural,  der  zu  i 
Vornamen  gehörende  (lentilname  im  Mural,  das  dazu  gehörig« 
Verbum  aber  in  beiden  Fällen  im  Plural  stehen  mufs.  S.  14—18 
folgen  die  direkten  und  indirekten  Fragen  und  S.  IS — 28  ein 
Nachtrag  zur  Formenlehre,  der  zuerst  die  unentbehrlichen  griechi* 
eben  Wörter  behandelt,  dann  vorwiegend  stilistischen  Inhalts  ist 
So  zeigt  Stück  23,  wie  die  (^oniugatio  periphrastica  musterhaft  n 
übersetzen  sei,  Stück  25,  wie  bei  der  Übersetzung  des  lateini- 
schen Passivum,  statt  des  deutschen  Ililfsverbum  „werden",  d« 
Heflexivum,  Umschreibungen  mit  „lassen,  fühlen,  sehen"  (ougehAA 
mehren;  adduci  sich  veranlafst  sehen,  fühlen)  oder  Phrasen  ein- 
treten können  {laudari  Anerkennung  finden).  Stück  26  lehrt,  wie 
das  Partie.  Praeter,  bei  intransitiven  Verben  zu  ersetzen  (z.  B.  e^tiji^i 
elapsus),  Stück  27 — 29,  wie  das  Passiv  bekannter  Deponentia  und 
lehlende  Verbalformen  zu  umschreiben  seien.  Zahlreiche  Aumerknn- 
gen  müssen  hier  für  die  fehlenden  grammat.  Hegeln  eintreten. 

S.  28—65  sind  im  Anschlufs  an  die  Grammatik  die  Regeln 
über  den  Genetiv  und  Accusativ  behandelt.  Entgegen  dem  Ge- 
brauch der  früheren  Auflagen  finden  wir  Anmerkungen  von  ziem- 
lichem Umfang,  meist  stilistische  und  synonymische  Winke  enl- 
hnltend.  Sie  sollen  nicht  das  Wörterbuch  entbehrlich  machen, 
sondern  da  zum  Nachdenken  anregen,  wo  der  Quartaner  gar 
nicht  nachschlagen  würde.  So  die  Anm.  zu  St.  40  über  die  Verbi 
des  Erinnerns,  zu  St.  43  die  Übersetzung  der  Verbrechen  und 
Verj;ehen  bei  den  Verben  der  gerichtlichen  Handlungen.  B« 
einem  gewählteren  deutscheu  Ausdruck  ist  entweder  auf  den  dem 
Schüler   geläufigeren   hingewiesen  (teilnehmen  =  teilhaftig  sein), 
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udcr  der  in  anderer  Bedeutung  bekannte  lateinische  ist  unten 
ausdrücklich  angegeben.  Hei  St.  51  sind  die  mit  cfrcum,  per, 
praeter,  Irans  zusammengesetzten  Verba  angeführt. 

S.  65—83  über  den  Gebrauch  der  Subst.,  Adj.,  Prou.,  Ad- 
verbia  entsprechen  den  Stücken  2—22  der  10.  Aufl.,  sind  jedoch 
in  der  Gruppierung  der  Regeln  und  in  den  Beispielen  ganz  ver- 
ändert. Der  früher  in  Stück  1  erläuterte  Fall  dafs  Concreta  statt 
der  Abstracta  eintreten,  ist  jetzt  in  Stück  25t — 252  der  2.  Abt. 
verwiesen  und  dort  ausgedehnter  behandelt.  Andererseits  kommt 
schon  hier  §  274,  1  (über  nw  nach  Negationen)  zur  Besprechung, 
vielleicht  etwas  verfrüht.  S.  S4 — 98,  105 — 119  die  Regeln  vom 
Dativ  und  Accusaliv  nach  der  Anordnung  der  Gramm.  §  173 
(Dativ  der  Person  beim  Part.  Fut.  Pass.)  ist  in  St.  24  vorwegge- 
nommen. Verhältnismäfsig  kurz  sind  die  Beispiele  zu  der  schwie- 
rigen Regel  von  opus  est,  sie  fehlen  ganz  für  die  Fälle,  wo  die 
Sache  durch  das  Neutrum  eines  Adj.  oder  durch  ein  Verbum  aus- 
gedrückt wird  (Gramm.  §  184,  2). 

Zwischen  Dativ  und  Ablativ  eingeschoben  sind  S.  98 — 104  die 
wichtigsten  Regeln  vom  Imperativ,  Infinitiv  und  dem  verkürzten 
Abi.  absol.,  d.  h.  von  den  Fällen,  wo  Substantiva  und  Adjectiva  an 
der  Stelle  des  Part,  sieben.  Es  folgen  S.  120  —  147  die  Kasus 
des  Gerundiums  und  Gerundivums,  die  Orls-,  Raum-  und  Zeit- 
bestimmungen und  die  Präpositionen.  Den  Abschlufs  bilden  S. 
147 — 159  vermischte  Beispiele  in  zusammenhängender  Darstellung 
über  die  Schlacht  bei  Marathon,  Pausanias,  Aristides,  Cato  Ccn- 
sorius  und  den  jüngeren  Scipio.  Inhaltlich  erweckt  Bedenken  der 
Anfang  von  St.  146,  durch  welchen  über  die  ZHt  des  Scylhen- 
krieges  falsche  Vorstellungen  entst«.'hen  können.  Inhalt  und  Aus- 
druck der  ersten  Stücke  erinnert  an  Nepos,  jedoch  nur  teilweise 
und  vielleicht  zufallig.  Ein  Wink  für  die  Wortstellung  war,  um 
auch  Kleines  zu  erwähnen,  am  Platze  in  St.  147  „sparsam,  wie 
er  war",  auch  später  202,  16  „kriegskundig,  wie  er  war". 

Die  2.  Abteilung  beginnt  S.  1 — 9  mit  einem  Abschnitt 
über  die  Tempora;  zu  den  in  der  Gramm.  §  240  u.  241  be- 
sprochenen Regeln  über  das  Futurum,  dum,  ubt\  postquam  etc., 
sind  hinzugezogen  die  ähnlichen  über  dum,  dmxec,  quoad  so  lange 
als  und  cum  inversum.  Dazu  kommt  ein  durch  die  Anm.  erläu- 
terter .Abschnitt  über  das  deutsche  seit  (St.  159)  und  ein  mehr 
stilistischer  über  Präsens  u.  Imperfect.  Pass.  im  Unterschied  von 
est  und  erat  mit  Particip.  Perfecti  (z.  B.  induor  „ich  bin  bekleidet*', 
GaWa  dividitvr  oder  divisa  est).  Einer  Ann),  benötigte  vielleicht 
St.  153,  3  „ohne  sich  schrecken  zu  lasseu*^ 

Auf  S.  10—18  „über  den  unabhängigen  Konjunktiv**  sind  den 
Ausdrücken  mit  dem  Konj.  in  Aussagesätzen  und  Fragesätzen  die 
ähnlichen  mit  dem  Indikativ  bestimmt  gegenübergestellt,  eine  für 
die  Praxis  vorteilhafte  Anordnung.  S.  19 — 23  über  Tempus  und 
Mo<1us  bei  den  verallgemeinernden  Relativen,  bei  sive  .  .  .  sive,  dum. 
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doncc  quoad  hh  antequam  und  ptiusquam.  S.  23 — 37  lufmitiT, 
Acc.  iu  iuf.  und  Supinum  als  Ergänzung  zu  I  S.  99  IT.  Erfreulich 
ist.  dafs  St.  179,2  die  Auslassung  des  Personal-  und  reflex.  Pro- 
nomen, wenn  es  Subjektsaccus.  in  der  konstr.  des  Acc.  c.  inf. 
ist,  in  2  Fällen  gestattet.  Dafs  §  296  der  Schulgramm.  auf 
diesem  Gebiete  zu  streng  ist,  mufs  dem  Tertianer  bei  der  Lektüre 
des  Cäsar  klar  werden.  Erlaubt  soll  nacb  Ilaacke  der  Wegfall 
sein ,  „wenn  das  l^ron.  schon  bei  dem  übergeordueteu  Worte 
(Infinitiv)  steht'S  wofür  bei  Zumpt  §  605  die  leichtere  Fassung, 
dafs  die  Auslassung  beim  ZusammentrefTen  zweier  Acc.  c.  inf.  mit 
demselben  Subjekt  leicht  zu  entschuldigen  ist.  Weiter  gestattet 
11.  das  Kehlen  des  Subjektsaccus.,  wenn  derselbe  zugleidi  all 
Objektsaccus.  erforderlich  ist.  Erwünschter  wäre  die  Angabe, 
dafs  der  Subjektsaccus.j  «e  bei  längerer  Oratio  obliqua  oft  ausfallt. 
Sehr  dankenswert  ist  die  Zusammenstellung  verschiedener  Weisen 
der  i'bersetzung  des  Inf.  und  Acc.  c.  inf.  auf  S.  30 — 34. 

S.  37 — 02  ist  im  Anschlufs  an  ut,  ne^  quo,  qnomnus,  qm 
das  quod  explicativum  (S.  54—56)  behandelt.  Bei  quo  in  St.  202 
fehlen  jetzt  die  Beispiele  für  non  quo  (früher  in  St  53,  9  der 
10.  Aufl.).  Gern  hätten  wir  SL  197,  2  auf  nsdum  ut  verzichtet, 
da  durch  diesen  späten  adverbiellen  Gebrauch  von  nedum  das  Ge- 
fühl für  seine  Grundbedeutung  nur  abgeschwächt  werden  kann. 
S.  62 — 79  über  den  Modus  bei  ctim,  bei  den  kausalen  und  kon- 
zessiven Konjunktionen,  bei  s/,  nisi,  sm,  dummodo^  quasi,  ut  st, 
famquam  sL  Bei  den  Bedingungssätzen  ist  St.  225  auch  der  Fall 
der  Mcht Wirklichkeit  bei  abhängigem  Hauptsatz  berücksichtigt,  für 
Unter- Tertia  etwas  früh,  da  sein  Verständnis  Ober-Tertianern  Mühe 
genug  macht. 

S.  79 — 89  über  den  Modus  in  Relativsätzen  und  indirekten 
Kragesätzen.  Schwer  verständlich  ist  die  Anm.  239,  1 :  „aus  dem 
Subst.  mit  Relativsatz  in  Abhängigkeit  von  einem  verb.  sent  od. 
declar.  ist  ein  von  dem  verb.  sent.  etc.  abhängiger  Fragesatz  zu 
bildcn'\  S.  90 — 9S  über  den  obliquen  Konjunktiv  in  Relativ- 
sätzen, in  Sätzen  mit  quod,  quia,  in  temporalen  und  Bedingungs- 
sätzen ist  verhältnismäfsig  breit  behandelt.  S.  98 --114  Substan- 
tiva,  Adjektiva,  Zahlwörter,  Pronomina.  St.  261,  4  ergänzt  die 
Schulgramm,  durch  eine  Anm.  über  die  Bruchzahlen  (%  tertii 
pars^  %  duae  partes,  %  duae  quintae),  S.  114 — 118  Partizip. 
S.  119 — 132  Nachträge  zur  Syntaxis  congruentiae  und  zur  Kasus- 
rektion  beschäftigen  sich  z.  Teil  mit  stilistischen  Feinheiten,  welche 
die  Gramm,  ausläi'st.  So  bes.  St.  270,  2,  wo  res  für  das  deutsche 
es  eintritt,  und  270,  2,  dafs  das  Personalpron.  als  Subjekt  vor 
die  Apposition  tritt,  wenn  damit  die  Person  nach  ihren  Eigen- 
schaften näher  bestimmt  wird,  aber  nicht,  wenn  damit  nur  an- 
gegeben wird,  wer  mit  dem  Pronomen  gemeint  ist  St.  273,  2 
und  274,  5  dafs  die  Apposition  mit  als  sich  durch  den  Ablativ 
ausdrücken   läfst  (z.  B.  als  Schriftsteller  scribendo^  als  Gelehrter 
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Eirtita).  Ausführlich  ist  der  Gen.  epexegeticus  (St.  275)  und 
r  Gen.  bei  Partizipien  behandelt.  Der  Schlufs  (S.  132—174) 
Ihält  Abschnitte  über  die  Oratio  obliqua,  die  Konjunktionen  der 
iordnung  und  gemischte  Beispiele,  letztere  (St.  298 — 329)  fast 
trtlicb  den  letzten  Stücken  der  10.  Auflage  entnommen. 

Abgesehen  vom  Schlufs  der  2.  Abteilung  haben  wir  ein  fast 
lies  Buch  vor  uns,  in  wesentlich  neuer  Anordnung  und  bedeu- 
id  erweitert.  Die  Erweiterung  hat  es  viel  brauchbarer  gemacht, 
I  die  froheren  Auflagen  waren,  und  wird  die  Zahl  seiner  Freunde 
ch  vermehren.  Es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dafs  jede  Quarta  und 
riia  das  ganze  Bucli  übersetzen  kann.  Das  bleibt  um  so  mehr 
Bgescblossen,  weil  auch  die  zusammenhängenden  Stücke  sich 
At  an  bestimmte  Stellen  der  Schriftsteller  anschliefsen  und 
langen  auf  diesem  Gebiete  nach  wie  vor  dem  Lehrer  überlassen 
üben. 

Auch  mit  dem  Titel  „für  Uuaiia  und  Unter -Tertia''  darf 
in  es  nicht  zu  streng  nehmen;  denn  bei  der  jetzigen  Zahl  der 
dniichen  Stunden  kann  der  Lehrer  wohl  zufrieden  sein,  wenn 
seine  schwächeren  Ober-Tertianer  mit  dem  Wichtigsten  des 
I  Buche  Gebotenen  vertraut  gemacht  hat  Das  Wörterverzeichnis 
beint  in  beiden  Hellen  sehr  sorgfaltig  gearbeitet  zu  sein,  Druck, 
orektur  und  Papier  verdienen  dasselbe  Lob,  wie  bei  den 
iheren  Auflagen.  So  ist  die  Erwartung  gerechtfertigt,  dafs  das 
lackesche  Übungsbuch  in  seiner  neuen  Gestalt  noch  mehr  und 
It  gröfserem  Nutzen  gebraucht  wird,  als  die  ersten  10  Auflagen. 

Hamburg.  Carl  Schultefs. 


iLHiatner,  Griechisches  Iboogs buch.    Wien,  Alfred  Holder,  1853. 
IV  a.  243  S.  gr.  8.    Preis  1  fl.  10  kr. 

Hintners  griechisches  Übungsbuch  ist  eigentlich  eine  neue 
iflage  seines  griechischen  Elementar buches ,  das  1880  in  dritter 
iflage  erschienen  ist.  Letzteres  war  nach  der  Grammatik  von 
irtius  bearbeitet;  nachdem  fl.  selbst  eine  griechische  Schul- 
imniatik  ediert,  hat  er  den  Stofl*  des  Elementarbuches  dem 
inge  seiner  Grammatik  entsprechend  verteilt,  ohne  jedoch  die 
irücksichtigung  der  anderen  Grammatik  aufzugeben.  Die  nacli 
ssem  Gesichtspunkte  vorgenommenen  Änderungen  schienen  dem 
fl  groCs  genug,  um  einen  neuen  Titel  zu  rechtfertigen. 

Sollte  Ref.  nur  die  Frage  beantworten ,  ob  H.s  Übungsbuch 
eignet  wäre,  in  preufsischen  Schulen  eingeführt  zu  werden,  so 
irde  er  entschieden  „nein''  antworten  müssen  und  sein  Urteil 
1  einem  Hinweis  auf  den  preufsischen  Unterrichtsplan  vollauf 
gründen.  Denn  dieser  schreibt  vor,  nach  Absolvierung  der  Verba 
oida  dem  Schüler  den  Xenophon  vorzulegen.  H.  dagegen  ver- 
iht  ihn  nach  dem  österreichischen  Organisationsentwurf  bis  zur 
iflolvierung  der  ganzen  Formenlehre  mit  griechischen  Sätzen,  so 
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dafs  «'in  ganz  beileulender  Teil  des  Obungsbuchcs  für  unsere 
Schuler  unvemendbar  ist.  Doch  unsere  Pflicht  ist,  litteramcha 
Erscheinungen  auch  dann  zu  prüfen,  wenn  sie  nichtpreufsischen 
Gymnasiasten  nützen  sollen;  denn  vielleicht  empfiehlt  sich  der 
Tt^il,  welcher  das  Untertertianerpensum  betrilFt,  vielleicht  auch  der 
deutsche  Teil  der  darauffolgenden  Übungsstückeso  augenfällig,  dab 
die  Verfasser  unserer  Übungsbücher  daraus  Gewinn  ziehen  können. 
Der  Anßnger  beginnt  unter  II.s  Leitung  mit  Vorübungen, 
welche  ihn  mindestens  sechs,  vielleicht  gar  zwölf  Stunden  be- 
schäftigen durften.  Hat  er  diese  Übungen  mit  Erfolg  getrieben, 
so  kann  er  (natürlich  nur  äufserst  notdürftig)  lesen  und  schreiben, 
weifs,  wie  Spiritus  und  Acccnt  auf  einfachen  Vokalen  und  Diph- 
thongen anzubringen  sind  und  wie  die  Wörter  nach  ihrem  Accent 
benannt  werden,  hat  endlich  einen  Teil  der  Betonungsregeln  geübt, 
darunter  die  für  die  Enklitika  geltenden.  Die  Beherrschung 
der  erwähnten  Betonungsregelu  wird  freilich  in  den  seltensten 
Fällen,  vielleicht  nie,  in  der  Zeit  erreicht  werden  können.  Somit 
sind  die  Foitschritte  der  ersten  Tage  recht  mäfsige  zu  nennen; 
vermutlich  wird  auch  der  Schüler  in  der  Zeit  mit  einem  gewissen 
l-nniut  gegen  die  Sprache  erfüllt,  von  welcher  er  nach  vielstun- 
diger  Arbeit  noch  nicht  ein  Wort  nach  Form  und  Inhalt  versteht 
Ich  möchte  dagegen  empfehlen,  nach  den  unerläfslichsten  Vorbe- 
reitungen den  Artikel  zum  ersten  Gegenstande  einer  peinlichen 
Leseübung  zu  machen,  bei  welcher  der  Schüler  o  und  co,  ü  und 
ä  in  der  Aussprache  unterscheiden  und  Spiritus  wie  Accent  über 
einfachen  Vokalen  und  Diphthongen  kennen  lernt;  denn  der  An- 
fänger überblickt  einsilbige  Wörter  leichter  als  zwei-  und  mehr- 
silbige. Kann  er  den  Artikel  sauber  lesen,  was  erst  nach  mehr- 
facher Übung  der  Fall  ist,  so  lernt  er  ihn  mühelos  auch  auswendig 
und  beherrscht  (von  Oj  Jjj  ol,  al  abgesehen)  seinen  Accent  mit 
den  zwei  Regeln,  dafs  kurze  Vokale  nur  den  Acut,  lange  den  Acut 
und  Circumflex  haben  dürfen,  und  dafs  die  betonten  langen  Nomi- 
nativ-, Accusativ-  und  Vokativausgänge  den  Acut,  die  ebenso  be- 
schaiTcnen  Genetiv-  und  Dativausgänge  den  Circumflex  haben 
müssen.  Wer  aber  rj  flektieren  kann,  hat  schon  rifiij  gelernt,  so 
dafs  nach  diesem  Plane  in  der  That  der  Schüler  noch  in  der 
ersten  Woche  am  Anfange  der  .^/-Deklination  steht,  wofern  der 
Lehrer  nicht  —  wofür  gewisse  Gründe  mehr  sprechen  —  von 
0  zu  Ttoiafiog  überzugehen  vorzieht.  Ganz  unzulässig  aber  scheint 
mir,  mit  IL  schon  die  Betonung  der  Enklitika  in  die  Vorübungen 
zu  ziehen,  wie  ich  überhaupt  der  Ansicht  bin,  dafs  die  Accenl- 
regeln  erfolgreicher  nicht  gesondert  von  der  Flexion,  sondern  mit 
derselben  in  dem  langsamen  Tempo  gelehrt  werden,  welches  die 
Rücksicht  auf  die  Sicherheit  der  Fortschritte  erfordert.  Damit  ver 
bietet  sich  auch  die  Einübung  von  je  9  Formen  des  Praes.  Act.  und 
Pass.  von  Timöevta  und  von  5  Formen  der  Kopula,  womit  II.  sräe 
Vorübungen  schliefst:    die  Konjugation   mit  ihrem  grundverscliie- 


denen  Betonungsgeselz  kann  erst  angefangen  werden,  wenn  das 
Betonungsgesetz  der  Deklination  mit  ganzer  Sicherheit  angeeignet 
i»t.  Somit  möchte  ich  die  Regeln  Aber  die  Behandlung  der  En- 
klitika erst  mit  dem  Pron.  pers.«  die  Konjugation  erst  dann  in 
AugrifT  nehmen,  wenn  der  Scliölcr  die  dritte  Deklination  so  weit 
beherrscht,  als  zur  Flexion  der  Partizipien  notwendig  ist.  Man 
könnte  fragen,  ob  bei  diesem  Lehrplane  das  i'bertragen  griechi- 
Kher  Sätze  in  das  Deutsche  und  deutscher  Sätze  in  das  Grie- 
chische, eine  gewifs  förderliche  und  den  Unterricht  belebende 
Übung,  nicht  zu  weit  hinausgeschoben  werden  müsse.  Durchaus 
Dicht;  man  mufs  nur  dem  Schüler  das  Prädikat  in  einer  Note 
geben,  die  Prädikate  ^v  eram  erat,  r^aap  wird  man  sogar  nach 
kurzem  Gebrauche  als  bekannt  voraussetzen  können. 

Nachdem  ich  und,  wie  ich  glaube,  nicht  ohne  Erfolg 
diesen  Unterrichtsplan  befolgt  habe,  soweit  ich  nicht  durch 
die  Eünrichtung  des  Lesebuches  zu  Abweichungen  genötigt  war, 
kann  ich  mich  nicht  för  die  Anlage  der  ersten  Abschnitte  in 
H.S  Cbungsbuch  erwärmen.  Dieselben  setzen  voraus,  dafs  nach 
Aneignung  der  erwähnten  23  Verbalformen,  von  denen  die  5  der 
Kopula  angehörenden  analoge  Bildungen  von  Seiten  des  Schülers 
nicht  zulassen,  die  Deklination  hinter  einander  vollständig  absol- 
viert werde.  Die  wenigen  Fälle  ausgenommen,  in  denen  ^y  oder 
^aay  Prädikat  ist,  müssen  demgemäfs  die  Sätze  eines  ganzen 
Semesters  der  Gegenwart  angehören,  also  vorwiegend  moralischen, 
geographischen  oder  naturgeschichllichen  Inhalts  sein,  was  jeden- 
blls  wenig  zur  Belebung  des  Unterrichtes  beiträgt.  Bei  Befol- 
gung des  oben  erwähnten  Planes  fällt : dagegen  dem  der  Jugend 
interessanteren  genus  historicum  von  vornherein  der  Hauptanteil 
lu,  und  schon  geraume  Zeit  vor  Ablauf  des  ersten  Quartals 
können  in  allen  ihren  Teilen  verständliche  Prädikate  angewendet 
werden. 

Nach  den  Sätzen  zur  Einübung  der  Deklination  kommen 
solche  zur  Einübung  der  Konjugation,  welche  ebenfalls  voraus- 
setzen, dafs  der  Unterrichtsstofl*  streng  nach  dem  Gange  der 
Grammatik  (von  H.,  resp.  von  Curtius)  gelehrt  werde.  Bekannt- 
lich lehrt  Curtius  nach  der  Flexion  des  Praes.  und  Imperf.  die 
des  starken  Aor.,  dann  die  des  Fut.  u.  s.  w.  in  der  Weise,  dafs 
die  Verba  vocalia,  muta  und  liquida  neben  einander  behandelt 
werden.  Wie  nun  H.  in  dem  Nachwort  seiner  Grammatik  offen 
eingesteht,  ist  es  bei  dieser  Anordnung  des  Verbums  nur  selten 
möglich  in  der  Tertia  (unserer  Quarta)  das  regelmäfsige  Verbum 
dem  Organisationsentwurf  entsprechend  zu  absolvieren.  „Gewöhn- 
lich kommt  man,  wenn  es  viel  ist,  zum  Perfektum,  manchmal 
anch  nicht  bis  dahin.  Nun  verlälst  der  Schüler  die  Tertia  und 
nimmt  vom  Verbum  ein  paar  rudera  mit,  die  auch  wenigstens 
lam  Teil  in  den  Ferien  verflüchtigen.'*  Diese  Mißstände,  die 
wir  eben  nur  nach  dem  Berichte  eines  Österreichers  zu  referieren 
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wagen,  veranlafsten  H.  zwar  in  seiner  Grammatik  mandiM 
Unregelmärsige  dem  Schüler  zu  ersparen,  bis  das  Regeimäfsige 
absolviert  wäre,  und  der  Quarta  (unserer  Untertertia)  Torzube- 
halten,  aber  nicht  die  Verba  Tocalia  und  muta  zu  trennen, 
während  anderseits  die  liquida  höchst  inkonsequenter  Weise  be- 
sonders behandelt  werden.  Wünschen  wir,  dafs  nach  diesen 
Änderungen  das  Pensum  der  Tertia  wirklich  beendigt  werde;  die 
Thatsachc,  dafs  nach  monatelanger,  vielleicht  halbjähriger  Beschäf- 
tigung mit  dem  Verbum  der  Schüler  gewöhnlich  nicht  ein  ein- 
ziges Verbum  vftilig  beherrschte  und.  wie  doch  zugegeben  werden 
mufs,  auch  nach  Benutzung  der  Grammatik  von  H.  in  Zukunft 
nicht  völlig  zu  beherrschen  Gefahr  läuft,  erklärt  sich  aber  zur 
Genüge  aus  der  Disposition  des  Stoffes  in  der  Grammatik,  welche 
nach  den  Temporibus  und  erst  in  zweiter  Linie  nach  dem  Stamm- 
charakter entworfen  ist.  Und  wie  die  Grammatik,  so  das  Cbungs- 
buch,  das  als  erste  Futura  dem  Schüler  €v^6(i&9^a,  l^^ovifi,  ßldr 
xpeig  vorlegt.  Doch  noch  ein  anderer  Grund  läfst  sich  gegen  den 
Unterrichtsgang  H.s  geltend  machen.  Das  neue  Betonungsprinzip, 
die  Bindevokale,  die  Endungen,  der  Tempuscharakter  u.  s.  w. 
nehmen  den  Schüler  anfangs  vollauf  in  Anspruch,  so  dab  ich 
ihm  nicht  sogleich  zumuten  mag,  Konsonantverschmelzungen 
oder-  Vereinfachungen  vorzunehmen,  wie  sie  die  verba  muta  er- 
fordern. Man  wird  mir  erwidern:  nach  naidsvoa  werde  der 
Schüler  nur  sehr  wenige  Verba  konjugieren  können;  es  liege  im 
Interesse  der  Lektüre,  durch  Berücksichtigung  anderer  Verbtl- 
kiassen  dem  Schüler  eine  gröfsere  Fülle  von  Verben  zu  er- 
schlicfsen.  Ich  antworte:  der  Schüler,  der  natdavia  gelernt  hat, 
kennt  auch  in  wenigen  Minuten  die  sämtlichen  Tempora  der 
Verba  auf  iaa^  doD,  ooi,  soweit  letztere  regelmäfsig  sind,  natürlich 
Praes.  und  Imperf.  ausgenommen.  Nachdem  die  Konjugation 
bis  hierher  durchgenommen  ist,  empfehle  ich  die  Deklination  der 
Substantiva  und  Adjektiva  wieder  aufzunehmen  und  zu  Ende  zu 
führen.  Die  Komparation  der  Adjektiva,  die  Zahlwörter  und  Pro- 
nomina können  sich  ebenso  gut  daran  anschliefsen  wie  inmitten 
oder  nach  der  restierenden  regelmäfsigen  Konjugation  gelehrt 
werden. 

Die  Anlage  unseres  Übungsbuches  wird  nach  dem  Gesagten 
im  allgemeinen  erraten  werden  können.  Jeder  Abschnitt  besteht 
aus  einem  griechischen  und  einem  deutschen  Übersetzungsstuck. 
Die  Sätze  vor  den  Abschnitten  zur  Einübung  des  Verbums  sind, 
wie  schon  bemerkt,  wenig  anregend,  obwohl  andererseits  H.  selten 
durch  Gedanken  wie:  „der  Jäger  fängt  einen  Hasen,  Hunde  sind 
Wächter  der  Lämmer,  meine  Mutter  ist  zu  Hause,  ich  liebe  deinen 
Bruder"  an  den  bekannten  französischen  Grammatiker  erinnert. 
Dagegen  werden  die  Gedanken  desto  interessanter,  je  weiter  wir 
von  da  vordringen.  Die  einzetaen  Kapitel  zur  Einübung  der 
Formenlehre  begleiten  syntaktisclie  Regeln,  teils  mit  Verweisung 
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Inf  die  betreffenden  Paragraphen  in  H.s  und  Curtius'  Grammatik, 
«ilf  ohne  dieselbe;  nicht  selten  wird  namentlich  weiterhin  nur 
luf  die  Syntax  Terwiescn,  was  übrigens  auch  in  den  anderen 
Fällen  genügt  hätte.  Die  Summe  der  syntaktischen  Regeln,  welche 
M)  bei  Gelegenheit  vor  der  systematischen  Bescliäftigung  mit  der 
Syntax  dem  Schüler  zugemutet  werden,  hat  Fl.  geflissentlich  hoch 
gegriffen,  wie  denn  die  Sätze  z.  T.  nicht  gerade  leicht  sind:  ,,denn, 
lagt  Verf.,  Schüler,  die  nicht  gewohnt  sind  mit  einfachen  Sätzen 
EU  operieren,  thun  sich  allzuschwer,  wenn  sie  zur  Lektüre  des 
Xenophon  kommen.''  Nachdem  die  Formenlehre  abgeschlossen. 
boren  die  griechischen  Sätze  auf,  an  deren  Stelle  Xenophon  treten 
wU;  dagegen  werden  die  Abschnitte  einzelner  Sätze,  welche  zur 
Einübung  der  Syntax  dienen,  durch  Paraphrasen  ausgewählter 
Stellen  der  Anabasis  unterbrochen,  in  welchen  H.  nach  Kräften 
Gelegenheit  zur  Verwendung  des  laufenden  syntaktischen  Pensums 
pebl.  Hierbei  leitete  11.  die  Absicht,  die  Kenntnis  des  attischen 
Dialekts,  welche  in  Ermangelung  attischer  Lektüre  in  der  be- 
treffenden österreichischen  Gymnasialklasse  leicht  abhanden  kommen 
könnte,  durch  Xenophon  zn  erhalten;  denn  die  Übertragung  der 
Paraphrasen  hat  die  Repetition  der  entsprechenden  Xenophon- 
ibschnitte  zur  Voraussetzung.  Das  gebotene  Quantum  soll  für 
las  ganze  Obergymnasium  ausreichen,  „vorausgesetzt,  dafs  man 
Für  diese  Übungen  nicht  mehr  Zeit  ?erwendet,  als  im  Organisations- 
BDtwnrfe  bestimmt  ist''.  Ob  es  wirklich  ausreicht,  das  mögen 
[Österreicher  entscheiden ;  jedenfalls  ist  es  mifslich,  wenn  das  Übungs- 
bach nur  gerade  so  viel  Stoff  enthält,  als  jeder  Schüler,  selbst 
bei  regelmäfsiger  Versetzung,  zuletzt  durchgearbeitet  haben  mufs. 
Sanz  abgesehen  davon,  dafs  diejenigen,  welche  den  Kursus  wieder- 
bolen  müssen,  genau  dieselben  Sätze  zu  übertragen  haben  wie 
tüher:  in  kürzester  Zeit  werden  die  griechischen  Stücke  in 
leutscher,  die  deutschen  in  griechischer  Übersetzung  Eigentum 
ler  Klasse  sein,  noch  ehe  dieselbe  an  das  Übersetzungswerk  zu 
^hen  hat.  —  Bis  zur  Absolvierung  der  Deklination  giebt  H.  dem 
khöler  Nummer  für  Nummer  die  nötigen  griechischen  Vokabeln 
n  ihrer  alphabetischen  Reihenfolge,  welche  mit  dem  Übelstand 
verknüpft  ist,  dafs  der  Schüler  bei  der  Übertragung  deutscher 
Bbungsstücke  oft  lange  umsonst  nach  der  entsprechenden  grie- 
lüschen  Vokabel  suchen  mufs;  später  bietet  er  für  alle  Stücke 
»n  gemeinsames  griechisch-deutsches  und  deutsch-griechisches 
iiCZikon.  —  Die  Sätze  sind  z.  T.  volles  Eigentum  ILs,  z.  T.  mit 
tenutzung  eines  Schriftstellers  verfafst,  z.  T.  aus  Schriftstellern 
intlehnt  Die  Form  der  ersten  Arten  ist  nicht  selten  be- 
lenklich  oder  geradezu  fehlerhaft.  So:  XLVP  ToTg  d-sotg  sv^o- 
u9aj  Iva  iv  t^ds  r^  1^^X71  ^«xw/t**^«  XLP  Idr^Q  dxaqi- 
ftoq  ^li]  pofiiZia&ct)  (flXog  [i'ij^^  (kein  Druckfehler,  denn  die 
tote  sagt:  [iij^^  =  (JliJts)  6  novriQbq  xaxsxixtü  xqfi<Sxov  ronov. 
LLVIII*  KvQog  ngog  top  adeXifOP  axqatevaoiisvog  KXtaqxov  tov 
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ro7^  @Qqi)  noXffAijifayTa  ix  r^g  0Q4^fl^  pLsxBniitxfßavo  (H.  will 
ausdrucken:  Kvqog  fitXXwv  ütQotevaea&ai  n.  t,  a.  fieienifiipaTo 
KliaQxov,  og  friVx«^*  nokffim'  lotg  Ggal^iy  oder  Kvgog  fi. 
K.,  Sg  icvyx^^^  ^*  ^*  ®'^  ^*  atgatsvcofievog  n.  %.  aX 
LXXXVIl*  ^H  BaßvXoaovict  x^Q^  nccaa  xataTitfAf/rat  ig  diti- 
Qvx^^'  Weun  unter  Verba  liquida  LIX*"  übersetzt  werden 
soll:  ,,der  Freund  wird  den  Leichnam  des  Freundes  in  der  Schlacht 
aufnelinicn'',  so  hat  sicherlich  H.  die  Verba  avaiqsXad-ai  uud 
ävaiqfüd^cti  verwechselt.  Khensu  falsch  ist  in  den  Worten  (XL\1*^: 
„auf  wen  andern  (sonst?)  werden  wir  im  Unglück  unsere  Blicke 
richten  aufser  auf  Gott?"  ^  fiij  für  „aufser"'  zu  setzen,  vielmehr 
ist  erforderlich  &i  fttj  oder  ^'.  —  Die  griechischen  Sätze,  die  aus 
Dichtern  entlehnt  sind,  pflegen  am  Ende  der  Abschnitte  zu  stehen; 
nicht  selten  aber  begegnen  Uichterstellen  unter  Stellen  in  un- 
gebundener Rede  und  umgekehrt.  Falsch  ciliert  ist:  FvyaiV* 
näaaig  x6(rfiop  t;  aip)  <f'€Q6t.  —  Auch  im  übrigen  bleibt  eine 
gründliche  Revision  des  Ruches  vor  etwaiger  Erneuerung  der 
Auflage  wünschenswert.  Der  Circumflex  in  tavSg  ist  dem  Schüler 
aus  II.S  wie  aus  Curlius'  Grammatik  unbekannt;  der  Circumflex 
des  gen.  Xayoa  begegnet  ihm  bei  II.  §  93.  Darum  dürfen  die 
Formen  nicht  in  einem  Übungsstücke  stehen,  welches  nur  die 
Rekannlscbaft  mit  il.  §  52  u.  53  und  C.  §  132  u.  133  voraus- 
setzt. Ebenso  fordert  das  Übungsbuch  die  Bekanntschaft  mit 
der  unregelmäfsigen  Konti'aktion  des  Verb,  ^lyow^  die  wohl  C. 
aber  nicht  auch  II.  lehrt.  Endlich  wird  dem  Schüler  häufig  olTen- 
bar  zu  wenig  zugemutet:  es  genügte  etwa  zweimal  anzumerken. 
äy  sei  aus  iäp  kontrahirl,  ebenso  oR  den  Aorist  zum  Ausdrucke 
der  historischen  Thatsache  zu  fordern  oder  nach  idv^  ogrig  ay 
den  Konjunktiv.  Anderseits  dürfte  in  den  Paraphrasen  der  Ana- 
basis dem  Schüler  die  Salzverbindung  nicht  selten  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten  machen  —  in  Ermangelung  ausreichender 
Unterstützung.  Gleich  der  erste  Satz  „Dareios  halte  zwar  (del.) 
mehrere  Kinder,  von  denen  jedoch  Xenophon  nur  zwei  Söhne 
erwähnt*'  wird  niifslingen;  denn  H.  giebt  in  der  Note  nur  lU 
„zwar  —  jedoch*'  fiev-di,  im  Lexikon  unter  „erwähnen'*  fit/ivf'- 
ax^ip(\)  und  fiVfifiopfVfiv, 

Damit  glaube  ich  U.s  Übungsbuch  zur  Genüge  charakterisiert 
zu  haben.  Wer  sich  mit  dem  gewählten  Unterrichtsgange  be- 
freunden kann  und  darf,  wird  um  so  mehr  für  die  Einführung 
des  Buches  plaidieren,  wenn  es  erst  noch  einen  Läuterungsproxefs 
durchgemacht  hat.  Wir  sind,  wie  gesagt,  nicht  in  der  Lage. 
Dennoch  wird  der  Lehrer  jeder  Klasse  in  dem  Buche  geeignetes 
Material  zur  Einübung  seines  Pensums  finden. 

Züllichau.  P.  Weifsenfeis. 
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Hermaon  Müller,  Uoregelmäfsige  griechische  Verba  in  alpha- 
betischer ZusammenstelluDg  und  nach  KoDJugntiousklasseu  für  Schüler 
mittlerer  Gymnasien.    Tübingen,  Franz  Fues,  1SS3.    23  S.  ». 

Das  Schriftchen  hat  bereits  die  0.  Auflage  erlebt  und  da- 
durch schon  um  so  mehr  den  Beweis  gehefert,  dafs  es  den  Be- 
dürfnissen entspricht,  als  ihm  eine  Unzahl  von  Konkurrenten  den 
Wirkungskreis  streitig  zu  machen  sucht.  Der  Unterzeichnete  hat 
nicht  das  Glück  gehabt  nach  dem  Buche  zu  unterrichten,  sieht 
aber  recht  woiil,  eine  wie  vortrcfMiche  Gelegenheit  der  zweite  Teil 
des  Büchleins  bietet,  das  Urteil  der  Schüler,  sowie  die  Sicherheit 
ihrer  Kenntnisse  zu  prüfen  und  zu  üben.  Dieser  zweite  Teil 
stellt  an  den  Schüler  seine  Fragen  ebenso  knapp  wie  klar;  die 
Ant\%ort  kann  nicht  ausweichen,  sie  mui's  zeigen,  ob  sie  das  Skelett 
mit  dem  richtigen  Fleisch  und  Blut  umkleiden  kann.  Je  reizender 
dieser  zweite  Teil  für  den  Pädagogen  ist,  um  so  gröfseres  Inter- 
esse muls  er  für  den  ersten  Teil  haben,  und  in  diesem  Sinne 
erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  einige  Vorschläge.  Wenn  diese 
Wünsche  auf  den  ersten  Blick  auch  ziemlich  zahlreich  zu  sein 
scheinen,  so  wird  nur  der  Laie  oder  eine  übelwollende  Gesinnung 
deswegen  ein  ungünstiges  Urteil  über  das  Büchlein  fällen.  Wer 
«ich  selbst  mit  dergleichen  grammatischen  oder  lexikalischen 
Arbeiten  je  befafst  hat,  wird  erfahren  haben,  wie  häutig  sogar  die 
^ehrtesten  Männer  in  Einzelheiten  straucheln. 

Mit  dem  Wunsche  also,  das  bewährte  Schulbuch  tordern  helfen 
za  dürfen,  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  folgende  Bemerkungen. 
Eine  Anzahl  Verben  könnten  wegbleiben,  weil  sie  teils  rein 
poetisch,  teils  sehr  selten  sind,  so  dpädvoo,  ßqudvvu),  d'Xdoa^  xo- 
oiyyvfAtj  ßctaid^o),  duf^d^oyj  ^iyydyo)j  xelQWy  xAdJa),  xatpu), 
fmoxaivu)  und  ninicsxoa.  Zu  streichen  sind  wohl  folgende 
Formen:  ^xia&jjp  (nur  einmal  bei  Pausanias)^  exS-oixai^  sßld- 
tft^ca,  iXivaofiaij  fi^koficuj  qMatOj  dvi(Aia^  (ifioaO^jjp, 
irtiaOj  oy^fjterog,  die  Übersetzung  von  ineigdÖ^jj  „wurde  ver- 
sacht'', eiafiov,  tdieyfAcct,  hixä^iiV  (wofür  iyevofAtjp^  yfyavtj- 
fuit  zu  setzen  ist),  eO^Qf^ct  und  die  Klammern  von  (age^dfAtj^. 
Dagegen  empfiehlt  sich  die  Einfügung  von  TJxovad^ijPj  der  Passiva 
ron  äpaXiaxiM}  und  a^^o'xo)^  des  Aorists  jjv^'^aa  (besonders  da 
ilttCxdvw,  xaraöagd-dyco  etc.  den  Aorist  11  bilden),  der  Formen 
StovyTog^  ßtovvzi,  etc.  zu  ßiovg,  idfdUaap  (Thuk.  5,  14,  2. 
1,  55,  3  Classen),  dvvaaai  (Konj.  dvvii),  dTHÜixai,  anoiiiriv^  ano- 
iMi^og,  xa^tvöoVj  sxifiixay,  älrida,  u)Xia&rixa,  xacfnXdyijVy 
ftdnyevdfiatj  itQ^O^rjy^  der  beiden  Bedeutungen  von  iiQanfiP, 
^itQioxia^  zu  iQwyuij  itiQcoxa  zu  hvqmcsxo),  ntqoßfiiiaiy  xs- 
fjiq^fjkai  und  imvfi^riv  ,,wurde  gekauft".  Die  von  den  guten 
Sdiriftstellern  überlieferten  Formen  müssen  dem  Schüler  mitgeteilt 
werden;  es  darf  nicht  seinem  Belieben  überlassen  bleiben,  ob  er 
EU  den  hetrelfenden  Stämmen  alle  Tempora  bilden  will  oder  nicht. 
Daher  würde  hinter  xQaiaoDj  n^liu>j  ^i(Oj  ^ciau),    aßiau)    und 
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axsdatTo)  die  Abkürzung  ,,u.  s.  w/'  zulässig  sciu,  wenn  nicht  nur 
die  Aoriste,  sondern  auch  die  Perfekla  dieser  Verba  nachweisbar 
wären.  Umgekehrt  macht  der  Punkt  hinter  ärcoXavaoiiai  deo 
Kindruck,  als  sei  anoXavtü  ein  Defektivum,  während  doch  am- 
kavaic  und  anoXiXavxa  reichlich  belegt  sind  und  sogar  äno- 
XiXavaiictir  nachweisbar  ist.  Aus  gleichem  Grunde  ist  inetaaa 
bei  ntiavvviii  einzufügen.  Ähnlich  ist  es  bei  nalwy  wo  nicht 
nur  für  enaia&riv  als  bessere  Form  iinl^yrjr  zu  nennen  ist, 
sondern  auch  ninhiYi»>cti  für  nencciafAccij  welches  im  Verzeichni* 
fehlt.  Ferner  darf  man  wohl  nicht  dem  Alphabet  zu  lieb  die  un- 
gebräuchlichen Simplicia  an  erste  Stelle  stellen,  sondern  der 
Schüler  mufs  sich  von  vornherein  gewöhnen  an  den  Anblick  nur 
folgender  Wortformen:  inaipsoa^  iTn^€A.ov^aiy  änodidQoaxm, 
aiJL(firtyyvfiir,  xaO'svdoa,  xaO'i^co,  d(firXyiofiai,  anoxzfivia^  ix- 
liaivoa ,  änofSßivvviit  oder  xararrßiypvfit  y  änoaT€Q4(o^  dia- 
(f&aiQio,  Worte,  hinter  welche  ich  aus  pädagogischen  Gründen 
die  Simplicia  nicht  angefügt  sehen  möchte,  äkä^o)  ist  poelisch 
und  findet  sich  sonst  nur  bei  Xenophon;  äfivyto  ist  dafür  das 
gewöhnliche  Verbum.  Die  Form  ißXäcfx^tji^  ist  einzuklaramern, 
weil  sie  sonst  wohl  kaum  aui'ser  durch  Piatos  leges  belegt  ist 
Das  Aktivum  dv(o,  dvao),  idvaa  kommt  nur  in  Compositis  vor. 
Die  Formen  elnag,  f.inate,  flndvo),  ^i^eyxa,  ^yfyxag  u.  s.  w. 
und  ivsyxdxta  sind  viel  gebräuchlicher  als  die  gleichen  Formen 
des  Aorist  II  und  dementsprechend  dem  Schüler  zu  empfehJen; 
dagegen  ist  iyiyxaifit  kaum  belegt.  Die  drei  Formen  ^veyxa- 
firjv,  ^v^x^^^y  srtjyoxcc  sind  wohl  anders  zu  ordnen.  Der  Satz 
von  aTioXXvfAi  und  von  irt^XaPx^apOfiai  macht  den  Eindruck, 
als  ob  in  den  übrigen  Temporibus  das  Simplex  wieder  einträte; 
diesen  Irrtum  zu  verhüten  würde  ich,  wie  es  der  Ilerr  Verfasser 
höchst  zweokmäfsig  bei  iTTifjLekoiffiair  gelhan  hat,  auch  Futurum, 
Aorist  und  Perfectum  als  Komposita  drucken  lassen.  Bei  nir 
TOfiair  gehört  ,.gew.''  nicht  in  die  Klammern,  sondern  zu  nnjao- 
liai.  Dei  atoQvvfit  ist  wohl  vorsichtiger  atOQiaony  axoqm  zu 
schreiben,  damit  gedankenlose  Schüler,  an  denen  die  Schulen 
wahrlich  keinen  Mangel  haben,  nicht  zu  dem  Fehler  aioqeci 
verführt  werden;  dal's  arQoipyvfjtij  (fcgoiaco  etc.  die  gewöhnlichen 
Formen  sind,  verdient  wohl  gesagt  zu  werden.  Die  allerdings  un- 
attischen  Formen  iaioQetTfiatj  iaioqiad-fiv  hat  der  Verf.  in  lobens- 
werter Weise  unerwähnt  gelassen;  dementsprechend  dürfte  aber 
auch  wohl  bei  den  übrigen  Verben  zu  verfahren  sein.  Bei  ifaivn^ 
empfiehlt  es  sich,  den  Aorist  I  itfdyx^tjp  nicht  neben  „erscheiDe'' 
zu  setzen,  sondern  hinter  niiftivcc  mit  der  Übersetzung  „wurde 
gezeigt".  Zu  /^«w  ist  xe%qri(Sraiy  ixQijt^O'fi  zu  setzen,  da  die 
erste  und  zweite  Person  nicht  vorkommen,  auch  nicht  denkbar 
sind  bei  einer  Bedeutung  „es  wurde  das  Orakel  gegeben''.  Die 
XQccofiai  beigegebene  Form  ixQijfT&rjy  ist  sicherlich  zu  tilgen. 
XQ^if  ist  die  ursprüngliche  und  richtigere  Form  und  daher  vor 
iXQ^^^  zu  setzen.     Für  das  Futurum  XQV^^^  schreiben  die  Gram- 
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matiken  jetzt  x^^^i^cr»,  wie  ja  überhaupt  die  von  XQ^  abgeleiteten 
Formen  für  Zusammensetzungen  mit  den  entspreclienden  Formen 
von  elfil  gelten.  Hinter  anoxqiiaih  ist  noch  Platz  übrig  für  das 
fehlende  ctixoxqriaova i  und  aTTsxQrjaey,  Bei  sQxofiai  ist  es 
i^ünsehenswert,  die  Worte  ,,die  übrigen  Modi  des  Präsens  lieber 
von  el^i**  dahin  zu  ändern,  dafs  der  Konj.,  Opt.,  Imperat.  Praes. 
und  das  Iroperf.  von  flfjti^  gebildet  werden  mui's,  während  man 
för  iqxsdd^a^  und  iQxofierog  lieber  Ut^at  und  ioiy  sagt.  fiQXO- 
Itijv  ist  das  Imperf.  von  aQXOfjiai.  Das  Futurum  iXfvaofiai  ge- 
hurt der  attischen  Schriftsprache  nicht  an,  findet  sich  daher  auch 
nur  ein  einziges  Mal  bei  Lysias  22,  11,  der  bekanntlich  der  Aus- 
drucksweise seiner  Klienten  sich  anpaüst.  Endlich  sei  noch  be- 
merkt, dals  ioiv^fjta^  nicht  blos  mediale,  sondern  auch  passive 
Bedeutung  hat. 

Bei  den  Verben  ikiXe^,  yafjbov^a^  und  taipslov  hat  der  Verf. 
den  syntaktischen  Gebrauch  angegeben;  vielleicht  entschliefst  er 
lieh  solche  Angabe  konsequent  durch  das  ganze  Buch  durch- 
loführen  und  mindestens  die  Kasuslehre  prinzipiell  zu  berück- 
sichtigen. Er  erspart  dann  dem  Lehrer  die  Arbeit  des  Dikticrens 
und  die  Korrektur  der  Diktate,  bietet  dem  mit  dem  Formen- 
leruen  gclangweilten  Schüler  er(]uickcnde  Abwechselung,  arbeitet 
der  nächst  höheren  Klasse  tüchtig  vor  und  macht  sein  Verzeichnis  zu 
einem  Begleiter  des  Schülers  durch  das  ganze  Gymnasium,  ohne 
den  Umfang  des  Büchlehis  wesentlich  zu  vergrofsern  und  ohne  das- 
selbe zu  verteuern,  üie  Berücksichtiguug  des  modalen  Gebrauchs 
der  angeführten  Verba  würde  freilich  etwas  mehr,  jedoch  nur  un- 
bedeutend mehr  Kaum  beanspruchen,  der  durch  llinweglassung 
seltener  Verba,  die  ja  doch  nichts  anderes  als  Gedächtnisbürde 
sind,  zu  beschalfen  wäre.  Aus  der  lateinischen  Schulgrammatik 
hat  man  längst  allen  Ballast  herausgeworfen  und  quält  den  Sex- 
taner z.  B.  nicht  mehr  mit  den  berüchtigten  36  Masculiuis  auf  is, 
warum  sollen  wir  diese  pädagogische  Erruugenschatl  nicht  auch 
für  die  griechische  Grammatik  ausnutzen?  Die  Hauptsache  freilich 
bleibt  immer,  den  Schüler  tüchtig  und  sicher  in  der  Bildung  der 
Formen  zu  machen,  und  deswegen  begrüfst  es  gewifs  der  Pädagog 
mit  Dankbarkeit,  dafs  der  Verf.  der  jugendlichen  Flüchtigkeit  zu- 
vorzukommen äyccYBCx^at  zu  ^yayofirjy,  olrjt^^pa^  zu  wijO^tiP, 
iff^x^^va^  zu  fiff^'fip,  miax^ay  zu  inrofAiji*  hinzugefügt;  er- 
lalirungsgemäfs  ist  aber  die  Uinzufügung  von  dysq&iig,  aide- 
c&€ig^  ocx^sig,  aQÖ^tiq  und  namentlich  iXaD-Biq^  ijiKSftji^eig 
u.  dgL  mindestens  ebenso  zweckmäfsig. 

Schlielslich  sei  noch  die  nebensächliche  Frage  gestattet, 
warum  der  Verf.  das  h  ausläfst  in  den  Worten  führen,  überführen, 
gewöhnlich,  wählen,  gewöhnen,  versöhnen,  aushöhlen,  bezahlen, 
ernähren  und  argwöhnen  und  auch  in  dem  Worte  Verzeichnis  von 
der  neuen  Orthographie  abweicht? 

Alle  die  gemachten  Bemerkungen  betreffen  Einzelheiten,  die 
sidi  leicht  abstellen  lassen.    Die  Hauptsache  aber,  der  Plan,  nach 
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welchem  das  ßucli  gearbeitet  ist,  ist  so  praktisch,  dafs  dieser 
ZusaiiimenstelluDg  der  unregelmäfsigen  griechischen  Verba  noch 
viele  AuHagen  und  oine  lange  Herrschaft  in  den  Schulen  voraus- 
gesagt werden  darf. 

Halle  a.S.  A.  Weiske. 

Raimaod  Halatschka,  Zeitnogsdentsch.  Wieo,  Pichlers  Wwe.  o. 
Sohn,  ]Sb3.  (Se|»araUbdruck  aus  dem  Jahresberichte  der  dautsehea 
Staats-Kealschule  in  Karolinenthal.) 

Verf.  will  die  Verwüstung,  welche  die  deutsche  Sprache  haupt- 
sächlich in  den  gelesensten  Zeitungen  erfahrt,  zur  HarstelluDg 
bringen;  er  hofllt  mit  dem  abschreckenden  Bilde,  welches  er  ent- 
wirft, einen  heilsamen  Einflufs  auf  seine  Leser  und  damit  auf  die 
Sprache  selbst  auszuüben.  Wenn  nicht  dem  furchtbar  um  sich 
greifenden  Übel  gesteuert  wird,  so  furchtet  er,  wird  es  bald  dahia 
kommen,  dafs  niemand  mehr  zu  entscheiden  imstande  ist,  was 
richtig  ist  und  was  unrichtig.  Um  nun  bei  der  Beurteilung  der 
sprachlichen  Formen  einen  gültigen  Malsstab  zu  haben,  glaubt 
Verf.  richtig  zu  gehen,  wenn  er  sich  jedesmal  fragt,  üb  die  ein- 
zelnen Erscheinungen  dem  (jleiste  der  Sprachgesetze  entsprechen 
oder  widersprechen;  weder  die  Schriftsteller  noqh  der  Gebrauch 
können  hier  entscheiden,  die  Schriftsteiler  nicht,  weil  wir  keine 
(■ewähr  dafür  haben,  dafs  sie  immer  richtig  sprechen,  der  Ge- 
brauch nicht,  weil  wir  nicht  zugeben  können,  dafs  sich  die  Sprache 
unbewufst,  gedankenlos,  unlogisch  weiterbilde.  Da  stocke  ick 
Verf.  kann  doch  nur  den  Geist  der  Sprachgesetze  aus  den  vor- 
handenen Sprachdokumenten,  mit  andern  Worten  aus  dem  Ge 
brauche  erkennen,  die  Sprachgesetze  sind  doch  schliefslich  nur 
gefunden  aus  der  Betrachtung  und  Vergleichung  der  in  den 
Sprachdenkmälern  niedergelegten  Erscheinungen.  Die  allgemein- 
gültigen Gesetze  und  Regeln  einer  Sprache  sind  immer  nur  aoi 
jenen  Schriftstellern  zu  gewinnen,  welche  am  meisten  gelesen 
werden  und  darum  den  gröfsten  Einflufs  auf  das  Volk  aunfiben, 
aus  den  sogenannten  Klassikern.  Uas  Abirren  von  der  Sprache 
der  Klassiker  ist  zu  notieren. 

Verf.  erwartet  mit  Hecht,  dafs  insbesondere  die  Schule  über 
die  sprachliche  Richtigkeit  wachen  soll,  er  hofft,  dafs  dazu  die 
Lehrer  und  zwar  alle,  nicht  nur  die  Sprachlehrer,  mit  must«^ 
gültigem  Beispiele  vorangehen  werden.  Gewifs!  A her  ich  füge  hiniOr 
dafs  auch  die  deutsch  gescliriebenen  Lehrbücher  in  der  Sprache 
unserer  Klassiker  abgefafst  sein  müssen.  Die  lateinischen  und 
griechischen  Grammatiken  haben  durch  ihre  Sprache  auch  bildend 
auf  den  deutschen  Stil  der  Schüler  zu  wirken,  noch  mehr  die 
Jahrbücher  für  Geschichte,  Geographie  und  Religion.  Alle  jene 
Schulbücher,  denen  das  Bestreben  eigentümlich  ist,  auf  möglicbit 
kleinem  l{aunie  möglichst  viel  zu  sagen,  sind  tadelnswert,  noch 
tadelnswerter  die  Bücher,  welche  gar  aufboren  in  zusammen- 
hängender Rede  Gedanken  zu  entwickeln.    Ich  verstehe  nicht,  wie 
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jehrer  des  üeutächeu  und  der  Gtiäcliichte  äicb  für  die  liilt'sbücher 
koo  Wilhelm  Herbst  aussprechen  köiinen.  Zur  Beurtciluug  des 
Ldirbuches  für  deuUclie  LiUeraturgeschichte  citiere  ich  I.  Teil 
S.  25 :  „üunlhers  Vasall,  der  grimme  Flagen  von  Tronje,  erzählt 
den  Burgunden  Siegfrieds  Ileldenthaten,  seinen  Kampf  mit  einem 
Drachen,  in  dessen  Blute  er  sich  badete  und  dadurch  bis  auf 
eine  Stelle  zwischen  seinen  Schultern  unverwundbar  wurde,  und 
seinen  Sieg  über  die  Söhne  des  Königs  Nibelung,  wodurcii  er 
dessen  Schatz,  den  Nibelungenhort,  und  über  dessen  ilüter,  den 
Zwergkönig  Alberich  (d.  h.  Elfenkönig,  französisch  Aubry,  Oberon), 
wodurch  er  dessen  unsichtbar  machende  Tarnkappe  gewann/*  — 
Wenn  aber  gar  die  Schule  Extemporalien  in  Geschichte  und  Geo- 
graphie fordert,  so  sehe  ich  darin  Einrichtungen,  welche  den  Stil 
der  Schüler  gründlich  verderben. 

Verf.  unserer  Broschüre  hat  mit  Recht  zur  Darstellung  der 
Zeilungssprache  vornehmlich  die  gelesensten  Zeitungen  benutzt, 
ib  Öslerreiclier  mehr  süddeutsche  als  norddeutsche  Blätter.  Die 
einschlagende  Litteratur  ist  ihm  bekannt  und  wird  S.  7  angeführt. 
Warum  aber  Verf.  die  beiden  Aufsätze  von  Arthur  Schopenhauer 
in  den  Parerga  und  in  dem  handschriftlichen  Nachlasse  unerwähnt 
gelassen,  begreife  ich  nicht;  denn  benutzt  bat  er  dieselben  ohne 
Zweifel;  seine  Betrachtungen  klingen  an  Schopenhauer  nicht  un- 
merklich an.  Ich  finde  indes  Schopenhauer  nur  nebenbei  citiert 
S.  8.  üer  Kern  des  Buches  besteht  aus  einer  Sammlung  zumeist 
Zeitungen  entnommener,  sprachlicher  Monstra.  Verf.  hat  dieselben 
äbersichüich  geordnet  in  vier  Teile.  Der  erste  Teil  behandelt 
..das  Wort  und  seine  Bedeutung'',  der  zweite  „Flexion'',  der  dritte 
„Syntaktisches",  der  vierte  „Stilistisches".  —  Das  Bild,  welches 
dem  Leser  entgegentritt,  ist  über  die  Mafsen  traurig,  die  gröfsten 
Ungeheuerlichkeiten  begegnen  einem.  Das  Geheimnis,  warum  in 
den  Zeitungen  solche  Sprachverwüstung  IMatz  gegriffen,  hat  Schopen- 
haner  in  seinen  Abhandlungen  so  drastisch  dargestellt,  dafs  es 
genügt  auf  dieselben  zu  verweisen.  Unserm  Verfasser  aber  ist 
der  Dank  auszusprechen  für  seinen  Fleifs,  seine  Sachkenntnis  und 
für  das  Geschick,  mit  dem  er  den  hälslichen  Stoff  lebendig  und 
munter  zu  verarbeiten  gewufst  hat.  Eine  gute  Beigabe  ist  das 
alphabetisclie  Begister  der  besprochenen  sprachlichen  Unarten. 

Das  Buch  ist  den  Kollegen,  besonders  denen,  welche  im 
Deutschen  unterrichten,  warm  zu  empfehlen. 

Stettin.  A.  Jonas. 


M.  Krafs  und  H.  Laudois,  Lehrbuch  für  den  Unterrieht  iu  der 
Zoolo((ie.  Für  GyuoaiiieD,  Realgynnasien  uod  aodei'e  höhere  Lehr- 
iBsUlteo.  Mit  207  iu  deu  TejLt  gedruckten  Abbilduoseu.  Freibarg 
im  Breisgau,  Herdersehe  Verlagsbuchhandluog,  1$S3.    3,40  M. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  ist  eine  gänzlich  umgearbeitete  und 
^rcieadich  erweiterte  Ausgabe  des   unter  dem  Titel  ,J)er  Mensch 
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iiikd  das  Tierreich'*  (1.  Aull.  1S77,  5.  Autl.  1683)  von  denselb 
Verfassern  herausgegebenen  Leitfadens  für  den  ersten  Unterrk 
in  der  IN'aturbeschreibung.  Es  verdankt  seine  Entstehung  di 
seit  1SS2  in  den  höheren  Schulen  Preufsens  eingeführten  ns 
dierten  Lehrplänen,  nach  denen  als  Lehraufgabe  für  den  Unte 
rieht  in  der  Zoologie  an  Gymnasien  aufgestellt  ist:  Kenntnis  d 
wichtigsten  Ordnungen  aus  den  Klassen  der  Wirbeltiere,  so« 
einzelner  Vertreter  aus  den  übrigen  Klassen  des  Tierreichs  w 
Kenntnis  vom  Bau  des  menschlichen  Körpers.  Den  Erläut 
rungen  zu  den  Lehrplänen  entsprechend  geben  die  Verfassern 
erst  Beschreibungen  einzelner  Tiere  und  lassen  dann  die  Udie 
sichten  über  die  Familien,  Ordnungen  und  Klassen  folgen,  n 
es  bereits  Pokorny  in  seiner  „illustrierten  Naturgeschichte'^  geth 
hat.  Diese  Einzelbeschreibungen,  die  in  einer  leicht  verstaii 
liehen  Sprache  abgefafst  sind,  berücksichtigen  neben  der  Morpb 
logie  auch  die  Biologie  und  die  geographische  Verbreitung  d 
Tiere.  Unter  den  207  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungi 
sind  viele,  namentlich  die  von  Säugetieren,  sehr  schlecht,  z.  B.  c 
gestreifte  Hyäne  Fig.  29,  die  Giraffe  Fig.  38,  das  dreizehige  Fai 
tier  Fig.  45  u.  v.  a.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  diese  alt 
schlechten  Abbildungen  in  einer  neuen  Auflage  durch  besM 
ersetzt  würden.  Auch  das  häfsliche  Titelbild,  Hilfsmittel  l 
den  Unterricht  in  der  Zoologie  darstellend,  könnte  durch  c 
schöneres  ersetzt  werden.  An  dem  so  trefflichen  Text  habe  i 
nur  einige  kleine  Ausstellungen  zu  machen.  Die  Temperatur  d 
Blutes  (S.  16)  beträgt  im  Mittel  37"  C.  nicht  39' C.  Die  UnU 
Scheidung  von  5  Menschenrassen  nach  Blumenbach  ist  als  verall 
von  den  Anthropologen  längst  aufgegeben.  Die  Einteilungen  n 
Friedrich  Müller  (Ethnogra))hie,  2.  Aufl.  Wien  1879)  oder  vi 
Peschel  (Völkerkunde,  5.  Aull  Leipzig  1S82)  sind  entschieden  vo 
zuziehen.  Nach  der  im  Lehrbuch  befolgten  Einteilung  Ulumenbae 
bewohnen  die  Malaien  auch  einen  Teil  Australiens;  das  ist  ein  Ir 
tum.  Die  Papua  und  die  übrigen  Bewohner  Australiens  sind  § 
nicht  erwähnt  Viele  Lehrer,  welche  das  Lehrbuch  ihrem  Unterrid 
zu  Grunde  legen,  würden  es  vielleicht  nicht  ungern  sehen,  wei 
sich  die  Verfasser  dazu  verstehen  könnten,  in  der  Systemat 
einige  Änderungen  eintreten  zu  lassen.  So  werden  gegenwärt 
fast  allgemein  die  Halbaffen  als  besondere  Ordnung  von  den  Affe 
getrennt.  Die  Einteilung  der  Vögel  von  Carus  (i^rus  und  GerU 
äcker,  Handbuch  der  Zoologie)  ist  als  die  mehr  naturgemäfse  d( 
in  dem  vorliegenden  Lehrbuch  beibehallenen  bisherigen  Einteilm 
vorzuziehen.  Die  Schleichenlurche  sind  nicht  erwähnt.  Ich  wQri 
diesen  Ausfall  gar  nicht  anführen,  wenn  andere,  vielleicht  mind< 
wichtige  Tiere,  ebenfalls  nicht  aufgenommen  worden  wären.  Tirol 
diesen  Ausstellungen  mufs  ich  dieses  Lehrbuch  als  eines  de 
besten  Schulbücher  für  den  zoologischen  Unterricht  bezeichnen,  di 
in  neuerer  Zeit  erschienen  sind. 

Leipzig.  F.  Traumäller. 
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1)  H.  Sehabert,  Sammlnn^p  vod  arithmetischen  und  alf^ebraischen 
Aufgaben,  verbanden  mit  einem  systematischen  Aufbau  der  Be- 
griffe, Formeln  and  Lehrsätze  der  Arithmetik  für  höhere  Schulen. 
II.  Heft:  Für  obere  Klassen.  Potsdam,  Stein,  1883.  S.  225— 448.  1,80  M. 

Unsere  Anzeige  des  1.  Heftes  war  noch  nicht  zum  Abdruck 
gebngt,  als  uns  bereits  das  2.  Heft  zuging,  welches  den  überaus 
göDstigen  Eindruck,  den  das  1.  bereits  auf  uns  gemacht,  und  die 
daran  für  die  Fortsetzung  gehegten  Hoffnungen  im  vollsten  Mafse 
bestitigte.  Sowohl  was  den  theoretischen  Aufbau,  als  die  grofse 
Anzahl  geschickt  ausgewählter  und  passend  geordneter  Übungs- 
aufgaben und  die  das  Verständnis  des  Lehrstoffes  prüfenden, 
klärenden  und  vertiefenden  Fragen  anbetrifft,  gehört  die  Arbeit 
des  Yerf.s  zu  den  schätzenswertesten  und  praktisch  brauchbarsten 
Handbuchern  der  Arithmetik  und  Algebra.  Ehe  er  in  diesem 
Hefte  zu  der  3.  Rechnungsstufe  im  allgemeinen  übergeht,  behandelt 
er  in  ausgedehnter  Weise  das  Quadrat  und  die  Quadratwurzel 
md,  wie  in  durchaus  praktischer  Anlage  das  Algebraische  stets 
parallel  neben  dem  Arithmetischen  hergeht,  die  quadratischen 
Gleichungen  mit  einer  und  —  was  wohl  etwas  zu  zeitig  ist  —  mit 
nebreren  Unbekannten.  Hierbei  kommt  die  Erweiterung  des  Zahlen- 
bagriffs  durch  Aufnahme  der  irrationalen  und  imaginären  Zahlen 
mr  Sprache  und  zwar  in  der  ebenso  wissenschaftlich  strengen  als 
praktischen  Weise,  die  wir  bei  den  verwandten  Partieen  des  1. 
Heftes  kennen  gelernt  haben.  Allerdings  würden  sich  die  irra- 
tionalen Zahlen  schon  auf  der  2.  Rechnungsstufe  ergeben  haben, 
wenn  der  Verf.  die  zweite  Art  der  Division,  das  Messen,  etwas 
weiter  verfolgt  und  bei  der  allgemeinen  Aufsuchung  des  gemein- 
•chafilichen  Mafses  zweier  Gröfsen  den  Fall  ihrer  Inkommen- 
snrabilität  berücksichtigt  hätte.  Vortrefflich  ist  das,  was  auf 
&  269  über  den  Zusammenhang  der  konjugierten  irrationalen  und 
der  konjugierten  komplexen  Wurzeln  einer  quadratischen  Gleichung 
ztuammengestellt  ist.  —  Die  3.  Rechnungsstufo  wird  dann  ganz 
analog  den  fniheren  behandelt;  wir  wollen  hier  namentlich  die 
geschickte  Vorbereitung  auf  den  Logarithmus  (S.  322)  hervor- 
heben. —  An  die  Arithmetik  schliefst  sich  sodann  ein  7.  Ab- 
schnitt an,  welcher  die  Kombinationslehre  und  den  binomischen 
und  polynomischen  Lehrsatz,  die  Kettenbrüche,  die  diophantischen 
Gleichungen  behandelt.  Auch  hier  sind  alle  Ableitungen  ebenso 
klar  verständlich  als  einfach,  die  Bedürfnisse  der  höheren  Lehran- 
stalten voll  berücksichtigend,  gegeben.  Über  dieselben  teilweise 
hinaus  geht  sodann  der  Anhang,  welcher  die  arithmetischen 
Reihen  höherer  Ordnung,  die  sogenannten  analytischen  Reihen, 
die  kubischen  Gleichungen  im  besonderen  und  die  höheren 
Gleichungen  im  allgemeinen,  auch  einiges  aus  der  Funktionen- 
lehre behandelt.  In  diesem  Anhange  sind  wir  mit  der  Rehand- 
lung  des  Verf.s  insofern  nicht  einverstanden,  als  wir  die  von  ihm 
dem  Schüler  gebotene  Anleitung  nicht  für  ausreichend  halten. 
Er  hat  ja  auch  in  den  früheren  Abschnitten  manches  theoretisch 
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Wichtige,  in  Fragen  gekleidet,  dem  Schüler  zur  Beantwurtung 
überlassen,  diese  Fragen  waren  dann  aber  ausreichend  vorbereitet, 
so  dafs  man  sehr  damit  einverstanden  sein  konnte,  dafs  dem 
Schüler  diese  Übung  dargeboten  werde,  liier  aber  bei  vielfach 
recht  schwierigen  Partioen  und  auf  dem  teilweise  schlupfri{|:en 
Boden  des  Unendlichen  durfte  u.  E.  die  Anleitung  des  Verf.s  nicht 
so  völlig  zurücktreten,  wie  es  geschieht.  Wie  streng  und  sorg- 
fältig der  Verf.  gewifs  auch  hier  verfahren  sein  würde,  davon 
giebt  die  Beliandiung  der  unbestimmten  KoeiHzieuten  Zeugnis. 

Es  sei  uns  erlaubt,  noch  einige  kleine  Bemerkungen  anzu- 
knüpfen. Für  die  Bildung  des  Quadrates  und  die  Ausziehung 
der  Quadratwurzel  wird  die  Anzahl  der  Hechnungszeilen  erbeblich 
reduziert,  wenn  man  (a-|-b)^=a^-|-(2a-|-b)b  und  entsprechend 
(a-f.b  +  c)*=a*-f  (2a-f-bV)+[2(a  +  b)-f  c]c  U.S.  w.  setzt.  Be- 
trell's  der  negativen  Wurzeln  einer  quadratischen  Gleichung  dürfen 
wir  vielleicht  auf  unsern  Aufsalz  im  6.  Jahrg.  der  Iloilmannscben 
Zeitschrift  S.  447  verweisen:  auch  positive  Wurzein  genügen  nicht 
immer  unmittelbar  der  in  Worten  ausgesprochenen  Aufgabe.  Er- 
freut waren  wir  über  die  Bemerkung  zu  11  auf  S.  250  bezüglich 
der  Wurzeln,  die  nicht  immer  irrationalen  Gleichungen  genügen. 
So  trefflich  wir  ferner  das  in  §  33  Gesagte  finden,  so  vermissen 
wir  doch  die  Erwähnung  dos  häulig  vorkommenden  Falles,  der 
sich  an  C2  anschliefst,  dafs  zwar  keine  der  beiden  Gleichungen 
homogen  ist,  eine  solche  homogene  Gleichung  sich  aber  durch 
Verbindung  beider  Gleichungen,  gewöhnlich  durch  Division  e^ 
giebt.  —  Praktisch  wichtig  ist  die  Bemerkung  über  die  Zusammeo- 
gehörigkeit  der  Wui'zelwerte,  welche  von  der  Zusammengehörig- 
keit der  üoppelzeichcn  abhängt.  Um  diese  zu  bezeichnen,  haben 
wir  früher  (diese  Ztschr.  1800  S.  150)  vorgeschlagen,  solche  Doppel- 
zcichen  durch  eine  Marke,  etwa  durch  ein  oder  zwei  darüber  ge- 
setzte Punkte,  zu  unterscheiden.  Ich  pilege  beim  Unterricht  jedes 
Doppelzeichen  so  zu  markieren,  schreibe  aber  dann  blols  ein  Vor- 
zeichen, indem  das  untere  hinzuzudenken  ist.  So  lautet  die  Auf- 
lösung von  52.  x=34-l»  y=3-^l;  dagegen  die  von  7S,  welche 
4  Auflösungen  hat,  x=+  1,  y=-f  1,  weil  die  Doppelzeiclien  voo 
X  und  y  von  einander  unabhängig  sind,  und  die  von  134 

woraus  sich  4  Werte  für  x  und  4  für  y  ergeben,  aber  zu  jedem 
Werte  von  x  nur  1  Wert  von  y  gehört,  die  Aufgabe  also  auch 
nur  4  Auflösungen  hat,  indem  in  y  kein  Doppelzeicheu  vorkommt, 
welches  nicht  auch  in  x  enthalten  wäre.  —  Treffend  ist  die  Be 
merkuug  bei  der  Rentenrechnung,  dafs  Leistung  und  Gegenleistung 
stets  auf  denselben  Zeitpunkt  berechnet  werden  müssen.    In  der 
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ScbJufsgieichung  ist  es  vorzuziehen,  die  Klammer  autzuiüseii,  also  zu 

600  600  l  „  ,   . 

rwhuen  ^  =  ^^.^^^—  -  j^i,_-^  •  y^^ro'  -  ^«8«ru  haben 

fir  m  der  Kombinationslehre  den  Schluls  der  allgemeinen  Induktion 
rermifst;  dieser  eigentümliche  Schlufs  war  wohl  wert,  dals  der 
If'erf.  auf  ihn  ausdrücidich  autinerksam  machte.  —  Auf  S.  396,  D 
lalten  wir  das  „off*  für  unberechtigt;  es  wird  im  allgemeinen 
mm  er  die  Untersuchung  weiter  geführt  werden  müssen,  um  die 
Jnbekannten  zu  finden,  welche  dem  gesamten  Systeme  in  der 
'erlangten  Weise  genügen.  Dagegen  war  es  in  der  darauf  folgen- 
len  Aufgabe  nicht  erforderlich  x  und  y  zu  suchen;  es  genügte, 
la  es  sich  nur  um  die  Form  von  N  handelte,  eine  von  beiden 
I.  s.  w.  —  Wir  erwähnen  noch  kurz,  dafs  die  Aufgaben,  welche 
a  nach  dem  Titel  eigentlich  den  Ilau])tkern  bilden  sollen  und 
larauf  hindeuten,  wie  der  Unterricht  entwickelnd  zu  gestalten 
«i,  ebenso  zweckmäfsig  gewählt,  als  trefflich  geordnet  das  in- 
eresse  der  Schüler  lebhaft  zu  erregen  geeignet  sind.  Als  eigen- 
ümlich  führen  wir  z.  B.  HS— 124  in  §  30  an,  die  nach  Figuren 
ragen,  deren  Eckpunkte  durch  die  Zahlenbilder  gewisser  komplexer 
BFöfsen  bestimmt  werden;  §  32,  13  zu  beweisen,  dafs  ein  echter 
iruch  sein  Quadrat  höchstens  um  ^^  übertreffen  könne;  die  Auf- 
;abe  41    über  das  olympische  und  attische  Stadium,    die  schöne 

Ableitung  von  (a-j-b)n=an-7-an-,b-t-an-2^2  •  •  •  *^ '^ni  ^^^  ^^^' 
piele  in  §  38  über  die  grofsen  Zahlen  u.  a.  —  So  scheiden  wir 
on  dem  trefflichen  Buche,  indem  wir  dasselbe  unsern  Kollegen 
^ht  dringend  zur  Einsicht,  aber  auch  zur  Einführung  in  höheren 
^hranstalten  durchaus  glauben  empfehlen  zu  dürfen. 

!)  Richard  Schnrig,  F^ehrbucb  der  Arithmetik  zum  Gebrauch  au 
niederen  und  höheren  Lehraustilten  und  beim  Selbststudium.  I.Teil: 
Spezielle  Zahlenlehre  (Zifferrechuen).  Leipzig,  Brandstetter, 
JSS3.     25GS.    3,60  M. 

Das  vorstehende  Buch  ist  der  erste  Teil  eines  gröfseren  Lehr- 
juches  der  Arithmetik,  dessen  zwei  andere  Teile  die  allgemeine 
^ahienlehre  (Buchstabenrechnung)  und  die  Algebra  nebst 
\nwendung  auf  die  Analysis  enthalten  sollen,  und  umfafst  tiotz 
»einer  gewaltigen  Ausdehnung  nur  die  niedere  Arithmetik,  bedient 
)ich  aber  der  Buchstaben  zum  Ausdruck  und  Beweis  der  allge- 
neinen  Gesetze  schon  auf  den  ersten  Seiten.  Nun  will  der  Verf. 
reilich  nicht,  dafs  sein  Buch  dem  Anfangsunterricht  im  Rechnen 
;u  Grunde  gelegt  werde,  wozu  es  sich  auch  in  der  Tliat  bei  den 
lUgemeinen,  wenn  auch  an  Zahlenbeispielen  erläuterten  Betrach- 
ungen,  die  der  Verf.  anstellt,  in  keiner  Weise  eignen  würde. 
rVenn  wir  seine  Absicht  recht  verstanden  haben,  so  soll  der  Ele- 
nentarlehrer  aus  demselben  den  genauen  logischen  Aufbau,  der 
D  der  Arithmetik  möglich  ist,  kennen  lernen,  um,  selbst  logisch 
;escbult,  seinen  dem  Verständnis  der  Kinder  angepafsten  Unter- 
icht  auch  möglichst  logisch  zu  erteilen.    £r  glaubt  nämlich,  dafs 
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<]ie  Lehren  der  3Litl)ematik ,  insbesondere  der  Arilhuielik,  noch 
iiiiinor  oinor  \\nhrl)af(  logischen  Degnindiing  und  planmafsigen 
Anordnung  ermangeln,  und  meint  durch  sein  Buch  diesen  Mängeln 
ahhelfon  zu  sollen.  Aber  schon  die  ersinn  Seiten,  freilich  ge- 
wohnlich die  schwierigsten,  erregen  grofse  Bedenken,  wenn  z.  B. 
der  Verf.  S.  1  sagl:  „Gleich  sind  Gröfsen,  wenn  für  die  eine  die 
andere  gesetzt  werden  kann,  ohne  eine  Änderung  des  Wertes  zu 
bewirken'',  und  dann  auf  S.  4  als  Axiom  aufstellt,  was  doch 
eine  unmittelbare  Folge  dieser  Defmition  ist:  „Für  jede  GröDse 
kann  man  eine  ihr  gleiche  setzen^'.  Auch  darin  können  wir  keine 
besondere  logische  Schärfe  sehen,  dafs  der  Verf.  beweisen  zn 
müssen  glaubt.  daJ's,  wenn  A  =  B,  auch  B=:A  isL  Eine  anf 
S.  10  befindliche  Bemerkung  scheint  uns  zu  zeigen,  worin  der 
Verf.  einen  besonderen  Wert  seiner  Beweisführung  zu  sehen  glaubt. 
Mit  Hecht  hält  der  Verf.  es  für  unstatthaft,  dafs   man,   um  z.  B. 

a  ac> 

zu  beweisen,  dafs -r- •  c  = -r-  sei,   beide  Seiten  so  lange  uniwan- 

b  b 

delt,  bis  auf  beiden  Gleiches  erscheint.  Denn  es  heifst  dies,  das 
bereits  voraussetzen,  was  man  beweisen  will,  und  ist  daher  ebenso 
unzulässig,  als  wenn  man  statt  eines  Satzes  seine  Umkehrung  be- 
weist Dagegen  verstehen  wir  es  nicht,  warum  der  Verf.  die  An- 
wendung des  Satzes:  Gleiches  mit  Gleichem  multipliziert  giebt 
Gleiches  (denn  die  andere  Angabe  des  Verf.s  ist  doch  wohl  nur  ein 
Versehen),  eines  Satzes,  den  er  auf  S.  26  beweist,  in  der  Arith- 
metik für  unzulässig  erklärt.  Ist  die  Wahrheit  des  Satzes  er- 
wiesen, so  mufs  auch  seine  Anwendung  erlaubt  sein.  Fm  allge- 
meinen sind  wir  mit  der  Beweisführung  des  Verf.s,  der  die  Sätze 
der  indirekten  Spezies  auf  die  der  direkten  zurückführt,  völlig 
einverstanden;  aber  wir  müssen  sagen,  dafs  dies  keine  neue  Ent- 
deckung des  Verf.s  ist,  sondern  dafs  wir  einer  ganz  äbnlicben 
Beweisführung  in  den  letzten  10 — 20  Jahren  wiederliolt  begegnet 
sind.  Dagegen  wundern  wir  uns,  dafs  der  Verf.  bei  der  gro&eö 
Breite,  die  sein  Buch  unangenehm  auszeichnet,  und  welche  die 
Hauptsätze  nicht  übersichtlich  unter  der  Masse  des  Nebensäch-  : 
liehen  hervortreten  läfst,  die  beiden  Arten  der  Subtraktion  nicht  i 
berücksichtigt  hat,  zumal  auf  die  besonders  vorteilhafte,  welche  ; 
den  Addendus  suchen  lehrt,  in  neuerer  Zeit  zuerst  von  Kallios  ; 
und  seitdem  auch  von  andern  vielfach  aufmerksam  gemacht  worden 
ist.  Auf  die  entgegengesetzten  Gröfsen  kommt  der  Verf.  erst  im 
letzten  §  51;  es  ist  uns  unklar,  warum  er  dieselben  nicht  viel- 
mehr dem  zweiten  Teile  überläfst.  Andererseits  kann  es  ihm  aber 
kaum  entgangen  sein,  dafs  die  allgemeine  Anwendung  der  schon 
auf  dm  ersten  Seiten  gelehrten  Sätze  ihn  auf  negative  Zahlen 
geführt  haben  würde,  so  S.  13  (a  +  b)  --  c  =  a  -f-  0>  —  c)  ^^ 
b  =  3,  c  =  5;  S.  2.1  (a  —  b)  (c  —  d)  =  ac  —  bc  —  ad  -f  bd  för 
a  =  5,  b  =  4,  c  =  3,  d  =  2,  so  dafs  eine  Erwähnung  der  Ein- 
schränkung, unter  welcher  jene  Sätze  auf  dieser  Stufe  gelten, 
notwendig  gewesen  wäre.  —  So  können  wir  dem  Verf.  nicht  za- 
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estehen,  dafs  durch  sein  Buch  neue  liahuen  eiugesclilageii  waren.  — 

0  weit  er  sich  dagegen  mit  dem  olementnren  Rechnen  beschaf- 
flj  bietet  er  manches  Eigentümliche.  Er  bekundet,  daf8  er  sich 
lit  den  Elementen  der  Zahlentheorie  eingehend  beschäftigt  hat 
id  diese  Kenntnis  angemessen  für  manche  Rechenvorteile  zu 
Twenden  weifs.  Dies  gilt  namentlich  in  §  22—  30  von  der  Teil- 
irkeit  der  Zahlen.  Freilich  findet  sich  unter  der  Unmasse  des 
Bgebenen  auch  viel  Unnützes  und  Wertloses,  weil  es  sich  im 
Igemeinen  nur  auf  acht-  und  mehrzilTrige  Zahlen  anwenden  läfst, 
it  denen  man  ja  nicht  zu  rechnen  pflegt.  Der  §  28,  welcher 
NTteile  beim  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen  lehrt,  umfafst  allein 
)  Seiten.  Manches  Interessante,  wenn  auch  praktisch  wenig 
rauchbare  enthält  auch  §  44  über  die  Perioden  der  Dezimal- 
vche.  Erst  auf  S.  222  kommt  der  Verf.  zu  den  angewandten 
ihlen  und  geht  die  gewöhnlichen  Rechnungsarten  des  täglichen 
)d  kaufmännischen  Verkehres  durch.  Auch  hier  Gnden  wir  kaum 
esentlich  Neues.  So  können  wir  dem  Buche  kaum  einen  be- 
mders  herTorragenden  Wert,  der  zu  seiner  grofsen  Ausdehnung 
id  dem  dadurch  bedingten  hohen  Preise  in  angemessenem  Yer- 
iitnis  stände,  zuschreiben. 

H.  Westermanu,  Schulstereometrie.  Riga,  Kymmel,  lb&3.  VUI.  99.  S. 

Die  vorstehende  Schulstereometrie,  die  also  schon  durch  diesen 
imen  darauf  hinweist,  dafs  sie  ausdrücklich  für  die  Zwecke  der 
Aule  geschrieben  und,  wie  der  Verf.  sagt,  unmittelbar  aus  der 
diule  liervorgegangen  ist,  bietet  so  viel  Eigentümliches,  dafs  wir 
B  einer  etwas  eingehenderen  Betrachtung  unterwerfen  müssen. 
reilich  macht  uns  sogleich  die  Einleitung,  die  sich  auf  mehreren 
Nten  mit  logischen  Erörterungen  über  das  Bilden  von  BegrilTen 
a.  beschäftigt,  dann  alsbald  zu  den  Kegelflächen  gelangt,  die 
flinderflächen  als  speziellen  Fall  der  Kegelflächen  betrachtet,  die 
bene  als  die  einfachste  Kegelfläche  erwähnt,  dann  von  den  Ro- 
tionsflächen spricht  und  so  auf  den  ersten  20  Seiten  schon  ziem- 
di  komplizierte  Dinge  behandelt  (z.  B.  das  einmantelige  Rotations- 
irperboloid;  ^Welche  Form  zeigen  die  Meridiane  des  Rotations- 
fperboloides?''  u.  s.  w.),  recht  stutzig,  ob  diese  metaphysischen 
ad  für  eine  noch  ungeübte  stereometrische  Vorstellung  recht 
Jiwierigen  Betrachtungen  dazu  dienen  können,  die  Schüler  in 
ie  Stereometrie  einzuführen.  Auch  der  Umstand,  dafs  der  Verf. 
^ert  darauf  legt,  gleich  von  den  allgemeinen  Betrachtungen  aus- 
igehen,  also  die  Parallelität  nur  als  speziellen  Fall  des  Schneidens 
veier  Raumgruben  anzusehen,  scheint  mir  didaktisch  wenig  ge- 
icbtfertigt.    So  ignoriert  der  Verf.  absichtlich  die  Parallelität,  wie 

1  den  Lehrsätzen  2 — 6  und  sonst.  Die  sogenannten  Beweise 
agen  gröfstenteils  mehr  den  Charakter  eines  auf  die  Anschauung 
»tützten  Räsonnements  als  den  eines  mit  absoluter  Schärfe  und 
engender  Gewalt  bindenden  Beweises;  wo  aber  der  Verf.  sich  zu 
liehen  Beweisen  genötigt  sieht,  wie  sie  gerade  das  Charakteristische 
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die  Lehren  der  Mathematik,  insbesondere  der  Arilhuielik,  nock 
immer  einer  uahrhaft  logischen  Regrundiing  und  planmäfsigen 
Anordnung  ermangeln,  und  meint  durch  sein  Buch  diesen  5IängeJn 
abhelfen  zu  sollen.  Aber  schon  die  ersten  Seiten,  freilich  ge- 
wohnlich die  schwierigsten,  erregen  grofse  Bedenken,  wenn  z.  B. 
der  Verf.  S.  I  sagt:  „Gleich  sind  Grofsen,  wenn  für  die  eine  die 
andere  gesetzt  werden  kann,  ohne  eine  Änderung  des  Wertes  za 
l»owirken'%  und  dann  auf  S.  4  als  Axiom  aufstellt,  was  doch 
eine  unmittelbare  Folge  dieser  Defmition  ist:  „Für  jede  GröCse 
kann  man  eine  ihr  gleiche  setzen*^  Auch  darin  können  wir  keine 
besondere  logische  Scharfe  sehen,  dafs  der  Verf.  beweisen  zu 
müssen  glaubt,  dafs,  wenn  A  =  ß,  auch  B  =  A  ist.  Eine  auf 
S.  10  befindliche  Bemerkung  scheint  uns  zu  zeigen,  worin  der 
Verf.  einen  besonderen  Wert  seiner  Beweisführung  zu  sehen  glaubt 
Mit  Recht  hält  der  Verf.  es  für  unstatthaft,  dafs  man,   uro  z.  R 

a  ac 

zu  beweisen,  dafs -r- •  c  = -t-  sei,   beide  Seiten  so  lange  umwan- 

b  b  ^ 

(lelt,  bis  auf  beiden  Gleiches  erscheint.  Denn  es  heifst  dies,  das 
bereits  voraussetzen,  was  man  beweisen  will,  und  ist  daher  ebenso 
unzulässig,  als  wenn  man  statt  eines  Salzes  seine  Umkehrung  be- 
weist. Pagegen  verstehen  wir  es  nicht,  warum  der  Verf.  die  An- 
wendung des  Satzes:  Gleiches  mit  Gleichem  multipliziert  giebt 
Gleiches  (denn  die  andere  Angabe  des  Verf.s  ist  doch  wohl  nur  ein 
Versehen),  eines  Satzes,  den  er  auf  S.  26  beweist,  in  der  Arith- 
metik für  unzulässig  erklärt.  Ist  die  Wahrheit  des  Satzes  er- 
wiesen, so  mufs  auch  seine  Anwendung  erlaubt  sein.  Im  allge- 
meinen sind  wir  mit  der  Beweisführung  des  Verf.s,  der  die  Sätze 
der  indirekten  Spezies  auf  die  der  direkten  zurückführt,  völlig 
einverstanden:  aber  wir  müssen  sagen,  dafs  dies  keine  neue  Ent- 
deckung des  Verf.s  ist,  sondern  dafs  wir  einer  ganz  ähnlichen 
l^(?weisführung  in  den  letzten  10 — 20  Jahren  wiederholt  begegnel 
sind.  Dagegen  wundern  wir  uns,  dafs  der  Verf.  bei  der  grofsed 
Breite,  die  sein  Buch  unangenehm  auszeichnet,  und  welche  die 
Hauptsätze  nicht  übersichtlich  unter  der  Masse  des  Nebensäch- 
lichen hervortreten  läfst,  die  beiden  Arten  der  Subtraktion  nicht 
berücksichtigt  hat,  zumal  auf  die  besonders  vorteilhafte,  welche 
den  Addendns  suchen  lehrt,  in  neuerer  Zeit  zuerst  von  Kallios 
und  seitdem  auch  von  andern  vielfach  aufmerksam  gemacht  worden 
ist.  Auf  die  entgegengesetzten  Gröfsen  kommt  der  Verf.  erst  in 
letzten  §  51;  es  ist  uns  unklar,  warum  er  dieselben  nicht  viel- 
uiehr  dem  zweiten  Teile  überläfst.  Andererseits  kann  es  ihm  aber 
kaum  entgangen  sein,  dafs  die  allgemeine  Anwendung  der  schon 
auf  den  ersten  Seiten  gelehrten  Sätze  ihn  auf  negative  Zahlen 
geführt  haben  würde,  so  S.  13  (a  +  b)  -  c  =  a  +  (b  —  c)  für 
b  =  3,  c  =  5;  S.  25  ^a  —  b)  (c  —  d)  =  ac  —  bc  —  ad  -f  bd  für 
3  =  5.  b  =  4,  c  =  3,  d  =  2,  so  dafs  eine  Erwähnung  der  Ein- 
schränkung, unter  welcher  jene  Sätze  auf  dieser  Stufe  gelten, 
notwendig  gewesen  wäre.  —  So  können  wir  dem  Verf.  nicht  zn- 
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gestehen,  dafs  durch  sein  Buch  neue  Bahnen  eingeschlagen  waren.  — 
So  weil  er  sich  dagegen  mit  dem  elementaren  Rechnen  i)eschüf- 
tigt,  bietet  er  manches  Eigentum  liehe.  Kr  bekundet,  dals  er  sich 
mit  den  Elementen  der  Zahientheorie  eingehend  beschäftigt  hat 
and  diese  Kenntnis  angemessen  für  manche  Rechenvorteile  zu 
verwenden  weifs.  Dies  gilt  namentlich  in  §  22—  30  von  der  Teil- 
barkeit der  Zahlen.  Freilich  findet  sich  unter  der  Unmasse  des 
Gegebenen  auch  viel  Unnutzes  und  Wertloses,  weil  es  sich  im 
allgemeinen  nur  auf  acht-  und  mehrziifrige  Zahlen  anwenden  läfst, 
■it  denen  man  ja  nicht  zu  rechnen  pflegt.  Der  §  28,  welcher 
Vorteile  beim  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen  lehrt,  umfafst  allein 
35  Seiten.  Manches  Interessante,  wenn  auch  praktisch  wenig 
Brauchbare  enthält  auch  §  44  über  die  Perioden  der  Dezimal- 
brüche. Erst  auf  S.  222  kommt  der  Verf.  zu  den  angewandten 
Zahlen  und  geht  die  gewöhnlichen  Rechnungsarten  des  taglichen 
und  kaufmännischen  Verkehres  durch.  Auch  hier  finden  wir  kaum 
wesentlich  IVeues.  So  können  wir  dem  Buche  kaum  einen  be- 
sonders herYorragenden  Wert,  der  zu  seiner  grofsen  Ausdehnung 
und  dem  dadurch  bedingten  hohen  Preise  in  angemessenem  Ver- 
hältnis stände,  zuschreiben. 

3)  H.  Westermano,  Schulstereometrie.  Riga,  Kymmel,  l!>&3.  VIIT.  09.  S. 

Die  vorstehende  Schulstereometrie,  die  also  schon  durch  diesen 
Namen  darauf  hinweist,  dafs  sie  ausdrücklich  für  die  Zwecke  der 
Schule  geschrieben  und,  wie  der  Verf.  sagt,  unmittelbar  aus  der 
Schule  hervorgegangen  ist,  bietet  so  viel  Eigentümliches,  dafs  wir 
de  einer  etwas  eingehenderen  Betrachtung  unterwerfen  müssen. 
Freilich  macht  uns  sogleich  die  Einleitung,  die  sich  auf  mehreren 
Seilen  mit  logischen  Erörterungen  über  das  Bilden  von  Begriffen 
n.  a.  beschäftigt,  dann  alsbald  zu  den  Kegelflächen  gelangt,  die 
Cylinderflächen  als  speziellen  Fall  der  Kegelflächen  betrachtet,  die 
Qiene  als  die  einfachste  Kegelfläche  erwähnt,  dann  von  den  Ro- 
tationsflächen spricht  und  so  auf  den  ersten  20  Seiten  schon  ziem- 
lich komplizierte  Dinge  behandelt  (z.  B.  das  einmantelige  Uotations- 
hyperboloid;  „Welche  Form  zeigen  die  Meridiane  des  Rotations- 
hjperboloides?'*  u.  s.  w.),  recht  stutzig,  ob  diese  metaphysischen 
und  für  eine  noch  ungeübte  stereometrische  Vorstellung  recht 
schwierigen  Betrachtungen  dazu  dienen  können,  die  Schüler  in 
die  Stereometrie  einzuführen.  Auch  der  Umstand,  dafs  der  Verf. 
Werl  darauf  legt,  gleich  von  den  allgemeinen  Betrachtungen  aus- 
zugeben, also  die  Parallelität  nur  als  speziellen  Fall  des  Schneidens 
zweier  Raumgröbcn  anzusehen,  scheint  mir  didaktisch  wenig  ge- 
rechtfertigt. So  ignoriert  der  Verf.  absichtlich  die  Parallelität,  wie 
in  den  Lehrsätzen  2 — 1>  und  sonst.  Die  sogenannten  Beweise 
tragen  gröfstenteils  mehr  den  Charakter  eines  auf  die  Anschauung 
gestützten  Räsonnements  als  den  eines  mit  absoluter  Schärfe  und 
zwingender  Gewalt  bindenden  Beweises;  wo  aber  der  Verf.  sich  zu 
solchen  Beweisen  genötigt  sieht,  wie  sie  gerade  das  Charakteristische 
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der  Matheiuatik  aiisiuacheii  uud  dieser  Wis8eu8chaft  vou  Jeher  ihi 
ei«;(>iUüinliclien  didaktischen  Wert  gegebiMi  haheu,  da  üherläfsl 
durch  kurze  Yerueisuug  auf  die  Figur  diese  Beweise  dem  Schü 
Als  Belege   für  beide  Behauptungen  führen  wir  die  Lehrsätze 
12,  15  an.    Wir  würden  es  ganz  in  der  Ordnung  gefunden  hal 
wenn  der  Verf.  für  Lehrs.  5:  „drei  Ebenen  haben  3  Schnittiini« 
—  denn  der  V'erf.  redet  allgemein,  indem   er  die  Fälle,  wo 
keine,  eine  oder  zwei  Schnittlinien  haben,  nur  als  spezielle  F 
betrachtet  —  gar  keinen  Beweis  gegeben  hätte.      Wenn  er  a 
als  Beweis  anführt:  „die  Ebenen  11   und  III  geben  die  Sehe 
gerade   l,  die  Ebenen  ili  und  l  die  Schnittgerade  2,  die  Ebe 
i  und  II  die  Schnittgerade  3'',    so  ist  dies  doch   völlig  wert 
Denn  mit  demselben  Rechte  konnte  er  dann  in  Lehrsalz  6  sag 
die  Schnittgerade    1   und  2  geben   den  Schnittpunkt  IIl    u.  s 
Wie  hier  bewiesen  werden  niufs,  dafs  die  3  Punkte  in  einen 
sammenfallen,  so  war,  wenn  man  überhaupt  etwas  beweisen  wo 
dort  der  Beweis  zu  führen,    dafs  die  3  Geraden  im  allgemei 
nicht  zusammenfallen.    -     Überhaupt  geht  bei  der  BehaDd) 
des  Verf.s  gerade  der  enggeschiossene  Charakter  der  3Iathein 
verloren,   wie  der  Verf.  selbst  nach  der  Vorrede  auf  die  Bew 
nur  geringen  AVert  zu   legen  scheint      Man  wundert  sich  d« 
nicht,  wenn  er  Lehrs.  24  als  unmittelbare  Folge  von  23  crk 
während   er  doch  vielmehr  eine  Folgerung  von   25  ist,    und 
Behauptung ,  dafs  alle  unendUchen  Punkte  einer  Ebene  auf  ei 
Geraden  liegen,  auf  eine  Anschauung  stützen  will,  wo  doch  w< 
äufserlich  noch  innerlich  eine  Anschauung  existiert,  sondern 
eine     für    den    Anfangsunterricht    in    der    Stereometrie    r 
bedenkliche  Verallgemeinerung  vorgenommen  wird,     ^icht  mii 
bedenklich  i^t  das  Hineinziehen  der  Flächen  zweiter  Ordnung, 
erwähnten  schon,  dals  der  Verf.  bereits  in  der  Eiiüeitung  von  < 
Bolalionshyperboluid  spricht,    später  benutzt  er  zur  Lösung 
Aufgaben  die  parabolische  Cylinderiläche,  das  llotationsparaboi 
und  zwar  in  einer  Weise,   als  wenn  man  es  dabei  mit  den  < 
fachsten  selbstverständlichsten  Dingen  von  der  W'elt  zu  thiin  hi 
die  der  Schüler  sofort  begreifen  werde,  wenn  ihm  das  Wort 
nannt  sei.    Ebensowenig  sind  in  einer  andern  Abteilung  die  i 
gaben,  welche  mit  der  deskriptiven  Geometrie  in  Zusammenb 
stehen,  mit  irgend  welcher  Sorgfalt  dem  Verständnis  des  Schü 
nahegebracht.     „Die  Körper  werden   durch  ihre  Umrisse  dai 
stellt  (s.  die  Figuren)*'.     Wir  möchten   den  Schüler  sehen, 
irgend  eine  Ahnung  liätte,  was  die  Figuren  bedeuten  sollen. 
Darüber  sind   wir    keinen   Augenblick  in   {weifel,    dals 
Buch  des  Verf.s  für  deutsche  Schulverhältnisse  ungeeignet  ist,  a 
wir    können  nicht  glauben,  dafs   sich  der   Gang  des  Verf.8 
russische  Schulen  empfehlen  dürfte. 

Züllichau.  W.  Erler. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


ß'erhumiluni^i  der  Dirt^toren-Fersamvilungen  in  den.  l^roeinun  des 

Königreichs  Preyjsen  XFL 

Dea  lahalt  de«  s«chzehateo  Bandes  bildet  der  Berieht  iber  die 
iftate  DirektoreD-VerMnuQlDDg  der  vereinigten  Provinseo  Ost-  nnd  West- 
reafsen,  welche  am  30.  und  Sl.  Juli  and  an  1.  Aognst  1883  in  Klbiug  ab- 
rikallea  wurde.  Vertieien  waren  30  Gymnasien  incl.  zweier  mit  Realgymnasien 
erbandenea  Gymnasien,  7  Progymnasien,  7  Realgymnasien,  0  Realprogyra- 
HieB,  1  höhere  Bärgerschale.  Als  Ehrenmitglied  wohnte  der  Versammloag 
rf  der  ehemalige  Direktor  des  Gymaasioms  za  Elbing  Geheimer  Regiemngs- 
it  Dr.  Benecke  nnd  als  Referent  für  den  vierten  Beratvogsgegenstand  der 
berlebrer  Dr.  Josapeit  za  Insterbnrg. 

LWie  kann  den  Primanern  derGymnasien  nnd  Realschulen 
■bascfaadet  der  erforderlichen  GleiehmSfsigkeit  drr  Aosbil- 
■  ■g  eine  grSrsere  Freiheit  nnd  Selbständigkeit  derAusbil- 
BBg  gewShrt  werden?  Angenommene  Thesen:  1.  Es  ist  Anfgabc  der 
eivle,  Bf^ben  der  erforderlichen  Glefchmüfsigkeit  der  Aasbildang,  die  nie 
n  SebSlern  za  geben  hat  und  die  ihrem  Umfang  nnd  Inhalt  nach  in  der 
fiaaDg  der  Entlassnngspriifiingen  an  den  höheren  Schalen  vom  27.  Mai 
M  festgestellt  ist,  in  Ihnen  ein  lebendiges*  wissenschaftliches  Interesse  za 
rweekfa  and  die  Bethätigong  desselben  noch  durch  freie  und  selbständige 
Kaiieii  möglichst  zu  fordern.  2.  Freie  und  selbstündige  Studien,  bei  denen 
I  aicht  sowohl  auf  eia  Oberschreiten  der  Grenzen  des  in  das  Gebiet  der 
ehvle  fallenden  Wissensstelfes  als  vielmehr  auf  geistige  Durchdringung  und 
ararbeitang  desselben  ankommt,  verdienen  in  allen  obligatorischen  Lehr- 
ifaaatandea  Förderang  und  sind  besonders  erspriefslich,  wenn  sie  sich  eng 
I  dea  Schalunterricht  anschliersea.  3.  Um  die  zur  Betreibung  freier  und 
llbatKadiger  Studien  erforderliche  Zeit  den  Primanern  zu  verschaffen,  ist 
iae  Eatlastung  ihrer  obligatorischen  Thätigkeit  herbeizuführen  a)  durch 
be  mafsvolle  Beschriakung  des  Unterrichtsstoffes,  b)  durch  Verminderung^ 
m  Zahl  der  schriftlichen  Arbeiten  und  eine  umsichtige  Wahl  ihrer  The- 
■la,  e)  durch  ein  zweckmäfsiges  Verfahrea  bei  der  Reifeprüfung.  4.  Die 
U  der  zu  Hanse  anzufertigenden  deutschen  und  lateinischen  (bezw. 
biiaSsischen)  Aufsätze  ist  auf  je  6  zu  beschränken.  5.  Das  Stelleo  mehrerer 
TWaita  ist  von  zweifelhaftem  Wert;  ob  dadurch  Zeit  erspart  wird,  ist 
«vthncheiBlich.  6)  Von  Zeit  za  Zeit  sei  es  den  Schülern  gestattet,  mit 
fiMhmigiBg  des  Fachlehrers   sich  selbst  ein  Them  n  wählea.    7)  DM 
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Ferien  sind  ohie  Aasnahme  nicht  nur  von  allen  besonderen,  sondern  iick 
von  den  sogenannten  laufenden  Arbeiten  frei  zu  halten.  8)  Besondere  h'iif- 
liche  physikalische  Arbeiten  sind  anch  an  Realgymnasien  entbehrlich«  9) 
Die  Vorbereitnag  für  die  Reifeprüfung  wird  weniger  zeitraubend  werden, 
wenn  a)  die  Überbiirdung  des  Gedächtnisses  mit  Daten,  die  an  sich  keinen 
Bildnngswert  haben,  vermieden,  das  Wissensmaterial  nach  Anleitung  des 
neuen  Lehrplancs  ermäPsigt  wird,  b)  die  Kompensationen  in  freierer  Weise 
als  bisher  geübt  werden. 

n.  Ziel  und  Methode  des  griechischen  Unterrirhts.  Ange- 
nommene Thesen:  A.  1.  Ziel  des  griechischen  Unterrichts  ist  die  Einfüh- 
rung in  die  nach  Form  und  Inhalt  vollendetsten,  die  geistige  und  sittliche 
Ausbildung  der  Jugend  am  meisten  fördernden  Schriftwerke  der  griechischen 
Litteratnr.  Dieselbe  beruht  auf  einer  angemessen  beschränkten,  aber  in 
dieser  Beschränkung  desto  sichreren  Kenntnis  der  sprachlichen  Ersehei- 
uungen  und  auf  der  Erwerbung  eines  zum  Verständnis  der  Schalschriftsleller 
ausreichenden  Wortschatzes.  2.  Zu  den  Klassikern,  welche  auf  den  Gya- 
nasien  zu  lesen  sind,  gehören  Xenophon,  Lysias,  Herodot,  Plato,  Thukydides, 
Demosthenes,  Honer  und  Sophokles.  3.  Die  Privatlektdre,  welche  die  Aaf- 
gäbe  hat,  die  SchnllektUre  zu  ergänzen  und  zu  vervollständigen,  ist  als 
obligatorische  auf  Homer  zu  beschränken.  4.  Die  Schreibeübungen  ia 
Griechischen  haben  lediglich  den  Zweck,  durch  Befestigung  der  Kenntnis  der 
Formenlehre  und  durch  Eingewöhnung  in  die  Grundlehren  der  Syntax  dii 
grammatische  Gründlichkeit  der  Lektüre  zu  sichern.  5.  Anch  in  der  Priaa 
sind  regclmäfsige  schriftliche  Übersetzungen  ans  dem  Deutschen  ins  Griechi- 
sche notwendig,  um  die  für  die  verständnisvolle  Lektüre  erforderliche 
Sicherheit  und  Klarheit  der  grammatischen  Kenntnisse  za  erhalten.  6)  Wenn- 
gleich für  das  schliefsliche  Urteil  des  Lehrers  über  die  Leistangen  seiner 
Schüler  die  Eitemporalien  allein  nicht  den  Ausschlag  geben  können,  so  sind 
doch  für  die  Entscheidung  darüber,  ob  ein  Schüler  im  Griechischen  die  Reifi 
zur  Versetzung  nach  Prima  erlangt  hat,  die  grammatischen  Kenntnisse  des- 
selben, wie  sie  durch  die  Extemporalien  dargelegt  werden,  von  besonderer 
Bedeutung.  7.  Von  Obertertia  ab,  wo  die  Schriftstellerlektüre  beginnt,  iit 
in  allen  Klassen  vierteljährlich  eine  unter  Aufsicht  des  Lehrers  ohne  Wörter-  ] 
buch  anzufertigende  schriftliche  Lbersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Dsat- 
sehe  von  den  Schülern  zu  liefern.  8.  Die  Erlaubnis,  bei  der  schriftUchM  ^ 
Abiturienteuprüfung  ein  Wörterbuch  als  Hüifsraittel  für  die  Übersetwig  | 
aus  dem  Griechischen  in  das  Deutsche  mitzubringen,  steht  im  Widersprach  : 
mit  den  Bestimmungen  über  Aneignung  eines  ausreichenden  WortschatM»  '. 
und  kann  einer  Hebung  des  griechischen  Unterrichts  nicht  forderlich  u»  j 
9.  Die  Anordnung  im  neuen  Abitnrientenprüfaags-Reglement,  daTs  der  u 
übersetzende  griechische  Text  den  Schülern  diktiert  werden  soll,  ist  aiba- 
heben.  —  B.  10.  Die  einzelnen  Bestandteile  des  griechischen  Unterrickti: 
Grammatik,  Aneignung  des  erforderlichen  Wortschatzes,  Übersetsnag  iü 
dem  Deutschen  ins  Griechische  und  Lektüre  sind  prinzipiell  untrennbar  asd 
müssen  einander  durchdringen  und  beleben.  11.  Vor  Beginn  des  grie^sdM 
Unterrichts  mufs  der  Schüler  in  der  Quarta  griechisch  sehreibem  gekrtf 
haben.  12.  Das  Pensum  des  grammatischen  Unterrichts  in  der  Unterlertii 
bildet  die  regelmäfsige  Formeulehre  bis  za  den  verba  liquide  einschlieblick 
13.  Der  Obertertia  fallen  die  unregelmäfsigen  Verba  zu.  AoTserdeB  aial 
die  einfachsten  syntaktischen  Regeln ,  soweit  sie   für  das  VentJi^iia  d« 
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Mkasia  OBbadingt  arforderlich  sind,  eiaxaübaa.  14.  Van  ainer  tnsammea- 
■geBden  BaliaDdlangf  der  Wortbildunf^slehre  ist  Abstand  zu  nehmen.  15. 
rr  Uoterriebt  in  der  grieehisehen  Syntax  ist  auf  dar  Sekunda  eia  syste- 
itischery  bat  sich  aber  auf  knappe  Zusammenateliangen  zu  beschränken  und 
t  teilweise  eine  Repetition  früherer  Betrachtanj^en.    Micht  aus  den  Augen 

I  lasaea  ist  die  Wiederholung  und  Befestigung  der  Formenlehre  in  dieser 
lasse.  16.  Die  homerische  Formenlehre  ist  nicht  gesondert  und  syste- 
aKseh,    sondern   im  Anschlnfs  an  die  Lektüre  zu   behandeln.     Hierbei   ist 

II  Überaafs  ganz  besonders  zu  vermeiden  und  daran  festzuhalten,  dafs  der 
MIer  die  homerischen  Formen  kennen,  nicht  können  soll.  17.  Der 
Ümm  verbleibt  eine  nach  Bedürfnis  erweiterade  und  vertiefende  Repetition 
kt  Gimnatik;  Besonderheiten  des  Stils,  wie  sie  sieh  naaentlieh  in  der 
laweadnng  der  Partikeln  zeigen,  kommen  bei  der  Lektüre  dieser  Klasse 
m  Besprechung.  18.  £s  ist  wünsdienswert,  dafs  in  allen  Klassen- dieselbe 
hamnatik  gebraucht  wird.  19.  Blne  Normalgrammatik,  in  der  auf  Grund 
jaar  Fadüehrerkoaferenz  die  einzelaea  Klasseaziele  genau  abgegrenzt  sind, 
H  im  luteresse  der  Lehrer  und  Schüler  durchaus  notwendig,  um  dem  Ein- 
}AuL  iu  solehe  grammatische  Einzelheiten  vorzubeugen,  die  entweder  erst 
■f  einer  höheren  Unterrichtsstufe  otfer  überhaupt  nicht  systematisch,  son- 
Itta  gelegentlich  der  Lektüre  zu  besprechen  sind.  20.  Die  Formenlehre 
Mb  mehr  nach  methodischem  Prinzip  als  nach  der  der  Grammatik  eigen- 
Uichen  systematischen  Reihenfolge  gelehrt  werden.  21.  Die  siehern  Re- 
ritate  der  vergleichenden  Sprachforschung  sind  im  Uoternchte  nur  so  weit 
■  Terwerten,  als  sie  die  Methode  zu  vereinfachen,  das  Verständnis  zu 
firdem  und  dadurch  die  notwendige  Gedächtnisarbeit  zu  erleichtern  geeignet 
lad.  22.  Zur  Aneignung  eines  aaireichenden  Wortschatzes  sind  für  Ober- 
Mia  und  Untertertia  Vokabularien  wünschenswert,  die,  indem  sie  sich  nach 
eai  ia  These  10  ausgesprochenen  Prinzip  eng  an  die  Klassenlektüre  nod  die 
ehreibeübnngen  anschliefsen,  einerseits  dem  Schüler  die  Präparation  und 
ie  Obersetzung  erleichtern,  anderseits  dem  Lehrer  und  Schüler  für  die 
lapetition  eine  geeignete  Grundlage  bieten.  23.  Für  den  Unterricht  ii  der 
falertertia  ist  die  Herstellung  eines  Übungsbuches  dringend  wünschenswert, 
as  auf  die  Lektüre  des  Xenophon  vorbereitet  und  neben  griechischen 
Üiekea  deutsche  enthält,  die  sich  ihnen  hinsichtlich  der  sprachlichen  Bu- 
ngen anschliefsen.  24.  Die  schriftlichen  Übungen  haben  sich  auf  allen 
llalen  möglichst  an  die  Lektüre  aazuschiiefsen ;  doch  darf  dieses  Prinzip 
licht  durch  extreme,  einseitige  Anwendung  zur  Verfehlung  des  in  These  4 
•nidineten  Zweckes  führen.  Retroversiooen  sind  mit  Mafs  vorzunehmen, 
ft.  In  der  Unter-  und  Obertertia  wird  wöchentlich,  in  der  Untersekunda, 
Ibersekunda  und  Prima  alle  14  Tage  eine  schriftliche  Arbeit  zur  Korrektur 
(sttafart.  26.  Die  Lektüre  der  Anabasis  fängt  in  der  Obertertia  sofort  mit 
Im  Beginn  des  Schuljahres  an  und  ist  in  der  Untersekunda  Im  ersten  Se- 
Mater  fortzusetzen.  27.  Zu  empfehlen  ist,  bei  der  Lektüre  der  Anabasis 
■d  der  Historiker  überhaupt  das  BeSeutende  und  die  Jagend  Anregende 
«niaaKuhebeii.  Soweit  es  nötig,  ist  das  Ausgelassene  durch  mündliche 
Htteilong  des  Lehrers  zu  ergänzen.  28.  Xenophoas  Memorabilieo  sind  ganz 
BSeaders  für  die  Lektüre  der  Obersekunda  geeignet  29.  Herodot  wird  erst 
I  der  Obersekunda  gelesen.  30.  Die  Lektüre  des  Homer  beginnt  erst  in 
V  Untersekunda  nnd  erhält  im  ersten  Semester  wöchentlich  drei  Stunden 
yvwieaei.    31.  Es  kann   nicht  zu  einer  allgemeinen  Forderung  gemacht 
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werden,  difs  Odyiiee  aad  Iliat  gaoi  ^eleseo  werdeo,  wohl  aber, 
mit  dem  g^röfsereo  Teile  beider  Gedichte  f^escbehe,  und  dafs  di« 
alle«  Bedeatende  lesen  and  zagleich  einen  klaren  Überblick  über 
der  Be|;ebenbeiten  von  Anfang  bis  zu  Ende  erhalten.  32.  Es  empfi 
dafs  die  Schüler  hervorragend  schöne  Stellen  aus  den  Klassikern 
bendem  Gnte  ihrem  Gedächtnisse  einprägen ;  doch  ist  hier  besonde 
Mafs  geboten. 

III.  Bedeutung  und  Wirksamkeit  der  Vorschulen.  . 
mene  Thesen:  1.  Die  Bedeutung  der  Vorschulen  liegt  darin,  daf 
für  die  Aufnahme  in  die  Sexta  der  höheren  Liehranstalten  gefordi 
bereitnng  in  einer  erheblich  geringeren  Anzahl  von  wochentlichi 
richtsstnuden  und  doch  rechtzeitiger  geben  und  der  Sexta  ein  gleic 
und  in  Kenntnissen  und  Zucht  gleiohmälsiger  uud  besser  vor 
SchiUermaterial  liefern  —  als  der  Privatunterricht  und  die  Voll 
2.  Damit  die  Vorschule  die  ihr  in  der  ersten  These  zugesprochei 
tung  in  vollem  Umfange  sich  zu  eigen  mache,  mufs  ihre  Wirk 
durch  eine  einheitliche  und  feste  Organisation  geregelt  sein,  dere 
züge  folgende  sind:  a)  sie  mul's  drei  räumlich  getrennte  Klassen  m: 
kursen  haben;  b)  jede  Klasse  mufs  ihren  besondern  Lehrer  habe 
empfiehlt  sich,  dafs  die  drei  Vorschullehrer  in  einem  Turnus  ihn 
durch  die  drei  Klassen  hindurcbfiibren;  im  übrigen  sind  sie  in  den 
Klassen  der  betrefienden  Gymnasial-  oder  Realanstalt  zu  besehäft 
haben  an  den  Konferenzen  teilzunehmen.  3.  Der  Vcrwaltnngsgrnni 
Erhaltung  durch  sich  selbst  ist  im  Prinzip  aufrecht  zu  erhalten; 
erscheint  die  Forderung  gleicher  Schalgeldsätze  mit  Sexta  wed 
diesen  Grundsatz  noch  an  sich  gerecht|^rtigt  4.  Die  zweiklass 
schule  kann  zwar  unvorbereitete  6jährige  Knaben  aufnehmen,  n 
dann  die  1.  Klasse  in  zwei  Abteilungen  mit  Jahreskursus  teilen,  i 
verschiedener  Stundenzahl  zu  unterrichten  sind.  Die  einklassige  y 
kann  unvorbereitete  Knaben  unter  7  Jahren  nicht  aufnehmen  i 
jedenfalls  mit  zwei  Abteilungen  arbeiten,  welche  auch  in  versi 
Stundenzahl  zu  unterrichten  sind.  (Schlnfs 


Bekanntmachung. 

Mit  Höchster  Genehmigung  wird  die  37.  YerKimiiulnng  De 
Philologen  und  Schulmänner  Toni  1.  bis  4«  Oktober  d.  J.  zu 

stattfinden. 

Indem  wir  noter  Vorbehalt  weiterer  Mitteilungen  uns  beehren , 
selben  hiermit  ganz  ergebenst  einzuladen,  bitten  wir  am  baldige  \ 
Anzeige  der  von  einzelnen  Theilnehmern  beabsichtigten  Vorträge. 

Dessau  und  Zerbst,  den  1.  Mai  18S4. 

Das  Präflidium. 

Dr.  Krüger.  G.  Stier. 
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Reni(»rkungon  tlbor  (l(»n  griochiaclien  Unterricht. 

Eine  d(T  wichtigsinn  Verandeningen,  welche  die  revidierten 
Ufar|»lrinc  vom  31.  Mfirz  1882  für  Gymnasien  aufweisen,  betrifft 
den  griechischen  Unterricht.  In  dem  Lelirplane  und  in  den  Er- 
läuterungen zu  demselben  wird  das  zu  erreichende  Endziel  im 
ririechischen  bestimmt  vorgezeichnet,  die  Methode  des  Unterrichts 
in  allgemeinen  Zügen  angegeben.  Über  die  Art,  wie  im  einzelnen 
jenes  Ziel  anzustreben  sei,  über  die  Anforderungen  auf  den  ver- 
^hiedenen  Stufen,  und  wie  die  Aneignung  des  Stoffes  zu  betreiben 
sei,  hierülter  äufscrn  sich  die  Erläuterungen  nicht,  die  „allge- 
meinen Bestimmungen  u.  s.  w.''  nur  in  einigen  wesenthchen 
Punkten. 

J(ei  Gelegenheit  des  lateinischen  Unterrichtes  findet  sich  die 
Erwartung  ausgesprochen,  dafs  derartige  Fragen  unter  anderem 
durch  Erörterungen  in  Fachzeitschriften  ihre  Klärung  linden  werden. 
Kese  Klärung  ist  aber  ein  Prozefs,  welcher  einen  um  so  stetigeren 
Forlgang  nehmen  wird,  je  zahlreicher  sorgfältige  Beobachtungen 
auf  diesem  Gebiete  den  P^achgenossen  zugänglich  gemacht  werden. 
Daher  wage  ich  es  trotz  der  Veröffentlichung  mancher  dieses  Ge- 
Wet  berührenden  Erörterungen  (z.  H.  von  VoUbrechl,  Grofser, 
Roihfuchs    und   Arlt)   auch   meinerseits   einen  Beitrag  zu  liefern. 

Der  erste  der  zu  berührenden  Punkte  ist  allgemeiner  Natur.  In 
<ler  die  l'nterricbtspläne  begleitenden  Cirkularverfugung  wird  ge- 
^gt:  Dadurch,  daCs  der  Beginn  des  griechischen  Unterrichtes  nach 
Tertia  verlegt  wird,  „werden  die  Lehrpläne  der  Gymnasien  und 
Realschulen  I.  Ordnung  für  die  drei  untei*sten  Jahreskurt^e  ein- 
ander so  angenähert,  dafs  bis  zur  Versetzung  nach  Untertertia 
^t  Übergang  von  der  einen  Kategorie  der  Schulen  zu  der  anderen 
'»nbehindert  ist**  u.  s.  w.  Würde  sich  tbatsächlich  aus  der  gröfscren 
^nuälierung  der  Jahreskurse  in  den  unteren  Klassen  die  in  der 
^'Vfg.  ausgesprochene  Folge  ergeben,  dann  mufsten  angesichts 
^r  ebendaselbst  durch  Zahlen  klar  gelegten  örtlichen  Schulverhält- 
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nisse  auch  gctwichligcre  Bedenken  hinsiclitlich  der  Verlegung  des 
Beginns  niil  dem  griechischen  Unterrichte  verstummen.  Aber 
lassen  sich  so  bestimmte  lIofTnungen  auf  die  angeordneten 
Änderungen  gründen?  Schon  ein  Rechenexcmpel  liefert  den  .Nach- 
weis, dafs  sie  in  ihrem  vollen  Umfange  sich  schwerlicJi  verwirk- 
lichen werden.  Für  den  lateinischen  Unterricht  sind  in  den 
Lehrplane  für  Gymnasien  für  die  drei  unteren  Klassen  je  9  Stuadei 
wöchentlich  angesetzt,  auf  den  Realgymnasien  für  VI  S,  für  V  um 
IV  je  7  Stunden.  Uechnet  man  das  Schuljahr  zu  40  Untcriichb 
Wochen,  so  ergiebt  sich  am  Gymnasium  eine  Summe  von  tOS< 
lateinischen  Stunden;  diesen  korrespondieren  am  Realgyumasiuo 
880  Stunden.  Das  Gymnasium  hat  also  bis  zur  Tertia  200  lalei 
nische  Stunden  mehr  aufzuweisen,  d.  h.  bei  gleicher  BehandluDj 
des  Unterrichtes  sind  die  Gymnasiasten  um  etwa  22  Schul wochei 
oder  um  melir  als  eiu  langes  Semester  im  Lateinisdien  voraui 
In  anderen  Gegenständen,  so  im  Rechnen  und  Französischen,  tiit 
das  Übergewicht  der  Stundenzahl  am  Realgymnasium  nicht  in  » 
scIirolTer  Weise  hervor,  wie  es  hier  im  umgekehrten  Sinne  de 
Fall  ist.  Aber  es  wird  noch  ein  weiteres  Moment  zu  beobachte 
sein.  Es  ist  naturgemäfs,  dafs,  selbst  wenn  nach  Kräften  dahi 
gewirkt  wird,  dafs  das  Gros  der  Schüler  in  allen  Fächern  leid 
liclie  Kenntnisse  erwerbe,  doch  jede  Art  von  Anstalten  bei  d( 
Versetzung  in  höhere  Klassen  besonderes  Gewicht  auf  die  Reil 
in  denjenigen  Dingen  legen  wird,  deren  Pflege  sie  als  ihre  Haap 
aufgäbe  betrachtet.  Man  wird  am  Gymnasium  trotz  der  Bedeutuni 
die  dem  Französischen  durch  die  5  Lehrstunden  jetzt  in  IV  eil 
geräumt  ist,  geneigt  sein,  einen  Schüler  nach  III  zu  versetze) 
selbst  wenn  er  in  diesem  Gegenstände  schwach  ist,  fhlls  er  i 
den  übrigen  Fächern  genügt;  denn  das  Französische  tritt  im  spätere 
Unterrichtsplane  wieder  erheblich  zurück.  Man  wird  aber  eine 
Schüler  von  der  Versetzung  ausschliefsen ,  der  im  Lateinische 
erheblichere  Lücken  zeigt,  weil  die  lateinische  Sprache  das  Haupl 
fach  der  Gymnasien  ist  und  dem  griechischen  Unterrichte,  der  jeb 
um  ein  Jahr  später  beginnt,  die  gegen  früher  erweiterte  Kenntni 
im  Lateinischen  von  Anfang  an  zu  statten  kommen  soll.  MitUi 
werden  bei  dem  Eintritt  eines  Schülers,  der  an  einem  Realgya 
nasium  nach  III  versetzt  ist,  in  die  III  eines  Gymnasiums  Be 
fürchtungen  hinsichtlich  seines  Fortkommens  in  dieser  Klasse  p 
rechtfertigt  sein.  Man  erwidere  nicht:  Damit  der  Zweck,  weldtf 
die  neuen  Lehrpläne  verfolgen,  erreicht  werde,  mag  eben  auf  da 
Gymnasium  berücksichtigt  werden,  dafs  jeder  Schuler  auch  IB 
dem  Realgymnasium  von  U.  III  an  fortkommen  könne  und  vio 
versa,  ^ur  in  dem  Sinne  ist  diese  Erwiderung  berechtigt,  wea 
sie  verlangt,  da(s  auf  dem  Gymnasium  auch  das  Französische! 
V  und  IV  nachdrücklich  getrieben  werde  und  ebenso  das  Lateimsdi 
auf  dem  Realgymnasium ,  dafs  also  die  bisherige  Verordnung,  < 
solle  besonders  streng  verfahren  werden  bei  der  Versetzung  nac 
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IV,  U.  II  und  U.  [,  dahin  abzuändern  sei,  dais  an  Stelle  von  IV 
jetzt  U.  III  trete.  Sollte  aber  in  der  gemachten  Einwendung  die 
Meinung  liegen,  dafä  im  Latciniischen  die  Anforderungen  etwas  zu 
ermäfsigen,  die  Leistungen  milder  zu  beurteilen  seien,  dann  müfste 
man  sie  unbedingt  zurückweisen.  Denn  nur  dann  wird  die  Ver- 
legung des  Beginnes  mit  dem  griechischen  Unterricht  nach  U.  III 
segensreich  wirken,  wenn  vorher  einerseits  im  Lateinischen  die 
Formenlehre  und  aus  der  Syntax  diejenigen  Dinge,  welche  in  her- 
vorragendem  Mafse  mit  dem  Gedächtnisse  erfafst  werden,  sowie 
im  Französischen  die  gesamte  Formenlehre,  sicheres  Eigentum  des 
Schülers  geworden  sind,  wenn  er  andererseits  eine  derartige  Quan- 
tität von  Vokabeln  und  zwar  mit  Übergehung  aller  ungewöhnlicheren 
in  solcher  Auswahl  sich  angeeignet  hat,  dafs  er  ohne  zu  häufigen 
Gebrauch  des  Wörterbuches  den  Cäsar  lesen  kann.  Dann  kann 
die  Kraft  des  Gedächtnisses  in  erster  Linie  dem  Griechischen  zu- 
gewendet und  derjenige  Lernstofi',  welcher  bis  jetzt  in  den  drei 
Klassen  IV,  ü.  III  und  0.  III  das  Pensum  bildet,  in  U.  III  und 
0.  III  zusammen  unter  gewissen  Bedingungen,  wie  weiter  unten 
gezeigt  werden  soll,  bewältigt  werden. 

Auf  der  Versammlung  von  Lehrern  höherer  Lehranstalten 
Schlesiens,  welche  zu  Ostern  1883  in  Breslau  stattfand,  wurde 
Stieff  bei  der  Erörterung  des  Themas:  „Über  den  wechselseitigen 
Obergang  von  Schülern  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  in  den 
Klassen  bis  Untertertia  u.  s.  w."  durch  eine  Vergleichung  der  für 
einzelne  Unterrichtsfächer  angesetzten  Stundenzahl  gleichfalls  zu 
dem  Resultat  gefuhrt,  dafs  der  Übergang  vom  Realgymnasium  zum 
Gymnasium  und  umgekehrt  auch  nach  den  revidierten  Lehrplänen 
Doch  erschwert  sei.  Durch  ministerielle  Verfügung  vom  15.  März  ist 
zwar  bestimmt,  dafs  der  Realgymnasiast,  welcher  im  Latein  die 
Censur  „genügend"'  ohne  irgend  welche  Einschränkung  aufweisen 
kann,  und  der  Gymnasiast,  der  im  Französischen  und  in  der 
Sathematik  die  gleiche  Censur  hat,  bis  U.  HI  ohne  Prüfung  in 
die  entsprechende  Klasse  der  anderen  Anstalt  aufzunehmen  ist. 
Aber  damit  ist  nur  den  Leitern  der  höheren  Anstalten  eine  Direk- 
tive  für  die  Praxis  gegeben ,  die  geäufserten  Bedenken  bleiben  be- 
stehen. Denn  da  über  „genügend''  noch  zwei  Gensurprädikate  be- 
stehen, so  kann  billigerweise  keinem  Schüler,  der  eben  gerade  für 
reif  zur  Versetzung  erklärt  werden  soll,  das  Prädikat  „genügend'' 
vorenthalten  werden.  Der  Lehrer  des  Gymnasiums  aber  erteilt 
demjenigen  Schüler  in  Mathematik  und  im  Französischen  diese 
Censur,  wenn  er  nach  seiner  Überzeugung  in  der  folgenden  Klasse 
des  Gymnasiums,  der  Lehrer  am  Realgymnasium,  wenn  der 
Schüler  an  dieser  Anstalt  in  der  nächsthöheren  Klasse  fortkommen 
kann,  und  ebenso  ist  es  im  Lateinischen. 

Ein  anderer  hier  zu  berührender  Punkt  betrifft  die  Änderung 
m  der  griechischen  Abiturientenarbeit.  Der  Zweck  dieser  Änderung 
ist  oirenbar  der,  dafs  bei  den  nach  Prima  zu  versetzenden  Schülern 
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in  der  griochisciHMi  Grnmniatik  die  Sidieiiioit  vorhanden  sein  suli, 
dnfs  in  der  folgenden  Klasse  alles  (lewicht  auf  die  Lektüre  gelegt 
und  diese  in  rationeller  Weise  hetriehen  werde.  Es  soll  also  verpönt 
sein,  die  l^eklfirc  xur  Dienerin  der  (irammalik  zu  machen.  Vielmehr 
sollen  beispielsweise  bei  einer  i(ede  des  Deniostbenes  zur  Vj- 
örterung  kommen  und  zum  Eigentum  des  Schülers  werden  der 
Einblick  in  die  Zeitverhfdlnisse ,  unter  denen  dieselbe  gehalten 
wurde,  ihre  Disposition,  die  Mittel,  deren  sich  der  Redner  liedient, 
um  die  beabsichtigte  Wirkung  zu  erreichen.  Das  Ziel  des  grie- 
chischen Unterrichtes  soll  (innerhalb  der  dem  Gymnasium  gesteckten 
Grenzen)  Kenntnis  dei$  griechischen  Lebens,  der  athenischen  Staat»- 
verhaltnisse,  der  Personen  grol'ser  Dichter  und  Schriftsteller  und 
vorzüglicher  Werke  in  Poesie  und  Prosa  sein.  Gewifs  bietet  sich 
hier  eine  Aufgabe,  zu  deren  Lösung  jeder  Lehrer  seine  Kräftr 
ganz  und  voll  einzusetzen  gern  bereit  ist.  Trotzdem  aber  dürften 
gegenüber  den  neuen  Destimmungen  einige  bedenken  nicht  un- 
begründet erscheinen.  In  Zukunft  soll  als  schritlliche  Arbeit  eine 
l'bersetzung  aus  einem  griechischen  Schriftsteller  ins  Deiitsclie 
angefertigt  werden.  Dies  ist  dieselbe  Aufgabe,  welche  beim  münd- 
lichen Examen  gestellt  wird.  W^are  die  Anforderung  die,  dafs  der 
Text  zur  schriftlichen  Arbeit  der  Primaner-,  der  bei  der  mündlichen 
Prüfung,  wie  bisher,  der  Obersekundanerlektüre  entnommen  sein 
sollte,  so  würde  dies  in  hrdierem  Grade  plausibel  sein.  Denn  bei 
der  schriftlichen  Arbeit  soll  dem  Schüler  der  Gebrauch  eines 
Lexikons  gestattet  sein,  bei  der  mündlichen  Prüfung  fehlt  ihm 
jedes  Hilfsmittel.  Man  wende  nicht  ein,  dafs  die  schriftliche  Arbeit 
den  Vorteil  gleichmäfsiger  Beurteilung  biete,  weil  alle  Schüler 
dieselbe  Aufgabe  erhalten.  Dies  wäre  nur  dann  etwa  der  Fall, 
wenn  gar  kein  Hilfsmittel  dabei  gestattet  wäre  und  der  Lehrer 
jedem  einzelnen  die  Vokabeln  mitteilte,  die  derselbe  nicht  wnfste. 
Dann  könnte  man  von  einer  Examcnleistung  reden.  Wie  die  An- 
forderungen des  neuen  Reglements  lauten,  ist  dies  in  diesem  Punkte 
nicht  der  Fall.  Vielmehr  wird  derjenige,  der  ein  umfangreicheres 
Lexikon  mitbringt,  in  welchem  eine  oder  die  andere  Stelle  be- 
sprochen ist,  von  vorn  herein  einem  anderen  gegenüber  im  Vor- 
teil sein,  dem  diese  Mittel  nicht  zur  [fand  sind. 

[m  Hebräischen  freilich  scheint  die  Art  der  Prüfung  sriioa 
seit  geraumer  Zeit  so  zu  sein,  wie  sie  von  nun  an  im  Griechischen 
sein  soll.  Allein  im  Hebräischen  haben  an  einem  und  demselben 
Gymnasium  die  Schüler  dasselbe  Wörterbuch,  und  der  Umfang 
der  Lektüre,  die  ein  Abiturient  in  dieser  Sprache  betrieben  hat, 
ist  ein  verhältnismäfsig  so  geringer,  dafs  unter  den  an  ihn  lu 
stellenden  Forderungen  auch  die  allerdings  geringfügig  erscheinende 
am  IMatze  ist,  er  solle  nachweisen,  dafs  er  imstande  sei,  das 
Wörterbuch  richtig  zu  benutzen,  um  eine  leichte  Stelle  (so  sagt 
die  neue  Verfügung  ausdrücklich)  zu  verstehen.  Im  Griechischen 
soll    ein   Stück    aus    einem   der   Lektüre  der   Prima   angehürigen 
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Schriftsteller  vorgelej^t  und  zur  rixjrselzuiig  drei  Stunden  Zeit  ge- 
geben werden.  Das  Stück  soll  allerdings  von  besonderen  Schwierig- 
keiten frei  sein.  Aber  es  dürfte  keine  leichte  Aufgabe  sein,  der- 
irtige  zusammenhängende  Stücke  für  eine  dreistündige  Arbeitszeit 
in  grofser  Anzahl  aus  der  Prinianerlektüre  herauszufinden,  zumal 
da  gewisse  Schriftsteller  für  diesen  Zweck  ausgeschlossen  zu  sein 
scheinen.  Denn  man  kann  nicht  wohl  einem  Schüler  zumuten, 
einen  Abschnitt  aus  einem  Hedner  gut  zu  übersetzen,  ohne  ihm 
die  Zeitumstände,  unter  denen  die  Hede  gehalten  wurde,  sowie 
den  Gedankengang  bis  zu  der  betreffenden  Steile  einigermafsen 
sienau  zu  erklären.  Ähnlich,  wenn  auch  nicht  so  grofs,  werden 
die  Schwierigkeiten  bei  einer  Tragödie  sein. 

Nicht  unerwähnt  darf  auch  die  Thatsache  bleiben,  dafs  selbst 
sute  Schüler  sich  bisweilen  an  einer  Stelle  stofsen,  welche  dem 
Lehrer  nicht  schwierig  zu  sein  schien.  Kommt  dies  beim  münd- 
lichen Extemporeübersetzen  vor,  so  genügt  oft  ein  unbedeutender 
Wink,  um  darüber  hinwegzuhelfen.  Bleibt  der  Schüler  sich  selbst 
fiberlassen,  so  kann  in  diesem  Falle  ein  Fehler  leicht  andere  nacli 
sieb  ziehen,  und  es  erscheint  dann  eine  ganze  Partie  aus  dem 
gegebenen  Texte  verfehlt.  Besondere  Beachtung  verdient  eine 
Bemerkung  Schillers  („Der  griechische  Unterricht  u.  s.  w.*' Vortr. 
auf  der  36.  Vers,  deutsch.  Philol.  und  Schulm.):  „Die  Übersetzung 
aujt  dem  Griechischen  setzt  eine  aufserordentliche  Strenge  und 
Genauigkeit  der  t-bersetzung  voraus,  also  eine  immerhin  seltene 
Kunst,  und  gleichzeitig  eine  Konsequenz  der  Schriftstellerbehand- 
lung an  einer  und  derselben  Anstalt,  die  man  selten  treffen 
»ird." 

Anders  liegt  die  Sache,  wenn  eine  Übersetzung  ins  Griechische 
verlangt  wird.  Diese  Forderung  ist,  falls  die  Ansprüche  an  das 
Wissen  im  Griechischen  bei  der  Versetzung  nach  I  mit  derselben 
Schärfe  erhoben  werden,  wie  die  neue  Prüfungsordnung  sie  vor- 
schreibt, leichter  zu  erfüllen  als  die  andere  oben  besprochene. 
Denn  wenn  auch  das  Exteuiporeübersctzen  beständig  geübt 
wird,  so  ist  doch  der  Lehrer,  weil  die  einzelnen  Schüler  weit 
seltener  dabei  aufgerufen  werden,  als  der  Lehrer  Arbeiten  eines 
jeden  zur  Beurteilung  vorliegen  hat,  nicht  in  der  Lage  anzugeben, 
welche  Stellen  von  jedem  Schüler  ohne  Nachhilfe  verstanden 
werden  müssen,  während  er  allerdings  sagen  kann:  Dieser  oder 
jener  Text  mufs  von  jedem,  der  dem  Unterrichte  gefolgt  ist,  im 
allgemeinen  fehlerlos  ins  Griechische  übersetzt  werden. 

[ch  sagte  „falls  die  Ans])rüche  an  das  Wissen  im  Griechischen 
bei  der  Versetzung  nach  I  mit  derselben  Schärfe  erhoben  werden, 
wie  die  neue  Prüfungsordnung  sie  vorschreibt.**  Es  wird  entgegen- 
gehalten werden:  Bei  der  Versetzung  nach  I  soll  im  allgemeinen 
nicht  mehr  verlangt  werden  als  bisher;  die  griechische  Arbeit 
bei  der  Versetzung  nach  [  soll  nicht  dieselben  Ansprüche  stellen 
irie    die   frühere    Abiturientenarbeit,    sondern    soll    entsprechend 
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leichler  sein.     Gut.     Das  frühere   Abiturientenreglement  schrieb 
vor,   dafs  im  Griechischen   eine   von  besonderen  Schwierigkeiten 
freie  Aufgabe  von  mäfsigem  Umfange  gegeben  werden  sollte,  du 
heifst,  die  Arbeil  sollte  in  der  vorgeschriebenen  Zeit  bequem  an- 
gefertigt werden  können,  und  es  sollte  durch  dieselbe  der  >'ach- 
weis  geliefert  werden,  dafs  der  Abiturienl  ausreichende  Sicherheit 
in  der  Formenlehre  und  den  Hauptregeln  der  Syntax  besäfse.    Diei 
wird  auch  von  dem  jetzigen  Reglement  als  Endziel  der  griechischen 
Grammatik   auf  den  Gymnasien  hingestellt.     .Nun  wird  aber  aui- 
drucklich  vorgeschriel)eu,  dafs  in  i  die  eine  wöchentliche  Grammatik- 
sLunde  nur  zu  grammatischen  Uepetitionen  (und  schrittlicheD 
Übungen)  verwendet  werde.    Daraus  geht  hervor,  dafs  das  gramma- 
tische Pensum  in  0.  H  seinen  Abschlufs  crreichL     Soll  aber  Id 
irgend   einer   Klasse   eine   Arbeit    behufs   Versetzung   in  die 
nächsthöhere  Klasse  angefertigt  werden,  so  mufs  sie  als  Prüfuugt- 
objekt  das   Pensum    der   betrclfenden  Klasse,   hier   also   das  der 
0.  [I  haben.     Es  wird  also  faktisch  jetzt  bei  der  Versetzung  nach 
I   eine   Arbeil  im   Griechischen    gefordert,   die   in   grammatischer 
Beziehung  der  früheren  Abiturientenarbeit  gleicht.     In  dieser  For- 
derung  allein   könnte   man  keine   Härte   erblicken,  vorausgesetzt, 
dafs  man  es  auch  für  leicht  ausführbar  ansi«'ht,   das  syntaktische 
Pensum  in  II  abzuschliefsen.     Wohl  aber  liegt  darin  eine  gewisse 
Härte,  dafs  man  jene  Arbeit  nicht  nur  als  ein  xt^fiu  ig  ati  auf- 
bewahrt, sondern  auch  ihr  Prädikat  in  das  Reifezeugnis  aufnimml 
und  ihm  somit  Gellung  bei  der  Konstituierung  der  Endcensur  im 
Griechischen    verstattet.     Denn   wenn   auch  Lehrer   und   Schüler 
ihre   volle  Schuldigkeit   gethan   haben,  so  wird  doch  das  Pensum 
einer  Klasse  am  Schlüsse  des   Jahres  selten  in  seiner  Gesamtiieit 
so   festes  Eigentum   der  grofsen  Mehrzahl   der  Schüler  geworden 
sein,  dafs  nicht  in  den  meisten  Arbeilen  noch  einige  Fehler,  ab 
und  zu  auch  ein  gröberer,  enthalten  sein  sollten.    Zahlreiche  Pro- 
gramme, welche  den  lateinischen  Unterricht  behandeln ,  sprecJieo 
es  aus,  dafs  in  Sekunda  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  noch  recht 
schwere  Fehler  gegen   die   Grammatik    gemacht   werden,  obwohl 
das   eigentliche  grammatische  Pensum  in  0.  iU  abgescidossen  ist 
(an   einzelnen  Anstalten   etwa    mit  Ausschlufs   der  Oratio  obliqua 
und  der  hypothelischen  Sätze  in  Abhängigkeit).     Wollte  mau  eine 
Umfrage  an   allen  .Anstalten   halten,   so    würde  man  wohl  übenU 
dasselbe  hören,     in  noch  gröfserer  Menge  zeigen  sich  in  11  immer 
wieder    gröbere    Verstöfse    gegen    die    griechische    Formeulelire, 
während   dieselbe  in   0.  IH  beendet   ist.     Ebenso  sind   die  grie- 
chischen Primanerarbeiten  keineswegs  frei  von  gröberen  FehbTD. 
Worauf  gründet  sich  diese  überall  zu  Tage  tretende  Erscheinung? 
Die  Antwort  ist,  abgesehen  natürhch  von  solchen  Fällen,  wo  die 
angeführte  Unsicherheit  in  aufsergewöhnlichem  Mafsc  auftritt  und 
sich  als  entschiedene  Unwissenheit  dokumentiert,  meiner  Meinung 
nach    leicht.     Es   beherrscht  eben  niemand  die  Grammatik  einer 
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prache  schon  von  dem  Augenblicke  an  mit  völliger  Sicheriieit,  wo  er 
ben  den  Kursus  derselben  beendet  hat.  Die  Sicherheit  nimmt 
ber  zu,  wenn  nach  Absolvierung  des  gesamten  Pensums  neben 
er  Repetition  grösserer  Abschnitte  regelmäfsige  Übersetzungsübun- 
eo  angestellt  werden.  Auf  diese  Weise  wird  das  Wissen  (durch  die 
fstematischen  Repctitionen)  und  das  Können  (durch  die  schrift- 
chen Obersetzungsübungen)  gefördert.  Daher  vermindern  sich 
1  der  Sekunda  nach  und  nach  die  Fehler  gegen  die  lateinische 
irammatik  und  gegen  die  griechische  Formenlehre,  und  in  1  wird 
er  griechische  Text  fehlerfreier  und  das  Latein  lesbarer.  Ich 
leine  nicht,  dafs  es  unmöglich  sei ,  bei  dem  Gros  der  Obertertianer 
chliefslich  Arbeiten  zu  erzielen,  welche  durchschnittlich  nur  wenige 
ehier  gegen  die  lateinische  Grammatik,  resp.  gegen  die  griechische 
*ornienlehre,  aufweisen,  und  ich  halte  es  unter  gewissen  Voraus- 
etzungen  für  noch  leichter  erreichbar,  zu  dem  entsprechenden 
iel  im  Griecliischen  bei  Obersekundanern  zu  gelangen.  Aber 
bgesehen  von  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  Schülern,  deren 
arbeiten  mit  Regel mäfsigkeit  befriedigen,  wird  es  immer  wieder 
orkommen,  dafs  einzelne  Arbeiten  eines  Schülers,  der  sonst  Gc- 
lügendes  leistet,  raifsraten.  Ich  glaube,  dafs  diese  von  mir  und 
nderen  gemachte  Beobachtung  ziemlich  allgemeine  Bestätigung 
nden  wird.  Hierfür  giebt  es  nach  meiner  Meinung  zwei  Erklä- 
uugsgrOnde.  Der  eine  ist  bereits  angegeben.  Es  fehlt  noch  an 
er  absoluten  Sicherheit;  das  Wissen  ist  noch  nicht  so  in  Fleisch 
nd  Blut  übergegangen,  dafs  es  in  jedem  Augenblick  zum  Kon- 
en wird.  Der  andere  Grund  liegt  in  der  körperlichen  Entwick- 
ing,  die  in  dem  betrefl'enden  Alter  sich  vollzieht.  Diejenigen, 
/eiche  sich  bis  zur  vollen  körperlichen  Entwicklung  eines  sich  stets 
leichbleibenden  W'achstums  zu  erfreuen  haben,  werden,  falls 
ie  nicht  überhaupt  invita  Minerva  arbeiten,  mithin  auf  das  Gym- 
laeium  garnicht  gehören,  auch  einen  ziemlich  gleichmäfsigen 
;ei&tigen  Fortschritt  aufzuweisen  haben.  Der  Körper  setzt  sich 
lern  regelmäfsigen  Fleifse  und  der  Konzentration  der  Gedanken 
licht  entgegen.  Wohl  aber  ist  dies  der  Fall  bei  solchen,  deren 
iVachstuni  plötzlich  eine  grofse  Beschleunigung  erfährt,  die  im 
^ufie  von  ein  bis  zwei  Jahren  um  einen  Kopf  und  darüber  an 
vörperlänge  zunehmen.  Da  hat  es  häufig  den  Anschein,  als  ob  Kraft 
lod  Saft  lediglich  durch  das  Wachstum  des  Köq)ers  absorbiert  und 
lamentlich  das  feste  Zusammenhalten  der  Gedanken,  die  Spannung 
ler  Aufmerksam  keil  oft  ungemein  erschwert  werde.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dafs  solche  Schüler  überhaupt  nicht  genügende 
Leistungen  lieferten,  wohl  aber,  dafs  immer  wieder  einmal  die 
aedankenlosigkeit  oder  Gedankenllüchtigkeit  in  stärkerem  Mafse 
luftritt  und  eine  unzureichende  Leistung  zur  Folge  hat.  Ist  die 
i^eriode  der  Entwicklung  vorüber,  so  mindert  sich  die  Zerstreut- 
leit.  Da  dies  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  während  ihres  Auf- 
Qthaits  in  1  der  Fall  zu  sein  pUegt,  so  würde  auch  aus  diesem 
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Grunde  die  Korderiiiig,  eine  Uhersetzving  aus  dem  DeuUdien  ins 
Griechische  anzufertigen,  beim  Ahiturientenexamen  leichter  zu  er- 
füllen  sein  als  bei  der  Versetzung  nach  I. 

Aber  vielleicht  beabsichtigt  die  neue  Prüfungsordnung  gar* 
nicht  eine  Entlastung  der  Schüler  der  oberen  Klassen  in  diesen 
Punkte.  Vielleicht  >vill  sie  gerade  erreichen,  dafs  das  gramma- 
tische Wissen  im  Griechischen  durchweg  ein  festeres  sei  als 
bisher,  damit  man  eben  mehr  Zeil  für  die  Lektüre  in  Prima 
gewinne,  wo  ja  erst  ein  recht  reichhaltiger  und  mannigfaltiger 
Stofl'  für  dieselbe  sich  darbietet.  Da  drängen  sich  aber  zwri 
Fragen  auf: 

1)  Wird  auf  diese  Weise  (durch  Wegfall  der  Übersetzung  ins 
Griechische  beim  Abiturientenexamen)  nicht  das  grammatialie 
Wissen  in  I  zurückgehen?  2)  >Vird  in  der  That  dadurch  der 
Lektüre  ein  bedeutender  Dienst  geleistet? 

Was  den  ersten  Punkt  betrilft,  so  wird  die  Bemerkung  von 
lladtke   (Geschichte    des    griechischen    Unterrichts.    Progr.   Ple^ 
1874)  zu  beachten  sein,   dafs  in  der  Zeit,   wTdirend  welcher  das 
griechische  Abiturientenskriptum  in  Preulsen  beseitigt  war  (1S34*' 
1S5G),   allgemein  Klagen   von  Seiten    der  Tniversitäten   geriufse-rl 
wurden    über  die   mangelhafte  Kenntnis  der  Studierenden  in  der 
griechischen  Sprache.     Ebenso  spricht  sich  Schrader  (Vert.  S.  10) 
dahin  aus,  dafs  in  dem  genannten  Zeitraum  die  Leistungen  unserer 
Gymnasien  im  Griechischen  allmählich  zurückgegangen  seien  und 
ebenso   unzweifelhaft  sich   seitdem    wieder  in   erfreulicher   Weise 
gehoben  hätten.     Die  Fürsprecher  des  realen  Wissens  werden  hier 
entgegnen,  dafs  es  im  Griechischen  gar  nicht  in  erster  Linie  auf 
die  Kenntnis  der  Grammatik  ankomme,  soweit  dieselbe  nicht  zum 
Verständnis   des  Schriftstellers   erforderlich  sei,   und   werden  mit 
dem  oft  gehörten  Schlagworte  bei  der  Hand  sein,  dafs  das  Gymna- 
sium nicht  blofs  den  Zweck  habe,  zum  Studium   der  Philologie 
und  Theologie  vorzubilden.    Ich  unterlasse  es.  dasjenige  von  neuem 
vorzutragen,  was  oft  über  den  bikhmden  Wert  auch  der  griechischen 
Grammatik   dag(*gen   angeführt  ist.     Aber  eins    mufs  scharf  be- 
tont   werden.     Die  Vertreter    der    oben   angegebenen   Meinungen 
verfallen   wieder  in    den  Fehler,   der  demjenigen  entgegengesetzt 
ist,    welchen   sie   bekämpfen   wollen.     Sie  verlangen  mehr  Mathe- 
matik, mehr  Maturwissenschaften,  schliefslich   auch  Chemie,  und 
zwar  zum  Teil  gerade  deshalb,  damit  die  Studierenden,  welche  diesen 
Fachern   sich   widmen,   besser  vorbereitet  seien.     Ich   lasse  auch 
dies  noch  gelten.    Aber  es  scheint  in  dieser  oratio  pro  domo  ge- 
wohnlich  eins  aufser  Acht  gelassen  und  auch  von  Philologeji  bei 
Erwiderungen  darauf  nicht  stark  genug  hervorgehoben  zu  werden, 
nämlich  dafs  die  Gymnasien  doch  auch  dazu  daseien,  den  Philo- 
logen und  Theologen  zur  Vorbereitung  zu  dienen.     Die  äufsen»te 
Konzrssion    ist   dann  doch  wohl  die,    dafs  beim  Abgange  auf  die 
Universität  dir  Hcife   auch    in    dem  Falle  als  erwiesen  angesehen 
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verde,  wenn  im  Griechischen  diu  Kenntnisse  nicht  vfiJlig  be- 
riedigeu,  dagegen  die  in  der  Mathematik  und  in  der  Physik  durch- 
us  gut  sind. 

Man  giebt  sich  aber  auch  einer  Täuschung  hin,  wenn  man 
neiDt,  die  Leistungen  beim  Übersetzen  wurden  dadurch  in  I  ge- 
ordert, dafs  das  bisherige  Abiturientenskriptum  wegfällt.  Keunl- 
utf  in  der  Grammatik  und  Verständnis  des  Schriftstellers  stellen 
n  enger  Wechselbeziehung.  Dies  erkennt  auch  die  neue  Verfügung 
nsofern  au.  als  sie  die  Grammalik  niclit  aus  der  Prima  verbannt, 
ondcrn  eine  besondere  Stunde  für  grammatische  Repetilionen  und 
chriftlichc  Übungen  ansetzt.  Das  ist  dasselbe  Mafs,  welches  wohl 
in  der  weit  überwiegenden  3Jehrzahl  der  Anstalten  bisher  das  üb- 
tche  war,  und  damit  kann  sich  billigcrweise  auch  jeder  Philo- 
üge  zufrieden  geben.  Ob  aber  dadurch  wirklich  das  früher  er- 
nurbene  grammatische  Wissen  erhalten  und  gesichert  wird,  ist 
doch  sehr  fraglich. 

Der  Primaner  wcils  vom  ersten  Augenblick  an,  da  ('s  er  kein 
griechisches  Abiturientenskriptum  zu  machen  hat.  Die  schriftlichen 
Übersetzungen,  die  er  trotzdem  von  Zeit  zu  Zeit  anzufertigen  hat, 
erscheinen  ihm  daher  ziemlich  zwecklos.  Die  griechische  Gram- 
matik mufs  ihm  mithin  als  ein  sehr  nebensächliches  Fach  vor- 
kommen, namentlich  wenn  er  weifs,  dai's  bereits  seine  griechische 
Tersetzuugsarbeit  beim  Übergange  nach  1  für  ausreichend  erklart 
worden  ist.  Aber  im  andern  Falle  weifs  er  ja  auch,  dafs  er  den 
Schaden  nicht  mehr  durch  eine  gleichartige  Leistung  reparieren 
bnu.  Die  Gefahr  wird  also  naheliegen,  dafs  die  Kenntnisse  in 
der  Grammatik  zurückgehen.  Leicht  kann  dann  aber  auch  die 
Lektüre  geschädigt  wcrd<*n;  vgl.  Schrader  a.  a.  0.,  wo  er  über  die 
Hebung  der  Leistungen  seit  Wiedereinführung  des  griechischen 
Skriptums  sagt,  mittels  der  sclirittlichen  Übungen  hätten  sich  auch 
göDstigere  Leistungen  im  geläufigeren  und  genaueren  Übersetzen 
der  Schriftsteller  herausgestellt,  „ganz  bt^sonders  soweit  es  die  Auf- 
lassuDg  und  Wiedergabe  des  für  diese  Sprache  so  bedeutungsvollen 
Modus-  und  Partikelgebrauchs  betrifi't.  Ohne  diese  Auffassung 
ist  aber  ein  angemessenes  Verständnis  des  Piaton  und  Demo- 
ithenes  nicht  möglich,  der  Dichter  ganz  zu  geschweigen.** 

Wie  soll  nun  der  ünlerrichtsstofr  nach  den  neuen  Lehrplänen 
▼erteilt  werden  ?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  haben  wir  einen 
fegten  Punkt,  von  dem  aus  das  andere  hemessen  werden  mufs: 
da«  griechische  Skriptum  bei  der  Versetzung  nach  I;  dies  ist  die 
letzte  wirkliche  Prüfungsarbeit  im  Übertragen  eines  deutschen  Textes 
Üks  Griechische.  Hiermit  und  mit  der  llestimmung,  dafs  in  1 
fiUr  eine  Stunde  wöchentlich  auf  grammatische  Uepctitionen 
Und  auf  schriftliche  Übungen  verwendet  werden  soll,  ist  ausge- 
sprochen, 

1)  dafs    die  Arbeiten  in  1  nicht   schwieriger  sein   sollen   als 
diese  letzte  Arbeit  in  0.  II;  sie  sollen  nur  zur  Uefestigung,  nicht 
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aber  zur  Erweiterung  des  in  11  erworbenen  grammatischen  Wisseni 
dienen; 

2)  dafs  in  11  die  gesamte  Syntax,  soweit  sie  das  Gymnasium 
verlangt,  durchgenommen  und  so  fest  eingeprägt  sein  soll,  daA 
das  Wissen  auch  jederzeit  zum  Können  werde. 

Das  Verhrdtnis  der  Stundenzahl  zwischen  dem  alten  und  neun 
l.ehrplan  ist  folgendes.  Uisher  waren  von  IV  bis  0.  II  ind 
wöchentlich  je  (>  Stunden  angesetzt.  Dies  giebt,  das  Schuljahr  lu 
40  Wochen  gerechnet,  im  ganzen  1200  Stunden.  Von  jetzt  ao 
sind  dem  Griechischen  zugewiesen  von  ü.  111  bis  0.  11  wöcheDÜich 
7  Stunden,  also  zusammen  1120  Stunden.  Dies  ergiebt  eines 
(■esamtausfall  von  80  Stunden.  Soll  darum  weniger  gelernt 
resp.  gelesen  werden,  oder  wie  ist  anderenfalls  der  Ausfall  in 
decken  ? 

Der  Unterricht  im  Griechischen  beginnt  ein  Jahr  später:  davon 
kommt  dem  Unterrichte  zu  statten : 

1)  dafs  der  Schüler  ein  Jahr  aller  und  seine  Leistungsfähigkeit 
eine  gröfsere  ist; 

2)  dafs  das  Wissen  des  Schülers  im  allgemeinen  ein  weiter  vo^ 
geschrittenes  ist  als  bisher; 

3)  dafs  er  im  speziellen  a)  schon  seit  einem  Jahre  im  Latei- 
nischen Zusammenhängendes  gelesen,  b)  schon  von  zwei 
fremden  Sprachen  die  Formenlehre  mit  allen  Unregelmäfsig- 
keiten  sich  zu  eigen  gemacht,  c)  nach  den  Anordnungen  des 
neuen  Lehrplanes  auch  die  Grammatik  der  Muttersprache 
systematisch  kennen  gelernt  hat. 

Diese  Vorteile  darf  man  aber  nicht  überschätzen  und  infolgts 
dessen  dem  Tertianer  etwa  von  Anfang  an  zu  viel  zumuten  weilen. 
Wollte  mau  ihm  sofort  lange  Sätze  zum  Übersetzen  vorlegen,  so 
würde  er  naturgcmäfs  recht  viele  Fehler  in  denselben  macheu  und 
sehr  bald  eine  grofse  Abneigung  gegen  das  Griechische  bekommen. 
Mufs   er  doch  bei  jedem  Worte  den  Accent  berücksichtigen,  auf 
Anwendung   des  v  hffXxvanxoy  achten,  zwei  Punkte,   die  seiue 
Aufmerksamkeit    in   Hichtungen   beanspruchen,    welche   er  bisher 
nicht   gekannt   hat;   mufs   er  doch   erst  sich   den  Worlvorrat  im    j 
(iriechischen,   dessen  er  bedarf,  aneignen,  und  ist  ihm  doch  die 
Schrift   selbst    für   den  Anfang   noch   ungeläulig!    Aber  mau  viid 
weit  eher  als  im  Lateinischen  und  Französischen  von  den  einfacben 
rbungssätzen  zu  zusammenhängenden  Stücken  übergehen  und  zur 
Lektüre  des  Schriftstellers  schreiten  können. 

Durch  den  späteren  lieginn  des  griechischen  Unterrichts  alleia 
wird  also  der  Ausfall  der  erwähnten  SO  Stunden  nicht  repariert 
werden  können,  ^un  soll  aber  im  wesentlichen  schliefslicb  da«- 
seihe  geleistet  werden  wie  früher.  W'ic  wird  dies  zu  erreichen 
sein?  Die  generelle.  Antwort  ist  leicht:  Durch  Weglassung  alltf 
Unwesentlichen  und  durch  strenge  Konzentration  des  Unterricht* 
Unwesentlich  aber  und  dezentralisierend  ist  alles,  was  das  gleich- 
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ÜBige  Fortschreiteil  auf  dem  zum  fest  bestimmten  Endziel  fuhren- 
L  Wege  hindert.  Das  Endziel  ist  in  grammatischer  Hinsicht 
lierheit  in  der  attischen  Formenlehre  und  den  Hauptregeln  der 
itax,  aufserdem  aber  die  Fähigkeit,  die  für  das  Gymnasium 
II  ei^^nenden  Schriftsteller  zu  lesen.  Der  zuletzt  aeuannte 
akt  bedingt  die  Kenntnis  eines  bestimmten  Quantums  von 
isabela.    Auszuscheiden  vom  Unterricht  wird  demnach  sein: 

1)  in  der  Grammatik  alles,  was  nur  singulare  Erscheinung  ist 
und  nicht  bei  der  Lektüre  sich  häußg  wiederholt;  dies  gilt 
in  Bezug  auf  Formenlehre  und  Syntax; 

2)  beim  Erlernen  der  Vokabeln  alle  diejenigen,  die  nicht  in 
der  Lektüre  sich  öfter  von  neuem  wieder  darbieten.  Sehr 
wichtig  aber  ist 

3)  dafs  auch  bei  allen  Übungen  des  Übersetzens  ins  Griechische, 
also  bei  den  Extemporalien,  Exercitien  und  dem  mündlichen 
Obersetzen,  die  beiden  unter  l  und  2  aufgestellten  Gesichts- 
punkte streng  innegehalten  werden. 

Alle  drei  Punkte  zusammenfassend  könnte  man  also  auch 
gen:  Die  drei  Gegenstände,  Vokabellernen,  Einübung  der  Gram- 
atik  und  Lektüre,  dürfen  nicht  neben  einander  hergehen  und  der 
iechische  Unterricht  nicht  in  drei  Dinge  zerfallen,  zwischen  denen 
ir  ein  äufserlicher  Zusammenhang  besieht,  sondern  alle  drei 
össen  in  der  Weise  ineinandergreifen,  dafs  die  Lektüre  den 
ittelpunkt  bildet. 

Seit  einer  Keihe  von  Jahren  ist  ein  Streben  nach  diesem 
ele  in  zweifacher  Hinsicht  bemerkbar,  nämlich  in  der  Praxis  und 
if  dem  Gebiete  der  hierher  gehörigen  Litteratur,  in  den  Schul- 
iehero.  Wie  weit  die  Praxis  in  dieser  Richtung  gegangen  ist, 
bt  sich  nicht  darlegen,  da  hierüber  doch  immerhin  nur  ver- 
Hielte  Eröffnungen  in  Programmen  vorhanden  sind,  wenn  auch 
r  altsprachliche  Unterricht  gerade  in  dem  letzten  Decennium 
ch  einer  häufigeren  Besprechung  zu  erfreuen  hatte  und  namenl- 
Ji  über  die  Art  der  Übersetzungsaufgaben  ziemlich  oft  Bericht 
«tattet  worden  ist,  indem  teils  in  Programmen,  teils  in  der  Form 
\ü  Übungsbüchern  Stücke,  die  in  der  Klasse  übersetzt  worden 
Iren,  zum  Abdruck  gelangt  sind.  Auf  litterarischem  Gebiete  ist 
nächst  zu  konstatieren,  dafs  die  für  den  Schulgebrauch  be- 
immten  Grammatiken  inmier  mehr  den  Lehr-  und  Lcrnslotf  zu 
sreinfachen  und  übersichtlicher  zu  gestalten  suchen.  Freilich 
innte  da  den  neu  ergangenen  Bestimmungen  entsprechend  in 
leo  Grammatiken  ohne  Ausnahme  noch  manches  gekürzt 
erden. 

Man  hat  sich  dazu  entschlossen,  aus  den  lateinischen  Genus- 
fdn  und  den  Begeln  über  die  Kasusbildung  der  3.  Dekl.  vieles 
1  streiclien,  was  in  der  Gyninasiailektüre  gar  nicht  oder  äufserst 
Iten  vorkommt;  warum  will  man  sich  scheuen,  dasselbe  im 
iechischen   zu  thun,  z.  B.   bei  den  Regeln   über  die  Augnien* 


'MM)         Kouicrkiiii(;oii  über  deu  (^rierhischeii  Unterricht, 

tatioii,  die  Heduplikation,  die  Koiiiparatiou?*)    Auch  iu  der  Synt» 
läi'sl  sicli  nach  iiieincm  Dafürhalten  manches  streichen,  ohne  dali 
dadurch  irgend  welcher  Nachteil  für  das  grammatische  Wissen  der 
Gymnasiasten  entstünde.    Eine  radikale  Änderung  sdiiägt  in  dieMT 
Hinsicht  Duumeister  vor.     Er  stellt  die  Forderung  auf,  es  mumt 
eine   griechische   Syntax   für   Gymnasialschüler  ahgefafst  werdei, 
die  keinen  Text  von  Itegeln  enthalte,  sondern  lediglich  aus  eiiur 
Sammlung  von  Beispielen  bestehe.    Auch  ich  würde  die  Ahfassun| 
eines  solchen  Buches  für  recht  wünschenswert  ansehen,   aber  ii 
anderem  Sinms  nur  im  Interesse  solcher,  die  bereits  die  gesamte 
Syntax   durchgenommen    haben.     Besonders   wichtig    wäre  es  fiir: 
Lehrer,  ein   derartiges  Buch  zu   haben,   in  welchem    eine  groÜN 
Fülle  von  Beispielen,  die  den  klassischen  Schriftstellern  cntnommfli 
sind,    dt^n  wirklichen  Sjirachgebrauch  veranschaulichte.     Dadurck 
konnte  die   Korrektur   der  Arbeiten   recht   wesentlich    erleichtert 
werden.     Am  besten  würde   ein    derartiges  Buch  wohl  durch  dii 
Arbeit   vieler    zustande  kommen,  die  in  der  Lage  gewesen  sindfj 
den  Unlerriclit  in  der  griechischen  Syntax  zu  geben  und  die  da-' 
hin  gehörigen  Korrekturen  zu  besorgen').     Für  den  Schüler  da- 
gegen, der  eben  erst  die  syntaktischen  Begeln  im  Zusanimenhang 
durchnimmt,  würde  ich  es  in  diesem  Umfange  nicht  für  opportoi 
halten.    Am  wenigsten  würde  es  bei  der  Kasuslehre  seinen  Zweck 
erfüllen.     Der  Schüler  mufs,    wenn  er  dieses  Gebiet  beherrschen 
will,   iu    vielen  Filllen    eine  Anzahl  Verba   oder  Adjektiva  wissen, 
welche  aus  gewissen  Gründen  mit  einem  bestimmten  Kasus  ver- 
bunden werden.    Er  mufs  auf  iVu^^ti^  Weise  geradezu  seineu  Vokabel- 
schatz vergröfsern.    Soll  er  da  für  alle  hauligeren  W'orter  erst  je 
einen  Satz  lernen,  so  würde  dies  nicht  eine  Vereinfachung,  sondern 
eine  Mehrbelastung   sein.     l)er  Lehrer   allei*dings  mufs  zahlreidie 
Beispiele   zur   Hand   haben,   um   das  eben    besprochene   Pensum 
gleich  in   mannigfaltiger  Weise  üben   zu   lassen   und  dadurch  n 
veranschaulichen.     Anders   verhält  sich    die  Sache   mit   manchen 
Kapiteln   der  Moduslehre.     Für   die   (erste)   Aneignung   der  Kon- 
struktion der  Wunschsätze,  Finalsätze,  Bedingungssätze,  indirekten 
Fragesätze   und   der  allgemeinen  Relativsätze  habe  ich  es  als  in 

')  Der  oi'ütü  Schritt  zur  Vereiufachuog  der  Formea lehre  iu  diesen  SiiM 
ist  Jetzt  (geschehen.  Auf  Gruud  vou  zahlreicheu  Kuufereozeu  derjeoigen  Lekrcfi 
die  den  griechischen  Tuterricht  ttui  slädt.  G\iuua2>iuiu  zu  FranLfart  a.  IL 
erteilcu,  uuter  dem  Vorsitze  des  Dir.  Tycho  Mommsen,  ist  von  jeuer  AasUlt 
im  Osterjirogr.  l^*>'t  der  erste  Teil  der  FornifDlehre  mit  Aoaschfidoi;  to 
l'u wesentlichen  \eroUentlicht  v^ordeu.  Au8{^earbeitet  ist  dieser  Teil  vM 
Dr.  Trieber.  Der  zweite  Teil  sull  Ostern  1S^4  erscheineu.  Die  vorliegeail 
erste  Hiilfle  unii'.ilst  auf  4*1  (^^uartseilen  (incl.  der  zahlreicheu  Paradigniti) 
das  Pensum  \un  il.  III.  Die  Arbeit  ist  sehr  übersichtlieh,  alle  besuoders  b^ 
achtenswerten  Kurnien  resp.  Formenteile  sind  durch  den  Druck  hervorgt- 
huben. 

')  \'un  sehr  ^rul'sem  Worte  sind  m.  E.  Arbeiten  wie  die  vod  lleyoacber, 
Was  erf^iebt  sich  aus  dem  Sprachj^ebraurh  Ciisars  im  bellum  Gallicuin  o.  s.  «•! 
Berlin,  Weiduaunsche  Buchhandlung. 
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T  Praxis  sehr  zweckmäfsig  erprobt,  als  Lernstoff  nur  Beispiele 
k  nefamen,  in  der  Weise,  daFs  z.  H.  zur  lüinnbung  der  verschie- 
den hypolhelischen  Fälle  ein  kurzes  üeispiel  für  die  verschie- 
snen  Formen  variiert  wird,  wie  dies  am  Schlufs  des  griechischen 
esebiiches  von  Meurer*)  geschehen  isl.  Vielleicht  empfiehlt  es 
ch  aber  in  höherem  Grade,  hei  der  ersten  Aneignung  nicht  von 
eoiselben  Beispiel  Variationen  zu  bilden,  sondern,  um  Verwechs- 
rag zu  verhüten,  gerade  das  dem  Schüler  formell  sehr  verwandt 
rscheinende  durch  verschiedenartigen  Inhalt  auseinanderzuhalten. 
Vie  weit  nun  auch  sich  die  Substitution  von  Heispielen  an  Stelle 
or  Regeln  durch  die  Erfahrung  als  zweckmäfsig  herausstellen 
rird,  das  darf  wohl  jetzt  schon  mit  Entschiedenheit  behauptet 
rerdcn,  dufs,  um  eine  anerkannt  gute  Grammatik  als  Beispiel  zu 
rihlen,  Auseinandersetzungen,  wie  sie  die  Grammatik  von  Seyflert- 
tenberg  bei  den  hypothetischen  Sätzen  und  bei  der  Attraktion 
ies  Modus  in  finalen  Sätzen  enthält,  wegfallen  müssen.  Ebenso 
nid  nach  der  ausführlichen  Übersicht  der  §§  102  und  103  die 
H  116  Nr.  1 — 3  incl.  und  110  (spezielle  Behandlung  der  allge- 
■eiuen  Relativ-  und  Temporalsätze)  vollkommen  entbehrlich.  Das 
bpitel  über  das  Participium  kann  in  vielen  Punkten  kürzer  ge- 
bbt  werden.  Ich  setze  dabei  voraus,  dafs  schon  in  der  Tertia 
bei  Uurrhnahme  der  lateinischen  Moduslehre  beständig  betont 
wird,  dafs  nicht  ein  bestimmtes  Verbum  eine  bestimmte  Kon- 
Uniktion  {ut,  ne,  quin,  quoniimis)  regiere,  sondern  dafs  die  Form 
der  abhängigen  Sätze  bedingt  werde  durch  deren  Sinn. 

Was  die  Übungsbücher  betrifft,  die  bei  Beginn  des  Unterrichts 
den  Schülern  in  die  Hand  zu  geben  sind,  so  scheinen  hier  die 
Ansichten  besonders  weit  aus  einander  zu  gehen.  Der  bisher 
nemlich  allgemein  üblichen  Methode,  durch  ein  mehrere  Jahre 
dauerndes  Übersetzen  von  einzelnen  Sätzen  die  Formenlehre  ein- 
uöben  und  dann  erst  zur  Lektüre  des  Schritlstellers  überzugehen, 
bt  sich  die  Ansicht  scharf  entgegengestellt,  dafs  von  Anfang  an 
lotammenhängende  Stücke  gelesen  werden  müfsten;  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Schüler  sei  gröfser,  wenn  der  Unterricht  in  der 
piechischen  Sprache  ein  Jahr  später  beginne.  Auch  fehlt  es  nicht 
in  Stimmen,  die  sich  dahin  äufsern,  dafs  Sätze  zum  Lbertrageu 
ins  Griechische  gamicht  in  die  Übungsbücher  aufgenommen  werden 
lollen,  sondern  es  für  ausreichend  ansehen,  mündliche  Betrover- 
äonsübungen  anzustellen,  bis  der  Schüler  den  Schriftsteller  selbst 
kien  kann.  Von  diesem  Augenblick  an  soll  sich  der  Text  für 
die  Übersetzungsaufgaben  ins  Griechische  an  die  Lektüre  anschliefsen 
lid  stets  zusammenhängend  sein. 

Diese  in  neuester  Zeit  aufgestellten  Forderungen  entspringen 
ins  dem  sehr  berechtigten  Bestreben,  Übungsbücher  zu  beseitigen, 

')  H.  Menrer,  Griech.  Lc^sobnch  mit  Vokabular  II.  Teil  Tiir  O.  Fll.   Loip- 
vgf  Tenboer,  1SS3. 


39ä         Bemerkuii(^eu  über  den  (^riechiftcheu  Unterricht, 

welclie  Satze  de»  lielerogünslen  Inhalts  auf  einander  folgen  lassei 
und  in  diesen  uft  einen  wahrhaft  vcrscliwenderisdien  Aufwand  mit 
Vokaheln  treiben,  die  dein  Schüler  noch  fremd  und,  da  sie  ihn 
bei  der  Lektüre  nicht  so  bald  wieder  begegnen,  auch  v51Lig  nali- 
los  sind.  Es  soll  hier  nicht  an  veraltete  und  aufser  Brauch  ge- 
kommene Dächer  erinnert  werden,  wie  an  die  von  Mehlhom  und 
Rost,  obwohl  es  nicht  viele  Jahre  her  ist,  dafs  dieselbn 
noch  zu  Exercitien  oder  Extemporalien  l)enutzt  wurden,  trotz  der 
20  bis  30  Vokabeln,  die  zur  Übersetzung  einer  derartigen  Arbeit 
auch  dcui  Sekundaner  gesagt  werden  mulsten.  Unter  die  genannte 
Kategorie  fällt  auch  das  weit  verbreitete  Übungsbuch  von  Böhim; 
dessen  Vorzuge  in  anderer  Hinsicht,  nämlich  in  der  Verwertun| 
der  grammatischen  Hegeln,  unbestritten  sind.  Auch  bei  Röhne 
ist  die  Menge  der  von  dem  Schuler  zu  verwendenden  ihm  unbe- 
kannten Vokabeln  eine  so  erhebliche,  dafs  eine  häutig  wieder- 
kehrende Präparation  leicht  Unlust  an  der  Arbeit  zu  erwecken  ge- 
eignet ist  und  überdies  die  dafür  zu  verwendende  Zeit  nicht  in 
richtigen  Verhältnis  zu  dem  daraus  resultierenden  Nutzen  steht 
Wo  aber  dies  der  Fall  ist,  da  darf  man  wohl  mit  Recht  den  ii 
neuester  Zeit  vielfach  mifsbrauchten  Ausdruck  Uberbürdung  an- 
wenden. 

Aber  mögen  auch  jene  Forderungen  zum  guten  Teil  dal 
Richtige  treffen,  sie  schiefseu  doch  ni.  E.  in  mancher  Hinsicht 
über  das  Ziel  hinaus.  Wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  rer- 
kennl  man  in  dem  Eifer,  dem  Schüler  gleich  bei  Beginn  dei 
griechischen  Unterrichts  in  den  Übersetzungsaufgabeu  einen  In- 
halt bieten  zu  wollen,  der  sein  Interesse  zu  erwecken  geeignet  ist, 
die  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm  beim  Erlernen  des  Griecliischea 
anfänghch  entgegenstellen.  Ehe  er  befähigt  ist,  zusammenhängende 
Stücke  ohne  sehr  erhebliche  Hilfe  zu  übersetzen,  vergeht  geraume 
Zeit.  Selbst  wenn  mau  die  griechische  Grammatik  nur  als  Mittel 
zum  Zweck,  als  Handwerkszeug  für  Lektüre  angesehen  wissen  nill. 
ein  Standpunkt,  den  ich  gerade  für  das  Griechische  nicht  imbe- 
dingt billigen  kann,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  alle  Übe^ 
Setzungsübungen ,  auch  das  Übersetzen  aus  dem  SchrifUteller  im 
Deutsche,  in  den  Dienst  der  Grammatik  zu  stellen,  so  lange  nicht 
die  Formenlehre  und  diejenigen  syntaktischen  Regeln  dem  Schaler 
sicher  eingeprägt  sind,  welche  ihm  am  häutigsten  bei  der  Leklnre 
entgegentreten,  namentlich  solche,  in  denen  die  griechische  Sprtfhe 
von  der  deutscheu  wesentlich  abweicht  Wenn  nun  auch  d« 
Verständnis  der  in  Frage  kommenden  Regeln  aus  der  Syntax  keine 
grofseu  Schwierigkeilen  für  einen  Tertianer  darbieten  kann,  sondern 
es  in  der  That  „leicht  erreichbar  ist,  in  der  Ober-Tertia  nebenbei 
(aus  Anlals  d(*r  griechischen  Lektüre)  einen  festen  Grund  syntik- 
tischcr  Kenntnisse  zu  legen'%  so  wird  doch  der  oben  angedeutete 
Standpunkt  nicht  früher  erreichbar  sein  als  in  der  Sekunda.  Sicherei 
Eigenlum   des  Lernenden  wird   erst  dann  die  Fornieolchre  einer 
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ache,   wenn   sie  immer  von  neuem   wiederholt   wird.     Daher 
d  es  geboten  sein,  die  Lektüre  eines  Schriftstellers  erst  dann 

den  Vordergrund  zu  stellen,  wenn  die  hauptsächlichsten 
mmatischen  Schwierigkeiten  vollständig  überwunden  sind ;  eben 
halb  aber  wird  man  nicht  zu  früh  zusamuienhäugende  Lektüre 
Tbaupt  treiben.  Soll  der  Schüler  eine  Menge  von  unverstandenen 
men  Jahre  lang  mit  in  Kauf  nehmen  und  mechanisch  die  fertige 
ersetzung  anwenden,  die  ihm  für  die  Form  gegeben  wird,  dann 
"d  unvermeidlich  Oberflächlichkeit  und  Ilinweghuschen  über  die 
melle  Schwierigkeit  für  lange  Zeit  hervorgerufen.  Werden  ihm 
legen  bei  sehr  frühem  Beginn  zusammenhängender  Stücke  die 
1  unbekannten  Dinge  alle  erklärt  und  von  ihm  verlangt,  dafs 
die  Erklärungen  behalten  soll,  dann  wird  bei  dem  notgedrungen 
ir    langsamen    Gange    der    Lektüre    diese    eine    Freudigkeit 

Unterrichte  nicht  hervorrufen  und  zur  Anregung  seines  Inter- 
es  nicht  beitragen  und  auf  diese  Weise  ihren  Zweck  ver- 
len.  Jedenfalls  aber  wird  es  nicht  möglich  sein,  ein  Buch 
l  zusammenhängenden  Texten  zu  konstruieren,  welches  die  eben 
xhgenommenen  Formen  und  erlernten  Vokabeln  in  solcher 
Dge  enthält,  dafs  es  geeignet  ist,  dieselben  zu  befestigen.  Mit- 
würde auf  diese   Weise  vom    geraden   Wege,   der    zunächst 

Ziel  die  sichere  Kenntnis  der  Formenlehre  hat,  abgewichen 
1  durch  die  noch  fremden  Vokabeln  und  Formen  nicht  unhe- 
chtiiche  Zeit  verloren  werden.  Daher  wird  mindestens  für  die 
t  bis  zum  Schlüsse  des  ersten  Vierteljahres  von  0.  [II  ein 
UDgsbuch  erforderhch  sein,  welches  sowohl  griechische  als  auch 
iti»che  Sätze   zum    Übertragen  in   die   andere  Sprache   enthält. 

zu  diesem  Zeitpunkte  können  die  Verba  auf  (ai  und  die  binde- 
;ailosen  Aoriste  (idqav,  ißrjpj  eaß^yy  bdvv,  t(fvv,  idkcoyy  ißifoy, 
/»>)  durchgenommen  und  eingeprägt  sein.     Von  da  an  köunrn 

griechischen  Sätze  wegfallen  und  die  Lektüre  des  Schriftstellers 
bst  beginnen^). 

Dann  werden  sofort  alle  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Grieclii- 
le  an  die  Lektüre  anzuschliefsen  sein.  Ob  gleich  mit  zusammen- 
agenden  Stücken  zu  beginnen  sei,  wird  sich  nach  der  betreuen- 
n  Abteilung  nnd  nach  dem  Lehrer  richten;  darum  dürfte  es 
I  Zweckmätsigte  sein,  die  Entscheidung  darüber  diesem  zu  über- 
gen.  Jedenfalls  lassen  sich  zu  Ende  des  zweiten  Jahres  recht 
bl  zusammenhängende  Stücke  konstruieren,  in  welchen  die  eben 
rebgenommene  Lektüre  und  die  Grammatik  genügende  Berück- 
hligung  ünden. 

^)  V^l.  Bachof,  Der  Begiun  der  Xcooiihoulektüre  (Gymoasium  I  Sp.  54Gir.). 
•  Verfasser  stellt  die  im  ersten  und  zweiten  Kapitel  des  ersten  ßnch'es 
'  Aoabftsis  vorkommeDden  Furmeu,  die  im  Pensum  von  U.  111  nicht  enthalten 
1,  xusammen,  weist  auf  die  in  denselben  Kapiteln  enthaltenen  Sehwlerii;- 
tea  hin  und  cutscheidet  sich  dafür,  dafs  es  zwar  möglich,  aber  nicht  gc- 
e  ritlich  ist,  in  0.  111  an  die  Lektüre  der  Anabasis  gleich  mit  Beginn  des 
nljalires  heranzügeheu. 
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Vokabularion  sind  mit  Berücksichtigung  der  zuerst  zu  treiben- 
den Lektüre  in  neuester  Zeit  eine  ganze  Kcibe  erschienen,  meist 
in  Verbindung  niii  einem  Übungsbuch.  Es  ist  dabei  nur  zu  be- 
dauern, dafs  dieselben  in  der  Hegel  allein  für  den  Anfangsunter- 
richt berechnet  sind.  Denn  wenn,  wie  es  die  neuen  Verfügungen 
])estimmt  betonen,  mit  Hecht  auch  eine  nicht  zu  eng  bemesseni! 
Vokabclkenntnis  für  das  Verständnis  der  in  den  oberen  klassei 
zu  lesenden  Scbriflstelter  eine  wesentliche  Bedingung  ist,  so  iil 
im  Interesse  des  stetig  fortschreitenden  Unterrichtes  dringend  za 
wünschen,  dafs  der  Lehrer  jeder  folgenden  Klasse  genau  wisse, 
was  er  auch  auf  diesem  Gebiete  veraussetzen  darf.  Alle  Vokabeh 
aber,  die  in  der  Lektüre  vorgekommen  sind,  wird  man  billiger 
Weise  nicht  von  den  Schülern  später  verlangen  dürfen.  Die  Menge 
derselben  würde  dem  sicheren  Wissen  Gefahr  bringen.  Baza 
kommt  noch,  dafs  die  Lektüre  von  Sekunda  an  nicht  jahraus 
jalirein  dieselbe  bleibt.  Bis  0.  H  einschliefslich  aber  halte  ich  es 
für  durchaus  wünschenswert,  dafs  Vokabeln  gelernt  werden.  Bas 
Lernen  derselben  in  l[  wird  freilich  einen  andern  Charakter  tragen 
als  in  HI. 

Wenn  in  [IK  einfach  die  Vokabel  als  ein  Novum  mcmoricrl 
wurde  und  die  (inippierung  sich  anschlofs  an  die  einzelnen  Kapitd 
der  Formenlehre,  werden  hier  Vokabeln  zusammenzustellen  sHn. 
die  der  Bedeutung  nach  zusammengehören,  z.  ß.  solche^  die  sich 
auf  das  Kriegswesen,  auf  die  Verhandlungen  vor  Gericht  bezieben. 
Kbeiiso  wird  auf  die  Wortnbleitung  Bucksicht  zu  nehmen  sein, 
so  dafs  die  Worte  beispielsweise  in  folgender  Anordnung  rui'ge- 
führt  werden : 

ßa(tikfvu)    —  ^  ßaaiktia  axQißjg    —  i  mtgißfia 

dovXfvu)      —  jy  dovXtia  äkf^O-^g     —  ij  akf^S'Ha 

d'fQUTifVia  —  1/  O-fQctTiBia  uOhßijg      —  jy  lufißtta 

naidevüü     —  jy  iiatdtia  svofßijq     —  ^  evfTfßeta 

7roQtvofi(u  —  jj  noQfia  äa^syjjg    —  ^  aad-ivuu 

TiqtaßtVM  —  jf  nqsaßsia  ä(f(faX^g    —  w  äffqaltia 

(TTQCX16VÜ}    —  ^  atQuiticc  (tv^^yfvijg  —  fj  cvyyivHa 

Die  schon  erlernten  Vokabeln  sind  dabei  wieder  mit  anzu- 
wenden und  werden  auf  diese  Weise  repetiert.  Aufserdcm  werden 
in  l[  in  grnfserer  Menge  als  früher  gewisse  Wortverbindungen 
einzuprägen  sein,  z.  B.  die  zahlreichen  Wendungen  mit  den 
Verbum  noifTat^ai.  Endlich  nuifs  hier  unter  die  Vokabehi  mit 
aufgenommen  werden  eine  richtige,  nicht  allzu  eng  begrenzte 
Auswahl  von  Eigennamen,  vor  allem  Städte-,  Länder-  und  Völker- 
namen. Wird  dies  unterlassen,  so  wird  der  Schüler  leicht  zu  der 
Annahme  verleitet,  dafs  ein  Fehler  gegen  die  richtige  Form  oder 
den  Accent  selbst  sehr  bekannter  Eigennamen  als  garniclit  e^ 
heblich  anzusehen  sei. 

Die  Forderung,  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu 
scheiden,  findet  auch  ihre  Anwendung  auf  diejenigen  syntaktischel 


von  Georg  Bordelle.  401 

igeln,  die  in  O.  ill  bei  Gelegenheit  der  Lektüre  zu  besprechen 
id  einzuprägen  sind.  Gewifs  \>ird  hierbei  von  verschiedenen 
hrern  verschieden  verfahren  werden. 

Ich  habe  in  der  Voraussetzung,  dafs  nach  wie  vor  zunächst 
mophons  Anabasis  gelesen  werde,  die  im  1.  Ruche  dieser  Schrift 
1  häufigsten  auftretenden  syntaktischen  Erscheinungen  notiert 
cl  schJage  auf  Grund  dieser  Notizen  für  0.  IIT  das  folgende  syn- 
ctische  Pensum  vor.  Ich  zähle  die  einzelnen  Punkte  ohne  An- 
be  der  grammatischen  Kapitel,  unter  welche  sie  geboren,  her 
(I  fasse  mich  möglichst  kurz.  Denn  ich  nehme  an,  dafs  die 
irro  der  Besprechung  an  die  auf  jeder  Anstalt  eingeführte  Gram- 
itik  sich  anschliefse,  damit  in  II  ein  Umlernen  vermieden  werde. 

ßaaüsvg  =  der  Perserkönig  (findet  sich  50  mal  im  I.  ßuclie). 

Ikiyaq  ßaa&Xtvg  (4,  11  ßatSiXevq  f^^yccg)  =  der  GroCskönig 
mal). 

6  ccviJQ,  ov  Tovq  natdag  efdov  =  l'homme  dont  j'ai  vu 
8  enfants  (3  mal). 

Attributive  Bestimmungen  werden  zwischen  Artikel  und  Suh- 
ntivum  eingeschoben: 

a)  ai  ix  Jhlonoyy^aov  y^eg  (4,  2),  ol  naqct  lAßQOxofia  fki^ 
Cx^ofpOQoi  (4,3)  (im  ganzen  18  mal). 

b)  iyywg  r^y  cavvov  ävyafAiy  (6,  7),  oft. 

Das  Prädikatsnomen  steht  ohne  Artikel  (naytmy  ndyxa 
atiiftog  iyo^iC^TO  (9,  2),  sxQtyay  d'  avioy . . .  (fiXo^iad'iüxaToy 
Hill  xal  fAsXstijQotcnoy  (9,  5). 

hicVevhdi oytyäyaty  äifsksty,  tu  noteXy^ccdixsXyjXaxägnoiBXy 
jlieren  den  Accusativ  und  bilden  ein  persönliches  Passinim  (13  mal). 

Der  Accusativ  steht  zur  Bezeichnung  der  Ausdehnung  in 
tum  (26 mal)  und  Zeit  (15mal). 

Zum  Objektsaccusaliv  gesellt  sich  ein  Prädikatsaccusativ  bei 
iD  Verbis  zu  etwas  machen,  ernennen,  für  etwas  halten  (13 mal: 
oi«rv  1,  2.  9,  6.  [noieta&ai  9,  20.]  änods^xviyai  1,  2.  9,  7. 
ThXy  2,  8.  yo(kl^€iy  2,  27.  4,  9.  9,  2.  oh(f&ai.  9,  29.  riyvfo- 
Kc«v  9,  20.    xQiye^y  0,  20.    svqiaxstv  9,  29). 

Der  Dativ  steht  auf  die  Frage  „wann?**,  wenn  mit  dem  Sub- 
tmtiv,  das  den  Zeitabschnitt  bezeichnet,  eine  Ordinalzahl  ver- 
luden ist. 

Dem  lateinischen  Ablat.  mensurae  entspricht  der  griechische 
lt.  mensurae.  (xQtjfj^a^  mit  dem  Dativ,  res]),  doppelten  Dativ, 
ird  bei  Gelegenheit  der  Formenlehre  gelernt  und  geübt.) 

Der  Genetiv  steht  (als  sogenannter  Genet.  comparationis)  bei 
Bi  Verbis  des  Fierrschens  und  Anführens  {ÜQxe^y  1,8.  4,  10. 
,11.  8,  9.  9,  19.  31.  10,  7.  ^yetfS^ai  7,  1.  9,  31.  (Tt^ot^- 
«r  4,  3  ^). 

')  Bei  n(>otifiüv  4,  14,  ni{tittvat  9,  24  und  vartQfTv  7,  12  wini  .in  diesen 
iknaeh  xb  erinneru  sein. 

ZnUthx,  f.  d.  OyinnMiulwcsen  XXXVIU  7.  8.  2ß 
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l>ein  Inteinischen  Ablativ  der  Trennung  entspricht  der  grie- 
chische Genetiv  der  Trennung  (xMlvfty  6,  2.  d^xeiv  10,  4.  ;rrn'c- 
aH^air  G,  0). 

üei  den  Ausdrucken  des  Mangels,  Überflusses  u.  a.  (bei  Vertiis 
und  Adjektivis)  stellt  der  Genetiv  (deo/Aor»  1,  10.  2,  14.  5,  14. 
|0,  23].  TTtfinXtffJhi  5,  10.  10,  12.  uTtogi»  7,  3.  ^ikoofiai  10. 13. 
(AfOtog  4,  9.  10,  18.  nXiJQiig  2,  7.  4,  0.  5,  1.  8,  9.  (fvfknlta; 
2,  22.  eQjj^iog  3,  0.  xsyög  8,  20). 

Die  Stadlenamen  werden  mit  den  Präpositionen  konstruiert 
{elg,  iv,  f5). 

Als  gelernt  bei  Gelegenheit  der  Formenlehre  setze  ich 
voraus : 

1)  oinoq  6  av^q  (od«,  ixeZvog  6  a.). 
6  äpjQ  aftög  der  Mann  selbst   \  ^^j^  j^  Deutschen. 
0  ctiTO^  avfjQ  derselbe  3lann       I 

2)  Die  gewöhnliche  Anwendung  des  Personalpronomens. 
Der  Potontialis  wird  ausgedruckt  durch  den  Optativ  mit  aif 

(3,  17.  19  u.  oa). 

in  den  Finalsätzen  steht  nach  einem  Tempus  der  ersten 
Klasse  der  Konjunktiv,  nach  einem  Tempus  ,der  zweiten  Klasse 
der  Optativ.  Damit  =  Smog,  cvg,  fvor,  damit  nicht  =  onmg 
(lij,  fi/«  fjbij. 

Ich  fürchte,  dafs  =  (foßovfiai  (äsSta)^  fiij. 

Ich  ffirclite,  dafs  nicht  =  (poßovfia^  (didia),  ^^  ov. 

Die  Konstruktion  ist  dieselbe  wie  die  der  finalen  Sätze. 

Die  Inßuitivkonstruktion  steht  als  Objekt 

1)  bei  den  Verbis  des  Sagens  und  Meinens.  ov  (frjfn  =neg^ 
Bei  den  Verbis  des  Hoflens  und  Versprechens  steht  der  lo- 
Hnitivus  fuluri. 

XiyofAai  wird   in  der  Bedeutung  von  dicar  persönlich  kon- 
struiert (2,  8.  9.  12.   14.  21  u.  oft). 

2)  bei   allen  Verbis,   die  eine  Altöicht  bezeichnen  (xelfvttf  U 
11.  2,  2  u.  oft.    naqccxBXevsfSO^ai  7,  9.    naQayYiXXi^v %^ 
ißocc   aysiP   rö   tSxqdnviua   8,   12;   vgl.  8,  19.     dioiiat  4. 
14.  5,  14). 
Das  Participium  futuri,  häufig  mit  tag  verbunden,  hat  ünakB  |: 

Sinn  (1,  3.  3,  13.  7,  1.  10,  1(5). 

naqiiv  ixvYxave  er  war  gerade  zugegen  (1,  2.  8.  10.  9,31. 
10,3). 

sXadoy  än^X^dv  ich  ging  unbemerkt  fort  (1,  10.  3,  17). 

(px^ai'fa  Xaikßdviav  ich  nehme  früher  (3,  14). 

dijXog  Bifii,  (favFQog  eifii,  (paivofHt^  inißovXevay  =  if* 
paret  ms  insidias  str^iere  (5,  9.  6,  8.  9,  11.  19).     «xwy  =  „inii".  |i 

Das  Participium  steht  in  Verbindung  mit  Verbis  sentieDdi« 
um  eine  Tliatsache,  einen  Zustand  zu  bezeichnen  {oQat^  5,  12.  8, 
21.  28.  9,  19.  23.  10,  12.  ^emt^ai.  9,4.  axoveiy  4,5.  al- 
(S^dyeaO^ai  4,  IG.  9,  31.    nw^dym^at  7,  16.    ^tdiyah  10, 16). 
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In  Neiiensatzcn  wird  in  der  Regel  das  Futurum  I  ersetzt 
durch  den  Cuniunct.  praes.  mit  äv,  das  Fut.  [[  stets  durch  den 
Coniunct.  aor.  mit  äy.  sl  -\-  ay  =  ictv,  ^y.  Der  P'uturbegrifl' 
mufs  im  Nebensätze  (wie  im  Lateinischen)  ausgedrückt  werden, 
wenn  der  Hauptsatz  fulurischen  Sinn  hat  (futurum,   imperativns, 

(agts  =  und  so,  daher,  üaque^  wird  mit  dem  Indicativ  ver- 
bunden (l,  8.  3,  10.  12.»)  7,  7.  19.  9,  13.  10,  19).  w^rf  =  „so 
dafs^*  wird  mit  dem  Infinitiv  konstruiert  (5,  13.  9,  15). 

lliese  syntaktischen  Regeln  halte  ich  in  0.  HI  für  völlig  aus- 
reichend. Eine  erhebliche  Vermehrung  ihrer  Zahl  müfste  der 
sicheren  Einprügung  der  Formenlehre  Nachteil  bringen.  Möglichst 
festes  Wissen  der  Formenlehre  aber  ist  die  beste  Basis,  auf  der 
ron  II  an  eine  schneller  fortschreitende  Lektüre  sich  aufbauen 
kann.  Dafs  in  der  Formenlehre  sich  bis  jetzt  an  vielen  Anstalten 
bei  Sekundanern  grofse  Unsicherheit  gezeigt  hat,  ist  wohl  auch 
auf  Rechnung  des  Umstandes  zu  schreiben,  dafs  vielfach  in  0.  Hl 
von  Anfang  an  zwei  Stunden  für  Homer  angesetzt  waren.  Mit 
Freuden  ist  es  daher  zu  begrüfsen,  dafs  die  Reliörde  den  von 
manchen  Seiten  gemachten  Vorschlag,  auch  jetzt  für  Homer 
wenigstens  im  letzten  Quartale  von  0.  Hl  wöchentlich  zwei  Stunden 
inzusetzen,  nicht  gebilligt  hat.  Die  Bewältigung  der  sogenannten 
unregelmafsigen  Verba,  unter  denen  in  erster  Linie  die  „kleinen 
Verba''  ((f^fi^,  xd&tifiaiy  oföa  u.  s.  w\)  zu  lernen  sein  werden, 
halte  ich  bei  drei  wöchentlichen  Stunden  in  der  Zeit  von  den 
Sommerferien  bis  Ostern  für  recht  wohl  ausführbar,  wenn  man 
die  Lektüre  nicht  für  zu  heilig  und  unantastbar  ansieht,  um 
wichtige  Dinge  aus  der  Formenlehre,  sobald  sich  dazu  Gelegenheil 
darbietet,  am  Anfang  oder  Ende  der  Stunde  oder  auch  (ich  wage 
es  dreist  auszusprechen)  mitten  in  der  Stunde  nach  Durchnahme 
eines  Satzes  zu  repetieren.  Allerdings  würde  eine  Störung  des 
Unternchtes  durch  Krankheit  des  Lehrers  oder  durch  Fehlen  eines 
Teiles  der  Schüler  gerade  hierbei  sich  empfindlich  bemerkbar  machen. 

Ich  fasse  die  letzten  Erörterungen  kurz  zusammen.  In  den 
ersten  vier  Semestern  lassen  sich  die  attische  Formenlehre  und  die 
znm  Verständnisse  der  Lektüre  und  einem  schnelleren  Fortschreiten 
derselben  erforderlichen  syntaktischen  Regeln  einprägen,  wenn  in 
dieser  Zeit  die  Grammatik  in  den  Vordergrund  gestt^llt  wird,  der 
Art,  dafs  in  den  fünf  ersten  Vierteljahren  aufsM*  der  Grammatik  und 
dem  Vokabellemen  nur  solche  tJbersetzungsübungen  vorgenommen 
werden,  welche  der  Einübung  der  Grammatik  dienen,  und  wonn 
andererseits  bei  der  Lektüre  immer  wieder  Veranlassung  genommen 
wird,  die  bereits  erlernten   Formen   zu   repetieren.     Die  Homer- 


')  Da  die  anderen  hypothetischou  Fälle  nur  ganz  vereinzelt  im  I.  liuchc 
vorkommen,  ist  ihre  Resprechuni;  in  III  zwecklos. 
*)  An  dieser  Stelle  int  die  Ko|iiila  fortgelasKen. 

2r.* 
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lektüre  uiul  aller  darauf  hczügliciie  propädeutische  Unterricht  fallt  als 
verfrüht  weg.  l^a  nun  an  vielen  AnsUilten  hishcr  wöchentlich  zwei 
Stunden  in  O.  111  für  Llonirr  bestininil  waren,  so  uerden  auf  diese 
Weise  von  der  Kintiul'se,  die  jetzt  die  Stundenzahl  im  iiriechischen 
bis  0.  IIL  incl.  erleidet,  40^  2  =  80  Stunden  gedeckt.  Es  enthält 
aher  bis  zu  dein  angegebenen  Zeitpunkte  der  jetzige  Stundenplan  im 
Vergleich  mit  dem  früheren  ein  Minus  von  3x6x40  —  2x7^40 
=  720  —  500  =  160  Stunden.  Von  den  noch  rcstierenilen 
80  Stunden  ist  ein  nicht  ganz  unerheblicher  Teil  bereits  gedeckt 
durch  zweckmafsiger  eingerichtete  Grammatiken,  Übungsbücher  und 
Vokabularien.  Aber  freilich  man  würde  sicli  wohl  einer  Selbst- 
täuschung überlassen,  wenn  man  meinte,  es  liefse  sich  genau  eben 
so  viel  wie  bisher  bis  zur  Versetzung  nach  U.  H  leisten.  Denn 
gerade  die  erwähnte  grofsere  Xweckmäfsigkeit  gewisser  L'nterriclils- 
mittel  trägt  im  wesentlichen  ihre  Früchte  auf  einer  späteren  Stufe. 
Auch  der  Vorteil,  den  das  (iriechische  in  Zukunft  durch  festes 
Innehalten  der  Jahresversetzungen  erhält,  erstrecJit  sicli  weniger 
auf  LIL  Deim  es  dürfte  wenige  Anstallen  geben,  an  denen  hier- 
durch eine  Neuerung  hervorgerufen  würde.  Die  Zahl  der  Gymnasleo 
mit  halbjährigen  Kursen  sowie  die  der  Anstalten  mit  ungeteilter 
LH  war  eine  verschwindend  geringe,  und  bei  dem  Verfahren,  io 
getrennter  Tertia  b(*i  jährigem  Pensum  zurückgebliebene  Schüler 
nach  dem  dritten  Semester  ascend leren  zu  lassen,  liegt  das  In- 
praktische  zu  klar  am  Tage,  als  dafs  man  annehmen  könnte,  dieser 
Modus  sei  häufig  übhch  gewesen. 

Wo    also    Süll    eim;  Kürzung    des    bisherigen   Pensums  ein- 
treten?    Es  bleibt  nur  eine  Antwort  übrig:  Bei  der  Lektüre. 

Was  bis  jetzt  bis  0.  UI  incl.  gelesen  worden  ist,  läfst  sich 
nicht  mit  wenig  Worten  angeben.  Manche  Anstalten  begannen 
schon  in  U.  HI  mit  Xenophon,  sei  es  im  ersten  oder  zweiten  Se- 
mester, andere  erst  in  0.  111.  Ein  Lehrer  las  schneller  als  der 
andere.  So  war  das  Quantum  des  von  den  angehenden  Sekun- 
danern der  verschiedenen  Anstallen  oder,  falls  ein  Wechsel  der 
Anstalten  stattgefunden  hatte,  das  Quantum  des  von  den  Sekun- 
danern derselben  Anstalt  Gelesenen  oft  ein  verschiedenes.  Geradi^ 
durch  Aufhebung  dieser  Verschiedenheit  könnte  nun  wieder  ein 
Teil  der  wegfallenden  griechischen  Stunden  ersetzt  werden.  E« 
käme  darauf  an,  dafs  man  sich  über  ein  ganz  bestimmtes  Pensum 
der  Lektüre  für  diese  Stuf«;  und,  soweit  dies  thunlich  ist,  übtf 
die  Hehandlungsweise  derselben  einigte.  Denn  gerade  die  grofsr 
Verschiedenheit  in  der  Hchandlung  der  Schriftsteller  ruft  manchen 
Zeitverlust  hervor.  Man  hat  nach  meinem  Dafürhalten  auf  diesen 
L*unkt  noch  nicht  das  genügende  Gewicht  gelegt.  Man  hat  woM 
die  l'Yage  zum  Gegenstand  eingebender  £rörtei*ung  gemariit: 
„Wie  ist  der  Geschichtsunterricht  zu  erteilen?"  oder  die:  „Soll 
bei  der  Durchnahme  der  griechischen  Grammatik  auf  Gymnasien 
Itücksicht    auf    die     vergleichende     Sprachforschung     genommen 
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werden?*'  Der  Lektüre  gegenüber  hat  man  sich  mit  mehr  allge- 
meinen Bemerkungen  abgefunden.  Es  heilst  da:  Sie  soll  nicht 
zur  Dienerin  der  Grammatik  erniedrigt  werden.  Es  soll  auf  die 
Realien  Gewicht  gelegt,  der  Zusammenhang  beständig  betont  werden. 
Aber  was  nach  der  Lektüre  von  drei  Büchern  Cäsar  oder  zwei 
Büchern  Xenophon  eigentlich  erzielt  werden  soll,  oder  ob  es  da  viel- 
leicht nicht  ein  so  fest  bestimmbares  Ziel  geben  soll  wie  in  anderen 
Unterrichtsfächern,  das  linde  ich  nirgends  mit  Entschiedenheit  aus- 
gesprochen. Läfst  sich  denn  fei-ner  zwar  genau  vorschreiben,  wie 
der  Lehrer  in  der  Stunde  verfahren  mul's,  um  den  Schülern  nicht 
nur  das  nötige  Verständnis,  sondern  auch  das  nötige  Wissen  vom 
Mittelalter  beizubringen,  nicht  aber  vorschreiben,  wie  etwa  eine 
Rede  des  Lysias  traktiert  werden  müsse?  Freilich  wird  gerade 
der  gute  Lehrer  einer  solchen  Vorschrift  am  wenigsten  bedürfen. 
Aber  es  ist  eben  niemand  von  Anfang  an  ein  guter  Lehrer,  und 
je  gröfsere  Neigung  jemand  zum  Unierrichten  und  je  gröfsere  Liebe 
jemand  zu  seinen  Schülern  selbst  hat,  um  so  mehr  wird  es  ihn 
interessieren,  zu  erfahren,  welche  Methode  des  Unterrichtes  auch 
auf  diesem  Gebiete  erfahrene  Lehrer  mit  Erfolg  angewandt  haben. 
Sicher  würde  es  sich  empfehlen,  wenn  in  den  Schulprogrammen 
statt  solcher  Notizen  wie  „0.  II  S.  Lysias,  Rede  gegen  Eratostheues, 
W.  Herodot,  Buch  VII  mit  Auswahl'^  die  kaum  irgend  welches 
Interesse  zu  erwecken  imstande  sind,  öfters  einmal  eine  Dispositon 
einer  Rede  des  Lysias  abgedruckt  würde  ^),  wie  sie  der  Lehrer  durch- 
genommen hat,  res]),  hat  anfertigen  lassen,  oder  wenn  in  kürze- 
ster Form  veröffentlicht  würde,  welche  sprachlichen  Erscheinungen 
bei  Gelegenheit  der  Ilerodotlektüre  der  Lehrer  hat  wirklich  merken 
lassen,  oder  auch  wenn  direkt  einige  Stunden  der  Lektüre  in  ihrem 
Verlaufe  genau  beschrieben  würden'-). 

Fiele  der  Abdruck  der  Klassenpeusa  fort,  so  könnte  jedes- 
mal schon  auf  demselben  Baume  eine  derartige  Notiz  Platz  finden. 

Die  Behandlung  des  Schriftstellers  ist  selbstredend  eine  ver- 
schiedene, je  nach  dem  Inhalte,  besonders  aber  auch  nach  der 
Klasse.  (Lasars  Bellum  Gallicum  und  Xenophons  Anabasis  würden 
eine  ganz  passende  Lektüre  für  I  abgeben,  wenn  sie  nicht  schon  in  III 
vorweggenommen  wären  und  die  vorhandene  Zeit  nicht  der  Lösung 
schwierigerer  Aufgaben  bestimmt  wäre.  Aber  freilich  die  Über- 
setzung selbst  und  die  Bes|>n*chung  würde  ganz  anders  sein  als  in  III. 

Was  soll  nun  Fensum  in  O.  III  sein,  und  wie  soll  es  durch- 
genommen werden?  Ich  habe  keine  (iründe,  um  gegen  die  Beibe- 
haltung der  Anabasis  Xenophons  zu  polemisieren,  obwohl  ich  kon- 
statieren möchte,  dafs  doch  rt'cht  grofse  Schwierigkeiten  für  den 


')  \^\.  die  AbhauilJuii^en  \on  VV.  Münsclier,  (ilieüfruu(i^  des  Platuiiisrhen 
Protagoras  aud  dreier  Staatsredeii  des  Deiiiustheiies.     Pr<i^i-.  .lauer  JSbii. 

*)  Wie  dies  DireLtur  KrieL  iir  Halle  in  aiidereu  Fäeheru  dureh  seiuc 
„Mitteil Dugeii  aus  der  PraAis  des  seiiiiuuriüiu  praeceptoruiu  au  den  FraneLe- 
■cheu  StiftiiiigeD"  (in  dieser  /eitsebrift  IbS.'i  und  Ib^l)  bereits  gethan  hat. 


4(H)         Beul  erkunden  über  de»  fcriechischeii  lliiterrieht, 

Tertianer  «ich  beim  llbei*setzeu  des  1.  Buches  darbieten.  So  wird 
das  ganze  neunte  Kapitel,  die  laudatio  des  Cyrus,  für  den  Durch- 
sclniittsschülcr  von  0.  Il[  auch  nach  vorhergegangener  Besprechung 
der  ersten  acht  Kapitel  keineswegs  leicht  sein.  Ich  möchte  nun 
vorschlagen,  dafs  dieses  I.  Buch  gcwissermalsen  den  Kanon  der 
Lektüre  für  0.  III  zu  bilden  habe.  Bei  der  Lektüre  soll  beständig 
Kücksicht  genommen  werden  auf  die  Formenlehre  und  auf  diejenigen 
syntaktischen  Regeln,  die  bei  der  Versetzung  nach  II  sicheres  Eigen- 
tum des  Schülers  sein  sollen.  Dadurch  und  durch  Anschluls  aller 
l  bersetzungsübungen  an  dieses  L  Buch  ist  zu  erreichen,  dafs  der 
Schüler  auch  einen  sprachlichen  Gewinn  einernte.  Er  mufs  aber  an 
Schlüsse  des  Schuljahres  auch  eine  seinem  geistigen  Standpunkt  an- 
gemessene sichere  Kenntnis  der  griechischen  und  persischen  Ver- 
hrdtnisse  zur  Zeit  der  rnternehmung  des  jüngeren  Cyrus  besitzen, 
mufs  über  die  im  I.  Buche  vorkommenden  Hauptpersonen,  über  die 
wichtigsten  Örtlichkeiten  und  über  den  Zusammenhang  des  Gelesenen 
Auskunft  geben  und  jede  ihm  vorgelegte  Stelle  des  I.  Budies  über- 
setzen können.  Dies  setzt  freilich  voraus,  dafs  die  angeführten  Dinge 
wiederholt  besprochen  und  abgefragt  worden  sind,  und  dals  der 
ganze  Text  mehrfach  in  kleineren  und  gröfseren  Partieen  repetiert 
worden  ist.  Nun  umfafst  das  Wintersemester  immer  über  20  Wochen, 
enthält  also  bei  vier  wöchentlichen  Xenophonslunden  immer  über 
80  Stunden.  Dazu  kommen  vor  Michaelis  etwa  3>:S  =  24  oder 
4X8  =  32  Stunden  (in  jeder  Woche  3  oder  4).  Das  I.  Buch  der 
Anabasis  enthält  295  §§.  Ich  würde  nun  für  die  erste  Zeit  ein 
möglichst  kleines  Stundenpensuni  ansetzen,  etwa  3  §§.  Die  über- 
schüssige Zeit  würde  auf  Kepetitionen  des  Gelesenen  zu  verwenden 
sein.  Auch  nach  Michaelis  würde  ich  die  Lektüre  noch  so  lan^^sam 
fortschreiten  lassen,  dafs  nur  etwa  vier  neue  §§  in  jeder  Stunde 
dazu  kommen.  Somit  wäre  der  Kanon  gegen  Weihnachten  beendet 
In  der  Zeit  bis  Ostern  könnte  dreierlei  vorgenommen  werden: 

1)  Bepetitionen  gröfserer  Abschnitte; 

2)  hin  und  wieder  schnellere  Lektüre  eines  in  sich  zusammen- 
hängenden Stückes  aus  einem  anderen  Buche,  resp.,  wenn  in 
U.  II  die  Anabasis  weiter  gelesen  werden  soll,  eines  grofsen 
Teiles  des  zweiten  Buches  von  Anfang  an  im  Zusammenhange; 

3)  Übungen  im  Extemporeübersetzen.  Denn  bei  dem  Stande 
des  zu  dieser  Zeit  bereits  erlangten  grammatischen  Wissens 
und  dem  Ouantum  der  erlernten  Vokabeln  und  des  mit  ge- 
nauer Besprechung  Gelesenen  kann  der  Schüler  wohl  l>e- 
fähigt  sein,  leichtere  Stellen  derselben  Schrift  auch  obue 
Vorliereitung  zu  lesen*). 

In  li  sind  2X7X40  =  5G0  Stunden  Griechisch  gegen  2X0X4(1 
=    480  Stunden    nach    der    früheren    Stundenvcrteihing.     Als« 


')  Schiller   in  (liflseii   lältit  oii  seiner  Anstalt  in  (>.  III  lesen:    Aiib- 1 
lind  II  ! — 5,  aufserdeni  3(M)  Verse  Houier. 
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l  sich  hier  ein  Plus  von  SO  Stunden.  Wollte  man  rein 
nisch  verfahren,  so  würde  man  diese  80  Stunden  einfach 
n  lil  um  80  Stunden  gekürzten  Homer  zuweisen.  Allein 
ann  man  nun  unangefochten  behaupten,  dafs  dem  Schüler, 
lit  der  Kenntnis  der  gesamten  attischen  Formenlehre  an 
Dmer  herantritt,  auch  v(m  Anfang  an  mehr  zugemutet  werden 
Trotzdem  würde  ich  für  die  Überweisung  der  80  Stunden 
Dichtcrlektüre  sein,  damit  es  möglich  wäre,  in  0.  11  manches 
rragende  aus  der  Lyrik  zu  lesen,  wSre  nicht  bei  der  Ver- 
g  nach  I  zum  Nachweis  der  grammatisdien  Sicherheit  das 
am  zu  liefern.  Da  diese  Forderung  besteht,  so  halte  ich  es 
veckmSfsig,  von  den  80  disponiblen  Stunden  nur  20  der 
iektürc  bestimmt  *zu  überlassen  und  zwar  in  der  Weise,  dafs 
»on,  wenn  eine  Trennung  zwischen  prosaischer  und  poetischer 
'e  im  Stundenplan  angesetzt  ist,  dem  ersten  Semester  der 
ugewiscn  werden,  damit  gleich  von  Anfang  an  ein  energisches 
lien  des  neuen  Gegenstandes  ermöglicht  werde.  Wenn  dann 
1  ersten  Stunden  die  Schüler  bei  den  ersten  150  bis  200 
I  des  I.  Gesanges  der  Odyssee  zur  Präparation  in  der  Klasse 
itet  werden  und  ihnen  das  Verständnis  der  epischeu  Formen 
)t  wird,  können  sie  von  Pfingsten  an  spätestens  sich  selb- 
;  präparieren,  vorausgesetzt,  dafs  auf  Schwierigkeiten  bei 
räparation  jedesmal  vorher  hingewiesen  wird, 
fbei'  das  Mafs  der  Lektüre  scheint  man  bisher  sehr  ver- 
ener  Ansicht  gewesen  zu  sein.  Man  vergleiche  darüber 
de  Notizen  aus  Schulprogrammen.  Es  wurde  beispielsweise 
huljahre  1882,83  gelesen 
ro  Friedr.-Wilh.-G.  in  Kottbus  in  ü.  II  2  B.  (3.  4),  in  0.  11 

11  «.(20—24,  5—10). 
m  K.  Kath.  G.  in  Glogau  in  U.  II  3  B.  (3-5),  in  0.  II  4  B. 

in  der  Klasse  (1.  2.  12.  13),  2  B.  privatim  (3.  20). 
m  Kaiserin- Augusta-G.  in  Charlottenburg  in  U.  II  3  B.  (12 — 

14),  in  0.  II  12  B.  (7—18). 
m  K.  G.  in  Gnesen  in   ü.  II   4  B.  (21—24),  in  0.  II  6  B. 

(21 24.  1.  2). 

m  K.  Friedr.-G.   in  Frankfurt  a.  0.   in   U.  II  5  B.   (1—5), 

in  0.  II  14  B.  (4.  5.  11—22). 
m  Marienstifts-G.   in  Stettin  in  U.  11   6  B.  (7—9.  10—12), 

in  0.  II  12B.  (19—24.  13—18). 
m  Wilh.-G.  in  Eberswalde  in  II  7  B.  (2—4.  16—19). 
m  G.  in  Landsberg  a.  W.  in  U.  II  8  ß.  (1—5.  6—8),  in  0.  II 

13  B.  (12-24). 
m  G.   in  Guben  in  l'.  II  9  B.  (13-16.  18—22),   in   0.  II 

15  B.  (12—18.  5.  6.  19—24.     Auswahl  aus  Solon,  Tyr- 

taeus  u.  a.^). 


Im  Wlotersemester  drei  Stuuileo. 


•108         Beiiif rkiinf;eii  ijbi^r  den  f^rierhiicben  ITnterricht, 

am  K.  Ev.  i;.   in  Glogau   in  17.  II  10  ß.  (3—12),  in  0.  II  12 

B.  (13—24). 
am  Johannes-(v.  in  Breslau  in  U.  II  12  B.  (1 — 12). 
Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  lienor: 

1)  (lafs  man  an  verschiedenen  Anstalten  in  diesem  Gegenstande 
sehr  verschiedenartige  Anforderungen  an  die  Leistungsfähig- 
keit der  Sekundaner  glaubte  stellen  zu  können; 

2)  dafs  man  in  verschiedenen  Kollegien  auch  sehr  von  einand« 
abwich  in  der  Ansicht,  was  ein  Gymnasiast  überhaupt  von 
der  Odyssee  gelesen  haben  müsse. 

Wenn  es  nun  aucii  von  den  einzelnen  Anstalten  dankbar 
anerkannt  werden  mufs,  dafs  die  Behörde  bei  der  Begutachtung 
des  alljährlich  eingesandten  Lehrplanes  *  in  dem  Quantum  der 
Lektüre  nicht  ein  allgemeines  Nivellieren  erstrebt,  sondern  den  ver- 
schiedenen Gymnasien  in  dieser  Hinsicht,  so  zu  sagen,  ein  indivi- 
duelles Leben  gestaltet,  so  meine  ich  doch,  dafs  ein  gar  zu  wei- 
tes Auseinandergehen  hierbei  nicht  der  sonstigen  Gleichmäfsig- 
keit  der  Anforderungen  an  den  unter  sich  gleichen  Anstaltei 
entspricht. 

Die  neue  Prüfungsordnung  betont,  dafs  es  beim  Nachweisse 
der  Heife  nicht  lediglich  darauf  ankomme,  dafs  der  Examinand 
eine  gewisse  Fähigkeit  besitze,  bestimmte  Schritlsteller  auch  ohne 
Vorbereitung  zu  verstehen  und  zu  übersetzen,  sondern  auch  darauf, 
was  er  überhaupt  gelesen  habe.  Dieser  Anschauung  würde  ei 
cutsprechen,  wenn  bei  der  Ilomerlektüre.  der  auf  jedem  Gymna- 
sium eine  für  einen  einzelnen  Schriftsteller  nicht  ganz  unbelrächt- 
lii'be  Zahl  von  Stunden  zugewiesen  ist,  durch  irgend  ein  Cber- 
einkommen  festgestellt  wurde,  innerhalb  welcher  Grenzen  et\\a 
sich  (las  Quantum  der  Lektüre  zu  bewegen  habe,  resp.  welches 
das  Minimum  des  zu  Lesenden  sein  solle. 

Ich  für  meinen  Teil  habe  es  schon  unter  den  bisherigen 
Verhaltnissen  (bei  Beginn  der  Ilomerlektüre  in  0.  11 1)  für  schwer 
durchführbar  angesehen,  dafs  in  U.  II  derselbe  oder  annühemd 
derselbe  Umfang  der  Lektüre  bewfdtigt  werde  wie  in  O.  IL  Ich 
halte  auch  in  ZukunlU  selbst  wenn  man  der  U.  II  20  Stunden 
mtdn*  zuweist,  an  dieser  Ansicht  fest.  Ich  meine,  dafs  die  Durch- 
nahme und  Einpragung  der  Homerischen  Formen  bei  der  Lektüre 
und  durch  dieselbe  ganz  der  U.  II  zufallen  müsse,  und  dafs  aus 
diesem  (irunde,  und  weil  die  Aneignung  des  grufsenteils  neuen 
Vnkabelvorrates  zunächst  dem  Schüler  nicht  g(;ringe  Mühe  zu  ver- 
ursachen scheint,  die  Präparation  von  einer  kleinen  Anzahl  vun 
Versen  sehr  allmählich  zu  einer  grolseren  fortschreiten  müsse. 
Genauere  Normalzahlen  lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  auf- 
slellen.  Lud  doch  möchte  ich  hier  angeben,  wie  ich  für  meine 
Person  mir  die  Einrichtung  denke,  wenn  es  auch  nur  deshalb 
wäre,  um  eventuell  divergierende  Ansichten  kennen  zu  lernen.  Ich 
denke,  dals  man  nach  gehöriger  Anleitung  zur  Praparation  spätestens 
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Tini^sslen  an  15  bis  20  Verse  für  diß  Stunde  verlange  und  bis  zu 
iMimmerrerien  etwa  zu  25  Versen  fortschreite;  am  Schlüsse 
>oniniersemesters  können  etwa  35  Verse  in  einer  Stunde  ce- 
werden.  Über  die  Zahl  von  50  Versen  wunle  ich  selbst 
ünde  des  Wintersemesters  nicht  hinausgehen.  Jeder  Gesang 
,  nachdem  er  gelesen  ist,  noch  einmal  im  Zusammenhange 
iedcrholen  und  am  Schlüsse  des  Schuljahn;s  werden  aus  den 
enen  Büchern  auch  ohne  vorhergegangene  Vorbereitung 
ere  Abschnitte  zu  repetieren  sein.  Darnach  würden  auf  H.  11 
6  Bücher  Odyssee  fallen.  Sind  die  an  diese  Klasse  zu  stellen- 
Anfoi^derungen  erfüllt,  dann  kann  in  0.  II  von  Anfang  an 
atlich  schneller  gelesen  werden,  und  ich  würde  kein  ßeden- 
tragen,  dieser  Klasse  10  bis  12  Bücher  zuzuweisen.  Dabei 
eint  mir  das  an  manchen  Anstalten  beobachtete  Verfahren 
iders  empfehlenswert  zu  sein,  abwechselnd  das  eine  Buch 
amer,  mit  Besprechungen  über  Homerische  Formen  und  lüin- 
I  auf  die  Sprache,  zu  lesen,  das  andere  schneller  oder,  wie 
es  zu  nennen  ptlegt,  kursorisch.  Dafs  auf  diese  Weise  nicht 
24  Gesänge  gelesen  werden,  würde  ich  als  einen  nicht  gar 
rofsen  Nachteil  ansehen.  Jedenfalls  halte  ich  es  nicht  für 
ich ,  dafs  bei  einer  erheblichen  Mehrfurderung  der  Lektüre 
wünschenswerte  Kenntnis  der  Homerischen  Formen  und  ihrer 
ning  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Schüler  erzielt 
e,  ohne  Überbürdung  hervorzurufen. 

kt  bei  der  Homerlektüre  in  U.  H  wegen  des  Bingens  mit 
brnialen  Schwierigkeiten  zunächst  ein  nur  langsames  Vorwärls- 
iten  möglich,  so  ist  dagegen  zu  wünschen,  dafs  bei  der 
I,  um  dem  Schüler  nicht  die  l.ust  am  Griechischen  zu  verleiden, 
l^egengesetzter  Weise  verfahren,  dafs  möglichst  schnell  und 
lesonderer  Uervorkehrung  des  Inhaltes  und  Zusammenhanges 
en  werde.  Hält  man  diesen  Standpunkt  für  berechtigt,  dann 
man  auch  die  Konsequenz  daraus  ziehen  müssen,  dafs  man 
L  11  eine  Lektüre  wähle,  die  der  Obertertianerlektüre  möglichst 
lartig  ist,  d.  h.  man  wird  in  erster  Linie  an  die  Fortsetzung 
begonnenen  Anabasis  zu  denken  haben.  Ohne  besondere 
jerigkeit  werden  davon  vier  Bücher  gelesen  werden  können, 
iber  einerseits  die  zurückbleibenden  Schüler  nicht  zu  bequem 
Aem  Unterrichte  gegenüber  apathisch  zu  machen,  andererseits 
lern  Lehrer  beim  Unterrichte  nicht  die  frische  Freudigkeit  zu 
trächtigen,  wird  es  sich  empfehlen,  Jahr  um  Jahr  mit  dem 
!  zu  wechseln.  Als  das  am  wenigsten  von  der  Anabasis  in 
ruck  und  Vokabelvorrat  Differierende  bieten  sich  Xenophons 
oika  dar.  Auch  aus  diesen  köimen  in  einem  Jahre  vier  Bücher 
in  werden.  Sollten  sich  die  Beden  des  Kritias  und  Thera- 
8  im  2.  Buche  für  eine  schwächere  Abteilung  als  zu  schwierig 
isen,  so  könnten  sie  zunächst  überschlagen  werden,  um  für  den 
\h  des  Schuljahres  aufges])art  zu  bleil>en;  zu  diesem  Zeitpunkte 
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mufs  jedenfalls  eineRcpetilion  desGelesencn  in  der  Weise  veninsi 
werden,  dafs  manche  Abschnitte  mittelst  Inhaltsangabe,  andere  d 
nochmaliges  schnelles  Übersetzen  wieder  vorgeführt  werden. 
seihst  habe  jene  Reden  an  ihrer  Stelle  mit  einer  mittelmäff 
Klasse  {gelesen,  bin  aber  recht  lanti^sam  vorwärts  gekommen, 
die  Wahl  der  Ifelienika  spricht  auch  der  Umstand,  dafs  die  Sei 
einen  Teil  des  Geschichtspensums  ihrer  Klasse  ausführlich  aus  < 
Quelle  kennen  lernen. 

Die  Anabasis  Arrians  schreitet,  wie  ich  mehrere  Jahre 
probt  habe,  in  U.  II  zu  langsam  fort  und  wirkt  deshalb,  » 
wenn  man  immer  wieder  den  Inhalt  repetiert  und  den  Zusaron 
hang  betont,  auf  einen  grofsen  Teil  der  Schuler  ermüdend, 
her  würde  ich  sie  für  diese  Klasse  nicht  befürworten.  Füi 
rbungen  im  Ex lem poreübersetze n ,  die  im  Hinblick  auf  die 
Ostern  1S83  eingeführte  Abiturienteuarbeit  nachdrücklicher 
trieben  werden  müssen,  als  es  bisher  an  manchen  Oiten  gesc 
wird  jedenfalls  vom  2.  Semester  an  alle  vierzehn  Tage  eine  Sti 
mit  Regelmäfsigkcit  zu  verwenden  sein.  Im  ersten  Halbjahre  w 
ich  diese  Übungen  schon  deswegen  nur  selten  vornehmen, 
in  demselben  nur  zwei  Stunden  wöchentlich  dem  Prosaiker 
fallen. 

In  0.  II  würde  ich  bei  einer  durchschnittlich  mäfsig  bega 
Abteilung  durchweg  zwei  Stunden  dem  Homer,  drei  Stunden 
Prosaiker  zuweisen.  Glaubt  ein  Lehrer,  es  mit  einem  bess 
(^utus  ohne  Schaden  für  das  notwendige  Wissen  durchführe! 
können,  dann  würde  ich  es  als  sehr  wünschenswert  ansehen,  « 
etwa  zehn  bis  zwanzig  Stunden  auf  die  Lyriker  verwandt  war 
begabteren  Schülern  fällt  diese  Lektüre  ziemlich  leicht  und 
ihnen  sehr  sympathisch,  und  vielleicht  würden  gerade  dies§ 
dichte  wie  die  des  Horatius  auch  von  manchem  Nichtphiloic 
später  wieder  einmal  vorgenommen  werden. 

Tnter  den  Prosaikern  scheint  in  0.  H  Lysias  als  kanon 
zu  gelten.  Diese  Stellung  wird  er  sicher  behalten  müssen, 
lange  mau  aus  der  Prima  nicht  den  grofsen  Demosthenes  veriM 
Ich  bin  am  wenigsten  geneigt,  dagegen  aufzutreten.  Aber 
Demerkung  kann  ich  nicht  unterdrücken.  Bei  aller  Vorliebe 
Lysias  mul's  man  doch  zugestehen,  dafs  gerade  in  denjeni 
längeren  Reden,  welche  vorzugsweise  auf  Gymnasien  gelesen 
werden  scheinen  (XII  und  XIII  gegen  Erotosthenes  und  g< 
Agoratus)  das  rhetorische  Element,  der  Appell  an  das  Gefühl, 
die  persönlichen  Interessen  der  Richter,  sehr  in  den  Vorder^ 
tritt,  während  die  sachlichen  Beweisgründe  nicht  immer  Ol 
Z(;ugend  wirken.  Deshalb  werden  freilich  die  genannten  Re 
nicht  aus  dem  Lehrplane  zu  streichen  sein;  denn  durch  dieMi 
und  durch  die  dazu  erforderlichen  Erklärungen  wird  den  SchM 
ein  lebendiges  Bild  von  dem  bewegten  politischen  Leben  in  > 
letzten  Zeit  des  pcloponnesischcn  Krieges  und  der  darauffolgend 
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i  enlrollt,  und  die  Pcrsönlichkeil  des  Lysias  ia  ihrem  Wechsel- 
leD  Schicksal  tritt  gerade  durch  sie  besonders  hervor  otler 
fk  durch  den  Lehrer  hervorgehoben  werden.  Aber  es  wird 
ig  sein,  wenn  eine  von  diesen  Reden  gelesen  wird,  ein  der- 
iges  Tempo  innezuhalten,  dafs  aufserdem  entweder  ein  oder 
ei  von  den  kleineren  Reden  desselben  Redners  oder  eine  Schrift 
I  Lucian  gelesen  werden  kann.  Lucian  hat,  wenn  auch  manche 
kabel  nachgeschlagen  werden  muTs,  für  den  Schüler  dieser 
ife  grofsen  Reiz,  und  die  Lektüre  desselben  geht  Verhältnis- 
Csig  schnell  vorwärts.     Als  selbstverständlich  sehe  ich  es  dabei 

dafs  dem  Schüler  die  kommentierte  Ausgabe  von  J.  Somnier- 
idt  nicht  nur  gestattet,  sondern  geradezu  empfohlen  wird. 

Für  das  zweite  (aber  wegen  des  den  Schülern  neuen  Dialektes 
ht  für  das  erste)  Semester  eignet  sich  in  Ü.  II  wohl  kein 
tirinstelier  so  wie  Herodot.  Nach  kurzer  Anleitung  zur  Präpa- 
ion  lesen  sie  sich  sehr  bald  in  diesen  Schriftsteliei*  ein  und 
en  ihn  gern.  Als  Mafs  des  zu  Lesenden  halte  ich  aufser  den 
UDgen  im  Extemporeübersetzen  etwa  150  Kapitel  für  das 
;hlige,  so  dafs  jedesmal  ein  Buch  gelesen  werden  kann ,  wenn 
n  bei  den  längeren  Büchern  die  Extemporierübungen  demselben 
che  entnimmt 

Privatlektüre  würde  ich  für  U.  II  nicht  ansetzen.  In  0.  II 
rde  ich  für  dieselbe  ein  noch  nicht  gelesenes  Buch  der  Ana- 
ü  oder  der  Ilellenika  für  das  ganze  Jahr  wählen,  in  der  Weise, 
's  dasselbe  über  das  ganze  Jahr  verteilt  und  jedesmal  ein  Kapitel 
einer  Stunde  gelesen  wird.  Am  Schlüsse  ist  in  einer  besonderen 
inde  der  Inhalt  des  ganzen  Buches  zu  rekapitulieren  und 
ige  Stücke  daraus  ohne  besondere  Präparation  zu  repetieren. 

Jiit  Bezug  auf  das  grammatische  Pensum  heilst  es  in  den 
(gemeinen  Bestimmungen  betreflend  die  Änderungen  in  der 
^enzung  der  Lehrpensa  infolge  der  Lehrpläne  vom  31.  März 
i2*'* :  „Die  Ilauptlehren  der  Syntax  bilden  unter  steter  Verbindung 
,  der  erforderlichen  Repetition  der  Formenlehre  die  grammatische 
iraufgabe  der  11*'  und  an  einer  anderen  Stelle  derselben  Ver- 
uDg:  ,iln  der  Bestimmung  der  syntaktischen  Lehraufgabe  der 
ist  absichtlich  unterlassen  worden,  entsprechend  den  von  einigen 
ten  gestellten  Vorschlägen,  der   U.  II  die  Syntax  «les  Nomens, 

O.  II  die  des  Verbums  zuzuweisen''.     Bisher  ist  wohl  bei  ge- 

ker   Sekunda   an   den   allermeisten  Anstalten   im  Anschlufs  an 

vorhandenen  Grammatiken  und  Übungsbücher  der  grammatische 

iff  so  geschieden  worden,  dafs  im  grofsen  und  ganzen  der  U.  II 

Syntax  des  Nomens,  des  Pronomens,  des  Artikels  und  der 
iipoisitionen,  der  0.  II  die  des  Verbunis,  der  Konjunktionen  und 
gationen  zugewiesen  wurde.  Und  sicher  ist  es  wegen  der 
bt  seltenen  Versetzung  von  Beamten  und  Offizieren,  deren 
hne  höhere  Leliranstalleu  besuchen,  in  deren  Interesse  zu 
iuschen,   dafs  in  denjenigen  Gegenständen,  in  welchen  die  An- 
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cignung  eines  festen  Wissens  von  allen  Schillern  verl; 
wie  Mathematik,  Geschichte  und  Grammatik  der  alten 
die  Pensa  an  allen  Anstalten  möglichst  gleich  vert 
Trotzdem  ist  es  sehr  dankbar  hinzunehmen,  dafs  die  U 
hehörde  hier  nicht  dekretierend  aufgetreten  ist.  Denn 
brauchen  die  durch  die  revidierten  Lehrplane  hertx 
Neuerungen  Zeit,  um  sich  zu  fester  Gestalt  zu  formieren 
seits  ist  gerade  infolge  jener  Lehrpläne  auf  vielen  Seiter 
Eifer  erwacht,  um  durch  milhcvolle  Arbeiten  vor  allen 
derung  gerecht  zu  werden,  das  Wesentliche  vom  Unw< 
zu  scheiden  ^).  Erst  wenn  diese  Arbeiten  zu  einem  ge* 
Schlüsse  gelangt  sein  und  einen  deutlichen  Überblick 
werden,  wird  auch  in  der  griechischen  Grammatik  für 
Sekunden  ein  fester  Plan  möglich  sein  und  nach  mein 
daim  allerdings  auch  geboten  erscheinen.  Wenn  mi 
freilich  noch  nicht  auf  statistisches  Material  gegründetf 
tung  nicht  trugt,  so  werden  unter  der  Voraussetzung 
oben  aufgestellte  syntaktische  Pensum  für  Ü.  Hl  eingepi 
allererst  in  ü.  II  zu  traktieren  sein: 

i)  eine  Wiederholung  eben  jenes  Pensums;  2)  i 
Kall;  3)  die  Kegeln  ilber  die  Präpositionen  (etwa  in  dei 
wie  in  der  Grammatik  von  Franke -Damberg);  4)  H« 
über  den  G(0)rauch  des  Mediums  (grolsenteils  als  Vo 
lernen);  5)  das  Wichtigste  über  den  Gebrauch  der  ! 
(Unterschied  zwischen  ov  und  fitj), 

Diese  svntaktischcn  Kenntnisse  helfen  dem  Schub 
lieh  bei  der  Lektüre  und  befähigen  ihn  auch,  gelesene 
zu  retrovertieren.  Daran  würde  ich  die  Depetition  dei 
h^hre  und  in  systematischer  Ordnung  die  Kasuslehre 
Scheidung  alles  Unwesentlichen  anreihen.  —  Die  Kasus 
wohl  nach  wie  vor  für  die  U.  U  als  Pensum  sich  di 
pfehlen,  weil  sie,  wenn  man  auch  noch  so  sehr  aul 
blos  mechanischf^,  sondern  verstandesmäfsiges  Erfassen 
dringt,  doch  entschieden  mehr  Gedächtnisstofl'  enthä 
J^ebre  vom  Verhum. 

Diese  ffdlt  der  O.  II  anheim  und  ist  bis  Weihnac 
liehst  zum  Abschlufs  zu  bringen.  Mehenher  ist  noc 
Formenlehre  zu  repetieren.  Im  letzten  Vierteljahre 
neben  einer  Hepctition  des  Pensums  von  U.  II  recht 
schriftliche  Übungen  zu  veranstalten  und  zwar  jetzt 
ohne  Anlehnung  an  die  Klassenlektüre,  damit  auf  di 
der  Schüler  eine  Art  Vorbereitung  auf  die  Versetzungsa: 
Diese  selbst  ist  so  einzurichten,    dal's  die  Vokabeln  bi 

')  Vgl.  Hvyoacber,  Was  ergiobt  sich  aus  dem  Sprachgvbra 
11.  2i.  w.V  —  riothfiirhs,  ISeitrü^e  zur  McthtnÜk  dc.s  altsprarhli 
rirhts.  Lelxtrie  Arbeit  ist  vor  dtT  VeröfTentÜrhuntc  der  revidi 
pläoe  erscbieueii. 
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te  Ausdrucke  den  Schulern  bekannt,  und  dals  alle  in  ihr 
teilen   syntaktischen   Regeln   mehrfach    auch    schrittlich    im 

des  letzten  Jahres   geübt   worden  sind.     Da    aber  rrühcr 

^l^iturientenexamen   erst  der  deulsche  Text   für  die  Übcr- 

iDK     ins  Griechische   diktiert  und  dem   Schüler  Zeit  gelassen 

ie,    «in  Konzept  anzufertigen,  so  ist  die  Forderung  eine  billige, 

i  iics  auch  jetzt  bei  dieser  Arbeit  der  Fall  sei. 

Ich  lasse  die  Aufgaben  zu  zwei  Arbeiten,  die  ich  für  die 
rtt&iung  nach  Prima  anfertigen  liefs,  folgen,  um  sie  dem  Urteile 
r  (ichgenossen  zu  unterwerfen,  und  bemerke,  dafs  ich  mit 
•twni  Verlangen  der  VerölTenllichung  entsprechender  Arbeiten 
I  inderen  Anstalten  zur  eigenen  Instruktion  entgegensehe.  IcJi 
Brittime  allerdings  nicht,  dafs  zur  Heurteilung  solchei'  Aufgaben 
M  Uauplgrundlagc  fehlt,  niunlich  die  Kenntnis  der  früher  von 
oielbeu  Abteilung  angestellten  Übersetzungsübungen. 

I.  Michaelis  1882'). 

Da  die  Hellenen  glaubten,  sie  würden  allein  nicht  imstande 
^  sich  gegen  das  Heer  des  Xerxes  zu  verteidigen,  so  schickten 
s  Gesandte  an  Gelon'),  den  Sohn  des  Deinomenes,  um  ihn  zu 
Hn,  er  möge  Hellas  helfen.  Als  dieselben  in  Syrakus  ang»- 
Kaeu  waren,  sagten  sie  zum  Konige  Folgendes:  Üie  Laceda- 
mier  und  ihre  Bundesgenossen  haben  uns  abgeschickt,  am  dich 
bnfordern,  mit  ihnen  ein  Bündnis  gegen  den  Perserkönig  zu 
iliefsen.  Dieser  hat  ein  grofsps  Heer  aus  ganz  Asien  zusammen- 
racht  in  der  Absicht,  gegen  Hellas  zu  Felde  zu  ziehen.  Er 
Mt  sagt  zwar,  er  wolle  gegen  die  Athener  ziehen,  um  an  ihnen 
he  zu  nehmen  für  das  Leid,  das  sie  ihm  zugefügt  haben. 
!r  es  giebt  niemand,  der  nicht  wüfste,  dafs  er  Gröfseres  begehrt, 
I  dafs  er  niclit  eher  auitiören  wird,  Krieg  zu  führen,  als  bis 
entweder  ganz  Hellas  unterjocht  hat  oder  selbst  den  Hellenen 
erlegen  ist.  Kämest  du  uns  zu  Hilfe,  dann  dürften  wir  holfen, 
1  die  Perser  leicht  zu  besiegen  sind.  Thust  du  es  nichts  so 
it  du  befürchten  müssen,  dafs  der  König,  wenn  er  uns  unter- 
fen  hat,  auch  mit  dir  kämpfen  wird,  um  dich  deiner  llerr- 
ift  zu  berauben.  So  redeten  die  Gesandten.  Gelon  versprach, 
Dreiruderer  und  20000  SchwcrbewafTnete  zu  stellen  und  die 
rderlichen  Lebensmittel  für  das  ganze  Heer  der  Hellenen  unter 
Bedingung  zu  schicken,  dafs  er,  wenn  auch  nicht  die  gesamte 
itmacht,  so  doch  entweder  die  Flotte  oder  das  Landheer  be- 


')  Im  Gebrauch  ist  die  Grammatik  von  SeylTert-Bamber^c.  Die  Stücke 
iefflen  sich  nicht  an  die  Klaflsenlektöre  an.  Der  dealsche  Text  wurde 
icrty  dann  von  den  Schülern  ins  Konzept  übeiHetzt  und  dieses  der  niun- 
In  Abschrift  beigelegt.  Als  Zeit  wurde  vom  Direktor  für  jede  Arbeit 
.  Diktat  zwei  Stunden  festgesetzt;  bei  der  zweiten  Arbeit  erwies  sich 
9  Zeit  als  za  kurz  und  wurde  um  zehn  Minuten  überschritten. 
*)  Gelon  nXtoy,  -otyog. 
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fcliligt'.  Unter  diesen  Umsländen  lieschlossen  die  Gesandten,  n- 
llaiise  zurückzukehren  und  den  Hellenen  zu  raten,  sie  8oH 
allein  gegen  die  Perser  kämpfen. 

II.    Ostern  1883. 

Im  zweiten  Jahre  der  66.  Olympiade  beächlofs  Dareus,  c 
Scythen  in  Kuropa  zu  bekriegen,  um  an  ihnen  Hache  zu  nehme 
weil  sie  etwa  120  Jahre  früher  in  Medien  eingefallen  waren  UJ 
nach  der  Hesiegung  der  Meder  28  Jahre  lang  über  deren  f^nd  g 
herrscht  hatten.  Ais  er  in  Europa  angelangt  war,  befahl  er  d 
lonicrn,  welche  die  Mehrzahl  der  Schiffe  gestellt  hatten,  in  d 
Ister^)  hineinzufahren,  diesen  Flufs  zu  überbrücken  und  dai 
zu  warten,  bis  er  mit  der  Landmacht  dorthin  gekommen  wäre. 

Et  seihst  zog  durch  Thracien^  unterwarf  mit  leichter  Mü 
die  dortigen  Völker  und  nötigte  sie,  an  dem  Zuge  gegen  die  Scyth 
teilzunehmen.  Als  das  ganze  Heer  den  Isterthifs  überschritt 
hatte,  beauftragte  der  König  die  lonier,  die  Brücke  abzubrechei 
und  ihm  gleichfalls  zu  folgen. 

Schon  waren  diese  im  BegrüF,  dem  Befehl  des  Königs  Fol 
zu  leisten,  als  Koes^)«  der  Sohn  des  Erxander^),  der  Tyra 
von  Mytilcne,  jenen  fragte,  ob  es  ihm  gestattet  sei,  seine  Meim 
zu  üufsern.  Ais  Dareus  es  ihm  erlaulite,  riet  jener  ihm,  den  A 
brucli  der  Brücke  zu  verbieten  und  die  lonior  mit  der  Dewachn 
derselben  zu  beauftragen.  Ich  fürchte  nicht,  fügte  er  biniD 
dafs  deinen  Truppen  von  den  Scythen  etwas  Schlimmes  zagefi 
wird.  Aber  es  könnte  sich  ereignen,  dafs  du  nicht  imstande  bi 
die  Feinde  aufzufinden  und  deinem  Heere  die  Lebensmittel  ai 
gehen.  Sollte  dies  geschehen,  dann  dürfte  dir  die  Brücke  ? 
grofscm  Nutzen  sein,  (ilaube  aber  nicht,  dafs  ich  nicht  mit  i 
ziehen  will.  Ich  werde  dir  folgen,  wohin  du  auch  immer  geh 
magst. 

Oil'enbar  hat  Koos   durch   diesen  Rat   sich   um  Dareus  se 
wohl  verdient  gemacht.     Hätte  der  König  ihm  niclit  gehorchtf 
meine  idi,   würde  er  und  sein  Heer  durch  die  Scythen  gänili 
vernichtet  worden  sein. 

Aus  dem  über  den  Untericht  in  II  ^-esagten  geht  hervi 
dafs  ich  immer  eine  Trennung  in  zwei  Jahrescöten  anneba 
Dies  halte  ich  auch  für  durchaus  notwendig,  wenn  der  Umfti 
der  Lektüre  nicht  erheblich  leiden  und  wenn  in  der  Gramnili 
ein  nicht  blofs  mechanisches,  sondern  durchdachtes  und  durch  lid 
fache  Übersetzungsübungen  befestigtes  Wissen  erworben  wenk 
soll.     Namentlich  diese  Übersetzungsübungen  können  nicht  in  p 


*)  Ister  "/(Trpof. 
<)  abbrechen  Ivdv, 

*)  l'>\ander  "iCQ^ay^nag, 

f')  fiipto  er  hinzu  ^--  sagte  er. 
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idg^i^deu  limfangß  gomacht  werden,  wenn  das  gesamte  Pensum 
mf  ein  Jahr  zusammengedrängt  wird. 

Orofser-WiUstock  stellt  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil,  und  Pädag. 
1883  II  (Die  Gestaltung  des  griechischen  Unterrichts  u.  s.  w.)  die 
Forderung  auf:  ,,Üie  Kurse  der  CuL  B  und  A  (von  II)  sind  parallel, 
kr  grammatische  Unterrichtsstülf  wird  also  zweimal  im  Biennium 
Inrcifeuommen''.  Er  verlangt  ferner  „wöchentlich  eine  schrift- 
iehe  Arbeit,  abweciiselnd  ein  Cxercitium,  z.  B.  nach  Seytl'ert,  und 
11  Extemporale  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  und  zugleich  mit 
Qcltsicht  auf  das  laufende  grammalische  Pensum''.  Dies  wurde 
h  bei  zwei  wöchentlichen  Stunden  nicht  zu  leisten  imstande  sein, 
ler  die  für  II  sehr  notwendige  Wiederholung  der  Formenlehre 
Qfste  ganz  unterbleiben.  Ich  hoffe  vielmehr,  dafs  die  Uuterrirlils- 
rwaltung,  gestützt  auf  eingehende  Beobachtungen,  sich  in  nicht 
langer  Zeit  dazu  entscliliefsen  wird,  die  Trennung  der  II  im 
lechischen  anzuordnen,  wie  dies  für  111  gleich  bei  Erlafs  der 
oen  Lehrpläne  geschehen  ist,  oder  wenigstens  dringend  anzu- 
ipfehlen. 

Die  Forderung  von  Grofser  aber  scheint  auch  mir  durchaus 
irechtigt,  dafs  (wenn  irgend  möglich,  füge  ich  hinzu)  alle  Woche 
M  schriftliche  Arbeit  angefertigt,  oder  dafs  doch  alle  vierzehn  Tage 
&  Extemporale  geschrieben  und  gelegentlich  in  der  dazwischen 
igenden  Zeit  ein  Exercitium  gemacht  werde.  Den  häuslichen 
Iwiten  kann  ich  nach  meiner  bisherigen  Erfahrung  keinen  be- 
nderen  Wert  beilegen  und  habe  in  dieser  Hinsicht  u.  n.  eine 
dagogische  Autorität  auf  meiner  Seite,  nämlich  Schiller^). 

Die  Extemporalien  sollen  dem  Lehrer  keineswegs  blofs  zur 
mrteilung  der  Schülerleistungen,  sondern  ebenso  gut  zum  Mafs- 
ibe  dafür  dienen,  ob  das  durchgenommene  Pensum  von  der 
lerwiegenden  Mehrzahl  der  Schüler  richtig  erfalst  worden  ist, 
ler  ob  eine  sofortige  Wiederholung  des  zuletzt  behandelten  gramma- 
chen Abschnittes  geboten  erscheint.  Ich  trage  kein  Bedenken 
inigestehen,  dafs  mir  dies  einige  Male  begegnet  ist,  und  tialte 
ich  in  einem  solchen  Falle  für  verpflichtet,  derartige  Arbeiten 
i  der  Beurteilung  der  Schüler  ganz  aufser  Acht  zu  lassen.  Aber 
stniktiv  sind  solche  Erfahrungen  für  den  Lehrer  doch;  sie  zeigen 
n,  welche  Schüler  für  sprachliche  Erscheinungen  eine  schnelle 
iflaesungsgabe  haben;  sie  geben  ihm  einen  Fingerzeig  für  die 
irchnahme  desselben  Abschnittes  in  einem  spateren  Kursus  und 
lehren  ihn,  wie  wünschenswert  es  ist,  sich  recht  oft  durch 
issenarbeiten  von  dem  Stande  des  Wissens  zu  überzeugen. 
18  das  Extemporale  selbst  betrifft,  so  meine  ich,  dafs  im  Grie- 
iächen,  wo  nur  grammatische  Dinge  Verwertung  finden  sollen, 
16  Verwöhnung  der  Schüler   herbeigeführt   wird,   wenn  vorher 


>)  Vgl.  dessen  Aurserungcii  auf  der  3U.  Vers,  deutscher  Phil,  und  Schulm. 
dieser  Zeitarbrift  18S2). 
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der  (leutsdie  Text  diktiert  und  dann  erst  die  Anfertigung  de 
Setzung  verlangt  wird.  Doch  mufs  das  Diktieren  so  langt 
schehen,  dai's  kein  Schuler  dahei  iu  unnötige  Hast  gerat 
Satze  sind  vorher  im  Zusammenhange  vorzulesen.  Darauf 
Lehrer  möglichst  wenige  Worte  auf  einmal  zu  diktier 
Wiederholungen,  die  erfahrungsgemafs  verwirrend  wirken 
liehst  zu  vermeiden.  In  0.  IL  kann  einige  Male  erst  der  d 
Text  gegeben  werden»  weil  bei  der  Schlufsarbeit  dasselbe  V« 
beobachtet  wird. 

Nachtrag. 

Nach  Einsendung  des  Manuskriptes  der  voranstehondei 
(9.  Jan.  d.  J.)  ist  im  Gymnasium  II  3  u.  4  der  Aufsatz  von 
fuchs  „Method.  Bemerkungen  über  den  griech.  rnterricbt  i 
erschienen.  W-enn  ich  in  manchen  wcstnUlicheu  Punkten  r 
Verf.  der  „Beitrage  zur  Methodik  des  altsprachlichen  Unter 
zu  demselben,  in  anderen  zu  einem  fihnlichen  Resultate  gcla 
so  habe  ich  mich  darüber  gefreut.  Eine  Umarbeitung  mein 
merkungen''  habe  ich  trotzdem  unterlassen,  um  der  Arbeil  < 
heitlichkeit  zu  wahren. 

Zu  S.  392.  Hense  (Das  deutsch- griechische  .  .  .  i 
Skriptum  u.  s.  w.,  Gymnasium  II  7)  kommt  durch  eine  i 
Deduktion  zu  dem  Ergebnis,  dafs  es  zweckmäfsig  sei,  die  bot 
Arbeit  bei  der  Versetzung  nach  0.  I  statt  nach  L-.  I  auferl 
lassen. 

Zu  S.  396  vgl.  Baumeister  „Die  neuen  preufs 
plane  u.  s.  w.''  in  dieser  Zeitschrift  1SS2  S.  540.  Die  i 
ausgesprochene  Ansicht,  dafs  eine  Syntax  in  Form  von  Bc 
nur  zur  Uepetition  nach  Durchnahme  der  gesamten 
brauclibar  sei,  scheint  man  auch  anderwärts  zu  teilen.  Ai 
nasium  zu  Giefsen  wird  nach  der  Gramm,  von  (^urtius  untei 
Aufserdcm  aber  ist  dort  eine  „Beispielsamuilung  für  den 
Unterr.''  (im  ganzen  4  Quartseiteu)  in  den  Händen  der  2 
Aber  gerade  durch  die  Einriciitung  dieser  Sammlung  s 
die  von  mir  geaufscrtcn  Bedenken  bestätigt  zu  werden. 
Kasuslehre  nümlich  kommt  die  Sammlung  mit  den  Beispiele 
nicht  aus,  es  sind  Zusätze  nötig;  so  heifst  es  da: 

ßkdnvfi    TOP   avöqa   x^vfiög   eig  OQy^p  nsadv,     (^ 
Verben :  Gutes  oder  Böses  zufügen  durch  Wort  oder  That, 
schaden,  vergelten.) 

äv^qsif  riiiäc  lovg  fv  ^IXIm  novovg  n.  top  ndyia  > 
fj^iccQ  /rV  y  atfeiXfvo.  (Acc.  bei  fragen,  fordern,  Ichren,  v< 
liehen,  ausziehen,  berauben.) 

Glogau.  (leorg  Borde! 
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Qe  geschichtliche  Pra})aration  nach  den  Hcrbartschen 

didaktischen  Grundsätzen^). 

(Die  Schlacht  bei  Therniopylä). 

Iq  welcher  Weise  eine  etwaige  Annahme  der  Herbartsclien 
aktischen  Grundsätze  seitens  des  Gymnasiums  einwirken  wurde 

den  geschichtlichen  Unterricht  daselbst,  welche  Stoirauswahi, 
iche  Verteilung  auf  die  einzelnen  Klassen  einzutreten  hätte, 
ser  Frage  gedenken  wir  in  dem  folgenden  niclit  näher  zu  treten, 
r  haben  nur  die  Absicht,  eine  sogenannte  methodische  Einiieit 
i  dem  Gebiete  der  Geschichte,  nach  den  formalen  Stufen  be- 
idelt,  vorzuführen.  Hierzu  haben  wir  uns  besonders  vcranlafst 
«hen,  weil  in  Fricks  bekanntem  Referate  solch  eine  „Präpa- 
ion''  sich  nicht  findet,  während  das  Verlangen  danach  in  weiteren 
iisen  vorhanden  ist,  und  weil  bei  vielen  Freunden  der  Her- 
tflchen  Didaktik  noch  Unklarheit  über  das  Wesen  der  „mctho- 
shen  Einheit'  zu  herrschen  scheint.  Schreibt  doch  noch 
Meier  in  Schleiz,  der  mit  Uerbart  durchaus  nicht  unbekannt 
cheint,  in  der  Besprechung  des  Frickschen  Referates  in  dieser 
ehr.  oben  S.  35:  „Der  Verfasser  und  mit  ihm  die  Direktoren- 
iferenz  verlangen  übrigens  nicht  die  Absolvierung  der  formalen 
Ten  bei  jeder  methodischen  Einheit,  sondern  wollen  dem 
irer  darin  mit  Recht  freie  Hand  lassen.'' 

Allgemeinere  Betrachtungen  über  die  formalen  Stufen  bringen 

nicht;  wir  verweisen  hierfür  auf  Frick,  Kern  und  besonders  auf 
ers  „Allgemeine  Pädagogik"  (2.  Autlage  1884);  nur  einige  Be- 
rkuDgen  müssen  wir  unserer  Präparation  vorausschicken.  Diesellte 
erscheidet  sich  nämlich  in  einem  wichtigen  Punkte  von  denen 
cks,  die  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasialwescn  verölfenllicht 
*den  sind:  Frick  vertritt  die  freiere  Handhabung  der  formalen 
len,  wir  geben  hier  eine  möglichst  eng  sich  an  die  Forderungen 

Zillerschen  Lehre  anschliefsende  Präparation,  werden  aber 
r  und  da  zeigen,  wie  innerlialb  der  gezogenen  Grenzen  eine 
ere  Bewegung  durchaus  gestattet  ist.  Es  unterliegt  ja  wohl 
im  einem  Zweifel,  dafs  bei  Übertragung  der  Herbartschen  Grund- 
le  auf  den  Gymnasialunterricht  der  EintluDs  des  teilweise  anderen 
1  grofsartigoren  UnterrichtsstolTes  manche  Änderungen  der  bisher 
iblen  Didaktik  mit  sich  bringen  wird,  aber  wo  und  in  welchem 
ide  solche  Änderungen  einzutreten  haben,  wird  sich  doch  erst 
scheiden  lassen,  wenn  man  den  ernsten  Versuch   gemacht  hat 


^)  Aogeregt  durch  die  Lektüre  der  Prickscheu  Schrift  ersuchte  mich 
Direktor  unseres  Gymoasiuins ,  Herr  Ur.  H.  Weber,  in  der  Lehrer- 
ferenz  ein  Referat  über  die  Herbartsche  Didaktik  zu  (^cben.  Bei  dieser 
tilassun^  fertigte  ich,  um  durch  ein  Beispiel  die  Lehre  mehr  zu  verau- 
aolichen,  diese  Präp.iratinn,  welche  vor  ihrer  lVlittcilnn{^  im  hiesif^en 
rbart-KrÜDZi'heu  einer  eingcheudeu  Besprechung  unterzogen  worden  ist. 
ZmtMhr.  f.  d.  (JyraoMiftlwwen  XXXVIFt  7.  8.  27 
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wenipslPiis  in  der  Theorif»  — ,  die  auf  dem  Gebjet  des  Ek- 
mentaruiilernchts  erprobten  Gnindsiltzo  vollätändig  zn  befulgen. 
Solllo  sieb  dabei  wirklieb  heraussteibMi ,  dafs  «.diese  Lebre  -- 
we^en  allzukünsllicben  Scbeuiatismiis  nicbt  als  eine  allgemein- 
gillige  angesehen  werden  könne*'  (Frick  S.  73),  so  wird  es  dann 
an  der  Zeit  sein,  dasjenige  ausznsrbeidcn,  was  eine  Cbertraguo(( 
auf  den  Gymnasiahmterricbt  nicbt  verträgt.  Dem  Ref.  ist  es  frei-  4 
lieh  bis  jetzt  so  gegangen,  dafs,  je  mehr  er  sich  —  einstweilen 
wesentlich  theoretisch  —  einarl>eitete  in  die  Herbartsclie  Päda- 
gogik, ihm  immer  mehr  von  dem  als  übertragbar  erschien,  wag 
er  erst  glaidite  abweisen  zn  müssen.  Wer  wurde  da  nicht  an 
den  Ausspruch  des  Sokrates  über  den  Heraklit  gemahnt:  ,,Wts 
ich  von  ihm  verstanden  habe,  ist  berrlicli  und  trefTlich ;  daran 
glaube  ich,  dafs  auch  alles  Übrige  ebenso  gut  und  wahr  ist,  aber 
es  erfordert  einen  delischen  Taucher!" 

Einer  von  den  dunkleren  Punkten  scheint,  wie  oben  ange- 
deutet, die  methodische  Einheit  zu  sein.  Wer  daran  zweifelt,  ob 
jede  methodische  Einheit  nach  den  formalen  Stufen  zu  bchandein 
sei,  der  denkt  bei  dem  Wort  an  etwas  Falsches,  etwa  an  , jedes 
beliebige  Cnterrichtsslfick".  Itei  richtiger  Auffassung  wird  er 
sehen,  dafs  jener  Satz  weiter  nichts  ist  als  ein  identisches  Urteil, 
folglich  auf  Hicbtigkeit  den  gegründetsten  Anspruch  hat.  Metho- 
dische Einheit  nennt  nämlich  die  Klerbartsche  Schule  gerade  solch 
ein  Stück  des  UnterriclitsstofTes,  welches  der  Behandlung  nach 
den  formalen  Stufen  fähig  ist.  aus  dem  sich  also  durch  einen 
Abstraktionsprozefs  etwas  Begriffliches,  sei  es  ethischer,  sei  es 
wissenschaftlicher  Natur,  gewinnen  läfst.  Der  Unterrichtsstoff  ist 
nicht  mit  der  Elle  ahzumessen  und  etwa  mit  Hücksicht  auf  die 
hauer  einer  Lektion  in  gleich  grofse  Stücke  zu  zerlegen:  bei  solchen 
Stücken  würde  freilich  die  Durcharbeitung  nach  den  formalen 
Stufen  in  vielen  Fällen  unmöglich  sein:  vielmehr  ist  das  Ganze 
des  Unterrichtsstolfes  mit  Rücksicht  darauf  zu  gliedern,  wie  viele 
methodische  Einheiten  aus  ihm  entnommen  werden  können:  di«e 
selbst  können  dem  äufseren  Umfange  des  Stoffes  nach  sehr  un- 
gleich sein  und  daher  eine  verschiedene  Anzahl  Lektionen  in 
Anspruch  nehmen.  Die  methodische  Einheit  wird  also  im  wesent- 
lichen bestimmt  durch  das  in  dem  betr.  UnlerrichtsstofT  liegende 
begriffliche  Material,  wie  es  auf  der  vierten  formalen  Stufe,  der 
Stufe  des  Svstems,  erscheint.  Doch  wird  dem  Stofl'e  dabei  in- 
sofern  Beachtung  geschenkt,  als  man  Zusammengehöriges  nicht 
zerreifst.  Es  werden  dann,  wenn  ein  untrennbares  Ganze  von 
gröfserem  Umfange  ist,  auf  der  vierten  Stufe  vielleicht  drei  oder 
vier  systematische  Sätze  gewonnen,  wie  es  auch  bei  dem  von  ans 
gewählten  Beispiele  der  Fall  sein  wird. 

Es  wird  also  auch  auf  dem  Gebiete  der  Geschiebte  nicht  m 
sehr  die  Summe  der  mitzuteilenden  Thatsachen  enUclicidefid 
sein  für   die  Abgrenzung    der  Einheiten  als  vielmehr  die  Summe 


! 
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erkennbaren  Willensvcrhallnisso,  welche  ein  „System**  ge- 
nen  lassen,  ßlofs  Thatsächliches  der  Art,  dafs  wir  die  zu 
inde  liegenden  Absicliton  weder  sicher  erkennen  noch  mit 
*m  höheren  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  ersciiliefsen  können, 
hl  nicht  zu  einer  methodischen  Einheit  aus;  es  mufs  daher, 
'eit  vs   aus  irgendwelchen  Gründen  im  Unterrichte  mitzuteilen 

als  blofse  Unterabteilung  einer  methodischen  Eiulieit  einge- 
dert  werden^).  Es  muFs  jede  methodische  Einheit  auf  dem 
»iete  der  Geschichte  erzieherisch  fruchtbare  Momente 
hallen ;  diese  sind  aber  da  vorhanden,  wo  l^ersönlichkeiten  mit 
*m  Denken  und  Thun  uns  entgegen  treten,  die  dann  der 
lerriclit  so  auszuarbeiten  hat,  dafs  sie  förmlich  Gestalt  gewinnen. 
'  dann  wird  der  Unterricht  zur  Entwicklung  eines  eigenen 
;hen  Wollens,  also  der  Entwicklung  der  Persönlichkeit  bei- 
;;en,  d.  h.  erziehend  wirken  können.  Um  diese  Wirkung  her- 
Buföhren,  ist  nötig,  aufser  einer  möglichst  anschaulichen  Oar- 
lung  der  aufsercn  Vorgänge:  eine  Verliefung  in  das  geistige 
len  der  handelnden  Personen,  dann  ein  Vergleich  ihrer  ver- 
iedenen  Willensäufserungen  unter  sich  und  mit  den  Willens* 
^rungen  anderer. 

Solche  Persönliclikeiten  mit  deutlich  erkennbarem  Wollen 
en  auf  in  der  Schlacht  bei  Thermopylä,  die  wir  deshalb  als 
:enstand  unserer  Präparation  wählten.  WMr  behandeln  sie  hier 
einer  Form,  wie  sie  etwa  in  der  Untersekunda  eines  Gym- 
iums  erscheinen  könnte.  Wir  nehmen  dabei  freilich  an,  was 
der  Wirklichkeit  nicht  entspricht,  dafs  die  Schüler  mit  dem 
lauf  derselben  nicht  schon  näher  bekannt  sind.  Derartige  Vor- 
»etzungen  wird  man  bei  solchen  Einzelpräparationen  immer 
üien  müssen,  so  lange  ein  Lehrplan  der  Geschichte  für  Gym- 
ien  nach  den  Grundsätzen  der  ilerbartschen  Didaktik  nicht 
teht.  Aufserdem  ist  angenommen,  dafs  die  Schüler  in  der 
ingegangenen  Stunde  mit  den  unmittelbar  vorhergehenden 
ignissen  bekannt  gemacht  worden  sind,  also   dem  Einmarsch 

Xerxes  in  Thessalien  und  der  Räumung  des  Tempethales 
ens  der  Griechen.  Es  ist  ja  fraglich,  ob  man  diese  Vorgänge 
it  richtiger  mit  in  diese  methodische  Einheit  hereinzöge;  es 
ien  aber  ratsam  davon  abzusehen,  um  der  Präparation  nicht 
;n  zu  grofsen  Umfang  zu  geben.  Noch  sei  bemerkt,  dalis  die 
lacbt  bei  Thermopylä  zwar  eine  methodische  Einheit  ist,  aber 
$  derartige,  dafs  sie  s[)äter  einer  höheren  Einheit,  nämlich  den 
serkriegen.  einzugliedern  ist.  Führen  diese  zu  dem  allgemeinen 
schichtlichen  System*':  „die  grofse  Macht  des  despotisch  re- 
len  Orientes  unterliegt  im  Kampf  mit  dem  kleinen,  freiheitlich 
erten  Griechenland'*,   und   zu  dem   „ethischen  System**:   „ein 
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frf*iei<,  taptcres  Volk  ist  im  einmütigen  Kampfe  um  seine 
Selbstäniiigkeil  einer  grufsen  Ühermaclit  sklavischer  Massen  übo^ 
legen*',  so  fördern  wir  in  unserer  methodischen  Einheit  be- 
scheidenere Sätze  zu  Tage,  die  aber  bei  Gewinnung  jener  all- 
gemeinen Sätze  wieder  mit  als  Untergrund  zu  dienen  haben. 

Der  Unterricht  beginnt  mit  Aul'stellung  des  Zieles.  ,Jch  wüt 
euch  nun  den  Kampf  um  Mittelgriechenland  und  zwar  zunächst 
das.  Zusammentroifen  der  persischen  Landmacht  mit  den  Gnechei 
erzählen.*' 

T.  Stufe:  Analyse.  Die  im  Geiste  der  Schiller  schon  ror* 
handenon  V(»rslellungen,  welche  zu  dem  zu  bietenden  Neuen 
in  Dcziehung  stehen,  werden  aufgesucht  und  aufgefrischt.  Ei 
geschieht  dies  mögliclist  im  Ton  der  Unterhaltung,  die  aber  von 
dem  Lehrer  planmäfsig  nach  dem  Tunkte  hingeleitet  wird,  wo 
das  Neue  angeknüpft  werden  soll.  (Wo  es  nicht  sofort  dea 
Leser  ersichtlich  ist,  auf  welche  Antwort  vom  Lehrer  gezielt  ist, 
setzen  wir  dieselbe  hinzu.) 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst  die  Bewegungen  der 
beiden  Parteien  vor  dem  ZusammentreiTen.  Wo  war  die  Haupt- 
stellung der  Griechen?  „Beim  Isthmus.''  Welchen  vorgeschobeDen 
i*osten  hatten  sie  geräumt?  „Im  Thal  Tempo.**  Warum?  „Weil 
sie  erfahren  hatten,  dafs  das  Perserheer  auf  anderen  Wegen  über 
die  Berge  gelangen  könne.*'  Welches  Land  stand  also  dem  Pener 
olfen?  „Thessalien.**  Welches  mufste  das  nächstfolgende  Ziel 
seines  Marsches  sein?  „Athen.**  In  welcher  Richtung  mufs  er  alM 
vorrücken?  (Karte  her!)  „Naeh  Süden.**  W^o  scheint  es  möglich, 
ihm  den  Weg  zu  verlegen?  „Da,  wo  der  mahsche  Meerbusen 
tief  ins  l^and  einschneidet  und  das  Ötagebirge  ans  Meer  heran- 
tritt.** (Ein  Schüler  zeichnet  es  in  vergröfsertem  Mafsstabe  ai 
die  Tafel.)  In  welchem  Falle  war  dieser  Punkt  geeigneter  za 
einem  erfolgreichen  Widerstand  als  das  Thal  Tempe?  „Wenn  er 
nicht  umgangen  werden  kann,  wenigstens  nicht  von  einem  land- 
fremden Heere.^*  Wer  weifs  etwas  Genaueres  über  die  Beschaffen' 
iieit  des  dortigen  Weges?  (Karte!)  ,,Er  läuft  wesentlich  in  der 
Bichtung  von  Westen  nach  Osten ;  auf  der  einen  Seite  erhebt  sieb 
der  Kallidromos,  auf  der  anderen  Seite  ist  er  begrenzt  von  Meer 
und  Sumpf.**  Welcher  Flufs  versumpft  hier  die  Gegend?  „Der 
Spercheios  mit  seinen  Zullüssen."  (Im  Altertum  waren  Boden 
und  Flufsverhältnisse  etwas  anders.)  Wie  heifst  solch  ein  schmaler 
Weg?  „Pafs.**  Mufs  ein  Pafs  immer  von  Berg  und  Meer  be- 
grenzt sein?  „Nein,  meist  führen  die  Pässe  zwischen  zwei  Berg- 
liöhen  hin.'*  Wer  kennt  solch  einen  Pafs  in  der  Nähe  von 
Eisenach?  „Bei  Hörschel.**  Denke  dir  nun  dort  die  südlichen  Berge 
steiler  und  an  Stelle  des  Flusses  und  des  nördlich  hertintretenden 
Berges  das  Meer,  so  hast  du  einen  ähnlichen  Pafs,  wie  jener  an 
malischen  Meerbusen  war.  Welchen  Vorteil  bietet  solch  ein  Pab 
für    die    Verteidigung?    „Kine    kleine    Zahl     kann    einer    grotsei 
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bermacht  stand  halten,  weil  immer  nur  wenige  zum  Angriffe 
Rlgehen  können/'  Wer  weifs  den  Namen  jenes  Passes?  ,,Tber- 
opylä/^  Was  bedeutet  der  Name?  Zerlege  ihn  in  seine  De- 
indteile:  ^f^juog?  „Warm.**  TriUa»?  „Die  Thore."  Wozu  bilden 
ese  Thore  den  Zugang?  „Zu  Mittelgriechenland.'*  Weifs  einer, 
irum  diese  Thore  *warm'  heifsen?  ,,Weil  dort  heifse  Quellen 
Bd." 

Einer  der  Schüler  hat  das  in  der  Analyse  wieder  ins  Be- 
iifstsein  gehobene  Material  zusammenzufassen  und  jcusammen- 
ngend  zu  sprechen:  a)  über  den  Marsch  der  Perser,  b)  über  die 
ffchaffenheit  des  Thermopylenpasses ,  c)  über  den  Vorteil  dieser 
eilung. 

11.  Stufe:  Synthese.  Die  Synthese  hat  die  Aufgabe,  das 
;ue  darzubieten,  es  klar  zu  machen,  einzuprägen  und  nach  sitt- 
hen  Gesichtspunkten  würdigen  zu  lassen.  Zunächst  handelt  es 
ih  in  Synthese  a.  um  Auffassung  des  rein  Thatsäch liehen  unter 
iglichster  Fernhaltung  der  sittlichen  Momente.  1.  Der  neue 
öff  wird  —  in  der  Geschichte  wenigstens  meist  —  vom  Lehrer 
Eählt.  Läl'st  es  der  Umfang  ratlich  erscheinen,  so  zerlegt  man 
1  in  mehrere  Stücke.  Wir  haben  den  imsrigen  in  zwei  Stücke 
gliedert;  es  wäre  auch  eine  Teilung  in  vier  oder  fünf  Stücke 
lässig,  wenn  das  Alter  der  Schüler  es  erfordert.  2.  Unmittelbar 
ch  der  Darbietung  wird  das  Stück  von  einem  Schüler  wieder- 
sählt  (erste  rohe  TotalaufTassung  nach  Ziller);  dabei  unter- 
eche  man  den  Schüler  nicht;  unter  Umständen  kann  am  Schlufs 
hiendes  ergänzt.  Falsches  berichtigt  werden.  3.  Der  Lehrer 
rgewissert  sich  durch  einige  Fragen  nach  rein  Thatsäch  liebem, 
die  Schüler  sich  die  Vorgänge  lebhaft  vorstellen  und  sie  nicht 
r  mechanisch  wiedererzählen.  —  Synthese  b.  1.  Es  tritt 
s  Vertiefung  (Konzentration)  ein.  Die  im  konkreten  Stoffe  vor- 
mmenden  Willensverhältnisse  und  Charaktereigenschaften  werden 
izeln  herausgehoben  und  einer  ethischen  Beurteilung  unter- 
gen,  damit  nachher  die  darin  enthaltenen  wertvollen  sittlichen 
danken  gewonnen  werden  können.  Erst  wenn  das  sittliche 
teil  gefallt  ist,  sind  erklärende  und  entschuldigende  Verhältnisse 
t  in  Betracht  zu  ziehen:  psychologische  Vertiefung.  2.  Das 
Sek  wird  von  einem  Schüler  in  der  Weise  wiedererzählt,  dafs 
die  Ergebnisse  der  Besprechungen  mithineinverwebt.  (Zweite 
weiterte  TotalaufTassung  nach  Ziller.) 

Erstes  Stück.  —  Synthese  a.  1.  Erzählung  des  Lehrers:M 
jer  also  hatten  sich  nach  dem  Beschlufs  der  Versammlung  auf  dem 
bmus  die  Griechen  aufge-stellt,  im  Lande  der  Malier,  welches  an 
okis    angrenzt.      Der   Weg  zwischen   Berg  und    Meer  ist   über 


>)  Wir  geben  die  Erzählung  unter  möglichst  genauem  Auscblufs  in 
'odot,  weil  dieser  die  Vorgänge  mischaulicber  schildert  als  die  neueren 
«bielitsschreiber. 
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eiiiü  Stünde  laug.  Nach  Süden  zu  sind  diu  steilen  Abhänge  d« 
last  bis  zu  7000  Fufs  emporragenden  kallidrunios,  die  bah)  mehr  bald 
weniger  nahe  ans  Meer  herantreten  und  in  deren  Schluchtea 
Bäche  herabstürzen.  Da,  wu  der  Hach  mit  Namen  Phönix  du 
Thal  erreicht,  ist  die  engste  Stelle  des  Passes,  nämlich  niu'  i>ine 
Wagenbreite,  und  es  führte  hier  ein  aufgeschütteter  Weg.  Vüq 
hier  sind  es  nuch  15  Stadien  (a  Stunden)  bis  zu  dem  Paüf» 
welcher  im  Osten  liegt.  Inmitten  des  Phönix  und  jenes  Paäses 
ist  das  Feld  su  breit,  dafs  hier  ein  Flecken  gebaut  war,  Anthek 
mit  Namen,  dann  aber  verengert  sich  der  Kaum  wieder  nach  den 
östlichen  Eingang  hin,  den  die  [lellenen  Thermupylen  nannteo. 
liier  lagerten  die  Griechen;  den  westlichen  Eingang  hatten  sie  nicht 
besetzt.  Es  waren  aber  fulgeiide:  300  auserlesene  Spartaner,  die 
alle  Kinder  zu  Hause  hatten,  unter  einem  ihrer  Könige,  Leonidui 
Aufserdem  2800  Mann  andere  Peloponnesier,  700  Th 
tOOO  Plioker,  400  Thebaner,  jedes  Volk  unter  seinem  Führer. 
Die  Thebaner  aber  waren  nicht  freiwillig  beim  Heere,  sondenn 
als  Geiseln.  Mehr  Truppen  sollten  aufgeboten  werden,  weiui  das 
Fest  der  Olympien,  das  gerade  damals  begangen  wurde,  und  die 
Feier  der  Karneen  in  Sparta  vorüber  wäre.  Es  befand  sich  uuu 
in  der  Nähe  des  östlichen  Passes  eine  Feste,  worin  vor  Alters 
ein  Thor  war.  Dieses  war  im  Laufe  der  Zeil  verfallen,  jetzt 
aber  wurde  es  wieder  aufgerichtet.  Als  aber  Leonidas  hörte, 
dafs  ein  Pfad,  der  freilich  nur  den  Landeseingeboruen  bekaoDt 
war,  von  Trachis  (Karte!)  aus,  wo  die  Perser  lagerten,  über  dal 
Gebirge  ihm  in  den  Hucken  führe,  da  gebot  er,  diesen  zu  be- 
setzen, und  es  meldeten  sich  dazu  freiwillig  die  Phoker.  Diese 
schickte  er  dahin,  die  andern  aber  behielt  er  bei  sich. 

Wie  nun  die  Perser  sich  dem  Passe  näherten,  gerieten  die 
Hellenen  in  Angst,  und  die  andern  Peloponnesier  wollten  nach  den 
Isthmus  abziehen.  Leonidas  aber  stimmte  dafür,  zu  bleiben  uad 
bei  den  Nachbarvölkern  Verstärkung  zu  heischen ,  da  sie  icu 
schwach  seien  zur  Abwehr. 

Wie  sie  so  beratschlagten,  sandte  Xerxcs  einen  Späher  zu 
i*ferd,  um  zu  sehen,  wie  viel  sie  wären,  und  was  sie  machten. 
Der  koinite  aber  blofs  die  erschauen,  welche  aufserhalb  der  Feste 
lagerten,  das  waren  aber  zu  der  Zeit  gerade  die  Lacedäinouier. 
Da  sah  er  denn  die  einen  Männer  turnen,  die  andern  ihr  Haar 
strählen.  Das  schaute  er  mit  Verwunderung,  merkte  ihre  Zakl 
und  ritt  dann  wieder  zurück,  ohne  dafs  jemand  ihn  verfolgte. 
Wie  er  aber  dem  König  meldete,  was  er  gesehen  hatte,  faid 
dieser  das  Thun  der  Griechen  lächerlich,  liefs  den  König  Denia- 
ralos  kommen  und  fragte  diesen,  was  er  von  dem  Gebahren  der 
(jriechen  halten  .>ollte.  Der  sagte  ihm:  Diese  Männer  sind  j;«- 
kommen,  sich  mit  uns  zu  schlagen  um  den  Pafs,  und  dazu  be- 
reiten sie  sich.  Denn  so  ist  ihr  Ihauch:  >>enn  sie  auf  Tod  uod 
Leben  kämpfen  wollen,  so  schmücken  sie  ihr  Haupt.    Das  erschiel 
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eu  Köuig  ganz  unglaublich.  Und  er  wartete  nuch  vier  Tage, 
I  er  glaubte,  sie  würden  davon  lauten.  Am  fünften  Tage  aber, 
8  sie  nicht  abzogen,  sondern,  wie  er  meinte,  aus  Unvcrschamt- 
eit  und  Uuklugheit  noch  blieben,  scln'ckte  er  gegen  sie  die 
eder  und  Kissier  in  seinein  Zorne  mit  dem  liet'elile,  sie  lebendig 
ifangen  vor  sein  Antlitz  zu  führen.  Wie  nun  die  Meder  durch 
lü  westlichen  Eingang  vorrückten  und  sich  auf  die  Hellenen 
arfen,  lielen  ihi*er  viele,  und  andere  rückten  an  und  konnten 
icht  wieder  zurück,  so  übel  es  ihnen  auch  von  den  Griechen 
"ging.  Und  es  zeigte  sich,  dafs  sie  zwar  viele  Menschen  seien, 
»er  wenige  Männer. 

Nachdem  die  Meder  so  schlimm  zugerichtet  waren,  gingen 
e  zurück,  und  die  Perser  rückten  an  ihre  Stelle,  welche  der 
öuig  die  Unsterblichen  nannte;  denn  so  viele  ihrer  irgendwo  ge- 
llen waren,  so  viele  wurden  jedesmal  aus  den  Tapfersten  aus- 
lesen und  ihnen  zugesellt.  Ihr  Oberster  aber  war  Hydarnes. 
lese,  als  die  Tüchtigsten  des  Heeres,  meinte  man,  würden  leicht 
it  den  Hellenen  fertig  werden.  Aber  es  erging  ihnen  nicht 
«ser  als  den  andern  wegen  der  Enge  des  Kampfplatzes  und 
sgen  ihrer  Lanzen,  welche  kürzer  waren  als  die  der  Hellenen, 
id  weil  sie  ihre  Menge  nicht  zur  Geltung  bringen  konnten, 
e  Lakedämon ier  aber  fochten  mannhaft  und  erwiesen  sich  als 
fahrene  Kämpfer  gegenüber  den  unerfahrenen  Feinden  und 
ifsten  den  Vorteil  ihrer  Stellung  wohl  zu  nutzen.  Oft  wandten 
i  den  Hucken  und  schienen  zu  Hieben  mit  der  ganzen]  Schar, 
id  wenn  das  die  Perser  sahen,  drängten  sie  ihnen  nach  mit 
fschrei  und  Lärm.  Da  aber  wandten  sich  die  Lacedämonier 
r  rechten  Zeit  und  schlugen  viele  der  Feinde  nieder.  Wie 
in  die  Perser  nichts  gewinnen  konnten,  zogen  sie  wieder  ab. 
r  Köuig  Xerxes  aber,  welcher  zuschaute,  soll  dreimal  von 
ineui  Throne  aufgesprungen   sein  aus  Furcht   um  seine   Leute. 

Am  folgenden  Tage  versuchte  man  den  Kampf  vou  neuem. 
ID  hofl'te,  die  Hellenen  würden  matt  sein  von  der  Arbeit  und 
ikräftet  durch  die  W'uuden.  Die  aber  waren  nach  Gliedern 
id  Völkern  geordnet  und  kämpften  alle  nach  der  Ueihe.  So 
ging  es  den  Persern  wie  des  Tages  zuvor,  und  sie  mufslen  ab- 
shen,  ohne  etwas  ausgerichtet  zu  haben. 

2.  Dieses  Stück  erzählt  ein  Schüler  zunächst  wieder.  Daran 
lüpft  der  Lehi'er  noch  folgende  das  Thatsächliche  betreuende 
agen: 

3.  W'arum  nahmen  die  Griechen  Aufstellung  in  den  Thermo- 
lea?  Wodurch  wurde  die  Stellung  noch  mehr  befestigt? 
aruiu  wurden  wohl  die  Phoker  auf  den  Gebirgspfad  gestellt? 
ie  sind  landeskundig.*'  Vermissest  du  nicht  ein  Volk  bei  dem 
Ddheere?  Wo  waren  die  Athener?  Warum  kamen  so  wenige 
uppen  zur  Verteidigung  zusammen?  Was  hast  du  über  die 
wafliiung    der    Perser  erfahren  ?     Welche  besondere  Abteilung 
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des  persischen  Heeres  hast  du  kennen  gelernt?  Was  hast  du  über 
Kampfesgewohnheiten  der  Spartaner  gehört?  (Denke  an  den  Bericht 
des  persischen  Spähers.) 

Synthese  b.  1 .  Wir  wollen  nun  die  Handlungsweise  der  einzelnen 
Personen  beurteilen.  Trotzdem  die  Spartaner  auf  den  Kampf 
sich  zu  rüsten  pflegten  wie  auf  ein  Fest,  waren  sie  doch  zunäclttt 
bei  Annäherung  des  persischen  Heeres  voll  Angst  und  wollten  . 
abziehen.  Darfst  du  sie  deshalb  feige  nennen  ?  „Nein,  sie  waren  j 
nur  augt^nblicklich  erschrocken  und  fanden  bald  ihren  Mut  wieder." 
Gilt  dasselbe  auch  von  Leonidas?  Ist  des  Leonidas  Mut  nicht 
Tollkühnheit  zu  nennen?  Warum  nicht?  „Er  kannte  die  Treff- 
lichkeit der  Stellung;  er  wufste,  was  er  von  der  Tapferkeit  der 
Scinigen  erwarten  konnte;  er  durfte  auf  bald  eintreffende  Ver- 
stärkung hoflen  (sobald  die  Feste  vorüber  waren).''  Zeigt  Leo- 
nidas auch  Feldherrnklugheit?  ,,Ja.  er  hatte  den  zur  Verteidigung 
geeignetsten  Punkt  ausgewählt,  er  hatte  ihn  befestigen  lassen,  er 
hatte  sich  gegen  Umgehung  geschützt,  er  hatte  —  für  alle  Fälle 
—  die  Nachbarvölker  um  eilige  Hülfesendung  bitten  lassen.'*  Re- 
weist der  bisherige  Verlauf  der  Dinge,  dafs  Leonidas  recht  gelhan 
hatte,  die  Thermopylen  besetzt  zu  halten? 

Betrachten  wir  dagegen  die  Perser  und  ihren  König.  Wie 
erklärt  es  sich  wohl,  dafs  Xerxes  das  Gebahren  der  Lacedä- 
monier  vor  dem  Kampfe  lächerlich  lindet?  .,Er  weifs  die  Festig- 
keit der  griechischen  Stellung  nicht  zu  beurteilen;  er  schätzt  die 
Stärke  der  Heere  nach  der  Zahl  der  Köpfe.*'  Wie  erklärst  du 
es  dir,  dafs  der  König  vier  Tage  wartet,  bis  die  Griechen  ab- 
zögen? „Er  ist  voll  thörichter  Siegeszuversicht/'  Sollte  nirJil 
auch  noch  ein  schönerer  Zug  sich  darin  zeigen?  „Eine  gewisM 
(■utmöligkeit."  Welches  Gefühl  bemächtigt  sich  aber  seiner,  als 
seine  Erwartung  nicht  erfüllt  wird?  „Zorn."  In  weichem  Ge- 
bote äufsert  sich  dieser?  Was  zeigt  sich  wieder  in  diesem  Be- 
fehle, die  Unverschämten  lebendig  vor  sein  Antlitz  zu  bringen? 
„Der  Glaube  an  seine  Allmacht.''  Wodurch  wird  er  aus  diesem 
Wahn  gerissen?  Welche  Stimmung  mufsle  ihn  ergreifen  nach 
dem  Mii'serfolg  der  zwei  ersten  Tage?     „Verzweiflung.** 

Zusammenfassung  der  Synthese  b:  Die  Griechen  erschrecken 
zwar  zuerst  über  die  3Iasse  der  Feinde,  bleiben  aber  im  Ve^ 
trauen  auf  ihre  Stellung,  die  der  umsichtige  Leonidas  nach 
Kräften  hat  sichern  lassen.  Xerxes  versteht  weder  die  Festigkeit 
der  feindlichen  Stellung  zu  beurteilen,  noch  hat  er  eine  Ahnung 
von  der  Tcipferkeit  der  Griechen,  sondern  lebt  in  dem  Wahne, 
sein  Defehl,  den  Pafs  zu  nehmen,  könne  mit  Leichtigkeit  ausge- 
führt werden.  Um  so  gröfser  ist  seine  Verzweiflung,  wie  er  den 
Mifscrfolg  sieht. 

2.  \Vie<lererzählung  des  ersten  Stückes  durch  einen  Schültf 
unter  Derücksichtigung  des  in  Synthese  b  (lewimnenen.  (Zweite 
erweiterte  Totalaufl'assung.) 
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Zweites  Stock.  —  Wir  schieben  hier  vor  der  Synthese 
nach  Ilerbart-ZiJler  gestattete  Überleitung  zu  dem  zweiten 
Stucke  ein,  welche  die  Erwartung  steigert  (es  ist  eine  Art 
Analyse). 

Die  Lage  des  Königs  war  auch  übel.  Vergegenwärtigen  wir 
dieselbe.  Welches  war  das  nächste  Ziel  seines  Marsches? 
Athen!''  Welche  Möglichkeiten  blieben  ihm,  da  der  W^eg  durch 
ie Thermopyien  gesperrt  schien?  ,, Weiter  westlich  über  die  Ge- 
birge zu  rucken.*'  Wovon  hätte  er  sich  dann  aber  trennen 
Bossen?  „Von  der  Flotte.''  Wo  lag  diese?  „Beim  Pagasäisclien 
Meerbusen."  Hätte  er  nicht  auch  warten  können,  bis  die  Flotte 
südlich  von  den  Thermopyien  landete  und  so  die  dortige  Stellung 
unhaltbar  machte?  Warum  wollte  er  das  wohl  nicht?  ,,nas  konnte 
böge  währen,  auch  war  es  für  seinen  Stolz  empfindlich,  ohne  die 
fon  den  Persern  gering  geachtete  Flotte  nichts  ausrichten  zu  können." 
Eins  konnte  ihm  am  besten  aus  der  Not  helfen,  wenn  er  nämlich 
wovon  Kunde  erhalten  hätte?     „Von  dem  Gebirgspfad." 

Synthese  m.  1.  Erzählung  de^  Lehrers.  „Und  wirklich, 
wie  X.  so  in  gröfster  Verlegenheit  war,  kam  zu  ihm  ein  malischer 
Hann,  Ephialtes  mit  Namen.  Dieser  erbot  sich,  auf  einem  Fufs- 
Meig  über  die  Berge  einen  Teil  des  persischen  Heeres  den  Hellenen 
in  den  Rücken  zu  führen.  Dieser  Plan  gefiel  dem  König  wohl, 
und  voll  Freuden  schickte  er  den  Hydarnes  ab  mit  seinen  Kriegs- 
leaten.  Die  brachen  aus  dem  Lager  auf  um  die  Zeit,  da  man 
die  Lichter  ansteckt,  und  sie  zogen  die  ganze  Nacht,  zur  Rechten 
las  Ötagebirge,  zur  Linken  die  Höhen  von  Trachis  (Karte!); 
und  mit  dem  Frührot  standen  sie  auf  des  Berges  Höhe.  Hier 
hielten  die  tausend  schwerbewaffneten  Phoker  Wache.  Anfangs 
DDD  hatten  diese  nichts  vom  Herannahen  der  Feinde  gemerkt, 
lenn  das  Gebirge  war  mit  Eichen  bestanden,  und  das  Wetter 
war  windstill.  Wie  sie  aber  das  Rascheln  des  Laubes  vernahmen, 
ipraogen  sie  auf  und  legten  die  Waffen  an.  L^nd  im  Augenblick 
Braren  auch  die  Barbaren  da.  Wie  die  sich  waffnende  Männer 
iahen,  waren  sie  verwundert,  denn  sie  hatten  gehofl't,  nirgends 
Widerstand  zu  finden.  Da  fragte  Hydarnes,  ob  das  Lacedämonier 
leien,  und  als  er  hörte,  dafs  es  anderes  Kriegsvolk  sei,  stellte  er 
lie  Perser  in  Schlachtordnung.  Wie  die  Phoker  von  einem 
lichten  Hagel  von  Geschossen  getroffen  wurden,  flohen  sie  davon 
Inf  die  Kuppe  des  Gebirges  und  bereiteten  sich  zum  Kampfe  auf 
!jeben  und  Tod.  Die  Perser  aber  kümmerten  sich  garnicht 
Rreiter  um  sie,  sondern  stiegen  eilends  den  Berg  hinab. 

Die  Hellenen  in  den  Thermopyien  aber  wufsten  schon,  was 
hnen  bevorstehe.  Zuerst  sagte  ihnen  der  Seher  Megistias,  nach- 
lein  er  Opferschau  gehalten,  den  Tod  vorher.  Darauf  trafen 
ach  Überläufer  ein  mit  der  Kunde  von  der  Umgehung  durch 
'je  Perser;  zu  dritt  aber  meldeten  es  ihnen  die  Tagewächter, 
welche    von    den   Höhen    herabgelaufen    kamen.     Da    hielten    die 
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IJcUentiU  Ual,  und  ihre  Meinungen  waren  geteilt.  Die  eineo 
wollten  bleiben,  andere  abziehen.  Leonidas  aber  billigte  keinei 
von  beiden,  sondern  er  befahl  den  Bundesgenossen  abzuziehea, 
er  selbst  aber  wollte  mit  seinen  Leuten  den  Platz  nicht  vtf- 
lassen,  zu  dessen  Verteidigung  er  gekommen  war.  Es  bliebefl 
aber  auch  die  Tliespier  und  die  Thebaner  bei  ihm  zurück ;  die 
Thebaner,  weil  sie  Leonidas  als  Geiseln  festhielt,  die  Thespiv 
aber,  weil  sie  die  treuen  Bundesgenossen  nicht  verlassen,  sonderi 
mit  ihnen  ausharren  wollten  bis  zum  Tode. 

Xerxes  aber  liefs  zum  Sonnenaufgang  Spenden  giefsen,  und 
dann  wartete  er  eine  Zeit  lang,  bis  er  glaubte,  Cphialtes  werde 
bald  im  Rücken  der  Griechen  erscheinen;  dann  liefs  er  angreifea 
Die  Hellenen  aber,  die  da  wul'sten,  dafs  sie  zum  Tode  auszogei, 
blieben  nun  nicht  mehr  in  der  Nähe  des  Walles  der  F'este,  sonden 
rückten  weiter  vor  in  den  breiteren  Teil  des  Thalschlundes.  Uid 
es  Helen  die  Menge  Barbaren.  Denn  die  persischen  IlauptleuU 
trieben  die  Ihrigen  mit  Geifseln  in  den  Händen  vorwärts,  su  dib 
viele  in  die  See  stürzten,  andere  aber  von  ihren  Kameraden  nieder- 
getreten wurden.  Die  Hellenen  aber  kämpften  mit  aller  Knit, 
voller  Verachtung  und  Todesmut.  Und  da  den  meisten  dk 
Lanzen  zerbrochen  waren,  ergriifen  sie  die  Schwerter  und  lichte- 
ten mit  ihnen  die  Hauten  der  Perser.  Und  in  diesem  Kampf- 
getümmel fiel  auch  Leonidas  als  der  Tapferste  von  allen.  Ua 
seineu  Leichnam  aber  erhob  sich  ein  wildes  Gedränge;  viemul 
suchten  die  Perser  ihn  zu  gewinnen,  viermal  wurden  sie  zurück- 
geschlagen, und  viele  Perser  fanden  hier  ihren  Tod,  darunter 
auch  zwei  Brüder  des  Königs  Xerxes  selbst. 

So  stand  es,  bis  die  mit  Ephialtes  ankamen.  Wie  die  HelleDeo 
hörten,  dafs  diese  vorj'ückten,  da  nahm  die  Schlacht  eine  andere 
Gestalt  an.  Sie  wichen  nämlich  in  die  Enge  des  Weges  zuröckr 
gingen  hinter  die  Feste  und  besetzten  dort  alle  einen  einsan 
stehenden  Hügel,  ausgenommen  die  Thebaner.  An  diesem  Plitie 
wehrten  sie  sich  mit  Scldachtmessern,  wer  noch  eins  hatte,  lUid 
mit  Hunden  und  Zähnen,  bis  sie  alle  unter  den  Geschossen  der 
Barbaren  begraben  lagen.  Denn  die  einen  raimten  gegen  sie  tf 
von  hinten,  wo  sie  den  Wall  der  Feste  eingerissen  hatten,  die 
andern  umringten  sie  von  allen  Seiten.    So  starben  alle  Spartaner. 

Sie  wurden  nachher  bestattet  an  der  Stelle,  wu  sie  gefaihi 
waren,  und  ihnen  sowie  den  früher  Gefallenen  wurde  eine  InschriK 
gesetzt,  die  also  lautet: 

Mit  dreihundertmal  Zehntausenden  haben  gefachten 
Hier  viertausend  Mann  aus  dem  Peloponnes. 

Einen  besonderen  Denkstein  aber  erhielten  die  Spartiatclf 
auf  dem  stand  geschrieben,  nacli  Schillers  Übersetzung: 

Wanderer,  kommst  du  nach  Sparta,  verkündige  dorten,  de 

habest 
Uns  hier  liegen  gesehn,  wie  das  Gesetz  es  befahl. 
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Üie  ThebaDer  aber,  welclie  blofs  gezwungener  Weise  bei  den 
leilenen  standen,  verliefsen  diese,  als  sie  sahen,  dafs  der  Perser 
ie  Oberhand  habe.  Als  die  Griechen  sich  nach  dem  Hügel  zurück- 
ogen,  gingen  sie  den  Persern  entgegen  mit  ausgestreckten  Händen 
Bid  riefen,  sie  seien  immer  medisch  gesinnt  gewesen  und  nur 
lawuugen  mit  zu  den  Thermopylen  gekommen,  und  sie  seien 
inschuldig  an  dem  Verluste,  den  der  König  erlitten.  So  retteten 
iwir  die  meisten  ihr  Leben,  aber  etliche  wurden  doch  getötet, 
vie  sie  den  Barbaren  in  die  Hände  Helen,  die  meisten  aber  wui'den 
Dil  dem  königlichen  Malzeichen  gebrandmarkt,  das  sie  nun  zeit- 
ebens  tragen  mufsten  wie  Sklaven. 

Ephialles  aber  wird  wohl  vom  König  eine  grolse  Belohnung 
jnpfangen  haben;  doch  nahm  es  später  ein  übles  Ende  mit  ihm. 
^enn  ab»  die  Perser  das  Land  verlassen  hatten,  da  wurde  von 
len  Griechen  ein  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt,  und  er  mufste 
liehen.  Wie  er  aber  zurückkehrte,  da  wurde  er  ermordet  von 
ineni  Trachinier. 

2.  Das  zweite  Stuck  wird  von  einem  Schüler  wiedererzählt, 
lachher  wird  Ausgelassenes  ergänzt,  Fehlerhaftes  berichtigt.  Daran 
nüpft  der  Lehrer  noch  folgende  das  rein  Thatsächliche  l>etreil'ende 
'ragen : 

3.  Wie  kam  es,  dafs  die  Phoker  erst  nichts  merkten  von 
er  Annäherung  der  Perser?  „Der  Berg  war  (und  ist  auch  jetzt 
och)  bewaldet.'^  Wodurch  erhielten  die  Hellenen  Kunde  von  dem 
inen  bevorstehenden  Lose?  Opferten  auch  die  l*erser  vor  Beginn 
es  Kampfes?  Wie  unterscheidet  sich  ihr  Opfer  von  dem  der 
■riechen?  (Schlachtopfer  werden  bei  den  Persern  überhauiit 
dten  erwähnt.)  Wofür  wurden  die  Thebaner  als  Geiseln  zurück- 
ehaiten?  „Damit  ihr  Staat  nicht  im  Bücken  der  verbündeten 
»riechen  mit  den  Persern  gemeinschaftliche  Sache  machte.**  Wo 
rird  am  dritten  Tage  gekämpft?  Mit  welchen  Waffen  kämpfen 
ie  Spartaner  der  Beihc  nach? 

Synthese  b.  Aber  trotz  aller  Tapferkeit  unterliegen  die 
partaner  schliefslich  doch.  Wer  ist  die  Ursache?  „Ephialtes.*' 
Vas  hältst  du  von  ihm?  „Er  ist  ein  Vaterlandsverräter.'*  Liefse 
ich  nichts  zu  seiner  Entschuldigung  sagen?  „Nein,  denn  er 
cheint  blofs  um  seines  Vorteils  willen  das  Vaterland  verraten 
li  haben/*  Wie  Ephialtes  nun  die  i^erser  den  Gebirgspfad  führt 
nd  sie  dtofsen  auf  die  i'hoker,  fragt  Uydarnes,  ob  das  Lace- 
ämonier  seien;  warum  wohl?  Was  hältst  du  von  den  Phokern? 
Sie  waren  nicht  vorsichtig  und  achtsam  genug  gewesen.'*  Warum 
perren  sie  den  I*ersern  nicht  wenigstens  nachher  den  Weg  nach 
nten?  „Es  fehlt  ihnen  an  Geistesgegenwart.**  Sind  sie  feig? 
Nein,  sie  sind  bereit,  in  den  Tod  zu  gehen.**  Aber  ihre  Aufgabe 
aben  sie  also  schlecht  erfüllt,  und  die  (iriechen  im  Passe  werden 
mgangen.  Welche  Wirkung  äufserte  es  auf  diese,  als  sie  Kunde 
skanien  von  dem  Anmarsch  des  Hydarnes?    Wie  urteilst  du  über 
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den  Vorschlag  derjenigen ,  welche  abziehen  wollen?  „Sie  wam 
feig/'  Überlege  es  doch  noch  einmal,  ob  sie  entschieden  feig  ii 
nennen  sind.  Was  konnten  sie  auch  meinen?  ,,Es  sei  thöricM, 
sich  hinschlachten  zu  lassen,  wenn  man  die  Stellung  doch  ent- 
schieden nicht  halten  könnte."  Warum  werden  die  andern  doch 
für  Bleiben  gestimmt  haben?  „Aus  Ehrgefühl,  Todesverachtung." 
Leonidas  billigt  beide  Plane  nicht.  Weifst  du  vielleicht  einen 
militärischen  Grund,  aus  dem  er  sich  dafür  entschieden  haben 
kann,  den  Pafs  mit  einer  kleinen  Schar  noch  eine  Weile  zu  halten? 
Was  erreichte  er  nämlich  dadurch  für  die  Abziehenden?  „Der 
Hückzug  derselben  wird  gedeckt.''  Wie  so?  „Wenn  er  zugleich 
mit  den  andern  abgezogen  wäre,  so  konnte  die  persische  Reiterä 
den  vereinzelten  Ileerhaufen  nachsetzen.''  Wie  urteilst  du  alio 
über  diese  Malsregel  des  Leonidas?  „Sie  war  klug.''  Warum  blieb 
er  gerade  mit  seinen  Spartanern?  „Sie  waren  wohl  die  Kampfef- 
mutigsten.''  Findest  du  nicht  in  der  Inschrift,  welche  den  Drei- 
hundert  gesetzt  worden  ist,  einen  andern  Grund?  ..Wie  dai 
Gesetz  es  befahl."  Was  heifst  das  wohl?  „Es  war  den  Spar- 
t'inern  verboten,  eine  Stellung  zu  räumen,  die  ihnen  vom  Volk 
angewiesen  war."  Für  Leonidas  kommt  noch  ein  anderer  Grund 
hinzu.  Gleich  bei  ßeginn  des  Krieges  hatten  nämlich  die  Spa^ 
taner  von  dem  Gott  in  Delphi  ein  Orakel  erlialten:  Entweder 
werde  Lakedaimon  vom  Feinde  verwüstet  werden  oder  ein  König 
fallen.  Welche  Eigenschaft  giebt  sich  also  in  dem  Beschlufs  dei 
Leonidas  kund  im  Passe  zu  bleiben?  „Todesverachtende  Vater* 
laudsliebe."  Zeigt  er  neben  diesem  Heldenmut  auch  hier  wieder 
Feldherrnklugheit?  „Ja,  indem  er  am  dritten  Tage  die  Angriflii- 
weise  ändert."  Warum  behält  er  wohl  die  Thebaner  auch  jetil 
noch  zurück?  „Er  will  ihnen  eine  üble  Aufnahme  bereiten  bei 
den  Persern.*'  Wofür  würde  das  als  eine  Strafe  angesehen  werdet 
können?  „Für  ihren  Verrat  am  gemeinsamen  Vaterlande."  üM 
sich  etwas  zur  Entschuldigung  ihres  Verhaltens  sagen?  „Sie  wollten 
ihr  engeres  Vaterland  vor  Verwüstung  schützen,  ihre  Weiber  und 
Kinder  vor  Mifshandlung." 

Zusammenfassung  der  Synthese  b.  Es  gelingt  dem  Verräter 
Epliialtes,  da  die  Phoker  aus  Mangel  an  Geistesgegenwart  ibie 
Pillcht  nicht  tliun,  die  Feinde  den  Griechen  in  den  Kücken  n 
führen.  Leonidas  schickt  daher,  um  nicht  unnütz  Hlut  zu  ve^ 
giefsen,  die  Hundesgenossen  weg,  bleibt  aber  seihst  als  echter; 
Spartaner  mit  den  Seinen  auf  dem  angewiesenen  Posten  und  decfcl 
so  ihren  Rückzug.  Bei  ihm  bleiben  freiwillig  die  Thespier,  ge- 
zwungen tlie  Thebaner.  Die  Spartaner  und  Thespier  erlanget 
durch  ihren  heldenmütigen  Tod  unvergänglichen  Uuhm,  die  tret- 
loscn  Thebaner  und  den  Verräter  Ephialtes  trifft  die  verdiente 
Strafe. 

2.    Wiedererzählung  des  zweiten  Stückes  durch  einen  Schulte» 
(Zweite  erweiterte  TotalautTassung.)  — Je  nach  Befinden  kani 
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ler  Lehrer  noch  einmal  das  Ganze  oder  Teile  desselben  erzählen 
wen,  bis  er  sich  überzeugt  hat,  dafs  der  ganze  Stoff  allen  klar 
ingeprägt  ist. 

in.  Stufe.  Assoziation.  Mit  dieser  Stufe  beginnt  der  Ab- 
nktionsprozefs.  Einzelne  Fälle,  welche  in  der  Synthese  b  aus- 
Bhoben  und  ethisch  beurteilt  worden  sind,  werden  unter  eiu- 
ider  in  Beziehung  gesetzt,  indem  man  Gleichartiges  neben  ein- 
ider,  Ungleichartiges  gegen  einander  stellt.  Zu  diesen  „Vcr- 
löpfungen''  wird  aber  nicht  nur  der  neu  zugeführte  Stoff  ver- 
endet, sondern  ebenso  die  älteren  Vorstellungen.  (Bei  unserer 
icthodischen  Einheit  ist  das  nur  in  sehr  beschränkter  Aus- 
sboung  möglich,  da  noch  nicht  viele  Geschieh tskcnntnisse  vor- 
uigesetzt  werden  können.)  Besonders  kommt  es  darauf  an,  wert- 
>lle  Verknüpfungen  vorzunehmen;  das  sind  solche,  aus  denen 
ch  auf  der  nächsten  Stufe  ein  allgemeiner  Satz  ergeben  kann. 
iher  wird  der  Lehrer,  bevor  er  die  „Assoziation''  beginnt,  sich 
ar  werden  müssen,  welche  allgemeineren  Sätze  er  gewinnen 
iseu  will.  Wir  haben  der  Durchsichtigkeit  wegen  im  folgenden 
e  „Assoziation"  äufserlich  in  so  viele  Gruppen  zerle(i;t,  als  wir 
ichher  systematische  Sätze  gewinnen  lassen  wollen.  Übrigens  ist 
dem  Lehrer  unbenommen,  sofort  hinter  jeder  Gruppe  der 
(loziation  den  entsprechenden  systematischen  Satz  herausziehen 
i  lassen. 

a.  Worauf  setzte  Xerxes  seine  HofTnung  auf  Sieg?  „Auf 
ine  zahllosen  Heeresmassen.''  Worauf  die  Griechen?  „Auf  ihre 
ellung,  ihre  Erfahrung  im  Kampfe,  ihre  Tapferkeif  Wer  leuchtet 
iter  ihnen  vor  allen  hervor?  „Leonidas.'*  Stelle  alles  zusammen, 
»  du  zu  seinem  Lobe  sagen  kannst.  Vergleiche,  wie  unter  seiner 
ätung  die  Griechen  kämpfen  a)  an  den  zwei  ersten  Tagen, 
am  dritten  Tage,  und  wie  c)  nach  seinem  Tode.  iNur  welcher 
iechische  Heerhaufen  zeigt  mindere  Klugheit?  „Die  Phokcr.'' 
irgleiche  mit  dem  Verhalten  der  Griechen  in  den  Thermopylen  das 
r  Perser.  ,.Sie  lassen  sich,  mit  Geifseln  in  den  Kampf  getrieben, 
isrhlachten;  sie  lassen  sich  durch  die  scheinbare  Flucht  der 
iechen  öfters  täuschen/'  „Es  soll  immer  die  Masse  die  Ent- 
!ieidung  bringen.''  Und  doch  hätten  die  Perser  schon  aus  einer 
dern  Schlacht  wissen  können,  dafs  den  Griechen  gegenüber  mit 
r  blofsen  Überzahl  nichts  gethan  ist;  aus  welcher?  „Aus  der 
hiacht  bei  Marathon."  Wer  siegte  dort?  „Die  Athener."  Und 
i8  verhalf  damals  den  Athenern  zum  Sieg  neben  ihrer  persön- 
hen  Tapferkeit?  „Die  Klugheit  des  Miltiades."  Mit  wem  dürfen 
r  also  diesen  vergleichen?     „Mit  Leonidas." 

ß.  Wofür  nehmen  dort  die  Athener,  hier  die  Spartaner  den 
gleichen  Kampf  auf?  „Fürs  Vaterland/'  Welches  Volk  müssen 
:  übrigens  neben  den  Spartanern  nennen?  „Die  Thespicr." 
ben  wir  schon  ein  anderes  griechisches  Volk  kennen  gelernt, 
i   für  die  Freiheit  des  Vaterlandes  mit  Todesverachtung  kämpfte? 
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,.nie  Messenicr.*'  Kennst  du  aus  der  sagenumwobenen  LVge^cInchte 
Athens  einen  Mann,  der  mit  Leonidas  vergleichbar  ist?  „Kodros." 
Vielleicht  kennst  du  audi  aus  neuerer  Z<»il  ein  Volk  und  einrt 
Helden,  die  gf'gen  eine  grofse  l  hermacht  einen  ähnlichen  Kamff 
wagten  wie  Leonidas  und  die  Sparlaner?  „Die  Schweizer  M 
Sempach,  Arnold  Winckelried.*'  (Ist  hei  der  Vorbereitung  auf  die 
Lektüre  von  „Wilhelm  Teil'*  erwfdinl  worden.) 

y.  So  ist  mancher  tapfere  Mann  Hir  das  Vaterland  in  den 
Tod  gegangen  wie  dort  Leonidas  mit  seinen  Spartanern.  Ver- 
gleiche mit  ihnen  die  Thehaner.  „Um  eigenen  Vorteils  will« 
gaben  sie  die  Sache  des  gemeinsamen  Vaterlandes  preis.*'  Ver- 
gleiche aber  auch  das  Los  der  gefallenen  Spartaner  mit  dem  der 
überlebenden  Thebaner.  „Die  einen  wurden  damals  und  werde« 
noch  jetzt  ob  ihres  Heldenmuts  gepriesen,  die  Thebaner  wiirdei 
von  ihren  neuen  Freunden  mifshandelt.*'  Vergleiche  ebenso  d» 
Los  des  Leonidas  mit  dem  des  Ephialtes.  ,.Um  des  Leonidas 
Leiche  entbrennt  ein  gewaltiger  Kampf.**  Wie  um  welchen  Heldri 
in  der  llias?  Kennst  du  vielleicht  auch  aus  dem  dreifsigjfihrigei 
Krieg  einen  Helden,  der  tapfer  kämpfend  h'el,  und  dessen  Leichnas 
erst  am  folgenden  Tage  unter  einem  Haufen  von  Gefallenen  ge- 
funden wurde?  Was  haben  diese  Helden  alle  nach  ihrem  Tode 
geerntet?     „Unsterblichen  Kuhm." 

d.  Vergleiche  dagegen  das  Los  des  Kphiahes.  „Er  emtd 
wohl  zunaclist  Lohn,  aber  sein  Name  wird  gebrandmarkt,  er  selbit 
ermordet.'*  Ist  er  nicht  auch  unsterblich  geworden?"  „Ja,  abtf 
mit  Abscheu  wird  sein  Name  von  allen  genannt.**  Kennst  dl 
einen  andern  Mann,  der  gleichen  Abscheu  erregt  hat,  weil  er 
seinen  Herrn  an  dessen  Feinde  verriet?  „Judas  Ischariot.'*  Wara« 
verdienen  gerade  die  Verräter  solchen  Abscheu?  „W'eil  gegen  dei 
Verrat  selbst  der  Tapferste  wehrlos  ist.** 

IV.  Stufe.  System.  Das  HegrifTliclie,  das  Allgemeingilt^ 
das  in  dem  auf  der  dritten  Stufe  behandelten  Stoffe  enthalten  ist 
wird  herausgeschält.  Teilweise  wird  dies,  z.  B.  im  Sprachunter- 
richte, blofs  ein  wissenschaftlicher  Satz,  eine  Regel  sein  können« 
wo  aber  die  methodische  Einheit  ethischen  Gehalt  liat,  ist  dieser 
herauszuziehen  und  in  kurze,  leicht  einzuprägende  Sätze  zusammett- 
zufassen.  So  gewinnt  der  Schüler  allmählich  einen  sittlicbcl 
Kanon,  der  ihm  um  so  heiliger  sein  wird,  da  er  ihn  selbst  auf- 
gestellt hat.  Im  (Geschichtsunterricht,  der  Gymnasien  wenigstens, 
mufs  unseres  Erachtens  auch  ein  wissenschaftliches  System  (T* 
Wonnen  werden,  der  geschichtliche  Inhalt  der  methodischen  Bn- 
heit  nnifs  in  möglichst  kna]>jier  Form  zusammengefafst  werden, 
wie  wir  es  unten  thun  werden.  Wird  freilich  später  unsere  melho- 
discht*  Einheit  der  höheren,  den  Perserkriegern,  eingegliedert,  so  er 
scheint  sie  blofs  unter  dem  Namen  „Die  Schlacht  beiThermopylä  480**. 

a.    Ethisches  System. 

«.  Welche  Lehrr  g««ben  ims  die  zwei  «»i-sten  Kampftage? 
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„Der  tapfro  Arm,  mit  klugem  Sinn  gepaart, 
Besiegt  der  rohen  Krieger  ungezählte  Horden/' 

ß.  Am  dritten  Tage  aber  gehen  die  Griechen  bereitwillig  in 
Hl  Tod  fürs  Vaterland,  wie  es  auch  viele  andere  gethan  haben, 
'a«  folgt  daraus?  ,,l^a$  Vaterland  ist  teurer  als  das  Leben. 
BT  wackVe  Mann  stirbt  gern  filrs  Vaterland." 

y.  Aber  wie  wir  gesehen  haben,  wird  er  nach  seinem  Tode 
cht  vergessen:    „Ein   ew'ger  Nachruhm   folgt   dem   Heldentod/' 

Horaz  hat  die  beiden  letzten  Gedanken  zusammengefafst  in 
Dem  Verse,  der  wörtlich  heifsl: 

SOfs  ist  es  und  ehrenvoll,  fürs  Vaterland  zu  sterben. 
Dulce  et  decorum  est  pro  patria  raori. 

d.  Bedenken  wir  aber,  dafs  diese  Heiden  blofs  wegen  nichU- 
irdigen  Verrates  erliegen  mufsten,  so  sagen  wir:  „Fluchwürdig 
.  vor  allen  der  Verräter." 

b.  Wissenschaftliches  System. 

Fasse  den  ganzen  Verlauf  der  Schlacht  bei  Thermopylä  in 
le  kurze  Beschreibung  zusammen:  „Leonidas  verteidigt  zwei 
Ige  mit  Glück  bei  Thermopylä  den  Zugang  zu  Mittelgriechenland 
gen  die  persische  Obermacht;  am  dritten  Tage  erliegt  er  dem 
rrate,  deckt  aber  doch  durch  seinen  heldenmütigen  Opfertod 
n  Hückzug  des  Hauptheeres." 

V.  Methode  (Funktion,  Anwendung).  Der  Schüler  soll  zeigen, 
fo  er  das  Neue  versteht,  beherrscht.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  er  den 
dIT  nach  anderen  Gesichtspunkten  ordnen  kann,  wenn  er,  wie  er  bis 
2t  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  allmclhlich  emporgestiegen  ist, 
jetzt  imstande  ist,  wieder  hinabzusteigen  und  das  Allgenieine  in 
lern  Einzelnen  zu  erkennen;  wenn  er  aus  seinem  Wissen  Ähnliches 
er  Unfilmliches  an  die  Seite  stellen,  andere  ihm  bekannte  Vor- 
nge  nach  dem  gefundenen  ethischen  Satze  beurteilen  kann  u.  s.  w. 

a.  Ethisches. 

Aus  Wilhelm  Teil  weifst  du  vielleicht  ein  Wort,  das  uns 
iciie  Vaterlandsliebe  predigt,  wie  das  Verhalten  der  Spartaner: 

Ans  Vaterland,  ans  teure  schliefs  dich  an. 
Das  halte  fest  mit  deinem  ganzen  Herzen. 

Ebenso  preist  Schiller  den  Ruhm  dessen,  der  in  ehrenvollem 
inpfe  gefallen  ist.  Es  ist  im  „Siegesfest'',  wo  Neoptolem  des 
hiii  gedenkt: 

Von  des  Lebens  Gütern  allen 

Ist  der  Ruhm  das  höchste  doch; 

W'enn  der  Leib  in  Staub  zerfallen, 

Lebt  der  gute  Name  noch. 

b.  Wissenschaftliches. 

Kannst  du  den  Leonidas  gegen  den  Vorwurf  rechtfertigen, 
s  er  sich  und  seine  Tieute  nutzloser  W'eise  dem  Tode  preis- 
geben habe? 
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Was  kannst  du  zur  Charakteristik  des  Xerxes  aus  dem  be- 
handelten Abschnitte  beibringen? 

Warum  sind   die  Griechen  so  lange  den  Persern  überlegeat 

Kennst  du  vielleiclit  einen  Kampf  aus  dem  letzten  deutsch- 
französischen  Kriege,  wo  auch  eine  Stellung  verteidigt  werdei 
niufste.  die  für  Deutschland  gleiche  Bedeutung  hatte,  wie  TheriM- 
pylu  für  Griechenland?     (Die  Kämpfe  bei  Beifort.) 

Wer  kennt  aus  dem  Jahre  1806  Vorgänge  ähnlicher  ml 
gleich  ruhmlicher  Art  wie  die  Verteidigung  der  Thennopyleo? 
(Graud<'nz.  Kolb^rg.)  — 

Wir  sind  uns  wohl  bewufst,  dafs  sich  angesichts  dieser  Pri- 
paration  die  zweifelnde  Frage  erheben  wird:  Wenn  die  Schlackt 
bei  Thermopylä  soviel  Zeit  beansprucht,  wie  soll  dann  das  grote 
Pensum  der  Weltgeschichte  absolviert  werden?  Diese  Frage  er- 
heischt eine  so  eingehende  Überlegung,  dafs  wir  auf  ihre  Beanlr 
worlung  hier  nicht  einzugehen  gedenken.  Wir  hatten  blofs  im 
Absicht  an  der  Behandlung  einer  methodischen  Einheit  zu  zeigen 
wie  der  Geschichtsunterricht  mehr  in  den  Dienst  der  Erziehung 
zur  Porsöniichkeit  gestellt  werden  kann,  als  dies  geschieidi 
wenn  man  blofs  die  Thatsachen  erzählt  und  wieder  erzählen  lä£iL 

Eisenach.  Rudolf  Menge. 
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S.  148  A.  2  „memint  mit  dem  Acc.  einer  Person  heifst:  i 
besinne  mich  noch  auf  jemanden  (der  zu  meiner  Zeit  gelebt  hat)*', 
fst  „sich  besinnen  auf'*  wirkUch  etwas  anderes  als  „sich  erinuai 
an*^?  Aus  der  Verschiedenheit  der  Bedeutung  kann  daher  mit 
E.  die  Vei*schiedcnheit  der  Konstruktion  nicht  erklärt  werdeSi 
Nun  sagt  Cicero  Phil.  1,  14:  Utifiam,  M.  Antoni,  avum  tuum  mi- 
minmesl  de  quo  tarnen  audisti  multa  ex  me  eaque  saepissime,  Dtf 
Grofsvater  des  Antonius  war  87  v.  Chr.  getötet,  der  Enkel  SJ 
geboren.  Also  ist  eine  persönliche  Erinnerung  ausgeschlosseo, 
weswegen  auch  Cicero  hinzufügt  de  quo  midisti  multa  ex  M 
Erwähnenswert  wäre  bei  meniinisse  auch  die  Konstr.  mit  de,  die 
bei  den  anderen  Verben  der  Erinnerung  hervorgehoben  ist 

S.  140  A.  1  ist  bei  den  Verben  des  Schätzens  die  Koosir. 
mit  Unrecht  in  der  Weise  abgegrenzt,  dafs  man  „nihili  faetn, 
habere,  pendere,  esse,  aber  gewöhnlich  pro  nihäo  putare,  rfucfft 
sagt''.  Von  den  12  Stellen,  in  denen  nihilum  bei  diesen  Verta 
in  den  Reden  Ciceros  gefunden  wird,  kommen  auf  habere  pr«  3, 
auf  esse  pro  2,  bei  putare  ist  Imal  (p.  Sest.  114)  mit  groM 
Wahrscheinlichkeit  nihili  zu  lesen,  die  übrigen  6  stehen  bei  für 
tare  pro  und  ducere  pro. 

S.  151  A.  1.  Zu  paenittt,  wonach  qnod  stehen  kann,  koniiil 
auch  miseret:  s.  <lir.  Phil.  2,00  nie  tut  miseret,qHod  tibi  ittoidm 
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S.  t54  i  15S.  „Viele  lotransitiva ,  welche  eine  Bewegung 
rücken,  wie  ire  (auch  venire),  vadere,  gradi  etc.  werden,  wie 
D  Deutschen,  durcli  Zusammensetzung  mit  Präpositionen  Transi- 
Regelmäfsig  ist  dies  der  Fall  in  der  Zusammensetzung  mit 
M,  per,  praeter,  tram.''  Dafs  pervenio  nach  dieser  Kegel 
silivum  würde,  scheint  ühersehcn  zu  sein.  Doch  auch  der 
auch  des  Verhum  pervado  als  Transitivum,  den  allein  die 
iniatik  kennt,  scheint  kein  ciceronianischer  zu  sein,  zum 
testen  kein  dem  Cicero  geläuiigcr.  In  den  lieden  findet  sich 
amnis  partis  Verr.  1,  96;  agros,  reliquas  fortufias,  bona,  iura 
3,  GG;  im:  Italiam  Verr.  5,  G;  oras  Sulla  53;  qtio  Verr.  3,  207; 
Pomp.  44;  alisolut:  ui  quaedam  calamitas  peroadere  videretur 
.  1,  44.  An  einer  Stelle  lindet  sich  der  Accusativ:  quae  (opip*:,/ 
0$  geiUium  barbararum  pervaserat  (ijnp.  Pomp.  23)  und  di*»  «s  Les- 
st  sehr  zweifelhaft,  da  sie  nur  durch  den  LrfurteD^"'..  und  den 
jnus  gestützt  wird,  wahrend  alle  anderen  Hss.  p&^  animos  geben. 
ISO  wenig  gehrauclit  Cicero  percurro  ausschliefslich  als  Transi- 
n,  wie  sich  aus  Verr.  3,  100  ergiebt:  per  omfies  civitaies . , . 
trril  oratio  tnea. 

S.  157  A.  1.    „decet  und  dedecel  können  als  Subjekt  nur  einen 

iliv  oder  das  Neutrum  eines  Pronomens   oder  Adjektivs  bei 

hai)en.*'     bei    vielen    unpersönlichen  Verben   des  klassischen 

ins  findet  sich  hei  den  Komikern  die  persönlidie  Konstruktion. 

n   aber  Cicero   de   prov.  cons.  41   sagt:   ego  illa  ornamental 

IS  nie  jne  ornabat,  decere  me  . . .  non  pulabatn,  so  beweist  dies' 

bei  dem  Verb  decere  die  persönliche  Konstruktion  in  der  Zeit 

goldenen  Latein   völlig  geläutig   gewesen   sein   mufs.      Denn 

1  Archaismus  wüd  mau  in  dieser  Stelle  nicht  scheu  können, 

anderseits    bürgt   die   späte   Rede  für  die   Festigkeit  dieser 

itruktion,  so  dafs  wir  es  hier  nicht  mit  einem  im  Schwinden 

ifieuen  Gebrauch  zu  thun    haben.     Überdies  kommt  zu  Hilfe: 

in  Clod.  et  Cur.  (Fragm.  H  XIII,  V  1):   quem  decet  muUebris 

IMS,  q%iem  incessus  psaltriae^), 

S.  15S  A.  2.  „Machen  in  Veibindung  mit  Adjektiven  wird 
ktiv  mit  reddere,  im  Passiv  mit  fieri  übersetzt.  Doch  merke: 
jrem  aliqvem  facere . . .  nicht  reddere,'^  Ebenso  ist  zu  merken 
im  facere,  planum  facere,  reliquum  facere,  in  welchen  Aus- 
ken man  reddere  schwerlich  finden  wird.  Dann  ist  wohl 
ig,  dafs  reddere  nur  im  Aktivum  und  nur  mit  Adjektiven 
doppelten  Accusativ  bei  sich  haben  kann,  doch  facere  im 
ruiu  von  dieser  Konstr.  auszuschlicfsen,  wie  es  diese  Regel 
iöt  falsch.  Denn  während  i^eddere  nur  etwa  20  mal  in  Ciceros 
iu  mit  prädikativem  Zusatz  steht,  ist  facere  im  Aktivum  Un- 
na häutig  in  dieser  Art  konstruiert,  wie  folgende  Adjektiva, 
)rädikativ  gebraucht  sind,  beweisen  mögen:  admirabilem,  au- 


)  [V'kI.  W.  Hirschfeldcr  iu  dieser  Ztscbr.  1870  S.  ».     Ü.  Hed.J 

)it«rhr.  f.  d    njnitiaKinlweflmi  XXXVIII  7.  fl.  28 
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yvstuw.  aperta,  honum  (2  mal),  compofem,  tieleiins.  diffirilem, 
(jentem,  disertufn,  (hihwm.  expertum,  firMum,  gl(/n'osutn,  »nprobum, 
infamem,  infmilnm,  mritum  (4 mal),  nianifhm.  laetnm,  focnpletm,  '■ 
hmgnm,  magmim  C^n\u\),  uotum,  peritnm,  perspirnum  Cln\M),  pojm- 
larem,  praetorium,  prir^alum,  profanmtt,  reftgiomim.  sempiternam, 
sfipevdiarios,  suspiciosum .  siinm  (2  mal),  lantnm,  tardum,  hnminm, 
hnatK  rertigahm,  /;/7mv?/?w,  vnufn. 

S.  lf)2  A.  3.  ,.par  und  ttis^par  worden  in  der  Hedeutung  \ 
«;leiclL  ungleich,  ch<>nt*alls  mit  dem  (ienitiv  eines  FM'ononiens,  sonst  i 
stets  mit  dem  Daliv  verl)unden/'  Par  sowie  simih's  «gehören  zu  j 
den  Worten,  die  hald  sul)stantiviscli,  hald  adjektivisch  jjehraucht 
werden  können,  daher  der  Genetiv  und  der  Paliv  etwa  wie  I»« 
amirns  (vgl.  S.  1G2  A.  t)  sich  erklaren  lassen,  l^or  Unterschied 
hei  aimilis  mit  dem  Genetiv  zur  llezeiclmung  «les  Ahhilds  einer 
Person  oder  Sache,  mit  dem  Oativ  hei  hioiser  Ähnlichkeit,  den 
die  (irammatik  macht,  ist  unlialthar.  Die  ohen  erwähnte  Ab- 
grcnzun«,'  der  Konstruktionen  hei  par  ist  nach  ciceronianischem 
(■ehrauch  unrichtig:  dt'nn  mit  Ausnahme  einer  Stelle:  cviffs  paucot 
paris  haec  civitas  talit  Pis.  S,  wo  pnres  olFenhar  Substantiv  ist, 
sagt  (licero  in  den  lieden:  isti  Verr.  IM  23,  eis  Cluent.  107.  Uli 
Plane.  27,  cni  Scaur.  41),  Uli  Phil.  IV  15. 

S.  lOr»,  1.  „Hei  adhiheo  wird  die  l^raposilion  gewohnlich 
wiederholl."  In  drr  Phrase  rim  adhihere  ist  der  Hativ  |{egel,  er 
tindet  sich  hei  manua  adhihere,  medicinam  adhibere.  Häufiger  ab 
ad  wird  die  Präposition  in  gesetzt. 

S.  I7S  A.  2.  „Der  Ahlativ  der  Suhstantiva  steht  (hei  opm 
est)  regelmaCsig  in  negativen  Sätzen.'*  Diese  l{egel  hat  Madvij; 
zum  l'rheher,  dem  man  zweifellos  beistimmen  wird,  wenn  er  tlie 
unpersönliche  Konstr.  hei  opus  est  in  den  negativen  SatzIVirmen 
nihii  opus  est  und  quid  opus  est?  verlangt,  da  hier  vihil  und 
quid  Subjekte  sind.  Weswegen  man  aber  h'bri  mihi  opus  mnt 
sagen  konnte  und  lihri  mihi  non  opus  sunt  gemieden  hat,  dafür 
kann  ich  keinen  Grund  linden,  (licero  in  den  Keden  zieht  bei 
weitem  die  unpcrsfui liehe  Konstr.  der  persönlichen  vor;  an  einer 
Stelle  ist  non  opus  est  persönlich  gebraucht:  mihi  frumtntum  nm 
opus  est  Verr.  '<,  191)  (durch  die  besten  Hss.  geschützt). 

S.  219  4  und  5.  „Der  Indikativ  steht  hei  den  Konjunktionen 
sive  —  sii-e  .  .  .  und  bei  paetie  (seltener  prope).*'''  An  dem  Beispiel 
.selbst,  das  <lic  Grammatik  giebt.  kann  leicht  die  Unrichtigkeit  - 
dieser  Hegel  gezeigt  werden:  Sire  hahes  aliquam  spem  de  ri  puhHti 
sioe  desperas,  vir  constans  et  fortis  esse  non  desines.  Sollte  dieser 
Satz  irreal  ausgedruckt  werden:  Gharaklerfest  bist  du  nicht  ge- 
blieiien  aus  irgend  einem  (irunde,  denn:  sire  hahuisses  aliquo* 
spem  sire  desperasses,  vir  constans  esse  non  desisses,  so  wäre  dodi 
der  Konjunktiv  bei  sii^  allein  möglicli.  Zu  paene  und  prope.  vm 
di'Ueu  librigens  prope  nicht  seltener  wie  paene  nach  ciceroniaDi' 
schein  (H'braiich  ist,  siuulern  gerade  lüluliger,  setzt  (Cicero  steheid 
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den  KoDJnnktiv  in:  paene  dkatn  und  projpe  diram.  Auch  möchle 
der  Grund  dieser  liänttgen,  jedoch  keineswegs  ausnalimslosen  Er* 
MibeinuDg,  dafs  in  irrealen  Sfitzen  hei  paene  und  prope  der 
Indikativ  gesetzt  ist,  darin  zu  finden  sein,  was  die  Grammatik 
(S.  237  A.  l)  lehrt,  dafs  des  rhetorischen  Nachdrucks  halher  eine 
Thatsache  durch  den  Ind.  Phisq.  als  eine  wirklich  eingetretene  be- 
Kichnet  wird,  die  unter  einer  gewissen  Bedingung  eingetreten  wäre. 

S.  222  A.  1  u.  2.  ,^ita  mit  folgendem  nt  hat  auch  die  Be- 
deutung mit  der  Bestimmung,  unter  der  Bedingung,  nur  insofern 
[toweil),  in  dem  Sinne»  dafs.  Soll  die  Folge  ohne  solche  Be- 
sdininkung  ausgedruckt  werden,  so  steht  ti/,  so  dafs,  ohne  tYa." 
I^on  den  fiufserst  zahlreichen  Beispielen,  in  denen  t'ta  ut  ohne  jede 
Beschränkung  „so  dafs,  so  sehr  dafs''  heifst  (vgl.  Merguet  II  S.  782), 
liegnüge  ich  mich  folgende  anzuführen:  i(a  s\nn  pertnrb<ü\i$,  ut 
NRma  timerem  Cluent.  51 ;  quam  (provinciam)  iste  . . .  tifa  vexavit  ac 
ierdidü,  nt  ea  remitui  in  anliqmim  statnm  mdlo  modo  possit  Verr.  112; 
pvff  aratores  ita  vexavit ,  nt  illi . . .  trüicnm  emere . . .  cogerentitr 
ferr.  3,  101 ;  ita  flagrare  coepit  amentia  .  ,  ,  ut  eam  .  .  .  non  filiae 
naeror  a  cupiditate  revocaret  Chient.  12. 

Zu  der  Anmerkung  S.  224»  dafs  „zuweilen  auch  impero  den 
icc  c.  inf.  regiere^',  ist  zu  bemerken,  dafs  diese  Konstr.  in  den 
leden  Ciceros  durchaus  nicht  auffällig  oder  selten  ist;  auf  25  Fälle, 
n  denen  ut  nach  impero  steht,  kommen  12  mit  Acc.  c.  inf. 

Die  Kegel  S.  229  b.  ^.cum  steht  als  Zeitpartikel  mit  dem 
ionjunktiv  nur  in  der  Erzählung^'  hätte  bei  Beachtung  der  genauen 
ind  übersichtlichen  Zusammenstellung  der  durch  cum  eingeleiteten 
»ätze  bei  Merguet  J  8.  370  leicht  modifiziert  werden  können. 
)eDn  einerseits  wird  von  Cicero  in  wirklichen  Temporalsätzen 
rotz  vorangeschickter  demonstrativer  Zeitbestimmung  ungemein 
i&ufig  der  Konjunktiv  gesetzt  (doch  erfordert  es  eine  spezielle 
Jntersuchung,  in  wie  weit  äufsere  Einflösse  auf  den  Modus  dieser 
»ätze  eingewirkt  haben),  anderseits  ist  es  vollkommen  sicher,  dafs 
Scero  sich  fast  ebenso  häufig  den  Indikativ  in  Sätzen  der  Er- 
ihluDg  erlaubt  habe,  wie  den  Konjunktiv,  den  die  Grammatik 
illein  gestattet. 

S.  233  A.  2  wird  zwischen  accedit  quod  und  accedit  ut  ein 
jnterschied  gemacht,  der  unmöglich  festgehalten  werden  kann; 
mod  soll  stehen,  „wenn  die  Thatsache  als  neuer  Grund  hinzu- 
ivfugt,  ut,  wenn  sie  als  reine  Thatsache  in  der  Erzählung  angeführt 
Verden  soll.'' 

Ich  erkLänt  mir  die  Konstr.  von  ut  nach  accedit,  wie  nach 
Bqptitnr;  wenn  q^iod  steht,  verstehe  ich  „der  Umstand  dafs'*,  wie 
n  dem  Beispiel:  „hierzu  kommt,  dafs  keiner  glücklich  ist"  und 
jäer  Umstand,  dafs  keiner  glücklich  ist,  kommt  hinzu''.  Dafs 
ann  die  Verschiedenheil  der  Konstr.  keine  inhaltliche  Vei*8chieden- 
eit  andeute,  liegt  auf  der  Hand.  Dies  mögen  zwei  sehr  ahn- 
ehe  Sätze  aus  (Cicero  beweiscm.     Sex.  H(»sc  20  wird  ausgeführt, 
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dafs  ohne  Sullas  Wissen  Chrysogonus  ^egen  Sex.  Rosciiis  intri- 
guiere.  Kein  Wunder,  da  Sulla  sehr  viel  im  Kopf  habe.  Ihc 
accedü,  quod,  quamvis  ille  felix  sü,  skut  est,  tarnen  lanta  fdidlaU 
nemo  potest  esse,  in  magna  familia  qui  neminem  . . .  improbum  habeät. 
Daneben  Mur.  45:  Sulpicins  wäre  kein  sapiens  candidatHS.  Er 
sdiniiedc  Anklagen  gegen  seine  iVJitbewerher,  wodurch  er  die  Teil- 
nahme seiner  Freunde  verscherze.  Accedit  eodem,  ut  tiiam  ipu 
candidatus  totum  animum  atque  omnem  curam  .  .  .  in  petitione  N<m 
possit  ponere. 

S.  239  §  270,  1.  ^iicet  wird  ausschliefslich,  quamvis  mei$t 
nur  in  Sätzen  der  Gegenwart  gebraucht. ''  Ebenso  wie  die  Hegel 
i)ei  licet  einleuchtet,  erscheint  sie  bei  quamvis  grundlos.  Bei  Cicero 
erscheint  diese  Konjunktion  in  demselben  Verhältnis  in  SäUea 
der  Gegeuwart  und  der  Vergangenheit,  wie  bei  quamquam.  Die 
Sätze  sind  folgende:  cum  esset  lege  Roscia  decoctoribus  certus  locus, 
quamvis  quis  fortunae  vitio,  non  suo  decoxisset  Phil.  2,  44;  quam 
(constantiam)  ego,  quamvis  ipse  probarem  {probar im  GE),  ut  probo, 
tarnen  non  laudarem,  nisi  a  te  cognovissem  in  prhnis  eam  virtutem 
solere  laudari  Ligar.  20;  monumentum  illa  amplitudine  . .  .  qtiamrii 
sartum  tecUtm  integrumqne  esset,  tarnen  aliquid  se  inventumm.  in 
quo  moliri  praedarique  posset,  arbitrabalur  Verr.  1,  131;  mulla... 
alia  vidit,  sed  illud  maxime,  quamvis  atrociter  ipse  tulisset,  ras 
tamen  fortiter  iudicaturos  Mil.  21;  quamvis  ingrate  et  impie  nectssi- 
tudinis  nomen  rep^udiaretis ,  tamen  inimicitias  hominum  more  geren 
poteratis  Deiot.  30. 

S.  252  A.  2.     „Ist   von   einer  sinnlichen  Wahrnehmung  die 
Hede,  so   steht   audio   mit   dem   Acc.  cum   part.,    ist   von   einer 
geistigen  die  Rede,  so  folgt  der  Acc.  c.  inf.;  daher  heifst  audicitt 
mihi  maledicentem   ich    hörte  (mit   eigenen  Ohren)  dich   auf  mich 
schmähen;  audio  te  miln  maledicere  ich  höre  (erfahre  von  andern) 
dafs  .  .  .^*     Dazu   S.  277  A.      „Statt  audio  dicentem  aliquem  (ich 
höre  jemanden  sagen)  sagt  man  gewöhnlicher  audio  aliquem  oder 
ex  aliquo  cum  dicat . . .    Ätidio  aliquem  dicentem  ist  nur  notwendig, 
um  auszudrücken:  ich  höre  jemanden  reden,  d.  h.  eine  Hede  halten.*' 
Eine  rein    sinnliche  Wahrnehmung  in  dem  Beispiel  andio  te  miU 
maledicentem  zu  verstehen  vermag  ich  nicht;  die  Mitwirkung  der 
geistigen  Wahrnehmung  gehört  doch   hier  ebenso  dazu  wie  in  te 
mihi  maledicere,  wenn  auch  in  diesem  Satze  audio  =  erfahren  hl 
Ebenso    wenig    kann    ich    daher    die   Notwendigkeit,    einmal  (to 
Participium.   tias  andere  Mal  den  Iniinitiv  zu  setzen,  anerkennen. 
Dafs   sich   ein  Participium   wie  maledicentem  bei  einem  von  auiH^ 
abhängigen  Accusativ,  ebenso  wie  bei  jedem  andern  Objekt,  recht 
gut  denken  läist,  ist  fraglos.     .Nichts  desto  weniger  ist  der  Gebrnuch 
des  Part.  Praos.  bei   den  Verben  audio,  cerno,  ailspicio^  conspidOf 
animadverto,  die  die  Grammatik  anfuhrt,   so  beschränkt,   dafs  in 
sämtlichen  Heden  (]i<!erus  folgende  drei  Sätze  sich  als  einzige  Belege 
für  diese   Kegel   linden:   neque   P,  Sullam  supplicem  ferre   nefit 
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tosdem  Marcellos  pro  huius  pertcuUs  lacrimantis  aihpicere  iieque 
kuius  M.  Messallae  .  .  .  preces  smtinere  potui  Siilln  20;  ptto  a  vobis, 
ut  tne  pro  me  dicentem  benigne  ,  ,  .  audiatfs  V\u\,  2,  10;  audile . . . 
tmsulem  . . .  totos  dies  atque  noctis  de  re  publica  cogitantem  Mur.  7S. 
In  den  beiden  letzten  Sätzen  heifst  audio  zuhören,  und  das  Parti- 
ripium  steht  wohl  mit  dem  Verb  nicht  in  dem  Zusammenhang, 
den  die  Grammatik  in  der  oben  erwähnten  Hegel  beansprucht. 

Der  ciceronianische  Gebrauch  nun  spricht  dafür,  bei  den 
Verben  audio,  animadverto,  cemo,  mdeo  in  jedem  Falle  den  Acc. 
c.  inf.  zu  setzen.  Aus  den  zahlreichen  Beispielen,  die  die  Zu- 
sammenstellungen bei  den  betrefleuden  Verben  bieten,  will  ich 
einige  auswählen,  die  mir  sehr  ähnlich  dem  in  der  Grammatik 
citierten  Satz  audio  te  mihi  maledicentem  (mit  eigenen  Ohren)  zu 
sein  scheinen  und  doch  regelmäfsig  mit  dem  Acc.  c.  inf.  konstruiert 
sind:  quorum  alterum  sedere  in  accusatonun  snhselliis  video  Sex. 
Rose.  17;  faciam,  quod  te  saepe  animadverti  facere  Quint.  35; 
quem  ad  modnm  legatos  Agyrinenses  recitare  ex  litteris  publicis 
audistis  Verr.  3,  120.  Dazu  vergleiche  man  die  unter  audio  bei 
Merguet  I  S.  354  zusammengestellten  Acc.  c.  inf.,  in  denen  dicere 
Prädikat  ist,  und  man  wird  die  Anschauung  gewinnen,  dai's  audio 
aliquem  dicere  ein  so  gebräuchlicher  Ausdruck  ist,  dafs  weder  die 
in  der  Grammatik  vorgeschlagene  Unischreibung  ex  aliquo  cum 
dicat  vorgezogen  werden  mufs,  noch  überhaupt  die  subtilen  Unter- 
schiede der  Konstruktionen  PeachUmg  verdienen. 

S.  254  §  293.  „Bei  den  Verben  statuo,  constituo,  decemo, 
die  sonst  bei  gleichem  Subjekt  im  abhängigen  Satze  mit  dem  lu- 
tinitiv,  seltener  mit  ut  oder  ne,  bei  einem  neuen  Subjekt  in  dem- 
selben mit  ut  oder  ne  konstruiert  werden,  kann  als  Objekt  auch 
ein  Acc.  c.  inf.  gerund i vi  folgen.'*  Die  Grundbedeutung  von 
statuo  ist  „hinstellen'';  tritt  nun  ein  Inrni.  als  Objekt  z.  B.  mauere 
mit  einem  Subjekt  z.  B.  legem  hinzu,  so  erhalten  wir  den  zweifellos 
richtigen  Satz  legetn  manei'e  statuo  =  das  Bestehen  des  Gesetzes 
hinstellen,  worunter  sowohl  zu  verstehen  ist:  der  Meinung  sein, 
dafs  etc.  als  auch  von  der  Behörde  gesagt:  verordnen,  dais  das 
Gesetz  bestehen  solle.  Und  diese  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf. 
ist  nicht  nur  dem  ciceronianischen  Sprachgebrauch  geläutig, 
sondern  viel  häutiger  als  die  mit  ut. 

S.  262  A.  2.  ,,quot?  steht  adjektivisch  wie  das  entsprechende 
tia.  Als  Substantivum  tritt  dafür  quam  multi  ein.'*  Wenn  man 
dieser  Kegel,  dafs  das  Pronomen  quot  eine  Ausnahme  von  dem 
allgemeinen  Sprachgebrauch  macht,  nach  dem  im  Pluralis  Adjektiva 
die  Stelle  von  Substantiven  vertreten  können  (ein  Sprachgebrauch, 
der  bei  Prononiinen  den  gröfsten  Umfang  hat),  (jlauben  schenken 
soll,  so  mufs  eine  überraschend  grofse  Anzahl  von  Beispielen  sich 
finden  lassen,  die  mit  Einstimmigkeit  die  Substantive  Verwendung 
dieses  Pronomens  zurückweisen.  Auch  in  diesem  Falle  ist  die 
X5gUchkcit  nicht  ausgeschlossen,   dafs   bei  diesen  Beispielen   der 
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Zufall  mitgespielt  habe,  oder  dafs  (jmt  vielleicht  in  Schriften  sich 
als  Substantiv  finden  Heise,  welche  nicht  mehr  auf  uns  gekommen 
sind.    Doch  von  dieser  Seite  aus  diese  Hegel  anzuzweifeln  haheu 
wir  keinen  Grund;   denn  (jcero   gebraucht  an   folgenden  Stellen 
qnot   substantivisch:    in  qua   (fege)  scriptum  erat,    ul,  quot  esseni 
renunitati,  tot  in  hydriam  sortes  conücerenlur  . .  .  hte  .  .  . ;  optime, 
inquit;  nenipe  scriptum  ita  est:  'quot  renuntiuti  erunl.^     Quot  ergo, 
inquit,  swU  retiuntiati'?    Verr.  2,  127;    qui  ex  illo  numero  reliqui 
Syracusas  classe   amissa  refuyeraHt,  lUcehant,  qnot  ex  sua  qui$que 
nave  missos   sciret  esse    Verr.  5,  101     (wo   die   Überlieferung  der 
deteriores  Codices  quos  keine  Beachtung  verdient).     An  non  inttl- 
letjis  primum»  quos  homines  et  qnales  viros  mortuos  summi  scekri$ 
aryuas"?  deinde,  quot  ex  hiSy  qui  vivunt,  eodem  crimine  in  summum 
periculuni  capitis  arcessas?  Habir.  26.    —    Quam  multi  steht  nach 
meiner  Ansicht,  wenn  der  Begrilf  „viel'^  hervorgelioben  werden  sulL 

3.  ,^qui  statt  quomodo  lindet  sich  hauptsächlich  in  Verbindung 
mit  posse  uiul  fieri  (.  .  .)  und  in  direkter  Frage;  selten  steht  es 
in  indirekter  Frage."  Die  Beschränkung  dieses  Frageworts  auf 
posse  und  fieri  ist  nach  ciceronianischem  Gebrauch  unrichtig.  In 
seinen  Reden  wenigstens  verbindet  er  dasselbe  ohne  eine  $|)ur 
von  Bevorzugung  gewisser  Verba  mit:  comperisti?  Tüll.  55;  con- 
venit?  Caecin.  7;  Cluent.  128;  i^ab.  Post.  31;  Mil.  54;  defendet'? 
Verr.  2,  177  (Lagomars;  die  andern  quid'?);  doces?  Flacc.  S4; 
evenit?  Flacc.  40  (Var.  convenit?)\  Phil.  3,  17  (Var.  venit,  convenit?); 
Phil.  7,  4  (convenit?);  defendes?  Verr.  2,  160;  licuit"?  Verr.  5,  151; 
dorn.  51;  Pis.  49;  licet?  leg.  agr.  2,21;  rehellemus*?  Scaur.  19; 
scii)it?  Sex.  Kose.  97;  venit?  Sex.  Rose.  105;  Cluent.  122;  PhiL 
2,  IS.  40.  Auch  in  indirekten  Fragesätzen  wird  man  diesem  Pro- 
nomen eine  seltene  Verwendung  mit  Unrecht  zuschreiben,  da  en 
in  den  Reden  Ciceros  6  mal  nach  quaero  gesetzt  ist. 

4.  ,,quare?  und  quamobrem?  sind  in  direkter  Frage  selten, 
in  indirekter  huulig.  Qnemadmodum  lindet  sich  fast  nur  in  in- 
direkten Fragesätzen/'  In  diesen  drei  Ausdrücken  steckt  als  selb- 
ständiger Restandteil  das  Pronomen  qui,  und  es  giebt  meines 
Wissens  keine  Stelle,  an  welcher  nicht  <lie  Bedeutung  bewahrt 
bliebe,  die  die  Zusammensetzung  des  Pronomens  und  des  Sub- 
stantivs ergiebl,  dafs  wir  also  in  ihnen  keine  selbständig  gewor- 
denen Worte  zu  sehen  haben.  Wenn  daher  für  das  Pronomen 
qui  der  oben  erwähnte  Unterschied  für  direkte  und  indirekte 
PVagen  nicht  gemacht  wird,  darf  man  es  ebensowenig  für  diese 
Ausdrücke.  In  den  Reden  Ciceros  kommt  qua  le  18  mal  indirekt, 
5mal  direkt  vor,  quam  ob  rem  39 mal  indirekt,  16 mal  direkt, 
quem  ad  modum  72  mal  indirekt  und  an  folgenden  (25)  Stellen 
direkt:   Quinct.  84  (2mal),  So;  O.  Jtosc.  52  (2 mal).  55;  Verr.  2, 

11.  IUI;   3,60;   4,  6S.  81;   5,68.  73.  90.   123.   159;  Rabir.  26; 
Catil.  2,  23.  doni.  71;   Sest.  122;  Cael.  58;  Pis.  53;  PhiL  5,  14; 

12,  7;  Fragin.  B.    Vli  6.     Aus   diesen  Zahlen,   die  sich   auf  alle 
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Reden  gieichiiinfäig  erstrecken  und  so  wulil  den  Gebrauch  dieser 
Worte  während  der  ganzen  sciiriftä tellerischen  Thätigkeit  Ciceros 
aus  den  Reden  allein  charakterisiren  können,  folgt,  dafs  die  Selten- 
heit der  Frageworte  in  direkter  Frage  nicht  behauptet  werden 
kann.  Sie  linden  sich  3 mal  so  häufig  in  indirekter  Frage,  ohne 
dafs  etwa  ihre  Natur  dazu  Anlafs  gegeben  hätte;  man  müfste  denn 
etwa  bei  num  die  Regel  aufstellen,  dal's  es  selten  in  indirekter 
Frage  ist,  da  es  3  mal  so  häufig  direkt  wie  indirekt  hei  Cicero 
vorkommt. 

5.  ^,qnidni?  steht  mit  dem  Konjunktiv  in  Fragen,  auf  die 
keine  Antwort  erwartet  wird,  und  drückt  in  Frageform  die  Ver- 
siclierung  ja  gewifs,  ei  freilich  aus.  Die  Frage  mit  cur  dagegen 
verlangt  stets  eine  Antwort.''  Die  Frage  mit  cur  verlangt  keine 
Aotwort  und  steht  gleich  einer  durch  quidhi  eingeleiteten,  wenn 
der  Fragesatz  negiert  ist  und  das  Verhuni  in  dem  sogenannten 
Codi,  dubitativus  steht.  Und  diese  Satzforni  ist  bei  Cicero  nicht 
selten;  denn  während  qmlni  einmal  vorkommt,  sind  bei  Merguet 
I  S.  758  zwölf  solcher  Reispiele  unter  ctir  zusammengestellt.  So: 
Cttr  ego  non  iynoscam^  si  aiUeposuü  suam  sahiiem  meae'?  Pis.  79. 
Ei  freilich  verzeihe  ich,  wenn  .  .  .,  und  cur  ego  non  laeter  meum 
cOHSuUilum  ad  sahiteni  populi  Romani  prope  ftitalam  exstitisse? 
Catil.  4,  2  =  ja  gewifs  freue  ich  mich  .  .  . 

S.  289,  2.  ,yEt  verbindet  zwei  Nomina  als  etwas  Verschiedenes 
ohne  jede  Nebenbedeutung;  que  solche,  die  als  zusammengehörig 
einander  ei'gänzcn  oder  vervoilstilndigen,  also  (integric^rendc)  Teile 
eines  Ganzen,  oder  das  Ganze  mit  dessen  Teilen,  wie  Alexandrea 
Aegyplusque;  ac  (atque)  zwei  Nomina,  von  denen  das  zweite  als 
gleich  wichtig  bezeichnet  oder  als  das  wichtigere  hervorgehoben 
werden  soll.**  Zur  Zeit  Ciceros  scheinen  et,  que  und  ac  nicht 
verschieden  gewesen  zu  sein ;  vielmehr  scheinen  ihn  zu  der  Wahl 
einer  der  Konjunktionen  lediglich  rhetorische  Prinzipien  veranlafst 
zu  haben.  So  z.ß.  ist  Iblgendcr  Grundsatz  leicht  zu  erkennen,  ohne 
dafs  auch  dieser  immer  durchgeführt  ist,  dafs,  wenn  et  unnn'ttclbar 
vorausgegangen  ist,  innerhalb  dieses  Satzes  einzelne  Worte  durch  ac 
verbunden  werden ,  offenbar  der  Abwechslung  wegen.  Aber  dafs 
Cicero  i)ei  Anwendung  der  verschiedenen  Konjunktionen  sich  von 
den  Regeln,  die  die  Grammatik  aufstellt,  leiten  liefs,  halte  ich  nach 
Beobachtung  seines  Gebrauchs,  die  Mcrguets  Lexikon  ermöglicht, 
für  unwahrscheinlich.  Ich  behaupte,  dafs,  einzelne  feststehende 
Ausdrücke  abgerechnet,  Cicero  et,  que  und  ac  einfach  als  kopula- 
tive Konjunktionen  angewandt  hat  und  die  verschiedenen  Nuancen 
durch  den  Ton  ausdrückte.  Denn  warum  sollte  et  zwei  Nomina 
ohne  jede  Nebenbedeutung  verbinden  und  nicht  das  zweite  Nomen 
auch  hervorhehon  wie  atqiie,  wenn  es  feststeht,  dafs  et  in  gewissen 
Verbindungen  =  etiam  angewendet  wird  ?  (vgl.  §  343  A.  7).  Oder 
weswegen  sollte  bei  atque  das  zweite  Nomen  immer  als  gleich 
wichtig  bezeichnet  oder  als  das  wichtigere  hervorgehoben  werden, 
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wenn  diese  Kopula  so  üIxTaus  liänfip:  zur  Verbindung  von  Syno- 
nyma verwandt  wird,  in  deren  riru])|)ierung  d:is  llauptmoment  der 
Rhythmus  und  keineswegs  die  Bedeutung  der  Worte  ist  ?  So  hätte 
Cicero  mit  atque  nicht  verliinden  dürfen  z.  H.  fnnditus  tolli  w 
deleri,  mortem  ac  sanguinem;  4lenn  deleri  und  sangurnem  sind 
weder  wichtiger  wie  fnnditus  tollt  und  mors,  noch  gleich  wichtig, 
sondera  atque  verbindet  die  Worte  ohne  Rücksicht  zu  einem 
stärkeren  BegrifT.  Am  deutlichsten  aber  scheint  mir  Folgendes  für 
die  Gleichheit  dieser  drei  kopulativen  Konjunktionen  zu  sprechen. 
Man  kann  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Wortverbindungen 
zusammenstellen,  in  denen  (ücero  ganz  willkürlich  bald  die  eine, 
bald  die  andere  Konjunktion  setzt,  ohne  dafs  der  Sinn  <les  Aus- 
drucks, wie  die  Grammatik  verlaugt,  sich  im  mindesten  ändert. 
Indem  ich  auf  das  Lexikon  hinweise,  aus  dem  man  sich  das  voll- 
ständige Material  leicht  verschatlen  kann,  will  ich  mich  begnügen, 
einige  wenige  Beispiele  anzuführen :  per  vitn  ac  metmn,  vi  et  tmtni 
fide  ac  religione,  fidem  et  religionem;  familiaris  ac  necessarius,  fa- 
miliaris  et  necessarins;  iternm  ac  saepins,  iteriun  et  saepius;  sociui 
atque  amicus,  socius  atfiicusque,  amicm  et  socius;  hospites  alqw 
amici,  ab  hospitibus  amicisque, 

Königsberg  i.  P.  G.  v.  Kobilinski. 


ZWEITE  ABTEILUNG, 


LITTERiVRISCIIE  BERICHTE. 


G.  Weck,  Rudolf  Künstler.  Aas  dem  Leben  eines  dentschen  Schul- 
manns. Mit  Portrait.  Berlin,  Weidmanosche  Bochhaodlnng:,  1S$3. 
132  S.  3  M. 

Wenn  es  wahr  ist,  dai's  es  für  einen  Schulmann  nichts  An- 
regenderes  und  zugleich  Trostreicheres  giebt  als  die  Betrachtung 
des  Lehens  hervorragender  Pädagogen,  die  unter  Kämpfen  mit 
den  Dornen  des  Berufs  in  freudiger  Begeisterung  ihres  mAhevollen 
nnd  erhabenen  Amtes  gewartet,  dann  mufs  die  Lehrerwelt  es 
dem  Verfasser  Dank  wissen,  dafs  er  das  Bild  des  Lebens  Rudolf 
Künstlers  aus  dem  umhüllenden  Schatten,  den  nun  schon  sieben 
Jahre  darüber  ausgebreitet,  hervorgerufen  hat.  Wir  Schulmänner 
alle,  alt  und  jung,  bedürfen  von  Zeit  zu  Zeit  eines  solchen  Spie- 
gels, in  dem  wir  uns  beschauen  können,  um  wieder  und  wieder 
inne  zu  werden,  wie  wir  doch  meist  so  klein  dagegen  sind.  Das 
ist  es  in  erster  Linie,  was  dieser  geistvollen  und  lebensvollen 
Darstellung  ihren  hohen  Wert  verleiht  und  derselben  einen  her- 
vorragenden Platz  in  unsrer  pädagogischen  Litteratur  auf  die  Dauer 
sichern  wird.  Wenn  wir  da  lesen,  wie  ein  geistig  hochbedeu- 
tender .Mann,  dem  es  bei  seinen  glänzenden  Gaben  ein  leichtes 
wäre,  durch  litterarische  Thäligkeit  als  Förderer  der  Wissenschaft 
Verdienst  nnd  Ehre  zu  erwerben,  in  selbstloser  Weise  darauf 
verzichtet,  um  ganz  seinem  Berufe  zu  leben:  —  wenn  wir  an 
einem  lebendigen  Beispiele  sehen,  was  die  Worte  Pflichttreue  im 
grofsen  und  im  kleinen,  unablässige  ernste  Selbstprüfung  und 
Selbstzucht  bedeuten;  —  wenn  wir  sehen,  wie  ein  Mann,  dem 
es  wie  wenigen  gegeben  ist,  im  öflentiichcn  nnd  sozialen  Leben 
durch  die  Sicherheit  und  Gewandtheit  seines  Auftretens  im  Salon 
und  auf  der  Tribüne  zu  glänzen,  sich  nur  in  seiner  Schule  wohl 
fühlt  und  auch  in  den  mühseligen  und  unerquicklichen  Arbeiten 
des  Amtes,  wie  im  Korrigieren  zahlloser  Schülerhefte,  den  Inhalt 
seines  Lebens  findet,  indem  er  die  schwerste  aller  Tugenden,  die 
der  Entsagung,  freudig  übt;  —  wenn  wir  eine  gewaltige  Persön- 
lichkeit kennen  lernen,  welche  mehr  als  durch  ihre  imponierenden 
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Ei;j[eiischaftcn  durch  die  gewinnende,  siegreiche  Gewalt  der  Lieiie 
wirkt,  —  einen  Lehrer,  der  im  Verkehr  auch  mit  kleinen  Schülcro 
froh  und  ghuklich   i^^t  und  die  zartesten,   rührendsten  Aufmerk- 
samkeiten für  sie  weifs,  —  der  in  dem  grofsen  Schmerze  seines 
haseins,  dem  üher  seine  Kinderlosigkeit,   sich   getröstet  und   er- 
hoben fühlt  durch  den  Gedanken,    dafs   ihm  eigene  Kinder  ver- 
sagt seien,  damit  er  sich  der  Erziehung  von  700  ihm  anverlrauteo 
Kindern    hesser   widmen    könne,  —  der  Übereilungen    und   Felil- 
grilVe,    wie   sie   sein  rasches  Temperament  wohl   hin   und   wieder 
verschuldet,  sofort  wieder  gut  zu  machen  nimmer  zu  stolz  ist,  — 
der  seinen  Schülern  das  Lernen  und  Arbeiten  zur  Lust  und  zum 
Genüsse  zu  machen  weifs;   —   wenn  wir   diese   und  so   manche 
an<lere  Züge    ahnlicher  Art  in   so    lichtvollen   Farben   vor  Augen 
treten  sehen,  wie  es  in  dieser  Darstellung  geschieht,  dann  wird  ein 
solches  Lebensbild  zu  einer  ergreifenden  Predigt,  die  uns  Pädago- 
gen das  Mahnwoi*t  zuruft:  Geht  hin  und  thut  desgleichen! 

.Mit  hohem  Interesse  folgen  wir  der  Schilderung  von  Küu;ül- 
lers  Bildungsgänge  und  Entwicklung,  wie  er,  —  schon  als  Knabe 
kämpfend  mit  den  Muhen  und  der  Not  des  Lebens,  früh  die  Sorg« 
kennen  lernend  und  die  schwere  Pflicht,  aber  auch  den  Segen 
der  Arbeit,  aufwachsend  unter  beschränkten  Verbältnissen  und 
Entbehrungen,  dabei  lange  schwächlich  und  kränklich,  ringend 
mit  Zweifeln  und  Unfertigkeit,  aber  diese  inneren  Feinde  über- 
windend, —  zum  geistig  und  körperlich  kräftigen  Manne  gewor- 
den. Fast  mit  noch  gröfserem  Interesse  begleiten  wir  den  gereif- 
ten Mann  auf  seinem  weiteren  Lebenswege  als  Lehrer  des 
Domgymuasiums  in  Magdeburg  und  des  Breslauer  Ehsabetans,  aU 
Prorektor  in  llirschberg  und  Ratibor,  bis  er  den  Höhepunkt  seines 
Lebens  en'cicht  als  Direktor  des  Königlichen  Gymnasiums  in  dieser 
letzten  Stadt,  —  den  Höhepunkt  seines  Lebens,  aber  auch  seiner 
Arbeit  und  seiner  Berufsbürde.  Hat  doch  ein  kompetenter  Be- 
urteiler der  Verhältnisse  das  Uatiborer  Direktorat  unter  den  da- 
maligen Zuständen  (1873)  als  eine  der  dornenvollsten  Stellender 
Schulleitung  in  Preufsen  bezeichnet.  Wie  Künstler  auch  aU 
Direktor  wöchentlich  die  lateinisciien  Arbeiten  von  ca.  40  Ober- 
primanern korrigierte  und  aufserdcm  die  monatlichen  Aufsätze 
derselben,  und  zwar  nicht  nur  durch  einfaches  Anstreichen  (ein 
Verfahren,  welches  er  als  eine  bequeme  Manier  verwarf),  sondern 
durch  wirkliches  Verbessern;  —  und  wie  er  dabei  zu  allen  Ex- 
temporalien und  Exercitien  die  Texte  sich  selbst  auf  das  sorg- 
fältigste zurechtgelegt  und  ausgearbeitet  hat;  —  wie  er  bei  seinem 
Interesse  für  jeden  seiner  700  Scliuler  die  steten  störenden  Be- 
suche  der  Angehörigen  nicht  zurückgewiesen;  —  wie  er  bei  dem 
damaligen  fortwährenden  Lehrerwechsel  die  sich  öfters  ungewöhn- 
lich steigernden  Anforderungen  seines  Amtes,  wenn  auch  manchmal 
nicht  oline  Seufzer,  erfüllt,  indem  er  u.  a.  einmal  im  Juni  bereits 
den  achten  Stundenplan   seit  Ostern   ausarbeitete;  —  wie  er  ein 
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hm  aii^^eliolciies  iiochwillkommenes  Amt,  wek-lies  ihm  peräunlich 
Jie  luckendätf.'in  Ausüicliten  hot,  dem  Wuiisclie  äeiuei*  vorgesetzten 
Staatsbehörden  sich  fugend,  freilich  nach  schwerem  inneren 
Kampfe,  ausschlug,  um  die  Last  <les  bisherigen  weiter  zu  tragen; 
—  wie  der  ihm  von  Jugend  auf  innewohnende  und  in  allen 
Lebenslagen  unerschütterte  gluckliche  Humor  ihm  schliefslich 
allmählich  abhanden  kam  unter  der  aufreibenden  Berufs^u'beit,  in 
den  letzten  Jahren  auch  unter  zunehmenden  körperlichen  Leiden, 
gegen  welche  auch  seine  eiserne  Energie  zuletzt  nicht  mehr  aus- 
reichte, bis  er,  noch  nicht  40  Jahre  alt,  erlag,  —  das  alles  wird 
niemand  ohne  innige  Bewunderung  und  Teilnahme  lesen,  und  der 
Leser  wird  dem  Verfasser  recht  geben,  wenn  er  Kunstler  einen 
Helden  nennt,  einen  Apostel  und  Zeugen  seines  Berufs. 

Dem  Biographen  haben  Liebe  und  Pietät  die  Hand  geführt. 
Aber  neben  dem  Lichte  fehlen  auch  die  Schattenseiten  nicht,  die 
namentlich  in  Künstlers  Temperament  lagen;  und  es  mufs  her- 
vurgchoben  werden,  dafs  bei  aller  Wärme  der  Enipliudung,  die 
durcli  das  Ganze  weht,  bei  dem  zarten  persönlichen  Verhältnisse 
des  Verfassers  zu  dem  Freunde,  die  Darstellung  ebenso  den 
Stempel  voller  Objektivität  und  historischer  Treue  trägt,  wie  den 
psychologischer  Wahrheit,  wie  das  u.  a.  auch  in  dem  zu  Tage 
tritt,  was  an  verschiedenen  Stellen  über  Künstlers  religiöse  Ent- 
wicklung gesagt  wird. 

Zeigt  uns  die  Biographie  Rudolf  Künstler  hauptsächlich  als 
Pädagogen,  so  zeigt  ihn  uns  besonders  das  achte  Kapitel  nebst 
dem  Anhange  in  dem  anderen,  worin  er  ebenso  vollendeter 
Meister  gewesen.  Als  geistvoller  lateinischer  Dichter,  der  auch 
die  Form  mit  souveräner  Gewandtheit  und  Sicherheit  beherrscht, 
ist  Rudolf  Künstler  längst  in  weiteren  Kreisen  der  philologischen 
Welt  liekannt,  und  der  Verfasser  hat  sich  ein  zweites  bleibendes 
Verdienst  dadurch  erworben,  dafs  er  sich  der  nicht  geringen 
Mühe  unterzogen,  aus  den  zahlreichen,  zum  Teil  noch  ungedruck- 
ten poetischen  Erzeugnissen  des  Freundes  eine  Auswahl  zu  treifen, 
und  dafs  er  diese  edlen  Perlen  vor  dem  Vergossenwerden  bewahrt 
[iat.  Das  verdienen  diese  Dichtungen  schon  durch  die  Bedeutung, 
weiche  sie  in  dem  Leben  ihres  Urhebers  selbst  gehabt.  War 
loch  die  Poesie  der  holde  Genius,  der  Künstler  durch  manche 
»chwere  Stunde  liebevoll  geführt  hat.  So  gewinnen  diese  Kinder 
»eines  Geistes  als  ein  Stück  seines  Daseins  ein  hohes  Interesse 
^ür  den  Leser  der  Biographie:  ohne  diese  Mitteilungen  wurde 
lern  Lcbensbilde  mancher  seiner  wesentlichsten  Züge  fehlen.  Im 
liebevollen  Ergul's  zartej*  Freundschaftsemplindung  wie  im  ilüchtig 
liingeworfcnen  Produkt  der  fröhlichen  SUmmung  und  glücklichen 
Laune  des  Augenblicks;  im  mutwilligen  Tone  harmlosen,  geselligen 
Scherzes  wie  im  schwungvollen  Ausdruck  ernster  Gedanken  — 
überall  tritt  uns  das  reiche  und  reine  Gemüt  des  itichters  ent- 
gegen, wodurch  er  uns  mehr  und  mehr  sympathisch  wird.  Allein 


-144         ^'*  Werk,   Ku«li»if  Künstler,  anf^ez.  vou  F.  Rhode. 

aiicli  ahgcsi'hen  von  der  Persönlichkeil  des  Urhebers  und  unserem 
fnteresse  nn  derselben  kominl  den  meisten  der  mitgeteilten  Proben 
(denn  allerdings  darf  nicht  verkannt  werden,  dafs  der  poetische 
Wert  ein  ungleicher  ist)  ein  nicht  gewöhnlicher  Kunst  wert  zu« 
welcher  unbestritten  den  iNamen  Kndolf  Kfmstler  den  Namen  der 
g(*nialslen  lateinischen  Dichter  unseres  Jahrhunderts  einreiht. 

Die  Vielseitigkeit  von  Kunstlers  poetischer  Gestaltungskraft 
möge  aus  einer  Angabe  des^  Inhalts  des  Anhangs  „Aus  Künstlers 
lilterarischem  Nachlasse''  erhellen.  Derselbe  enthält  zwei  bisher 
ungedruckte  Arbeiten  in  Prosa:  ,«Excrcitium  und  Extemporale" 
nebst  Proben  von  Texten  zu  lateinischen  Exercitien,  deren  einer 
aus  Schillers  Wallonstein  entnommen  ist;  und  „Aphorismen  zur 
Frage  über  phraseologische  Sammlungen  (zunächst  für  den  latei- 
nischen Unterricht)*'  nebst  einem  Schema  für  derartige  Samm- 
lungen. (Die  einzige  Prosa-Arbeit,  die  Künstler  selbst  hat  drucken 
lassen,  eine  Hesprechung  der  0.  Aullage  des  Dillenburgerschen 
lloraz.  ist  hier  nicht  wiederholt.)  Dann  Poetisches ;  aufser  latei- 
nischen Übersetzungen  von  Hektors  Abschied  und  Schlofs  BuQ- 
court  eine  Epistola  (sie)  ad  collegas  data  (erschien  1860  im 
Programm  des  lireslauer  Elisabetans;  eine  originelle  und  geist- 
reiche Verteidigung  der  metrischen  Übungen  mit  Gründen,  die 
freilich  nicht  als  überzeugend  bezeichnet  werden  können);  eine 
I  bersetzung  vou  Hounells  Dismarck-Ode;  Gedichte  an  Martin  llerlz, 
Falk,  Wiese,  Iternhardy,  Fickert,  Dillenburger,  Kambly;  Gratu- 
lalionsoden  zu  den  Jubiläen  der  Universität  Breslau  und  verschic- 
tleuer  Gymnasien :  graue  Kloster  in  Berlin,  Hirschberg,  Magdeburg 
(Dom),  Glogau  (kath.);  Elegieen  an  Freunde  bei  Familienanlässen, 
gesellige  Lieder.  Aufserdem  sind  in  den  Text  der  Biographie 
eingestreut  eine  Anzahl  von  Proben,  vorzugsweise  Humoristisches, 
auch  einzelne  Ibersetzungen,  unter  denen  besonders  die  der 
Lessingschen  Fabel  ,.Die  (irille  und  die  iSachtigalh'  und  des 
(loetheschen  Liedes  ..Anakreons  Grab"  in  meisterhafter  Weise  ge- 
lungen sind. 

So  werden  die  zumal  in  Schlesien  zahlreichen  Freunde  und 
Verehrer  Hudolf  Künstlers  das  Erscheinen  dieser  Erinnerungen 
mit  wehmütiger  Freuiie  willkommen  heifsen.  Es  wird  sie  wohl- 
thuend  berühren,  dafs  dem  so  früh  Dahingeschiedenen  noch  im 
Tode  das  Glück  zu  teil  geworden  ist,  in  dem  in  mancher  Be- 
ziehung ihm  so  kongenialen  Freunde  den  berufensten  Biographen 
gefunden  zu  haben,  der  ihm  ein  so  schönes  und  freundliches 
Denkmal  geschaffen.  Möge  dasselbe  dazu  dienen,  in  weiteren 
Kreisen  der  Lebrerwelt  dem  Andenken  eines  der  besten  unter  um 
die  Dauer  zu  sichern! 

Beichenbach  in  Schlesien.  Feodor  Khode. 
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SBanael  Hoffmano,  Stodieo  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Syntax.     Wien,  Konegen,  1884. 

Der  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Grammatik-ForschuDgen 
"ähmlichst  bekannte  Verfasser  bespricht  in  diesen  Studien  ,,die 
(eitfolge  nach  dem  Praesens  historicum  im  Latein'^  S.  1 — 9S  und 
fugt  zwei  ältere  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1874  u.  1S7S  verütfent* 
ichtc  Aufsätze  hinzu  S.  98 — 120  „über  den  angeblich  elliptischen 
Gebrauch  des  Genetivus  gcrundii  und  geruudivi'*  und  S.  123 — 434 
iber  ,,opiis  est,  tisus  est  —  refert,  mterest''  mit  der  Bemerkung: 
„Vielleicht  dafs  nun  jene  Grammatiker,  die  diese  Aufsätze  an  ihrer 
Iräheren  Stelle  übersehen  haiien,  von  denselben  Notiz  nehmen*'. 
Er  sucht  aber  darin  nachzuweisen,  dafs  die  Ansicht  Rcilferschcids, 
ler  (Index  schoiarum.  Breslau,  Winter  1877/78)  behaupte,  dafs 
nie  usus  in  usus  est  Genetiv  sei,  wie  Lachmann  necessis  und 
neeessus  als  alle  Genetivformen  nachgewiesen  habe,  so  auch  o]ms 
in  ojms  est  für  einen  alten  Genetiv  von  ops  gehalten  wcnlen  müsse 
and  optis  est  mit  usus  est  sowohl  ganz  gleiche  Bedeutung  als  auch 
syntaktisch  gleiche  Konstruktion  habe,  nicht  in  allen  ihren  Teilen 
lultbar  sei;  denn  wenn  man  auch  zugeben  könne,  dafs  ein  alter 
Genetiv  von  ops  habe  opus  gelautet,  so  sei  doch  die  Annahme, 
lafs  in  der  Verbindung  optis  est  ein  solcher  Genetiv  vorliege,  „vom 
Standpunkt  der  Bedeutung,  wie  von  dem  der  Syntax  aus  als  uu- 
nugliclr'  zurückzuweisen.  Und  darin  mufs  man  ihm  beistimmen, 
lafs  opis  est  nur  heifsen  könnte:  ,,es  liegt  in  meiner  Macht  oder 
!$  ist  fürderlich*',  nimmermehr  aber:  „es  ist  ein  Bedürfnis  vor- 
landen^S  und  dafs  die  Konstruktionen  von  opus  est  mit  dem  Ab- 
ativ  und  ebenso  die  bei  Livius  sich  lindendc  mit  dem  Genetiv 
iich  nicht  erklären  lielsen,  wenn  optis  selbst  ein  Genetiv  wäre. 
)ars  aber  usus  in  usus  est  als  Genetiv  aufzufassen,  dagegen  spreche 
lonäcbst  die  Trosodie  von  usus  est  bei  Plautus,  dann  der  syn- 
aktische  Gebrauch,  in  dem  usus  in  usus  est  nur  als  Subjekt  er- 
cheiue  =  „das  Gebrauchen  —  der  Gebrauchsfall  —  kommt,  findet 
tatl''  und  so  dann  „es  braucht,  es  bedarf".  Opus  sei  der  Nomi- 
lativ  zum  Genetiv  opeiis  und  bezeichne  ,,das  zu  schaffende 
Verk  (und  eben  darum  AufgabeV',  eine  Bedeutung,  welche  die 
»rädikative  Verwendung  von  opus  est  klar  mache.  Die  Konstruktion 
pms  est  aliqua  re,  in  welcher  opus  est  das  Subjekt  bilde,  entstehe 
US  der  aktiven  Bedeutung  von  opus,  in  der  es  „das  Mühen,  die 
kriieit,  die  (aktive)  Verrichtung,  also  ein  Thun,  zustande  bringen 
u  s.  w.  besage,  mithin  „das  Handeln  mittelst  einer  Sache,  das 
Vorgehen  mittelst  .  .  .  findet  slatf'  bedeute.  Wie  aber  diese  Be- 
leulung  von  mihi  opus  est  aliqua  re  ad  ah'quam  rem  „mir  ist  zu 
sinem  gewissen  Zwecke  mittelst  einer  Sache  vorzugehen''  zu  dem 
iinne  führen  mufsle:  „ich  bedarf  einer  Sache  zu  einem  Zwecke, 
je  thut  mir  not  u.  s.  w.''  sei  klar,  und  zu  opus  est  alicuiiis  rei 
aase  sich  vergleichen  das  französische  ai^oir  affaire  de  quel(jue 
iose  (avtrir  affaire  d'argeni  =  avoir  besoiti  d'aryefU),     So  tritt  der 
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Uvrr  Wrf.  für  din  allo  Auffassung  von  opus  est  ein.  und  ich 
zweide  nicht,  dafs  er  n<^cht  hat:  ich  glauhc  ahor  auch,  dafs  die 
Ansicht  Keill'crscheids  aus  dem  Index  scholaruni  nicht  in  die 
(«rammaliken  u hergegangen  ist;  sie  ist  wohl  seine  Privatansiciit 
gehh'ehen.  Warum  meint  nun  der  Verf.,  dafs  die  Grammatiker 
nicht  Noliz  von  seiner  Ansicht  genommen,  die  doch,  soweit 
sie  opus  est  als  Nominativ  hetrachtet,  die  ilhh'chc  ist?  Man  liest 
schon  hei  Hamshorn  Gramm.  i824  $.  264  Anm.,  dafs  er  oina  e9t 
mit  dem  griechischen  cq/ov  itfti  vergleiclit  und  die  Stelle  ans 
(leliins  17,  2  citieri.  der  von  Claudius  Quadrigarius  ?it7fi7  sibi^  in- 
qnüy  divitias  opus  esse  anführt  inid  sagt:  nos  iHcitm  didmus...* 
nee  ratio  dici  potest,  cur  rectius  sit  divüHs  opus  esse,  quam  divi- 
tias (wohci  Gellius  nicht  darauf  geachtet  hat,  dafs  schon  vorher 
ein  Accusativ  der  näheren  Beziehung  in  nihil  gesetzt  ist):  man 
liest  hei  Grotefend  Gramm.  1S30  S.  305,  §  398:  opus  ist  numlidi 
wie  fQyov  nicht  nur  das  Geschaffene,  das  Werk,  sondern  auch 
dasjenige,  was  geschafTen  werden  soll,  das  Geschäft,  eine  Er- 
klärung, die  doch  wohl  sich  ganz  mit  der  lloflinaiins  deckt.  Und 
gewifs  liest  man  in  fdteren  Grammatiken  schon  Ähnliches  oder 
(■leiches.  Aber  Hofl'manii  hat  mit  Geschick  und  Scharfsinn  diese 
Auffassung  verteidigt  und  mit  Hecht  die  Ansicht  Reiirerscheids 
zurückgewiesen.  Die  Konstruktion  mit  dem  Genetiv,  meint  llofT- 
mann,  die  bei  Livius  nur  an  den  beiden  Stellen  22,  51,  3  tem- 
poiis  opus^  est,  und  23,  21,  5  quanti  argenti  opus  fuit  sich  finde, 
erkläre  sich  leicht  aus  dem  mit  opus  est  verbundenen  Begriff: 
„es  bedarf*',  und  werde  wohl  am  besten  mit  dem  griechischen 
dfl  fioi  zirog  verglichen.  Grotefend  vergleicht  egyaif  iari  rtve^ 
nach  Aristopli.  IMut.  1159  ov  ydg  äokov  vvv  sqyoy,  aJik'  anlmv 
TQOTKar,  Soph.  El.  1373  ovx  ap  ptaytQoyv  td-'  fjfjtTy  ovöiy  äv  hi- 
yo}v,  r/vXädrj,  lod'  fh]  tovQyop,  Aias  13,  wo  i'gyop  iati  mit 
dem  Infinitiv  nxcTTiaivFiP  It'  egyop  i(Sii  konstruiert  ist,  und 
Hamshorn  fuhrt  für  den  Genetiv  noch  an  Prop.  2,  8,  16  (3,  1,  11) 
Pierides,  rnagni  mute  erit  oris  opus. 

Ebenso  knüpft  lIofTmanns  Besprechung  von  refert  und  intens 
an  Heiflerscheid  an,  der  es  für  falsch  erklärt,  re  in  refert  etwa 
wegen  mea,  tua  .  .  .  refert  als  Ablativ  zu  fassen,  und  meint,  es  sei 
Dativ,  und  mea  re  seien  alte  Dative,  die  aber  schon  vor  der  Zeit 
des  Grammatikers  Verrius  Flaccus  für  Ablative  gehalten  worden 
waren.  Denn  Festus  S.  2S2  sage:  refert  cum  dicimus,  erraren» 
ait  Verrius;  esse  enim  rectum  rei  fert  datiro  scilicet,  non  ab1atvB$ 
casu,  sed  esse  tarn  usu  possessum.  Und  darin  stimmt  ihm  Hofl- 
mann  bei  und  erklärt  mea{i)  re(i)  fert.  Hierin  sind  ihm  alle^ 
dings  die  Grammatiker  nicht  gefolgt;  denn  wie  Hamshorn  re  nack 
Analogie  von  e  re  publica  est,  e  re  mea  est  für  den  Ablativ  er 
klärte  und  auf  Plaut.  Gapl.  2,  2,  4  haec  tu  eadem  si  confiteri  mk 
tua  re  feceris  verwies,  wie  er  zu  re  danach  wie«  tua  etc.  als  Ab- 
lative i»etrachtete  uimI    bei  interest  gratia  oder  causa  ergänzte,  wk 
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?h  Grotefend  1830,  Ziimpt  seil.  182S  (es  ist  die  ältesle  Ausgabe, 
!  ich  vergleichen  kann),  Fenl.  Schultz  1865,  Meirinj;  1869  in 
0,  tua  etc.  AbJHtive  sahen,  so  erklären  auch  noch  nach  1878 
ammatiker,  wie  Putsche-Schottinnller  1880  und  Engeiniann  1881, 
«  Ina  etc.  bei  intertst,  sowie  bei  refert  für  Ablative,  ergänzen  dort 
KM  und  beziehen  hier  mea  auf  den  Ablativ  re  in  refert. 

Wenn  aber  HoiTmann  8.  128  aus  Plaut.  Truc.  2,  4,  40  qvoi 

id  te  adshnilare  retluUt?  schlielst,  dafs  der  Dativ  in  re  in  seinem 
ignanten  Sinne  nicht  mehr  empfunden  worden,  aber  dafs  das 
fühl  für  die  Verbindung  des  ferre  mit  dem  Dativ  noch  lebendig 
K'esen  sei,  obwohl  hier  quoi  rei  nicht  mit  rettuUt  zu  verbinden 
,  so  wäre  es  wünschenswert  gewesen,  dafs  er  auch  die  Formel 
lüt.  Capt.  tua  re  feceris  herangezogen  und  besprochen  hätte, 
nctius  (Minerva  S.  422)  fuhrt  aber  obige  Stelle  aus  Plaut.  Truc. 
,  um  zu  schliefsen:  mtgari  Vertiwn,  ciim  refert  explicat  rei  fert, 
ui  re  Sit  dativus,  iion  ahlativm.  Andere  Stellen  sind  Ter.  llec. 
3,  12  (citiert  von  Ramshorn)  tua  qnod  nihil  refert^  percontari 
\inas\  Plaut.  Stich.  2,  2,  49  (Gramm.  Marchica)  tua  qnod  nihil  re- 
t,  ne  eures;  Ter.  Adelpli.  5«  4,  27  id  mea  minime  refert.  Darum 
l  hier  wohl  das  Wort  adhuc  mb  itidice  Us  est. 

Nun  sagt  ferner  Heifl'erscheid,  dafs  die  Konstruktion  von  re- 
'i  durch  falsche  Analogie  auf  interest  übertragen  sei,  und  das 
It  Hoil'mann  für  ,,ganz  undenkbar*',  weil  interest  dann  nicht  nur 
le  Possessivformen,  sondern  auch  den  Genetiv  von  refert  ent- 
int  haben  und,  kann  man  hinzufügen,  überhaupt  später  ent- 
nden  sein  müfste.  Rr  fragt  deshalb  (S.  129),  ob  denn  in  mea^ 
K,  Mia,  nostra,  vestra,  mia  interest  wirklich  Femininformen  vor- 
;en,  und  hebt  zunächst  hervor,  dafs  es  prosodisch  wenigstens 
^t  zu  bestimmen  sei,  da  interest  mit  dieser  Konstruktion  sich 
ch  bei  keinem  Dichter  gefunden  habe.  Vielmehr  müsse  man 
Dehmen,  dafs  wie  re  in  refert  seine  Dativ-Natur,  so  inter  in 
eresl  seine  volle  Bedeutung  und  Wirkung  als  Präposition  be- 
ten habe,  und  müsse  deshalb  mea,  tua  etc.  als  von  inter  ab- 
igige  Accusative  des  Neutrum  plur.  auffassen,  den  Genetiv  bei 
^est  aber  sich  in  der  Weise  erklären,  als  ja  die  Pronomina  pos- 
isiva  nur  Ersatz  seien  für  den  possessiven  Genetiv  des  be- 
ffenden  Pronomen  per.souale  und  wieder  der  Genetiv  nur  Er- 
X  eines  possessiven  Adjektivs  sei.  Wie  sich  also  cnius  interest 
L  cuia  interest  decke,  und  wie  mei,  tvi  etc.  statt  mea,  tua  .  .  . 
Brest  stehen  konnte,  so  sei  „der  Genetiv  eines  jeden  Nomen  bei 
trest  nur  das  Äquivalent  für  ein  die  Zugehörigkeit  zu  diesem 
Doen  besagendes  adjektivisches  Kollektivum;  patris  interest  he- 
lfe sonach  „es  gehört  unter  das  den  Vater  Angehende''.  Dann 
■erlegt  er  die  zwei  möglichen  Einwände.   ()  dafs,  wenn  dies  so 

statt  patris  doch  auch  patrius  müfste  gebraucht  werden  können, 
nit,  dafs  Adjektiva  nicht  den  Einzelbcgrill'  verträten,  nicht  zur 
eiclinung  des   Desitzverhältnisse^  verwendet   würden,   sondern 
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Stets  noch  qualitative  Wirkung  hatten;  und  2)  dafs  die  Verbindung 
von  inter  mit  solchen  possessiven  (leneLiven  aulTallend  sein  müsse, 
dan)it,  dafs  er  auf  die  Veritindun^  lokaler  Präpositionen  mit  dem 
(■enetiv  eines  Nomen  proprium  verweist,  der  schleehthin  die  Zu- 
j;?chorij;keit  hezeiehne,  wie  ad  Dianae,  post  Spei,  a  Veslae^  propter 
lüvis  pneri  —  ad  }farciae,  ad  Cannenti's  —  per  Varronis  viam 
ducere  roluisU  -  besoiulers  Cottae,  qttod  neyas  le  nosse  ultra  Silia- 
nam  villam  est,  u\u\  dann  in  diesen  Verbiiulungen  mchitemplunK  ara, 
fnndus,  praediam  ergänzt,  sondern  den  Genetiven  die  Krall  eines 
lokalen  Kullektivums.  wie  Varronianum ,  beiinifst  und  schliefst, 
dafs  jenes  Cottae  in  Stellvertretung  des  entsprechenden  Uerivatums 
(Cotlianum)  Subjekt  des  Satzes  sei,  so  dafs  auch  ad  Dianae, 
ad  ÄpoUinis  für  ad  Dianium,  ad  Apollinar  stehe.  Klienso  sei  der 
Genetiv  bei  inier  zu  beurteilen,  tler  nur  wegen  der  Natur  von 
inter  nicht  das  Neutr.  sing.,  sondern  das  Neutr.  plur.  verlrele,  i 
So  weit  HolVmann. 

Was  er  über  interest  sagt,  ist  in  der  Krklarung  inter  meaifsi 
ganz  feinsinnig,  aber  in  seinem  Wesen  nicht  neu.  Zuinpl  sagt 
Gramm,  ed.  1S2S,  §  449:  ,,Man  hielt  dies  sonst  gewöhnlich  tär 
Accusativi  pluralis  gen.  neutrius  und  ergänzte  commoda,  aber  nadi 
einigen  Versen  bei  Terenz.  namentlich  Phorm.  4,  5,  11  {quid  tua, 
nialutn,  id  refert?)  und  5,  S,  47  (quid  id  nostra?  nihil)  zu  urleilen, 
wird  man  sie  mit  Friscian  p.  1077  für  Ablativi  sing,  generis  femiuini 
halten  müssen  und  demnach  etwa  causa  dabei  zu  erganzen  haben".  1 
Wenn  ich  nun  weiter  zurückgehe,  so  linde  ich  in  der  Grammatica  | 
Marchica  1751:  .,Üie  Grammatici  halten  dafür,  die  Pronomina  uua 
tua  sua  nostra  etc.  seien  Ahlativi  Generis  Feiuinini  und  werden 
von  dem  ausgelassenen  Ablativo  caussa  oder  yralia  regiert,  die 
auch  droben  bei  den  Genetivis  ausgelassen  sind,  weil  Exempla 
vorhanden,  da  yratia  ausgedruckt  ist,  als:  Mea  istuc  nihil  referU 
tua  refert  yratia  Plaut.  Persa.  4,  ^i,  6S  (in  ed.  Bip.  17Sb):  mea  qui- 
dem  istuc  nihil  refert,  tua  eyo  refero  yratia.  Siehe  Vois,  de  Construot. 
r.  29.  Andere  aber  hallen  dafür,  es  seien  Accusativi  Generis 
NfUitrius,  und  werde  darunter  ad  verstanden,  ad  mea  sc.  neyotia. 
Siehe  davon  viel  Exempel  beim  Sanctio  in  Minerva   1,  3,  c.  5". 

Während  nun  G.  Jo.  Vol's  Svnl.  latina  1G39:  (interest  ei  rt- 
fert)  pro  genilivis  pronominum  primitivorum  regunt  ablaiivus  mea  , 
etc.  mea  tua  etc.  blofs  für  Al)lativc  erklart,  ohne  zu  sagen,  wie  er 
sie  sich  erklärt,  sagt  Sanctius  (1523 — löOl)  in  der  Minerva  (4,  ed.  |> 
1714):  'tua  interest,  nostra  non  refert,  dixi  esse  accusativus  plurales. 
Hoc  praeclarum  inventum  debemus  Gaelio  Galcagnino  in  epistoli^ 
deinde  Juliit  Gassari  Scahgero.  At  isti,  quia  meum  inventum  esse 
credunt,  sibi  ducunt  |)almarium,  (juuin  me  impugnanl;  ego  tarnen, 
ul  meum,  defendanr,  so  dafs  sich  also  für  die  Geschichte  der 
Erklärung  ergiebt,  dafs  wea  etc.  zuerst  für  Ablalive,  dann  seit 
Galcagninus  (f  1541),  Scaliger  (f  H)09)  und  Sanclius  für  Accu- 
salive  Plundis,  seit  Hcnlley  (zu  Terenz  Phorm.  4,  5,  11,  ed.  1791) 


^ 


■  Dgrez.  von  S.  Alton.  449 

und  Zumpt  wieder  für  Ablntive  und  von  IIofTmann  winder  für 
Accus.  Plur.  gehalten  worden  sind.  Ja  schon  Donat  (um  35Ü)  hat 
in  jener  Slelle  des  Terenz  ^ni'c^  tna,  malum,  ul  rtftrt  bemoi'kt: 
'et  quaere,  quomodo  dicatur  quid  mea,  quid:  tua?  an  deest  ad, 
nt  Sit,  ad  mea,  ad  tua?'  und  so  diese  Formen  för  Accusalive  er^ 
klart  und  jenes  ad  ergänzt.  Sanclius  aber  führt  aus  p.  421: 
'Terent.  Adelph.  quid  ista,  Aeschine,  nostra?  subaudi  intersunt, 
Tel  referunt.  Syntaxis  est,  Aeschine,  quid  ista  sunt  inter  nostra 
negotia?' 

Der  Unterschied  zwischen  seiner  und  HofTmanns  Erklärung 
ist  also  der,  dafs  Sanctius  in  der  Konstruktiou  von  interest  ein 
Wort  wie  negolta  (andere  comvioda)  ergänzt,  lloflfmann  mea  als 
selbständiges  Neutrum  mit  der  Bedeutung:  „das  mich  angehend«^" 
auffafst,  und  zweitens,  dafs  Sanctius  interest  und  refert  unter  einem. 
Hoffmann  unter  verschiedenem  (icsichtspunkt  betrachtet.  Im  all- 
gemeinen ist  also  die  Frage,  ob  Accusativus,  ob  Ablativus,  schon 
seit  Donat  erörtert. 

Auch  Tcubers  „Einfal^^  wie  ihn  lloll'mann  nennt  (S.  129 
Anra.),  interest  sei  aus  m  rem  est  entstanden,  ist  nicht  neu ;  Hoff- 
nann  meint,  er  hätte  besser  gethan,  m  re  est,  wenn  auch  als  „ver- 
ballhornte Grundform''  vorauszusetzen,  weil  er  ,, diesen  Elinfall 
wenigstens  durch  die  scheinbare  Übereinstimmung  der  Possessiv- 
formen  niea  tua  etc.''  hätte  „aufputzen  können".  Aber  Teubcrs 
m  rem  est  ist  lateinisch,  in  re  eM  ist  keine  lateinische  Verbindung. 
Ich  halle  deshalb  für  richtig,  was  schon  Sanctius  Min.  S.  419  Siigt: 
'Ablativus  re  inquiunt,  poscit  mea,  tua,  sua:  nam  interest  mea 
idem  est,  quod  est  in  re  mea.  Sed  falluntur  cum  suo  Calcpino 
(t  1511):  nequc  enim  dicilur  latine,  hoc  est  in  re  mea,  sed  e  re 
mea  aut  in  rem  mearo.'  In  refert  selbst  hält  Sanctius  re  nicht 
für  den  Ablativ,  sieht  in  ihm  überhaupt  keinen  Kasus,  hält  es 
inch  nicht  für  durchweg  lang  (S.  42)^).  'Cur  igilur  dices',  sagt 
ar  S.  420,  're  in  compositione  esse  aliquid  cui  addas  mea,  tua, 
laa,  nam  in  voce  Agricola  non  poteris  addere  ad  tö  agri  fclicis 
rel  fertilis'. 

Wenn  Iloffmann  nun  weiter  vüer  pattis  est  und  die  Kon- 
Iruktionen  ad  Dianae  etc.  ohne  Ausfall  von  Substantiven  wie 
tmplym,  ara,  villa  etc.  und  ohne  Ausfall  von  res  bei  patris  er- 
Jären  will,  so  scheint  dies  nur  möglich,  wenn  man  die  aus  natfir* 
idier  Sprachweise  hervorgehenden  Konstruktionen  nicht  anerkennt. 
)enn  wenn  lloraz  Sat.  1,  6,  120  obeundus  Marsya  sagt  und  doch 
lie  siatua  Marsyae  im  Sinne  hat,  so  ist  diese  Sprechweise  aus 
lem  Volksmunde  hervorgegangen,  gerade  wie  wir  sagen  „ich  gehe 
lach  St.  Moritz",  aber  die  Kirche  von  St.  Moritz  meinen.  Ebenso 
ionnte  iloraz  sagen  ad  Diatiam  für  ad  Dianae  temphim.  Wenn 
r  DUO  aber  doch  die  Konstruktion  ad  Dianae  festhält  und  dannclt 
jidet  Sat.  1,9,  »55  ventum  erat  ad  Vestae,  so  ist  dies  dorji  ein 
ieichen,    dafs    das  llewufstsein  der  Ergänzung   von  templum  etc. 

Z«itM>hr.  f.  d.  »Tinnifiialwefien  XXXVIll  7.  8.  29 
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noch  nicht  gpscliwnn<1en  war,  wip  z.  R.  Cic.  Verr.  IV  4  ad 
aedeftt  Felmtatis  sngt  und  der  Ausdruck  ad  Vestat  nur  pine  iit 
Volksmund  ontstnndenc  Kürzung  von  ad  Vestae  templnm  ist.  l^nd 
wenn  von  Seiten  der  (iratnmntik  nichts  ent«:pgcn  steht,  itüer  mcv 
est  zu  umschreiben  durch  inter  meas  res  est,  warum  soll  man  bei 
inter  patn's  est  nicht  auch  Ergänzung  von  res  und  Kürzung  des 
Ausdrucks  anneiimen  dürfen?     Patris  steht  dabei  doch  possessio. 

Wenn  ich  nun,  um  nicht  zu  weit  die  Anzeige  auszudehnen, 
den  Aufsatz  über  den  Genctivus  Gorimdii  nur  kurz  zur  hektflre 
empfehle,  so  will  ich  damit  dem  Werte  desselben  nicht  Eintrag 
thun;  ich  gehe  zu  der  gröfseren  Abhandlung  über  die  Zeitfolge 
nach  dem  Praesens  historicum  über.  Hier  erhalten  wir  eine  sehr 
genaue  und  gründliche,  auf  grofser  Helcsenbeit  beruhende  Untei^ 
suchung,  die  in  die  Gesetze  der  syntaktischen  Bildungen  einzu- 
dringen mit  Glück  versucht.  Her  Verf.  sagt  nach  einer  Einleitung, 
in  der  er  hauptsrichlich  gegen  llug-ltousch  die  Natur  des  Praesens 
bist  als  die  eines  Präteritums  zu  erweisen  sich  bemüht  (S.  1 — 24): 
„In  Betracht  also  für  die  Consecutio  temporum  nach  dem  Praesens 
bist,  können  nur  die  unl ergeordneten  Nebensätze  kommen,  deren 
Aussage  nach  Mafsgabe  des  temporalen  Verhaltens  zur  Aussage  des 
Hauptsatzes  in  der  entsprechenden  relativen  Zeitform  zu  geben 
ist'',  und  begnügt  sich  deshalb  nicht  mit  der  Unterscheidung  in- 
dikativischer und  konjunktivischer  Nebensätze,  sondern  scheidet 
die  Nebensätze  I.  in  solche,  die  durch  ihre  Zeitlage  bestimmend 
sind  für  die  Aussage  des  Hauptsatzes  (S.  2.5)  und  zwar  A.  Partikel- 
sätze (S.  26—32),  B.  Relativsätze  (S.  32—34),  und  wieder  I)  Re- 
lativsätze, welche  ein  mit  der  Huupthandlung  conuexes  coincidie- 
rendes  Faktum  besagen;  2)  Relativsätze  (S.  30 — 37),  welche  eine 
begrifliiche  Bestimmung  bezwecken;  3)  Relativsätze  mit  pour 
(S.  37 — 43).  —  II.  Nebensätze,  deren  Zeitlage  bedingt  ist  durch  | 
die  Aussage  des  Hauptsatzes  (S.  44),  A.  Konsekutivsätze  (S.  44 — 48), 
1)  epexegetischer  und  umschreibender  Art:  2)  welche  das  Prädikat 
des  Hauptsatzes  in  Absicht  auf  seinen  Grad  ausführen;  3)  mit  ^wii, 
welche  das  negative  Prädikat  des  Hauptsatzes  in  Absicht  auf  die 
mit  der  Negation  verbundene  Wirkunc;  ausführen.  B.  Finalsätie 
(S.  49 — 85),  1)  welche  die  in  dem  Prädikat  des  Hauptsatzes  auJ- 
gesprochene  Intention  ausführen,  den  ideellen  Inhalt  der  Hand- 
lung bilden,  also  Objekts-  oder  Inhaltssätze  uS.  49—06);  2)  welch« 
den  Zweck  besagen,  für  den  die  Handlung  des  Hauptsatzes  sich 
vollzieht  (S.  06  -  85).  —  Hl.  Nebensätze,  deren  relative  Zeitfom 
von  der  Zeitlage  des  Hauptsatzes  abhängig  ist;  indirekte  Frage- 
sätze (S.  85—97),  1)  indirekte  Fragen.  <lie  im  Sinne  des  Subjektes 
des  Hauptsatzes  gehalten  sind  (S.  8S — 93);  2)  die  in  finalem  Ve^ 
hältnis  zu  der  Aussage  des  Hauptsatzes  stehen  (S.  93 — 97). 

HolVmann  fühlt  sich  aber  veranlafst  diese  UnteisucJiung  über 
die  Zeitfolge  nach  dem  Praesens  bist,  vorzunehmen  infolge  einer 
Arbeil  von  llug  (N.  Jahrb.  f.  IMiil.  1K66  S.  S77  f.),  der  diese  Frage 
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r  Cäsar  dahin  beantwortet  hatte,  dafs  „a.  wenn  der  Nebensatz 
m  Präsens  bist,  des  Hauptsatzes  nachfolge,  beide  Konstruk- 
inen  (d.  h.  die  des  Coni.  praes.  und  die  des  ('oni.  iuiperi.)  pro- 
iscue  angewendet  wurden,  und  b.  wenn  der  Nebensatz  dem 
aesens  liist.  des  Hauptsatzes  vorangehe,  in  der  Hegei  das 
tilworl  ins  luipert'ektuni  gesetzt  werde,  einige  wenige  Fälle  aus- 
fiommen,  in  weichen  schon  vorher  Hauptsätze  ins  Praesens  lüsL. 
setzt  seien,  oder  bei  kurzen  indirekten  Fragesätzen,  deren  Ver- 
im  ganz  in  der  Nähe  des  Verbum  linitum  stehe''.  Ihm  gegen- 
»er  fafst  nun  Hoff  mann  das  Resultat  seiner  Untersuchung 
1.  97)  dahin  zusammen,  dai's  „das  Praesens  bistoricum  dem  La- 
iner nur  als  Präteritum  gegolten  hat,  und  dafs  somit  alle  um 
a  Praesens  bist,  sich  gruppierenden  Nebensätze  in  den  der  Lage 
I  einem  Präteritum  entsprechenden  relativen  Zeiten  gegeben 
«rden  müssen,  —  dafs  jedoch  von  dieser  temporalen  Unterordnung 
iche  indikativische  oder  konjunktivische  Nebensätze  ausgenommen 
iid,  die  entweder  nur  einen  begrilTlichen  Bestandteil  des  Haupt- 
tzcs  bilden  oder  die  Aussage  desselben,  sei  es  als  Objekt,  sei 
als  Epexegese,  vervollständigen,  und  weiter  solche  konjunkti- 
sehe  Relativ-,  Final-  und  Fragesätze,  die,  als  im  Sinne  des  Sab- 
kls  gehalten,  durch  die  präsentische  Zeitform  von  den  in  die 
i^ühlung  gehörigen,  vom  Standpunkte  des  Berichterstattei's  aus 
rmuliertcn  geschieden  werden  sollen''.  Vergleichen  wir  beide 
Muitate,  so  leuchtet  ein,  dafs  Hug  sein  Resultat  in  einfacher, 
ffllicher  Form  giel»t,  HoH'manns  Resultat  in  logischer  Begründung 
»rtrelTlich,  aber  für  die  Anwendung  zur  Lehre  von  der  Syntax 
hwierig  oder  gar  unbrauchbar  gefafst  ist.  Suchen  wir  deshalb 
st  beide  Ansichten  durch  Beispiele  zu  erläutern.  Nach  Hug 
ürde  man  schreiben  a.  praemitlü  qtä  videant  und  qui  viclermt 
romiscue) ;  b.  qui  tndermt  (so  in  der  Regel),  praemittit^  —  oder: 
rsuadet  et  qui  videant  praemittit  und  (kurze  Frage)  ([uid  videant 
ocet.  Nach  Hoflinann  würde  das  Praesens  bist,  als  Präteritum 
Iten  und  die  Stellung  der  Ncbcnsiätze  gar  keinen  £ini1ufs  auf 
ifi  Modus  des  in  ihnen  stehenden  Zeitwortes,  ob  des^Präsens 
ler  Imperfekts,   haben,  sondern  ganz  allein  das  logische  Verhält- 

8  der  Nebensätze  zum  Hauptsatze  für  die  Wahl  des  Tempus 
IS  Nehensatzes  mafsgebend  sein.     Danach  würde   man  schreiben 

9  m'dereiit  praemittit  und  praemillit  qui  viderent,  aber  1)  (begrilT- 
;her  Bestandteil  des  Hauptsatzes  [S.  42],  wie  im  Indikativ  ei  qui 
\penjoU  ==  die  Befehlshaber),  quae  usui  sint  impenit  =  das  Not- 
mdige,  qui  forte  veliiU,  inmtat  und  proponit  eis  qui  occideriut 
tden  Mördern;  2)  a.  (Aussage;  Konsekutivsätze)  eadeni  fere  .  .  . 
ram  penpicit,  sie  \it  .  .  ,  videretitur;  (Konsekutiv,  epexeget.)  fil^ 
.  . .  vincat,  facit,  ut  .  .  »  adliget;  (Konsck.  Absicht)  sese  confirmant 
tlutf»,  t<(  .  .  .  audeant ;  (Konsek.  quin)  naoes  .  .  .  invefiit  instmctas 
pie  multum  attesse  ab  eo  quin  .  .  .  possifU  —  (von  tUni  drei 
Elen  Arten  führt  er  nur  Beispiele  von  Präsens  im  Haupt-   und 
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Präsens  im  Nohensalzft  an)  — .  b.  Finalsätze  S.  49],  welche  einet 
( Objekts- Accusativ  hezeic.hnen,  hahen  die  Zeitform  des  Hauptsatzes; 
welche  dem  Daliv  des  sachlichen  Zwecks  entsprechen,  den  Cod- 
iunctiv  imperfecti.  Dies  wäre  ein  interessantes  und  greifltares 
Resultat,  dafs  nach  einem  Praesens  hist.  der  Finalsatz,  welcher 
den  Accnsaliv  vertritt,  im  Coni.  Praesenlis  siehe,  und  der,  welcher 
den  Zweck  bezeichnet,  also  den  l>ativ  vertritt  im  fioniunctivus  im- 
perfecti. Zu  den  ersten  wurden  alle  Finalsatze  gehören,  welche 
eintreten  nach  den  Verbis  wollen,  wünschen,  erwarten,  befürchten; 
bitten,  beschwören,  fordern  etc.;  ermahnen;  raten,  überreden  etc.; 
gestatten,  abhalten ;  befehlen,  verbieten ;  beantragen, beschliefsen etc.; 
betreiben,  bewirken  etc.;  zu  den  andern  die  Finalsätze  nach  ut,  ne, 
9140,  q^io  minus  oder  asyndetisch  angereihte;  die  Relativsätze,  welche 
eine  im  Sinne  des  faktischen  oder  logischen  Subjekts  gegebene 
finale  Reslimmung  enthalten ;  und  die  Sätze  mit  iinalem  priusquawi^ 
(him,  donec.  Aber  der  Verf.  sagt  selbst  S.  66,  dafs  „gleichwohl  in 
zahlreichen  Fällen  solche  Finalsätze''  (welche  den  Coni.  imperfecti 
haben  müfsten)  „in  präsentischer  Fassung  auftreten,  um  die  An- 
sicht und  Absicht  des  Subjekts  klar  hervortreten  zu  lassen"  und 
somit  das  Motiv  der  Handlung  anzugeben,  nicht  aber  die  in  der 
Zukunft  liegende  Wirkung  und  Folge.  Dadurch  ist  aber  für  den 
praktischen  Gebrauch  jene  Regel  wieder  aufgehoben';  und  auch  in 
dem  ersten  Falle,  wenn  Iloflmann  (S.  79)  Caes.  BC.  1,  20,  3  (Cf- 
ninio)  man  dal  nt  Lihonem  de  concilianda  yace  hortehir;  imprimii 
Ht  ipse  r.ian  Powpeio  coUoqueretnr  postulat  erklärt:  iläsar  verlangt, 
dafs  ('.aninius  selbst  mit  Pompeius  spreche;  es  handelt  sich  aber 
eben  niclit  um  einen  weiteren  Auftrag  für  Caninius,  sondern  um  das, 
was  Cäsar  durch  die  Sendung  dessell)en  erreichen  will*',  so  ist  dies 
ganz  richtig  gesagt,  aber  der  (]oni.  imperfecti  im  Objekt.ssatz  darum 
nicht  erklärt,  da  in  Sätzen  wie  (S.  53)  Caes.  HC.  1,  32,  7  pro  qui- 
lm$  hortatur  ac  postnicu,  ut  retnpuhh'cam  susciptant  atque  nna  »ecum 
administrent,  Cäsar  doch  eben  auch  durch  eigene  Forderung  sein 
Ziel  erreichen  will.  —  Heispiele  giebt  Iloflmann  besonders  für 
den  (>)iüunctivus  praesentis,  also  1)  (Objekts-  oder  inlialtssätze)  itf 
proeh'wn  incipianU  circvmspectant,  und  mat  nt  decedal;  montt  «tf 
promdeant  und  te  nt  timeas  monet,  2)  (S.  66,  zweckentsprechend* 
Finalsätze,  eigentlich  mit  (^»ni.  imperfecti,  aber  häufig  mit  (]oni. 
praesentis),  also  nach  ntj  ne.  quo,  qno  ntinns  o<]er  asyndetisrhe 
Anfügung:  dantur,  ne  accedat,  tritici  modii:  commnnü,  quo  fadlhit 
.  .  .  possü  und  ne  undfatnr,  qnatinnl,  b.  durchs  Relativum :  prat- 
mittit,  qnf  videant;  aber  warum  steht  hier  nicht  z.  R.  iiaes.  D(l 
1,  7,  3  mütnnt  qni  dirtrentt  c.  durch  j>rn4$9)iam,  dum^  donec:  dd 
stfgnum  nt  parmatis  loc^s  de.tnr  donec  impetn  inlati  ah  suis  exclu- 
dantnr. 

Recht  bemerkenswert  ist  auch  die  Beobachtung  (S.  76),  daft 
bei  zwei  von  einem  Praesens  bist,  abhängigen  Sätzen  mit  nt  der- 
jenige,   welcher  den  Inhalt  angiebt.    im    konj.   des    Präsens,  der 
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*  den  Zweck  angiebt,  im  Cuiii.  iinpert'ecli  gesetzt  wird,  also: 
.  in  Yerr.  1,  75)  urget  Dolabella,  ut  quam  primutn  securi  feri- 
tr^  quo  quam  mmimt  multi  ex  Ulis  de  istius  »efario  scelere  au- 

possent  =  betreibt  die  niuglichst  schnelle  Hinrichtung  zu  dem 
fcke,  dafs  u.  s.  w,,  oder  mittunt,  qid  doceant^  ut  hUellegeret  (in 
r.  2. 1 24)  und  mütii,  qui  hortentur,  ut  müterent  (Liv.  28,  3 1 ,  4),  — 

(S.  78)  dafs  ebenso  in  aufeinanderfolgenden  Sätzen,  in  denen 
le  Bestimmungen  wechselnd  im  Präsens-  oder  Imperfekt-Kon- 
ktiv  auftreten,  der  Wechsel  des  Tempus  ein  innerlich  l^ugrüude- 
ist,  d.  h.  ein  nach  jenen  Gesichtspunkten  des  Objekts  oder 
ickes  sich  richtender.  So  ist  bei  Cic.  pr.  Quinct.  06  ut  possent, 
K4U:   testatur  se  petere  ne  quid  conetur  in  possent  der  Zweck 

betreffenden  Vorkehrung,  in  conetur  das  Wesen  derselben  aus- 
rückt. —  Sinnig  ist  auch  (S.  81)  die  Unterscheidung  von  Caes. 
5,  49,  7  contrahit  eo  consilio,  ut  in  SHmmam  contemplionem 
^u$  oeniat  (als  subjektives  Motiv)  und  Caes.  BC.  l,  70,  4  iubet 
pare  eo  consilio,  uti .  . .  Oclogessam  perveniret  (als  objektiver, 
ler  Zukunft  liegender  Zweck). 

Was  die  Stellung  der  Finalsätze  (S.  82)  betrifft,  so  zeigt 
,  1)  dafs  diejenigen,  welche  dem  Hauptsatze  gegenüber  die  (■»!- 
g  des  Objekts  haben  und  gewöhnlich  im  Präsens  stehen,  dem 
ptsatze  nachfolgen;  wenigstens  sind  die  Ausnahmen,  bei  Cicero 
an  62  und  bei  Cäsar  7  von  SO,  sehr  wenige;  und  dafs  ebenso 
1  die  finalen  Objektssätze  im  Konj.  deslmperf.  denregieren- 
Praes.  bist,  nachfolgen,  mit  Ausnahme  vou  etwa  14  Stellen, 
der  Verf.  aufzählt,  wie  Cic.  in  Vcrr.  1,  66  ut  clanderent,  imperat. 
2)  (S.  84)  dafs  diejenigen  Finalsätze,  welche  in  präsentischer 
iung  das  subjektive  Motiv,  im  Coniunctivus  iniperfecti 
»gen  im  Sinne  und  vom  Standpunkte  des  Berichterstatters  aus 

angestrebten  uufseren  Zweck  besagen,  dem  im  Praesens 
.  stehenden  Hauptverbum  vorangehen. 

Unter  Nr.  HI  „Nebensätze,  deren  relative  Zeitform  von  der 
Jage  des  Hauptsatzes  abhängig  ist'S  behandelt  der  Herr  Verf. 
85)  die  in  ideeller  Abhängigkeit  stehenden  indirekten  Frage- 
e  und  meint,  dafs  sie,  sofern  das  Praesens  bist,  die  Natur 
8  Präteritums  habe,  im  (Coniunctivus  imperfecti  oder  plus<[uam- 
ecti  gegeben  werden  mufslen;  sofern  sie  selbst  aber  ihrer  lo- 
hen Natur  nach  als  Objekt  des  im  Praes.  bist  stellenden  Ver- 
ls des  Hauptsatzes  einen  Bestandteil  des  letzteren  bildeten,  in 
Form  des  Präsens-  oder  Perfekt-Konjunktivs  zu  kleiden  seien, 
lafs  sie  im  ersteren  Fall  schlechthin  als  Teile  des  historischeu 
chtes,  vom  Standpunkte  des  Berichterstatters  gegeben,  im 
>rn  Falle  aber,  weil  ans  der  Form  der  Erzählung  heraus- 
Dd  und  der  direkten  Frage  oder  Aussage  entsprechend,  als  im 
le  des  Subjekts  des  Hauptsatzes  zir  fassen  seien.  Ls  gebe 
lin  zwei  Hauptarten  indirekter  Fragen.     Das  ist  gewifs  richtig 

klar  deduciert   und   erklärt  den  Gebrauch   der  verschiedenen 
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Modi.  Wenn  ich  nun  aber  umgekehrt  frage,  wie  ich  deutsch 
abhängige  Fragen  im  Lateinischen  wiedergebe,  so  werde  ich  zwischei 
beiden  Modi  die  Wahl  haben,  je  nachdem  ich  den  dem  deutschei 
Texte  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  auflasse.  Ich  führe  aus  den 
Beispielen  zwei  an,  Tic.  in  Verr.  I.  2^  eadetn  illa  nocte  ad  me  vemt; 
demonslrat  qua  iste  oratione  usus  esset,  und  (Juinct.  24:  nt  Ro- 
mam  venu,  narrat  Naevio,  quo  m  loco  mierit  Qi/tricaiim.  Denn 
so  lange  nicht  behauptet  ist,  und  das  wird  es  nicht  werden  können, 
dals  im  .zweiten  Beispiel ,  wenn  ich  iste  einsetze ,  vt'derit  in  ti- 
disset  umgewandelt  werden  müfste,  so  lange  wird  es  im  Belieben 
des  Schreibenden  stehen,  welchen  Modus  er  anwenden  will.  Sc 
steht  bei  Caes.  BG.  1,  10,  4  ostmdü,  quae  separatim  qutsque  de  a 
apud  se  dixerit.  Wollte  man  behaupten,  dafs  wenn  apud  se  fehlte 
dixisset  stehen  müsse?     Gewifs  nicht. 

Auch  ist  die  Behauptung  (S.  87),  dafs  indirekte  Fragen,  weicht 
einer  konjunktivischen  (ungewissen,  dubitativen)  direkten  Fragt 
oder  Aussage  entsprechen,  nur  im  Konjunktiv  des  Imperfekts  ode 
IMusquamperfekts  stehen  können,  z.  B.  Liv.  3,  3S,  6  {decemvih 
citari  iuhent  in  curiam  patres,  haud  ignari,  qnafita  invidiae  im 
mineret  tempestas  und  Tac.  Ann.  16,  20  ambigenti  Neroni,  qM 
nam  modo  noctittm  suarum  ingenia  notescerentj  affertnr  SiUi 
etc.  —  gegenüber  der  auf  S.  93  aufgestellten  Bemerkung,  wonacl 
indirekte  Fragen,  die  in  finalem  Verhältnis  zu  der  Aussage  de 
Hauptsatzes  stehen  und  zwar  als  Objekt  einer  Krwagung,  eine 
Zweifels  etc..  die  Zeitgebung  der  entsprechenden  direkten  Satzfom 
behalten,  z.  B.  Verg.  An.  5,  04  hoc  magis  inceptos  genitori  itistattn 
honores,  incertus,  getiinmne  loci  famulumne  parentis  e^se  pntt 
(sc.  anguem),  —  in  dieser  Form  zwar  eine  richtige  Krkläruug  fö^ 
die  Auffassung  des  lateinischen  Satzes,  aber  es  scheint  mir  daran 
hinauszulaufen,  dafs.  wenn  nach  den  Verbis  und  Adjectivis  d« 
Ungewissen  dasselbe  Subjekt  bleibt,  der  Konj.  des  Präsens,  heim  Ein- 
treten eines  anderen  Subjektes  aber  der  Coni.  imperfecti  gesetxl 
werden  müsse,  und  demnach  incertns  geniumne  putes  mit  andern 
Subjekt  heilsen  müfste  incertns  geniusjie  esset.  Wenigstens  palsl 
dies  auf  alle  von  Hoffmann  S.  03  angeführten  Beispiele.  ÜIBD 
aber  giebt  er  S.  05  Anm.  selbst  Beispiele,  in  denen  das  Impff- 
fektum  auch  in  diesem  Fall  «^esetzt  ist.  Wie  soll  man  nun  unto^ 
scheiden  Verg.  An.  10,  680  flucivat  an  iaciat  und  Tac.  Ann.  1'2, « 
an  ulrisceretvr,  consultat?  In  Stellen  aber,  wie  bei  Curt.  4.  10, 20 
Daretfs  muUiplici  exspectatione  conimotus  et  quid  potissimum  /i'mertf 
incerttts  .  .  .  inquit^  gebe  ich  ebenso  wir  in  denen,  welche  den 
Infinitiv  bist,  aufweisen,  wie  Ter.  Phorm.  117  Noster  quid  ogerA 
nescire,  dort  wegen  commotus  dem  Adjektiv  incertns,  hier  de« 
Intiiiiliv  nescire,  weil  er  Inf.  bist,  ist,  die  Bedeutung  des  Prileri- 
tums  und  scheide  sie  von  den  Fällen,  die  zur  Zeitfolge  des  Präscü 
bist,  gehören,  aus. 
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Es  ist  eine  anregende  Schrift,  die  ich  hier  bespruchen  habe ; 
sie   sucht  in  den  lateinischen  Gebilden  die  Gedanken  des  Scbrifl> 
siellers    auf   und    weifs   sie  gründlich    und   geschickt  darzulegen. 
Und  das  ist  ihr  Zweck.     Sie  lüfst  sich  weniger  darauf  ein,   aus 
all  den  Beispielen  eine  Regel  zu  bilden,  nach  welcher  mau  beim 
Cbersctzen  aus  dem  Deutscheu  ins  Latein  verfahren  könnte,  denn 
wenn  man  auch  bei  jeder  Stelle  fragen  wird,    was  der   deutsche 
Schriftsteller  gewollt  hat,  so  wird  doch  in  vielen  Ffdlen  die  Auf- 
fassung seiner  Worte  eine  verschiedene  sein  können  und  dadurch 
der  Anwendung  des  Coni.  praesentis  oder  imperfecti  ein  weilerer 
Spielraum  gegeben  sein.     Hier  zieht   die  Erklärung  Uugs  engere 
Grenzen  und  bewahrt  das  festere  Gefüge  der  lateinischen  Sprache. 
Somit  möchte  ich  mich  dahin  aussprechen,  dals  für  die  Erklärung 
des    Sprachgebrauchs    der    lateinischen    Schriftsteller    floflhianns 
Theorie  niafsgebeud  ist,   dafs  aber  llug   aus   den   sich   ihm   dar- 
bietenden Beispielen  die  praktische  Kegel  gezogen  hat.  Zu  wünschen 
wäre,  dafs  nun  auch  einmal  eine  so  ausführliche  und  genaue  Ab- 
handlung über  die  Zeitfolge  nach  dem  Perfectum  bist,  erschiene, 
zu  welchen  z.  li.  bereits  Göbel  (in  dieser  Zeitschr.  1882  S.  161), 
Kluge  (Consecutio  temporum  im  Latein)  und  Wetzel  (.N.  Jahrb.  f. 
Phil.   ISSt^  S.  141)  Vorarbeiten  geliefert  haben. 

Naumburg  a.  S.  H.  S.  Anton. 


M.  A.  Sevffert  und  H.  Bosch,  Lateiuischc  EIouicntar-Grauinatik 
bearbeitet  nach  der  (irammatik  von  IClleiidt-Seylfi'rt.  Berlin,  Weid- 
mannschc  Biirbhaiidluiig,  ISSl.     70  S.     S.     0,00  M. 

Die  Beurteilung  eines  Buches  hat  die  Frage  zu  beantworten, 
üb  dasselbe  seinem  Zwecke  entbpricht;  über  letzteren  pdegt  die 
Vorrede  Auskunft  zu  geben.  Das  vorliegende  Buch  erscheint  ohne 
Vorrede;  selbstverständlich  ist  das  Ziel,  welches  die  Verf. 
im  Auge  gehabt  haben,  nach  des  Bef.  Ansicht  auch  nicht;  es  bleibt 
aliio  nur  übrig,  die  verschiedenen  Möglichkeiten,  die  es  für  die 
üestimmung  des  Werkchens  giebt,  durchzugehen  und  die  wahr- 
scheinlichste aufzusucheu. 

Am  nächsten  liegt  die  Annahme,  dafs  die  „Elemenlar-Gram- 
matik"  eine  didaktisciie  Ergänzung  der  „Lateinischen  Grammatik'^ 
von  Ellendt-Sevifert  sein  und  dem  lateiuiscJien  Unterrichte  in  den 
beiflen  untersten  Klassen  derjenigen  Lehranstalten  zu  Grunde  ge- 
ie«;t  werden  solle,  in  denen  das  gröfäcre  Buch  eingeführt  ist. 
Ref.  mufs  sich  von  vornherein  gegen  die  Benutzung  beider 
Bücher  an  der  nämlichen  Anstalt  erklären.  Die  lateinische 
Grammatik  ist  d;is  wichtigste  Lehrbuch  auf  dem  Gymnasium, 
eine  vollständige,  genaue  Bekanntschaft  des  Schülers  mit  ihr  un- 
bedingtes Erfordernis.  Diese  Bekanntschaft  muis  mit  dem  Zeit- 
punkte begonnen  werden ,  wo  der  Tuterricht  in  der  lateinischen 
Sprache  beginnt;   nur  dann  gewinnt  sie  die  erforderliche  Sicher- 
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heit  und  Stetigkeit.     Jeder  Wechsel  im  Lehr  ha  che  hcseinträchtigt 
die  sichere  Aneignung   des  Lehrstoffes;  ja,   Ref.  hält  es  sogar 
für  das  Wimschenswertoste ,   dafs   der  Gvnlna^iiast  von    VI  bis  1 
nicht  nur    dieselbe  Grammatik,   sondern    auch    dieselbe  Auflage, 
womöglich  dasselbe  Exemplar  benutze.    Wir  wissen,  welch  wichtige 
Rolle  bei  allem,  was  wir  uns  gedächtnismäfsig  anzueignen  haben, 
das  Lokale  spielt,  wie  grols  die  Unterstützung   ist,  die  jenem 
durch   dieses   gewährt  wird,   und   wie  wir  erst  allmählich  dieser 
Unterstützung  gänzHch  entraten  können,  wenn  dns,  was  wir  zu 
lernen   haben,   von  dem   Orte,    wo    wir  es  gelernt,  sich  durch    ^ 
längere   Übung   losgelöst  und   gleichsam    auf   eigenen   Füfsen  zu 
stehen   begonnen  hat.    Soll  es  nun  auch  eine  Aufgabe  des  l-Dter- 
richts  sein,  den  Schäler  in  Bezug  auf  seine  grammatischen  Kennt- 
nisse soweit  zu  fördern,  dafs  er  dieselben  beherrscht,  ohne  das 
Ortsgedächtnis  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen,  so  verlangt  doch 
letzteres,  ehe  jenes  Ziel  erreicht  wird,  und  eben  zur  Erreichung 
jenes    Zieles,    eine    sorgfältige    Schonung    und    Fernhalten   jeder 
Störung.    Eine  solche  tritt  schon  ein,  wenn  der  Schüler  ein  Ge- 
setz,  ein  Paradigma,   das   er  beispielshulber  in  seiner  Grammatik 
früher  auf  der   linken  Seile  fand,   nun  auf  der  rechten    suchen 
mufs;  sie  wird  aber  noch  weit  schlimmer,  wenn  mit  der  Benutzung 
des  neuen  Buches  sogar   ein  Umlernen  verbunden  ist.     Dieses 
Umlernen  kann  dem  Schüler,  welcher  nach  der  .,Eleu)entar-Gram- 
matik'*  die  ,, Lateinische  Grammatik'*  benutzt,  nicht  erspart  werden. 
So  weichen  von  der  Fassung  in  der  gröfseren  Grammatik  ab  die 
Regeln  §  5  A.  1;  $  7;  vieles  in  §  S;  die  Ausnahme  §  9;  $  30,  l 
und    2.     Betrachten   wir   die   Änderungen.     §  5  A.  1    sollen  dem 
Sextaner  lacer  und  adulter  erspart  bleiben;  ersteres  vielleiclit  mit 
Recht,    wenn  es   nur  auch   in   der  gröfseren  Grammatik  fehlte; 
aber   warum   letzteres?     Etwa   der  Bedeutung   halber?     Lernt  er 
nicht  auch    das  sechste  Gebot?     §  7  sind    beim  Acc.  Sing,  ttusis 
und   fehria  we-ggelassen,  dagegen  die  Wörter,  welche  ihn  nur  auf 
im  bilden,    von  denen  nicht  getrennt,  welche  besser  im  als  em 
haben;   was  durch  jene  Weglassung  gewonnen  scheint,  geht  durch 
die  Forderung,  die  Regel  später  anders  zu  lernen,  wieder  verloren, 
während  gerade  die  Fassung  in  der  gröfseren  Grammatik  dadurch, 
dafs  die    Wörter   der  zweiten   Gruppe  sämtlich   auf  ris  endigen, 
Anhalt  zum  leichten  •Behalten  gewährt.      Ungefähr    dasselbe  gilt 
von  dem  uher  den  Abi.  Sing,  und  den  (len.  Plur.  Gesagten,     in 
ii  S  werden  unter  1)1.  cardo,  margo,  Ugo^  unter  2.  aequor,  unter 
f>.  compes,  unter  2)   \,  as,    unter  2.  axis,  postis,  torqnü^  vermis, 
fustis,   unter  3.   fafx,  fornix,   calix,    unter    1.    oriews,    occidem, 
lotrem,    rudens^  imter  3)  nullvr,  telhis,  inom,  perua  erspart,  im 
ganzen  22  Wörter,  allerdings  die  selteneren  unter  den  aufgeführten; 
aber  ist  es  gerechtfertigt,  darum  acht  Regeln  mehr  oder  minder 
umzugestalten?    Lernt  sich  nicht  gleich  leicht:  „Neutra  .sind  auf 
or;  Marmor,  aeqnor,  cor*  uud  „Neutra  sind  auf  or:  Marmor  so- 


aogez.  voo  H.  K ichler,  457 

wie  eor^^t  Wenn  nur  die  Regeln  auf  der  ganzen  Schule  unver- 
ändert bleiben,  so  mögen  immerhin  ein  paar  seltenere  Worte  in 
ihnen  enlhalteu  i»ein;  das  Umlernen  ist  entschieden  mühevoller. 
Ähnlich  steht  es  mit  der  Ausnahme  in  $  9,  die  nicht  unbedeutend 
rerändert  ist,  damit  actis  fortbleiben  könne,  sowie  mit  den  Prä- 
positionsregeln §  39,  in  denen  die  Auslassung  von  potie  und  von 
■As  und  tenus  eine  Umgestaltung  von  je  drei  Zeilen  nach  sich 
lieht.  Man  sieht:  fast  überall  wird  der  gegenwärtige,  nicht  be- 
deutende Vorteil  durch  zukünftige,  imverhältnismäfsig  grofse  Opfer 
erkauft. 

Aber  vielleicht  —  wenn  auch  kaum  wahrscheinlich  —  haben 
die  Verf.  ihr  Buch  für  solche  Gymnasien  bestimmt,  in  denen  von 
IV  ab  eine  andere  vollständige  Grammatik  oder  nur  eine  Syntax 
BiDgeführt  ist.  Ref.  müfste  sich  auch  für  diese  beiden  Fälle 
gegen  die  Renutzung  der  „Elementar-Grammatik''  erklären,  da 
in  dem  ersteren,  wie  kaum  gesagt  zu  werden  braucht,  ebenfalls 
die  Schwierigkeit  des  Umlernens  eintritt,  in  dem  letzteren  der  in 
dem  Buche  für  die  Formenlehre  gebotene  Stoff  bei  weitem  nicht 
ausreicht,  was  ich  des  weiteren  nicht  glaube  nachweisen  zu  müssen. 
Was  endlich  die  Möglichkeit  betiifft,  die  „Elementar-Grammatik'' 
in  Schulen  zu  benutzen,  auf  denen  das  Lateinische  in  geringerem 
Umfange,  als  auf  den  Gymnasien,  gelehrt  wird,  so  gehört  eine 
Besprechung  derselben  nicht  in  diese  Zeitschrift. 

Ref.  mufs  hier  auf  die  erste  der  angeführten  Eventualitäten, 
Benutzung  der  „Elementar- Grammatik''  neben  der  „Lateinischen 
Grammatik''  auf  der  nämlichen  Anstalt,  zurückkommen,  weil,  wie 
er  ans  Erfahrung  weil's,  seine  Ansicht  über  die  Einheitlichkeit  des 
grammatischen  Lehrbuches  von  vielen  Kollegen  nicht  gebilligt  wird 
und  er  nicht  unbescheiden  genug  ist,  derselben  absolute  Richtig- 
keit beizumessen.  Jüngere  Lehrer  namentlich  pUegen  für  den 
Unterricht  in  VI  und  V  ein  kleineres  Buch  als  die  „Lateinische 
Grammatik*'  zu  wünschen;  indem  sie  nur  den  Unterricht  in  ihren 
Klassen,  nicht  den  auf  der  ganzen  Anstalt,  ins  Auge  fassen,  machen 
sie  darauf  aufmerksam,  dafs  neun-  bis  elfjährige  Knaben  sich  nur 
mit  Mühe  in  dem  gröfseren  Buche  zurechtiinden ,  und  sprechen 
sich  daher  —  später  wird  man  den  eingeführten  Lehrbüchern 
gegenüber  toleranter  --  gegen  den  Eilend t-Seyifert  als  zu  um- 
fangreich aus.  Dafs  solche  Stimmen  nicht  vereinzelt  sind,  beweist 
der  Umstand ,  dals  bereits  vor  einigen  Jahren  ein  dem  Seyffert- 
Boschschen  ähnliches  Buch  erschienen  ist:  die  „Formenlehre  der 
lateinischen  Sprache  zum  wörtlichen  Auswendiglernen  für  Sexta 
und  Quinta.  Nach  der  Grammatik  von  Ellendt-Seyifcrt  zusammen- 
gestellt von  B.  Koehler.  Schleswig  1880."  Es  bleibt  daher 
dem  Ref.  noch  die  Aufgabe  übrig,  das  vorliegende  Buch  aus  dem 
Sinne  derjenigen  Kollegen  heraus,  welche  eine  der  seinen  ent- 
gegengesetzte Ansicht  vertreten  und  den  Vorteil  der  gröfseren 
Hfandiichkeit,  den  ein  Buch  wie  die  „Elementar- Grammatik"  be- 
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sitzt,  fnr  wichtiger  erachten  als  die  eben  erwähnten,  aus  der 
lienulzung  beider  Hücher  enU$priiigenden  Schwierigkeilen,  zu 
prüfen  und  die  Frage  zu  stellen,  ob  unter  dieser  Voraus- 
setzung die  «.Elementar- Grammatik''  nach  Darsteihing,  Anonl- 
niing  und  Umfang  des  gebotenen  LehrstoH'es  empfohlen  werden 
kann. 

Ref.  steht  nicht  an.  diese  Frage  im  nilgemeinen  zu  bejahen. 
Wer  sollte  auch  geeigneter  sein,  einen  Auszug  aus  El leodt- Seyffert 
zu  machen  als  die  Verfasser,  welche  einerseits  als  Bearbeiter  des 
rdtereu  Buches  seit  einer  Beihe  von  Auflagen  dasselbe  am  besten 
kennen  müssen ,  andererseits  als  thätigc  Schulmänner  mitten  iu 
der  Praxis  stehen?  Wenn  ich  trotzdem  im  folgenden  eine  Reihe 
von  Ausstellungen  zu  machen  habe,  so  sollen  dieselben  den  Wert 
der  Arbeit  nicht  herabsetzen,  sondern  nur  dazu  dienen,  für  den 
Fall  einer  neuen  Auflage  die  Brauchbarkeit  des  Buches  zu  er- 
höhen; wobei  ich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken  kann,  dafs 
die  Verf.  ihnen  eine  eingehendere  Berücksichtigung  schenken 
mögen,  als  meinen  ,, Bemerkungen  zur  lateinischen  Grammatik 
von  Ellendt-SeylTert"  in  dieser  Zeitschr.  18S2  S.  14811".  zu  teil 
geworden  ist. 

Ungern  vermisse  ich  das  Wichtigste  aus  E.-S.  §  11  und  12, 
da  schon  in  VI  und  V  auf  richtige  Abteilung  der  W-örter  Gewicht 
zu  legen  ist.  (§11  Anm.  widerspricht  übrigens  der  Hauptregel, 
welche  die  Abteilung  doc-trina  verlangen  würde,  wie  auch  Kühner 
Ausf.  Gr.  I  §  04,  6  will;  und  warum  doc-tus,  aber  do-ctrina^)  — 
§  1  der  E.'Gr.  scheint  durch  E.-S.  §  15  zu  ergänzen;  die  Eiu- 
teilung  in  .Nomina,  Verba  und  Particulac  mufs  von  unten  auf  ein- 
geprägt werden.  —  Die  Überschriften  in  §2,  §12,  §  17,  §20, 
§21,  §  22,  §  39  waren  glcichmärsig  zu  gestalten.  —  In  §  3  können 
zur  letzten  Kegel  einige  Beispiele  schwer  entbehrt  werden.  —  j  4 
A.  2.  „Einige  Eigennamen  auf  as^'^i  Doch  wohl:  „Die  Eigen- 
namen auf  ds"  oder  vielmehr:  .,Die  W-örler  (oder:  Substantive) 
auf  (W.  Übrigens  würde  ich  die  ganze  Anm.  streichen  und 
die  Deklination  von  Aeneas  mit  der  von  crambe  und  Anchisa 
in  U.  III  einüben.  —  Bei  allen  fünf  Deklinationen  halte  ich, 
wie  es  ja  auch  bei  den  Konjugationen  geschehen  ist,  die  Auf 
Zählung  einiger  Beispiele  zur  Übung,  in  der  zweiten  und  drillen 
gruppiert  nach  den  Paradigmen,  denen  sie  folgen,  für  wünschens- 
wert. —  §  5  Anm.  1.  Die  von  fero  und  j^ero  Abgeleiteten  liefsen 
sich  leicht  in  die  Reinirt^el  aufnehmen.  Für  .M^xtri  und  dexterf 
nuifste  es  nach  den  eben  aufgezählten  Adjektiven  hcifsen :  ,,dea:tr6 
und  dextera^  dextrnm  und  dexterum".  Das  in  der  Klammer  bei 
Über  Stehende  könnte  zu  der  falschen  Ansicht  verleiten,  dafs  {(6eri 
nur  „die  Kinder*  heifse.  —  §  5  Anm.  2  möge  „römischen'*  durch 
den  Druck  hervorgehoben  werden.  —  Von  den  Genusregeln  in 
diesem  §  reicht  die  zweite  nicht  aus;  hntnits,  das  spätestens  iu 
IV   wieder  vorkommt,    und   besonders   vulgus  sind   nicht  selteue 


aogez.  von  H.  Eichler.  459 

Wörter.  Warum  nicht  gleich  die  vier  Zeilen  mehr  lernen?  In 
der  Anm.  ist  „Sonst**  nicht  recht  klar.  —  In  §  6  ist  neben  sermo 
ein  Heispiel  auf  o  Gen.  int«  wünschenswert,  da  Fehler  wie  origo 
Gen.  origonis  häufig  sind.  Vectigal  steht  unter  den  Parisyliaba,  zu 
denen  es  doch  in  dieser  Form  nicht  gehört.  Oberhaupt  ist  die 
Teilung  in  Parisyllaba  und  Imparisyllaba  hier  fruchtlos.  Will  man 
die  Paradigmata  klassifizieren,  so  scheint  es,  da  Ober  im^  t\  ia, 
mm  nachher  besondere  Regeln  gelernt  werden,  angemessen,  die 
Wörter  mit  em,  e,  a,  um  als  „regelmäfsige"'  zu  bezeichnen  und  ihnen 
cm$,  nnbes,  mare  und  vectigal  als  solche  gegenüberzustellen,  die 
in  einigen  Kasus  von  den  regelmäfsigen  abweichen.  —  In  $  7  beim 
Are.  Sing,  würde  ich  unter  a)  die  Worte  „einige  ....  wie'^  tilgen 
und  unter  b)  Tihtris  für  Alhis  setzen.  Beim  Abi.  Sing,  schlage 
ich  unter  2.  vor  ,Mr,  Gen.  önV,  wodurch  die  Länge  des  a  mehr 
hervortritt,  als  wenn  äris  in  Klammem  steht;  unter  3.  b)  vermisse 
ich  einige  recht  häufige  Wörter,  wie  princepSy  particeps,  und  bin 
für  Aufnahme  der  ganzen  Ausnahme,  wie  sie  die  gröfsere  Gramma- 
tik hat;  unter  4.  ist  als  Repräsentant  der  vielen  substantivisch 
gfebrauchten  Adiectiva  gentilicia  etwa  Atheniensis  oder  Carthagmensis 
unter  die  Beispiele  aufzunehmen.  Beim  Nom.,  Acc.  und  Voc.  Plur. 
mufs  es  heifsen:  „va  statt  a  diejenigen  Neutra  der  Subst.  und 
Adject.,  welche  im  Abi.  Sing,  t  haben,  und  die  Participia''.  Beim 
Gen.  Plur.  fehlen  unter  1.  die  recht  häufigen  menwr  und  irnmemor; 
anter  3.  kann  vis  virium  nicht  entbehrt  werden,  die  Bemerkung 
[iber  parentes  aber  widerspricht  dem,  was  Kühn  er  Ausf.  Gramm.  I 
I  77  A.  10  sagt.  —  §  8«  1)  Ausnahme  1.  Der  Sextaner  vermag 
\egio  und  regio  schwer  als  Abstracta  zu  erkennen;  wäre  es  nicht 
besser,  zu  der  älteren  Fassung  der  Hegel,  wie  sie  Zumpt  hat, 
wenn  auch  mit  Weglassungen,  zurückzukehren?  —  $8,2)  Aus- 
nahme 1  vermisse  ich  as,  assis;  bei  Ausnahme  2  fehlt  der  Gen.  zu 
nrf/ts,  fascis,  ensis,  orbis,  piscis  und  mensis'^  in  Ausnahme  4  sind 
oriens  und  occidens  schwer  zu  entbehren.  —  $  8,  3)  in  der  Aus- 
nahme fehlt  pecus,  pecudis,  —  $  9  Anm.  2  schlage  ich  vor,  gleich 
iami  „zu  Hause'',  domum  ,.nach  H.''  und  domo  „von  H.''  lernen 
EU  lassen.  —  §  9  bei  den  Gcnusregeln  fehlt  zu  manus  die  Be- 
deutung „Mannschaft".  -  §  11  fehlt  bei  Juppiter  der  Voc,  bei 
Vesper  der  Gen.,  ferner  die  Deklination  von  bos  und  stis.  Was 
Singularia  tantum  und  besonders  was  Pluralia  tantum  sind,  war 
anzugeben  und  durch  einzelne  Beispiele  zu  erläutern;  ebenso  das 
Wichtigste  aus  E.-S.  §  65  Anm.  (Vgl.  das  vorher  citierte  Buch  von 
Köhler  $  24.)  —  §  12  würde  ich  die  Adjectiva  auf  er,  is,  6  sämt- 
lich lernen  lassen,  etwa  in  Form  einer  Heim regel.  —  §  13  fehlt 
„Singularis**  bei  „Genitiv"  und  „Dativ".  Der  mit  „Also"  beginnende, 
ans  der  gröfseren  (irammatik  herübergenommene  Absatz  scheint 
mir  jetzt,  da  nachher  die  Deklination  von  neuter  und  alifis  folgt, 
überflüssig.  —  In  §  14  ist  dexter  unter  a)  zu  tilgen;  aeqiuilis, 
affimi  und  familiaris,  die  §  7  mit  der  Bedeutung  von  Substantiven 
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slaDden,  gehören  mit  demselben  Hechte  wie  Aprilis  uod  Decemkr 
zu  a).  —  fi  15  unter  5.  vermisse  ich  deterior  und  deierrimui,  jm- 
tior  und  potissimus  (ebenso  §  19  potius  und  polissimum).  —  §  17 
fehlen  die  Advcrbia  primiliva  gänzlich,  von  denen  doch  wenigstens 
einige  anzui'fihren  waren,  ebenso  wie  die  Doppelbildungen  arte 
und  certo,  vere  und  vero,  —  §  18  halte  ich  tutissimo  (nur  einmal 
bei  Cic)  für  eulbehrJich.  —  §  20  kann  duo  als  Acc  Masc.  nicht 
geschenkt  werden  (es  steht  z.  li.  Cic.  Tusc.  1^111,  p.  Sest.  §  34, 
$  10).  Unter  2)  tilge  „auch**  vor  ambo.  —  §  21  fehlt  nach  II 
iiUe,  Für  idem  empfiehlt  sich  als  Hauptbedeutung  „ebenderselbe**, 
welchcjf  auch  beim  Plural  allein  dasteht.  Unter  den  Relativen  würde 
ich  in  VI  oder  spätestens  in  V  auch  quicunqne  und  qvisquis,  bei 
den  Indefiniten  neigen  aliquis  auch  aliqui  (Cic  Tusc.  I  U,  23  und 
dazu  Tischer,  oir.  I  §  115)  sowie  quisque  lernen  lassen.  Bei 
sMis  fehlt  die  Bedeutung  „ihr,  ihre,  ihr''.  —  §  22.  Eine  Erklärung 
von  verbum  depoiiens  sucht  man  vergeblich,  die  des  verbum  trans- 
itivuni  stimmt  nicht  mit  derjenigen,  welche  die  Syntax,  z.  B.  E.-S. 
§159,  voraussetzt,  da  nach  jener  „helfen'*  trans.,  nach  dieser 
InIrans,  ist.  IIb  ist  dem  Sextaner  unverständlicli ;  besser  die  Ta- 
belle in  E.-S.  §  80.  —  §  23.  Bei  sim  und  fuerim  vermisse  ich 
die  Umschreibungen  mit  „mOgen'\  ebenso  in  den  folgenden  Ta- 
bellen §  24  heim  Konj.  Pcrf.  Fore  möge  gleich  neben  fulurnm  esse 
gelernt  werden.  —  Die  im  E.-S.  hier  folgende  Coniugatio  peri- 
phrastica  fehlt  in  der  E.-Gr.  gänzlich,  während  sie  docti  in  der  V 
eingeübt  werden  kann  und  mufs.  —  In  den  Konjugationslabellen 
§  24  sind  Bindevokal  und  Endung  durch  einen  Strich  getrennt; 
ich  glaube  nicht,  dafs  der  Lehrer  in  VI  mit  dieser  Zerlegung  viel 
anfangen  kann ;  eher  würde  ich  den  Stamm  absondern,  also  etwa 
am-as  drucken  lassen,  wie  noch  die  18.  Autl.  von  E.-S.  hat.  (Merk- 
würdig ist  in  beiden  (jrammatiken  die  Teilung  loq-ui).  Beim  Ge- 
rundivum  fehlt  überall  die  Übersetzung  mit  „zu**,  z.  B.  amandus 
„ein  zu  liebender';  ich  lege  auf  diese  Übersetzung  darum  besondere 
(icwicht,  weil  sie  bei  Einübung  der  Coniugatio  periphrastica  grofsen 
Vorteil  gewährt.  —  §  25  ist  entbehrlich  bis  auf  die  ^.Übersicht'*; 
noch  lieber  sähe  ich  an   deren  Stelle  eine  Tabelle  folgender  Art: 

Erste  Stammform. 


am;o 

del 

eo 

leg 

0 

aud 

io 

Ind.  Pr.  P. 

V  or 

»» 

eor 

M  or 

ior 

(]onL  Pr.  A. 

em 

»1 

eam 

«« 

am 

iam 

t  oni.  Pr.  P. 

er 

♦» 

ear 

♦» 

ar 

iar 

Ind.  Ipt*.  A. 

„  labam 

•» 

ebam 

»» 

ebam 

iebani 

Ind.  Ipf.  P. 

„  abar 

„  (ebar 

»♦ 

ebar 

iebar 

Ind.  F.  I.  A. 

M  abo 

„  iebo 

•1 

am 

»  • 

iam 

Ind.  F.  IL  P. 

„  abor 

„  :ebor 

7' 

ar 

iar 

Pt.  Pr.  A. 

„  ,ans 

„  ens 

»» 

ens 

iens 

Gerund. 

YV    1 

and  US 

M 

endus 

'» 

endus 

iendus 

anfiel,  von  H>  Eichler. 
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Zweite  Stammform. 


nmav 


delev 


Colli.  Pf.  A. 

Ind.  Pisq.  A. 

Coni.  Plsq.  A. 

Ind.  F.  II.  A. 

Inf.  Pf.  A. 

leg' 


andiv 


•» 


»* 


•» 


»1 


1 

erim 

eram 

issera 

ero 

isse 


Dritte  Stammform. 


nmat 


Pt.  F.  A. 
Pt.  Pf.  P. 


»» 


delel' 


Icct 


1« 


audit 


um 
ums 

US 


Coni.  Ipf.  A. 

arem 

(]oiii.  Ipf.  P. 

arer 

Imp.  A. 

a 

Imp.  P. 

„  are 

Inf.  Pr.  P. 

ari 

Vierte  Stammform. 

amjare         doljere         lejfen 
„  liTom 

,,  erer 

I 
e 


51 


»' 


1» 


ore 


»» 
*» 
»» 
»< 

*» 


erem 
erer 
e 
ere 

• 

I 


audlire 
irom 


»1 


irer 

I 

ire 

•    • 

in 


Was  rechts  von  den  Strichen  .stellt,  wäre  fett  zu  drucken.  — 
$  2G.  Hie  Verba  der  Dritten  auf  lo  (rcsp.  ior)  sind  srimtlich 
za  lernen.  Statt  des  zweiten  und  dritten  Absatzes  ist  praktischer 
die  Hegel  bei  Fromm,  Kleine  Schulgrammatik,  $  147:  Dieses  t 
kommt  nur  im  Präsens  und  in  den  davon  al)geleiteten  Formen 
Tor<,  wird  aber  ausgestofseii,  wenn  auf  dasselbe  ein  anderes  t 
oder  kurz  er  folgt.  —  §  27  bei  do  ist  „Die  fdirigen  (Komposita" 
unrichtig;  es  mufs  beifseu:  .J)iejenigen  Compositn^*.  Warum  diese 
(^omposita  nach  der  Dritten  nicht  gleich  beim  Simplex  aufgezilhlt 
sind,  ist,  ebenso  wie  bei  cubare  und  parere,  nicht  recht  einzusehen. 
—  §  28  fehlen  appmere,  ahstinere,  eyeve,  horrere  unil  pendere,  die» 
mir  unentbehrlich  scheinen.  —  §  29  vor  II  fehlt  leider  die  .schone 
Regel,  welche  E.-S.  an  dieser  Stelle  über  die  Verba  auf  do  hat. 
Bei  meiere  ist  zu  lernen :  meto,  messew  fect\  messum^  meiere,  Dei 
tendere  bleibt  der  Schüler  über  das  Supinum  der  nicht  aufgeführlen 
Komposita  im  Unklaren.  Unter  III  ist  bei  ddcere  intricare^  bei 
ducere  edücare  nicht  angeführt,  weiche  neben  indhere  und  edtlcere 
sehr  geeignet  zur  Einübung  der  Quantität  sind.  Surgere  bei  regere 
vermisse  ich  ungern,  desgl.  Genaueres  über  die  Komposita  von 
facere  und  hgeje,  bei  welchem  letzteren  die  drei  mit  xi  scharf 
hervorzuheben  sind.  Unter  IV  scheint  mir  vellere  unwichtig,  bei 
excellere  aber  als  Pf.  eins  der  Ersatzverba  (s.  die  grOfsere  (iramni.) 
aufzuführen;  bei  ponere  fehlt  componert,  bei  currere  die  Itedupli- 
kalions-Hegel.  Über  fluo  unter  VI  bemerke  ich,  dafs  das  Sup. 
Dicht  existiert;  s.  Kühner  Ausf.  Gr.  I  §  207  s.  h.  v.  Unter  VII 
f'fhU    eine   Erklärimg    des    B(*giüVs  Incohativa;  einige   mehr  von 
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denselben,  als  dort  vorzeichnet  $in<I,  müssen  gelernt  werden.  — 
§31  ist  der  Zusatz  «»(rrgeiniärsig;)''  zu  adoriri  unklar;  aufserden 
erfährt  der  Schüler  nicht,  wie  die  übrigen  Komposita  gehen.  — 
D(M  yo$$t  §  32  ist  eine  kurze  Erklärung  der  Cnregehnälsigkeileo 
(Zusammensetzung  von  potis  und  suni)  zweckmäfsig,  bei  edtre  §  33 
eine  Regel  über  die  mit  es  i)eginnenden  Mehenfornieu.  —  Unrichtig 
ist  §  34  die  Angabe,  ferri  sei  rcgelmälsig  gebildet ;  es  ist  vielmehr 
die  einzige  gänzlich  unregelmäfsige  Form  des  Verbums  und  mvlsU 
eigentlich  (tri  heifsen.  —  In  $  36  vermisse  ich  eine  Angabe  über 
ambire,  in  $  37  zu  fieri  die  Bedeutung  „gemacht  werden^'  imd 
die  Anführung  der  Form  faciendm  (fiembis  ist  gewöhnlicher  Fehler). 
—  coepisse  in  §  38  ist  nicht  ohne  incipere  zu  lernen.  —  §  39 
scheint  eine  Bemerkung  über  den  Unterschied  von  a  und  a6,  von  ex 
und  e  wünsdienswert.  —  Ganz  gut  ist  es,  dafs  die  Verf.  in  §  40 
einige  syntaktische  Kegeln  hinzu^^efügt  haben ,  die  der  Quintaner 
nicht  mehr  entbehren  kann.  Über  die  Fassung  derselben  licfse 
sich  in  manchen  Punkten  mit  ihnen  rechton;  so  ist  beispielsweise 
der  zweite  Absatz  dos  über  deu  Acc.  c.  inf.  Gesagten  ungenau, 
da  das  deutsche  Impf,  nicht  immer  in  den  Inf.  Pracs.  übergebt 
(ich  glaube,  dafs  er  schrieb  =  credo  tum  scripsisse), 

Üie  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  vorzügliche,  ^ie 
sie  sich  von  der  rühmlichst  bekannten  Verlagsbuchhandlung  nicht 
an<lers  erwarten  liefs.  Der  Druck  ist  anfscrordentlich  korrekt;  e» 
wird  schwer  fallen,  einen  Druckfehler  zu  finden.  In  Bezug  auf 
die  Interpunktion  sind  mir  drei  Kleinigkeiten  aufgestofsen :  S.  S 
Z.  t7  tilge  das  Komma;  S.  15  Z.  22  setze  nach  liber  ein  Komuia 
St.  des  Semikolon;  und  S.  76  in  der  drittletzten  Zeile  fehlt  ein 
Komma. 

Frankfurt  a.  d.  Oder.  H.  Eichier. 


P.  B.  Sepp,  Varia.  Kine  SammluDp:  lateinischer  Verse,  Sprüche  owl 
Rcdeusarten.  Vierte,  vermehrte  uod  verbesserte  Auflage.  Aogsbarg, 
Kranzfelder,  lä84. 

Die  dritte  Auflage  von  Sep])s  Büchlein  ist  in  dieser  Ztschr.  18S3  \ 
S.  762  mit  Anerkennung  besprochen  worden.  In  der  vierten 
Audage  ist  der  Stofl'  vermehrt,  das  Format  des  Buches  etwas  ver- 
grüfsert,  die  Quellenangaben  sind  zumeist  in  die  Noten  am  Fufee 
verwiesen.  In  den  Noten  macht  Sepp  von  dem  Titel  „Varia"' 
einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch,  wenn  er  z.  B.  zu  dem  Aus- 
druck „quinque  milia  passuum'^  ausführlich  das  Titiussche  Gesell 
angiebt  und  den  Leser  über  die  Schnelligkeit  des  Schalles,  dei 
Lichtes  und  der  Klektricitut  belehrt,  oder  wenn  er  zu  dem  Ans- 
drucke  „homo  non  sibi  natus  sed  patriae''  dem  Schuler  das 
Hechenkunststück  zeigt,  den  Wochentag  zu  linden,  an  welchem 
er  geboren  ist.  Die  von  der  Kritik  gerügten  Fehler  der  fnlherei 
Auflage  sind,  soweit  es  anging,  in  der  vierten  Auflage  verbessert,  doch 
ist  die  Anordnung  des  Stotles  dicselb(>  geblieben,  obwohl  gerade 
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egen  diese  viele  Stimmen  laut  geworden  sind,  da  sie  das  Auf- 
nden  irgend  einer  Steile  ungemein  ersehwert.  Dafs  sich  das 
itich  im  grofsen  und  ganzen  als  hrauehhar  bewährt  hat,  wird 
nrch  die  iSchnelligkeit,  mit  der  die  vier  Auflagen  einander  ge- 
)lgt  sind,  »m  besten  bewiesen. 

Berlin.  F.  Scblee. 


.Erbe  nud  P.  Veröle r.  Mentor,  Vergleichende  Wortkuode  der  latei- 
nisrhen  und  franzö«ificben  Sprache.  Stattgart,  P.  Neil,  1884.  IV  a. 
316  8.     Queroktov. 

Auf  die  „Vergleichende  Wortkiinde  der  lateinischen  und  grie- 
lischen  Sprache**,  welche  neulich  in  demselben  Verlage  als  „Her- 
les'*  erschien,  ist  schnell  in  ebenso  gewinnender  Ausstattung 
nter  dem  Zeichen  der  Minerva  von  Velletri  diese  vergleichende 
'ortkunde  der  lateinischen  und  französischen  Sprache  gefolgt. 
s  soll  ein  Hillfsmittel  sein,  um  die  Erlernung  des  Französischen 
{  erleichtern  und  die  Kenntnis  des  Lateinischen  zu  befestigen. 
IS  Buch  ist  ungefähr  nach  denselben  Grundsätzen  gearbeitet  wie 
T  oben  erwähnte  Hermes.  Jedoch  zeigt  der  erste  etymologische 
if]  sprach  vergleichende  Teil  hier  weit  grufsere  Ausführlichkeit 
id  Gründlichkeit.  Umfafst  er  doch  nicht  weniger  als  83  Seiten, 
lierdies  finden  sich  überall  am  Schlüsse  der  nachfolgenden  Ab- 
hnilte  zahlreiche  Ableitungen  französischer  Wörter.  Was  den 
leiten  Teil,  d.  h.  den  eigentlichen  Körper  des  Buches,  die  Saumi- 
Dg  der  gebräuchlichsten  Bedensarten  betrifft,  so  erklären  die 
elf.  in  der  Einleitung  ausdrucklich,  dafs  es  nicht  ihre  Absicht 
(Wesen  sei,  ein  llandbuchlein  der  französischen  Konversation  zu 
hreiben.  Für  diesen  Zweck  lägen  schon  tüchtige  Arbeilen  vor; 
ich  sei  die  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  französischen  Umgangs- 
irache  nicht  das  höchste  Ziel,  das  eine  höhere  Lehranstalt  zu 
'reichen  suche.  Die  Absicht  war  vielmehr  darauf  gerichtet,  das 
isammenzuslellen,  was  einem  Schüler  vertraut  sein  müsse,  „wenn 
*  ein  in  edlem  Stile  geschriebenes  französisches  Werk  verstehen 
nd  sich  selbst  in  demselben  ausdrücken  soll**.  Ein  dritter  Teil 
ietct  auf  einigen  Seiten  eine  Zusammenstellung  lateinischer  und 
anzösischer  Sprichwörter. 

Der  erste  Teil  dient  der  Lehre  von  der  Wortbildung,  Nach 
ner  kurzen  Aufzählung  der  gebräuchlichsten  französischen  Wörter 
Bitischen  Ursprungs  folgt  eine  vielfach  gegliederte  und  reiche 
ammlung  der  VA'örter  lateinischen  Ursprungs,  an  welche  sich  die 
nige  Seiten  umfassende  Aufzählung  der  aus  dem  Alt*  und  iNeu- 
ratschen  stammenden  W'örter  schliefst.  Ausführliche  Sammlungen 
iranschaulichen  sodann  die  Bildung  der  französischen  Zeitwörter, 
auptwörter,  EigenschaftswörttT  u.  s.  w.  mit  steter  Gegeuuber- 
»ihmg  des  linteinischen. 

Das  Huch  bezeichnet  sich  selbst  als  ein  llülfsmittel  für  Gym- 
asien  und  den  Si^lbst Unterricht.     Was  den  ersten  Teil,  die  Wör* 
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tersammlung  zur  Lehre  von  der  WortbihliiDg,  betriiTt,  so  ist  es 
klar,  dafs  er  der  heutigen  Tendenz,  für  die  Behandlung  des 
Französischen  eine  wissenschaftliche  (irundlage  zu  gewinnen,  ent- 
spricht. Er  stutzt  sich  auf  die  Arbeiten  von  Diez,  Littre.  BrKhel 
u.  s.  w.  und  ist  durchaus  geeignet,  fähigere  Schüler  zu  einer 
wissenschaftlichen  noscliaftiguug  mit  den  neueren  Spraclien  anzu- 
reizen. Oh  ein  Buch  aber,  welches  in  dieser  Ausdehnung  das 
Lateinische  mit  dem  Französischen  vergleicht,  an  unsern  Gymna- 
sien Aussicht  hat  Eingang  zu  finden,  das  ist  eine  Frage,  welche 
ich  un1)edenk1ich  glaube  in  verneinendem  Sinne  beantworten  zu 
müssen.  Die  französische  S|)rache  steht  allerdings  der  Theorie 
nach  heute  geachtet  da;  man  betrachtet  sie  nicht  mehr  als  eine 
blofse  Entartung  des  Lateinischen.  Von  ihrer  Ableitungsffdiigkeit, 
von  ihrer  Klarheit,  von  der  Schärfe  ihrer  Svntax  hat  man  heute 
so  höbe  Vorstellungen,  dafs  es  wie  eine  Stimme  aus  weiter,  wei- 
ter Ferne  klingt,  wenn  man  in  der  Verordnung  vom  24.  Oktol>er 
1837  liest,  diese  Sprache  verdanke  ihre  Erhebung  zu  einem  Gegen- 
stande des  ölfentlichen  Unterrichts  nicht  sowohl  ihrer  inneren 
VorlreiTlichkeit  und  der  bildenden  Kraft  ihres  Baues,  als  der  Rück- 
sicht auf  ihre  iNützlichkeit  für  das  weitere  praktische  Leben.  Man 
gesteht  jetzt  vielmehr  ein,  dafs  das  Französische  „die  formale 
Geisteserziehung  mit  eigentümlicher  Wirkung  zu  unterstützen  ver- 
möge'* und  strebt  darnach,  zwischen  diesem  Gegenstände,  sowohl 
was  die  Sprache  selbst  als  die  erklärten  Schriftwerke  betrilft.  eine 
innigere  Verbindung  mit  dem  allgemeinen  Unterrichtsziele  und  mit 
den  andern  Lehrgegenstunden  herzustellen.  Gleichwohl  ist  das  Fran- 
zösische noch  neuerdings  von  einem  Manne,  der  mehr  Unlerrichts- 
anslalten  gesehen  hat  als  Odysseus  Städte,  das  Aschenbrödel  un- 
ter den  Lelirgegenständen  genannt  worden  (Schrader,  Verfassung 
der  höheren  Schulen.  S.  30).  Dafs  das  vorliegende  Buch  des  Rei- 
zenden und  Anreizenden  sehr  vieles  bietet,  ist  keine  Frage;  aber 
es  wird  vor  allem  deshalb  sich  nicht  siegreich  behaupten  können, 
weil  unter  den  Lehrenden  so  wenige  sind,  welche  beider  Sprachen 
kundig  sind  und  sich  für  beide  interessieren.  Quo  semel  est  tJR- 
bula  recens  servabit  odorem  lesta  diu.  Noch  gar  zu  viele  unter 
4len  alti>n  [Philologen  denken  über  das  Französische  wie  der  Kon- 
rektor  und  Kantor  Apinus  bei  Fritz  Beuler,  welcher  das  Franzö- 
sische für  die  jämmerlichste,  erbärmlichste  Spraclie  erklärt,  die 
auf  der  Welt  existiert  und  die  eigentlich  weiter  nichts  sei  ab 
ein  verdorbenes  Latein.  Von  Seiten  der  lateinischen  Lehrer  läErt 
sich  also  wohl  nur  wenig  Bereitwilligkeit  für  solche  vergleichenden 
Betrachtungen  der  Tochtersprache  erwarten.  Aber  der  Lehrer 
des  Französischen  auf  dem  Gymnasium  wird  vielleicht  in  dem 
Buche  ein  passendes  ilülfsmiltel  begrüfsen,  um  seine  das  Franzö- 
sische meist  naseweis  verachtenden  Schüler  mit  Respekt  vor  der 
Tvesetzmäfsigkeit  dieser  Sprache  zu  erfüllen.  Es  ziemt  sich  eben 
auf  den  Zu.sammenhang   mit  dem  i^ateiiiischen   Jiinzuweisen.    ist 
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es  auch   Dicht  der  Zweck   dos  franzosischen  Unterrichts  auf  dem 
Gymnasium,  die  Schüler  dahin  zu  hringen,  dafs  sie  gewissermafsen 
ein  Bewufstsein    von    der  Geschichte   jedes    normal    entwickelten 
französischen  Wortes   halien,    so   heifst   es   doch  auf  ein    Haupt- 
mittel   wissenschaftliches  Staunen   zu   erwecken  verzichten,  wenn 
man    die   so   dankharen    Gelegenheiten,   den    naturlichen    Werde- 
und  Umwandlungsprozefs  der  Sprache  am  Französischen,  vom  La- 
teinischen ausgehend,  zu  zeigen,  alle  ungenützt  vorübergehen  lufst. 
Ist  es   nicht  jämmerlich,   wenn   es  für  einen  Primaner  als   aus- 
reichend erachtet  wird,   zu   wissen,  dafs  das  Present  von  aller  je 
vais  heifst  und  das  Futur  jiratf    Ileifst  es  ihm  denn  die  Sache 
erschweren,    heifst    es    nicht    vielmehr  das    meclianisch   Gelernte 
festankern,  wenn  man  ihm  nunmehr  sagt,  dafs  diese  Formen  sich 
von  vadere  und  ire  herleiten?     Wie  und  woraus  der  französische 
Artikel   entstanden,   wie   aus  demselben  lateinischen  Stamm  ver- 
schiedene Sprossen  hervorgewachsen  sind,  dafs  namentlich  in  den 
Formwörtern,    Konjunktionen    und   Zeitpartikeln    eine    lateinische 
Wurzel  und  zwar  in  verschiedenen  Formen  {or,  lors,   alors,   de- 
wrmaiSn  des,  dormavant)  dieselbe  enthalten  sei,  diese  und  rdinlichc 
Betrachtungen    gehören    auch    nach   Schrader   recht   eigentlich  in 
eine  Gymnasialprima  (Frziehungs-  und  Untcrrichtslehre.    S.  513). 
Vor  allen  aber  sollten  die  sich  gleichbleibenden  \yandelungsgesetze 
der    langsamen    und    natürlichen    Wortentwicklung   klar   gemacht 
fferden.    Das  läfst  sich  ohne  Zeitverlust  durch  einige  gutgewuhlte 
Beispiele    erreichen ,   so    dafs   dadurch   der  Lektüre    kein   grofser 
Abbruch  geschieht,     [n  dem  vorliegenden  ]]uche  findet  der  wifs- 
begierige  Schüler  reiches  Material,  um  die  empfangenen  Anregun- 
gen weiter  zu  verfolgen  und  die  Regel  in  sich  zu  befestigen.     Ich 
finde  jedoch,  dafs  zu  viel  geboten  wird  und  dafs  die  grofscn  Haupt- 
sachen nicht  weit  genug  aus  der  Fülle  des  Gebotenen  hervorragen. 
In  einem  Abschnitte,   welcher  die  Umwandlung   der    lateinischen 
Wörter  behandelt,  mufs  doch  mit  gröfstem  Nachdruck  jenes  llaupt- 
gesetz  aus  der   Unzahl  besonderer  Veränderungen   herausgehoben 
werden,   dafs  der  Acccnt  in  den  natürlich  entwickelten  Wörtern 
auf  seiner  Silbe  bleibt  (shnulare  seinbier,  mohilis  meuble),  dafs  der 
kurze  Zwischenvokal   ausfällt  {sanüas  saute,  populus  peuple),  dafs 
zwischen  zwei  Vokalen  der  Mittelkonsonant  ausfällt,  was  dann  ein 
Dunipfwerden   des  Vokals   zur  Folge   hat  (augustiis  aoüt,  fnaturus 
mAr).     Auch  ein  ßuch,  welches  nicht  ausführlich  erklärt,  sondern 
kurzen  Bemerkungen  Heispiele  anfügt,  mufs  doch  zwischen  Ilaupt- 
ond  Nebensachen   klar  zu  unterscheiden  gestatten.     Wenn  irgend 
etwas   aber  aus  dem   Kapitel  der  Wortbildung  nicht  blofs  für  das 
Französische,  sondern  für  das  Verständnis  der  Sprache  überhaupt 
TOD  Bedeutung  ist,  so  ist  es  dieses,  zu  erkennen,  wie  ein  durch 
keine     gelehrten    Eingriffe    in    seiner    Entwicklung     beeinllufstes 
Wort    zusammenschrumpfend    sich    auf  seinen    wesentlichen   Teil 
beschränkt  und  diesen  verstärkt. 
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Ich  kann  os  lerner  nicht  billi>i[en,  dafs  auch  Al»leitungen 
aus  dem  Allhochdeiitschen  geboten  werden.  Das  heifst  denn  doch 
das  Unbekannte  dem  Schnlcr  durch  ein  Unbekannteres  erklären. 
Ja  es  linden  sich  in  dem  Hiiche  sogar  Hinweisungen  auf  das 
Arabische.  Wer  gelehrt  genug  ist,  das  zu  würdigen,  den  belei- 
digt man,  wenn  man  andererseits,  wie  hier  geschieht,  die  grie- 
chischen Worter  mit  lateinischen  liuclistaben  druckt  und  rhanyer  von 
kamyttin  und  calme  von  kanma,  zele  von  zefos  ableitet.  Auch  solltwi 
in  einem  nurJM*,  welches  für  Schüler  bestimmt  ist  und  also  in  Sachen 
der  Etymologie  nicht  vollständig  zu  seil]  braucht,  alle  solche  Worl- 
ableitimgen  fehlen,  welche  dem  weiten  (lebiete  des  zuffdligen  und 
kuriosen  Wissens  angehören  und  denen  jede  typische  IUMlcutsani> 
keil  fehlt.  Auch  derartiges  findet  sich  hier  manches,  so  z.  B.  die 
Bemerkung,  h  boiKjie  sei  nach  der  Stadt  Bugia  in  Algier  genannt. 
So  gern  ich  es  also  auch  ausspreche,  dafs  ein  gescheiter  Schüler 
das  zierliche  Buch  wegen  der  reichen  Aiu'egungen  und  Belehrungen, 
welche  es  ihm  in  so  freundlicher  Foru)  bietet,  lieb  gewinnen  wird, 
so  mufs  ich  doch  dem  ersten,  rein  etymologischen  Teile  den 
Vorwurf  einer  verwirrenden,  die  Hauptsachen  verfinsternden  Fülle 
machen. 

Es  folgt  dann  auf  über  zweihundert  Seiten  eine  Sammlung 
lateinischer  und  französischer  Redensarten  n)it  beigefügter  deutscher 
Übersetzung.  Die  Bedensarten  sind  nach  Rubriken,  so  gut  das 
möglich  ist,  geordnet  und  halten  sich  in  dem  Gedankenkreise  der 
lateinischen  Schriftsteller.  Es  wird  also  in'i^gends  dem  Lateinischen 
tiewalt  angethan,  um  ihm  für  eine  spezifisch  moderne  französische 
Wendung  einen  Ausdruck  al)zngewinnen,  sondern  die  moderne,  d.  Ii 
die  an  Darstellungsmitleln  reichere  Sprache  ist  es  vielmehr,  welche 
hierüberall  durchaus  n)ühelosfür  die  originale  lateinische  Wendung 
in  ihrem  Gebiete  etwas  Entsprechendes  findet.  In  beigefügten  An- 
merkungen werden  dann  teils  etymologische  Ableitungen  aus  dem 
Lateinischen,  teils  phraseologische  Bereicherungen  des  französischen 
Textes  geboten.  Die  lateinischen  Wendungen  sind  dem  engsten 
Kreise  des  Mustergültigen  entlehnt  und  halten  sich  durchaus  fr« 
von  den  Kühnheiten  der  silbernen  Latinitat.  Der  (ledanke,  durch 
solche  tiegenübersteliungen  den  Unterricht  in  den  beiden  Sprachen 
zu  verbinden,  verdient  an  sich  Anerkennung,  wie  alles,  was  daraof 
hinzielt,  das  Viele  des  Unterrichts  zu  einer  Einheit  zusammenza- 
fassen;  al)er  an  den  norddeutschen  Gymnasien  wenigstens  stehen 
sich  das  Lateinische  und  Französische  noch  viel  zu  kalt  gegenüber, 
als  dafs  man  eine  solche  Verbindung  schon  für  möglich  halten 
könnte.  Losgelöst  aber  vom  Lateinischen  verliert  die  hier  gebotene 
französische  Phraseologie  ihre  rechte  Bedeutsamkeit.  Der  Verf.  be- 
zeichnet sie  allerdings  als  eine  Zusammenstellung  von  dem,  was 
man  wissen  nnlsse,  um  ein  in  edlem  Stile  peschriebenos  franiö- 
sisches  Werk  zu  verstehen.  Ich  behaupte,  dafs  die  Sammlung 
dazu    nicht    reichhaltig  genug  ist  und  zu  sichtlich  auf  das  Schul* 
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litein  hinstreht.  Es  will  wenig  lioirson .  (bfs  tTir  dt^n  gröfsernn 
iofsern  neichtuin  (\os  niod(*rnfn  Lch(;ns  diescmi  dem  Lateiiiisrlien 
Teniiählten  Französisch  dic^  Ausdrucke  fehlen;  he<)cnklicher  nher  ist 
t$,  dafs  aus  dieser  Zusanimenslellung  uns  noch  nicht  die  feineren 
Nuancen  des  inneren  modernen  Lehens  entgegenhlirken.  Auch 
lolche  französis<;lie  Werke  also,  welche  sich  im  Kreise  der  ewig 
bedeutsamen  menschlichen  Interessen  halten,  alst)  z.  U.  französische 
Moralisten,  wird  man  mit  Hülfe  dieser  Sammlung  nicht  verstehen 
lernen.  Vortreiriiche  Dienste  wird  das  Buch  aber  demjenigen  leisten, 
welcher  das  llömertum  in  ein  französisches  (lewand  zu  kleiden 
sacht  und  die  lateinischen  Schriftsteller  ins  Französische  übersetzen 
soll.  In  Deutschland  ist  das  nur  an  einer  Stolle  Krauch,  an  unserem 
Französischen  Gvmnasium  in  Berlin.  Für  die  Schüler  dieser  An- 
stalt  also  bietet  das  Buch  ein  praktisches  llülfsmittel.  Was  jenes 
andere  Ziel  aber  betrifft,  zugleich  mit  dem  bekannt  zu  machen, 
«ras  dem  Schüler  für  das  Verständnis  gehaltvoller  und  edel  ge- 
schriebener französischer  Werke  nutig  ist,  so  kann  man  sich  nicht 
besser  klar  machen,  wie  wenig  das  durch  eine  sich  an  das  latei- 
nische anlehnende  Phrasensammlung  hinsichtlich  einer  modernen 
Sprache  zu  erreichen  ist,  als  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  was 
man  zu  einer  lateinisch-deutschen  I'hrasensammlung  sagen  würde, 
Hrelche  den  Anspruch  erhebt,  auch  für  das  Verständnis  Lessings, 
Uoethos  und  Schillers  vorzubereiten. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


^.  H  errmanu,  Griechische  Schiilpraminatik.   Zweite  Auflage.   Borlio, 
Weidmaiiusche  Buchhandluug,  lbS3.     VI  u.  302  S.    gr.  S. 

Die  griechische  Schulgrammatik  von  Arnold  Herrmann,  Di- 
rektor des  Lyceums  zu  Metz,  liegt  in  zweiter  Auflage  vor,  nnch- 
dem  die  erste  Autlage  in  vier  Jahren  vergriifen  worden  ist.  Dieser 
Erfolg  ist  an  sich  schon  ein  Beweis  für  die  Tüchtigkeit  des  Werkes. 
Das  hohe  Lob,  welches  die  Kritik  der  ersten  Auflage  gespendet 
hat,  niufs  der  Unterzeichnete  nicht  nur  im  vollsten  Umfange 
mierschreihcn,  sondern  es  vielmehr  ohne  Unterschied  auf  die 
ganze  Partie  des  Buches  von  §  208  bis  zum  Schlufs  ausdehnen. 
Dieser  schwierigste  Teil  der  giiechischen  (irammatik  ist  von  dem 
Herrn  Verfasser  ebenso  knapp  wie  erschöpfend  und  klar  darge- 
stellt, so  dafs  man  von  Paragraph  zu  Paragraph  nicht  weifs, 
welcher  dieser  drei  Tugenden  man  die  meiste  Anerkennung  zollen 
•oll.  Hiermit  sei  nicht  gesagt,  dai's  die  Kasuslehrc  in  dem  Buche 
Unter  der  Tempus-  und  Moduslehre  zurückstehe,  da  auch  diese 
verhaltnismnfsig  minder  schwierige  Aufgabe  so  gelüst  ist,  dafs 
Kürze  mit  Erschöpfung  des  Stoli'es,  Knappheit  mit  Deutlichkeit 
wohl  vereint  sind.  In  der  Formlehre,  die  durch  die  Masse  der 
Einzelheiten  leicht  erdrückend  werden  kann,  zeigt  sich  diese  (le- 
achicktheit  in  der  zweckmüfsigen  Anordnung  des  Materials,  die 
den  Anfänger  überall  vom  Leichteren  zum  Schwereren  zu  führen 
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wpifs,  80  dafs  derselbe  z.  ß.  zuerst  die  einfachere  0-DeklinatioH, 
dann  die  kompliziertere  A-Deklination  zu  lernen  hat.  In  Behand- 
lung des  Verbums  ist  aufser  vielen  anderen  Punkten  lobenswert, 
dafs  das  Paradigma  in  einer  einzigen  Uaupttabelle  zusammen- 
gestellt und  nicht  zerpflückt  ist  für  die  verschiedenen  Tempon. 
in  den  sogenannten  anomalen  Verben  ist  die  Hinrichtung  einer 
Kolumne  für  Bemerkungen  höchst  dankenswert.  Denn  durch  die 
Herbeiziehung  von  Kasus-  und  Moduslehre  kommt  ein  cr(|uicklicher 
Zusatz  zu  der  grofsen  Gedächtnisarbeit,  und  dem  Lehrer  werden 
die  sonst  nötigen  Piktate  erspart.  Poch  wozu  Einzelheiten  her- 
ausgreifen, um  sie  besonders  zu  lolien,  während  Jeder  einzelne 
Paragraph,  jede  einzelne  grammalisr.he  Gruppe  und  namentlich 
der  ganze  Aufbau  des  Werkes  von  reicher  Erfahrung  und  päda- 
gogischem Takte  unterschiedslos  zeugen. 

Die  Disposition  also  der  vorhegenden  Grammatik,  sowie  die 
Fafslichknit  der  Ausdrucksweise,  ist  in  jeder  Hinsicht  tadellos,  und 
das  ist  die  Hauptsache.  Denn  was  am  ei*sten  Aufbau  verfehlt  ^ 
kann  in  keiner  neuen  Auflage  verbessert  werden,  und  ist  ein  Buch 
einmal  dunkel  geschrieben  und  schwer  zu  verstehen,  so  ist  auch 
diesem  ((beistände  in  den  seltensten  Fallen  leicht  beizukommen. 
Die  wesentlichen  Vorzuge  des  Buches  reizen  den  Unterzeichneten, 
auf  leicht  zu  beseitigende  Einzelheiten  den  Herrn  Autor  aufmerk- 
sam zu  machen,  wobei  ihn  einzig  und  allein  der  Wunsch  leitet, 
das  wackere  Schulbuch  nach  Kräften  fördern  zu  helfen.  Wer  av 
der  di^m  Scheine  nach  grofsen  Menge  der  Bemerkungen  einen 
ungünstigen  Rückschlnfs  auf  das  Werk  machen  will,  thue  dies 
nicht  zu  laut;  wer  wfifste  nicht,  wie  dürftig  im  Vergleich  zum 
Latein  die  Vorarbeiten  zur  griechischen  Grammatik  sind,  wie 
ganze  Partieen  noch  im  Dunkel  liegen,  wie  man  noch  gar  niciit 
sicher  ist  z.  B.  über  den  Wechsel  von  ori ,  loq,  dem  Participium 
und  dem  Infinitiv,  dafs  ein  Lexikon  zu  Thukydides  und  den  Red- 
nern noch  fehlt,  dafs  mancher  Fehler  durch  hohe  Autoritäten  ge- 
tieckt  ist  u.  s.  w.  u.  s.  w.  [m  Gegenteil ,  wer  Ijebe  zur  Sache 
hat,  wird  sich  freuen,  wenn  bei  einem  einflufsreichen  Buche  nicht 
haltbare  Dinge  zur  Sprache  kommen,  damit  sie  beseitigt  werden. 
In  diesem  Sinne  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete,  dem  Herrn 
Autor  einige  Punkte  zur  Begutachtung  zu  unterbreiten. 

VortrelYlich  ist  die  Beispielsammlung  im  zweiten  Teile  d« 
Buches,  vortrefllich,  dafs  durch  sie  der  Text  der  Regeln  nicht 
unterbrochen  wird;  aber  vielleicht  erlaubt  eine  Einschränkung  im 
Druck  die  Anzahl  der  Beispiele  noch  zu  mehren,  namentlich  auch 
Thukvdides  und  Demosthenes  mehr  auszubeuten.  So  ist  die  Zahl 
der  Beispiele  für  den  Accusativ  des  Bezugs  noch  dürftig;  Wen- 
dungen wie  TOtovTog  Tijv  ffvaiv  Isoer.  9,  24,  naqttnk^tsiog  w 
aqi^fjkOp  Th.  7,  70,  n,  t6  nkij&OQ  Xen.  hipp.  7,  2  dilrfen  be- 
sonders nicht  fehlen.  Sonstige  hierher  gehörige  Beispiele  bieten 
Dem.  21,  4,  223.  2G,  lü,  17.  33,  5.  PI.  resp.  539 d,  407c,  4nf, 
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423b,  441c,  4521),  453b,   456b,  458a,  473b,  615a,  isoer.  15, 
245.    Xen.  Gyn.  2,  3. 

Mit    Vorliebe    begönstigl   der    Herr    Autor    UclegstellcD    aus 
Dichtern,  was  im  Prinzip  nur  zu  billigen  ist.     Aber  üeisj)iele,  in 
denen  rein  poetische  Worte   vorkommen,   sind  duch  wohl  besser 
durch   andere   zu  ersetzen,  ebenso  wie  AusdrCicke  später  Gracitat 
auszumerzen  sind.     So   möchte   man  beseitigen  §  250,  2  c  xsqöi- 
ütogy   264,  Ib  nqoa^winftv ,  259,  4  vn^Qxonoq .  alle  Sätze,  in 
denen  iattloq  steht,  z.  ß.  233,  2b;  229,  2  ökßi.og,  226,  hß  eqdoi, 
216  Anm.  1   evxß^aXijg,   191    Anm.  3   möchte   man   für   äxQaaia 
schreiben  i}xQaif$€c  und  232,  5  aipfivde^a  für  aijjtvdia,  beseitigen 
den  Satz  §  200  Anm.  O^iq  iv  fpQfPog  dfltoTa^  etc.,  §  196  xaXo- 
xaya&txögj  §  185  b  ev&avaaict,  §  167,  1  iQyoiörjg,  §  164  y^ntog, 
weldies  nur  einmal  Antiphon  3,  /^  11    hat,    und  §  163,  2  nayyv- 
X^og.      Aber   nicht   blols  aus  den  Beispielen,    sondern  überhaupt 
sind    aus    der  Grammatik    poetische   Worte  und   Formen  auszu- 
scheiden, so  das  Verbum   x>i/ydpo}  §  85,  3a,  $  109,  1,  §  177;^ 
i  106  b  24  xla^u),  welches  nur  einmal  in  Xen.  Gyn.  vorkommt, 
sonst  nie  in  der  Prosa,  §  85,  3d  und  110,  21  t^gtacxw,  §  176*a 
igaa^cetj  $  116  b  xoQivvx^iii,  welches  der  Herr  Autor  als  „meist 
pot!tisch*'  bezeichnet,   während   es  die  klassische  Prosa  durchaus 
nicht,  sondern  erst  Lucian  und  Plutarch  kennen,  Schriftsteller,  die 
eine  Schuigrammatik   grundsätzlich    unberücksichtigt  lassen  muTs, 
weil   ihre  Berücksichtigung  eine  Änderung  des  sonst  Gülligen  in 
vielen  Beziehungen   mit  sich   bringen,  namentlich  die  Syntax  auf 
den  Kopf  Stelleu  würde.   Ferner  empfiehlt  sich  wegzulassen  §  185  b 
itvddvwy  §  112,  11  und  §  161  Anm.  3  xax^i^ofiai  als  sj>ät,  §  52, 
2b  äniiofjitfQog j  welches  nur  ionisch  ist,   während  ünkooitfQog 
minder  seetüchtig  (Th.  7, 60)  bedeutet,  §  83,  5  äxovau)  als  spät  und 
daher  auch  §  102,  2  mit  Hecht  nicht  erwähnt,  §  85,  3a  xar^daQ- 
xkoy  statt  idaQx^ov   und   §  109  b  5  xuiadaqd-dvui  statt  dctgO^dyta 
zu  schreiben,  wie  §  85,  3a  zweckmäfsig  dyixqayov  steht,  ferner 
§85,  3  a  äff'ixöfjtijy  statt  Ixöfiijyj  §  85,  3«  äjioMfifiv  statt  loXo- 
l^^yj  §94  diiffd-OQa  statt  stpO-oga,  §95  d7r6?.lvfii,  anoXeokaj 
aTiolciXtxa  statt  der  Simplicia,   §  95b  und  lOOb   (S.  94)  dta- 
f&eigo}   statt  (fx^sigo)   etc.,   §  102,  4  II  xaiaövot)  etc.  statt  dvco 
etc.,   besonders  da  von  inatpto)  das  Kompositum  gegeben  ist. 

Als  Seltenheiten  könnten  wohl  weggelassen  werden  $  112,  16 
inidfiijyj  §  154  Anm.  3  dafs  iaviov  auch  für  ifictvtov,  (feavTov 
steht,  §  155,2b  dals  ^fiiifgog  und  vfihfQog  ohne  avteop  auch 
reflexiv  gebraucht  werden,  §161A  das  Wort  „gewöhnlich'',  damit 
das  für  den  Schüler  allein  Gültige  „so  steht  das  Verb  im  Singular' 
übrig  bleibt,  §  163,  2  dtvifgaZog j  wofür  rfi  vaifQaia  viel  ge- 
bräuchlicher ist,  §  165a  7  sptdgiVHV,  §  171b  nqdtttt^v^  weil 
das  viel  gebräuchlichere  Medium  ausreicht,  §  180  *ba  xaxß^aigeiv, 
xa&aQ6V€iP,  bQTiiiovv,  yvfiyov^j  if'ilovp,  §  185b*  naQafivd-al- 
alhx^j  §  158,  2  der  Salz  dv  iytvyxdptü  iidkiCicc  dyafAai  at  wegen 
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dur  uu^ewölmlicheii  Atlraktion,  iliu  ihinii  dvn  Genetiv  den  Daliv 
verdrangt,  §  1()7,  31)  ilftvätir ,  §  170  äü)Q€ciy ,  wclcli&>  in  den 
Lcxicis  und  üramniatiken  vielfadi  als  advcrbieller  Accusativ  an- 
geführt winl,  aber  stets  ohne  Heleg.  Die  Stellen  Lsae.  2,  31  und 
Dem.  20,  44,  welche  ins  Fehl  geführt  werden  kOnntea,  habeo 
keine  zwingende  Heweiskraft.  Ferner  scheint  ratlich  zu  streichen 
§  175  *a  T^fiwQeXy  xivi  m'og,  wofür  als  einziger  ßeleg  herange- 
zogen wird  Xcn.  Cyr.  4,  0,  S,  eine  Stelle,  die  man  doch  auch 
konstruieren  kann:  ich  verspreche  dir  zu  strafen  den  Mörder  de« 
Knaben,  §  175*a  vnuiihoq  cipog^  §  176*  J  xi'^iti'fii',  §  179*5 
das  herodoteische  Wort  nqoi^tqbXhf  und  das  ebendaselbst  beünd- 
liche  TtiQKjöavei'y  y  n&Qiaaog  iivoq  und  vnfQÖtxfly ,  §  222,  3a 
das  Beispiel  aus  Soph.  0.  R.  1074  so  wie  das  folgende  (foßov- 
^ai  fiij  cefjLaQioig  av,  eine  Konstrucktion ,  die  eine  Schulgram- 
matik nicht  erwähnen  darf.  Dagegen  erscheint  von  (foßovfAat  ou 
zu  sprechen  als  überllüssig,  weil  doch  eigentlich  gar  nichts  Auf- 
falliges daran  ist;  oder  sollte  es  eine  Ausnahme  sein,  den  Ge- 
danken „er  war  in  Furcht,  weil  bemerkt  werden  mufste,  dafs  er 
eine  Burg  zu  bauen  anfing'*  mit  stfoßf^Tio  orv  auszudrücken? 
§  223  U  Anni.  2.  Die  Kegel  gehört  wohl  kaum  in  eine  Scbul- 
grammatik;  mindestens  ist  ^Mg  ohne  üt^  mit  dem  Konjunktiv  zu 
verbinden  der  attischen  Prosa  fremd.  Dafs  rr^tV  ohne  äf 
($  220  Ha)  mit  dem  Konjunktiv  wenn  auch  nur  selten  verbumlen 
werde,  braucht  ein  Schüler  nicht  zu  erfahren.  §  256  Anm.  1  Das 
eingeklammerte  fitj  oncog  ist  ganz  hinwegzulassen,  da  sich  dafür 
kaum  mehr  als  ein  Beleg  (Xen.  Cyr.  1,  3,  10)  lindel,  und  fiij  ou, 
ovx  oiij  ovx  oTKog  das  riewöhnliche  ist  und  ausreicht. 

Die  bisherigen  Vorschlage  bezweckten  Auslassungen,  die 
fernereu  erstens  Ergänzungen,  zweitens  Veränderungen.  Wünschens- 
wert scheinen  folgende  Ergänzungen  zu  sein  und  zwar  eiuzufügeu 
§11,2  die  Partikeln  nov^  noOsv ,  noij  nots^  /rwV,  wobei  der 
Hinweis  auf  §  64  stehen  bleiben  kann,  §  12,  2  zu  el  aai^v  noch 
tag,  xai  und  ovx  saiiy  oder  den  Hinweis  auf  §  114,  wo  freilich 
auch  die  Kegel  fehlt,  dafs  stfjbi  nur  als  Kopula  enklitisch  isl 
§  21  fehlt  in  der  Tabelle  ein  i*roparoxytonon  als  Beispiel,  denn  yi- 
ifVQct  ist  wohl  ebenso  berechtigt  einen  Platz  zu  linden  wie»  fAOvaa. 
Ob  §  35  die  Genetive  äyO-tca^j  xegätiai^,  oqioav  eine  Erwähnung 
verdienen,  darüber  läfst  sich  streiten,  aber  diese  unkontrabierten 
Formen  sind  sehr  häufig.  §  60  Anm.  ist  luvii  zuzufügen,  weil 
dies  der  Schüler  von  selbst  nicht  lindet,  sowie  die  Bemerkung, 
dafs  auch  loauadt  und  iiiXixoadf.  auf  Naheliegendes  hinweiseo. 
§  OS  vermifst  man  tauay,  welches  Xeii.  Cyr.  4,  6,  10,  PI.  itsfi. 
51(Ü»,  leg.  750e  sieht.  Sollte  nicht  §  lol  Anm.  3  xuO^bväov  \iiA 
xaO^r^vdop  neben  ixctÜ-f-vdov  zu  ^elzcn  sich  empfehlen,  besonders  da 
gleich  darauf  xtt&ijfjirjy  zu  txit^^fjLtjy  gesetzt  ist?  Jedenfalls  dart 
§  100,  «No.  S  die  Form  xuü^tväoi^  nicht  fehlen.  Eher  kann  man  es 
sich  gefallen  lassen,  dafs  $  102,  2  xXcevaovfi^cu  nicht  zu  x?.avGoiuu 
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btaziigvffi*;t  ist.  Aber  der  Aorist  hqeda  ist  gut  belegt  so  ilafs  or 
f  102,  1,  I  nicht  zu  verschweigen  ist.  Auch  xex^Qijfi>cn  ist  eine 
hinlänglich  beglaubigte  Form,  die  §  100,  20  nicht  fehlen  darf. 
f  110,  10  fehlt  ^QsaO'ijy  bei  äghCxu).  fn  der  Liste  der  uuregel- 
mälsigeu  Verba  §  108  bis  §  113  lindel  sich  die  höchst  dankens- 
werte Kolumne  mit  der  Überschrift  „Bemerkungen''.  Diese  He- 
roerkungen  beziehen  sich  auf  den  syntaktischen  Gebrauch  der 
verba  anomala,  bevorzugen  aber  einzelne  Verba  und  behandeln 
andere  dagegen  stiefmütterlich.  Eine  konsequente  Anffdirung  des  Ge- 
brauchs von  Kasus,  Infinitiv,  Participiuni  und  oii,  durfte  kaum  auf 
Widerspruch  stofscn.  Es  mufste  also  angegeben  werden  bei 
ttxt^Ofiai  §  109,  2  TipLy  ini  iivi,  bei  ^dxofjbui  No.  10  ityi,  tiqo^ 
nyaj  avv  xivi  ^  fieid  nvoqj  bei  mnqaaxo}  §  110,  7,  jKokäio 
112,  iS,  wv4o[iai  §  112,  9  der  Genetivus  pretii,  bei  axiqoiia^ 
g  HO,  19  Tivog,  bei  cäqtXv  §  112,  1  vwd  x»vos%  hei  xsqdvvv^i 
I  116A  1  und  fii/pvfn  §  116B  4  iiyi,  bei  dfiagiccyto  §  108  b  2 
Jer  Nom.  Part.,  bei  iitzctuiXki  ^lOi  11  der  Dat.  Part.,  bei  svqi- 
jxta  §  110,  18  der  Acc.  Part.,  bei  alqeTy  §  112,  1  der  Acc.  Part., 
lei  üvix^ficci  §  112,  7  ist  nur  der  .\om.  Part,  angegeben,  und 
licht  bei  Subjekts  Wechsel  der  Gen.  oder  Acc.  Part.,  bei  oqdui  $  112, 
12  der  Acc.  Part,  oder  Ott  j  bei  inirkavO-dvoiiat  §  lOSd  4  oit 
Part.),  Inf.,  bei  nvy&dpo^at  §  lOSd  6  or»,  Inf.,  bei  /ie^lei  §  109 b 
.1  oTnag  und  gew.  lov  c.  inf.,  bei  im^ieleiaO-ai  ebd.  oncag,  bei 
letafidlfi  ebd.  Dat.  ParL,  bei  fit^co  Acc.  Part,  und  Inf.,  bei  Ji- 
\daxw  §  HO,  20  der  Inf.,  bei  dnayoqavu}  und  äi'dXiyo)  §  112, 
!4  der  Inf.  mit  (a^  bezüglich  /»^  ov,  bei  (f/jfii  §  112,  24  der 
nf. ,  bei  ksycn  ebd.  oit  (cog)  bez.  der  Inf.  Hei  den  in  den  Be- 
aerkungen  angegebenen  Substantiven  vermifst  der  Schüler  den 
LTiikel  und  kann  z.  B.  bei  ndd^og,  ivnog,  ßiog  etc.  die  Ge- 
chlechter,  bei  oqaiia  (vgl.  lolfAu)  sogar  die  Deklination  ver- 
vechseln.  Aber  auch  selbst  Wörter  wie  tiiqsöig  mit  dem  Artikel 
:u  versehen  schadet  nichts;  wir  Lehrer  sollen  den  Fehlerji  vor- 
)eugen. 

In  der  Wortbildungslehre  ist  blofs  von  den  Betonungsgesetzen 
iie  Rede,  also  ist  dementsprechend  entweder  die  Überschrift  dieses 
Pensums  zu  ändern  oder  wirklich  das  AVichtigste  aus  der  Wort- 
bildung anzuführen,  also  z.  B.  des  Bindevokals  bei  Zusammen- 
»etzungen  zu  gedenken  und  die  hauplsAch liebsten  Endungen  der 
Substantiva ,  Adjektiva  und  Verba  zu  besprechen.  Der  Adverbia 
ist  §  53  gedacht,  dort  jedoch  die  Verschiedenheit  der  Accentuation 
Fon  avidqxcog  und  ^^qio)diog  u.  s.  w.  nicht  erwähnt. 

Dafs  6  avTog  mit  xcci  oder  dem  Dativ  verbunden  wird,  ist 
\  153,  nur  mit  itvi  §  1S5,  1.  b.  angegeben,  wahrend  oantq  und 
ScTifq  xai  sehr  häulig  auch  bei  ihm  steht  z.  B.  Dimu.  20,  61,  PK 
Pbaedr.  04  c,  Xen.  An.  3.  I,  22.  1,  3,  18  und  laasitq  eintritt 
für  das  deutsche  ,,wie'',  wenn  die  verglichenen  (legcnstände  schon 
Ol  Dativ  stehen  (PI.  Lys.  209  c)   oder  nach  dem  Adverb  ofioiwg 
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Xen.  Cyr.  1,  6,  6,  PI.  IMiaedr.  98  c,  Dem.  35,  28,  ohne  dafs  mi 
in  diesem  Falle  (Isoer.  1.  24),  wohl  aber  der  Dativ  ausgescblosseo 
ist.  §  163,  1  fehlt  ä^^ogy  2  dafs  die  Zeilbeslimmungeii  rgtiaJo; 
bis  düddsxaiaTog  mit  Ausnahme  oydoaXog  (Plut.  Polyb.)  sich 
linden.  Die  Regel,  dafs,  \^'enn  zwei  adjektivische  Prädikate  des- 
selben Subjekts  mit  einander  verglichen  werden,  beide  in  deo 
Komparativ  treten  (vgl.  fsokr.  6,  24),  mufs  dem  Schüler  gelehrt  j 
werden.  Dafs  der  Vokativ  nur  im  Anruf  steht,  war  §  164  zu 
sagen.  Die  Verba  vnoxviiQeXv  iiva  sich  vor  jem.  zurückziehn  und 
vnexrQdnsad'a^j  vnexTQaniaO-ai  r^yä  aus  dem  Wege  gehn  ver- 
dienen wohl  §  165  eingeschaltet  zu  werden,  desgleichen  §  166 
die  Verba  daxQvsiyj  öiyäy,  aia)näv  und  oixfty^  §  170  r»  einiger- 
mafsen,  ovdiy  in  keiner  Beziehung,  to  xar'  ifki  was  mich  be- 
trifl't,  noXXd  häulig,  tä  ndvTa  in  allen  Stucken,  ro  Xo^niv 
künftighin,  nQoxeqov  früher,  nqfAxov  zuerst,  erstens,  i6  rsXfV- 
xaXov  un<l  xiXog  endlich,  xiiy  laxiavtiv  schleunigst,  ^axQay  weit, 
dlyi/jy  tvyog  nach  Weise,  x^Q^^  nvog  aus  Gelalligkeit,  wegen. 
Ferner  möchte  man  einfügen  §  174  die  Artikel,  also  statt  ävö-qm- 
nuiV  nX^O^og  lieber  j(5y  noXndoy  to  nX^O-og  setzen,  weil  so  an 
den  Gebrauch  des  Artikels  bei  dem  (len.  parL  erinnert  wird. 
Desgleichen  darf  §  174  d.  Anm.  bei  oväiy  xaivov  die  MitteihiDg 
nicht  fehlen,  dafs  der  Gen.  plur.  neutr.  gen.  mit  dem  Artikel 
eintritt,  z.  B.  oi^div  täv  fieyceXaty  PI.  resp.  360  c. ,  ovdip  täv 
dfoyruiy  Isokr.  15,  247,  ovdiy  rcoy  (fQoylfi(og  nQcerrofieytay  15. 
257,  ovdiy  tco^y  äytjxdacaiy  15,  208,  ovdiy  täy  fisTQiioy  Lys. 
9,  4,  ovdiy  tfay  änoQQiJTcoy  10,  8,  ovdiy  rovrcay  Xen.  An.  4. 
8,  26.  Zu  tifjkäy  xiyl  r^yog  §  175*  a  ist  noch  die  Übersetzung 
hinzuzufügen  und  tifiäö&ai  r^yi  xiyog  (vom  Ankläger)  und  ri- 
fiäcO-cci  Tiyog  (vom  Angeklagten),  z.  B.  itfiätai  /lo»  ö  äy^Q  ^a- 
ydcov  PI.  Ap.  36  b,  aXXd  (fvy^g  rtfiijaofjiai;  ttrcag  ydg  juoi 
lOVTOV  Ti/ji^aaiis  37  c.  Es  fehlt  ferner  §  175  b  Anm.  b  olKt^l- 
Qfty  riya  Ttyog,  §  176  f  TcXovtSiog  tivog,  welches  im  Regi;>ter 
angeführt  ist.  ^  Ml  ß  ipsvaO^^yaiy  obgleich  es  im  Register  steht, 
§  177,  6  vnaxovtiy  tivi,  welches  gewöhnlicher  als  xiyog  ist, 
§  185  b  avfjkifOQog  Tivtj  ima^dgety  iiyi  t*,  oyeidt^eiy  ziyi  u, 
iTnatiXXsiv  nyl  r*^  §  191  avaxotyovaO-ai  xiyt^  nsqi  t^vog  cou- 
sulere  aliquem  de  aliqua  re,  diaXXccTxeiy  und  dutXXdvxeaiHit 
(di'aXXay^yat)  ,  obgleicli  es  im  Register  steht,  §  197  xooovtov 
—  oöoy,  §  204,  2  aTxoO'ytjaxsiy  vno  xiyog,  fVy  xaXagj  xaxi^ 
dxovfiy  vno  xtyog,  €v  ndaxcty  vno  nyog^  §  202  bei  xctxd  u 
in  der  Umgegend,  in  der  Zeitperiode,  §206  innifi(afia&  Isoer. 
12,  149,  Xen.  mem,  1,  2,  29,  oXiywgovfiai  fsae.  3,  24,  äfAfficßii- 
xovficci  Isae.  8,  44,  ngodxdaaoiiai  Th.  1 ,  1 36.  5,  75,  ivoxXov^ 
Xen.  Cyr.  5,  4,  34,  §  209  däixWy  §  210  dafs  die  Verba  des  Gehens 
und  Rcisens  oft  im  impcrf.  statt  im  Aor.  stehen,  §211  iyofiica 
fafstc  die  Meinung,  hiiXaßoy  schö))fte  Verdacht,  §215  dafs  bei 
fidXXta   der  Inf.    i*raes.   steht    1.    bei  sofortiger  Ausführung   der 
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Absicht,  2.  iu  Scutenzen  zum  Ausdruck  der  Zeitlo^igkeit,  dagegen 
der  Inf.  Fut.,  wenn  die  Ausführung  der  Absicht  in  unbestimmter 
Zukunft  liegt.  §  221.  Man  yermifst  die  Angabc  des  Unterschieds 
iwischen  Ind.  und  Opt.  in  der  indirekten  Frage,  der  bekanntlich 
darin  besteht,  dafs  ersterer  der  Ausdruck  der  objektiven  Wirk- 
lichkeit, letzlerer  der  der  subjektiven  Vorstellung  ist,  wodurch 
tkh  unter  anderem  die  von  Ciassen  bemerkte  Verbindung. ver- 
«cbiedener  Modi  Th.  3,  113,  3  als  Notwendigkeit  herausstellt. 
§  222,  5  fehlt  der  Inf.  als  Ausdruck  des  Zwecks.  §  223.  Die 
speziellen  Angaben,  wann  abweichend  vom  Deutschen  dtfre  den 
Inf.  regiert,  sind  äufserst  zweckmäfsig.  doch  läfst  sich  noch  ein 
sechster  und  siebenter  Fall  anfügen  für  den  Inf.  nach  (aatCj 
erstens  nämlich,  wenn  wäre  abhängig  ist  von  Charaktereigen- 
tümlichkeiten (Xen.  Cyr.  1,  2,  1),  zweitens  wenn  nur  das  Können 
ohne  Rücksicht  auf  Verwirklichung  bezeichnet  werden  soll  (An.  2, 
2, 17.  1, 5. 10.  3,  5,  7).  Auch  verdient  es  wohl  bemerkt  zu  werden, 
dafs  auf  das  fragende  ov  natürlich  (Saie  c.  ind.  folgt  (Xen.  mem. 
3,  4,  1)  und  dafs  man  zur  Gr.  obl.  auch  den  (inalen  Infinitiv 
mitrechnet.  §231,  1.  Der  Paragraph  läfst  unerwähnt,  dafs  ein 
dazwischentretendes  XQV^^*^  oder  dsTy  an  der  Konstruktion  nichts 
ändert:  oUi  dtXv  diaUyea&ai  PI.  Prot.  316  c.  §  232,  4  Anm. 
Es  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Grieche  das  Part.  Fut.  bei  den  Verbis 
des  Schickens  in  den  Accus,  setzt  und  nicht  in  dem  Nom.,  es 
also  mit  dem  Uoten  und  nicht  mit  dem  Absender  verbunden  sich 
denkt.  §  232,  5  es  fehlt  tö  ini  atpäg  ehai  Th.  4,  48,  rö  in 
hceXvov  fJpai  Lys.  13,  58,  tö  in"*  ixslvotq  elvai  Xen.  Hell.  3, 
5,  9.  §  221  Anm.  1  ist  zu  bemerken,  dafs  auch  ofioXoytXy  trotz  der 
Verwandtschaft  mit  Xiyeiv  gewöhnlich  mit  dem  Inf.  verbunden 
wird.  §  233,  2:  wie  slneXv  wird  auch  Xiy^iv  mit  or*  ((ag)  kon- 
struiert, wenn  es  nicht  meinen  bedeutet.  §  233  Anm.  5  es  fehlt 
bei  Hfl  ov  die  Wendung  rö  yLti  ovxL  §  236,  3.  Man  vermifst 
hier  die  Erwähnung  des  Gen.  abs.  in  Verbindung  mit  dem  subst. 
Infinitiv,  der  sich  oft  findet  (vgl.  meinen  Aufsatz  in  den  neuen 
Jahrb.  für  Phil,  und  Paed.  II.  Abt.  1882  Heft  10).  242  c.  Die  Be- 
merkung über  ovx  av  ffi^avoifAi  mufs  allgemeiner  gefafst  werden, 
sonst  meint  der  Schüler,  die  Wendung  sei  besonders  in  dringlicher 
Frage  im  Gebrauch  und  komme  in  den  übrigen  Personen  nicht 
vor,  was  nach  Dem.  24,  132,  PI.  symp.  21 4  e  u.  s.  w.  ein  Irrtum 
wäre.  §  246  II.  Anm.  (fcciyofiai  kommt  mit  dem  Inf.  verbunden 
nur  im  Praes.  und  Impf,  vor  aufscr  im  PI.  Clit.  410  b,  dem  Plato 
untergeschobenen  Dialoge,  wo  ig>c€Pij  c.  inf.  steht  §  247.  Es  ge- 
hört zu  äxoiHo  und  atad-dvofAair  auch  nvvd^avofjka^y  welches  bei 
gerüchtartiger  Kunde  sehr  oft  mit  dem  Inf.  verbunden  vorkommt. 
Auch  iiivta  und  trjgio)  mit  ihren  Kompositis  gehören  zu  den 
Verben,  weiche  bald  mit  dem  Inf.,  bald  mit  dem  Part,  kon- 
struiert werdf'u,  und  zwar  mit  letzterem,  wenn  fieyco  und  njQeni 
den    Nebenbegriif   des  Vorherwissens    oder   Vorbersehens   haben, 
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mit  (freierem,   wenn  das  Kiiitrt'ton   des  Erwarteten  nur  sich  ver- 
muten lafst,  z.  U.  der  Kinlritt  des  Windes  Tli.  4,  20,  7,  dagegen 
das  Part,  hei  dem  Mchor  zu  erwartenden  Frühstficken  S,  10S,4; 
ov  fxiro)  oder  f.itru)  im  Fragesätze  regieren  selbstverstTindlich  den 
Inlinitiv  TL  4,  120,  Xen.  An.  li,  l ,  14.    §  251,  4.  Es  würde  sich 
empfehlen   x«/    ovds  et  ne  —  (|uidem  hinzuzufügen.     §  1Ü5  Iß, 
Es  macht  den  Eindruck,  als  wäre  iniktinfn  fn  iXnig  die  ciuzij^e 
Substaulivverhindung,    diiher   erscheint   es   ratlich    noch  liinzuzu- 
fügen   ici  iniirjdi-ia  (Xen.  An.  4,  7,   1),   fQOift]   (PL  Pol.  274), 
XQfj^aicc  (Xen.  Cyr.  2,  4,  1  1.  5,  2,  4.  Hell,  l,  5  3),  6  alrog  (Th.  2. 
70,  1,  Xen.  Hell.  2,  2,  1 1  u.  IJU),  t«  ccoxccla  viioä^fiarie  (An.  4,  5, 
\\)),  6  x^oVo*;  (Isoer.  1,  11.  Lys.  12,  1),  i6  vöüdq  (Fsocr.  15.  320), 
to   koi^iot^   litQog  ijueQag  (Isoer.  S,  5G\  jj  fiici^ocfOQci  (Lys.  27. 
1),  ij  iü),fia  (Aeschin.  1,  24),  6  Xoyoq  (PI.  Prot.  334  e),  q  danav^ 
(Xen.  Cyr.  1,  G,  9);   alioi;   und   xq^iiaia  können  mit  noch  viel 
mehr  Stellen   belegt   werden,   sind    also   als  die   hfmiigsten  anzu- 
rühren, wahrend  die  Verbimlung  mit  iXnig  wohl  nur  einmal  vor- 
kommt.    §  171.  Wenn  tlg  fitqr^  zu  xcaayifieip  u.  s.  w.  hinzuzu- 
fügen  nötig   ist,   so    haben   die  Adverbien   di'/fj   und  iQ^xfl  ^^'^^ 
auch  die  Berechtigung  genannt  zu  werden  (vgl.  PI.  Phaedr.  253.  c, 
Phil.  23  c.  Isoer.  6,  13).  —  §  1S3.    Man  könnte  vermissen  fi^its^ov 
öiqaieveüx^ai  (Xen.  Cyr.  3,  2,  7)  und  uXXu^aaO-ai,^  ccvta)j,d^a' 
ai/cU  rn'oq  a  oder  avil  xtvoq  ii  (Dem.  6,  10.  IS,  13S.  11^223, 
PI.  leg.  849  e,  Soph.  223  e,  leg.  733  h,  symp.  21be).  —  §  195.  Es 
ist  alaxvytii^ai  ii  nicht  augeführt.  —  Zu  vjiö  kv7ctjg  §  195  er- 
laube ich  mir  noch  die  Übersetzung  ,, unter  dem  Drucke  der  B.'' 
vorzuschlagen.  —  §  198,  2.  Es  könnte  wohl  das  ziemlich  liaulige 
iQccyo)doTg  noch  Platz  linden. 

Aufser  diesen  vielleicht  wünschenswerten  Ergänzungen  findeo 
einige  Vcrfinderungsvorschlage  etwa  Zustimmung.  §  4  Anni.  JJvqqoi 
u.  s.  w.  Für  das  Wort  gewöhnlich  mufs  wohl  „können''  oder 
„dürfen''  gesetzt  werden.  -  §  35  Anm.  1,  Es  cmpliehlt  sich  zu 
andern;  die  sächlichen  Substantiva  auf  og,  welche  sämtlich  bary- 
toniert  sind,  sonst  könnte  man  meinen,  es  gäbe  auch  Oxytooa 
auf  oc,  welche  nicht  nach  yii'og  llektierten.  —  §  36  Anm.  4  K* 
ist  wohl  praktischer  vor  i6  aü.ag  ,,aber'  (jedoch,  während)  zu  setzen, 
um  den  Satzanfang  kräftiger  zu  markieren.  Wie  leicht  ühea^ieht 
Elüchligkeit  den  Punkt  hinter  (senectus).  —  §  39,  la.  Der  Schüler 
lernt  zweckmäfsiger  sich  gleich  die  (icnetive  ein  naiäoWj  TQiauv, 
(/oiioii^,  d(täo)v  und  naidoip,  Tqvioip  u.  s.  w.;  es  ist  dies  eine 
Ansicht,  welche  der  Herr  Autor  durch  die  Fassung  anderer  Re^lu 
/.  \\.  10,  2  Anm.  2  u)'li:rokkov  u.  s.  w.  als  richtig  anerkannt  hat 
—  §  13.  Es  steht  luxviijg  vor  öi^tocrig,  als  wenn  die  Barytona 
auf  itjc  S(;ltner,  die  Ox\tona  häu(i<^er  wären,  während  es  duck 
nur  noch  ein  Oxytonon  giebt,  ßqadvL^g^  was  vielleicht  zu  er- 
wähnen wärt!.  —  §  52.  Es  könnte  wohl  an  die  orthographische 
Schwankung   Ü-üiiuiv  und    ü.dtiwt^  erinnert    werden,    wie    die» 


an  gez.  von  A.  Weisk«*.  475 

auch  Lei  ^ao(AV  und  xQtiaao}^  geschehen  ist.  —  §  54.  iMau 
möchte  cqtZ^  {zqia)  mal  dhca  als  Jas  GewöhniicJie  hezcichnet 
Mheii  und  diese  Form,  nicht  aber  tgtaxcädexa  voranstellen, 
tffSaaqaxaidexa  dagegen  ganz  tilgeUt  da  es  sich  nur  bei  späteren 
findet.  Desgleichen  sind  nifjkjitog  xal  öixazog  u.  s.  w.  bis  svaioq 
xai  dixatog  die  gewöhnlichen  Ausdrucksweisen,  während  nevxt- 
Mttiäixaioq  u.  s.  w.  episch ,  ionisch  und  spätaltisch  sind.  Des- 
halb dürfte  die  vorliegende  Grammatik  nicht  fragen  z.  ü.  nsvis- 
Kaidexaiog,  oder?,  sondern  höchstens  umgekehrt;  besser  aber 
ist  es  gewifs,  man  belästigt  das  Gedächtnis  des  Knaben  gar  nicht 
mit  Erlernung  dessen,  was  er  noch  nicht  zu  lesen  bekommt  und 
oicoials  schreiben  soll.  Auch  bei  slxotsvog,  {xaV)  nqtaioq  ist  die 
Klammer  gewifs  zu  tilgen.  —  §  57.  Es  dürfte  ratiich  sein,  als  re- 
flexiv nur  TQ}f  fii^iitqov  avidy  ifiXop ,  top  vfiiisqoy  avttSy 
ffikov  anzuführen,  da  im  reflexiven  Sinne  ^fidteqog  und  vfieqeqog 
ohne  aiciiv  äufserst  selten,  dagegen  jJ/UtOjv  avxmy  und  vikvdv  ai- 
fiay  wohl  gar  nicht  vorkommen.  —  §  58.  Es  ist  tavioy  als  das 
Gewöhulicliere  wohl  vor  tavio  zu  setzen.  —  §  6S  Das  Fragezeichen 
hinter  eaioacity  ist  unverständlich,  da  die  Form  durch  Xen.  Cyr. 
8,G,  11,  also  gut  beglaubigt  ist.  Da  oyroiy  bei  1*1.  leg.  S71)b 
stellt,  verdient  es  kaum  in  Klammer  gesetzt  zu  werden.  Dafs 
die  reichlich  belegte  Form  iaicay  hier  fehlt,  ist  schon  oben  er- 
wähnt. —  §  77,  1.  Das  Wort  „stets'  in  dem  Satze  „ziehen  stets 
in  11  (statt  in  a)  zusammen'%  sowie  die  Klammer  (statt  in  et)  sind 
seiir  entbehrlich.  —  §  80  i[  Anm.  2.  Da  aufser  i^tnXuyijy  nur 
noch  xai tiikityriy  existiert,  beide  Worte  aber  übertragene  Bedeu- 
tung haben,  so  könnte  die  Anmerkung  demgemäfs  umgeändert 
werden.  —  §  101  Anm.  1.  Die  Form  nqovxuiy  ist  unerklärlich, 
weil  in  dci*  Anmerkung  vom  t  als  Augment  gesprochen  wird. 
—  §  101  II.  Es  erscheint  die  Fassung  „die  anderweitig  gebildeten'* 
zu  unbestimmt,  und  deutlicher  wäre:  die  von  bereits  zusammen- 
gesetzten  Worten  abgeleiteten  Verba.  xVhnlich  ist  es  mit  der  unter 
1)  folgenden  Wendung:  die  Zusammensetzungen  mit  ev  zeigen 
vielfach  Schwanken.  Die  Sache  steht  ja  so,  dafs  6t'  augmentiert 
werden  kann,  also  auch  die  Augmentation  unterbleiben  darf,  wenn 
ein  Konsonant  darauf  folgt,  also  dafs  rjv6cafjb6yrj(!a ,  qvdoxovy^ 
tivlaßovfjbfjy ,  fjvifqitiyöfA/jyn  tjvdoxifAOvy  neben  eudcafioytjöaj 
eiSoxovy^  ev).u]iovixriyy  avffqaiyofAijy,  evdo'/Jfiovy  stehen.  Es  ist 
gewifs  ein  blofscr  Zufall,  wenn  v(»n  avxaiqtZy  blofs  rjvxaiqovy, 
von  avnoquy  nur  iV7t6qovy  und  timoqfiCa  und  von  tviqtni^ui 
DidiLs  als  rjvi:qf:7tia}*6Vog  überliefert  sind,  sowie  dafs  von  eiat- 
fiftyj  €viaxceZyy  tvxaq^aitXy  und  tvaxfjgJioytty  die  betreifenden 
Formen  überhaupt  fehlen.  Wenn  aber  auf  sv  ein  kurzer  Vokal 
folgt,  so  nimmt  dieser  das  Augment  meist  an,  z.  D.  evtiYYtXkto- 
f$tjy.,  ev^qtaiovy,  ivaixovy,  svfjqytiovy,  daneben  tvtqyiiovy» 
Folgt  endlich  ein  langer  Vokal  wie  bei  hvtjfitqaly,  so  unterbleibt 
die  Augmentation.  —  §  102,  4,  1.  Man  sieht  keinen  Grund,  warum 
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-.„  ^ici»-- ('"hii  i-"'-  ''   wben)   Bind  iß}.äq»p 

I  le""^'  'S''-    ■,i* /wi'ichnet;    $  t(l(>a    ist    dagevei 

re"^  "^v  >'^l"A'*'"'*",i'i«^-"  letztere  aucli  «kr  Form  iiQänff 

*'r,V.<":'*''JAi«""'^i;,W!»'.  ^T«»'7>'j  7Tinoi»a  und  eVp^/ojB 

wf^*r'''tff'''''^-  M  i^e^V^n*''  welch«»  bei  l'lato  l'u^ 

^gilf"i"^.„ifi-  ^^ts  ii'«  Kliimniern  hedeuteii,   ist  nicht  rethl 

„tJii*^^'  liiid'i'  lg  ,i,r  l'rosa  gebräuchlichen  Formen  z.  II.  f'jSiit- 

:""f,ti,ii-  ''*.'"!!'  «'"'  '''^  poetischen  etQnTTOf  und  fii-iVo^n  ia 

'•^''^i/  ^rtflc*"  Gehandelt  Bind.  —  %  lllSe.  Zu  «v""'«P"' 

j^rU'^^M^ia  n*'l  ^?  «nd  i/rf  angefOgt  und  die  Übersetzung« 

y/tifJ'''^^  arlaoS^'  ^  gestellt,  dafd  der  Anffmgcr  üienuch  fürdia 

(iMdiH^    '  jg^  Kont)K)iita  halten  mufs,  wilhrend  Uocli  ^lix^flffAri 

/W'"'"  ^Ju  einem  Zide  hinreichen  und  i^txi'tTa'l-ai  iiyog  eintr 

'"?*' (prifcHiuBien  bedeutet.  —  $  lO'J,  5  Statt  oXlr^i'  Jf'w  «Z«' 

'^'.Vown  Ii""!»«'"  ^ifj'o«'  J'i»'  «'"x®»'-     §  l'^öC"  dfirlte  daher  ein» 

Vfr.inderiru^  ttrfabrenninsKen;<IeimdAj}'oi<  dfr  erscheint  fa^l  nur  in 

t'<>rliii>d>'n)t  ■■■■t  der  Negation  ot'di  und  es  bedeutet  dann  ofi'  oili- 

j,ot<  SfJ  ..keineswegs".    Mit  dieser  Gclehrsamkeil  mrH:hte  ich  abrr 

ilfii   Schnier    nicht  inkommodieren,    sondern  einerseits   nur   ätt 

Kenntnis  von  oi.lyo%'  SfJy,  andererseits  von  ordfr,  ot'ditfiä^  vun 

ihm  verlangen.  —  S  1"9.   11-  Es  ist  das  gebräuchlichere  enipi- 

XfOfiKt  hinter  das  weniger  gebräuchliche  intfieXaiiui  und  au^»e^ 

dem  in  rätselliafte  Klammem  gesetzt.  —  5  1  H),  ly,  aitQiaxto  in 

ein  geklammert,  während  es  doch  ebeiuo  gut  ist  wie  nrroaitqiio.  — 

$  IM  iiein.  W  lautet  es  „ZP^''  ■*der  gew.  fzc?''-"     Abgesehen  von 

dem  I  iruckfeliler,  da  es  ixs^*'  heilsen  nmfs,  wird  die  Üeliauptung. 

dars  fxa^  gewöhnlicher  sei  als  XQV"-  ^i*^^  nii-lit  aitlrc<:lit  erhallen 

lassen,  sondern  der  liehrauch  ist  Iwi  den  verschiedenen  Schrifl- 

^teliorll  verschieden:  Xenophou  z.  It.  hat  nveiinal  XQ^"  und  vitr- 

iinl  ixQ'i^j  l*lalu  dagegen  viei'nial  ixQ':^  ""'^  nenrimal  XH^^-    ^** 

Itichtigere  ist  jcdesfnlls  xq/^v.  —  §  l!7a.  Es  ist  kein  Cirund  er- 

sicJillich,   warum   ta^f^äfi^v  eingeklammert  ist.  —  $  15S,  3  (igl. 

$  '22i).  Ii).  Es  würde  sich  empfehlen  die  Worte  „indes  ist  ftair  al 

li.'mliger  als   iaiir  oP'   dahin   zu   ändern,   dafs  der  Schüler  ffir 

den  .Nominativ    „einige"   nur    t-lffiv    ol    (und    etwa    rifiay  of)  zu 

setzen  lernt,  da  alle  Klassiker  mit  der  Au.snahme  iteniger  Stell» 

(Xeii.  An.  C,  2,(>.  Cyr. -J,  3.  IS.  I'l.  lej;.  75:ie)   für   diespu   Ka^iis 

t^tatt  iottf  nf  stets  tiaiy  oi  sagen.    äOiiy  ü  läfst  die  <:irHmniatili 

aus.  —  §  1 1)'2  lt.  Her  Herr  Autor  hat  nur  Beispiele  mit  den  hilinilivei 

fli'ai  und  yiyi'tai^fii  j:«bracht.     Wenn  aber  das  l'radikatsnomro 

mit  dem  Inlinitlv   eines  prägnanten  Vcrbi  in  Verbindung  tritt,  so 

steht  es  gevviihnlich  in  dem  Accusativ.   Ist  das  Prädikat snumen  «■ 

Substantiv,  so  kann  es  bei  flytii,  yiyrnri^at  in  den  Acc.  aber  auch 

in  den  Genetiv,  bezüglich  in  den  LIativ  treten.    Es  würde  alsu  die 

Itegel  etwa  l'olifenderniarsen  lauten :  Tritt  zu  einem  Genetiv  oder  Datif 

der  Person  «in  Prädikatsnomen,  so  stellt  dies  bei  den  luGaitiven 
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ff*  oder  yiy}'f(f!hai  in  dem  Gen.  bez.  Dat.,  substanlivisclie 
idikate  auch  in  dem  Accusativ,  in  welchen  Kasus  die  Prädikate 
röhnlich  treten  hei  den  Infinitiven  prägnanter  Verben,  nament- 

wenn  das  Prädikat  dem  Infinitiv  *näber  steht  als  dem  Gen. 
r  Dat.  der  Person.  Ein  Satz  wie  der  $  231  Anm.  gebildete 
inft  aoi'  flvai,  ävdqBXov  möchte  sich  schwerlich  belegen  lassen, 
kann  nur  heifsen  nginn  do^  slva^  dydQfio},  selbstverständlirh 
hy  was  aber  nicht  hierher  geliörl,  nqinfi^  as  sJvat  aydQstov, 

Xen.  An.  1,  3,  5.    Hell.  4,  1,  35.   Cyr.  7,  2,  23.   —    §  163,  2. 

seltene  devisqctXoq  könnte  wohl  weggelassen  werden,  das  Ge- 
inliche  dafür  ist  xfi  vaveQaiq,  —  $  1 64,  2.  Die  Behauptung, 
I    der  Ausruf  selten  im  Nominativ  stände,    ist  unhaltbar,    da 

Umgekehrte    stattfindet,  dafs  nämlich  der  Vokativ  der  Kasus 

Anrufs,   der  Nominativ  der  Kasus  des  Ausrufs  ist,    was  sich 

Schuler  gern  merkt  an  dem  Verse:  iflkoav  egiifAog,  o!  tdkagj 
iXXvftM  PI.  Ep.  I.  310.  —  §  177  >.  ixsa^at  wird  in  der  ße- 
tnng  „sicli  an  etwas  halten''  in  attischer  Prosa  nur  mit  Ab- 
kten  verbunden  wie  iXnidogy  avfjiffiaxiccg  u.  s.  w.,  ävtixect&ai 

Gegenständen.  —  §  177*  d.  Es  fehlt  bei  vnaxov^hv  der  Zu- 
„gew.  riW,  was  der  Anmerkung  $  185*b  entsprechen 
'de.  Die  Parenthese  (aber  nicht  &oQvßov)  wird  durch  ihre 
ze  etwas  undeutlich.  Die  Regel  liefse  sich  etwa  folgender 
ÜBen  fassen:  die  Person  oder  der  Gegenstand  (ad^Tn/yog)^ 
OD  das  Wahrgenommene  ausgeht,  steht  bei  äxovc^y  im  Gene- 

das  Wahrgenommene  selbst  aber  in  dem  Accusativ,  wenn  es 
it  ein  Ton  ist,  der  in  den  Genetiv  treten  mufs.  Die  Verbin- 
g  zweier  Genetive  meidet  der  (irieche.  Dafs  sich  vereinzelte 
len  finden,  die  von  dieser  Norm  abweichen,  braucht  der 
Hier  nicht  zu  wissen,  dafs  z.  B.  bei  Dem.  18,  9  tiydg  Ttvog, 
I.  An.  4,  4,  21  x^OQvßoy  zu  lesen  steht.  —  §  179*  5  nqoaiqeX- 
ti  vtyog  X»  läfst  sich  kaum  mit  mehr  als  einer  Stelle  Dem. 
»  belegen,  die  gewöhnliche  Konstruktion  ist  nqo^  ix,  äyvl 
fg,  liäXlov  fj,  —  $  1S3*.  Es  steht  zu  fürchten,  dafs  die 
äsen  neql  noXXoVy  nsql  nXsiovog,  neql  nXeitSiov  zifid- 
a  f  sich  in  den  Klassikern  nicht  nachweisen  lassen.  Mit  Hecht 
daher  $  203,  2  b  nur  noteXaO'ah  und  t^ysXad-ai  in  Verbindung 

7i€ql  noXXov  u.  s.  w.  angeführt,  während  183^*"  ^ysXaO^ai 
L  —  $  185  b  und  b*.  Für  die  altattische  Form  ofAoXog  dürfte 
ijner  Schulgrammatik  das  sonst  allgemeine  ofiotog  vorzuziehen 
.  Für  if&oveXp  nvi  r*  linde  ich  keinen  Beleg.  —  §  193 
I.  1.  Nicht  blofs  dtd  ripog,  sondern  auch  diä  xtva  heilst 
rch'S  doch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  ersteres  durch  eine  be- 
ragte, letzteres  durch  eine  nicht  beauftragte  Person  bedeutet. 
I  192  Anm.  2.  ayanäv  regiert  so  selten  den  Dativ  und  so 
*wiegend  häufig  den  Accusativus,  dafs  die  Schüler  üyanäv  t&yt 
ichreiben  zu  warnen  sind.     Der  Dativ  bei  ayanäv  findet  sich 

Dem.  1,  14    und   in   der   unechten  zweiten  Bede  des  Lysias 
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§  21   u.   §  44,  sonst  iiirgoii<l.  denn  Dem.  liV).  25  ist  rorroifri  die 
falsche,    ovrodi   die    rirlilif^^e  Losart.  —    §1<>7,  3i)  (S.   IW^).   Es 
können  die  AVorle:  ,,seUener  der  Sin«:,  z.  15.  fidv  yflär^^  n.  s.  w. 
irre  fuhren,  als  wenn  das  hrmli<iere  ^dere  yfXcip,  fifydkct  ffoorhtr, 
o^^a  ßXtjTfiP  wäre.    Ol)  der  Singular  seltener  ist  oder  nicht,  daraiit 
liomnit  es  hier  nicht  an,  sondern  darauf,  dafs  hei  yelüy,  tfQovHV, 
ft?J7Tf-iVj  uxovfiy  nur  der  Sin^^ularis  steht.    Ufi-vdf.iv  würde  iih 
weglassen.  —  §  1751».  Ich  verstehe  die  in  Fvlannner  gesetzten  \V«»rle 
,, häutiger  als   ijäoi'MV"'   nicht:   denn  xaiqf-iv   wird   doch   nie  mit 
dem  (ieneliv  konstruiert.  —  §  \lWä\  l>er  angegel)ene  rnlerschied 
der   Itedeutnng    von    ivl^viif-laÜ^ai    iivoc   und    li   ist    doch  wohl 
willkürlich.     Es  steht  dies  Verhum  meist  nur  in  der  F{ckapitnla- 
lion,    und  da  wechseln  &}i',    a,    roviow,    rnvia  fr^-vuoriuvo: 
(trl/vfir^i^^f-ic)  zu  Anfang  der  Sätze  ohne  merklichen  l  ntcrschied; 
der  Genetiv  von  Suhstantiven  findet  sich  dahei  nur  viermal  in  ^ff 
attischen  Prosa  (lor  üv^Kf^oorroc  Isoer.  4,  184.    ifjc  Moag  Xrn. 
ven.    8,  6,  Tun^  rgorruiv  9,4,  joiv  rV/P.wr  Mem.  \\,  (>,   1(>).     IW 
Accusativus    eines  Jsuhst.  findet  sich  nie  hei  tvlfrufXaO^ai.    Man 
mufs    daher   sagen:    ird-v^f^Taxhai   regiert   als    verhum   memorinp 
den  Genetiv  und  bedeutet  Uücksicht  nehmen,  erwäi?en,  sich  ver- 
gegenwärtigen,   sich   besinnen,    beherzigen,    die  Neutra    der  Pro- 
nomina können  aber  nach  der  Kegel  §  107.  3  Anm.  auch  in  den 
Accusativ  treten.    Es  sollten  überhaupt  in  jener  Anmerkung  noch 
mehr  Beispiele  stehen  wie  rovio  fUffiftif-r^amf  Xen.  An.  2,  2,  13, 
Ti(  ciXla  infuf-Xhtio  Hell.  5,  4,  4,    lovi'  äyaraxrfT  Aeschin.  3. 
147.    —    §   181    Zum  Gen.  materiae  sollten  nicht  Idofs  Beispiele 
mit  passiven  Formen   von   irot&lv  geliefert   sein,    weil  sonst  der 
Irrtum   entstehen    konnte,   als   sei  das  Aktivuni  dieses  Sprachge- 
brauchs nicht  nachwei.'^bar,  welches  sich  doch  z.  li.  Cvr.  0,  I.  29 
findet.  —   §  18ti*.   Man  mochte  das  häufiger  vorkommende  rfiff- 
xQipfiv   Tipog   Ti   statt  des  >Vortes  änoxtupeiv  angeführt  sehen, 
welches   erst    von    Späteren    nnt   dem  blofsen  (^enetiv  verbunden 
wird  ,   während  Plato  xiAQiq   hinzusetzt.  —    §  205.   Es  fehlt  bei 
dem  Worte  „Verrichtung'*  die  attributive  Bestimmung  ,,gewolinheils- 
mäfsige**.      Im   folgenden    Satze  erscheint   es    wünschenswert  ffif 
das   unbestimmte   „sonst**  bestimmter  zu  lehren,    also  etwa:   M 
einmaligen,  nicJit  regelmäfsig  wiederkehrenden,  nicht  gewohnhcits- 
mäfsigcn  Ilantllungen  steht  das  Aktiv  mit  dem  Kenexivpronomen. 
z.  1{.   An.  4,  7,  13.  Eys.  7,  40,   stets  naofXfiv  tavrör  /.  R.  Ä- 
xciiov,  vgl.  171c.  —  §  216  Anm.  2.  Den  Worten  ,, Häutig  läfst  sich 
indes  zwischen  den  iModi  des  Präsens  und  des  Aorists   kaum  ein 
Unterschied    machen**    kann    man    in    dieser   Allgemeinheil    nicht 
beipflichten,  am  wem'gsten  dem  Worte  „Häufig*'.  Allerdings  bezeirb- 
nen  die  .Modi  iU*s^  Aorists  oft  genug  nicht  eine  in  der  Vergangen- 
heit geschehene  Handlung,   sondern  sehr  häufig  ist  z.  B.  der  Inf. 
und  t)|)t.  Aor.,  um  die  es  sich  hier  besonders  handelt,  prfisenrischfr 
Natur,  so  Jedoch,  dafs  er  dann  das  Momentane,  Einmalige,  srlinel 
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Vornhergeliemlft,    Ingrpssivi»    bozoirhnet:    dor    Inlinitiv   Pi*nrsenlis 
bezciclinel   entweder   die  wirkliche  liegen  wart  in  haner  oder  die 
Handlung   an   sich   und   ist  dann   die  Form    der  Zeitlusigkeit.  — 
§  21()b   (S.  204)    hUyfio    ori    ätctßnlroi    sajrf    seliwerlicli    ein 
Grieche,  sondern  das  l^assiv  fXiyno  (man  sagt,  k\\\[^  er)  wird  nnr 
mit   dem  Infinitiv  und  nicht  wie  das  Aktivinn  IJyttv  (Itestimmte 
Worte  sprechen)  mit  oii  verbunden,  weil  in  lliyhto  =  ,,er  soll'* 
dfr  NebenbegrilT  des  Meinens   liegt,   der  aucli   bei  dem  xXktivnm 
Uyfiv  die  Konsirnktion   des  Acc.  c.  in!',  erzwingt.  —    §  217,  »^ 
Es  ist   wohl  nicht  «'msreichend ,  den  Optativus  den  Wunschmodus 
zu  nennen,  sondern  im  (legensatze  zu  Nr.  4  niul's  liervoi*gchoben 
werden,    dals    er    der  Modus    des    erfnllbaren   Wunsches   ist. 
Dfr  Anmerkung  zu  4:  „in  irrealen  Sätzen  steht  das  Imperfekt  im 
Simie   des   lat.  Imperf.  Com'.,   der  Aorisit   =  lat.  IMusqpf.  ('(mi., 
die  sich  §  224  Hl  wiederholt,  kann  man  nur  zum  Teil  beistimmen, 
da  das   griech.  Impf,   an  Stelle   des    lat.  Plusqpf.  Vom,   auch   oft 
l>[ebraiicht  Vird    und    zwar    dann ,    wenn    die    nicht    eintretende 
Handlung  als  dauernd  in  der  Vergangenheit  gedacht  wird  (Tli.  1, 
9,  4),  und  umgekehrt  steht  der  Aor.  oft  für  das  lat.  Impf,  (loui., 
wenn   nnr    das  Faktum   ohne  den  Nebenbegriir   der  Dauer   oder 
der  Kintritt  der  Handlung  angegeben    wird  (IM.  tlorg.  4r>:ic).    - 
§  222,  l.  Die  Worte  „doch  steht  bei  letzterem  (dem  Praterito)  in 
Fiiialsritzcn  auch  der  Optativ**  bedürfen  wohl  einer  kleinen  Ände- 
rung, da  in  Finalsätzen  der  llauptregcl  nach  auf  das  Präteritum 
der   Optativ    folgt    und   nur   ausnalimsweise   der  Konjunktiv  und 
zwar   besonders  dann,   wenn  die  Absicht  als  eine  in  der  Gegen- 
warl    der  llede   fortdauernde   gedacht    wird   (Lys.  1.  4),    zweitens 
nach  dem  gnomischen  Aorist,  drittens  wenn  der  Modus  abhangig 
ist  von  einem  nüchststehenden  Inf.  oder  Part.  Praes.  —  §  222,  4. 
Zu  bemerken  ist,  dafs  nur  Xeno]dion  und  die  Dichter  [itÄf^i  nn't 
Sncog   konstruieren,   bei    den    übrigen  Prosaikern   ist  rov  c.  inf. 
die  gewöhnliche  Konstruktion  (vgl.   Neue  Jahrb.   f.   Phil.  u.    Päd. 
II.  Abt.   1SS2,  Heft  JO).  —  §  222,  4.  Dals  5^«  firj  auch  mit  dc^m 
Optativ  verbunden  werden  könne,  ist  mir  unbekannt  und,  wenn 
«8    vorkommen   sollte,   dann  ist  dies  so  selten,   dafs  es  nicht  in 
eine    Scbulgrammatik  gehört.     Aber   der   Optativ    ist   unmöglich. 
Denn   würde  der  von  oofx  fiij  abhängige  Satz  als  indirekte  Frage 
gedarbt,  was  einige  Grammatiker  tliun,  so  könnte  auf  das  Haupt- 
lempus  oQa  nicht  der  Opt.  folgen,    fafst  man  aber  den  Satz  mit 
dem  Herrn  Autor  als  Finalsatz,  so  kann  wiederum  auf  das  Haupt- 
tempus  OQa  nicht    der  Opt.,   sondern   nur    der  Konj.   folgen.  — 
(223,  3  b.  Hier  müfste  wohl  statt  auf  den  zu  reichhaltigen  §233, 
2c  hinzuweisen,    eingefügt   werden:    „wenn  (folifiTaÜ-cci  und  dt- 
dtiyai    sich    scheuen    bedeuten,    regieren  sie   den    Infinitiv*.  — 
9  223,  2,  Anm.  2.   Die  Demerkung    dürfte  mindestens  überllüssig 
flein,  weil  nach  ovionj  loioviog  und  roGovtoc  nur  dann  der  Inf. 
folgt,  wenn  einer  der  unter  a  bis  e  angegebenen  Fülle  mitwirkt. 
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§  223  Anm.  1  e.  Dio  Erlaubnis,  den  Infinitiv  durch  ov  zu  negieren, 
halte  ich  vom  pädagogischen  Gesichtspunkte  aus  für  geßhrhch, 
aufserdem  aber  auch  nicht  für  korrekt.  Denn  fast  in  allen 
Steilen,  die  das  ov  beim  Inf.  nach  aiate  verteidigen  sollen,  gehört 
die  Negation  zu  einem  einzelnen  Worte,  nicht  aber  zu  dem  ganzen 
Satze,  so  dafs  z.  B.  (aaif  ov  fisfip^aO'cci  gleich  ist  wffrs  intU- 
ifjaO-at  Dem.  18,  283,  so  ov  dvpaaO-cct'  =  adwaieXv,  ov  ßov- 
Xfad-ah  =  sich  weigern,  ovx  ^/^^(f^cc^  =  zweifeln  fsocr.  12. 
255,  ovdty  dfXv  =  überllussig  sein  Lys.  21,  18.  Es  bleiben 
höchstens  drei  Stellen  zur  Verteidigung  übrig,  Isae.  11,  27.  Th.  S, 
70,  6.  5,  40,  2,  die  eine  Schulgrammalik  besser  mit  Stillschweigen 
übergeht,  statt  mit  Hülfe  derselben  eine  allgemein  gültige  Regel 
zu  erschüttern.  —  §  225,  3.  Für  sin  minus  ist  besser  si  minus  zu 
schreiben.  —  $  225,  6.  Der  Unterschied  des  Opt.  und  des  fnd. 
Praet.  nach  (oarrsQ  av  fl  ist  verschwiegen,  er  lautet :  nacli  (aarrff^ 
av  f.t  steht  der  Ind.  Praet.  (III.  Fall),  wenn  eine  bestimmte  Per- 
son Subjekt  ist,  der  Opt.  (H.  Fall),  wenn  zig  mit  oder  ohne  Bei- 
satz wie  latQog,  vavxltjQog  u.  s.  w.  Subjekt  ist,  so  wie  in  der 
Or.  obl.  —  §  226  Anm.  Die  Worte  „kann  die  Partikel  ay  stehen 
oder  fehlen^'  wage  ich  nicht  zu  unterschreiben  und  würde  sie 
ändern:  „fehlt  die  Partikel  äp''.  Der  Beispiele,  wo  av  steht,  sind 
gewifs  wenige,  der  Schüler  darf  aber  nur  das  Regelmäfsige  er- 
fahren. —  §  229,  3.  ngh  av  c.  conj.  kann  ohne  weiteres  in  die 
Or.  obl.  übergehen,  z.  B.  Xcn.  An.  1,  1,  10.  7,  7,  57,  gerade  so 
wie  iav,  ovaPy  otSvig  av,  es  kann  aber  für  nqlv  av  c.  conj.  der 
direkten  Rede  nqiv  ohne  av  c.  opt.  in  der  Or.  obl.  eintreten  sowohl 
nach  llaupttemporibus  wie  Xen.  Hell.  2,  3,  48,  als  auch  besonder» 
nach  Nebentemporibus  Xen.  Cyr.  1,4,  14.  Hell.  2,  4,  18.  5,  6,  19. 
An.  1,2,  2.  7,  7,  57,  wo  beide  Konstruktionen  vereint  sind.  Eio 
Beispiel  dafür,  dafs  bei  nqiv  der  Opt.  zum  Ausdruck  der  W^ieder- 
holung  in  der  Vergangenheit  stehe,  existiert  leider  nicht.  Dem 
das  einzige  Beispiel,  welches  angeführt  wird.  An.  4,  5,  30.  basiert 
auf  falscher ,  jetzt  allgemein  verworfener  Lesart.  —  §  232, 5 
(S.  226).  Kavä  tovto  elvat  ist  wohl  ein  Druckfehler  und  dafür 
zu  schreiben  rö  xard  roviov  elvat,  —  $  223,  3  Anm.  1.  b 
müfste  doch  wohl  (fdvai  und  6(Aoloy€tv  hinzugefügt  werden,  voi 
denen  das  erste  immer,  das  zweite  mit  seltenen  Ausnahmen  dei 
Inf.  bei  sich  hat.  —  $  333,  3  Anm.  4  (S.  228).  Es  giebt  nur  Be- 
lege für  die  persönliche  Struktur  in  der  dritten  Person ;  die  Regri 
mufs  daher  lauten:  i^ystas ,  ayyiXXeTai  und  xslsvexak  kani 
persönlich  und  unpersönlich  konstruiert  werden.  Dasselbe  gfll 
von  dem  $  234  Anm.  3  angeführten  aviißalvsi,  welches  in  dieser 
Person  nur  Plato  persönlich  konstruiert,  die  übrigen  Schriftsteller 
unpersönlich.  —  Zu  eotxa  fehlt  ein  Beispiel,  welches  um  so  mebr 
vermifst  wird,  als  dieses  Verbum  auch  das  Participiuin  regiert.  Der 
Unterschied  der  beiden  Bedeutungen  hlfst  sich  am  besten  durck 
Beispiele  klar  machen  wie  PI.  Apol.  21,  d  für  den  Inf.  oder  Xea 
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r.  3,  1,  21.   1,  4,  9.  —   §  236,  2.  Die  Regel  über  den  Acc  ist 

eng,  sie  imirs  iaulen:  der  Acc.  des  subst.  Inf.  steht  nach 
lern  Verimm,  welches  nicht  ausschh'efslich  mit  dem  Objekt  einer 
rson  oder  eines  Ortes  verbunden  wird.  Betreifs  der  Präposi- 
Den  mufs  die  Hauptregel  lauten:  alle  Präpositionen  werden 
t  dem  subst.  Inf.  verbunden  auiser  wcc,  xcträ  r$vo^,  vniq  tk, 
lO^  T$yog,  ocfAffi,  rregi  r»  u.  ttpl,  ino  ri  u.  tivi,  rcaqd  tirvog 

T$}fij  weil  diese  in  den  angegebenen  Kasusverbindungen  nur 
t  dem  örtlichen  oder  persönlichen  Objekt  verbindbar  sind ;  vgl. 
ue  Jahrb.  für  Phil,  und  Päd.  von  Fleckeisen  u.  Masius  1882 
ft  10  u.  11.  Aus  den  daselbst  gemachten  Mitteilungen  geht 
rvor,  dafs  auch  die  unter  3  a  aufgestellte  Regel  eine  Änderung 
eiden  mufs,  weil  xaiQog,  ilnig,  xtvdt>yog  und  ^Qa  mehr  oder 
miger  oft  mit  rov  c.  inf.  konstruiert  vorkommen.  —  $  236,  4 
ftxa  Ta>  c.  inf.  wird  sich,  furchte  ich,  nicht  belegen  lassen,  des- 
liehen  nicht  das  in  der  Anmerkung  gelehrte  atr^og  ro  c.  inf. 
odestcns  würde  beides  so  selten  sein,  daüs  es  in  eine  Schal- 
immatik  nicht  gehört.  —  $  237,  4  Anm.  Die  Passung  der  Regel 

besonders  der  Worte  „zu  Anfang'*  wegen  nicht  recht  deutlich, 
chter  wird  der  Schüler  verstehen:  das  negierte  Participium  nc- 
\Ti  meistens  das  nachfolgende  Verbum  iinitum.  —  $  240;^«  Das 
ort  .,seltener'*  ist  zu  streichen,  da  der  hier  erwähnte  Sprach- 
brauch gar  häufig  ist.  —  $  240  b.  Die  Phrase  tö  di  vvv  Sxov, 
m  Unterzeichneten  unbekannt,  ist  mindestens  so  selten,  dafs 
{  einer  Schulgrammatik  fern  bleiben  mufs.  —  §  242.  Es  fehlen 
r  XayO-dyoD  c.  part.  aor.  und  für  (pO'dvio  c.  part.  praes.  Uei- 
iele,   die  um  so  mehr  vermifst  werden,  als  die  Anm.  2  dahin 

ändern  sich  emptiehlt,  dafs,  wenn  kavS'dym  im  Praes.  u.  Impf, 
sht,  es  das  Part.  Praes.  zu  sich  nimmt,  im  Perf.  mit  Part.  Perf. 
er  Praes.  verbunden  wird,  im  Aor.  mit  dem  Pari.  Praes.,  wenn 
)  Gleichzeitigkeit  obwaltet,  dagegen  mit  dem  P/rt.  Aor.,  wenn 
s  That  früher  geschah,  aber  später  erst  beme  kt  w\rrde,  dafs 
r  Thäter  sie  zu  verbergen  gewufst  hatte.  Dahe  *  übersetzt  schon 
r  alte  Sturz  Xen.  Cyr.  4,  2,  5  shxrß^op  r^fAcu  inod^avtsg  sie 
tlJefen  uns,  elie  wir  es  merkten,  (f&dpta  tiat,  wenn  es  im 
aes.  oder  Impf,  steht,  das  Part.  Praes.  bei  9«ch,  wenn  es  aber 
Fut.,  Aor.  oder  Praes.  bist,  steht,  das  '  aii.  Aor.  —  Die 
242,  2  Anm.  1  gemachte  Bemerkung  teilt  Jie  Grammatik  mit 
ler  Menge  anderer  Grammatiken;  noch  kene  hat  den  ünter- 
lied  des  Sinnes  zwischen  dem  Inf.  und  Par^.  bei  äQxof^cct  ans- 
ehend dargelegt.  Das  kommt  daher,  weil  man  von  dem  Irrtum 
ggeht,  ägxof^cii  c.  part.  bilde  den  Gegensatz  zu  n(xvof*aiy 
ihrend  beide  zu  dem  zwischen  ihnen  liegenden  Fortfahren  (dta- 
fpo/Aui,  dtareXiw ,  dtayco,  dtafidyw)  den  Gegensatz  bilden, 
s  Aktivum  a^x^,  xatdQXfOj  welches  bekanntlich  stets  das  Part. 
;iert,  heifst:  ich  thue  etwas  zuerst  und  ein  anderer  fährt  darin 
t.     Dementsprechend  wird  das  Medium  aQxoftfn  mit  dem  Par- 
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ticipium  verbimdon,  wenn  oi>  bndeiilot;  ich  thue  zuorsl  das  eine 
und  fahre  dann  mit  elwas  anderem  fort,  so  lM«Ao  Menex.  237 
noO'tv  av  oQO-cag  aQ^aifiid-a  ciydgag  uyaD-ovc  inau*ovvif^f 
das  heifst:  soll  icli  zuerst  reden  von  ihrer  edlen  Abstammung 
oder  von  ihrer  herrlichen  Erziehung,  oder  von  ihren  beiden  ent- 
sprechenden Thaten?  Ähnlich  ist  es  mit  einer  anderen  Steile 
Cyr.  8,  8.  2  ägl^ofAui  diddaxMV  ix  t(av  Ostoyy,  dann  geht  Xen. 
§  6  über  von  der  Geldgier,  §  7  von  dem  unkriegerischen  Wesen, 
§  8  von  der  WcicJiiichkeit  zu  sprechen  u.  s.  w.  —  §  243,  3.  Es 
ist  auf  §  247  A.  2  verwiesen ,  aber  daselbst  nichts  auf  navetv 
hezüghchcs  zu  linden. 

Schliefslich  sei  noch  eine  Anzahl  Druckfehler  erwähnt.  $  3S 
Anm.  1  TTQiaßtig  ohne  Acrent.  —  §  84,  2,  6  xioa  ohne  Accent.  — 
§  97,  3  Anm.  1  alcxvvo}  ohne  Spiritus.  —  §  xarä  tovto  f-fvM 
statt  tö  xutcc  roviov  eJpixi,  —  §  142  Tiazi&evro  ohne  Accent. 
—  §  143  TiQOtlficc  ohne  Accent.  —  §  155,  Ib  ov  xov  aov  (lov 
ohne  Accent).  —  §  172  fif^y^tfofit^a  mit  einem  angehängten 
Jota.  —  §  1 1 4  ixQ^i*  falsch  accentuiert.  —  §  206,  2  a  äipfiqil}^' 
<Sav  ohne  Jota  subscr.  —  §  216  viog  ohne  Accent.  —  $  231 
^EXnhl^e  und  'Ofi-okoyw  ohne  Spiritus. 

Die  gemachten  Ausstellungen  betreffen  durchaus  nur  Einzel- 
heiten, die  sich  leicht  beseitigen  lassen  und  wesentlich  aufgewogen 
werden  durch  den  (icist,  der  in  dem  ganzen  Werke  wallet  und 
zu  der  Erwartung  berechtigt,  dafs  diese  griechische  Schulgram- 
matik  von  Jahr  zu  Jahr  sich  immer  mehr  Freunde  erwerben 
und  in  den  Schulen  sich  lange  behaupten  wird. 

Halle  a.  S.  A.  Weiske. 


])  Mnritr.  Sejfferts  LIbungsbut'h  zum  libersetzen  ans  des 
Deutschen  in  d.in  Uriechischc.  Durcligesehen  und  erweitert 
von  Dr.  Albert  v.  Baraber§r.  Erster  Teil.  Beispiele  znr 
nttischen  Pormenl  ehre.  Achte,  um  ein  Wörter verzeichoii 
vermehrte  Auflage.  Berlin,  Julius  Springer,  1SS4.  II  u.  132  S.  1,20  IL 
Zweiter  Teil.  Beispiele  zur  Svntax  und  zusammeD- 
bungsstücke.  Achte,  um  ein  Würterverzeichaii 
vermehrte  Auflage.   Berlin,  Julius  Springer,  1S84.    VIII  u.  23]  S.   2K. 

•  • 

Der  erste  Teil  des  Übungsbuches  unterscheidet  sich,  abge« 
sehen  von  geringen  Verbesserungen  des  Textes  und  dem  Ersatzf 
einiger  Verweise  durch  griechische  Phrasen  von  der  siebenten 
AufInge  fast  nur  dadurch,  dafs  j^tzt  ein  Wörterverzeichnis  ange- 
fugt ist,  und  zwar  dasselbe,  welches  aucli  der  zweite  syntaktische 
Teil  zum  erstenmal  erhalten  hat.  Referent  kann  sich  daher 
darauf  beschränken,  auf  seine  Anzeige  von  der  siebenten  Auflage 
dieses  ei*sten  Teils,  in  welcher  zum  erstenmal  ilbungsstficke  für 
das  früher  nicht  berücksichtigte  Pensum  der  Quarta  —  jetzt 
Untertertia  — :  [- -XII  und  XV  S.  t — *M)  und  47-  4b  herausgogebeo 
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nlon,   und  auf  seine  kleinen,  jetzt  noch  niclit  berücksichtigten 
rscbläge  zu  verweisen. 

Die  wesentlichste  Änderung  «lucli  der  vorliegenden  achten 
Hage  des  zwei  ton  Teils  besteht  darin,  dafs  sie  ein  Wortcr- 
*zeicbnis  S.  19G — 231  —  und  zwar  ohne  Preiserhöhung  — 
ingt.  Dadurch  wird  der  anerkannte  Wert  des  Buches  betnlcht- 
]  erhobt  und  einem  mehrfach  geaufserten  Wunsche  entsprochen, 
hon  seit  längerer  Zeit  pflegen  derartige  Ül)ung$bücher  ein  an- 
messcnes  Wörterverzeichnis  zu  fuhren ,  welches  den  Schillern 
n  an  sich  gewifs  förderlichen,  aber  doch  immerhin  umstand- 
lien  und  zeitraubenden  Gebrauch  eines  Lexikons  erspart. 

Die  Einführung  der  neuen  Lehrpläne,  insbesondere  die  Re- 
iränkung  des  griechischen  Unterrichts  bei  einem  für  die  Lektüre 
veränderten  Endziele  fordern  gebieterisch  eine  Entlastung  der 
hölcr  von  überflüssiger  Arbeit.  Ans  diesem  Grunde  kann  man 
auch  nur  gutbeifsen,  dafs  in  dem  neuen,  sehr  übersichtlichen 
örtervcrzeichnis  %'on  Bambergs  bei  einer  Reihe  von  Verben  mit 
weichender  Kasusrektion  diese  letztere  angefügt  ist.  Erfahrungs- 
fifsig  würden  die  Schüler  dieselbe  doch  nicht  in  der  Grammatik, 
ndem  in  dem  Lexikon  suchen,  welches  ja  eben  ersetzt  werden 
11.  Dazu  kommt,  dafs  ein  solches  Verfahren  zugleich  den  besten 
eg  zu  einer  empirischen  Aneignung  der  wichtigsten  Kasusregeln 
ils  propädeutisch,  teils  repetitorisch  bietet.  Die  Verbalpbrasc 
igt  für  Auge  und  Ohr  des  Schülers  in  prägnanter  Weise  das 
a,  was  ihm  der  svstematische  Unterricht  in  der  Svntax  be- 
ündet  und  erhellt. 

Es  würde  sich  empfehlen,  dieses  Verfahren  allgemein  auch 
hon  bei  der  Einübung  der  Verba  anomala  zur  Anwendung  zu 
ingen,  wie  dies  bereits  von  einigen  Seiten,  z.  B.  von  A.  Wciske, 
^Beliehen  ist.  —  Das  bewährte  alphabetische  Verzeichnis  der 
igennamen  ist  in  der  neuen  Auflage  unverändert  gehlieben. 
Q  übrigen  hat  dieselbe  unter  Berücksichtigung  privater  und 
rentlicher  VorschKge  kleine  Verbesserungen  aufgenommen,  welche 
;r  Konformität  und  Nebeneinanderbenulzung  der  verschiedenen 
uflagen  keinen  Eintrag  thun.  Der  Unterzeichnete  kann  daher  bei 
eser  Anzeige  der  neuen  Auflage  sich  ebenfalls  darauf  beschränken, 
if  seine  Rezension  der  7.  Auflage  des  vorliegenden  Übungsbuches 
I  dieser  Zeitschrift  1882  S.  231  zu  verweisen  und  zu  wieder- 
ilen,  dafs  sowohl  die  einzelnen  Reispiele  zu  der  —  unerläfs- 
:ben  —  systematisclien  Einübung  der  Syntax,  Abteilung  I,  I — VI, 
1 — 57,  als  auch  die  zusammenhängenden  Stücke  der  Ab- 
ilung  IL  I — LI,  S.  58 — 175,  und  insbesondere  auch  die  Meta- 
brasen  aus  den  vier  ersten  Büchern  der  Anabasis,  S.  176 — 195. 
ich  Form  und  Inhalt  sehr  gut  sich  bewährt  haben.  Sie  sind 
icht  zu  schwer,  und  die  Hinweise  auf  die  neubearbeiteten  üau|»t- 
sgeln  der  Syntax  v.  Bambergs,  neben  welchen  Herr  Oberlehrer 
atthias  in  Neuwied  von  der  Verlagshandlung  gratis  zu  beziehende 
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furtlaufeiKli;  Vorweisungen  auf  Kochs  Gr«imnia(ik  zusammengestellt 
hat,  namentlich  aher  auch  die  zahlreichen  Verweisungen  auf 
Xenophons  Anahasis  fordern  die  Schüler  sichtlich;  sie  werden 
gern  und  fleifsig  benutzt,  W(>il  sie  eine  wirklich  des  Nachschiagens 
werte  Erleichterung  gewahren,  das  lexikalische  Urleil  schärfen 
und  dahei  im  Sinne  der  neuen  [.ehrplanc  die  Repetilion  und 
das  Vei*stündnis  der  Lektüre,  begünstigen.  So  hatte  M.  SeyfTprt 
schon  in  der  ersten  Autlage  1S()4  mit  pädagogischem  Hlick  ffir 
eine  frühzeitige  Hurchdringung  von  Grammatik  und  Lektüre  ge- 
soi*gt.  Was  ich  schlielslich  dem  vortreiliichen  Buche  noch 
wünschte,  das  sind  einige  zusammenhängende  Stücke  oder 
wenigstens  vermischte  Beispiele  zum  Gebrauch  der  Kasus  im 
allgemeinen.  Die  vorhandenen  Stücke  üben  zwar  die  Syntax 
der  einzelnen  Kasus  ad  hoc  trcfliich  ein,  lassen  aber  doch 
für  den  Schüler  zu  wenig  Raum  übrig,  selbständig  sich  über  die 
verschiedenen  Kasus-Konstruktionen  zu  entscheiden.  Eine  solche 
Zugabe  würde  den  Wert  des  Irefllichcn  Buches  wesentlich  erhöhen. 
Zum  Schlüsse  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die  in 
früherer  Zeit  mit  dem  Übungsbuch  verbundenen,  seit  1S79  von 
Bamberg  neu  bearbeiteten  oder  vielmehr  umgearbeiteten  und 
selbständig  herausgegebenen  „M.  Seyfferts  Ifauptregeln  der 
griechischen  Syntax''  jetzt  in  1().  durchgesehener  Aullage  vor- 
liegen. Auf  die  Vorzüge  dieses  sehr  brauchbaren,  weil  klaren 
und  übersichtlichen  Schulbuchs  hat  Befcrent  in  seinen  „Bei- 
trägen zur  griechischen  Schulgrammatik  II  (Syntax)'' 
in  dieser  Zeitschrift  18S2  S.  417  i\\  hinzuweisen  Gelegenheit 
gehabt. 

2)  An^^ust  Gehring,  Griechisches  RlemcDtarbuch  zur  Kinfahraoir 
iD  die  HomerlcktUro.  Für  Obertertia  (event.  auch  üiitersekuadi) 
bearbeitet.     Gera,  C.  B.  Griesbachs  Verlag,  1S^4.    VIU  u.  SS  S. 

(In  der  nachfolgcndeo  Besprechung  ist  zugleich  Rückxicbt  genonmen  aof 
„Die    Einführung   in   die   Humerlektiire.*'     Vokabuldl*  zu  Hom.  Odysa.  I 

von  Ueracus.    IST 6.) 

Das  vorliegende  Buch  von  Gehring  ist  zur  ersten  Einfuhruo; 
in  Homers  Odyssee  bestimmt.  Für  die  preufsischeu  Gymnasien 
fällt  dieselbe  nach  der  höheren  Orts  angeordneten  Abgrenzunj 
der  Lehrpensa  vom  J.  1883  im  wesentlichen  der  Unter-Sekundi 
zu.  ^ur  für  Gymnasien  mit  ungeteilter  Sekunda  ist  der  Versuch, 
die  llomerlektüre  am  Schlüsse  des  Schuljahres  mit  2  Stunden  in 
ObtTtertia  zu  beginnen,  noch  gestattet,  aber  immerhin  nicht  obiie 
Bedenken  und  Beschränkungen. 

Das  Elementarbuch  Gehrings  hat  demnach  bei  Obertertianen 
nur  auf  ein  geringes  Ai>satzgebiet  zu  rechnen.  Ol»  es  aber  rät- 
lich und  durchführbar  ist,  den  Sekundanern  aufscr  der  Homer- 
quelle  noch  ehi  Klementarbuch  in  die  Hände  zu  geben,  ist  sehr 
zweifellullt.     Ks    war    mindestens    überllüssig,    das    9.   Buch  der 
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dyssee  als  besonderen  Text  abgedruckt  der  Furmenbihre  voran- 
ischicken,  wenn  auch  zugegeben  werden  nuifs,  dafs  aulser  dem 
.  üucbe  gerade  dieses  Buch  sich  besonders  zur  Anfangslektnre 
gnety  inhaitlic}i.  weil  die  KvxXtansia  als  Beginn  der  sogenannten 
einen  Odyssee,  d.  h.  der  Irrfahrten  des  Helden,  den  Anfänger  am 
ichtesten  orientiert,  aufserdem  viele  Seiten  des  homeiischen 
ebens  berührt  und  ein  abgeschlossenes  Ganzes  bildet,  formell, 
eil  es  der  seltenen  Formen  wenige,  aber  einen  grofsen  Ueichtuni 
I  Vokabeln  und  Formelversen  enthält,  (jehring  hat  den  Inhalt 
issend  gruppiert  1  —  38—61—81—104—115—151  —  169  — 
15  — 230  — 255  — 286  — 306  — 335  370-394  —  414—463 
-479 — 542 — 566.  Aber  dies  alles  licfs  sich  auch  ohne  be- 
»nderen  Text  in  den  Erklärungen  geltend  machen. 

Wichtiger  ist  die  Frage,  oh  solche  Erklärungen  dem  Anfänger 
.  die  Hände  zu  geben  sich  empfiehlt,  und  ob  die  Einführung  in 
omer  nicht  lieber  dem  lebendigen  Worte  des  Lehrers  überlassen 
eibt.  Der  Unterzeichnete  hält,  ohne  das  Erstere  prinzipiell  aus- 
ischliefsen,  doch  das  Letztere  für  das  Praktischere.  Jeder  Lehrer 
lUfs  am  besten  wissen,  welche  Erklärungen  und  wann  sie  für 
fine  Schüler  zweckmäfsig  sind.  Eher  möchte  es  sich  empfehlen, 
,ne  solche  Homerformenerklärung  für  junge  Lehrer  zu  schreiben, 
eiche,  wenn  sie  den  Unterricht  zum  ersten  Male  erteilen,  dabei 
icbt  geneigt  sind,  der  gelehrten  Details  zu  viele  gleich  von  vorn- 
erein zu  geben.  Empfehlenswert  für  solche  Zwecke  ist  die 
chrift  von  Heraeus:  „Zur  Einführung  in  die  Homerlektüre, 
okabular  zum  1.  Buch  der  Odvssee  nebst  kurzem  Abrifs  der 
onierischen  Formenlehre.  Gymn.- Programm  Hamm  1876.  Se- 
aratausgabe  Berlin,  Grote,  1876/* 

Ob  auch  die  „l^räparation  zu  Homers  Odyssee  1  1 — 87.  V 
8 — 493  zur  ersten  Einführung  in  die  homerische  Wortkundc 
nd  Formenlehre  von  Jul.  Alb.  Bänke.  Hannover,  Goedel*'  obigem 
wecke  enlsprechen  wird,  läfst  sich  aus  dem  vorliegenden  Probe- 
ruck, welcher  übrigens  eine  sachkundige  Hand  verrät,  noch  nicht 
snngend  beurteilen. 

Die  Schrift  von  Heraeus  besitzt  grofse  Vorzüge,  welche  der- 
tnigen  von  Gehring  abgehen,  in  kurzi*n  und  trefTeuden  Zügen 
erden  dort  zunächst  metrische  und  prosodische  Vorbegritfe  fest- 
»teilt,  welche  bei  erster  Gelegenheit  praktisch  zu  erweisen  sind. 
an  möchte  wünschen,  auch  die  Aphärcsis,  Apokope  nehst  Assi- 
lilation,  die  Verdoppelungen  der  Konsonanten  namentlich  der 
iquiden  und  des  Zungenspiranten  a  aus  Teil  IH  A  Lautlehre, 
rner  auch  die  metrische  Dehnung  von  f  in  £»,  o  in  ov  {t^lvog, 
ovkv^)  mit  zu  Teil  1  vorausgenommen  zu  sehen,  da  diese  Er- 
heinnngen  gleich  von  vornherein  als  Erzeugnisse  der  metri- 
bell  Not  kurz  erwähnt  zu  werden  verdienen.  Die  übrigen  Punkte 
ir  Formenlehre  sind  nicht  sowohl  als  Eigentümliclikeitcn  des 
jscfaen    als    des    episch  -  ionischen   Dialekts  zu   bezeichnen.     Im 
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Übrigen  sind  id  den  25  Paragraplicn  dieses  Teils  die  bedeutendsten 
Erscheinungen  der  homerischen  Formentehre  übersichtlich  und 
praktisch  zusammengestellt,  so  daCs  die  Schrift  von  üeraeus  neben 
den  „homerischen  Formen*'  von  A.  v.  Bamberg  und  ähnlichen 
sich  ebenbürtig  behaupten  wird. 

Der  li.  Teil  von  lleraeus'  „Vokabular  nebst  grammatischer  Pn- 
paratiou  zum  I.Buche  der  Odyssee'*,  sowie  eine  in  §  25  gegebene 
Zusammeustellung  der  hier  vorkommenden  Verba  anomala,  endlich 
das  Schlufswort  mit  methodischen  Fingerzeigen,  dürfen  als  durch- 
weg praktisch  und  förderlich  für  Lehrer  und  Schuler  bezeichnet 
werden. 

Der  Unterzeichnete  hat  wiederholt  die  Obertertianer  in  Homer 
einzuführen  Gelegenheit  gehabt  und  bemerkt,  dafs  der  empirische 
Weg  im  Sinne  von  Ileracus  sich  vorzüglich  bewährte,  ohne  dak 
die  Schüler  die  Präparation  desselben  selbst  in  den  Händen  hattea 
Die  llaupteigentümlichkeiten  des  epischen  Dialekts  werden  an- 
fangs nur  allgemein  je  bei  einer  passenden  Stelle  zur  Sprache 
gebracht,  gelegentlich  durch  neue  Beispiele  erhärtet  und  allmäh- 
licii  erweitert. 

Einen  etwas  anderen  Weg  verfolgt  das  Elementarbuch  von 
Geh  ring.  Hier  linden  wir  nicht  einen  die  Präparation  zum 
0.  Buche  direkt  begleitenden  Kommentar.  Derselbe  wird  vielmehr 
durch  eine  abstrakte,  aber  keineswegs  vollständige  Formenlehre, 
und  zwar  die  Lautlehre  §  1—3,  Deklination  §  4 — 11,  Konjugation 
§  12—30,  und  schliefslich  im  Titel  Hl  durch  ein  Wörterver- 
zeichnis zum  9.  Buche  der  Odyssee  ersetzt  Das  letztere  analysiert 
schwierigere  Formen  mit  Bücksicht  auf  die  Formenlehre  und  darf 
an  sich  als  zweckmäfsig  und  sorgfältig  bezeichnet  werden,  wenn- 
gleich es  zu  bedauern  bleibt,  dafs  dasselbe  nur  für  ein  Buch 
berechnet  ist,  nach  dessen  Absolvierung  doch  noch  ein  vollstän- 
diges und  neues  Wörterbuch  nötig  wird.  Und  die  Häufung  von 
Lehrbüchern  für  ein  und  dasselbe  Fach  sucht  eine  gesunde  Pä- 
dagogik doch  mit  Becht  zu  vermeiden.  Nun  Heise  man  sich  das 
gefallen,  wenn  wenigstens  die  Formenlehre  auf  eine  gewisse  Voll- 
ständigkeit Anspruch  machen  könnte.  Zwar  hat  der  Verf.  für  die 
wichtigsten  Partieen  der  Formeulehre  auch  aus  anderen  Buchen 
Homers  Beispiele  ergänzend  zugeführt  und  in  einzelnen  Kapitels 
auch  vollständige  Paradigmata  gegeben,  doch  —  und  mit  Beiütf 
—  nur  so,  dafs  nur  wirklich  im  Homer  vorkommende  Formen 
angeführt  sind.  Aber  im  ganzen  genommen  ist  doch  nur  die 
Einführung  in  Homer  auf  Grundlage  des  q.  Buches  in  das  Auge 
gefal'st.  Das  Buch  hat  später  für  die  Sekundaner  und  Primaner 
wenig  Wert  mehr;  sie  werden  sich  mit  dieser  für  sie  lücken- 
liaftcu  Formenlehre  nicht  begnügen  können,  sondern  sich  nach 
einer  vollständigen  homerisdien  Formenlehre,  z.  B.  der  trefllichen 
von  Bamberg,  umsehen  müssen.  —  Besonderen  Werl  legt  der 
Verf.  auf  eine  übersichtliche   Gruppierung  seiner  Paradigmata  in 
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der  Weise,  dafs  Worterklärungen  und  Erläuterungen  möglichst 
vermieden  werden.  Die  Beispiele  und  die  Gruppierung  sollen  das 
Gesetz  veranschaulichen  und  gleirlisain  verkörpern;  der  Scbfüer 
soll  Gelegenheit  haben,  die  Regeln  und  die  Bildungsgesetze  für  die 
wichtigeren  Partieen  der  Formenlehre  zu  abstrahieren  und  so  sich 
zu  eigeu  zu  machen.     Im  Prinzip  kann  man  das  biligen,  denn 

Onidquid  praecipies,  esto  brevis,  ut  cito  dicta 

PercipiafU  animi  dociles  teneantque  fideles. 

Omne  mpervacuum  pleno  de  pectore  manat,      (Hör.  A.  p.) 

Aber  mit  demselben  Rechte  ruft  uns  derselbe  Dichter  zu: 

Dedpittiur  specie  recti:   Brevis  esse  laborOy 
Obscurtis  fio. 

Und  diese  Klippe  hat  der  Verf.,  obwohl  er  selbst  schon  mehr- 
fach Erläuterungen  zu  geben  gezwungen  war,  nicht  genügend  ver- 
mieden. Um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  welche  Gesetze  vermag 
wohl  ein  Obertertianer  aus  dem  Formenwirrsal  in  §  23,  der  vom 
Tokalischen  Aorist  in  ovium  handelt,  sich  zu  abstrahieren?  Viel- 
fach  ist  der  prägnanten  Übersicht  doch  noch  ein  erläuternder 
Zusatz  not.  Ich  schlage  einige  vor:  z.  B.  §  1.  Apokope  sc. 
event.  mit  Assimilation.  §  2.  Anastrophe  sc.  in  der  Postposition. 
f  3.  Konsonanten-Verdoppelung  sc.  aus  metrischen  Gründen.  §  5. 
Das  a  purum  ist  bei  Homer  durch  ri  in  Deklination  und  Konju- 
gation ersetzt.  —  (Die  Komparation  in  §  0,  die  Zahlwörter  in 
\  tO  sind  viel  zu  kurz  behandelt.)  —  §  11.  Bei  dem  Pronomen 
1er  3.  Person  sind  die  orthotonierten  Formen  (of  u.  s.  w.)  re- 
lexivy  die  enklitischen  {oV)  demonstrativ  zu  fassen.  §  11,  3.  Die 
nit  7  beginnenden  Formen  des  Artikels  dienen  auch  als  Relativ- 
irononien,  natürlich  nur  im  Anfang  des  Satzes,  in  der  Regel  ohne 
M,  sonst  als  Demonstrativa.  §  12  sind  die  Formen  iisy  und 
•fkev  hinter  iitvu^  und  ifispat  zu  stellen,  da  sie  nur  als  elidierte 
<*ormeu  dieser  letzteren  gelten  können.  Nur  so  läfst  sich  ja  der 
l^erbalaccent  axovifiey(at)  rechtfertigen.  —  §  13.  Die  Verkürzung 
les  Modusvokals  im  Konjunktiv  fmdet  nur  da  statt,  wo  auf  den 
fodusvokal  noch  eine  Endsilbe  folgt,  also  im  Dual  und  Plural 
ictivi  und  im  Medium  exci.  2.  Pers.  Sing.  §  14,  2.  sind  xijayieg 
1.  s.  w.  als  Aoristus  asigmaticus,  natpvarSi  wie  äxi^xoa  als 
^erfectum  H  zu  bezeichnen.  §  15.  Das  Augment  kann  aus 
netrischen  Gründen  fehlen,  die  Reduplikation  nicht.  —  Der 
koristus  reduplicatus  verlangt  noch  andere  Beispiele.  Vgl.  Bamberg. 
\  17.  sxflrra  und  vogtra  u.  a.  m.  sind  als  Aoristus  sigmaticus  der 
rerba  liquida  zu  bezeichnen.  Die  Formen  nsifccraty  aQffitfatoq 
ind  von  tfii^u}  nach  Analogie  des  Verbums  tsivan-rsv'ta  herzu- 
eiten.  §  IS.  Die  Zerdehnung  der  Kontraktionsformen  von  Verben 
luf  caa  ist  als  Assimiiatiun  (des  A-Iautes  z.  B.  in  daxctldap  und 
les  0-lauts  z.  B.  in  6q6(ap)  richtig  angedeutet.  Ob  der  A-  und 
>-Laut    kurz   oder  lang  sind,  hängt  von  der  metrischen  Not  ab. 
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z.  D.  fiaifkaiiaifa.  —  §21.  Zu  ysyot^ee-yfyccfoc  liefs  sich  pssfod 
(lifioyn  fif(Aa(6q  hiiizufu<;en.  §  26  und  §  27.  Der  Aoristus  synco- 
patus  nach  Analogie  der  Coniugatio  syucopata  (auf  (ai)  für  VokaJ- 
und  Konsonantstäinme  war  doch  genauer  zu  begründen  und  durcli 
Hinweis  auf  ißfjv  u.  s.  w.  zu  erläutern.  Dafs  Formen  wie  di^tc 
und  OQirao  zum  Aoristus  mixtus,  deio  und  o^cro  dagegen  zum 
Aoristus  syncopatus  gehören,  bedarf  der  Erwähnung.  Der  Aoristus 
mixtus,  z.  n.  ßrjoeio,  dvahio,  i^oi\  wird  überbau |)t  hier  verniifst. 
—  Druckfehler  sind  nur  wenig  bemerkt,  z.  B.  S.  1  ccTzctfit^ßofifvog, 
S.  41    cevrag. 

Im  ganzen  lafst  sich  das  Urteil  über  Gehrings  Klenientarbuch 
dahin  zusammenfassen,  dafs  es  an  sieh  mit  Sachkenntnis,  Sorgfalt 
und  namentlich  mit  Liebe  für  die  Anfänger  verfafst  ist.  Aber  gerade 
in  letzterem  Punkte  liegt  der  Keim  zu  einem  seiner  Fehler.  Has 
jüngste  Kind  (unter  den  flomerlesern  die  Obertertia)  ist  einseitig  be- 
vorzugt; die  rdteren  Kinder  kommen  dabei  zu  kurz  weg.  Sollen 
diese  -  nämlicb  die  Sekundaner  und  Primaner  —  auch  etwas 
davon  haben,  so  ist  die  Formenlebre  und  das  Würterverzeichnis 
in  «ler  oben  angedeuteten  Weise  zu  erweitern.  Der  Text  des 
9.  Buches  kann  fortfallen,  dafür  aber  ein  fortlaufender  Kommentar 
dazu  für  Anfänger  nach  der  Methode  von  JJeraeus  gegeben  werden. 

Wiltstock.  Kichard  Grofser. 


FraiiE  Pfalz,  Die  dentsche  Litteraturgcschirhte  in  deu  Haupt- 
zügcii  ihrer  Knlwifkcluug  8üuie  in  ihren  Haupt  werken  dargestellt 
und  den  höheren  Lehranstalten  Dentschlauds  gewidmet.  II.  Teil: 
Die  Litteratur  der  neueren  Zeit.  Leipzij;,  Friedrieh  Urandsletter, 
ISSH.    30«  S. 

Der  zweite  Band  des  Werkes,  auf  dessen  ersten  Teil  Ref.  io 
dieser  Zeitschrift  1SS3  S.  741  ff.  aufmerksam  gemacht  hat,  liegt 
jetzt  vor.  Derselbe  will  in  der  dort  cbarakterisierten  Weise  eine 
Einführung  in  die  Litteratur  der  neueren  Zeit  geben,  ein  litterar- 
geschichlliches  Lesebuch  für  dieselbe  sein.  Dafs  dies  ungleich 
schwieriger  ist  als  bei  der  rdteren  l^itteratur,  darauf  hat  Ref.  zun 
Schlufs  seiner  früheren  Besprechung  bereits  hingewiesen.  Bei  der 
immer  zunehmenden  Mannigfaltigkeit  der  poetischen  SebopfuugeD 
wird  es  immer  weniger  möglich^  ein  auch  nur  einigerniafsen  voll- 
ständiges  Bild  zu  geben;  am  ehesten  kann  das  noch  für  die  zweite 
klassische  l^eriode  geschehen,  (einfach  aus  dem  lirunde,  weil  die 
wichtigsten  Dichtungen  derselben  auch  sonst  in  den  höheren 
Schulen  vullstandig  gelesen  und  eingehend  behandelt  werden.  Gau 
andej's  steht  es  mit  den  L-bergangsperiodcn.  Das  Material  ist  hin 
schon  ziemlich  umfangreich,  und  da  die  Werke  aus  denselben 
verhälinismälsig  wenig  bekannt  sind,  so  scheint  eine  genauere 
Darstellung  derselben,  zumal  es  dabei  uft  zugleich  auf  charakte- 
ristische Ligentümlichkeiten  anktmiml,  um  so  mehr  geboten.    Man 
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le  nicht  etwa  dagegen  ein.  dafs  ilas  auf  den  Schulen  zu  he- 
elndi)  Material  aus  jeut^n  früheren  E]»üchcn  im  allgemeinen  ja 
nur  geringes  «ei;  die  Summe  alles  dessen,  was  man  bei  der 
recbung  derselben  an  Proben  mitteilt,  ist  ganz  respektabel. 
n  einer  ziemlich  ausführlichen  litlerarhislorischen  Behandlung 
rtet  man  nun  in  einem  Buche  der  Art,  wie  das  vorliegende, 
ties  ja  doch  nicht  allein  auf  die  Schule  beschrankt  sein,  sondern 

weitergehende  Bedürfnisse  befriedigen  soll,  so  viel  aus  den 
ien  selbst,   dafs   alles  zusammen   ein   möglichst  vollständiges 

ergiebt.     Die   genannten  Schwierigkeiten   sind   in    der  That 

Die  Jj'tteratur  der  neueren  Zeit  wird  in  vier  Perioden  vor- 
irt,  deren  erste  von  1500 — 1618  reicht,  während  die  zweite 
1618 — 1748,  die  dritte  von  1748  hi$  zu  Goethes  Tode  ge- 
let  wird,  während  die  vierte  die  neueste  Zeit  seit  1832  um- 
Verfolgen  wir  chrouoloi^isch  den  Inhalt  des  Buches  und 
1  wir,  in  welchem  Mafse  dasselbe  seiner  Aufgabe  gerecht  wird. 
Aufser  Marlin  Luther  und  IJans  Sachs  nehmen  in  der  ersten 
genannten  Epochen  natürlich  die  Satiriker  das  gröfste  Inter- 
in  Anspruch.  Da  begegnen  wir  denn  zunächst  einer  Anzahl 
Stellen  aus  Brants  Narrenschilf;  aber  wenn  die  Zahl  derselben 

nicht  ganz  kloin  ist,  bei  der  Bedeutung  der  Dichtung  liätte 
die  Angabe  derselben  weniger  aphoristisch  gewünscht;  nur 
e  Abschnitte  werden  vollständig  gegeben,  so  nicht  einmal  der 
[intere  erste.  Nicht  viel  anders  steht  es  mit  den  andern 
sehen  Dichtern;  verhältnismärsig  gut  kommt  Uollenhageus 
schmeuseler'  fort.  Wenn  man  auch  nicht  gerade  etwas  Weseni- 
5  ganz  vermissen  wird,  nicht  selten  wünschte  man  doch 
ueres    Eingehen.     Das  Gesagte    gilt    selbst    für   Luther    und 

Sachs,  namentlich  für  den  ersteren.  Der  auf  8.  2  ahge- 
kte  Abschnitt  aus  dem  „Sendschreiben  vom  Dolmetschen^' 
:  nach  unserem  Dafürhalten  noch  durch  eine  genauere  Dar- 
ing  der  Bedeutung  Luthers  für  die  Entwicklung  der  Sprache 
itert  werden  können.  Von  Hans  Sachs  ist  ja  nicht  gerade 
g  geboten;  indessen  statt  der  Inhaltsangabe  der  Tragödie: 
'  Fortunatus  mit  dem  WunschseckeL''  auf  S.  44  und  45  und 
er  anderer  wünschten  wir  als  besonders  charakteristisch  lieber 
Abdruck  eines  Fastnachtspiels,  etwa  des  „Boisdiebes  von 
ingen*'.  Günstiger  gestaltet  sich  das  Verhältnis  in  der  zweiten 
»de  (S.  78 — 161).  Vcm  der  Thätigkeil  und  Bedeutung  des 
ßfs  der  neueren  deutschen  Poesie'%  Martin  Opitz,  erhält  man 
ziemlich  vollständiges  und  anschauliches  Bild.  Ganz  besonders 
uch  hervorzuheben,  dafs  Grimmelshausens  Simplicissimus  eine 
ihrliche  Behandlung  erfährt  (S.  115 — 124),  was  nidKt  blofs 
,n  der  litlerarischen,  sondern  auch  wegen  der  kulturhistorischen 
utung  des  Bonians  höchst  wünschenswert  isU  Die  in  der 
i*n   Epoche    von   Opitz   bis  Gottsched  inclusive    bemerkbaren 
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Strömungen  auf  dem  Gebiete  der  Litleratur  worden,  soweit  dies 
nötig  ist,  berücksichtigt.     Kef.   mufs   die  Darstellung  dieses  Zeit- 
raumes  für   die  gelungenste  J'artie  des  ganzen  Buches    erkläneo. 
Wenigstens  ist  die  nun  folgende  Periode,    wenn   sie  auch   selbst- 
verständlich   den    gröfsten   Raum    für    sich    in   Anspruch    nimmt 
(S.  161 — 290),  sicherlich  nicht  eingehend  genug  dargestellt.    Man 
erwartet  hier,   wenn  naturlich  auch  nicht  einmal  die  wichtigsten 
Sachen  ganz  abgedruckt  sein  können,  eine  genauere  Besprechung 
ihrer  Bedeutung;  und  da  wird  man  sich  in  seiner  Erwartung  ufl- 
n)als   sehr  getäuscht  sehen.     Man   lese   z.  B.   das   über   Lessings 
„Laokoon'*  Gesagte  (S.  199  f.)  nach;  wie  wenig  wird  darüber  ge- 
boten!    Und  wie  hier,  so  wird  es  dem  Leser  an  noch   mancher 
andern  Stelle  ergehen,  wenn  allerdings  nicht  zu  leugnen  ist,  da£s 
andere    litterarische   Schöpfungen,    wie   z.  ß.  Wielands  „Oberon'* 
(S.  174-183),    besser  fortkommen.      Statt  der  so  ausführlichen  " 
Darstellung  des  Inhalts  von  Klingers  ,, Sturm  und  Drang"  (S.  218 
bis    221)    hätten    wir    lieber    anderes,    was    noch    wichtiger  ist, 
genauer  behandelt  gesehen.     Bei  einigen   wichtigeren  Persönlich- 
keiten  tritt   das  biographische  Element,   was  man  doch  in  einem 
solchen  litterarhistorischen  Lesebuchc  ziemlich  ausführlich  erwartet, 
etwas    zu   sehr  in   den  Hintergrund,   so   bei   Klopstock  (S.  161). 
Beiläufig  gesagt,  es  ist  nicht  recht  ersichtlich,  weshalb  hier  gerade 
das  Datum  der  Geburt  fehlt. 

Ganz  besonders  mufs  Kef.  auch  die  Behandlung  von  Schiller 
und  Goethe  etwas  zu  kurz  nennen;  dieselbe  ist  vielfach  in  kleineren 
Litteraturgeschichten  eine  vollständigere.  Manches  vermifst  man 
geradezu;  so  wäre  z.  B.  bei  Goethe  eine  genauere  Angabe  der  bb 
zur  italienischen  Ueise  entstandeneu  kleineren  Gedichte  sehr  er- 
wünscht. Aber  selbst  „Ilmenau''  und  „Zueignung'*  sind  nicht 
einmal  genannt,  von  anderen  schon  garnicht  zu  sprechen,  die 
für  die  Darstellung  Goethes  als  Dichter  von  aufserordentlich  grofser 
Bedeutung  sind.  Die  hervorragendsten  Werke  sind  oft  f^anz  er- 
staunlich kurz  abgemacht.  Man  lese  z.  B.  das  auf  S.  234  über 
„Tonjuato  Tasso**  Gesagte  nach.  Was  von  Goethe  gilt,  ist  auch 
von  Schiller  zu  sagen,  sowohl  von  den  Dichtungen  wie  von  de« 
Prosaschriften.  Dazu  tritt  hier  wie  auch  bei  Goethe  das  Kf^- 
graphische,  das  doch  des  Interessanten  genug  bietet  und  dtf 
litterarhistorischc  Verständnis  wesentlich  fördert ,  mehrfach  « 
sehr  zurück.  Überdies  seien  hier  zwei  Einzelheiten  erwähnt:  auf 
S.  261  Z.  17  von  oben  steht  Kassander  statt  Kassandra,  uol 
S.  230  Z.  22  von  oben  soll  es  vermutlich  heifeen:  ,,Er  (Knebel) 
begleitete  diesen  (den  Prinzen  Konstantin)  und  den  Erbprinzei 
Karl  Ai^ust  auf  einer  Heise  nach  (oder  durch?)  Frankfurt  (stiB 
Frankreich)*,  wenigstens  erwartet  man  das  nach  dem  ganxel 
Zusammenhang  der  folgenden  Zeilen  („Da  kam  Karl  August,  der 
nunnjehrige  Herzog  von  Weimar,  abermals  nach  Frankfurt")t 
wenn  auch  tliatsächlich  jene  Keise  nach  Paris  ging. 
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Was  von  dieser  ganzen  Epoche  gesagt  wurde,  ist  aucli  auf 
lie  vierte,  die  neueste  Zeit,  zu  bezichen.  Die  Darstellung  ist  meist 
ehr  kurz,  nur  bei  einigen  wenigen  Erscheinungen  langer  ver- 
veileud.  Was  gesagt  wird,  ist  ja  im  allgemeinen  klar  und  über- 
ichtiich,  wenn  auch  die  Sprache  hie  und  da  noch  etwas  Feile 
^ertragen  würde.  Eine  Stelle,  das  mufs  Ref.  gestehen,  ist  ihm 
»HZ  unverständlich  geblieben;  es  heifst  S.  304  in  der  kleinen  Skizze 
Iber  Joseph  Viktor  von  Scheffel:  „Der  Trompeter  von  Säckingen'*, 
iine  frische,  poetische  Erzählung,  die  im  17.  Jahrhundert  spielt, 
;st  reich  an  gesundem  Humor  und  bietet  aufserdeui  eine 
Anzahl  tief  empfundener  Lieder,  wie  „Bergpsaimen**, 
,Gaudeamus'\ 

AVenn  mau  auch  namentlich  für  die  neueste  Zeit  keine  ganz 
erschöpfende  Darstellung  erwarten  kann,  das  Wichtigste  mufs  doch 
wenigstens  geboten  werden;  aber  man  sehe  nur  das  auf  S.  304 
iber  Jordans  Nibelungen  Gesagte!  Das  kann  doch  selbst  den 
bescheidensten  Ansprüchen  nicht  genügen. 

Alles  in  allem:  Dieser  zweite  Teil  steht  hinter  dem  ersten 
srheblich  zurück.  Wenn  man  ihn  auch  für  vereinzelte  Partieen 
licht  ohne  Nutzen  lesen  wird,  im  allgemeinen  entspricht  er  nicht 
leu  Erwartungen,  die  man  von  ihm  hegen  mufste.  Als  Schulbuch 
vürde  Ref.  ihn  noch  weniger  gern  obligatorisch  eingeführt  sehen 
ils  den  ersten.  In  Schülerbibliotheken  dürfte  er  vielleicht  einen 
Platz  linden. 

Posen.  R.  Jonas. 

lloDtesquieu,  Coiisiderations  sur  Ics  cause»  de  la  fraudem*  des 
Roniains  et  de  leur  decadeuce.  Für  den  $chul{;cbrauch  erklärt 
vou  B.  Lru^^uick.  Leipzig,  Ucugcrsehe  Bucbhaudlung^,  lbS.'3.  1U7  S. 
Preis  1,35  M. 

Wie  die  Verlagshandlung  in  Ihrem  Prospekt  bemerkt,  ent- 
pricht  der  Druck  „allen  von  medizinisch-pädagogischen  Vereinen 
leötellten  Anforderungen^*,  das  Papier  „ist  ein  eigens  hiezu  ge- 
ertigter  Stoif  von  gelblicher  Färbung,  die  sehr  wohlthuend  auf 
las  Auge  des  Schülers  wirkt*';  der  Einband  ist  ein  „flexibler, 
laaerhafter  Ganzleinwandband,  es  soll  verhindert  werden,  dafs 
1er  Schüler  nach  kaum  einigen  Wochen  ein  zerrissenes  Buch  in 
läuden  hat.*' 

Was  sodaim  die  Thätigkeit  des  Herausgebers  (Dr.  B.  Leng- 
lick.  Oberlehrer  am  Königstädtischen  Gymnasium  zu  Rerhn)  an- 
letriiTt,  so  giebt  er  als  Text  die  ersten  15  Kapitel  der  Comidi- 
*aiwHS,  eine  Einleitung  von  zwei  Seiten  und  —  von  einigen 
f'afhnoten  abgesehen  —  20  Seiten  Anmerkungen  hinter  dem  Text 
S.  S5 — 105).  Da  ist  nun  ein  eigentümliches  Spiel  des  Zufalls 
eu  konstatieren:  Gedankengang  und  Wortlaut  der  Ein- 
leitung und  die  Fassung  der  Anmerkungen  des  Herrn 
Lengnick    stimmen  vielfach  in  ganz   merkwürdiger  Weise 
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ubercin  mit  der  Aiis*;abe,  welche  der  Unterzeichnete  im  Jahre 
18S0  im  Verlage  von  Velhagen  Vi  Klasing  hat  erscheinen  lassen. 
Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  einige  Beispiele  dieser  auf- 
fallenden Erscheinung  anzuföhren. 

Zuerst  aus  der  Einleitung. 

Ausgabe  des  IJoterzeichDetoo.    16SO.  Ausgabe  dos  Herrn  Leng  nick  l^SS. 

S.  5.     iSach  dein  Wunsche   seiner  S.  VI.   Dem  Wunsche  »eines  Vaten 

Angehörigen      und     den     Traditionen  und     der    Fauiilientraditiou    fulgeid, 

seiner  Familie  widmete  er  sieb  .  .  widmete  er  sich  .  .  . 

8.  ().     Anein   bereits  1726  zog  er  S.  VI.     Aber  schon   172(>  legte  er 

sich  ins  Privatleben  zurück,  um  ganz  sein  Amt  nieder,  um  augeteilt  seinei 

seinen    wissensichaftlichen    -Neigungen  politischen    und    historischen  Studiei 

folgen  zu  können.     ISachdeni  er  172S  nachgehen    zu    können.     1728    ward« 

zum  Mitglied  der  Academic  fran^-aise  er   Mitglied   der   Acadeuiie    frau^iisc 

gewählt  worden   war,  begab   er  sich  Noch    in   demselben  Jahre   unternahH 

auf    Heiseii ,    um    durch    eigene    Au-  er  eine  mehrjährige  Heise,   durch  die 

schauuug    die   Kiurichtungen    fremder  er  seine  bisher  aus  Büchern  geschöpfte 

Länder  kennen  zu  lernen.  Kenntnis    von    den    Sitten    und    £ii- 

richtungen  anderer  Völker  berichtige! 
und  erweitern  wollte. 

S.  6.  .  .     doch    besuchte    er    auch  S.  VI.     doch   vertauschte  er  dieM 

alljährlich   auf  einige  Zeit  Paris,   um  Abgeschiedenheit  jahrlich  auf  langer« 

den  Verkehr    mit  der   grofseu    Welt  Zeit  mit  dem  geselligen  Leben  in  der 

aufrecht    zu    halten.     In    Paris    starb  besten   (lesellsrhaft   von  Paris.     Hier 

er  auch  .  .  starb  er  auch  .  . 

S.   8.     Indem    Montesquieu   zuerst  S.  VU.      In     den     Consideratiom 

es  unternimmt,  ....  den  inneren  Zu-  unternimmt   es   Montesquieu,  in  dea 

sammcnhaiig      darzulegen,      >»elcher  Charakter  des  römischen  Volkes... 

z^^ischen  dem  Genius  des  römischen  die  Ursachen  nachzu weisen,  die  einer 

Volks  und  der  allmählichen  h^itwickluiig  scits     aus     einer    kleinen    Stadt* 

der    kleinen  Stadtgemeinde    zu  gemeinde  ein  Weltreich  geschalTri 

dem    gewaltigen    Weltreiche     be-  haben  ....  denn  bis  dahin  hatte  nai 

steht,   ....    macht    er  sich   frei   von  unter   Geschichte   nichts   weiter  ver- 

dcr   Manier   der   früheren   Historiker,  standen,  als  eine  §pwi^senhBftc  .\af- 

entweder    die    geschichtlichen    That-  zÜhlung  der  Ereignisse;  ohne  sich  na 

Sachen  aneinander  zu  reihen  und  ein-  ihren    inneren    Zusammenhang  u 

fach  zu  berichten,  oder  .  .  alles  dem  kümmern;  ein  höherer  Standpunkt  war 

belohnenden      oder     strafenden  der,    alles    G escheheue    auf  dsi 

Kingreifen  der  göttl  ichen  Vor  -  belohnende  oder  strafende  Eil* 

sehung  zuzuschreiben.  greifen     der    göttlichen     Vor- 
sehung zurückzuführen. 

S.  0.    Dafs  manche  Momente  über-  S.  VIIL  .  .  .  mag  er  manches  aickt 

gangen,    dal's   andere   nicht   genügend  gebührend     gewürdigt,     aodcNi 

erkannt  oder   wenigstens   nicht  gc-  ganz  übergangen  haben  ... 
biihrend  gewürdigt  sind  .  .  . 

S.  10.     Trotz  dieser  Mängel   ver-  S.  VIII.  .  .  .   seine  allgenieineD  Ge- 

dieiien     die    Ctuisiderations    auch    in  sichtspunkte  und  Urteile   haben  aaefc 

uuscrn  Tagen    —    auch   nach   Mie-  nach    den    Forschungen    cioes  Nic- 

buhr,     Schwegler,      Mommseu,  buhr,  Seh  weglcr  und  Momoisea 

Ihne    —    noch   gelesen    und   studiert  an  Wert   und  Richtigkeit  nichts  ver- 

zu  werden.     Dazu  kommt,  dafs  ^ie  in  loren.  ...     Da     die     Conslderatiaai 

ihrer  Form  ein  mn.>tergilliges  Abbild  aueh    in    einem   klaren    und  über- 

des  Stils  der  damaligen  Zeit  gewähren,  sichtlichen  Stil    vertaTst   sind,  dt 

Der  Satzbau   i>t  durchweg  klar  und  ferner  ihre  Sprache  einfach  und  v«il 

übersichtlich,  die  sprachliche  Dar-  Anmut  ist,  so  ist  es  erklärlich,  dab 

Stellung  von  \ollendeter  Eleganz  und  in  Frankreich  wie  in  Deutschland  ik 

bestechender  Anmut    So  werden  auch    heute    noch    als    eiue   für  dii 
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in   formaler  Hinsicht  stets  reifere  Jugend  sehr  i^eigoete  Schal- 
ein  wesentlicher  Bestand-  lektüre  {gelten. 
Kanons    der    französischen 
'e  bleiben. 

ge  Beispiele  aus  den  Anmerkungen : 

fs  Unterzeichneten.    ISSO.  Ausgabe  des  Herrn  T^engnick.     ISSS. 
Anm.    1.     Durch    Kumenes  Seite  94: 

nuni  i.  J.  172;  doch  wurde  172  durch  Eumenes  von  PergAmum, 

;e  keine  weitere  Folge  ge-  doch   blieb  die  Anklage  ohne  Folgen. 

Anm.  12.     Furcht  ist  die-         dem     letzteren     (Jugurtha)    kann 

snschaft,  die  man  Jugurtha  man  doch  sicherlich  nicht  Furcht  vnr- 

tea  zum    Vorwurf  machen  werfen ,  auch  kaum  dem  Philipp  und 

I   bei   Philipp  und   Perseus  Pcrseus. 
nicht    wohl    von    Furcht 

Lnm.  G.    Tafeln,  welche  dem         Auf  Tafeln,  die  bei  seinem  Triumph 

tT    vorangetragen    wurden,  vorangetragen   wurden,    waren    nicht 

len  die  Namen  der  eroberten  nur   die   Namen     der    unterworfenen 

zeichnet  standen;  übrigens  Länder  und  Völker  verzeichnet,   son- 

n  diese  Tafeln,  dafs  er  den  dem  auch  die    Bemerkung,    dafs  der 

Zölle  von  50  auf  üb  Mil-  Ertrag    der    Zölle    durch    seine    £r- 

chroen  (a  75  Pfg.)  gebracht  obcrnngen   von    50   auf  85   Millionen 

Drachmen  (a  75  Pfg.)  gestiegen  sei. 
Vnm.  9.    Diese  Anschauung         Ks    dürfte    schwer    werden,    den 

US  beruht  auf  irrtümlicher  Beweis  für  diese  Behauptung  zu  liefern. 


r 


Anm.    0.      übrigens     ist  Übrigens    ist    detetter   ein    zu 

ffenbar    ein   zu    starker  starker  Ausdruck. 

Anm.  2.     Dbrigens   ist   der  S.   S5.      Diese     Behauptung     lUfst 

es  Absatzes  aus  geschieht-  sich  historisch  nicht  begründen. 
Sachen  nicht  zu  begründen. 

Vom.   7.     Sein    N'org^nger  ebda.    Diese  Bestätigung  hatte  bei 

Thronbesteigung  wenig-  seinem  Vorgänger  wenigstens  noch 

cbträglich    durch    einen  nachträglich  stattgefunden. 
Inls  legitimieren  lassen. 

Vnm.  3.     Etrusker  (welche  S.  S6.     (jbrigens  spricht   der  von 

ihren  hartnäckigen  Kämpfen  ihnen     geleistete    Widerstand     nicht 

keinen   Beweis    ihrer   Ver-  für  ihre  Verweichlichung, 
lg  geben). 

Anm.  4.     Polybius  .  .  sagt  S.  SS.   Polybius  sagt  nur,  dafs  die 

nr,   dafs    die    waifenfahige  Zahl  der  Waffenfähigen  so  grol's  ge- 

80  grofs  gew  csen ,   nicht  wesen  ist,  aber  nicht,  dafs  diese  Zahl 

wirklich  ein  solches  Heer  auch  ansgehobeu  wurde. 
3rden  sei. 

knm.  1.    In  keiner  der  ent-  ebda.       In      den      entscheidenden 

I  Schlachten  gegen  Philipp  Schlachten  gegen  Philipp,   Antiochus 

'donien ,      Antiochus     von  und    Mithridates    betrug   jedoch    die 

thridates  von  Pontus  zählte  Stärke    des    römischen    Heeres    nicht 

be  Heer  weniger  als  20  000  unter  20  000  Mann,  und   dazu  kamen 

schliefslich    der    orientali-  noch  die  Hilfstruppen, 
eagenossen. 

Anm.  S.    M.  Aemilius  Le-  S.  99.     M.  Acmilius  Lepidus,  der 

spätere    Trinmvir,    stand  spätere  Triumvir,    stand   gerade  mit 

t    seinem   Heere    vor    den  einem  Heere,  das  er  in  seine  Provinz 

r   Stadt,    welches    er   nach  (dicsseit.    Spanien)     abführen    wollte, 

iner  Provinz,  führen  wollte,  vor  Korn. 
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S.   14(),    Anm.  2,    Die    T^azznroni.         S.  ]03.     (jbrifccns  Tühleo    sie  [iit 

die  sich  iibrif^ens  ganz  glücklich  fnhien  T^uzzaroni)  sich  sicherlich  ganz  glnck- 

inochtcn    iind    deshalb   Grund    hatten,  lieh   und   fiirchteo   deshalb   dea  Aoi- 

den  Ausbruch  des  Vesnv  zu  fiirchten.  bnich  des  Vesuv. 

WeiU<!n'  l^*lege  für  diese   aull'nllcnde   l-hen'instiniinung  sind 
^volll  niclit  orfonlorlich.     Sapienti  saL 

Cottbus.  K.  Mayer. 


1)  11,  A.  Daniel,  Tjcitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Gcngraphie. 
140.  verbesserte  Auflage,  herausgegeben  von  L.  Volz.  Halle  a.  S., 
Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1^^4.     VI  u.  180  8.     S. 

Dioso  nmiestr  Anfinge  des  «'tllhekannlen  Leitfadens  ist  zugleich  .1 
die  erste,  welche  aus  den  lirmden  ihres  neuen  Herausgebers  her- 
vorgegangen ist,  nachdem  KirchholT  die  Redaktion  niedergelegt  haL 
Das  Buch  gehört  zu  denjenigen,  die  ein  (leograpliieiehrer  immer 
wieder  «nit  Vergnügen  zur  Hand  nehmen  wird,  sollten  «nuch  seine 
Ansichten  über  die  Behandlungsweise  des  Stoffes  von  der  vor- 
liegenden abweichen.  Hs  kann  noch  auf  lange  hinaus  ein  sehr 
brauchbares  fb'lfsmittel  für  diejenige  Hichtung  Ideihen,  welche  beia 
Schulunterrichl  weniger  eine  ursachliche  Begründung  der  gco- 
grapiiischen  Erscheinungen,  ein  Heranziehen  der  Biologie,  Geologie 
und  ähnlicher  Wissenschaften  wünscht,  sondern  den  Aufbau  dei 
topischen  Gerüstes  als  die  erste,  wenn  nicht  einzige  Pflicht  dei 
Unterrichts  betrachtet,  im  wesentlichen  nur  die  Geschichte  ii 
diesem  Sinne  als  Hilfswissenschaft  benutzt  wissen  will  und 
besonders  der  politischen  Geographie  eine  gröfsere  Ausdehnuii( 
vindiziert,  als  es  z.  B.  KirchholT  in  seiner  Schuigeographie  thuL 
Die  Anordnung  des  Danielschen  Buches  ist  so  bekannt  und  hat  ii 
ihrer  (lesamtheit  so  wenig  Veränderungen  erfahren,  dafs  es  fiber- 
flüssig ist,  hier  darauf  einzugehen.  Die  Veränderungen  der  neuel 
Auflage  beschranken  sich  auf  Umarbeitungen  kleinerer  Abschnitte^ 
auf  noch  weniger  umfangreiche  Zusätze  und  Änderungen  reit 
redaktioneller  Natur,  die  ihr  durchweg  zum  Voi*teil  gereichen. 

Der  Abschnitt  A.  hnil  immer  noch  die  Mitte  zwischen  eintf 
Einführung  in  die  ersten  Grundbegriffe  der  Geographie  und  eietf 
Darstellung  der  wichtigsten  Lehren  aus  der  allgemeinen  ErdkuiA 
und  wird  so  keiner  von  beiden  gerecht.  Der  allgemeinen  Erdknidi 
nfdiert  sich  dieser  Teil  etwas  mehr  durch  Hinzufügung  eintf 
J^aragraphen  (des  17.)  über  die  Bewegung  der  Luft  und  ihrtf. 
regelmäfsigeu  Strömungen.  —  Eine  dem  Stande  der  Wissensrfaift 
entsprechende  Einteilung  der  Inseln  in  einem  Leitfaden  zu  gebd 
hat  seine  Schwierigkeiten,  da  die  einschlägigen  Begriffsbcstimmungei 
und  Einteilungsgründe  sich  in  schnellem  Wechsel  ablösen,  dii 
vorliegende  Einteilung  in  konünentale  und  oceanischc  Inseln  htf 
den  Vorzug  der  Einfachheit  für  sich.  Der  Ausdruck  Kiedec- 
gebirge   als   dritte  Stufe  zu  den  Hoch-  und  Alittelgebirgen  wirf 
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ch  wohl  nicht  einführen  lassen.  Sich  lediglich  auf  die  ßlumen- 
ichsche  Einleiluiii:;  der  Menschenrassen  zu  heschranken,  ohne  der 
Bschmänner,  Ilottenlotten  und  Dranidas  auch  nur  zu  gedenken, 
ann  nicht  ausreichen. 

Der  Anfang  des  zweiten  Huchcs  ist  durch  einen  kurzen  Exkurs 
1 36)  über  die  allgemeine  Erdkunde  uro  etwas  vermehrt  worden. 
Üe  dort  verzeichnete  Darwinisclie  Theorie,  dafs  die  Koralleninseln 
iDf  Felsen  des  sinkenden  Meeresbodens  von  Korallen  aufgebaut 
irorden  seien,  ist  in  ihrer  Allgemeinheit  mit  so  starken  Gründen 
ron  der  Wissenschaft  angezweifelt,  wenn  nicht  widerlegt  worden, 
hfs  sie  in  einem  Leitfaden  keinen  Platz  mehr  finden  sollte.  Am 
Schlüsse  desselben  Paragraphen  findet  man:  „Die  Kammhuhc  der 
Sebirge  ist  gleich  der  halben  Summe  der  durchschnittlichen  Gipfel- 
ifihe  und  der  durchschnittlichen  Pafshöhe''.  Wie  oft  trifft  das  zu? 
is  verlohnt  sich  im  übrigen  keineswegs  bei  einem  so  angesehenen 
Ichulbuche  auf  die  Fehlersuche  auszugehen,  nur  noch  ein  paar 
kosstellungen  mögen  hier  einen  Platz  finden.  Seil  mehreren 
ahren  findet  sich  in  dem  Leitfaden  die  Nachricht,  dafs  ßatavia 
n  Bedeutung  wesentlich  hinter  Surabaya  zurückstehe.  Die  Deca- 
ence  der  erstem  ist  aber  nie  so  bedeutend  gewesen,  der  Unter- 
cbied  auch,  wenn  er  überhaupt  in  bemerkenswertem  Mafso  vor- 
andeu  war,  wieder  ausgeglichen.  Manche  Leitfaden  fangen  hierin 
adi  bereits  au,  wieder  abzuwiegeln,  der  Danielsche  bedarf  eben- 
ilk  einer  Änderung  in  dem  Punkte.  Man  wird  sich  sodann 
rinnem,  dafs  vor  einiger  Zeit  in  einer  unserer  grofsen  parla- 
lentarischen  Körperschaften  lebhaft  eine  Stelle  der  älteren  Auf- 
igen des  D.  getadelt  wurde.  In  der  alten  Fassung  nämlich 
urden  die  Schweiz,  Lichtenstein,  Belgien,  Niederlande,  Luxemburg 
nd  Dänemark  als  „deutsche  Aulsenländer''  als  „Anhang  zu  Deutsch- 
ind^'  bezeichnet,  „weil  sie  gröfslenteils  innerhalb  der  natürlichen 
renzen  Deutschlands  lägen  und  mit  wenigen  Ausnahmen  zum 
iteo  deutschen  Reiche  oder  zum  deutschen  Bunde  gehört  hatten". 
fane  gerade  den  Ausdruck  „Aufsenländer''  verteidigen  zu  wollen, 
I  würde  doch  jener  Tadel  nur  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn 
att  Deutschland  etwa  das  deutsdie  Ueich  gesagt  wäre.  In  der 
Boen  Auflage  ist  Dänemark  aus  jener  Gruppe  ausgeschieden  und 
eben  Skandinavien  eingefugt  worden,  die  Bezeichnung  „Deutsch- 
nd**  aber  in  den  entsprechenden  Kapiteln  in  das  saftlose  „Mittel- 
iropa**  verändert  und  jenem  Tadel  vorsichtig  aus  dem  Wege 
igangen  durch  die  Erklärung,  dafs  man  jetzt  den  Namen  Deutsch- 
nd  auf  den  Ilauplteil  des  Ganzen,  das  deutsche  Reich,  zu  be- 
iiränkcn  pflege.  Wenn  man  das  auch  manchmal  thun  mag,  so 
heint  es  doch  keineswegs  Sache  eines  Leitfadens  zu  sein,  solche 
rigen  Begrifl'e  den  Schülern  beizubringen  und  ihnen  den  Ge- 
inken  zu  erwecken,  als  ob  so  gute  deutsche  Stamme  wie  der 
junannische  in  der  Schweiz  und  der  Teil  des  bayrischen,  welcher 
5  alten  Ostmarken  des  Reichs,  die  beutigen  dtiutschen  Kronländer 
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Öslerreidis,  germanisiert  hat,  nun  plötzlich  nicht  mehr  in  Deutsch- 
land wohnten. 

Sollte  jeiloch  der  Uef.  dem  neuen  Herausgeber  etwa  irgend 
etwas  zugeschrieben  haben,  was  sich  schon  in  einer  älteren  Auf- 
lage findet,  so  mui's  er  sich  zu  seiner  Entschuldigung  darauf  be- 
rufen, dafs  er  nicht  in  der  Lage  war,  sich  die  sämtlichen  vor- 
hergehenden zahlreichen  Auflagen  des  I).  zu  beschafl'en  oder  auch 
nur  einzusehen. 

2)  H.  Jäoicke,  Lehrbuch  der  (icofrrAphie.  II.  Teil,  für  Tertia, 
Sekuuda  und  Frima.  I.  Abteilung:  Kuropa.  Mit  eiooni  Ulustratinai- 
auhaup:.     Breslau,  I-^erdioaud  Hirt.     108  8.     S.     1  M. 

Das  erste  Dändchen  des  zweiten  Teiles  (drei  sind  ilherhaupt 
in  Aussicht  genommen)  enthalt  die  erweiterte  Länderkunde  Euro- 
pas, also  nach  der  bisher  üblichen  StonVerteilung  das  Pensum  der 
Tertia.  Etwa  die  Hälfte  der  Seitenzahl  kommt  auf  das  deutsche 
Kelch  und  die  deutschen  Nachbarländer.  Der  speziellen  Länder- 
kunde geht  eine  kurze  Einleitung  ilber  die  allgemeinen  Verhältnisse 
des  Kontinents  voraus,  in  welcher  Hodengestaltung,  Klima,  Flura, 
Devrdkerung  und  dergleichen  Beziehungen  in  kna[)pster  Form  e^ 
läutert  sind.  Ähnliche  Einleitungen  behandeln  vor  jedem  gro&en 
Landkomplexe  die  bei  ihm  in  Betracht  kommenden  generellen 
(jesichtspunkte;  sie  sind  die  am  besten  geschriebenen  und  manche, 
z.  ß.  die  ilber  die  Entstehung  der  -^loore  und  Marschen,  bieten  für 
den  beabsichtigten  Zwiuk  Mustergültiges.  Auch  die  Kapitel  (Ar 
die  einzelnen  Länder  sind  klar  und  falslich  geschrieben  und  geben 
ein  anschauliches  Bild  des  Landstriciies,  dessen  hervortretende 
Züge  durchweg  richtig  erfafst  sind.  Nur  ganz  vorsichtig  ist  d)S 
heikle  Kapitel  des  geologischen  Baues  herangezogen,  ausführliclKr 
die  Flora  und  Fauna,  in  denen  man  einem  Tertianer  immerfaiB 
schon  etwas  mehr  zutrauen  mag;  geschichtliche  Winke  sind  jeden- 
falls nicht  zu  reichlich  verwertet.  Auch  dafs  sich  unter  dem  Texte 
zahlreiche  Tabellen  oder  gruppenweise  Xusammenstellungen  in 
kleinerem  Drucke  finden,  ist  überall  da  zu  loben,  wo  diese  Tabellen 
nicht  etwas  Hauptsächliches  nur  sc»  nebenbei  behandeln,  sondern 
nur  nützliche  oder  interessante  Erläuterungen  geben  sollen,  wie 
z.  B.  für  die  Verteilung  des  Festen  und  Flüssigen  auf  der  Erd- 
obertläche,  Volksdichtigkeit,  Setmgröfse,  Stromlängen,  Isothermen, 
geologischen  Bau,  sogar  für  Entfernungen  von  Städten  unter  ein- 
ander. Zu  tadeln  aber  ist,  wenn  l  nerläfsliches  oder  geradezu  n 
Memorierendes  in  diesen  Nebenschiebladen,  die  nicht  immer  auf- 
gezogen werden.  untergel)racht  ist.  so  ganz  besonders  die  politische 
Einteilung,  die  Angabe  für  Flächengrölse  und  Einwohnerzahl,  die 
in  dem  eigentlichen  Texte  keine  Aufnahme  gefunden  haben.  Da- 
mit hängt  zusammen,  dafs  bei  keiner  Stadt  aufser  in  der  Fufsnolf 
die  Einwohnerzahl  angegeben  ist,  die  doch  in  abgerundeter  Gestall 
unerläfslich  und  nun  einmal  als  ein   unviTächtliches  Sehätzungs- 
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mittel  für  die  Bedeutung  eines  Ortes  gilt.  Zittau,  Görlitz,  Dresden, 
\ltenburg  präsentieren  sich  im  Text  ganz  gleichmclfsig ,  nur  dafs 
das  eine  vielleicht  mit  einer  Zeile  erläuternden  Textes  mehr  aus- 
gestattet ist,  ebenso  werden  Aaclien,  Verviers,  Eupen,  I^uxeml)urg, 
Sedan  in  einem  Atem  genannt,  ohne  dafs  ihrer  Zugehörigkeit  zu 
rerschiedenen  Staatsgebieten  Erwähnung  gescliieht.  Die  llinweisung 
luf  die  Fufsnoten  genügt  nicht,  diese  sind  deshalb  zur  Einprägung 
ler  Einwohnerzahl  nicht  praktisch,  da  sich  hier  gleich  ganze 
Zahlengruppen  zusammenfmden,  die  nur  zur  Yergleichung  dienlich 
lein  können.  Warum  befolgt  J.  nicht  das  Beispiel  Kirchhoffs« 
renn  dieser  bei  wichtigen  Städten  sagt:  der  Ort  hat  die  und  die 
lilfsmitteK  dient  als  Konzentrationspunkt  für  die  und  die  Interessen 
ind  Beziehungen,  darum  hat  er  so  und  so  viel  Einwohner?  Man 
k'ende  nicht  ein,  dafs  im  ersten  Teile  für  solche  politischen  An- 
aben  und  Gröfsenzahlen  genug  geschehen  sei,  denn  bekanntlich 
ind  die  Kenntnisse  in  dtT  Geographie  diejenigen,  welche  von  den 
•chülern  am  leichtesten  vergessen  werden,  so  dafs  es  nötig  ist, 
nmer  und  immer  wieder  auf  schon  Durchgenommenes  zurück- 
ugreifen.  Der  wohlberechtigte  Kampf  gegen  die  Überhandnähme 
es  Politischen  darf  nun  und  nimmermehr  dazu  führen,  dafs  dieses 
Mras  bei  J.  zwar  nicht  überall,  aber  doch  meistens  geschieht)  ganz 
te  Nebensache  behandelt  wird ;  denn  es  ist  ebenso  gut  berechtigt 
rie  das  Physikalische,  und  beides  kann  auch  recht  gut  neben 
inander  bestehen. 

Das  eigentliche  Memorieren,  ohne  das  es  auch  in  den  mittleren 
.lassen  nun  einmal  nicht  geht,  wird  dem  Schüler  überhaupt  nach 
.s  Methode  nicht  ganz  leicht  werden.  In  gleichmäfsigem  Gange 
lafen  die  einzelnen  Kapitel  ohne  genügend  markierte  Trennung 
I  gröfsere  Gruppen,  Landschaft  an  Landschaft  sich  schliefsend, 
irt.  Auch  dafs  die  zahlreichen  Abteilungen  alle  gleichmäfsig 
lit  fettgedruckten  Überschriften  versehen  sind,  erschwert  die 
bersicht.  Da  jene  Landschaftskapitel  in  niemals  aphoristisch 
erdenden  Sätzen,  sondern  wohl  gegliederten,  meist  angenehm  zu 
isenden  Perioden  geschrieben  sind,  so  können  sie  überhaupt  nicht 
elernt  werden.  Das  Lehrbuch  tritt  hier  gewisscrmafsen  an  die 
teile  des  Lehrers,  dem  aufser  der  Verwendung  des  Textes  beim 
kizzenzeichnen  und  einigen  erläuternden  Bemerkungen  kaum  etwas 
1  thun  übrig  bleiben  wird  als  Abfragen  und  gelegentliches  Sichten 
er  in  einigen  Stellen  sich  bemerkbar  machenden  Stoffhäufungen, 
'enn  ihm  nicht  bald  die  Erkenntnis  wird,  dafs  von  allem  dem 
chönen,  was  in  den  einzelnen  Kapiteln  steht,  nicht  genug  haften 
leibt,  und  er  darum  die  Schüler  an  die  Wiedervereinigung  der 
I  die  einzelnen  Landschaften  aufgelösten  Kategorieen,  wie  Flüsse, 
ebirge,  Seen  u.  s.  w.,  gehen  läfst.  Diese  Bemerkungen  be- 
leben sich  besonders  auf  die  dem  deutschen  Lande  und  dem 
[achbargebiete  gewidmeten  Teile,  weniger  auf  die  anderen. 

Zum  Schlufs  ein   paar  Emendanda.     Auf  Seite  2  liest  man: 

KeitMcbr.  f.  d.  (JymnMialwM«»  XXXVIIl  7.  8.  32 
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Für  Südeuropn  ist  auch  ein  Grund  erhöhter  Temperatur  die  Nabe 
der  Sahara.  Diese  üht  aher  sclir  wenig  bLinlluls  darauf  aus.  — 
Bei  den  liOfoten  ist  nicht  der  Kahh'au  im  aligemeinen,  sondern 
der  Dorsch  der  Hauptgegenstand  des  Fisclifanges  (S.  5).  — 
Unter  den  ansehnhchen  llandelspifitzcn  der  Ostsee  (S.  9)  wäre  auf 
jeden  Fall  Rostock  mit  zu  erwähnen  gewesen.  —  Friesisch  wird 
auf  den  Marschen  und  Inseln  der  Nordseekuste  (S.  12)  aufser  in 
VVestfriesland  so  verschwindend  wenig  gesprochen,  dafs  man  es 
nicht  mehr  in  einem  Leitfaden  erwähnen  darf.  Die  Leute  reden  dort 
plattdeutsch,  friesisch  wird  zwar  noch  im  Saterlande  gesprochen, 
das  ist  aber  kein  Marschland.  —  Dafs  der  Inn  gegenüber  der  Donau 
als  llauptflufs  angesehen  werden  könnt(%  wenn  er  nicht  bei  Passau 
eine  ganz  andere  Richtung  einschlüge  (S.  23),  kann  aus  diesem 
Grunde  kaum  zugegeben  werden;  vgl.  Missouri  und  Mississippi.  — 
Celle  (S.  51)  ist  niemals   „die  alle  Residenz  Ilannovers''  gewesen. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


Joh.  Ernst  Heinrichs,Geo(;raphi scher  Leitfaden  für  die  iintereo 
Klassen  (Sexta  n.  (jninta)  höherer  Lehranstalten.  Mit  15  in 
den  Text  gedruckten  Kartenskizzen.  Altenbur^^,  Pierer,  ISS-l.  Preis 
0,80  M. 

Der  kleine  Leitfaden,  der  uns  hier  in  erster  Auflage  entgegen- 
tritt,  ist  aus  dem  unmittelbaren  Bedürfnis  der  Schule  hervorge- 
gangen. Er  soll  in  einfacher,  klarer  Weise  dem  Lehrer  eine» 
methodischen  Gang  des  elementaren  geographischen  Unterrichts 
und  dem  Schüler  die  Möglichkeit  geben,  das  im  Unterricht  Gehörte 
zu  Hause  mit  Verständnis  zu  wiederholen.  Es  wird  sich  immer 
darüber  streiten  lassen,  ob  diese  oder  jene  Einzelheit  hätte  weg- 
gelassen oder  hinzugefügt  werden  sollen.  Dergleichen  wird  eben 
dem  subjektiven  Ermessen  des  Lehrers  überlassen  bleiben 
müssen.  Das  aber  scheint  dem  Referenten  unbestreitbar,  dafs 
das  Büchlein  durch  sachgemäfse  Anordnung  und  klare  Übersicht- 
lichkeit des  Stoffes,  sowie  durch  knappe  und  doch  auch  selbst 
dem  Sextaner  verständliche  Ausdrucks  weise  sich  vorteilhaft  aus- 
zeichnet. Dazu  kommt  als  ein  ganz  besonderer  Vorzug,  den 
dieser  I^eitfaden  wohl  nur  mit  der  „von  Seydiitzschen  Geographie" 
teilt,  dals  die  Kosten  nicht  gescheut  sind,  durch  eingefügte  Karten- 
bilder den  Text  zu  erläutern.  Gehen  wir  auf  die  Details  ein  und 
beginnen  mit  den  Kartenskizzen,  so  ist  bei  diesen  mit  Recht  die 
Bezeichnung  der  Tiefebene  durch  Schratlierung  unterlassen,  da 
eine  solche,  wie  in  dem  Seydiitzschen  Buche  zu  sehen  ist,  dem 
Auge  nur  zu  sehr  die  Unterscheidung  von  Tiefebene  und  Meer, 
wo  beide  aneiiianderstofsen,  erschwerL  Die  Skizzen  von  Asien 
und  Afrika  sind  hinsichtlich  der  orographischen  Darstellung  nicbl 
ganz  ohne  Mängel,  der  Herr  Verf.  hat  hier  ofTeubar  dem  Streben 
nach  Einfachheit  und  Übersichtlichkeit  zu  viel  geopfert.  Dagegen 
vorzüglich  sind  die  Alpenkarte  und  die  Mehrzahl  der  Karlen  einzelner 
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ropäischer  Länder.  Die  textliche  Darstellung  des  Stoffes,  die 
r  im  allgemeinen  schon  oben  charakterisiert,  hat  auch  im  ein- 
Inen  noch  manche  besonderen  Vorzüge  und  praktischen  Neue- 
Dgen.  So  scheint  es  ein  besonders  glücklicher  Grifl',  der  den 
fahrenen  Schulmann  kennzeichnet,  dafs  die  Grofse  der  europä- 
:hen  Staaten  immer  mit  derjenigen  Deutschlands  in  Vergleidi 
sietzt  wird,  wodurch  der  Schüler  mit  einer  toten  Zahl  verschont, 
gegen  um  einen  lebendigen  Begritf  bereichert  wird.  Die  Aus- 
rache fremder  geographischer  Namen  ferner  wird  erleichtert 
rch  nähere  Bezeichnung  der  auszusprechenden  Laute  in  Klammern 
id  durch  hinzugefugte  Accente  über  der  zu  betonenden  Silbe, 
»DDgleich  das  Büchlein  hierin  olTenbar  keinen  Anspruch  auf 
Inständigkeit  erheben  wird.  (Kleine  Irrtümer,  wie  S.  18  Celebes 
itt  Celebes,  sind  nicht  ausgeschlossen.)  Auch  die  kurzen  An- 
hrungen  der  hauptsächlichsten  Produkte  eines  Landes  sind 
nkenswert  Sie  regen  den  Lehrer  an,  hieran  anknüpfend  auch 
f  dieser  Stufe  sclion  den  trockenen  Stoil'  in  geeigneter  Weise 
beleben,  und  sind  geeignet,  dem  Schüler  bei  der  häuslichen 
iederholung  das  Gehörte  in  Erinnerung  zu  bringen.  Kurz, 
n  das  Urteil  über  diesen  liCitfaden  zusammenzufassen:  Ref.  ist 
r  Überzeugung,  das  Ziel,  welches  der  Verf.  sich  gesteckt  hat, 
:  erreicht,  und  die  Praxis  wird  es  beweisen,  dafs  dieser  Leitfaden 
1  recht  brauchbares  und  nützliches  Buch  ist. 

Berlin.  Nitzer. 


Schindler,  Die  Elemente  der  Planimetrie  in  ihrer  ori^ani- 
schen  Entwickelung.  Lehrbuch  für  jede  Schale,  in  4  Stnfen. 
].  Stufe:  Die  wirkliche  Grüfse  der  Grundj^ebilde  der  Plani- 
metrie. XVI  u.  71  S.  Pr.  1,20  M.  —  2.  Stufe:  Die  wirkliche 
Gröfse  der  Umfange  der  Figuren.  63  S.  Pr.  IM. —  3.  Stufe: 
Die  scheinbare  Gröfse  der  ebenen  Gebilde.  Die  Fläche 
der  Figuren.  132  S.  Pr.  1,80  M.  —  4.  Stufe:  Die  mefsbareu 
Beziehungen  der  Figuren.  Die  Entwickelung  derAnalyse. 
173  S.     Pr.  2,40  M.     Berlin,  Springer,  1883. 

Wenn  es  ein  besonderes  Interesse  erregen  mufs,  jemand  ganz 
iue  eigentümliche  Bahnen  ehischlagen  und  mit  grofser  Kon- 
quenz  und  Sicherheit  verfolgen  zu  sehen,  so  darf  die  vorstehende 
animetrie  des  Verf.s  eines  solchen  Interesses  in  hohem  Grade 
wifs  sein.  Schon  die  ausführliche,  schön  geschriebene  Vorrede 
eist  darauf  hin,  dafs  er  es  für  notwendig  halte,  an  die  Stelle 
ts  bisherigen  „künstlichen''  Systems,  welches  „unter  der  Herr- 
haft  der  Analyse''  gestanden  habe,  ein  neues  „auf  das  synthe- 
(che  Entwickelungsprinzip  zu  gründendes  organisches  System'' 
i  setzen,  dafs  die  Notwendigkeit  einer  vollständigen  Umgestaltung 
ler  auch  bedingt  worden  sei  durch  den  in  neuerer  Zeit  (?)  von  der 
;ychoIogie  aufgestellten  Satz,  dafs  Sinneswahrnehmungen  stets 
18  Produkt  von  Körpereinwirkungen  auf  die  Sinnesorgane  seien, 
dem  es  nun  nicht  mehr  erlaubt  sei,   den  l'unkt  als  ohne  Aus- 
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dehnung  zu  bpfrachtni.  FriMÜch  dif»  beiden  Rrfahriiiigsthalsachen, 
welche  der  Verf.  lür  den  ersten  I^unkt  anführen  zu  können  glaubt, 
mochten  nicht  ohne  Widerspruch  bleiben.  Wenn  er  zuerst  be- 
hauptet, dafs  Künstiernaluren,  wie  (loethe.  die  sich  „vorwiegend 
der  synthetischen  Erkenntnis  zuneigen**,  sich  durch  die  eukli- 
dische Behandlung  der  Mathematik  abgestofsen  getTihlt  haben,  so 
könnte  dem  doch  eine  ganze  Heihe  von  Mannern  entgegengehalten 
werden,  die  zugleich  auf  dem  (>ebiele  der  Mathematik  und  der 
Kunst  ihre  Begabung  kundgegeben  haben;  wir  erinnern  nur  an 
liConardo  da  Vinci,  gleich  begabt  als  Maler,  Bildhauer  und  Mathe- 
matiker, an  William  llerschel,  den  Musikmeister  und  Astronomen, 
und  aus  der  neuesten  Zeit  können  wir  den  jüngst  verstorbenen 
Helmes  anführen,  der  mil  grofser  Kntschiedenheit  sich  gegen  die 
Aufnahme  der  neuen  genetischen  Behandlungswcise  der  Mathema- 
tik in  die  Schulen  aussprach  und  in  seinem  Kreise  als  Kunsl- 
autoritfit  galt.  Und  die  früher  allgemein  bekannte  Thatsache,  dafs 
die  Mathematik  nicht,  wie  der  Verf.  meint,  erst  auf  der  oberen 
Stufe,  sondern  überhaupt  nur  wenigen  Naturen  zugänglich  schien, 
dürfte  aufser  manchen  andern  Umstanden  gerade  darin  ihren 
Grund  gehabt  haben,  dafs  der  (Unterricht  ein  rein  dogmatischer, 
allzu  synthetisch  war,  dafs  der  Satz  zwar  an  die  Spitze  gestellt 
war,  der  Unterricht  aber  nicht  heuristisch  erteilt  wurde,  sondern 
den  Schüler  der  Kntwickelung  des  Lehrers  willenlos  folgen  liefs. 
Und  wenn  der  Verf.  selbst  zugeben  mufs,  dafs  die  neuere  Zeit, 
nicht  etwa  erst  die  neueste  —  wir  möchten  sie  bereits  auf  30 — 40 
Jahre  ausdehnen  und  schreiben  dem  seiner  Zeit  weit  verbreiteten, 
methodisch  angelegten  Lehrbuche  von  K.  G.  Fischer  einen  grofscn 
Kinllufs  darauf  zu  —  darin  Wandel  geschaffen,  und  man  die  in 
dieser  Zeit  vorzugsweise  gebrauchten  Lehrbücher  von  Kambk. 
deren  Mängel  wir  übrigens  keineswegs  verkennen,  oder  das  von 
Spieker  mit  seinen  zahlreichen  Auflagen  ansieht,  ferner  bemerkt, 
dafs  heute  gerade  die  Lösung  von  Aufgaben  eine  wichtige  Stelle 
neben  der  Erlernung  des  Lehrstoffes  eingenommen  hat,  also  die 
analytische  Behandlung  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  so  ist 
es  schwer  zu  glauben,  dafs  eine  totale  Umgestaltung  der  Behand- 
lungswcise der  Mathematik  im  Sinne  des  Verf.s  eine  Notwendig- 
keit und  das  Heil  in  der  strikten  Anwendung  der  Synthese  zo 
suchen  sei. 

Doch  gehen  wir  auf  einige  Hauptpunkte  selbst  ein,  zunächst 
auf  die  vom  Verf.  aufgestellte,  dem  bisherigen  mathematischen 
Bewufstsein  total  widersprechende  Auffassung  von  der  Ausdehnung 
des  l^unktes.  Er  behauptet,  weil  wahrnehmbar,  mufs  der  Punkt 
auch  Ausdehnung  haben.  Man  darf  entgegnen,  der  mathematische 
Punkt  ist  eine  Abstraktion,  und  es  handelt  sich  bei  ihm  riberhau]yt 
nicht  um  W^ahrnehmbarkeit;  die  wahrnehmbaren  Punkte  sind 
ebensowenig  Punkte  in  mathematischem  Sinne,  als  die.  mit  Un- 
durchdringlichkeit  behafteten  Körper   mathemalische  Körper  sind. 
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Wir  kommen  später  darauf  zurück  und  hon^n  zuiiäclisl  den  Verf. 
weiter.  „Die  Punklepfolge  einer  Linie  ist  eine  solclie,  dafs  die  End- 
grenze des  einen  Punktes  in  der  Lani^enausdelinnng  zugleich  die 
Anfangsgrenze  des  folgenden  ist/'  Wir  staunen;  diese  Endgreuzeu 
sind  ja  gerade  unsere  alten  Punkte,  die  der  Verf.  uns  eben  beseitigt 
hat.  Sollte  es  vielleicht  nur  eine  veränderte  .\oineuklatur  sein, 
dafs  der  Veif.  das,  was  der  Mathematiker  bisher  als  Grenze  der 
Linie  Punkt  genannt  hat,  Grenze  des  Punktes,  ein  Linienelemcnt 
dagegen  Punkt  nennt?  Aber  zwei  Seiten  weiter  lesen  wir:  „Die 
Linienelemente  aller  Fiinien  sind  unendlich  kleine  Gerade/'.  Sind 
dies  nun  die  Punkte  des  Verf.s?  hoch  wohl  nicht;  denn  wozu 
dann  wieder  ein  neuer  Name?  Audi  hat  dieses  Linienelcuient 
wieder  zwei  Endpunkte.  Worin  besteht  aber  der  Unterschied  ? 
Punkt  und  Linie  sind  allseitig  ausgedehnt,  aber  der  Punkt  von 
unendlich  kleiner  Ausdehnung,  die  Linie  nur  nach  der  Länge  von 
endlicher  Ausdehnung;  ist  das  Linienelement  nun  auch  der  Länge 
nacJi  unendlich  klein,  so  ist  ein  Unterschied  zwischt^n  beiden  uns 
nicht  begreiflich.  Die  l^unkte  kann  man  ferner  loslösen;  dann 
entstehen,  sagt  der  Verf.,  andere  Endpunkte.  Wie  ist  es  nun? 
Wird  die  Linie,  nachdem  wir  die  Endpunkte  losgelöst  haben, 
kleiner  oder  nicht?  Wird  sie  kleiner,  nun  dann  müssen  die  End- 
punkte doch  wohl  eine  melsbare  Ausdehnung  gehabt  haben;  wird 
sie  nicht  kleiner,  so  bleiben  wir  auf  derselben  Stelle,  oder  wie  viele 
Punkte  wird  man  loslösen  müssen,  um  zu  einer  Linie  zu  ge- 
langen, die  von  der  ersten  verschieden  ist?  (Wir  gestehen,  dafs 
wir  diese  Betrachtungen  unmöglich  für  geeignet  halten,  Knaben 
in  die  Mathematik  einzuführen.)  Sind  die  Grenzen  der  Punkte 
des  Verf.s  wahrnehmbar  oder  eine  Abstraktion  ?  und  im  letzteren 
Falle,  warum  will  er  uns  nicht  gestatten,  eine  solche  Abstraktion 
mit  der  Linie  vorzunehmen  und  ihre  Grenze  als  ausdehnuugs- 
losen  Punkt  anzusehen  ? 

Wir  glaubten ,  bei  diesem  Punkte  uns  länger  aufhalten  zu 
müssen,  weil  ja  gerade  darin  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
zwischen  der  bisherigen  Auffassung  und  der  des  Verf.s  besteht. 
Wir  heben  aber  noch  einige  andere  Stellen  als  charakteristisch 
für  die  Behandlung  des  Verf.s  hervoi*.  Um  den  rechten  W'inkel 
einzuführen,  sagt  er  S.  26:  „Unter  allen  konkaven  Winkeln  ist 
der  W'inkel  bemerkenswert,  welchen  die  Scheitellinic  oder  Vertikale 
mit  der  Horizontalen  bildet.  Dieser  Winkel  erscheint  bei  dem 
aufrecht  stehenden  3Ienschen  u.  s.  w.  als  ein  natürlicher  Kicht- 
winke],  als  ein  rechter  Winkel.  Ein  liechter  oder  Itichtwinkel 
heifst  der  Winkel,  den  die  Vertikale  mit  der  Horizontalen  bildet". 
Dann  heifst  es  auf  S.  '27 :  ,,Auf  der  Erdoberlläche  haben  alle 
Rechten,  d.  h.  alle  Winkel,  welche  die  Vertikale  mit  allen  durch 
ihren  Fufspunkt  gehenden  Horizontalen  bildet,  die  Eigenschaft, 
dafs  sie  kongruent  sind.  Alle  Hechten  sind  gleich  grols.'*  Wird 
eä    nun    nicht   heifsen   müssen:    Auf  der  Erdoberlläche   sind  alle 
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Rechten  gleich  grofs?  und  gieht  es  überhaupt  noch  andere  rechte 
Winkel  ?  Und  wie  kommt  der  Verf.  dazu,  in  seiner  Figur  P  A  N 
einen  Rechten  zu  nennen,  da,  wenn  das  Ruch  liegt,  weder  PA 
noch  MA  eine  Vertikale  ist?  Doch  dies  ist  wohl  nur  ein  leiciit 
zu  beseitigender  Mangel  der  Form  des  Ausdrucks,  der  aber  mit 
einer  anderen  Eigenheit  des  Verf.s  zusammenhangt.  Der  Verf. 
bemüht  sich  nämlich,  die  RegrliTe  aus  ihrem  Wortlaute  zu  erklären: 
freilich  geschieht  dies,  wie  hier,  bisweilen  in  einer  etwas  gesuchten 
W^eise,  Nun  ist  es  ja  sehr  schon,  wenn  z.  R.  gezeigt  wird,  wie  man 
wohl  durch  den  Faden  linum  dazu  gekommen  ist,  das  Wort  Linie 
zu  bilden  u.  a.  Aber  der  wissenschaftliche  RegrilT  darf  nicht  darunter 
leiden  und  mufs  nachträglich  genau  und  klar  so  festgestellt  werden, 
wie  er  dann  im  System  verwertet  werden  soll.  Nachdem  also 
die  Entstehung  des  Namens:  rechter  Winkel,  angegeben,  wird  » 
nötig  sein,  unabhängig  davon  die  Erklärung  zugeben:  ein  rechter 
Winkel  ist  die  Hälfte  eines  flachen,  woraus  die  Gleichheit  aller 
Rechten  von  selbst  folgt  und  zwar  nicht  blofs  auf  der  Erde, 
sondern  auch  auf  dem  Saturnringe,  den  der  Verf.  wohl  nicht  mit 
Recht  heranzieht. 

Dafs  dem  Verf.  der  Kreis  wie  jede  Linie  nur  aus  unendlich 
kleinen  Geraden  gebildet  erscheint,  ist  natüdich.  Das  hindert 
nicht,,  dafs  er  diese  Lini^melemente ,  welche  ein  Rogen  enthält, 
zählen  will;  denn  auf  S.  45  heifst  es:  da  Peripherie- Rogen  kon- 
gruent sind,  wenn  sie  aus  gleich  vielen  Peripherie-Elementen 
bestehen,  so  folgen  daraus  .  .  .  Wer  aber  zählt  sie?  Und  ist  der 
Satz  denn  überhaupt  an  sich  wahr?  Zwei  gleich  lange  Rogen 
verschiedener  Kreise  enthalten  doch  wohl  gleichviel  Linienelemente, 
und  da  durch  je  zwei  Punkte  eine  Gerade,  doch  wohl  auch  eine 
unendlich  kleine  Gerade  bestimmt  wird,  so  müssen  diese  Linien- 
elemente doch  wohl  auch  kongruent  sein,  und  doch  sind  die 
Bogen  nicht  kongruent.  Auf  S.  48  spielen  wunderbar  Schein  und 
W-Jrklichkeit  in  einander,  so  dafs  man  sich  in  der  That  in  der 
bedenklichen  Situation  befindet,  nicht  zu  wissen,  ob  man  wache 
oder  träume.  Es  heifst  z.  R.:  „In  Wirklichkeit  (nämlich  im  Gegen- 
sätze zur  Figur)  ist  nun  das  Peripherie-Element  A  R  unendlich 
klein,  so  dafs  CA  und  CR  zusammenzufallen  scheinen.  Daher 
ist  aOAM  =(:RN.''  Fallen  nun  CA  und  CR  wirklich  zu- 
sammen, oder  scheint  es  nur  so  ?  und  ist  C  A  M  wirklich  =  C  R.^ 
oder  scheint  es  ebenfalls  nur  unsern  blöden  Augen  so?  und  wie 
kommt  der  Verf.  dazu,  auf  einen  Schein  eine  apodiktische  Be- 
hauptung zu  gründen?  Man  dtmke  nicht,  dafs  es  blofs  ein  leicht 
verzeihlicher  Mangel  im  Ausdruck  sei,  sondern  die  Rcweisart  des 
Verf.s  bewegt  sich,  namentlich  wo  es  sich  um  grundlegende  Sät« 
handelt,  vielfach  in  diesem  Wechsel  von  Schein  und  Wirklichkeit, 
und  er  gründet  wiederholt  seine  Rchauptungen  auf  das.  was  er 
selbst  nur  als  Schein  bezeichnet  hat.  Er  hält  es  bei  dem  heutigen 
Stande  der  Psychologie  für  notwendig,   empirisch  von  der  Wirk- 
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lichkeit  aaszugehen.     Wir  können   ihm   hierin  giTU   zustimmen; 
baben  wir  uns  darum  doch  stets  für  einen  propädeutischen  Unter- 
richt ausgesprochen,   der  dem  eigentlichen  systematischen  Unter- 
richt   voran-  und  vom  Körper  ausgehend  an  demselhen  die  ein- 
fiachsten  Raumhegrifl'e  anschaulich  deutlich  mache.    Wenn  es  sich 
dann    aber  um   diesen   systematischen    Unteiricht  handelt,    dann 
kann   und  mufs  nach    unserer  Überzeugung  die  Abstraktion    von 
der  Wirklichkeit  verlangt  werden,  wenn  auch  die  aufsere  Anschauung 
dem  Verständnis  immer  zu  Hülfe  kommen  wird.     Es  sei  uns  er- 
laubt,   unsere  Ansicht  an  einem  ßeispiele  klar  zu  machen.     Aus 
der  Definition   heraus,   so  einfach  sie  auch  ist,   wird  kein  Knabe 
die  Vorstellung  eines  Kreises  gewonnen  haben;  er  wird  lange  vor- 
her« ehe  er  Mathematik  zu  treiben  beginnt,  einen  Kreis  gesehen, 
auch    wohl   selbst  gezeichnet  haben.     Wie  fein  und  sorgfältig  er 
aber  auch  gezeichnet  sei,   ein  wahrer,   d.  h.  ein  seinem  Wesen 
TolJständig  entsprechender  Kreis,  dessen  Punkte  vom  Mittelpunkte 
absolut  gleiche  Entfernung  haben,  ist  der  gezeichnete  nicht;  nichts- 
destoweniger wird  es  keinem  Knaben  schwer  sein,  sich  durch  in- 
nere Anschauung    einen  solchen    wahren  Kreis    vorzustellen,   und 
diese  Forderung  mufs  an  sein  Abstraktionsvermögen  gestellt  werden. 
Auch  wird  ihm  dies  viel  leichter  sein,  als  ihn  sich  aus  lauter  ge- 
raden Linienelementen  gebildet  zu  denken.     Die  Mathematik  aber 
mufs  sich  nun  mit  einem  solchen  wahren  Kreise  beschäftigen  und 
aus   dessen  Wesen  die  Eigenschaften  ableiten.      Und  in  der  That 
wird    es   viel   leichter  und  klarer  sein.  z.  ß.  den  ßeweis  für  die 
Gleichheit  der  Bogen  gleicher  Kreise  bei  gleichen  Ccntriwinkeln  in  der 
darauf  gegründeten  bekannten  Weise  zu  führen,  als  nach  dem  künst- 
lichen und  umständlichen  Verfahren  des  Vcrf.s.    Wenn  es  sich  dann 
um  die  Ausmessung  handelt,  wird  man  freilich  nicht  umhin  können, 
das  regelmäfsige   ein-  oder  umgeschriebene  Vieleck   zu  Hülfe   zu 
nehmen.     Nun  ist  es  allerdings  recht  bequem,  den  Kreis  als  ein 
reguläres  Vieleck,  wie  man  sagt,  von  unendlich  vielen  Seiten  an- 
zusehen.    Aber   einem  tüchtigen  Schüler  bleibt  immer  das  unbe- 
friedigende Gefühl,  dafs  er  sich  eine  Ungenauigkeit  gestattet,  dafs 
er    doch    eigentlich    nicht    einen    wahren   Kreis    l>erechnet    habe. 
Wenn  man  dagegen  das  Prinzip  der  (>renze  zu  Grunde  legt,  den 
Kreis  als  die  Grenze  ansieht,   <ler  sich  das  Vieleck  nach  Umfang 
und  Inhalt  so  sehr  nähern  kann,  als  man  will,   indem  man  den 
völlig    einleuchtenden  archimedischen  Grundsatz  zu  Hülfe  nimmt, 
so   wird   die  Uektitikation    und   Quadratur    des   Kreises  allerdings 
etwas  umständlicher  und  schwieriger,  aber  auch  dafür  zu  völliger 
Befriedigung  vollzogen  werden. 

Ein  anderer  Punkt,  auf  den  der  Verf.  besonderes  Gewicht 
legt,  ist  die  synthetische  Behandlung  des  Lehrstoffes;  diese  ist 
ron  ihm  so  durchgeführt,  dafs  der  Lehrsatz  stets  erst  am  Ende 
der  Entwickelung  erscheint.  Nun  sind  wir  der  Ansicht,  dafs  für 
ien  lebendigen  Unterricht  selbst  der  l^ehrer  sich  nicht  ausschiiefs- 
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lieh  au  eine  Methode  binden  soll,  dafs  es  viehnehr  von  der  Be- 
schafTenheit  des  Satzes  abhängen  wird,  ob  es  ratsam  ist,  syn- 
thetisch oder  analytisch,  dogmatisch  oder  heuristisch  vorzugehen. 
Aber  im  Prinzip  glauben  wir  durchaus  der  analytischen,  der  heuri- 
stischen Methode  den  Vorzug  geben  zu  müssen  und  darum  den 
Lehrsalz  an  die  Spitze  stellen  zu  sollen,  dessen  Beweis  die  zu 
lösende  Aufgabe  bildet.  Das  bewurste  Suchen  hat  für  die  geisti^'e 
Bildung  einen  gröfseren  Wert,  als  das  blofse  Aufnehmen  des  Dar- 
gebotenen, und  das  eigene  Finden  gewahrt  eine  höhere  Befrie- 
digung als  das  Zeigen  eines  andern.  Gerade  die  frühere  foId 
dogmalische  Methode,  bei  welcher  die  llülfslinien  gezogen  wurden, 
ohne  dafs  der  Schüler  zunächst  ihren  Zweck  kannte,  und  die 
ganze  Entwickelung  vom  Lehrer  gegeben  wurde,  hat  damals  die 
Mathematik  in  Verruf  gebracht  als  eine  Wissenschaft,  die  nur  von 
wenigen  begriffen  werden  könne.  Insofern  halten  wir  die  Be- 
handlung des  eigentlichen  Lehrstoffes  seitens  des  Verf.s,  welche  den 
Scbüler  nötigt,  ohne  ein  bestimmtes  Ziel  vor  Augen  zu  haben, 
blind  der  Leitung  des  Lehrers  zu  folgen,  nicht  für  eniftfchlens- 
wert.  Daneben  wollen  wir  nicht  verschweigen,  dals  der  Verf. 
auch  der  Analyse  ihr  Becht  angedeihen  läfst;  und  gerade  die  Aus- 
einandersetzung auf  S.  79,  So,  wie  Aufgaben  gelöst  werden  sollen, 
halten  wir  für  einen  der  besten  Teile  des  Lehrbuches,  wenn  auch 
eine  allzupedantische  Anwendung  des  darin  fielehrten  nicht  zweck- 
mäfsig  sein  würde ;  und  ebenso  bietet  das  lange  Schlufskapitel  des 
Buches,  die  Entwickelung  der  Analyse,  einen  nach  Inhalt  und 
Form  lehrreichen  Stoff.  Ll»erhaupt  ist  der  Lehrstoff  von  eiuer 
grofsen  Anzahl  von  Aufgaben  begleitet  und  diese  stete  Kücksichl- 
nahme  auf  die  passende  Verwendung  des  Gelehrten  in  der  Lösung 
von  Aufgahen  giebt  dem  Buche  einen  entschiedenen  Wert,  während 
wir  umgekehrt  es  als  einen  ebenso  entschiedenen  Mangel  des 
kamblyschen  Lehrbuches  ansehen,  dafs  dasselbe  im  Texte  selbj^t 
auf  die  Lösung  von  Aufgaben  so  wenig  Kücksicht  nimmt.  — 
Auch  das  wollen  wir  berviirheben,  dafs  der  Verf.  den  Sloif  in  recht 
übersichtlicher  Weise  geordnet  hat,  und  wir  nehmen  keinen  An- 
slofs  daran,  dafs  er  darin  eine  organische  Entwickelung 
sieht.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  freilich,  was  wir  auch  soiu4 
in  einigen  neueren  Lehrbüchern  gefunden  haben,  eine  Menge  leicht 
aus  den  allgemeinen  Sätzen  abzuleitender  oder  offenbar  sich  dar- 
bietender Eigenschaften  der  Figuren,  die  man  sonst  entweder  gar 
nicht  besonders  erwähnte  oder  in  di(;  Übungsaufgaben  verwies, 
aufgeführt.  Hierdurch  häuft  sich  der  Stoff  unangenehm.  Es  ist 
aber  nicht  sowohl  die  Ausdehnung,  die  dadurch  das  Buch  gewinnt, 
welche  wir  bemängeln,  als  vielmehr  der  Umstand,  dafs  die  funda- 
mentalen Sätze,  aus  dt^nen  sich  die  andern  leicht  bei  Gelegenheit 
ergeben,  unter  den  vieJen  Nebensätzen  verschwinden.  Gerade  ein 
wesentlicher  Vorzug  des  Euklid  und,  um  auch  hier  dies  allgemein 
verbreitete  Lehrbuch  zu  nennen,  des  KanibJy  ist  es,  dafs  in  ihnen 
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der  Lehrstüfr  sich  auf  die  wirklichen  scharf  in  plastischer  Forin 
hervortretenden  Hauptsätze  lieschränkt,  deren  Anzahl  nicht  so  grofs 
bt,  dafs  ihre  Kenntnis  nicht  von  den  Scliülern  verlangt  werden 
könnte,  und  die  doch  auch  hinreichen,  um  aus  ihnen  ohne  grofse 
Umstände  andere  geometrische  Wahrheiten  abzuleiten.  Wir  er- 
lauben uns,  gerade  aus  Kambly  ein  Beispiel  anzuführen,  wie  störend 
die  Aufnahme  solcher  speziellen  Fälle  werden  kann.  Er  hat  dem 
Satze  vom  Aufsenwinket  des  Dreiecks  den  Zusatz  hinzugefügt,  dafs 
der  W'inkel  an  der  Spitze  des  gleichschenkligen  Dreiecks  doppelt 
so  grols  ist,  als  der  Basiswinkel.  Von  diesem  Zusatz  macht  er 
später  sehr  oft  Gebrauch,  und  so  rechtfertigt  sich  die  Aufnahme 
desselben  vollkommen.  Eine  reclit  unangenehme  Folge  aber  ist, 
dafs  die  Schüler  über  diesem  Zusatz  leicht  den  viel  wichtigeren 
vom  Aufsen winke!  im  allgemeinen  vergessen. 

Zu  besserer  Übersicht  hat  der  Verf.  an  der  Seite  die  ver- 
schiedenen Definitionen,  Erklärungen,  Grundsätze,  Lehrsätze,  Grund- 
aufgaben  mit  fortlaufenden  Nunmiern  bezeichnet  und  in  einer 
Inhaltsangabe  diese  in  geordneter  Zusammenstellung  mit  kurzer 
Bezeichnung  des  behandelten  Punktes  aufgeführt.  Freilich  stört 
es,  dafs  auch  hier,  wie  an  vielen  andern  Orten,  der  Verf.  eine 
eigentümliche  .Nomenklatur  eingeführt  hat.  So  unterscheidet  er 
Definition  und  Erklärung.  „Definitionen  heifsen  die  Sätze,  durch 
welche  die  Glieder  eines  Ganzen  begrenzt  werden.'*  „Erklärungen 
heifsen  die  Sätze,  durch  welche  ein  Ganzes  aus  seinen  Gliedern 
bestimmt  wird/*  Daher  lieifst  die  7.  Definition:  „Linien  heifsen 
die  Glieder  eines  Um fanges'';  die  erste  Erklärung  dagegen:  „Eine 
Linie  ist  eine  stetige  Punktenfolge  in  der  Längenausdehnung*'. 
Wir  glauben  nicht,  dafs  hierdurch  Klarheit  der  Auffassung  ge- 
wonnen wird.  ,, Grundsätze  heifsen  Sätze,  welche  der  Synthese 
zu  gründe  liegen'*,  und  so  wird  die  aus  dem  ptolemäischen  Lehr- 
satze abgeleitete  Formel  für  sin  {a  -j-  ß)  als  39.  Grundsatz  auf- 
geführt. Der  allgemeine  Beweis  dieser  Formel  ist  recht  mangel- 
haft (  berhaupt  aber  lieht  es  der  Verf.,  allgemeine  Worte  anzu- 
wenden, mit  denen  es  recht  schwer  ist  einen  klaren,  scharfen 
BegriiT  zu  verbinden.  So  heifst  die  4.  Erklärung:  „Richtung  heifst 
die  räumliche  Beziehung  zwischen  zwei  Punkten*'.  S.  144.  ,,Für 
zwei  ähnliche  Gerade  ist  ihr  Quotient  das  Mafs  ihrer  Ähnlich- 
keit.*'  Je  grofser  also  der  Quotient,  desto  gröfser  soll  die  Ähnlich- 
keit sein?  S.  314.  „Nun  ist  das  Wesen  einer  jeden  ßestimmungs- 
gleichung  durch  die  Natur  ihrer  Wurzeln  bestimmt.**  Was  sollen 
die  Worte  Wesen  und  Natur  hier  bedeuten?  S.  315.  „Beide 
Sornialformen  können  als  die  Glieder  eines  Falles  betrachtet 
werden,  wenn  man  die  Beziehung  der  Wurzelzahlen  kennt.'' 
Was  hier  der  Verf.  unter  dem  letzten  Ausdruck  gedacht  haben 
nöge,  mufs  ebenfalls  erraten  werden.  Man  mui's  dies  um  so  mehr 
ledauern,  als  sich  gerade  die  Behandlung  der  trigonometrischen 
kufJöäung   der   quadratischen    und    kubischen   Gleichungen    durch 
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Kongru(;nz,  wie  (?8  der  Verf.  nennt,  recht  empfiehlt.  Oberhaupt 
aber  dürfen  wir  recht  viele  Entwickelungsreihen  als  dem  Verf.  eigen- 
tunilich  bezeichnen,  so  die  ganze  Behandlung  der  Ähnlichkeil,  die 
aus  der  perspektivischen  Lage  abgeleitet  wird.  Die  Trennung,  je 
nachdem  der  Längenquotient  ein  positiver  Bruch,  ein  echter  oder  uu- 
echter  negativer  Bruch  ist,  die  auch  weiter  im  Buche  durchgeführt 
ist,  giebt  der  Darstellung  eine  lästige,  auch  sonst  oft  unangcnehmr 
Breite,  ohne  dafs  ein  wesentlicher  Vorteil  dadurch  erreicht  wird. 
Einzelne  Bemerkungen  glauben  wir,  nachdem  unsere  Anzeige 
schon  eine  ungewöhnliche  Ausdehnung  erreicht  hat,  unterdrücken 
zu  sollen.  Wir  können  nicht  glauben  und  auch  nicht  wönscbeo. 
dafs  die  Auffassung  des  Verf.s  besonderen  Anklang  und  sein  Lehr- 
buch eine  nennenswerte  Verbreitung  in  den  höheren  Lehranstalten 
linden  werde.  Dennoch  zeugt  es  in  jedem  einzelnen  Teile  von 
einer  so  eingehenden  Arbeit  und  von  einer  so  konsequent  durrh- 
geffdirten,  durch  einen  bestimmten  Gedanken  geleiteten  Behand- 
lung und  enthält  so  viele  lehrreiche  Partieen,  dafs  wir  es  der 
Kenntnisnahme  unserer  Fachkollegen  unter  allen  Umständen 
empfehlen  zu  müssen  glauben. 

Züllichau.  W.  Erler. 

Erklär  u  n  g. 

In  dein  diesjährigen  Mai- Hefte  dieser  Ztsrhr.  giebt  Wilmnnns  in  derBe- 
8|irechung  meines  Bnrhes  ,,Zar  Methodik  des  deutschen  Unterrichts**  von  dea 
Anfange    einer    in    demselben  enthaltenen  Satzanalyse  folgende  Darstellnag: 

„Der  erste  Satz  lautet:  ,EiDe  alte  Kirche,  weiche  den  Sperlingen  na- 
ziihligc  Nester  gab,  wurde  ausgebessert.*  Die  erste  Frage,  die  der  Verf. 
daran  knüpft:  , Wovon  ist  in  dem  ersten  Satze  die  Rede?*  Ich  bitte  dei 
Leser  die  Antwort  zu  versuchen.  Von  einer  alten  Kirche?  Nein.  Voi 
Sperlingen»  Nein.  Nun,  etwa  von  Nestern?  Auch  nicht.  ,Von  einer  Aos- 
bcsserung,  einem  ausgebessert  werden*,  verlaugt  der  Verfasser." 

Mein  Buch  enthält  dagegen  auf  S.  S  von  diesem  Anfang  der  Analyse 
folgende  Darstellung: 

„Wovon  ist  in  dem  ersten  Satze  die  Rede?  Von  einer  Ausbessernig, 
einem  ausgebessert  werden.  [Nicht  auch  von  einer  Kirrhe,  von  Sperlingcii 
von  Nestern?  Gewifs^  aber  die  Ausbesserung  ist  das  Neue,  was  uns  mitg^ 
teilt  wird  (das,  worauf  es  vor  allem  ankommt).'* 

Die  Leser  werden  nach  Vergleichung  der  beiden  Darstellungen  erkeaeM^ 
dal's  Wilma nns  so  ziemlich  das  Gegenteil  von  dem  berichtet  hat,  was  irh 
geschrieben  habe. 

Im  übrigen  halte  ich  trotz  dieser  Besprechung  und  trotz  der  Bemerkoogei 
in  seiner  Rezension  meiner  früher  erschienenen  Schrift  „Die  deutsche  Satt 
lehre**  an  der  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  meiner  grammatischen  Dar 
legnngcn  genau  ebenso  fest,  wie  Wilmanns  bisher  in  seiner  Ablehnnag  der 
selben.  Seine  Bedenken,  die  ich  alle  sorgrältig  erwogen  habe,  holTe  ich  ii 
einer  kleinen  Schrift,  welche  einen  nächstens  erscheinenden  „Grundrifs  der 
deutschen  Satzlehre**  begleiten  soll,  zu  widerlegen.  Vielleicht  habe  ich  die 
Freude,  dafs  auch  Wilmanns,  dessen  Urteil  mir  von  grofsem  Werte  ist 
und  dem  ich  iür  seine  eingehenden  und  (abgesehen  von  jener  seltsamea  Lbcr- 
eilung  und  einigen  weniger  bedeutenden  Einzelheiten)  objektiven  Be- 
sprechungen aufrichtig  dankbar  bin,  sich  dann  minder  ablehnend  gegen  neiic 
Reform  versuche  verhalten  wird. 

Berlin.  Franz  Kern. 
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IV.  Über    die    Berücksiehtigao^r    der    etymologischea     und 
historischen   Momente    für    den  franzosischen   Unterricht,   be- 
sonders der  Realgymnasien.    Angenommene  These:  Da  es  die  Haupt- 
aafgabe  des  franzosischen  Unterrichts    in   unsern    hftheren  Schulen   ist,  die 
Schaler  derselben  in  die  Kenntnis  der  klassischen    and   der  modernen  fran- 
sSsischen   Litteratur    —    mit  Ausschlnfs  des   Altfranzösischen   und   Proven- 
nlischen    —    einzuführen,    so    sind   etymologische   und   auf  die  historische 
Entwicklung  der  Sprache  bezügliche  Momente  nur  insoweit  zu  berücksich- 
tigen,   als  dadurch    die   wirkliche   Kenntnis   und  Beherrschung  der  Sprache 
{für  die  praktische  Anwendung)  gefordert  wird. 

V.  Über  allgemeine  Schulordnungen.  Angenommene  These:  Bei 
der  Aufnahme  des  Schülers  ist  ihm  und  dem  Vater  oder  dessen  Stellvertre- 
ter je  ein  Exemplar  der  Schulordnung  auszuhändigen.  —  Nach  Annahme 
dieser  These  wurde  folgender  Entwurf  einer  allgemeinen  Schul- 
ordnung festgestellt:  §  1.  Alle  Gebote  der  Religion  und  der  Sittlichkeit, 
alle  Vorschriften  des  Anstandes  und  der  guten  Sitte  haben  ebenso  wie  die- 
[enigen  Forderungen,  welche  sich  aus  dem  Zweck  der  Schule  und  der 
Stellung  des  Schülers  zu  der  Anstalt  und  zu  seinen  Lehrern  von  selbst 
srgeben,  uneingeschränkte  und  unbedingte  Geltung.  (Dieser  §  ward  zwar 
leinem  Inhalte  und  seiner  Stellung  nach  angenommen,  über  seine  Formnlie- 
mmfi  aber  nicht  Beschlufs  gefafst.)  §  2.  Die  Eltern  und  deren  Stell vertre- 
ler  Terpflichten  sich,  indem  sie  ihre  Söhne  und  Pflegebefoblenea  der  Anstalt 
ikergeben,  auch  ihrerseits  zur  Aufrech thaltuug  der  Schulordnung  mitzuwir- 
;ea.  §  3.  Bei  der  Aufnahme  ist  dem  Direktor  ein  Impf-  bezw.  Wieder- 
■pfangsattest,  ein  Tauf-  bezw.  Geburtsschein  und,  falls  der  Aufzunehmende 
ereits  eine  andere  höhere  Schule  besucht  hat,  ein  Abgangszeugnis  derselben 
•rznlegen.  §  4.  Die  auswärtigen  Schüler  stehen  auch  in  ihrem  häuslichen 
«ben  unter  der  Aufsicht  der  Schule.  Sie  bedürfen  Tur  Wahl  und  Wechsel 
nr  Pension  der  Genehmigung  des  Direktors.  Auf  das  sittliche  Verhalten 
ler  deo  Fleifs  nachteilig  einwirkende  Pensionen  müssen  auf  Anordnung  des 
Ir^ktors  innerhalb  einer  nach   den  Umständen  zu  bemessenden  Frist  ver- 
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lassen  werden.  ßlofscD  WohDungswechscl  hat  jeder  Schüler  dem  Direkttr 
und  dem  Ordinarius  sofort  anzuzeigen.  §  5.  Wird  ein  Schüler  durch  Knik- 
heit  am  Besuche  der  Schule  gehindert,  so  mufs  dies  dem  Ordinarius  so  biM 
als  möglich,  spätestens  am  Morgen  des  zweiten  Tages,  angezeigt  und  hrim 
Wicdcrbesnch  der  Schule  eine  Bescheinigung  des  Vaters  oder  dessen  Stell- 
vertreters über  die  Dauer  der  Krankheit,  falls  der  Direktor  es  verliB^ 
auch  ein  ärztliches  Attest  beigebracht  werden.  Hat  ein  Schüler  eine  •■- 
steckende  Krankheit  überstanden,  oder  ist  jemand  in  seiner  häuslichen  IIb- 
gebnng  davon  befallen,  so  hat  er  eine  ärztliche  Bescheinigung  darüber  bei- 
zubringen, dafs  sein  Schulbesuch  die  anderen  Schüler  nicht  gefährdet 
Erkrankt  ein  Schüler  während  der  Ferien,  so  dafs  er  beim  Wiederbegin 
des  rnterrichts  die  Schule  nicht  besuchen  kann,  so  ist  dies  dem  Direkter 
oder  Ordinarius  gleich  am  ersten  Schultage  anzuzeigen.  §  Ü.  Zu  jeder  nictt 
durch  Krankheit  voranlafstea  Schulversäumuis  mufs  vorher  schriftlich  nder 
mündlich  beim  Direktor  Urlaub  nachgesucht  werden.  §  7.  Der  Austritt  a« 
Unterrichtsstunden,  an  welchen  nicht  alle  Schüler  teilzunehmen  verbuidei 
.sind,  ist  nicht  vor  dem  Schlüsse  des  Halbjahres  und  nur  unter  Zustimnaig 
des  Vaters  oder  Vormundes  nach  Anzeige  an  den  Direktor  gestattet.  Dii- 
peusatiou  vom  Turnunterrichte  wird,  wo  die  Begründung  nicht  angenschfii- 
lieh  ist,  auf  Grund  eines  ärztlichen  Attestes  vom  Direktor  und  zwar  in  der 
Hegel  nur  auf  die  Dauer  eines  Halbjahres  erteilt.  Befreiung  vom  Gesaog- 
uutcrricht  kann  auch  auf  Vorschlag  des  Gesauglehrers  eintreten.  §  S.  Krii 
Schüler  darf  sich  früher  als  15  (10)  Minuten  vor  Beginn  des  Unterrichts 
vor  oder  in  den  Schulräumen  einfinden,  keiner  sie  vor  dem  Schlufs  des 
Unterrichts  ohne  Erlaubnis  verlassen  oder  nach  Schlufs  anders  ttU  auf  aos- 
drückliche  .Anordnung  eines  Lehrers  in  denselben  zurückbleiben.  Währeni 
der  grofsen  Pausen  haben  sich  die  Schüler,  soweit  nicht  ans  Gesundheiti* 
rücksichtcn  eine  .\usnahme  zu  machen  ist,  auf  dem  Schulhofe  aufzuhalteo. 
§  9.  Ein  fremdes  Klassenzimmer  zu  betreten  ist  Schülern  nur  auf  Anordonof 
eines  Lehrers  gestaltet.  §  10.  Wer  durch  Mutwillen  oder  grobe  Fahrlässig 
keit  Eigentum  der  Schule  beschädigt,  hat  vollen  Ersatz  zu  leisten.  $  11. 
Ohne  ausdrückliche  Bewilligung  der  Eltern  oder  des  Vormundes  dürfea 
Schüler  untereinander  nichts  verkaufen  oder  vertauschen.  In  der  Schale 
selbst  ist  ein  solcher  Handel  oder  Tausch  unbedingt  verboten.  §  12.  Die 
Schulzeugnisse  (und  Sittenbefte)  bringt  jeder  Schüler  am  nächsten  Schultage 
nach  der  Aushändigung,  von  seinem  Vater  oder  dessen  Stellvertreter  unter- 
schrieben, zurück,  ingleichen  aufserordentliche  Mitteilungen  an  dieselbci, 
sofern  Unterschrift  ausdrücklich  verlangt  wird.  Etwaige  Bemerkungen,  la 
denen  der  Inhalt  Anlal's  giebt,  dürfen,  falls  nicht  mündliche  Riicksprack« 
vorgezogen  wird,  nur  in  verschlossenem  Schreiben  beigefügt  werden.  §  13. 
Schüler,  welche  Privatstunden  geben  wollen,  haben  dazu  in  jedem  einzelne! 
Falle  die  Erlaubnis  des  Direktors  einzuholen  und  die  Genehmigung  des 
Vaters  oder  seines  Stellvertreters  nachzuweisen.  Beabsichtigt  ein  Scköler 
Privatstunden  irgend  welcher  Art  zu  nehmen,  so  hat  er  dem  Direktor  davoi 
Anzeige  zu  machen.  §  14.  Soll  ein  Schüler  Tanzunterricht  nehmen,  so  hat 
der  Vater  oder  dessen  Stellvertreter  dem  Direktor  davon  Anzeige  zu  macbfii. 
§  15.  Öffentliche  Bälle  oder  Bälle  geschlossener  Gesellschaften  in  öffentliche! 
Lokalen  dürfen  von  den  auswärtigen  Schülern  nur  mit  Genehmigung  des 
Direktors  besucht  werden.     Der  Besuch  von  Theatervorstellungen  und  Kot- 
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KrteD  ist  Tür  aaswärtig^e  Schuler  von  der  Erlaubnis  des  Ordinarius  abhan- 
giff.    §  IG.  Der  Besuch  von  Konditoreien,  Wirtshäusern   und  andern   ÖfTent- 
lichen  Lokalen    ist  Schülern   nur    in   Begleitung   ihrer  Eltern   oder  solcher 
Personen  gestattet,  welche  deren  Stelle  zu  vertreten   geeignet  sind.     Unbe- 
üsgt  verboten  sind  Trinkgelage,  auch  in  den  Wohnungen  der  Schüler,   und 
in  Tabakrauchen   an   ÖfTentlichen  Orten.     §  17.   Jedes    Auftreten   einzelner 
SekQler  oder  ganzer  Klassen   in  der  OHentlichkeit,   z.  B.  bei   Festlichkeiten 
•der  durch  Anzeigen    in    üfleutlicheu  Blättern,    unterliegt   der  (lenehmigung 
des  Direktors.     Die  Beteiligung  an  ötfentlichen  Vereinen  und  Versammlungen 
ist  Schülern  unbedingt  verboten.   Vereine  und  regelmäfsige  Zusammenkünfte 
Toa  Schülern   unter  sich   oder  mit  andern,    welchen  Zweck    dieselben  auch 
haben    mögen,    bedürfen    der    Genehmigung    des    Direktors.     §  19.    Schüler, 
welche  in  einer  der  vier   unteren   Klassen   zweimal  den  Kursus  absolviert 
Jhaben,  ohne  die  Reife  für  die  Versetzung  zu  erlangen,   können  auf  den  cin- 
ttimmigen  Beschlufs  ihrer  Lehrer  aus  der  Schule   entlassen   werden.     §  20. 
5«11    ein  Schüler    die  Anstalt  verlassen,    so    mufs  dies  der  Vater  oder  der 
Vormand  dem  Direktor  mündlich   oder  schriftlich   anzeigen.     Wird  der  Ab- 
g»mfi  nicht  vor  Beginn  des  neuen  Schulquartals  angezeigt,   so   ist  für  dieses 
daa  ganze  Schulgeld   zu   zahlen.     Ein  Abgangszeugnis   wird   erst   dann   aus- 
gehändigt, wenn  der  ^achweis  geführt  ist,  dafs  alle  Verpflichtungen  gegen  die 
Aaatalt  erfüllt  sind. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  H.  Siebeck,  Geschichte  der  Psychologie.  Erster  Teil 
Erste  Abteilung:  Die  Psychologie  vor  Aristoteles.  Gotha,  Kr.  AdAt. 
Perthes,  lü^SO.  XVIII  ii.  2S4  S.  Zweite  Abteilaog:  Die  Psychologie  vm 
Aristoteles  bis  zu  Thomas  von  Aquino.  Ebenda  1SS4.  \I  u.  531  S.  Zt* 
saiiimen  17  M. 

Der  Verf.  hat  sich  weder  ausschlielslich  an  die  Aufeinanderfolge  der 
Autoren  und  Systeme,  noch  an  die  Einteilung  des  Ganzen  nach  psycholo- 
gischen Klasseubegrilfen  gehalten,  sondern  beides  so  zu  vereinigen  gesucht, 
dafs  sich  daraus  eine  Entwicklungsgeschichte  der  Psychologie  ergeben  sollte. 
Das  Ganze  schliefst  mit  einem  Überblick  über  den  historischen  Eat- 
wickelungsgang  der  aristotelischen  Psychologie  und  einem  Ausblick  auf  eiaea 
neuen  Standpunkt.  Beigegeben  ist  ein  Kegister  der  Autoren  und  Sehalea, 
ein  Sachregister  und  ein  Register  der  griechischen  Bezeichnungen.  Möge 
die  Fortsetzung  des  gründlichen  Werkes  nicht  lange  auf  sich  warten  lassea! 

2.  Denkschrift  des  ersten  Evangelischen  Schulk  ongressei 
zu  Frankfurt  am  Main  vom  2.  bis  4.  Oktober  1882.  Hcrausgegebea 
von  dem  Bureau  des  Kongresses.  2.  Autlage.  Frankfurt  a.  M.,  Schriften- 
iNiederlage  des  Evangelischen  Vereins,  1883.     XVI  n.  133  S.    2  M. 

3.  Denkschrift  des  zweiten  Evangelische  n  Schulkon  gr esse' 
zu  Kassel  vom  24.  bis  27.  September  1883.  Herausgegeben  von  des 
Bureau  des  Kongresses.     Ebenda  1884.     VUI  u.  21G  S.    8.    2  M. 

No.  2  enthält  u.  a.  den  Vortrag  und  die  Verhandlungen  über  die  Fra^:  I 
Aus  welchen  Gründen  ist  auch  für  die  höheren  Schulen  der  konfe^sioaelfe  I 
Charakter  wünschenswert^  und  was  kann  unter  den  obwaltenden  Umstaadet  r 
zu  Gunsten  desselben  geschehen?  Aus  No.  3  sind  hervorzuheben  di« 
Themata:  „Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  an  den  höheren  Schulen ■!> 
Rücksicht  auf  ihren  christlichen  Charakter;  die  Bedeutung  des  Spiels  ßr 
Jugendleben  und  Erziehung;  Luthers  Bedeutung  Tür  die  deutsche  Schule. 

4.  G.  Regel,  Terenz  im  Verhältnis  zu  seinen  griechisckf 
Originalen.     Programm  des  Gymnasiums  zu  Wetzlar  18S4.     16  S.    4. 

5.  M.  Schuster,  (juomodo  Plautus  Attica  excmplaria  traDstalerit. 
Dissertation  von  Greifswald  1S84.    73  S. 

6.  Th.  Maurer,  Und  noch  einmal  die  Cäsar-Brücke.  Zuglrit^ 
wider  Cliquen  -  Recensententnm.  Zweiter  Nachtrag  zu  des  Verf.s  cmcci 
philologirae.     Mainz,  J.  Diemer,  1SS4. 
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Der  Verf.  wendet  sich  besonders  ^egen  die  Rezensionen,  welche  seine  in 
enselben  Verlage  erschienenen  Cruces  philologicae  in  der  Berliner  Philo- 
ogischen  Wochenschrift  nnd  in  der  Philologischen  Rundschau  (durch  Rudolf 
iehueider,  resp.  durch  Rudolf  Menge)  erfahren  haben.  Die  Erörterung  könnte 
ndilicher  gehalten  sein. 

7.  JoannisStobaei  anthologii  libri  duo  priores,  qui  inscribi  solent 
«logae  physicae  et  ethicac.  Recensuit  Curtius  Wachsmut h.  Berolini 
päd  Weidmannos  MDCCCLXWIV.  Vol.  1:  XXXX  und  502  S.;  Vol.  11: 
02  S. 

8.  F.  L'hlmanu,  Italienisehe  Anthologie.  Methodisch  geordnete 
bschnitte  aus  älteren  und  neuereu  italienischen  Schriftstellern  io  Prosa 
id  Poesie.  Mit  Erläuterungen  und  Wörterbuch.  Für  deutsche  höhere 
Bbranstalten  und  für  den  Selbstunterricht.  München  und  Leipzig,  R.  Olden- 
ur^,  1884.    380  S. 

Ein  sehr  sorgfältig  ausgearbeitetes  Buch.  Die  Auswahl  des  Stoßes  mufs 
ae  glückliche  genannt  werden;  als  besondere  Vorzüge  sind  anzusehen,  dafs 
rchgehends  die  Aussprache  aller  Wörter,  mit  Ausnahme  der  in  einem 
»sestücke  öfter  wiederkehrenden,  durch  Tonzeichen  festgestellt  und  in  den 
imerknngen  auf  die  unregelmäfsigen  Verba  spezielle  Rücksicht  genommen 
t.     Ausstattung  sehr  gut. 

9.  Graesers  Schulausgaben  classischer  Werke.  Unter 
it^'irknng  mehrerer  Fachmänner  herausgegeben  von  J.  Neubauer.  Wien, 
.  Graeser,  18S4.  gr.  8. 

Jede  Lieferung  (immer  ein  abgeschlossenes  Werk  enthaltend)  besteht 
la  einer  kurzen,  das  Wichtigste  und  Wesentlichste  über  Dichtung  und 
Ichter  in  klarer  Form  bietenden  Einleitung  nnd  dem  Text,  der  mit  wenigen, 
>er  recht  sackgemalsen  Anmerkungen  begleitet  wird.  1.  Wolfgang  vou 
oethe;  Iphigenie  auf  Tauris.  Von  J.  Neubauer.  Einleitung 
Uli  S.):  1.  Die  Entstehung  des  Dramas;  2.  Stoff  und  Behandlung  desselben; 
.  Einige  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  des  Dramas  in  der  Entwickelung 
*a  Dichters;  4.  Ort  und  Zeit  der  Handlung.  Text  und  Anmerkungen 
)  S.  30  Kr.  II.  Wolfgang  von  (loethe:  Hermann  und  Dorothea. 
OD  Ad.  Lichtenheld.  Einleitung  (XI  S.):  Dieselben  4  Punkte  wie 
Text  und  Anm.  62  S.  24  Kr.  HI.  William  Shakespeare:  Corio- 
10 US  (nach  der  Übersetzung  von  L.  Tieck).  Von  E.  Nader.  Einleitung 
^n  S.):  Dieselben  4  Punkte  wie  I,  doch  geht  eine  kurze  Auseinander- 
»tzung  über  Shakespeares  Leben  und  Werke  voran.  Text  und  Anmerkungen 
10  S.  30  Kr.  IV.  William  Shakespeare:  Julius  Cäsar  (nach  der 
bersetzung  von  A.  W.  Schlegel).  Von  J.  Res  eh.  Einleitung  (XII  S.): 
ieaelben  Punkte  wie  III.  Text  u.  Anm.  74  S.  30  Kr.  V.  Gotth.  Ephr. 
eising:  Minna  vou  Barnhelm  oder  das  Soldatenglück,  Von  J. 
eubauer.     Einleitung  (XHl  S.)  wie  I.     Text  u.  Anm.    87.  S.    30  Kr. 

10.  Gedichte  von  Friedrich  Rück  er  t.  Auswahl  des  Verfassers. 
[it  Zugaben.  21.  Auflage.  Mit  dem  Bildnis  des  Verfassers.  Frankfurt  am 
•in,  J.  D.  Sauerländers  Verlag,  1884.     VHI  u.  G36  S.    5  M. 

Diese  neueste  Auflage  wird  als  eine  auf  das  sorgfältigste  revidierte  be- 
lehnet. Mit  Bezug  auf  die  „pädagogische  Verwendung'*  z.  B.  als  Prämieu- 
ich  ist  darin  die  neue  Orthographie  zur  Anwendung  gekommen. 
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11.  Unser  W  isseo  von  (I  er  Erde.     11.  bis  15.  Lieferaoi:.     Leipzig, 
G.  Freytap  (resj».  Prag,  K.  Tcmpsky),  1SS4. 

Vgl.  das  Maiheft  d.  Js.    IV.  Abteilung  No.  2f>. 

12.  O.  Tumlirz,  Das  Potential  und  seine  Anwendung  zo  der 
Erklärung  der  elektrischen  Erscheinungen.  Mit  ]0S  AbbiJduo^ri. 
Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  Hartlebens  Verlag,  1S^4.  XVI  u.  302  S.  3  H. 
(Elektro-technische   Bibliothek,  Band  XX!!!.) 

Der  Verf.,  der  weitere  Kreise  mit  den  Eigenschaften  des  Potentials  be- 
kannt zu  machen  beabsichtigt,  geht  von  der  physikalischen.  Bedeutung  dei 
Potentials  aus  und  hebt  bei  der  Ableitung  seiner  Eigenschaften  stets  die 
physikalische  Seite  derselben  hervor.  Wissenschaftliche  Voraussetzuagei 
werden  so  wenig  als  möglich  gemacht.  Das  Buch  zerrällt  iu  vier  Teile: 
der  erste  behandelt  das  Potential  der  Schwere,  der  zweite  und  dritte  das 
elektrische  Potential  in  Anwendung  auf  statische  Elektrizität  und  galva- 
nische Ströme  und  der  vierte  das  magnetische,  elektromagnetische  oid 
elektrodynamische  Potential. 

13.  C.  P.  Caspari,  Kirchenhistorische  Anecdota  nebst  neoet 
Ausgaben  patrisUscher  und  kirchlich  mittelalterlicher  Schriften.  I.  Lateinische 
Schriften.  Die  Texte  und  die  Anmerkungen,  lluiversitätsprogramm  zur 
vierten  Siikularfeier  der  Geburt  Luthers.     Christiania  18S3. 


Bekanntmachung. 

Mit  Höchster  Genehmigung  wird  die  37.   YerHammlnng:   Devtscker 
Philologen  und  Sehnlmünner  Toni  1.  bis  4.  Oktober  d.  J.  zu  Den-sai 

stattfinden. 

Indem  wir  unter  Vorbehalt  weiterer  Mitteilungen  uns  beehren,  zu  der-  ^ 
selben  hiermit  ganz  ergebeost  einzuladen,  bitten  wir  um  baldige  vorlänfif^  K 
Anzeige  der  von  einzelnen  Teilnehmern  beabsichtigten  Vorträge.  f' 

Dessau  und  /erbst,  den  1.  Mai  18S4. 

Das  Pnlsitlitim.  |r^ 

Dr.  Krüger.  G.  Stier.  m 
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EBSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


er  parataktiöclie  Übergang  aus  Relativsätzen  in  De- 
monstrativ- oder  Hauptsätze. 

Ein  Beitrag  zur  sprachvergleichenden  Syntax. 

Wie  jede  noch  lebendig  sich  fortentwickelnde  Sprache  hat 
ch  die  deutsche  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Fällen  auEzuweiaen, 
denen  sich  der  Sprachgebrauch  noch  nicht  frei  von  unsicherem 
bwanken  festgesetzt  hat.  So  begegnet  bei  den  Korrekturen 
utscher  Aufsätze  oder  sonstiger  Ausarbeitungen  dem  Lehrer 
±t  selten  ein  Konstruktionswechsel,  der  sich  nach  den  Gesetzen 
r  Logik  und  Sprache  nicht  rechtfertigen  läfst.  insbesondere 
ufig  iindct  sich  diejenige  Anakoluthie,  welche  da,  wo  an  einen 
slativsalz  ein  anderer  nebengeordneter  anzuknöpfen  ist, 
I  Uemonslrativ  für  das  zweite  Relativ  substituiert  oder  letzteres 
DS  weggläfst.  Auffällig  ist  aber,  dafs  diese  Unregelmäfsigkeit 
:ht  blofs  in  Schuierarbeiten  auftritt,  sondern  uns  fast  täglich 
ederholt  in  den  verschiedensten  Zeitungen  und  Journalen  von 
n  subalternsten  Geschäftsanzeigen  und  Tagesberichten  bis  zu  den 
hwungvollsten  Leitartikeln  begegnet.  Und  hier  könnte  man  den 
ihler  immer  noch  mit  der  Hast  des  Alltagslebens,  mit  der  rheto- 
»chen  Eile  der  Journalisten  im  Drange  der  Tagespolitik  entschul- 
gen.  Aber  selbst  unsere  namhaftesten  Schriftsteiler,  Dichter  und 
idere  Männer  der  Wissenschaft,  darunter  Stilisten  ersten  Ranges, 
iben  sich  jener  Unregelmäfsigkeit  in  weit  ausgedehnterem  Mafse 
edient,  als  man  gemeinigUch  annimmt.  Dies  gilt  insbesondere 
Ml  Wolfgang  Goetlie,  der  die  Sprache  doch,  wie  kaum  ein  anderer, 
is  in  ihre  feinsten  Nuancen  beherrschte,  „dem  kein  Ton  ver- 
igte auf  der  unendlichen  Leiter  der  Töne,  in  denen  sich  das  be- 
egte  Menschenherz  ausspricht,  dem  alle  zu  Gebote  standen  vom 
rhmeiclielnden  Hauche  bis  zum  ingrimmigen  Titanentrotze^'. 

Wendungen  wie:  ,,Die  Unglücklichen,  denen  man  nicht  helfen, 
it  nicht  erquicken  konnte'*,  „Eine  Kontroverse,  die  ich  weg- 
ib  und  ein  heiteres  Naturgedicht  dafür  einlegte,  weswegen 

XttftMhr.  r.  d.  üjmnMialwMen  XXXVIU  9.  33 
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er  mich  schalt,  jedoch  später  meiu  Verfahren  billigte"  finden 
sich  bei  Goethe  in  ungemessener  Zahl.    Selbst  Schiller  ist  nicht  frei 
davon,  z.  B.  wenn  er  sagt:  ,,Seht  da  die  Verse,  die  er  schrieb  und 
seine  Glut  gesteht*'.    Schopenhauers  vorzuglicher  und  sachgem2ber 
Stil  ist  bekannt.    Unter  den  charakteristischen  Aussprüchen,  welche 
Hermann  Frommann  „Arthur  Schopenhauer*',  drei  Vorlesungen 
Jena  1872,  anführt,   Gndet  sich  S.  71—72  auch   einer  über  den 
unglückseligen  Scharfsinn,  mit  welchem  kleinliche  Naturen  in  den 
objektivsten  harmlosesten  Bemerkungen  persönliche  Anspielungen 
wittern;   dieser   schliefst  mit  den  Worten:   „so  dafs   sie  in  ihrer 
Verletzbarkeit  den  kleinen  Hunden  gleichen,   denen   man,  ohne 
sich  dessen  zu  versehen,   so  leicht  auf  die  Pfoten  tritt  und  das 
Gequieke  anzuhören  hat**.    Aber  nicht  genug;  selbst  in  den  wissen- 
schaftlichen Büchern,  welche  Schulmänner  und  Gelehrte  mit  glänzen- 
den Namen  wie  Seyffert,  Halm,   Schneidewin,  Döderlein,   Nagels- 
bach  u.  a.  ausdrücklich  für   die  Jugend  geschrieben  haben,  sind 
jene  Anakoluthieen  eingebürgert.    So  ist  es  geradezu  auflallend, 
wenn  Nägelsbach  in  seiner  „Lateinischen  Stilistik  für  Deutsche'*, 
4.  Aufl.,  S.  458  ausdrücklich  zur  Vermeidung  schleppender  Unter- 
ordnung die  Koordination  von  Relativsätzen  vorscliiagt  und 
demgemSfs,  zugleich  Krebs'  Antibarbarus  tadelnd,   folgende  freie 
Musterübersetzungen  giebt:  Cic.  Fin.  V  76:   „Oder  soll   ein  Jüng- 
ling Dinge  lernen,   die  er  immerhin  vorlreiflich  begriffen  babai 
und  deswegen  doch  nichts  wissen  kann?**  und  Cic.  Fam.  IV  2: 
„Ich  fürchtete,  du  möchtest  in  der  Entfernung  erfahren,  was  da 
jetzt  nicht  siehst  und  ebendeswegen   in  meinen   Augen  ml 
besser  daran  bist  als  wir,  die  wir  es  sehen'*.     Hier  hat  entweder 
ein  Fehler  des  Satzbaues  Platz  gegriflen,  um  eine  Härte  desselben 
zu  vermeiden,  ist  also  ein  Übel  für  das  andere  genommen,  —  oder 
Nägelsbach  hat  jene  Anknüpfung  eines  Demonstrativs  statt  eines 
Relativs  stilistisch  für  berechtigt  gehalten.  —  In  der  Lutberscfaen 
Bibelübersetzung  sind  solche  Konstruktionen  nicht  selten  wie  Pls* 
103,  5:  nDer  deinen  Mund  fröhlich  macht  und  du  wieder  jung 
wirst  wie  ein  Adler''  u.  a.  m. 

Wie  hat  sich  der  korrigierende  Lehrer  solchen  AnakolutUefln 
gegenüber  zu  verhalten?  Nach  der  Ansicht  des  Unteraeichoeteo 
hat  er  sie  nicht  zu  dulden,  aber  anders  zu  behandeln  als  die 
sonst  üblichen  wirklichen  Stilfehler  der  Jugend.  Indem  er  die 
dem  logischen  Sinn  entsprechende  grammatische  ForniuUening  bei 
stilistischer  Abrundung  finden  iäfst,  wird  er  doch  nicht  umhiD 
können,  auf  den  richtigen  Kern  und  den  historischen  AnlaJs  nt 
jener  abnormen  Paratazis  aufmerksam  zu  machen.  Dieser  Forde- 
rung sollen  die  nachstehenden  Untersuchungen  entgegenkommcs. 

1)  Der  nächstliegende  Anlafs  zu  jenem  Konstniktiontwechsd 
ist  stilistischer  Natur.  Da  die  Häufung  der  Relativsatze  ubJ  Ig 
namentlich  die  Wiederholung  der  Kelativa  häufig  nicht  nur  eiM  || 
Mifsklang  erzeugt,  sondern  audi  die  Auffassung  des  Sinnes  etM  || 
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erschwert,  so  sucht  der  Stilist  instinktiv  und  halb  unbewuEst  diese 
Mängel  durch  die  mehr  abrundende,  aber  logisch  hier  nicht  zu- 
treffende Form  des  zusammengezogenen  Satzes  zu  beseitigen. 

2)  Sodann  ist  der  Übergang  des  Relativsatzes  in  einen  ko- 
ordinierten Demonstrativsatz  auch  durch  jenes  Streben  nach  para- 
taktischer Ausdrucksweise  begründet,  welches  ursprünglich 
wohl  allen  —  insbesondere  aber  den  indogermanischen  — 
Sprachen  eigen  ist  Die  Sprache  der  Kindheit  sowohl  der  Völker 
wie  der  Indifiduen  ist  vorwiegend  parataktisch.  Die  Sprachforscher 
haben  nachgewiesen,  dafs  alle  Hypotazis  aus  dec  Parataxis,  dals 
dia-Relativa  aus  den  Demonstrativen  sich  mit  der  fortschreitenden 
Geisteskultur  erst  allmählich  herausgebildet  haben.  (Vgl.  z.  B. 
Windisch  in  den  Studien  zur  griechischen  und  lateinischen 
Grammatik,  herausg.  von  G.  Curtius ;  Delbrück,  Über  die  Resultate 
der  vergleichenden  Syntax  u.  a.  m.)  Wo  wir  z.  B.  sagen  würden: 
^Ein  Jäger  schofs  den  Vogel,  welcher  auf  dem  Baume  safs,  sobald 
er  ihn  bemerkte*',  sagte  der  einfache  Naturmensch  etwa:  „Der 
Jäger  kam  zum  Baume.  Auf  dem  Baume  bemerkte  er  einen 
Vogel.  Der  Jäger  schuCB.  den  Vogel/'  Diese  parataktische  und 
einsilbige  Art  sich  auszudrücken  tritt  auch  in  unserer  kultivierten 
Zeit  immer  wieder  da  hervor,  wo  der  Mensch  der  ursprünglichen 
Naturstufe  naher  steht,  also  in  der  Kindheit,  in  der  Krankheit 
und  in  der  Erregung.  Man  höre  nur,  wie  Kinder,  selbst  noch 
Schüler  der  Quarta,  eine  Geschichte  nacherzählen.  Sie  drücken 
sich  meist  parataktisch  aus  mit  den  Partikeln  „und  da''.  Wie 
kurz  und  bündig  drückt  sich  der  Erregte,  wie  einsilbig  der 
Kranke  aus.  Statt  vieler  Beispiele,  wie  sie  sich  bei  Herodot, 
Tfaukydides  und  besonders  bei  den  Rednern,  bei  Cäsar,  Livius  und 
namentlich  in  Ciceros  Reden  finden,  mögen  hier  zwei  Stellen 
Platz  ßnden:  Lysias  XU  14,  wo  der  Redner  angstvoll  den  Dam- 
nippos  anruft:  ^Entt^de^og  i^iv  (io&  zvYXavsiq  äy^  fjx(o  d'  elg 
tijy  a^y  otxiayj  ad&xci  (T  ovdiy,  xqfnidziav  (T  iyexa  anoXkv- 
IM4X&'  2v  ofy  .  .  'iAO$  TtQO&vfjtoy  naqdaxov  .  .  elq  ri^  ifi^y 
awt^qtay.  Die  deutsche  Volkssprache  würde  sich  ähnlich  aus- 
drücken :  „Du  kommst  mir  gerade  recht,  ich  flehe  dich  an,  ich  bin 
anschuldig,  man  verfolgt  mich,  rette  mich."  Vgl.  eine  ähnliche 
Stelle  in  der  oratio  obliqua  bei  Cicero  Verr.  V  160 :  queri  coepü, 
sr  dvem  Rwnanum  in  vincla  esse  coniectum ,  stbi  recta  iter  esse 
ticmam ,  Yerri  se  praesto  advenienti  futurum.  Vgl  Verr.  IV  27. 
52  u.  a.  m. 

Bekannt  ist  die  an  parataktischen  Verknüpfungen  so  reiche 
Natursprache  Homers  (vgl.  Grumme,  De  parataxis  Homericae  quo- 
dam  genere.  Gera  1878.  Vgl.  Progr.  1880.  Bursian,  Jahres- 
bericht 1881  S.  260—262),  ferner  die  naiv  anreihende  Darstellung 
des  Herodot,  die  Xihg  elqofbdytjf  der  die  ki^ig  »az€(fTQafj,fj,dy^ 
des  Thukydides  gegenüber  steht,  die  rhetorische  Parataxe  der 
Redner   (vgl.    Ilehdantz,    index   zu  Demosthenes  I  1   Parataxis; 
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Gebauer,  de  hypotacticis  et  paratacticis  argumenti  e  contrario  för- 
mig qu.  rep.  apud  oratores  atticos  Zwickau  1877  u.  a.  m.).  —  Wie 
weit  auch  sonst  noch  die  parataktische  Satzform  für  die  hypo- 
taktische Gedankenverbindung  bei  den  alten  und  zum  Teil  auch 
den  modernen  Klassikern  herrscht,  gedenke  ich  auf  Grund  um- 
fassender Stellensamm.lungen  in  einer  späteren  Untersuchung  zu 
beweisen.  Es  sei  schon  hier  bemerkt,  dafs  alle  Arten  von  sub- 
ordinierten Sätzen,  insbesondere  aber  die  konzessiven,  kompara- 
tiven und  relativen  Nebensätze,  in  zahllosen  Beispielen  durch  die 
protasis  hypotactica  vertreten  sind.  So  ist  die  Figur  der  Hen- 
diadys  nichts  anderes  als  attributive  Parataxe  statt  der  Hypotiax«; 
die  lateinischen  Partikeln  item  ac,  simul  ac.  pariter  ac  u.  s.  w. 
sind  yfie  das  griechische  tö  crriö  xai  u.  s.  w.  in  der  Form  noch 
parataktisch.  Z.B.  Hom.  B  242  Avtix'  ensyd''  a^ia  fAv&og  i^v 
TsriltfSTO  TS  i^yop.  „Gesagt,  gethan/^  Sali.  lug.  97  Simd  cognomt 
et  (atque)  ipsi  hostes  aderant.  Vgl.  Tac.  Ann.  IV  25  u.  a.  Dafls 
die  hypothetischen  Vordersätze  (Negation  /ii/)  den  Begebrungs- 
sätzen  angehören,  weil  in  ihnen  ursprunglich  ein  parataktischer 
Imperativ  steckt,  habe  ich  in  den  „Beiträgen  zur  griechischen 
Schulgrammatik'*  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  1882  S.  424  nachzuweisen 
gesucht.      Man    beachte   Satze    wie  Sophokl.  Antig.  768    ÖQdxm, 

<fQ0V€lZ69     flSt^OV  j     ...     TCt     Ö^     OVP    XOQU  taö'   ovx  äTTaXXa^€$ 

fnoQOV.  Ebenda  v.  1168  llXovrsi  rs  yäq  ...  xal  C^  rv^wov 
^XVH''  ^X^^  •  •  •  ^^  ^  äXka  ovx  av  nQiaLfAtiv. .  Cic.  Verr.  il 
57  Attendile,  tarn  intellegetis,  Liv.  IX  B,  12  ServtUe  modo  .  .  .  ea 
est   u.  a.  m.     Wieland,  Oberon: 

„Du  teurer  Ort,  wo  ich  das  erste  Licht  gesogen, 
Den  ersten  Schmerz,  die  erste  Lust  empfand; 
Sei  immerhin  unscheinbar,  unbekannt. 
Mein  Herz  bleibt  ewig  doch  zu  dir  gezogen/' 

N.  T.  „Thue  das,  so  wirst  du  leben.'' 

Insbesondere  bedeutsam  für  unsere  Untersuchung  ist  die 
weitausgedehnte  Vertretung  koordinierter  Hauptsätze  statt  der  Re- 
lativsätze. Ganz  abgesehen  vom  griechischen  und  lateiniscbeD 
Sprachgebrauch  sei  hier  nur  auf  wenige  deutsche  Stellen  ver- 
wiesen, z.  B.  Nibelungen  114S,  3:  ergezet  si  der, leide,  ui\d  (=  die) 
ir  mir  habet  getan.  2086,  1 :  ich  $nane  iuch  der  geiiddeii  und  ir  mir 
habt  geswom,  2075,  1,  2:  mit  weitiundm  äugen  und  hites  vü 
getdn.  1293,  1 :  al  di  wile  unt  Etzel  bi  Kriemhilte  stumit.  (Schleicher, 
Deutsche  Sprache  S.  303.)    Schiller: 

„Und  mufs  ich  so  dich  wiederfinden 
Und  (==  der  ich)  holUe  mit  der  Fichte  Krnnz 
Des  Sängers  Schläfe  zu  umwinden?*^ 
„Gin  liegenstrom  aus  Felsenrissen, 
Er  (=  der)  kommt  mit  Donners  Ungestüm'^  u.  s.  w. 
Ideale :  Wie  aus  des  Berges  ...  u.  s.  w. 
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3)  Noch  bedeutsamer  aber  scheint  auf  die  uns  sur  Betrach- 
tOüTig  vorliegende  Parataxe  von  Relativ-  und  Deoionstrativsätzen  im 
Deutschen  der  Einflub  eingewirkt  zu  haben,  welchen  das  grie- 
chische und  römische  Sprachidiom  als  weltherrschende 
Gelehrtensprachen  teils  indirekt  auf  die  Entwicklung  der  deutschen 
Sprache  ausübten,  teils  direkt  noch  immer  durch  die  Lektüre  der 
klassischen  Autoren  auf  den  höheren  Lehranstalten  ausüben. 

Griechische  und  lateinische  Worte,  Redewendungen  und  Bilder 
haben  sich  in  weit  gröfserer  Zahl,  als  man  gemeiniglich  glaubt,  in 
der  deutschen  Sprache  festgesetzt  Vgl.  u.  a.  meine  Abhandlung : 
„Die  poetische  Sprache  in  der  deutschen  und  antiken  Lyrik  (Me- 
taphern, Metonymieen  itiid  PersoniOkationen)  in  Masius'  Jahrb.  f. 
Pidag.  1870  S.  361-^383.  Insbesondere  aber  sind  durch  das 
Medium  der  Lutherschea  Bibelübersetzung,  der  vielfach  das  grie- 
chische Gepräge  noch  sichtbar  anhaftet,  biblische  Worte  und  Wen- 
dungen gleichmäfsig  in  alle.  Schichten  der  Gesellschaft  hinauf-  und 
hinabgedrungen.  Dafür  bieten  zahlreiche  Belege:  Büchmanns  „Ge- 
flügelte Worte'%  1.  AbtIg.,  sowie  die  Schrift  des  bekannten  Ger- 
manisten Robert  Boxberger:  „Die  Sprache  der  Bibel  in  Schillers 
Räubem*^  Programm  Realsch.  Erfurt  1867.  Mit  den  griecliischen 
Redeweisen  haben  auch  griechische  Satzformen  meist  aus  der 
Luiherschen  Übersetzung  Eingang  in  die  Volkssprache  gefunden, 
z.  B.  die  Abundanz  der  Negationen  in  Wendungen:  „Saget  niemand 
nichts''.  ,4ch  habe  keinen  nicht  gesehen.''  „Was  du  nicht  willst, 
dafs  dir  geschieht,  das  thu  auch  keinem  andern  nicht.''  Im  La- 
teinischen fähren  nur  tieqne  und  ne-quidem  nicht  die  Aufliebung 
der  ersten  Negation  herbei;  auch  das  Gotische  ist  frei  von  jener 
dem  Griechischen  eigenen  Abundanz  der  Negationen,  die  sich  in- 
des schon  wieder  im  Mittelhochdeutschen  zeigt,  z.  B.  Iw.  578 ;  Parz. 
473,  17;  Nib.  176,  4;  vgl.  Wackernagel,  Fundgr.  1,  269—306; 
Zamcke,  mhd.  Wörterb.  2,  1,  320;  Hahn,  mhd.  Gramm.  439. 
Auch  sonst  finden  sich  unabhängig  von  Luther  im  Deutschen 
griechische  Konstruktionen,  wie  z.  B.  der  oben  erwähnte  Impera- 
tivufl  condicionalis  und  concessivus:  „Thue  das,  so  wirst  du  leben" 
o.  8.  w. ;  der  imperativische  bei  Homer  so  gebräuchliche  Infinitiv^ 
der  offenbar  von  einem  elliptischen  dst,  XQV  abhängt,  namentlich 
bei  kurzen  Befehlen:  Abwarten!  Antreten!  Stehenbleiben!  u.  s.  w. 

Nicht  minder  einflufsreich  hat  sich  die  lateinische  Sprache  für 
den  deutschen  Satzbau  erwiesen,  z.  B.  im  empirischen  Perfekt, 
welches  in  Verbindung  oder  mit  Hinzudenkung  von  soepe,  pkrumquey 
„oft",  „manchmal"  u.  s.  w.  eine  relativ  gültige  Erfahrung  aus- 
spricht wie  der  griechische  Aorist  mit  nokXdxtg.  „Vorgethan  und 
Dachbedacht,  hat  manchem  schon  grofs  Leid  gebracht".  Ober- 
bleibsel  von  der  freien  Stellung  des  Prädikats  bei  Luther  und 
Späteren  werden  unten  erwähnt  werden.  Zwar  sind  die  Zeiten 
vorüber,  wo  der  von  römischer  Sprachweise  durchtränkte  Gelehrten- 
FargoD  sich  in  Schule  und  Leben  und   namentlich  in  der  Inter- 
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pretation  der  Klassiker  breit  machte,  wo  Wendungen  nicht  selten 
waren,  wie  diejenige,  welche  noch  vor  drei  Jahrzehnten  ein  be- 
rühmter Schulmann  vor  seinen  Schulern  gebrauchte:  „Welches, 
dafs  ihr  dasselbige  nicht  thun  sollt,  ich  euch  wie  oft  schon  ver- 
boten habe*'.  Aber  immerhin  ist  der  Einflufs  der  klassisdieo 
Sprachen  auf  unsere  Denk-  und  Redeweise  unverkennbar  geblieben. 

Quo  semel  est  imbuta,  recms  servabit  odarem 
Te$ta  diu! 

Somit  glaube  ich  im  allgemeinen  die  Fundslütten  bezeichnet 
zu  haben,  wo  der  unserer  Betrachtung  vorliegende  Gebrauch  der 
parataktischen  Relativsätze  ursprünglich  zu  suchen  ist.  Es  wird 
nun  unsere  Aufgabe  sein,  unter  den  massenhaft  in  der  antiken  und 
deutschen  Litteratur  kursierenden  Beispielen  dieser  Anakoluthie 
eine  gewisse  Ordnung  und  Stufenfolge  festzustellen.  Aüfser  den 
vom  unterzeichneten  Verfasser  selbst  gesammelten  Beispielen  sind 
benutzt  worden:  a.  griechische  Sätze  aus  Raphael  Kähners  aus- 
führlicher Grammatik  der  griechischen  Sprache  §  561  ff.,  sowie  aus 
K.  W.  Krügers  griechischer  Sprachlehre  §  59,  2  A.  6  und  ^  60,  6 
A.  1 — 4;  b.  lateinische  Sätze  aus  Drägers  historischer  Syvtai 
der  lateinischen  Sprache  II  S.  483  IT.  und  Raphael  Kühners  aus- 
führlicher Grammatik  der  lateinischen  Sprache  §  198,  aufser  denen 
noch  andere  Grammatiken  verglichen  sind;  c.  Beispiele  deutscher 
Klassiker  in  Dan.  Sanders  Wörterbuch  der  llauptschwierigkeiten 
der  deutschen  Sprache  S.  81—82  unter  bezügliche  Furwftrter  7, 
sowie  in  Engeliens  Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache 
§  149,  11.  Speziell  Beispiele  aus  Goethe  enthalten  Lehmann, 
Goethes  Sprache  §31,  Teipel,  Programm  Coesfeld  1846  u.  a.  m. 
Goethe  ist  citiert  teils  nach  der  Ausgabe  Stuttgart  1827,  55  B., 
teils  nach  späteren  Ausgaben  z.B.  1840,  40  B.,  1867,  12  B. 

Der  parataktische  Übergang  aus  dem  Relativsatz  in  einen 
Demonstrativ-  oder  Hauptsatz  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  in  den 
alten  Sprachen  wie  in  der  deutschen  vorhanden  und  durch  analoge 
Vorgänge  begründet,  aber  nicht  gleichmäfsig  in  allen  zur  Herr- 
schaft gelangt.  Im  Griechischen  ist  dieser  Gebrauch  durchaus 
zur  Regel  geworden;  im  Lateinischen  und  Deutschen  da- 
gegen bildet  die  Parataxe  wirklicher  Relativa  die  Regel,  jener 
Sprachgebrauch  aber  die  Anomalie,  jedoch  mit  dem  Unterschied, 
dafs  wir  an  den  immerhin  ziemlich  zahlreichen  Abweichungen  des 
lateinischen  und  auch  noch  des  altdeutschen  Sprachgebrauches 
kaum  Anstofs  nehmen,  dagegen  durch  die  ebenso  zahlreichen  Bei- 
spiele des  neuhochdeutschen  Sprachgebrauchs  uns  stets  be- 
fremdet fühlen  und  bei  ihnen  den  Eindruck  des  Fehlerhaften 
nicht  verwinden  können.     Woher  kommt  das? 

Nach  meiner  Ansicht  einfach  daher,  weil  die  freiere  Stel- 
lung und  Beweglichkeit  der  Worte  spezieil  des  Prädikats  ohne 
Rücksicht  auf  Haupt-  und  Nebensatz,  wie  in  den  alten  Sprachen, 
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io  noch  im  Mittelhochdeutschen  sich  durchgreifend  von  der 
ilrengeren  Regel  des  Neuhochdeutschen  unterscheidet.  Während 
lort  der  Übergang  in  die  Form  des  Hauptsatzes  sich  nicht  so  greif- 
bar markiert,  mufs  es  uns  im  Neuhochdeutschen  befremden, 
wenn  an  den  Relativsatz  ein  Hauptsatz  sich  knüpft,  dessen  Prä- 
dikat analog  dem  Relativ-  und  Nebensatze  am  Ende  der  Periode 
iteht,  was  sonst  bei  Hauptsätzen  mit  mehr  als  zwei  Satzgliedern 
loch  unzulässig  isL  Und  doch  ist  diese  freiere  Bewegung,  näm- 
lich die  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Altdeutschen  Abliebe 
resp.  zulässige  Stellung  des  Prädikats  am  Ende  des  Hauptsatzes 
luch  sonst  noch  nicht  ganz  selbst  in  unserer  heutigen  Spi*ache 
rerklnngen.  Beispiele:  Nibel.  503,  4  dar  nach  t>  ronc  min  htrze^ 
wil  ich  dax  verendet  hän  u.  a.  m.  Vgl.  dazu  die  Beispiele  oben 
S.  10.  Bei  Luther  ist  der  Gegensatz  zwischen  Haupt-  und 
Nebensatz  nicht  immer  bemerkbar.  So  sagt  er  (Erlang.  Ausg.  H 
1,  8):  Ob  nu  leider  es  zu  Rom  also  stehet,  daCs  wol  besser  tuchte, 
(O  ist  doch  die  und  kein  Ursach  so  grofs  noch  werden  mag, 
lafs  man  sich  von  derselben  Kirchen  reissen  adder  scheiden  soll ;  ja 
e  ubeler  es  do  zugeht,  je  mehr  man  zulaufen  und  anhangen  soll. 
-—  Ober  die  Confessio  Augustana  schreibt  er  aus  Koburg :  sie  ge- 
Sllt  mir  fast  wol  und  (sc.  ich)  weifs  nichts  daran  zu  bessern 
aoch  zu  ändern;  wurde  sich  auch  nicht  schicken,  denn  ich  so 
sanft  und  leise  nicht  auftreten  kann.  Bei  seinem  Vergleiche  mit 
Helancbthons  Charakter  sagt  er:  „darum  meine  Bücher  viel  stür- 
misch und  kriegerisch  sind'*  u.  a.  m.  Im  Psalm  139  hat  Luther 
f.  12  übersetzt:  „Denn  auch  Finsternis  nicht  finster  ist  bei 
lir.*'  Im  Katechismus  3.  Hauptstück,  5.  Bitte:  „denn  wir  tag* 
ich  viel  sündigen  und  wohl  eitel  Strafe  verdienen.  Beck- 
mann, Beschreibung  der  Chur-  und  Mark  Brandenburg  V  2,  3, 
\  14  läfst  etwa  im  16.  Jahrb.  den  Räuber  Heine  Kleemann 
IU8  seiner  Höhle  „Klemens  Kuhle  im  Hainholz  bei  Pritzwalk'* 
n  einem  Fehdebrief  schreiben:  „Ihr  ehrwürdigen  Rathmannen, 
Bürgermeister  und  die  ganze  Gemeinde  von  Pritzwalk!  Ihr 
ivohl  wisset,  dafs  ihr  unsern  ehrwürdigen  Vater  mit  Unrecht 
j;etödtet  habt  • . ;  so  sollt  ihr  auch  wissen,  Ihr  lieben  Bürger,  dafs 
ichs  rächen  werde'*  u.  s.  w.  Dieser  Gebrauch  hat  sich  nachher 
loch  lange  in  Sprüchwörtern  und  in  der  neuhochdeutschen  Poesie 
srhalten,  z.  B.:  „Den  Unzufriedenen  niemand  begehrt**.  „Die 
taube  Ähre  stolz  zum  Himmel  steigt,  die  fruchtbescbwerte  still 
EU  Boden  neigt.'*  Ein  Sinnspruch  von  Goethe:  „Was  im  Leben 
JUS  verdriefst,  man  im  Bilde  gern  geniefst.**  Bei  Uhland:  „Doch 
ils  er*s  wog  in  seiner  Hand,  das  Schwert  er  viel  zu  schwer  er- 
1*3  nd.  Der  alte  Schmied  den  Bart  sich  streicht.**  In  Wallen- 
rteins  Lager  von  Schiller  unter  anderen:  „VVer's  nicht  nobel  und 
»hrlich  treibt,  lieber  weit  von  dem  Handwerk  bleibt.**  Vgl. 
Poggenburg:  .,Nach  dem  Fenster  noch  das  bleiche  stille  Antlitz 
«h**  u.  a.  m. 
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Wo  diese  Schlufsstellung  des  Verbums  im  Hauptsätze  ab> 
sichtlich  beibehalten  ist,  um  den  Jargon  früherer  Zeiten  und  der 
darin  auftretenden  Personen  charakteristisch  auszuprägen,  wie  in 
Kirchenliedern,  Sprichwortern,  Sagendichtungen,  z.  B.  von  Uhland, 
in  Goethes  Faust,  in  den  Balladen  und  Romanzen  sowie  in  „Wallen- 
Steins  Lager''  von  Schiller  u.  dgl. »  da  hat  sie  einen  bestimmten, 
nämlich  sprachhistorischen  Wert.  Man  wird  aber  diese  Unregel- 
mäfsigkeit  in  den  sonstigen  poetischen  Erzeugnissen  unserer 
besseren  neueren  Dichter,  wie  z.  B.  bei  Schiller,  von  Platen,  ver- 
geblich suchen  und  auch  bei  Goelhe  nur  selten  finden;  und  wenn 
subalterne  Dichter  der  Gegenwart  sich  noch  dieser  Freiheit  be- 
dienen, so  greift  man  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  sie  auf  eine 
Reimnot  zurückzuführen  sucht,  durch  welche  der  Fehler  nicht 
entschuldigt  werden  darf. 

Aus  diesem  selben  Grunde  wird  man  auch  im  neuhochdeut- 
schen Prosastil  die  parataktische  Anknüpfung  von  Demonstrativ- 
sätzen, deren  Verbum  wie  im  Relativsatze  am  Ende  steht,  nicht 
für  legal  ansehen  dürfen,  so  zahlreiche  Beispiele  auch  von  nam- 
haften Stilisten  sich  in  der  Litteratur  finden. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs  es  sich  in  allen  den 
folgenden  Flrörterungen  und  Stellen  nur  um  koordinierte  Re- 
lativsätze, also  nicht  um  solche  handelt,  denen  ein  neuer  Re- 
lativsatz untergeordnet  ist,  in  welchen  Fällen  von  allen 
Sprachen  selbstverständlich  nur  das  Relativpronomen,  im  Deutschen 
„der*'  mit  .«welcher''  wechselnd  angewendet  wird,  z.  B.  ^Edo^e  %m 
S^fio)  TQiaxovia  avdqaq  iXiad'ai ,  oi  tovg  rfcerglovg  pofAOvg 
GvyyQailfovüiVj  xatf  ovg  noXtTfvaovatr.  Nach  Xen.  li^aios 
ad  Caesarem  mütvnt,  quo r um  Divico  prmceps  fuit,  gut  MU 
Cassiano  dux  Helvetiorum  fuerat.  Caes.  „Er  wohnte  neben  einem 
Hause,  in  welchem  eine  der  stolzesten  Courlisanen  sich  aufhielt» 
die  man  jemals  in  Rom  reich  und  beliebt  gesehen  hatte''  Goethe. 

Wir  unterscheiden  nun  folgende  Konstruktionsfalle: 

Koordinierte  Relativsätze. 

1)  Sätze,  welche  bei  gleichem  Kasus  des  Relativpronomens 
das  letztere  meist  nicht  wiederholen,  sondern  regelmäfsig  zu- 
sammengezogen werden. 

2)  Sätze,  welche  bei  ungleichem  Kasus  des  Relativpronomens 
das  letztere  der  Regel  gemäfs  besonders  ausdrücken  resp. 
wiederholen. 

3)  Sätze,  welche  bei  ungleichem  Kasus  des  Relativums  dai 
letztere  nicht  wiederholen  wie  die  Sätze  s.  1. 

4)  Sätze,  welche  bei  ungleichem  Kasus  des  Relativums  für 
das  letztere  einsetzen:  a.  das  Personal-  resp.  Possessiv- Pronomen 
der  l.  Person,  b.  das  Personal-  resp.  Possessiv- Pronomen  der 
2.  Person,  c.  das  Personal-  resp.  Possessiv-Pronomen  der  3.  Person 
oder  ein  Demonstrativum,    d.  eiu  Demonstrativ-Advcrbium. 
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5)  Sätze,  welche  aD  vorausgehende  Relativsätze  parataktisch 
ingeknfipft  werden,  ohne  doch ;  mit  jenen  ein  gemeinsames  Re- 
lugswort  zu  haben  oder  überhaupt  ihnen  logisch  koordiniert  zu  sein. 

6)  Sätze,  welche  in  freier  Anknüpfung  an  einen  Relativsatz 
inakoluthisch  die  Form  eines  Hauptsatzes  annehmen. 

Die  Fälle  1 — 2  entsprechen  streng  den  Regeln  der  Grammatik 
md  Logik,  die  Fälle  3 — ö  weichen  mehr  oder  weniger  von  den 
legein  ab. 

1)   Zusammengezogene  Relativsätze  bei  gleicher 

Kasusform. 

a.  In  allen  Sprachen  pflegt  regelmäfsig  das  zweite  Relativ  zu 
ehlen,  z.  R.  IdvfjQ  o^  nag*  ^fiYv  ^r  xal  (og)  vno  ndvxtav 
UpiXelio'  ov  i&avfjtd^ofxtv  xai  (oV)  nävisg  i^fjkovy.  —  Qui 
«  humanis  vüiis  contaminrnnstetU  e  t  {qui)  ae  totos  Ubidmbtu  dedissait 
Ac  Tusc.  I  72.  Cäs.  BG.  I  3,  5.  IV  34,  4  u.  a.  m.  —  „Was  ist  der 
krbeit  Ziel  und  Preis,  der  peinlichen,  die  mir  die  Jugend  stahl, 
las  Herz  mir  öde  lieijs  und  unerquickt  den  Geist?*'  Schiller 
1822)  6,  94. 

b.  Des  rhetorischen  Nachdrucks  (Anaphora)  oder  der  Klar- 
leit  wegen  kann  jedoch  auch  die  gleiche  Form  des  Relativs  (meist 
ibne  Bindewort)  wiederholt  werden,  z.B. 

äg  d'  av  av  ßdi€%ag  etq^ag,  äg  awiJQnaaag'  Eurip.  Bacch. 
[43:  OVK  iv  (i  xeivtat  fiä^ov,  äXV  iv  ^  -^  do^a  avx(av  .  • . 
cnrakeinerai»    Thuk.  II  42,  2.  Xen.  Anab.  1  7,  3  (ijg  xal  ^g). 

Quis  est  Hostrvm  liberalüer  educatus,  cui  noti  educatores,  cut 
lOft  magistri  8ui  atque  doctores^  cui  non  locus  ipse  ...  m  mmle 
ersatur?  Cic.  p.  Plane  8t.  „Es  ist  der  Jüngling,  d  er  mit  Psychen 
ich  vermählte,  der  mit  im  Rat  der  Götter  Sitz  und  Stimme  hat'* 
;oethe  (1827)  9,110;  vgl.  53,  179;  der  —  der  —  was  —  was — 
leren  —  deren  —  20,  78. 

c.  Endlich  findet  sich,  wiewohl  selten,  bereits  bei  gleicher 
[asusform  der  unregelmäfsige  Übergang  zum  persönlichen 
esp.  Demonstrativpronomen  wie  nachher,  s.  Nr.  4,  z.  R.:  'Fodlovg, 
ip  %ovg  nokXovg  (faoiv  iniaratsOxn  atpevdoväp  xal  to  ßiXog 
titiüV  xal  dhnhio^ov  (fdQsa&a^  xmv  Ihqdtxäv  atpsvöoposv 
len.  Anab.  III  1,  16.  iig  iyco  ovt*  av  fino^fiir  fjnjd'^  cu  ^v(Jb(fo- 
Mx*  naqankf^CiOk  yivoivio  avtijg  Aesch.  III  128.  Vgl.  Uem. 
a.56.  ^  ...  xal  tavtfi  mt.  \X  2\ .  Matthiä  II  $  472,  3.  Ptlugk 
id  Eur.  Andr.  651.  Teipel,  Lpz.  Archiv  f.  Phil.  u.  Pädag.  1842  S,  506 
lebst  lateinischen  Beispielen.  Quibus  .  .  .  saluti  fuit  atque  is 
vrofuü  Plaut.  Capt.  552.  —  quem  .  .  .  neqM  illum  Ter.  Ad.  306.  — 
41»  leges  quibus  . .  .  eisque  Cic.  Phil.  I  24.  —  pro  Arch.  poet. 
H,  Verr.  IV  9.  —  quem  . .  eumque  Cic.  Tusc.  V  8,  cf.  V  17.  —  „Ich 
eilte  ihm  die  neuesten  Scenen  des  Faust  mit,  die  er  wohl  auf- 
;unebmen  schien,  sie  auch,  wie  ich  nachher  vernahm,  gegen  andere 
Personen  mit  entschiedenem  Beifall  beehrt  hatte."     Goethe. 
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2)   Relativsätze,  mit  Wiederholung  des  Relativuros  bei 

ungleicher  Kasusform. 

Die  besondere  Wiederholung  des  Relativums  bei  ungleichem 
Kasus  ist  im  Griechischen  selten,  im  Lateinischen  und  Deutscheo 
dagegen  die  Regel.  Im  Griechischen  sind  nur  wenige  Beispiele 
vorhanden,  welche  zeigen,  dafs  das  zweite  Relativ  meist  nur  a.  in 
der  Anaphora,  oder  b.  d«inn  besonders  ausgedrückt  wird,  wenn 
das  Demonstrativ  nachfolgt;  endlich  c.  da,  wo  der  erste  Relativ- 
satz nur  eine  Nebenbemerkung  oder  Umschreibung,  also  einen 
wesentlichen  Bestandteil  des  Hauptsatzes  selbst  bildet. 

Toaaxna  ^(iSg  sxeiVj  tovxov  i^aiQOVfievog  ftg  ikev&eqia» 
Ps.  Isokrates  17,  14.  iv  (i  ax^fAccTi  fjb€yi<fTfj^  noXiq  irv/xf^ 
.  .  .  xal  oneq  idi^aro  tiq^  %ovto  ^wd^atrtaCeiv  Thuk.  Vf  89,  5. 
Tccq  nvlag  y  ig^ld^av  xai  alnsQ  apff^y^tipap  ^aay  Thuk. 
114,3.  TÖ  di  x^Q^^^  0^  ^^^  *7  nohg  i<Svl  xal  o  nqmw 
itsix^ad-ri  Thuk.  VI  4,  3.  olov  avxo  vnoXaiißctvfa  xal  olot 
avTOv  intd-x>ii(a  äxov(fa&  Fiat.  Euthydem.  278  c.  ^g  xixt^tf^i 
xal  (vnsQ)  ^g  vfjtäg  iynip  €vda&(Aoyl^(a  Xen.  Anab.  1  7,  3. 

Ollis  tarn  esset  ferreus,  qui  eam  vilam  ferre  posset  cMtfUi 
twn  auferrei  fructum  voluptatum  omnium  solittido?  Cic.  Lael.  87. 
qui  —  quibusque  Cic.  Tusc.  I  72.  Nos  qui  —  et  quibns  Cic 
d.  or.  III  16.  quibus  —  quosque  Caes.  b.  G.  I  28,  5.  Äraha 
eos,  quos  ipse  restituerat,  quorum  bona  alii possederant,  egerem- 
quissimum  arbürabatur  Cic.  off.  11  23.  qua  —  quam  Cic.  fin.  11  5. 
f  MOS  —  qui  Cic.  Tusc.  V  23  u.  a.  m.  „Gottes  Freund  und  der 
I^faffen  Feind  war  der  Wahlspruch,  den  Mansfeld  auf  seinen 
Mfinzen  von  eingeschmolzenem  Kirchensilber  führte  und  dem  er 
durch  seine  Thaten  keine  Schande  machte*^  Schiller  14,  163.  — 
„Natalie  hatte  verschiedene  Blumen  von  seltsamer  Gestalt  gebrochen, 
die  Wilhelm  völlig  unbekannt  waren  und  nach  deren  Namen  er 
fragte"  Goethe  20,  196.  —  Vgl.  23,  26.  48,  798.  19,  65.  17,  10». 
20,  78  u.  a.  m. 

Da  diese  Verbindung  im  Lateinischen  und  Deutschen  die 
regelmäfsigc  ist,   so  genügen  diese  wenigen  Beispiele  statt  vieler. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auf  die  in  den  fremden  Sprachen 
mehrfach  vorkommende  grammatische  Inkoncinnität  hingewiesen, 
welche  sich  in  der  logischen  Koordination  eines  Adjektivums  oder 
Participiums  mit  einem  folgenden  Relativsatze  zeigt.  Z.  B.  Ti 
fih  ovv  xarrjyOQijfidva  noXXä  xal  7t€Ql  civ  iviiAV  fAf/ttla; 
xal  rag  ittxdrag  ol  v6fA0&  dirdoaffi  rtfAonQiag  Dem.  XVIII  12 
u.  a.  m.  Im  Latein  steht  dann  im  Relativsatz  der  Coniunctivus  con- 
secutivus.  Z.  B.  Xenophon  leniore  quidem  sono  ustis  eM  et  (sc  taVs) 
qui  iUum  impetum  oratoris  non  haben t  Cic.  de  orat.  II  58.  Vgl.  1 25. 
Brut.  35.  Off.  lil  32.  Liv.  II  56,  3.  VI  34,  11.  35,  5.  XXIV  37,3. 
XXXIV  1,1.  Suet.  Tit.  3.   Tac.  A.  II  88.  Bist.  I  10.  Curt.  III  3,& 
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Jt.  Frag.  50.  Spart.  Hadr.  4.  CapiL  Ant  Pius  1.  Ant.  Ph.  1.  Vgl. 
)räger  §  480.  Kühner  §  194,  7.  So  sehr  üblich  im  Französischen: 
(C  qui.  —  Deutsche  Beispiele  bei  Engelien  §  149,  13:  „Eis  kommt 
rieles  auf  die  Beobachter  an  und  was  für  eine  Seite  man  ab- 
rogewinnen  weifs''  Goethe.  „Er  hatte  einen  guten  Grund  in 
len  Sprachen  und  was  man  sonst  zu  einer  gelehrten  Erziehung 
rechnet,  gelegt'*  Goethe.  „Ein  lebhafteres  und  näher  liegendes 
Inleresae  . . .  und  welches  von  bürgerlichen  Verliditnissen  durch- 
ins  unabhängig  war,  fing  an  ...  zu  beseelen'*  Schiller.  „Im  Jahre 
1531  wurde  die  Börse  gebaut,  die  prächtigste  im  ganzen  da- 
naligen  Europa,  und  die  ihre  stolze  Aufschrift  erfüllte*'  Schiller. 
,lch  werde  eine  fromme  Frau  an  Ihnen  haben  und  die  nicht 
itolz  auf  ihre  Frömmigkeit  ist'*  Lessing. 

i)  Relativsätze,  welche  auch  bei  ungleichem  Kasus  das 
:.  zweite  Reiativum  weglassen  und  aus  dem  ersten 
einfach  ergänzen^  analog  dem  Fall  1. 

Dieser  Fall  tritt  im  Lateinischen  in  der  Regel  nur  dann 
jn,  wenn  das  zweite  Reiativum  im  Nominativ  oder  allenfalls  Ac- 
lusativ  stehen  würde,  spezieller  wenn  diese  aus  einem  vorher- 
;cbenden  Genetiv,  Dativ  oder  Ablativ  ergänzt  werden,  seltener, 
renn  der  Nominativ  ans  dem  Accusativ  oder  umgekehrt  zu  er- 
[inzen  ist;  übrigens  nur  in  der  3.,  nicht  in  der  1.  und  2.  Person. 
m  Griechischen  ist  der  Gebrauch  freier  'und  nicht  streng 
lurch  die  Kasusformen  bedingt;  im  Deutschen  wird  er  als 
Urte  empfunden.  ^AqtaXoq  ov  ^fi^etg  id^iXoiksv  ßaOklia  %cc- 
^iOvdpair  xai  (ä)  idaitcafiep  xal  (nag'  oi)  ilaßofiev  nitttd^ 
[pa;  noofMq  nokeXv  neigävat  Xen.  Anab.  III  2,  5.  Ovg  ij  fth 
ioAk  än^laacj  ffol  d'  rjcfay  ifiXok  Dem.  18,  82.  at  doxov^t 
..  xai  (dy)  ifjtol  nqinoh  av  intfMlofiivw  Xen.  Oec.  4,  1. 
Ov^  ney  iv  ^olfir  xal  (dy)  Tovvofjba  fjtv&^<faifkfiv  Homer 
r  235.  d  im  noXV  iftoyt^aa,  doaav  di  /uo*  vhq^Axa^Av 
A  162.  Vgl.  Xen.  An.  III  1,  17.  IV  7,  2.  Plat.  Civ.  533 d.  PlaL 
Donviv.  201b.  Plat.  Menex.  239c.  Isoer.  Paneg.  38.  Thuc.  11  41. 
Enrip.  Suppl.  862.  Boro,  ß  114.  »HO.  jY  634  u.  a.  m.  Vgl. 
iDcfa  Kruger  }  60,  6,  1.  Kühner  §  561. 

Lateinische  Beispiele  finden  sich  bei  Dräger,  Historische  Syn- 
XL  %  481  a— k  nach  den  Kasus  geordnet.     Z.  B. 

a)  qui  fatetur  et  {quem)  non  timeo  Cia  Caft.  H  17;  vgl.  de 
Mr.  11  43. 

b)  quae  amisi  . .  aut  . .  facta  sunt  Sali.  Jug.  14,  16.  quos 
Vdux  oddMxerat  neque  (qm)  affueratU  eM.  101,  5;  vgl.  3t,  18. 
3c  d.  or.  I  165.  Ter.  Ad.  84. 

c)  cuius  inclusione  contentus  non  eras  (quem)  interfkere  va- 
ueraSf  pairia  privare  ctipiebas  Cic.  in  Vat.  10,  14;  vgl.  Liv.  IX  1,  9. 

d)  cut  tradiderat  iusseratque  Liv.  X  29,  3;  vgl.  Cic.  Off. 
121. 
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e)  quo  tUinuir  et  n^n  praehetur  Cic.  Verr.  IV  9.  Fin.  1176. 

f)  de  quo  audistis  et  fervagalum  est  Cic.  Verr.  IV  G4. 

g)  quihus  imperasset  neque  contulissent  Bell.  Alex.  56; 
vgl.  Cic.  Tusk.  I  72;  Plaut  Rud.  291;  Liv.  VII  23,  9;  Lact  V  1, 13. 

h)  quem  perlulü  civüas  paretque  Cic. oif.  II  23;  vgl.  Plaut 
Amph.  425. 

i)    quae  delata  esset  aut .  • .  privarentur  Capitol.  Pert  7. 

k)  ^Mt  conflictatvr  neque  commovetur  animus  Ter.  Andr.  66. 

Deutsche  Beispiele  von  Goethe: 

„WeiDs  Herze  schlägt  in  treuer  Brust  und  ist  sich  reia 
wie  idi  bewuTsf'  u.  s.  w.  1,  190.  „Wohin  er  ihr  einmal  folgte 
und  sie  beten  sah*'  18,  172.  „Von  dem  ich  Ehre  genug  davon 
trug  und  (bei  dem  ich)  das  Glück  nicht  mehr  als  billig  versueba 
wollte''  34,95.  „Wendungen,  die  ich  hundertmal  gehört  und 
als  an  hohlen  Klüngen  mich  geärgert  hatte''  19,  147.  „Eine 
kurze  Relation,  welche  ich  hier  einschalte  und  sodann  noch 
einige  Partikularitäten  hinzuffige'*  25,  228.  „Ich  erinnerte 
mich  . . .  seiner  Auktion,  der  ich  von  Anfang  bis  zu  Ende  beiwohnte 
und  .  .  .  manches  erstand"  Goethe.  „Ein  Flügel  stand  in  der 
Mitte,  an  den  sich  sogleich  die  einzige  Tochter  des  Hauses  nieder- 
setzte und  . . .  spielte"  Goethe.  „Ghinde,  welche  der  Begleiter 
bescheiden  und  geduldig  aufnahm,  aber  (trotz  deren  er)  doch 
zuletzt  bei  seiner  Meinung  beharrte"  Goethe.  „Was  jeder  Hand- 
werksbursch'  im:  Grund  des  Säckels  spart,  |  zum  Angedenken  auf- 
bewahrt I  und  (fär  dessen  Erhaltung  er)  lieber  hungert  lieber 
bettelt"  11,  12ö.  „Eine  Gesellschaft,  an  die  ich  niclit  gedacht 
habe  und  (bezüglich  deren)  mir  aucli  nicht  aufgefallen  ist,  dafs 
wir  Subalternen  nicht  hinein  gehören"  Wertliers  Leiden.  „Cd- 
iinis  guter  Humor,  den  man  durchgängig  bemerkt  und  .  .  .  so- 
gleich wieder  zum  Vorschein  kommt''  29.  172.  „Was  entschieden 
viele  Nachteile  hat  und  (wodurch)  der  Einzelne  gezwungen  wird, 
ein  jedes  Gespräcli  unwillkürlich  zu  hören"  Bastiane  21.  „Seht 
da  die  Verse,  die  er  schrieb  und  (in  denen  er^  seine  Glut  ge- 
steht" Schiller  68a.  „Jenes  Rauchkollegium  ..  .,  welches  der 
erste  Friedrich  Wilhelm  gestiftet  und  (in  welchem  er)  durch  «eine 
Autorität  das  Tabakrauchen  veredelt  hat"  Tieck,  Ges.  Not.  8,  294w 
„Indessen  hatte  der  Jesuit  der  jungen  reizenden  Komtesse  PallFf 
einen  Wink  gegeben,  den  sie  sofort  verstand  und  (auf  den)  sie 
sich  ihm  in  unauffälliger  Weise  näherte"  Sacher  Masoch,  Hofgesch. 
I,  148.  „Dessen  dritte  Ausgabe  mir  vorliegt  und  (das)  später 
noch  öfter  aufgelegt  wurde"  Grimm,  Wörterbuch  1,  XX.  Döntzer. 
Erklärung  zu  Iloni.  U.  5,  729  sagt:  „in  den  man  .  .  .  steckte  und 
dann  das  Joch  umschlang."  Vgl.  auch  die  Stelle  aus  Schopenhauer 
oben  Absatz  1. 
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4)    Relativsätze,  welche  bei  ungleichem  Kasus  statt 
des  zweiten  Relativums  ein  persönliches  oder  demon- 
stratives Fürwort  resp.  Adverbiüm  setzen. 

IVie  im  Fall  3  ist  dieser  Übergang  im  Griechischen  regel- 
mäfsig,  im  Lateinischen  und  Deutschen  unregelmä&ig,  aber  trotz- 
dem sehr  häuGg  vorkommend.  Im  Deutschen  wird  die  Stellung 
des  Verbum  finitum  am  Ende  des  Satzes  als  Härte  empfunden. 
Der  Übergang  erfordert  .bei  der  Beziehung  auf  die  1.  und  2.  Person 
notwendig  den  Ausdruck  des  betreffenden  Pronomens.  Beispiele 
dafür  (a — b)  sind  aber  im  Griechischen  und  Latein  selten,  im 
Deutschen  gar  nicht  dem  Verf.  begegnet.  Bei  der  3.  Person  ist 
im  Griechischen  das  Fürwort  notwendig  nur,  wo  die  Deutlichkeit 
es  erfordert  (c — d). 

4a — b.    Übergang  des  Relativs  in  das  Pronomen 

der  1.  und  2.  Person. 

og  näffir  ioXokaiv  dv&Qmno^ai  fkiXo»  xal  ftsv  xkiog  ov- 
gmw  Ixe»  Homer  f  20.  'Ogxtg  iiktpavtag  d-cotg  i^d-ai- 
g0fAa$  fUffeZ  di  |u'  ^EXkijpwP  axqatoq  Soph.  Aj.  458.  6V  .  .  . 
I*tf  Eur.  Ph.  1596.  ^HfJhägj  otg  x^dsfidy  ovdeig  nägeattv 
iavQatsvaafMSv  d'  in'  avzop  Xen.  Otxia  noXv  fiei^wp 
ij  .vfistiQa  t^g  ^f^^g,  ol  ye  olxiq  iitp  XQ^fSO'^,  yji  f^^  xal 
QVQOvAy  xXXvai  d*  Vfilp  sltup  onodah  yivoipi^  äp  €vpai  inl 
v^g  Y^g  Xen.'  Mater ^  te  appello,  tu  quae  curßm  somno  suspen- 
waim  levas  N^qut  te  mei  mseret,  surge  et  sepeli  natum  Pacuv. 
bei  Ci&  Tusc.  I  106.  Quid  tibi  futurum  sit.quem  et  Norbane  küc 
eimsänim  cum  C*  Trehonio  cepisse  notisshnum  est  et  ob  eiu$  con- 
tiUi  sodetaiem,  eiu/i  interficeretur  Caesar ,  tum  te  a  Trebouio  vidi- 

sevocari  Cic.  Phil.  U  34. 


4c*    Obergang  des  Relativums  in  ein  Pronomen  person. 

der  3.  Person  resp.  Denionstrati  vuni. 

»■  ,  .  . 

Zahhreiche  Beispiele  hierfür  namentlich  bei  Homer:  "O^  fi^ya 
navTfOP  IdQyelcüP  xpatiei  xal  oi  nhid-opxay  ^Axaioi  Homer 
Ali.  ov  —  i  K  243,  HMU  iW300,  Ar634.  oov  xQikog  .  .  . 
9a«cra  di  (a^p  zixs.  a70,  ßb4,  113.  ogr^g  Uys^  fidp,  rä 
d*  egycir  aiaxQ*  iovlp  a.vTOv,  zovtop  ovx  atpta  no%e.  Eurip. 
Olog  ika^tf/e  .  .  .  oi^ie  to&ov%op  sXaiAifßs  Arist  Av.  1712.  top 
hifut  xal  Oi  .  .  .  ovTOg  Her.  Ui  34.  120;  H  40;  VHI  62.  etg- 
nlmovOiP  ^tg  oJxtjfAa  fi4ya,  o  ^p  rov  taixovg  xal  al  nXtjaiov 
9vQa^  Aps^Ylkiptxy  STVXOP  at'rot.  Thuk^  H  4,  5;  vgl.  dagegen 
4,  3.  S^fia  0  iatip  —  xai  ip  avtta  -t^dmovtf^p  Thuk.  \\  34,  4. 
ini  yijp  iv  ji  oi  ncctiqeg  ^(idop  .  .  .  M^dwp  ixQavtjaap  xal 
naqscx^^  ccdt^p  evfi^p^  Thuk.  H  74.  og  »  ,  .  xal  airop ^ 
Xen.  Gyn  JH  1,38.  VUl  1,46.  et  dti  dnaxß^  (Atp  ana(fa  i^mx^ 
ual  %ovtov  tpBxa  ndpva  nqavitk  Plat  Civ.  505e.  395d.  533d. 
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iji^  -  avi^g  IMat.  Phil.  12b.  Gorg.  452d.  Hipp.  1,  2S9d.  Meno 
90e.  Euthyd.  301  e.  Theaetet.  192a.  Menex.  241  e.  oV  O^aXant; 
libv  ^Qxo^  '  .  .  vifltfraro  d'  ovdiv  avtovg  Dem.  IX  47.  ot; 
ovx  .  .  .  ot'd'  avcovg  Dem.  ill  24.  vofiovg  ovg  , ,  avvolg  dt 
Isokr.  "A  d^'  stiqmv  knqdxx^tj  xa  i  ov  %aXtn6v  ijv  nsf^l  zovtav 
Ttvx^iad'a^ . . .  Lys.  IJQccl^s^g  ag  iv  o^QX^i  [J^^^  anavxfg  vnilaßwf 
. . .  vaxaqov  di  tag  avzag  taviag  iyvcaaap  Isokr.  Vgl.  Äschia. 
in  Ctesiph.  p.  510,  Lys.  153,  13.  ^Aq^aXog,  ov  , . ,  xal  ovro( 
m^Quiat  Xen.  Anab.  u.  a.  m.  Neben  dem  Relativ  siebt  das  DemoD- 
strativ  zuweilen  sogar  in  demselben  Satze,  z.  B.  noxafiop  o^... 
dhVT€Qog  ovtog  Hdt.  iV  44.  yvvaXxa  ^V  .  .  .  z^yde  l^urip.  Andr. 
651.  709.  oc  •  -  •  ixeti^og  Xen.  K.  Lac.  10,  4.  (iy  .  .  .  avtÄf 
Plat.  Menex.  239  d.  Fbaed.  99b  u.  a.  m.  Dieser  Übergang  findet 
sich  auch  bei  gleicher  Kasusform.     Vgl.  oben  1  c. 

Omnes  tum  fere,  qui  nee  extra  urbemhanc  vixeratU,  nee  eos 
aliqua  barbaria  domesliea  infuscaveraty  rede  loquebantur  Cic.  Brut 
258.  quem  Phliuntem  ferutU  venisse  eumqne  .  .  .  disseruisse  Cic 
Tusc.  V  8.  quod  suum  qnaeque  retinet  nee  discedit  ab  eo  ebd.  V 
38;  1  100;  III  16.  quem  .  .  .  freffit  .  .  .  ferodtatemque  eins  repTm- 
Sit  Cic.  Oir.  n  40.  quae  —  nee  his  ebd.  II  3, 12.  quarum  — fir 
eosdemque  ebd.  II  5,  18.  species,  quam  intuens  in  eaque  defixm 
Cic.  or.  2,  9.  Themistocles,  ad  quem  .  .  ,  aecesiisse  dicilur  eiqui 
artem  memoriae  pollicitus  esse  se  traditurum  Cic.  d.  or.  II  299;  ?gL 
II  68,  276.  quam  vim  eandemque  Cic.  Acad.  I  29.  quo  — 
neque  id  Cic.  Fin.  II;  5  V  1.  Vgl.  d.  nat.  d.  24;  Brut.  78.  258; 
de  leg.  III  4.  qui  Siciliam  tenere  nullo  negotio  potuit,  et,  ti  tenu» 
isset,  omnts  boni  ad  eum  se  contuUssent  Cic.  Att.  X  16,  3.  ctrai 
quo  nee  enm  Liv.  XXIII  8,  3  (übrigens  hier  bei  verschiedener 
Person),  quae  —  expiantique  ea  ebd.  XXIII  36,  10;  vgLLiv.  i 
31,3;  11119,3;  IV  30, 14;  1X1,9;  XXI 46,  10;  XXIII  8,  3;  XXI« 
9;  XXIV  11,  7;  XXXVI  10,  1.  quas  , ,.  aduUerosque  earum  Tac. 
Ann.  111  24.  quae  veniunt  —  sed  vis  eorum  Lael.  VII  11,  9.  Bei 
der  Verbindung  durch  et  —  et,  nee  —  nec^  aut  —  aut  und  bei 
der  Negation  des  zweiten  Satzes  ist  dieser  Übergang  sogar  not- 
wendig. 

Andere  Beispiele  lateinischer  Parataxe  in  Relativsätzen  Teipeif 
Leipz.  Archiv  f.  Phil.  u.  Päd.  1842  S.  506.  VVopkens,  Lect.  TolL 
1  19  S.  144fl'.  Iloltze,  Synt.  pr.  scr.  L.  I  S.  389.  Grysar,  Stfl 
S.  206.  Ebhardt,  De  anacolulhorum  usu  S.  8.  Piderit  zu  Cic. 
Brut.  74,  258. 

„Da  droben  ist  die  Taube,  nach  der  Francesko  so  lanp 
geschossen  und  sie  niemals  getroffen  hat''  Goethe  34,  347. 
,, Unglückliche,  denen  man  nicht  helfen,  sie  nicht  erquicke! 
konnte'*  Goethe  30,  107.  „Dieser  Bemühung  kam  durchaus  jew 
freie,  gesellige,  beN\eghche  Lebensart  zu  Hilfe,  welche  mich  immer 
mehr  anzog,  an  die- ich  mich  gewöhnte,  und  zuletzt  derselbel 
mit  voller  Freiheit  geniefsen  lernte''  Goethe  25,  253.    „Besonders 
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ber  wollte  man  ihr  Betragen  gegen  den  Fürsten  nicht  rühmen, 
B  dessen  Stelle  sie  sich  gewissermafsen  gesetzt  und  gegen 
einen  Willen  kühnlich  Unverantwortliches  unternommen^'  Goethe 

0,  184.  „In  diesen  Augenblicken  trat  ein  ansehnlicher  Mann  su 
im,  den  er  zwar  als  einen  sehr  aufmerksamen  Zuhörer  bemerkt 
nd  demselben  schon  nachgefragt  hatte''  Goethe  19,  21. 
Medaillen,  worauf  ein  jeder  Herr  ...  eine  GriUe  vorstellen  liefs 
■d  sie  an  der  Mütze  trug''  Goethe  28,  64.  „Begier,  in  der  du 
ebtest,  von  ihr  dich  zu  befreien  strebtest"  Goethe  2,  143. 
Auf  die  Rechte  des  Bettlers  trotzte,  dem  man  wohl  ein  Almosen 
ersagen,  ihn  aber   nicht  beleidigen  dürfe"    Goethe,  Wahlverw. 

c.  6.  „Eine  Höhe,  von  da  man  zu  einem  lustigen  Wäldchen 
elangte  und  beim  Heraustreten  aus  demselben  sich  auf  den 
eisen  dem  Schlosse  gegenüber  befand"  Goethe  ebd.  c.  7.  „Die 
lan  berühren,  aber  sich  nicht  in  dieselbe  eindrängen  darf" 
!oethe,  Wahrh.  u.  Dicht.  (11,  365).  „Die  Elemente  sind  als 
olossale  Gegner  zu  betrachten,  mit  denen  wir  ewig  zu  kämpfen 
aben  und  sie  nur  durch  die  höchste  Kraft  des  Geistes  bewälti- 
en**  Goethe.  „Scenen  des  Faust,  die  ...  sie  auch"  Goethe. 
Familie,  von  der  ich  ...  viel  Sonderbares  vernahm  und  von 
inigen  ihrer  Glieder  selbst  noch  manches  Wunderbare  erlebte'^ 
^the.  D.  Sanders  citiert  noch  Stellen  von  Goethe  16,  227. 
6,  17;    22;  66;   68;  103;  204;  210;  221;    17,  401;    2,  350; 

1,  162;  201;  219;  224;  284;  14,  148;  23,  399  u.  a.  m. 

„Der  Hut,  den  sie  grade  bog  und  seine  Bänder  durch  die 
^inger  gleiten  liefs"  Gutzkow,  Ritter  5,  168.  „Die  Federn,  die 
m  Winde  verfliegen  oder  die  jungen  Vögel  sie  auffangen  und 
Iure  bester  mit  ausfuttern"  Auerbach,  Deutsche  Abende  211. 
»Von  einem  Schulrektor,  den  er  aus  seiner  Jugend  her  kannte, 
len  er  auch  ab  und  zu  später  noch  gesprochen,  ihm  auch  wohl 
lei  Matthea's  Vater  begeguet  war,  den  er  jedoch  seit  manchen 
«bren  nicht  mehr  gesehen  hatte"  Roquette,  Kov.  360.  „Sie 
Qhrten  zwei  Pferde  herbei,  die  ...  gejagt  und  dann  auch  mit 
ich  wertern  zerhauen  und  alle  Stücke  ihres  Fleisches  ins  Schill 
;eworfen  wurden"  J.  Grimm,  Kl.  Schriften.  „Wie  ein  Meer, 
las  nicht  still  sein  kann  und  seine  Wellen  Kot  und  Unflat  aus- 
verfen"  Jesaias  57,  20.  „Wie  Mücken,  die  den  Sonnenstrahl 
nffangen,  und,  indem  ihre  Flügel  beglänzt  erscheinen,  in  ihnen 
ler  Wahn  erwacht,  als  glänzten  sie  durch  sich  selbst'  Charlotte 
ron  Schiller  an  Knebel  457. 

Beispiele  aus  der  Schullitterat  ur:  So  sind  manche  Stellen 
ler  homerischen  Sprache  nachgebildet  von  Vofs,  z.  B.  „Aber  An- 
iiochos  sprang,  wie  der  rasche  Hund  auf  des  Rehes  blutendes 
Laib  anstürzt,  das,  weil  aus  dem  Lager  es  auffuhr,  schnell  der 
luemde  Jäger  durchschofs  und  die  Glieder  ihm  löste"  Uom. 
L  15,  580.  „Bekannt  ist,  welche  geschickte  Anwendung  toü 
lieser  Form  Cicero  in  der  Einleitung  de  imp.  Ca  Pomp,  gemacht 
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und  ihr  den  Anstrich  des  Affektierten  zu  nehmen  gewufst  hat*' 
H.  Seyflert,  Schoiae  lat.  1  8.  9.  Ähnliche  Stellen  Ton  Döderleio, 
Schneidewin,  Nägelsbach  unter  4  d. 

4d.    Übergang  des  Relativuras  in  ein  demonstratives 

Adverbium. 

^Aqixovto  slg  xco^^o^,  o  noXtv  fiiv  oix  tlx^v  ovä*  otxiag, 
ai^ysXfjXvv^oreg  d'  ^qcap  (tvTOffe  äyÖQfg  xat  yvvaXxsg  Xen. 
An.  IV  7,  2.  ßpd-a  ßatf^X&vg  xe  (leyag  diaitav  noiiexa^  tau 
xwv  %QfiiJbdT<üV  ol  xhj(favQoi  iv&avia  stai  Her.  IV  44.  Bei 
gleicher  Beziehung  ^  xal  TavTfi  vgl.  Her.  fX  21.  S.  Nr.  1. 

Da  im  Griechischen  und  Lateinischen  demonstrative  Adverbia 
meist  mit  Kasusformen  sich  decken,  so  sind  Beispiele  dieser  Art 
selten  oder  unter  4  c  zu  suchen.  Der  Übergang  von  unde,  uH 
und  quo  in  inde,  ihi  und  eo  dürfte  nach  dieser  Analogie  sick 
wohl  konstatieren  lassen.  Häufiger  ist  jener  Übergang  in  das 
Demonstrativ-Adverb  in  der  deutschen  Sprache,  welche  an  solchen 
Formen  nicht  arm  ist. 

Deutsche  Beispiele. 

,,Ein  einzig  mal  liatte  er  eine  gewisse  leidenschaftliche  Kontro- 
verse gegen  einen  ungerechten  Tadler  eingeschoben,  die  ich  weg- 
liefs  und  ein  helleres  Naturgedicht  dafür  einlegte,  weswegen 
er  mich  sdialt  und  jedoch  später,  als  er  abgekühlt  war,  mein 
Vcrfalu*en  billigte'*  Goethe  IS,  107.  „So  mufs  ich  dir  gestehen, 
dafs  ich  schon  einige  Zeit  etwas  auf  dem  Herzen  habe,  was  ich 
dir  vertrauen  mufs  und  mochte  und  nicht  dazu  kommen  kann*" 
G.  17,  5.  „Eine  Abschrift,  die  ich  dann  meinem  Vater  über- 
reichte und  dadurch  denn  soviel  erlangte,  daCs  . .  .''  G.  21,  198. 
,.Zugluft  abzuwehren,  gegen  die  er  eine  übertriebene  Empfindlich- 
lickkeit  zeigte  und  deshalb  manchmal  mit  seiner  Frau  in  Wider- 
spruch geriet''  G.,  Wahlverw.  1  7,  275.  „Ich  habe  mir  von  allen 
diesen  Worten  und  Glossen  ...  ein  sorgfältiges  alphabetisches  Ver- 
zeichnis verfafst,  das  ich  gelegentlich  .  .  .  bekannt  zu  machen  ge- 
denke, mich  also  hier  nicht  dabei  aufhalten  will"  Grimm,  KL 
Sclir.  „Auf  welches  Land  der  Herr,  dein  Gott,  Acht  hat  und 
die  Augen  des  Herrn,  deines  Gottes  immerdar  darauf  sehen"* 
5.  Mos.  11,  12.  „Federn,  die  —  sie  — ■  mit  füttern**  Auer- 
bach. „Seine  Zähne  zum  Gefängnisgitter  machen,  hinter  welchen 
sie  jeder  ganz  deutlich  sieht  und  dabei  lacht'*  Börne,  Par.  Br.  & 
202.  Aus  der  Schullitteratur  vgl.  die  oben  Absatz  2  citierten  Bei- 
spiele aus  Nägelsbach,  Lat  Stilistik.  Ferner:  „Kreon,  weil  er  anf 
den  Gedanken  geraten  ist,  Tiresias  sei  bestochen,  einen  Gedanken, 
den  er  festhüit  und  seine  Wendungen  im  folgenden  danach  zu- 
spitzt'* Schneidewin  zu  Sophokl.  Antig.  1036.  „Die  Schilderung 
der  Erbschleicherkunst  (Hör.  Sat.  H  5),  die  mau,  so  scheint  es, 
als  dcu  Grundtypus  der  Horatianischen   Satire  ansieht,   von  ihr 
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gern  auf  den  Geist  der  übrigen  schliefst  und  deshalb  in  Iloraz 
mit  Vorliebe  einen  epikuräischen  Spötter  über  Moraipbilosuphie 
erkennt'*  Döderlein  zu  Hör.  Sat.,  Vorw.  S.  Xlll.  „Nach  neunjähriger 
Vorarbeit  bietet  der  Verf.  (l^yl)  hier  die  Geschichle  jenes  Klosters, 
dessen  meisten  Grundbesitz  Herzog  Uogislav  XIV.  im  Jahre  1634 
der  Greifswalder  Hochschule  geschenkt  und  dadurch  erst  ihre 
gedeihliche  Entwicklung  gesichert  hat"  Haag  in  v.  Sybels  Histor. 
ZeiUchr.  B.  50  S.  520. 

5)    Parataktische  Anknüpfung  eines  logisch  unter- 
geordneten Nebensatzes  an  einen  übergeordneten 

Relativsatz. 

Im  Griechischen  und  Lateinischen  erscheint  ein  solcher  para- 
taktisch angefügter  Salz  formell  fast  wie  ein  Hauptsatz,  während  im 
Deutschen  die  Endstellung  des  Verbums  den  Charakter  des 
voraufgegaugenen  Nebensatzes  bewahrt.  Charakteristisch  bleibt  für 
diesen  Fall  immer  die  logische  Unterordnung. 

Beispiele. 

Ixd-vfav,    ovg  ol   2vqoi    d'sovg  iroiAt^oy  xal  ädixsXv  ovx 

ä^v  oi'di  (d.  i.  komparativischer  Nebensatz  =  „sowenig  wie'') 

jag  neQiarsQccg  Xen.  An.  I  4,  9.     ^fjiäc^  otxiviq  Cf  or/l  iad- 

tfafjtey  ovSi  av  oaxnov  (wie  vorher)  IMaL  Grit.  46  a.     ijxf»  yäq 

inl   TJ^v  €tq  AaxBdaliiova  xcctoixKTiv  aviriv,  St^  VfiiTg  OQi/'iäg 

ifpaie  xaiohXhXad'ai  xal  (=1»^)  Kgijifiv  dg  itdeXifoTg  yofioig 

Plat.  Leg.  6S3  a.      xal    nQdfOP    a    rov  ßaatiAoag  xaTfjyoQOvcn 

Mal   (etwa  =  ip  w  temporaler  oder  lokaler  Nebensatz)  ötä  t^y 

ifjiijy    anovdfiv  ov  q^aciy  iO-sXtiv   avtov   ajioyqdffsax^ai  t^y 

dix^v    Antiph.  6,  41.     xdy  ncniqwyj   oX  r^y  *EiXdda  ^Xsvd'i- 

QMCay,  ^fir€tg  di   {==  während  wir)   ord'  ^[iTy  avzolg  ßeßa^- 

ovfAiv  avTo  Thuk.  1  122,  3.     inaiviiov^  oatig  sittGi  fiiy  to 

avzixa  riqijjn,  rcoy  d'  i'Qycay  (während)  T^y  vnoyoiay  ii  dX^- 

y^na  ßkdtpei  Thuk.  H  41,  4.    Ovx  ^dij  äyiyxXfjTog  äy  s&^g  €y 

t^  navqidh  n  as  Tifiä  xal  (Sv  (=  ö<;)  ngaTtstg  td  xQazi^ata 

\eu.     *Eyia  fidfj  Co$  kiycöj  ovi  ijy  d).Xoi  te  fiaxaQicatdvtjy  iyo- 

fktCoy    tlyai    ßiov^v    xal    iyco    at^ytyiyywaxoy    avtoTgj 

tavTfjy  xal  iyd  vvy  sx(oy  diof^o)  Xen.     l^yoijToy  inl  toiov- 

xotfg  iiya&  dv  xQarijaag  %e  fxTj  xataGyr^Get  tig  xal  (ai^  xa^oQ- 

d'iiüag  fifj  iy  to)  ofkoitü  xal  Ttqly  intx^iQ^aai  Sarai  Thuk. 

JaqtXoy  Kvqoq  fiSTanifAnerai  äni  t^^  <^9Xf^  V^  avtoy  aatqd- 

n^y  inoifjcs  xal  arqaifiyoy  di  änidei^s  ndyitav  Xen.  An. 

Zahlreicher  noch  sind  hierfür  Dichtersteilen  vorhanden;  aus 
Sophokles:  i(f^  dy  x^dyoi  fi^y  aviog,  Tfjy  dt  (=  dcjs)  lixiov- 
aay  Xinot  Oed.  K.  1246.  z-^g  [idxfjg  niqi  ^g  vvy  6xoyia&  xa- 
napaiqovvat  äoqv  Oed.  Col.  424.  i(p^  dg  i6  nqdtoy  txov 
nal  xaviatfipag  nidoy  ebd.  467.  otov  nqdioy  (jiiy  .  .  .  iarty 
iatlOj  insiza  ä*  Ixiviig  . .  .  livsi  ebd.  634.  bv  /i^'i'  oxy^Ht 
fki/T'  a(p^T^  inog  xaxoy  ebd.  731.      dg  tqtfiofAty  ...  iJyfiy 
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.  .  .  T«  di  rvr  tiv^  ri^siv  Xoyog  ovökv  a^ovik*  ob<l.  129.  133. 
TOionrop  otov  ovdi  (fbuyijrfai  iivt  s^sav^'  tTaiqmp  ovd'  ano^ 
(Siqiipcti  nakiv  ebd.  1403.  — i»  6^  llj  xai'  o}'xoi*g  dg  exi^^*  vifd- 
fjrivfj  Xi^x^ovad  fi'  iSi/nveg  ovo'  (=  og  ovx)  iiidvt^avov 
Antig.  531. 

Am  gebräuchlichsten  ist  diese  naive  Art  der  para taktischen 
Anknüpfung  bei  Homer.  Vgl.  die  Abhandlungen  von  Grumme, 
(iera  1S78.  1880,  z.  R.  ovä'  oie  neq  ^t^tXrji;  ovo'  */Xxui^nyc 
ii'l  &fjßf}  (ffQaaci^iTji') ,  i]  (5'  'liQuxX^a  XQaieqoifQOva  ynvMO 
TTccXduy  in  de  ^htowdov  2^eiiiXri  lixh  E  323.  .  .  .  xcc)  uXXm 
fivd-op  ccxovs ,  0*  (Tto  (fSQisQoi  ti(Sir ,  <Jv  d*  änioXtiiOZ  x«) 
avaXxiq  /i  201    u.  a.  m. 

In  allen  diesen  Verbindungen  zeigt  sich  dasselbe  natur- 
wüchsige Streben  nach  Parataxe,  welches  auch  in  anderen  aU 
Helativsälzen  uns  begegnet,  z.  B.  tittv  t  ßißrixnc,  arv^ofiivfi  ii 
aoixag  O  90.  ovysx'  \lxiXXevg  i'§€(fdy^,  dijqov  dt  juä^?? 
iirtTiavio  K  43.  f'yycog  dg  iJ-sog  iifHj  ai*  d'  ccaneQXfg  ^ew- 
aivfig  X  10;  vgl.  /i  4ü3:  y  247;  O  50.^  ^neig  dt  .  ..  oiöi 
Thuk.  I  SG,  2.  ccnoaavdv  iw  XQ^^f^'^*  oti,  ovfoal  ifiov  aotfd- 
TtQog  icvh,  av  d'  tfii  i'tfTjai^a  Piat.  Apol,  c.  ü;  vgl.  32;  (iorg. 
4S3c;  Phaed.  94b;  Sophist.  22Gb. 

Seltener  sind  die  Beispiele  aus  dem  Lateinischen,  sacri, 
quae  ohUmani  dederant  et  aut  Romana  sacra  stiscepera^U  Liv.  1 
31,  3.  prodigiiSn  quae  .  .  .  nuntiahatUur  expiantique  ea  havi 
facile  lilari  han^spi'ces  respondebant  Liv.  XXIii  3G,  10.  navfragium 
exponere,  in  quo  colUgendo  reficiendaqne  salute  communi  omnk 
reperientur  Cic.  p.  Sest.  15  (final  =  ad  reficiendam  saluiem)  quem 
etiam  .  .  .  impHlisli  eanique  petilionem  comparasti,  quae  uwverä 
Cic.  Phil.  1[  98.  insupet*  adlniae  a  Vespasiano  litterae,  qnas  Flactm 
pro  contione  recilavü  vinctosque,  qui  attulerant,  ad  ViteUhim  mitit 
Tac.  llist.  IV  24  {=  quo  facto);  vgl.  Agric  31,  11.  quam  udtm 
somnia  volgo  vana  teuere  fertnU  folnsque  sub  Omnibus  haerent 
(=  haerentes)  Vcrg.  Aen.  Vi  283.  ferre  .  .  .  duroque  inttndert 
ebd.  V  403 ;    vgl.  507.     neque  induit  arma  iX  90. 

Im  Deutschen  sind  solche  Verbindungen  nicht  eben  selteD, 
aber  wegen  der  Wortstellung  hart  und  daher  zu  verwerfen.  Zu- 
nächst begegnen  sie  uns  in  der  Lutherschen  Bibelübersetzung. 
X.  n.  „Der  deinen  Mund  fröhhcb  macht  und  (:=  macht,  dafs) 
(hl  wieder  jung  wirst  wie  ein  Adler*'  Psalm  103,  5.  „Was  Jeder 
Ilandwerksbursch  im  Grund  des  Säckels  spart,  zum  Angedenkea 
aulbewahrt  und  (=  indem  er)  lieber  hungert,  lieber  bettelt" 
(loethe  11,  12G  (vgl.  übrigens  oben  zu  Nr.  3).  „Verlassen  habe 
ich  Feld  und  Auen,  die  eine  tiefe  Nacht  bedeckt  mit  ahmingi- 
voUem  heifgem  Grauen  in  uns  die  bessre  Seele  weckt  (=  indem 
sie)''  (joethe  1 1,  50.  „Vordertatze,  die  der  Knabe  fortsingend  an* 
nmtig  streichHte,  aber  (wobei  er)  gar  bald  bemerkte,  dafs  u.  s.  w.'' 
Goethe   19,  141.     „Ich   entkam   mit  grofser  Schnelligkeit  dieses 
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hndel,  von  dem  ich  Ehi*e  genug  davontrug  und  (=  da  ich)  das 
UQck  nicht  mehr  als  billig  versuchen  wollte*'  Goethe  34,  95. 
lEs  entfahrt  ihm  ein  grorser  Seufzer,  den  er  zu  verbergen  sucht 
lod  (==  indem  er)  ganz  aufser  sich  ist'^  Goelhe  9,  262.  „Sie 
at  mich,  einige  Äpfel  anzunehmen,  das  ich  that  und  (=  worauf 
ch)  den  Ort  des  traurigen  Andenkens  verlicfs''  Goelhe,  Werthers 
«iden.  „Das  er  denn  zuliefs  und  (=  indem  er)  dem  Bedienten 
erbot  zu  kommen''  Goethe  ebenda.  „Sie  that  einige  Fragen, 
:ie  er  kurz  beantwortete  und  (=  worauf  er)  sich  an  den  Pult 
teilte  zu  schreiben^'  Goelhe  ebenda.  ,,Die  ich  aber  lebhaft  ab- 
shnte  und  (=  wobei  ich)  mir  vorbehielt  u.  s.  w.''  Goetlio,  VYahrh. 
.  Dicht.  „Darauf  wagte  Anton  den  Hals  des  Schwarzen  zu 
Ireicheln,  was  der  Pony  wohlwollend  aufnahm  und  (=  worauf 
r)  seinerseits  dem  Fremdling  die  liocktaschen  beroch'*  Freytag, 
oll  u.  Haben  I  S.  16.  „So  dafs  sie  den  kleinen  Hunden  gleichen, 
enen  man,  ohne  sich  dessen  zu  versehen,  so  leicht  auf  die 
foten  tritt  und  (=:==  infolgedessen  man)  das  Gequieke  anzuhören 
il*'  Schopenhauer.  Vgl.  übrigens  auch  unter  Mr.  3.  „Eine  Ver- 
Igung,  die  jedoch  Pompejus  wieder  aufhob  und  (=  indem  er) 
tr  Herrschaft  der  Scleuciden  ein  Ende  machte'*  Halm  zu  Cic. 
err.  IV  §61.  „Hier  hatte  ihn  nun  der  Zufall  sogleich  mit  Mary 
Mammengeführt,  was  er  als  einen  Wink  des  Himmels  betrachtete 
Dd  (=  indem  er)  keinen  Augenblick  zweifelte,  dafs  dies  einHiltige 
iDg  leicht  von  ihm  gewonnen  werden  könnte*'  Novellenschatz 
),  49  Mugge.  „Veronika  rief  die  Kleine,  welche  Florian  auf 
sn  Boden  stellte  und  (=r  damit  er)  nach  seiner  Kammer  hinauf 
irang".  Schweichel,  Bildsclmitzer  2,  369.  Vgl.  Gegenwart  2,  393  a, 
iul  Lindau.  Andere  Beispiele  unter  iNr.  3 — 4  lassen  sich  allen- 
Us  auch  unter  diesem  Gesichtspunkte  der  in  ISr.  5  behandelten 
glichen  Unterordnung  betrachten. 

6)    Übergang  des  Relativsatzes  in  die  Form  eines 

Hauptsatzes. 

Zum  Schlufs  mag  noch  einer  Unregelmäßigkeit  Erwähnung 
eschehen,  die  verhäitnisma£sig  seltener  auftritt  und  in  das  Gebiet 
er  eigentlichen  Anakoluthe  zu  verweisen  ist;  ich  meine  die  Ver- 
retung  eines  beigeordneten  zweiten  Relativsatzes  durch  einen 
iauptsatz,  sowie  den  Übergang  aus  dem  Nebensatz  in  den  Haupt- 
itz  überhaupt.  Im  Griechischen  und  Lateinischen  deckt  sich 
kser  Fall  meist  mit  den  früheren,  namentlich  unter  4  und  5 
rörterten,  da  ja  die  Stellung  des  Verbums  einen  Untersclüed 
irischen  Neben  -  und  Hauptsatz  meist  nicht  erkennen  lärs.t. 
Uenfalls  gehört  hierher  auch  der  Übergang  aus  dem  Attributiv- 
itz,  also  auch  dem  Participium  in  das  Verbum  ünitum  und  um- 
ekehrt.  Z.B.  roy  fAty  ßaXwy,  toy  6'  ii:€Qoy  nl^i'  Hom. 
:  145.  s.  rSO;  0  347;  ./f  127;  X  247;  S  324.  417.  0  90; 
'^46;  F43;  (1)50.   oaiea  nvO-iia^  ofkßQWj  xeiinya  in'  i)nei- 

34* 
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QOi^  ^  sh  aXX  xvfjta  xvkli'dei  flom.  a  162.  ßdXXiap  ...  Sir 
Xov  dt  .  ..  xaiaßaipn  Pind.  Pyth.  8,  108;  Isthm.  3,  18;  Sopk. 
Oed.  R.  817.  947—948;  Eurip.  Herc.  f.  653;  Hec.  854.  aXXa  u 
im(fQa^6fji€pog  xaU  .  .  irrsnofiffsi  Xcn.  I  85;  III  53.  152; 
V37;  VI  21.  25;  ¥11178.  87.  136;  1X3.  aXXw  ts  tQOTtm  nsifti- 
(fapTBg  xal  i^fixaviiv  rvQogijyftyop  Tliuk.  IV  100;  vgl.  I  52.57. 
67;  1129.60;  VI  18;  VII  47.  iiaqxvqci  ^i:vnaqa{S%6ii6Vog  ., 
naQtxsXevsTO  di.  Dem.  57,  11;  Ol.  3,  24;  Xen.  Comm.  111,30; 
Cyr.  V  4,  29;  IleiJ.  U  3,  19;  An.  1  3, 15;  Plat.  Sophist.  222;  Lyköif. 
100.  Die  Umkehrung,  nämlich  der  Übergang  vom  Vcrbum  finituH 
in  ein  logisch  koordiniertes  Partieipium,  gehurt  nicht  streng  hier- 
her. Beispiele:  Pind.  Isthm.  2,  61 ;  Her.  I  8,  116;  1X56;  Xea. 
Cyr.  1  3,  1  sqxetai  tt  ,  .  ,  xai  ix^vacc.  Im  Lateinischen  TgL 
Kühner  §  588,  2. 

Accessum  est  ad  Britanniam  meridiano  tempore  neque  (=fii 
tempore  non)  in  eo  loco  hoslis  est  visus  Cäs.  BG.  V  8.  quales  sirt* 
qiiae  .  .  .  versantnr,  addat  (sc.  ad  quod  genus)^  si  quis  voletj  ttim 
landationes.  Im  übrigen  vgl.  unter  4  und  5.  Im  Deutschen  gehuni 
hierher  zunächst  die  Stellen,  >vo  ein  Hauptsatz  gleich  das  Relitir 
überhaupt  vertritt.  Ergezet  si  der  Leide  und  ir  ir  habet  gttk 
Nibel.  1148,3;  vgl.  2086,1;  2075,1,2;  1293,1.  Vgl.  ob* 
Sodann  in  der  Anknüpfung:  „Er  war  einer  von  den  Personell 
die  schwer  zu  befriedigen  sind,  und,  wenn  sie  zufalliger  Wdie 
sich  auf  etwas  werfen,  das  ihnen  gefällt,  so  malen  sie  sid» 
nachher  so  treiTlich  in  ihrem  Gehirn  aus,  dafs  sie  niemals  glai- 
ben,  wieder  so  etwas  Herrliches  sehen  zu  können''  Goethe  35, 31. 
„Die  Frau  Markgräfln,  in  Künsten  und  mancherlei  guten  Kernt- 
nissen  thätig  und  bewandert,  wollte  auch  mit  anmutigen  Redet 
eine  gewisse  Teilnahme  beweisen,  wogegen  wir  uns  zwar  dank- 
bar verhielten,  konnten  aber  doch  zuhause  ihre  schlecUr 
Papierfabrikation  .  .  .  nicht  ungeneckt  lassen''  G.  „So  war  A 
dem  Verdammten  zu  vergleichen,  dem  ein  holder  Engel  mV 
lächelnd  hinaufwinkt,  aber  mit  glühenden  Krallen  fest  gepa(tt 
hält  ihn  der  Satan  und  des  frommen  Engels  Liebeslächeln«  ii 
dem  sich  alle  Seligkeit  des  Himmels  abspiegelt,  wird  ihm  itf 
grimmigsten  seiner  Qualen"  Novellenschatz  1,  287,  E,  T.  A.  Hof- 
mann.  Vgl.  auch  die  Ubersctzungsprobe  bei  G.  Curtius,  Gr.  Gr.  §  60S. 
Noch  freier  sind  folgende  anakoluthischc  Übergänge,  in  denen  nkhl 
einmal  eine  logische  Koordination  stattfmdet:  „Aber  den  Menschei, 
der  alles  erhält,  wenn  ertüchtig  und  gut  ist,  und  der  alles  itf^ 
streut  und  zerstört  duixh  falsches  Beginnen,  diesen  nimmt  mal 
nur  so  auf  Glück  und  Zufall  ins  Haus  ein  und  bereuet  zu  spft 
ein  übereiltes  Entschliefsen"  G.,  Herm.  u.  Dorolh.  VII  1^7; 
1144fr.;  1X35 — 40.  ,,Aber  ich  weifs  auch  noch,  dafs,  wii 
^ü  bittest  von  Gott,  das  wird  dir  Gott  geben''  Ev.  Job.  11,  XL 
„Welcher,  ob  er  wohl  in  göttlicher  Gestalt  war,  hielt  eri 
nicht  für  einen  linub,  Gott  gleich  sein*'   Phil.  2,  6. 
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Mit  diesen  letzten  Erscheinungen  sind  wir  an  der  ilursersten 
'enze  der  überhaupt  zulässigen  Unregelniäfsigkeiten  und  somit 
i  Ziele  unserer  Aufgabe  überhaupt  angelangt.  Unsere  Unter- 
chung  wird  sicher  ergeben  haben,  wie  sehr  wir  Deutschen  in 
iserem  Denken  und  Reden  nicht  blofs  die  Erben  der  Griechen 
id  Römer  sind,  sondern  überhaupt  auch  unseren  indogermani- 
hen  Ursprung  nicht  verleugnen  können. 

Wiltstock.  Richard  Grofser. 


Warum  machon  die  Schüler  Fehler? 

Wie  mancher  Vater,  wie  mancher  Lehrer  und  wieviel  Schüler 
Ibsl  mögen  schon  geseufzt  haben:  „Warum  ist  diese  Arbeit 
;ht  besser,  warum  die  Fehler?'*  und  sie  werden  die  Frage  nicht 
\  auf  den  Grund  haben  beantworten  können.  Fehler  werden 
mer  wieder  gemacht,  und  auch  ich  bin  nicht  imstande  das 
Isel  zu  lösen;  nur  einige  Umstände,  die  dazu  mitwirken,  und 
s  teils  mehr,  teils  weniger  im  Bereiche  des  Lehrers  hegen,  will 
I  zusammenstellen  und  will  prüfen,  wo  gröEsere  Milde,  wo  gröfsere 
renge  am  Platze  ist. 

Ich  gehe  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  niemand  absieht- 
1  einen  Fehler  macht,  sei  es  um  den  Lehrer  zu  ärgern  oder 
D  abschreibenden  Nachbar  zu  täuschen :  ich  halte  solche  Motive 
■  ausgeschlossen  und  glaube,  dafs  jeder  Schüler,  auch  der 
ilechteste,  seine  Arbeit  fehlerlos  zu  vollenden  wünscht.  Freilich 
1  mir  und  meinen  Mitschülern  unvergcfslicher  Lehrer,  der  wegen 
nes  Wissens,  seiner  Arbeitskraft,  seiner  hohen  Gedanken  und 
ner  Aufopferung  für  die  Schüler  eine  an  feurige  Begeisterung 
»nzende  Verehrung  genofs,  schien  anders  darüber  zu  denken, 
wufste  nämlich  unter  anderem  durch  die  in  kürzesten  Zwischen- 
imen  als  fällige  oder  freiwillige  Arbeiten  gelieferten  Aufsätze 
,d  Übersetzungen  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  in  einem 
ade  zu  steigern,  dafs  gewifs  mancher  als  Student  zurückdenkend 
Btaunt  hat,  und  hatte  für  gewöhnlich  nur  drei  Prädikate:  war 
B  Arbeit,  wie  meistens,  ganz  oder  fast  fehlerlos  —  „vorzüglich**, 
ir  sie  nicht  völhg  gelungen  —  „vortrefflich",  war  sie  fehlerhaft 
Icr  mifslungen  —  „warum?"  Dieses  dritte  Prädikat  erregte 
isere  gröfste  Beschämung,  unser  Lehrer  gab  keine  Erklärung 
irijber,  aber  es  kann  kaum  anders  gedeutet  werden  als  so,  dafs 
i  in  der  Macht  des  Schülers  gestanden  hätte,  die  Fehler  zu  ver- 
eiden, und  es  sich  nicht  einsehen  licfse,  warum  er  sie  trotzdem 
rmacht.'  Wohl  ruht  die  Lösung  unserer  Frage  in  den  letzten 
runden  menschlicher  Schwäche,  es  ist  das  alte  *Posse  non 
sccare',  welches  nie  werden  kann  zu  einem  'Non  posse  peccarc'; 
ler  sehen  wir  uns  näher  nach  den  Dingen  um,  welche  das  'Posse 
>n  peccarc'  zur  Voraussetzung  hat. 
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Der  Lehrer  hal  nho  nach  allen  Kegeln  der  Theorie  die  e^^ten 
Deklinationsnhungen  z.  lt.  im  Griechischen  vorgenoiiinien,  hat  eine 
leichte,  kurze  Schreihuhung  entworfen  und  langsam  mit  WieJer- 
hoJungen  diktiert;  er  bekommt  nun  die  Hefte  und  hoift,  daft 
alle  alles  richtig  haben,  und  sielie  da :  nur  zehn  halten  ohne  Felüer, 
und  ein  Schuler,  von  dem  er  es  nicht  einmal  erwartete,  hat  so- 
gar fünfzehn  schwere  Fehler  und  sieben  leichte.  Das  nächste  Mal 
haben  nur  fünf  ohne  Fehler,  jener  eine  hat  sich  zusammenge 
nommen  und  nur  zehn  Fehler  gemacht,  ein  anderer  aber  hal 
diesmal  zwanzig.  Der  Schüler  weint ,  der  Lehrer  ärgert  sich 
(nämlich  über  sich)  und  der  Vater  ninnnt  einen  Hauslehrer  an. 
Dadurch  wird  es  aber  nicht  besser;  sehen  wir  uns  vielmehr  dif 
Fehler  an! 

Da  hat  z.  B.  einer  eine  Vokabel  ausgelassen,  ein  anderer  kl 
vofioc  in  der  Mitte  mit  zwei  fi  geschrieben,  ein  dritter  das  '^ 
Wort  mit  Xöyog  verwechselt,  ein  vierter  hat  Buchstaben  über- 
sprungen, ein  fünfter  im  Dual  ol  statt  [w  geschrieben,  ein  sechster 
hat  die  erste  Hälfte  ohne  Fehler  und  am  Schlüsse  alles  falscb. 
Das  giebt  genug  zu  denken. 

Die  fehlende  Vokabel  bedeutet  noch  nicht,  dafs  der  Schul« 
schlecht  gelernt  hat;  er  konnte  nur  in  der  Hitze  des  Gefechts 
nicht  darauf  kommen;  man  denke  die  Aufregung  in  den  Köpfen 
der  Kleinen,  zumal  beim  eisten  Extemporale;  dieselbe  stürt  die 
Ideenassociation ,  und  da  der  Schüler  «las  Wort  noch  nicht  im 
Zusammenhange  gelesen  hat,  so  wollte  es  ihm  nicht  einfallen. 

Der  zweite  Fehler,  die  Verdoppelung  der  Konsonanten  nach 
kurzem  Vokal,  beweist,  dafs  der  Schüler  mehr  seinem  Geliör 
gefolgt  ist.  War  das  Wort  auch  an  die  Tafel  geschrieben  worden? 
Ja,  aber  wahrscheinlich  nicht  oft  genug,  jedenfalls  hat  sich  das 
Wortbild  nicht  dem  Auge  des  Schülers  eingeprägt. 

Die  Verwechslung  der  beidt^n  Vokabeln  vofiog  und  koyog 
beruht  auch  auf  einer  Störung  oder  mangelhaften  Beherrschung 
der  GedächtnisMiätigkeit;  auf  welcher,  das  ist  schwer  zu  ergründen. 
Vielleicht  schwebte  dem  Knaben  das  Wort  *le.v'  vor,  wie  überhaupt 
nicht  selten  auch  in  ein  und  derselben  Sprache  Wörter  verwechstflt 
werden,  die  mit  demselben  Buchstaben  anfangen,  ein  Fehler,  der 
sogar  das  Symptom  einer  GehirnaiVoktion  sein  kann. 

Der  Buchstabenüberspringer  sodann  kann  entweder  noch  uidU 
schnell  genug  schreiben  oder  er  schreibt  zu  schnell ,  nämlidi 
schneller  als  der  Lehrer  diktiert;  vor  seinem  geistigen  Auge  steht 
das  Bichtige,  und  er  sieht  nicht,  dafs  auf  dem  Papier  etwas  fehlt 
Dafs  ein  Schüler  zu  schnell  schreibt  und  dann,  wie  es  gewöhnlich 
ist,  vom  Heft  aufsieht,  hätte  der  Lehrer  bemerken  und  verbieten 
können. 

Der  fünfte,  welcher  ico  nicht  wul'ste,  hat  an  o  und  ol  gedacht 
und  nach  dieser  Analogie  au(  li  den  iSom.  Ihial  gebildet.  Er  hatte 
also  nicht  schlecht  gedacht,  vielleicht  hatte  auch  der  Lehrer  nicht 
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oft    genug   darauf  liiiigewiosen ,  dafs  hier  eine  Abweichung  von 
der  Analogie  vorliegt. 

Der  sechste,  dessen  Fohler  im  Schlüsse  der  Arbeil  stehen, 
hat  nicht  die  Kraft  gehabt  bis  zu  Ende  besonnen  zu  bleiben, 
för  ihn  war  die  Arbeit  zu  laug. 

Diese  sechs  Ingenia  ])f]egen  nun  aber,  zumal  bei  der  Über- 
füllung  einer  Klasse,  in  mehr  als  einem  Exemplar  vertreten   zu 
sein,  haben   auch  wohl  noch  andere  ihres  gleichen,   und  auf  sie 
mufs  der  Lehrer  Rucksicht  nehmen.     Er  darf  nichl  denken,  dafs 
der  Schüler  bei  späteren  Arbeiten  schon  ruhiger  sein  wird,  dafs 
bliche     Schreibung     oder    Verwechslungen    allmählich    aufhören 
werden,  dals  die  Schüler  sich  von  selbst  an  ein  richtiges  Tempo 
beim  Sclu*eiben  gewöhnen,   dafs  falsche  Analogie  kein  schlimmer 
Fehler  sei,  und  dafs  die  Kraft,  bis  zu  Ende  besonnen  zu  bleiben, 
mit  den  Jahren  kommen  wird:  er  mufs  dazu  helfen,  nicht  indem 
er  seine  Forderungen  allzusehr  ermäfsigt  —  wir  haben  ja  ange- 
nommen, dafs  er  eine  leichte,  kurze  Schreibübung  langsam  mit 
Wiederholungen  diktierte  —  sondern  durch  grofsere  Eindringlichkeit 
seines  Unterrichts.    Unsere  Voraussetzung  war,  dafs  er  nach  allen 
Regeln  der  Theorie  unterrichtete,  und  das  ist  nicht  ausreichend, 
wenigstens  in  dem  Sinne,  wie  Theorie  gewöhnlich  verstanden  wird. 
Die   wahre  Theorie  wird  vielmehr  die  Thatsache  berücksichtigen, 
dafs  man  nicht  lauter  gleichmäfsig  gut  begabte  Schüler  voraus- 
zusetzen   hat,    sondern    den    geistigen    Mängeln    und    Schwächen 
möglichst,  entgegenarbeiten    mufs.     Bei  dem   einen  ist,   wie   wir 
sahen,  das  Ohr  mehr  als  das  Auge  ausgebildet,  der  andere  ist 
zu  zerstreut  u.  s.  w.,  und  allen  soll  ein  fesler,  klarer  Unterricht 
zu  geistiger  Ausbildung  und  Stärke   veriielfen,  es  soll  nicht  nur 
eine  Pcrception,  sondern  auch  die  Apperception  eintreten.     Nur 
festes,   ruhiges  Antworten,  vollkommen  dculliches  Sprechen,  ge- 
naues Vergleichen  stählt  den  jugendlichen  Geist,  und  diese  Macht 
besitzt  das  Erlernen  der  allen  Sjuachen  im  höciisteu  Mafse.    Auch 
hat  es  wirklich  den  Anschein,  dafs  der  Tertianer  sicherer  in  das 
Griechische  einzudringen  vermag,  als  ehemals  der  Quartaner. 

Nun  aber  die  übrigen,  deren  Fehler  sich  scheinbar  nicht 
erklären  lassen.  Der  eine  hat  gestern  Geburtstag  gehabt,  der 
andere  hat  das  Theater  besucht,  ein  dritter  hat  sich  mil  seinem 
besten  Freunde  erzürut,  einem  vierten  ist  der  Vater  schwer 
erkrankt,  ein  füniter  hat  Zahnschmerzen  gehabt,  dem  seclisten 
wollte  die  Feder  nicht  schreiben,  der  siebente  hat  einen  Hauslehrer, 
der  ihm  zur  Übung  und  um  ihn  gleich  weiter  zu  lorderii  noch 
ein  Dutzend  Vokabeln  mehr  beigebracht  hat,  wieder  einer  hat 
Musikstunde  oder  französische  Konversation  gehabt  und  ein  anderer 
bat  sich  ein  neues  Bibliotheksbuch  geholt  imd  es  am  Abend  vor- 
her vielleicht  noch  im  Bett  zu  Ende  gelesen.  Der  Lehrer  ahnt 
oft  gar  nicht,  woran  es  liegt,  wenn  die  Erfolge  mangelhaft  sind; 
die  Zerstreuungen  der  Jugend,  die  Unverständigkeit  mancher  Eltern 
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sind  unsichtbare  gefährliche  Feinde,  und  besonders  das  Durchjagen 
von  Buchern  hat  manchen  Knaben  auf  lange  Zeit  oder  auf  immer 
der  Fähigkeit  beraubt,  etwas  mit  Verstand  zu  lesen.  Möchten 
tloch  die  Eltern  nicht  alles  von  sich  abwälzen  und  von  der  Schale 
verlangen,  ihre  Pflicht  ist  es  ihren  Kindern  zu  leben.  Mir  sagte 
einst  (ler  Vater  eines  unaufmerksamen  Knaben:  ^.Zwingen  Sie  ihn 
doch**.  Ja  wer  einen  Knaben,  der  t;lgTich  verträumt  und  verwinrt 
im  letzten  Augenblick  zur  Schule  gelaufen  kommt,  wirklich  aui- 
zumerken  zwingt,  der  kann  auch  einen  Kranken  ohne  Beseitignnf: 
seines  Schadens  zwingen  gesund  zu  sein.  Der  Eltern  Pflicht  ist 
es  auch,  in  den  Kindern  das  Geffdil  der  Verantwortlichkeit  zn 
wecken,  sie  z.  ß.  nicht  für  Unordnungen  zu  entschuldigen,  wozo 
freilich  die  Bedingung  ist,  dafs  sie  die  L-nordnung  nicht  veranlassen. 
i\ur  wenig  kann  die  Schule  direkt  thun,  nämlich  die  Eltern  bei 
(■elegenheit  auf  das  Rechte  und  auf  das  Falsche  aufmerksam 
machen,  z.  B.  darauf,  dafs  die  Schularbeiten  bei  Zeiten  begonnen 
und  ohne  Unterbrechung  vollendet  werden  müssen.  Das  übrige 
läfst  sich  nur  durch  Einwirkung  auf  die  Schäler  selbst  erreichen. 
Man  pflanze  ihnen  solche  Liebe  zur  Sache  ein,  dafs  sie  wirklich 
allen  Fleifs  zu  f lause  darauf  verwenden,  sich  das  im  Unterricht 
Besprochene  einzuprägen.  Auch  hier  soll  die  sittliche  Kraft  de« 
Arbeitens  wirken:  es  soll  vor  Zerstreuungen  behüten,  es  soll  auch 
fiber  körperlichen  Schmerz  und  über  den  Unmut  des  gedrückten 
Herzens  erheben^). 

Und  noch  mächtigere  Einwirkungen  soll  das  Arbeiten  un- 
schädlich machen,  welche  nicht  von  einmaligen,  vereinzelten  oder 
vorübergehenden  Störungen  hen'ühren:  die  Gleichgilligkeit,  welche 
nicht  selten  in  der  Überfntterung  ihre  Stütze  hat  und  wie  diese 
auf  eine  Überschätzung  der  materiellen  Genüsse,  auf  frivole  Ver- 
achtung geistiger  Erhebung  zurückzuführen  ist,  ferner  den  l^eicht- 
sinn  der  Schüler,  der  manchmal  durch  schlechte  Elemente  in  einer 
Gtmeration  sich  verbreitet,  in  welcher  die  Guten  an  Zahl  oder 
Charakter  noch  zu  schwach  sind. 

Ich  komme  nun  zur  zweiten  griechischen  Arbeit.  Die  Zahl 
der  Fehlerlosen  ist,  wie  oben  gesagt,  im  Schmelzen;  nur  wenige 
haben  besser  geschrieben  als  das  erste  Mal,  viele  schlechter: 
mr'hrere  haben  die  gleiche  Fehlerzahl,  und  das  bedeutet  unter 
diesen  Umständen  schon  einen  Fortschritt.  Diesmal  haben  abtf 
die  Schüler  den  Spiritus  mit  aufl*allender  (vieichgiltigkeit  behandelt 
z.  T.  erst  nach  Vollendung  des  ganzen  Wortes  gesetzt,  auch  Kom- 
mata weggelassen,  die  (lenetive  sind  nicht  eingeschoben  worden, 
s<mdern  nu't  Zahlen  oder  Haken  versehen ,  und  mehrere  Arbeiten 
haben   am   Schliiis  keinen  Punkt.     Waren  diese  Dinge   nicht  aU 

M  Sollen  die  gerade  in  jenem  Alter  durch  die  beginnende  Pabertät  eii- 
trctciiden  Störungen  dos  ßlul Umlaufs,  nus  welchen  so  viele  Fehler  zu  erklärfo 
stiiid,  zur  iViichsicht  verleiten?  Solltr  nicht  die  geistige  Arbeit  das  richtige 
Mittel  gegen  eine  ungesunde  Sinnlichkeit  sein? 
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halbe  Fehler  bezeichnet,  zum  Teil  aber  vom  f.ehrer  selbst  verbessert 
worden?  Sollte  das  Einreifsen  dieser  Fehler  nicht  die  Folge  davon 
sein?  Und  was  soll  der  Lehrer  nun  machen?  Dafs  er  nicht 
selbst  verbessern  darf,  sieht  er  wohl  ein;  nur  eigenes  Verbessern 
bessert,  und  sollte  man  die  Stelle  in  der  Korrektur  auch  dreimal 
and  yiermal  sich  vorlegen  zu  lassen  genötigt  sein.  Aber  den 
andern  Punkt  betrefTend:  wenn  er  sagt  ,,von  jetzt  ab  giebt  es 
keine  halben  Fehler  mehr",  so  sehen  das  die  Schuler  als  eine 
Härte  an  und  schreiben  es  zu  Hause  lediglich  dieser  Härte  zu, 
wenn  ans  ihrer  nächsten  Arbeit  noch  mehr  Fehler  herausgezählt 
werden. 

Die  Verlegenheit  ist  also  grofs ;  aber  dafs  die  Schiller  etwas 
fflr  hart  halten,  ist  doch  gegenüber  dem  Einreifsen  der  Fehler  das 
kleinere  Übel,  und  sollten  auch  aus  der  nächsten  Arbeit  mehr 
Fehler  herauszuzählen  sein,  die  dann  folgende  wird  sicher  besser 
ausfallen.  Die  Hauptfrage  ist:  war  sich  der  Lehrer  auch  bewufst, 
mit  welchem  Rechte  er  ganze  und  halbe  Fehler  unterschied?  Ich 
habe  bis  jetzt  die  Grenze  nicht  linden  können,  auch  noch  keine 
stichhaltige  Definition  gebort  oder  gelesen.  Soll  der  Fehler  im 
Spiritus  nur  ein  halber  sein  und  die  Verwechslung  von  ogog 
nnd  oQog,  von  ^  und  ^  auch?  Oder  besitzt  ein  Schüler  wirk- 
lich die  Übersicht  in  der  Wortstellung,  wenn  er  nicht  «iie  Worte 
auch  in  der  richtigen  Reihenfolge  schreiben  kann?  Man  frage 
einmal  den  Lehrer  des  Französischen.  Oder  ist  die  falsche  Inter- 
punktion nur  in  wichtigen  Fällen  als  Fehler  zu  rechnen?  Es 
giebt  für  den  Lernenden  nichts  Unwichtiges.  .Man  spricht  auch 
von  Flüchtigkeitsfehlern  —  ja  dann  sind  eben  alles  Flüchtigkeils- 
fehler, wenigstens  im  Auge  des  Schülers,  der  es  ja  nicht  glaubt, 
dafs  die  Flüchtigkeit  der  gröfste  Fehler  ist. 

Ich  will  durchaus  nicht  bestreiten,  dafs  manche  Fehler  für 
die  Beurteilung  schwerer  ins  Gewicht  fallen,  andere  so  unerheblich 
sind,  dafs  sie  nicht  angerechnet  zu  werden  brauchen.  Wird  nur 
der  Schüler  genötigt,  in  der  Korrektur  das  Bessere  hinzuschreihen, 
so  ist  für  diese  letztere  Art  der  Fehler  hinreichend  gesorgt,  und 
die  verschiedene  Bedeutung  der  übrigen  läfst  sich  ja  durch  die 
Ausdehnung,  Richtung  oder  Verstärkung  der  Striche  genügend 
markieren.  Hier  fühle  ich  mich  schuldig  anzugeben,  was  nun 
schliefslich  überhaupt  ein  Fehler  sei,  umsomehr  als  in  der  Eucy- 
klopädie  eine  eingehende  Erörterung  über  Fehler  und  Korrigieren 
nicht  steht.  Mir  scheint  ein  Fehler  wie  überall  so  auch  in  den 
Schülerarbeiten  das  zu  sein,  was  in  seiner  Konsequenz  die  Sache 
aufheben  würde.  Wie  ein  Fehler  gegen  die  Staatsordnung  das 
idt,  was  in  seiner  Konsequenz  den  Staat  aufheben  würde,  so  ist 
ein  Sprachfehler  eine  Redeweise,  die  den  Gesetzen  der  Sprache 
widerspricht.  Wo  also  nicht  ein  Gesetz  der  Sprache  verletzt  ist 
—  auch  der  Ih'auch  ist  Gesetz,  z.  B.  die  Stellung  der  Partikel 
äy  — ,  wo  also  nicht  ein  solches  Gesetz  verletzt  ist,  welches  der 
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ScliüItT  erh^rnou  soll,  da  ist  kein  Fi^hler.  Wurde  os  ungestraft 
verlt^tzl,  80  wurde  auch  das  Erlerueii  illusoriscli  werden.  Nun  hi 
es  Sache  des  iiChrers  zu  verhüten,  dafs  der  Schüler  in  den  Fall 
kommt  etwas  zu  sclueihen,  das  er  noch  nicht  kennt.  Er  wird 
ilin  so  anleiten,  z.  U.  auch  beim  lateinischen  Aufsatz,  dafs  er 
nicht  aufs  Geratewohl  probiere  —  was  in  jenem  Fall  z.  B.  die 
Folp:e  von  der  Ik'nutznng  eines  deutschen  Lexikons  sein  würde 
— ,  sondern  nur  das  schreibe,  von  dessen  Riclitigkeit  er  ein  Ite- 
wuFstsein  hat^).  Da  dann  überhaupt  der  Fehler  eigentlich  nur  ein 
innerer  ist,  sei  es,  dafs  der  Schüler  in  der  Stunde,  oder  beim 
Nachlerncu,  oder  beim  Schreiben  es  an  sich  hat  fehlen  lassen,  so 
ist  die  Art,  wie  er  sich  aufsert,  ob  in  den  Accenten  oder  den  En- 
dungen oder  den  Vokabeln  oder  der  Interpunktion,  für  das  An- 
rechnen unerhebhch.  Am  wenigsten  kann  man  behaupten,  dafs 
verschiedene  Fehler  zu  einander  iui  Verhältnis  von  zwei  zu  eins 
stünden. 

Ich  wüfsle  aucli  nichts,  was  man  zu  Gunsten  der  lialben 
Fehler  anführen  könnte.  Will  man  sagen,  dafs  durch  das  gleich- 
mäfsige  Zählen  sämtlicher  Fehler  die  Summen  zu  grofs  werden 
und  dieses  Anwachsen  die  Schüler  entmutigt:  so  halte  ich  dem 
enigegen,  dafs  das  Verdecken  der  eigentlichen  Fehlersuninie  nicht 
das  rechte  Mittel  zur  Hebung  des  Mutes  sein  kann.  Es  giebt 
bessere,  das  Beispiel  der  Mitschüler  und  den  mündlichen  Zuspruch, 
auch  ist  die  Entmutigung  gerade  nicht  so  häufig  wie  die  Gleich- 
giltigkeit,  und  den  Gleichgiitigen  mufs  man  doch  durch  Entgegen- 
halten der  vollen  Wahrheit  aufrüttelu.  Oder  will  man  dem  vitr- 
bengen,  dafs  ein  Schüler  oder  ein  Vater  kommt,  die  Arbeit  mit 
zwanzig  Fehlern  dem  Lehrer  nochmals  vorlegt  imd  ihn  darauf  auf- 
merksam macht,  dafs  fünf  der  Fehler  auf  reiner  Flüchtigkeit  be- 
ruhen, dafs  mitbin  die  Arbeit  ihr  tadelndes  Prädikat  nicht  verdiene, 
ja  dann  möge  der  Lehrer,  welcher  die  richtige  Aufklarung  über 
diesen  Trugschlufs  wirklich  nicht  weifs,  über  sich  erschrecken. 
Ein  selten  fehlschlagendes  Mittel  aber  für  Schüler  und  Väter  ^iil 
ich  nennen:  die  Flatzninnmer.  LMese  in  Verbindung  mit  der 
Fehlerzahl  giebt  eigentlich  erst  ein  Üild,  wie  die  Schüler  den 
Forderungen  des  Lehrers  ents])rochen  haben.  Entfallen  güuslige 
IMalzimmmern  noch  auf  hohe  Fehlerzahlen,  so  hat  der  Lehrer 
die  richtige  Fühlung  mit  seinen  Schülern  noch  nicht  gewonnen, 
bleibt  sich  bei  einer  Anzahl  von  Schülern  die  Fehlerzahl  und  die 
iMatznummer  in  aufeinander  folgenden  Aibeiten  ganz  oder  unge- 
fähr gleich,  so  zeigt  dies,  dafs  auch  die  Hohe  der  Forderung  uuil 
Leistungsfähigkeit  sich  gleich  geblieben  ist. 

Es  scheint  hieraus  zu  folgen,  dafs  das  Zählen  der  Fehler 
nur  einen  Zweck  hat,  um  die  Abstufung  der  Arbeiten  zu  bcstim- 

')  Weshalb  der   lateinische  wie  der  deutsche  Aufsatz   dem  Diktat  erst 
folgen  kaoo,  aber  auch  muls. 
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meii.  i)a  es  kaum  ausführbar  \v:iro.,  alles  liiciitige  zu  zahlen,  so 
grill*  mao  zu  <ieni  NolbehoJf,  das  Verfehlte  zu  zahlen,  l  nd  indem 
man  so  ein  Mittel  hat,  die  Abstufunf)^  der  Arbeiten  wenigstens  in 
einer  ilinsidit  festzustellen,  natürlich  immer  mit  Berücksichtigung 
des  Platzes,  den  der  Schüler  zuletzt  einnahm,  spurnl  man  die 
Schüler  mächtig  an  und  giebt  ihnen  und  ihren  Eltern,  wenn  diese 
sich  die  Sache  angelegen  sein  lassen  und  nicht  erst  am  Knde  des 
Vierteljahres  den  Lehrer  um  Auskunft  und  Hat  l)ilten,  eine  wichtige 
Aufklarung;  auch  wiixl  es  so  dem  Lehrer  ermöglicht  zu  prüfen, 
oh  ein  Schüler  Fortschritte  oder  Rückschritte  macht  —  ich  setze 
nämlich  voraus,  dafs  der  Lehrer  sich  nicht  nur  die  IMatznummern 
notiert,  sondern  auch  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Hlick  darauf  wirft. 
Selbst  in  den  höheren  Klassen  ist  dies  noch  kein  überwundener 
Standpunkt,  sondern  oft  sehr  wirksam,  um  den  Eifer  an- 
zuregen. 

Nach  den  häuslichen  Arbeilen  pllegen  keine  Plätze  gegeben 
zu  werden.  Es  würden  die  Schüler  auch  bald  die  Meinung  ver- 
breiten, dafs  der  und  jener  sich  habe  helfen  lassen.  Wtmn  das 
auch  manchmal  nicht  wahr  sein  mag:  das  ist  doch  nicht  zu 
leugnen,  dafs  die  Schüler  nicht  alle  unter  denselben  Bedingimgen 
gearbeitet  haben,  vielmehr  jeder  nach  seiner  Bequemlichlveil;  die 
Unterschiede  des  Könnens  treten  also  überhaupt  nicht  so  scharf 
hervor.  Ich  sehe  mithin  auch  nicht  ein,  warum  die  Kehler  gezfddt 
werden  sollten;  ich  glaube,  dafs  man  sehr  wohl  häusliche  Arbeiten 
von  gröberen  Fehlern  frei  verlangen  und  erreichen  kann.  Hei 
der  Möglichkeit,  sich  Zeit  zu  lassen  und  alles  nachzuschlagen,  soll 
der  Schüler  zeigen,  was  er  durch  vollendete  Aufmerksamkeit, 
d.  h.  ohne  in  der  Heinschrift  ändern  zu  müssen,  leisten  kann. 
Macht  er  gar  mehrere  Fehler,  so  ist  es  schlimm.  Man  stelle  aber 
nur  die  Forderung,  die  Mehrzahl  der  Schüler  wird  stolz  darauf 
sein,  sie  regelmäfsig  zu  erfüllen,  es  ist  viel  dabei  zu  lernen,  und 
das  Exerciliuni  hat  dann  grofsen  Wert  auch  trotz  häuslicher  Hilfe. 
Si-hliefslich  ist  es  auch  für  Schüler,  die  den  rnlerricht  hatten 
versäumen  müssen,  der  beste  Weg,  um  die  Lücken  auszufüllen, 
bis  wieder  ein  Extemporale  von  ihnen  verlaugt  werden  kann. 

Es  sind  also  bei  der  menschlichen  Schwäche  fehlerfreie  Ar- 
beiten nicht  von  allen  zu  erwarten.  Wieviel  Umstände  müfsten 
auch  zusammenwirken!  Aufser  gutem  Unterricht  normale  Hegabung 
und  ungestörte  rcgelmäfsige  Thäligkcit.  Mancher  ersetzt  die  Mängel 
seiner  Thäligkcit  durch  ein  höheres  Mafs  von  Geistesgegenwart. 
Aber  es  würde  doch  immer  derjenige,  dem  eine  fehlerlose  Arbeil 
gelingt,  das  höchste  anerkennende  i^udikat  verdienen.  Für  welche 
Arbeit  sollte  es  auch  sonst  gegeben  werden?  Verdientes  Lob  darf 
man  nicht  vorenthalten,  es  ist  das  schönste  Mittel  zur  Förderung. 
Und  wenn  der  Lehrer  einer  Arbeit  nur  das  zweite  Prldikat  er- 
teilt, mufs  er  sich  des  Grundes  bewufst  sein,  warum  er  nicht  das 
erste  giebt;  nennt   er   die  Arbeil  nur  ausreichend,   so  mufs  ein 
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(■rund  da  sein,  um  ihr  das  Lob  zu  versagen,  wie  natürlich  auch 
nicht  ohne  trifligcn  Grund  eine  Arbeit  verworfen  werden  darf, 
lläushchc  Arbeiten  können  im  ganzen  fehlerfrei  verlangt  werden, 
und  betreffs  der  Eilemporalien  mufs  man  bedenken,  dafs  so- 
wohl die  Aufmerksamkeit  wie  der  häusliche  Fleifs  durch  Umstände 
gestört  wird,  die  der  Lehrer  nicht  immer  beherrscht,  denen 
aber  die  Schule  durch  strenge  Betonung  ihrer  Forderungen  ent- 
gegenwirken mufs. 

lind  es  giebt  gar  manche  Mittel  in  der  Vorbereitung  und  Her- 
stellung der  Extemporalien,  die  Willenskraft  erfolgreich  za  starken: 
vor  allem  die  Belehrung  über  richtiges  Lernen.  Freilich  befindet 
sich  der  Lehrer  oft  genug  in  der  Lage  des  Arztes,  dessen  Patient 
die  vorgeschriebene  Diät  nicht  hält.  Wie  soll  man  es  anfangen, 
um  zu  behalten,  dafs  naidfVM  heifst  „ich  erziehe'',  xcailt'io '  „ich 
hindere*',  xwkvfig  aber  „du  hinderst"?  Die  Vorstellungen  7Ta&d(m 
und  „ich  erziehe"  müssen  so  eng  verbunden  werden,  dafs  die  Er- 
innerung an  die  eine  auch  die  andere  wachruft,  dafs  gleichsam 
der  Phonograph  des  Gedächtnisses  sie  immer  zusammen  wieder- 
giebt.  Sodann  mufs  ebenso  xiolvta  xonXvBtg  hintereinander  gelernt 
werden,  bis  man  xooXvf&g  hervorbringt  ohne  sich  des  Zwischen- 
schrittes  über  xcokvo)  bewufst  zu  werdend.  Also  erst  in  der  Reihe, 
dann  aufser  der  Reihe,  und  Strenge  im  Überhören,  damit  keiner 
vor  der  Zeit  denke,  er  wisse  es.  Aufserdem  aber  sauberes  Schreiben; 
man  darf  das  Ausstreichen  nicht  durchgehen  lassen,  denn  es  be- 
weist immer,  dafs  der  Schüler  nicht  gleich  das  Richtige  fand,  und 
das  soll  er  doch  schliefslich.  Also  Strenge  in  der  Beurteilung 
der  äufseren  Haltung  der  Hefte,  einschliefslich  des  Löschblattes. 

Allermindestens  ist  nun  zu  verlangen^  dafs  drei  Viertel  der 
Arbeiten  genügen.  Dies  wäre  am  einfachsten  zu  erreichen,  wenn 
man  von  vierzig  Arbeiten  die  ersten  dreifsig  genügend  nennt.  Wer 
diesen  Ausweg  verlacht,  hat  noch  nie  von  seinem  Vorgesetzten 
wegen  übertriebener  Anforderungen  Vorwürfe  erhalten  oder  weif« 
nicht,  wohin  die  Angst  den  Menschen  treibt.  Möchte  doch  auch 
ein  jeder  Direktor  sich  überzeugen,  ob  nicht  seine  gutgemeinten 
Worte  bei  einem  schwachen  Gemüte  jene  unheilvolle  Wirkung  ge- 
habt haben.  Möchte  er  doch  auch  angeben,  auf  welche  Weise 
bessere  Arbeiten  erzielt  werden  können,  womöglich  durch  sein 
eigenes  Beispiel.  Da  wir  ja  voraussetzen,  dafs  unser  Lehrer  seine 
Sache  richtig  macht,  auch  nicht  mehr  ganze  und  halbe  Fehler 
unterscheidet,   so   ist  hier   nur  die  Frage  zu  lösen:    wann  kann 

')  Ji'dcr  Fehler  hat  eine  mechanische  oder  physiologische  JXolwendiffJLeit. 
Wird  z.  B.  gegen  die  ßetouung  in  ritue  gegen  die  Kontraktion  in  hifita  gf- 
fehlt,  so  uirkt  das  (resetz  der  Trägheit;  der  Ton  in  itfjutxto  n.  s.  w.  aad  die 
sonstige  Aholirhkeit  der  3.  mit  der  2.  P.  uie  ri/frc,  riuiitui  verdräBgl  die 
Aufnicrksamkeil  auf  die  Entstehung  der  Form.  Aber  dafs  Aufoierksamkeit 
die  Trägheit  iiben^inde,  ist  der  Wert  des  Unterrichts,  und  solchen  äufserlich 
abweiehendea  Formen  mufs  der  Lehrer  nachspüren. 
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ine  Arbeit  noch  genügend  genannt  werden?  Kann  man  nach 
er  Platznummer  gehen?  Nein;  es  kann  die  erste  Arbeit  schon 
cblecht  sein,  es  kann  die  letzte  noch  genügen.  Kann  man  nach 
ler  Fehlerzald  gehen?  üas  ^äre  doch  wohJ  nur  statthaft,  wenn 
Ue  Schüler  dieselben  Fehler  machten.  Es  bleibt  also  nur  der 
durchschnitt  und  die  Beschafienheit  der  Fehler  übrig.  Man  könnte 
lämlich  die  Gesamtsumme  der  Fehler  durch  die  Schülerzahl  divi- 
lieren,  und  wenn  200  Fehler  gemacht  sind,  demjenigen  unter 
IG  „genügend**  geben,  der  weniger  als  6  Fehler  hat:  das  wäre 
loch  einmal  objektiv.  Leider  würde  man  sich  in  einem  Kreise 
lewegen,  weil  man  voraussetzt,  dafs  der  Durchschnitt  genüge,  was 
loch  erst  festgestellt  werden  soll.  Die  BeschaiTenheit  der  Fehler 
ndererseits  würde  dann  für  „nicht  genügend**  entscheiden,  wenn 
lie  Mehrzahl  der  Anwendungen  des  Wochenpensums  verfehlt  ist, 
ilr  „genügend**  aber,  mögen  sonst  die  Fehler  sein,  wie  sie  wollen, 
irenn  das  Wochenpensum  und  am  Schlufs  das  Klassenpensum  ge- 
roffen  ist  und  z.  B.  nach  Durchnahme  der  Deklination  keine 
'ehler  in  den  Endungen  gemacht  sind.  Auch  der  Mathematiker 
kird  einen  Zahlenfehler  nicht  als  entscheidend  ansehen,  wenn  das 
Ixempel  nach  der  in  der  Woche  besprochenen  Methode  gereclmet 
St.  Also  auf  das  Wochenpensum  kommt  es  an:  denn  dafs  der 
Ichüler  noch  wissen  soll,  was  er  vor  vier  Wochen  gelernt  hat,  ist 
lur  zu  verlangen,  wenn  es  in  der  letzten  Woche  wiederholt  ist. 
)ann  mufs  es  allerdings  für  acht  Wochen  ausreichen  u.  s.  w.  in 
eometrischer  Progression. 

Und  doch  müfste  es  ein  normales  Verhältnis  geben  zwischen 
^latznummern,  Fehlerzahlen  und  Prädikaten.  Das  Prädikat  liefse 
ich  dann  durch  eine  Formel  ausdrücken,  die  zusammengesetzt 
Bt  aus  der  festgestellten  geistigen  Beschaffenheit  der  Schüler,  den 
Unzelheiten  des  Pensums  und  der  von  Lehrer  und  Schüler  auf 
liese  Einzelheiten  verwendeten  Arbeit.  Eine  andere  Betrachtungs- 
reise wäre  diese,  dafs  man  von  den  Fehlem  eines  Schülers  einen 
nf  geistige  Schwäche  rechnet,  einen  auf  unvollkommenes  häusliches 
arbeiten,  einen  auf  Nachwirkung  irgend  eines  uufseren  Umstandes; 
inen  Fehler  sodann  gegen  das  Wochenpensum  könnte  man  noch 
lingehen  lassen,  und  einen  fünften  wird  gerade  der  vortreffliche 
.ehrer  selbst  auf  sein  Conto  schreiben.  Ist  alles  andere  in  der 
irbeit  richtig,  so  möge  sie  genügen ;  und  sind  unter  40  Arbeiten 
•0  von  dieser  Beschaffenheit  oder  besser,  so  können  die  Väter 
oehr  als  zufrieden  sein.  Der  Lehrer  aber,  gerade  weil  er  vor- 
refflich  ist,  sagt  sich :  „Bei  30  Genügenden  darf  ich  nicht  stehen 
ileiben,  mir  ist  auch  das  vierte  Viertel  anvertraut,  an  dem  mufs 
;h  doch  auch  noch  etwas  erreichen**.  Mit  anderen  Worten:  einen 
bjektiven  Mafsstab  giebt  es  für  den  Ehrlichen  nicht,  er  mufs 
iarnach  streben,  von  Tag  zu  Tag  mehr  zu  erreichen.  Und  ist 
8  ihm  einmal  passiert,  dafs  er  schlechter  unterrichtet  oder  schwerer 
iiktiert  hat,  so  wird  er  es  nicht  durch  ein  zu  günstiges  Urteilen 
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verdecken,  sondern  innerlich  seinen  Schülern  abbitten  und  sich 
schnell  betnülien  es  besser  zu  inachen. 

Im  allgemeinen  mufs  man  annehmen,  dafs  die  Schüler  das 
Durchgenommene  versieben  und  ihre  Leistungen  der  Mafsslab 
dessen  sind,  was  man  ihnen  zumuten  kann^).  Su  erklärt  es  sich, 
dafs  bei  normalen  Verhultnissen  zwar  die  Zahl  der  fast  fehlerfreien 
oder  sehr  fehlerhaften  Arbeiten  gering  ist,  dafs  aber  auf  drei  bis 
fünf  Fehler  eine  gröfsere  Anzahl  kommt  und  dann  wieder  auf 
sieben  bis  acht  Fehler.  Die  Grenze  zwischen  „genügend'*  und 
„nicht  genügend*'  ist  dann  scharf  gezogen  und  man  braucht  nur 
darauf  zu  aciilen,  ob  jenes  „Gros**  sich  vorwärts  bewegt  nacii  2 
liis  3  oder  rückwärts  nach  4  bis  G,  um  zu  wissen,  ob  die  Forde- 
rungen angemessen  gestellt  sind. 

Nach  dieser  Abschweifung  verfolgen  wir  unseren  kleinen 
Griechen  weiter.  Er  hat  wirklich  immer  genügend  geschrieben 
und  ist  versetzt.  Aber  in  der  nächsten  oder  der  dann  folgenden 
Klasse  geht  es  nicht  mehr  und  will  es  nicht  mehr  gehen.  Er 
weint  jetzt  auch,  der  Vater  ist  ratlos,  und  der  neue  Lehrer  denkt, 
dafs  sein  Vorgänger  die  Sache  zu  leicht  genommen  hat.  Er  weifs 
nämlich  nichts  von  unserer  Voraussetzung,  die  wir  indessen  auch 
auf  ihn  übertragen  wollen,  dafs  der  J^ebrer  vorlrefl'lich  gearbeitet 
hat.  Er  denkt  aber  als  Fachmann  auch  nicht  daran,  dafs  in  sämt- 
lichen anderen  Fächern  ebenfalls  neue  Dinge  vorgenommen  werden, 
dafs  sein  Zögling  jetzt  in  den  Konfirmandenunterricht  geht  und  be- 
reits chemische  Versuche  macht,  dafs  ein  Aufsatzthema  dicht  über 
seinem  Haupte  schwebt  und  er  aufserdem  ein  Paar  neue  Schlittschuhe 
geschenkt  bekommen  hat,  deren  Konstruktion  ihm  noch  nicht  klar 
ist.  Der  Fachmann  bat  nur  das  l'ensum  der  vorangehenden  Klasse 
vorausgesetzt,  wenig  neues  durchgenommen,  auch  sich  überzeugt, 
dafs  .die  Schüler  ihn  verstanden  haben:  und  weder  das  Vorangehende 
noch  das  Neue  haben  die  Schüler  getroffen.  In  allen  Variationen 
sind  die  Fehler  vertreten,  er  mufs  drei  Viertel  der  Arbeiten  ver- 
werfen, er  kann  seine  Forderungen  nicht  herabsetzen,  er  kann  Ar- 
beiten mit  solchen  Fehlern  nicht  genügend  nennen^).  Früher  war 
es  natürlich  besser. 

Was  ist  zu  machen  ?  Fragen  wir  wieder  nach  dem  Warum. 
Einige  Umstände,  über  welche  der  Fachmann  niclit  Herr  ist.  haben 
wir  schon  erwähnt,  die  früher  erwähnten  machen  sicli  von  neuem 
geltend,  aufserdem  aber  die  Ferien,  der  Lehrerwechsel  und  das 
Pensum.     Man  glaubt  nicht,  wie  schnell  in  den  F'ericn  nameot- 


es  SIC 
lesen. 


')  l'in  ciucu  richtigen  Staudpnnkt  für  die  ßeiirteiluDg  zu  gewinnen,  empfiehlt 
ich  daher  vor  der  Feststellung  des  Prädikats  sämtliche  Arbeit  dorchia- 


*)  Es  ist  —  um  von  den  schlimuiea  P'olgcn  einer  auf  Scheiorelfe  ge- 
gründeten Versetzung  ganz  zu  schweigen  —  überall  mit  eiucm  Minus  xo 
rechnen  und  zu  bedenken,  dafs  ^ir  kein  Fachsystem  mehr,  soodero  das 
Klassensystem  haben,  nach  welchem  die  Schüler  zusammenbleiben,  ohne  ia 
allen  Gegenständeu  zu  genügen. 
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ich  bei  gutem  Wetter  sich  etwas  vergessen  läfst,  man  glaubt  auch 
nicht,  wie  ungeschickt  ein  Kind  ist,  um  sich  an  das  Wesen  des  neuen 
Lehrers,  an  die  Wahl  seiner  deutschen  Ausdrücke  heim  Diktieren 
KU  gewöhnen  —  seihst  seine  Aussprache,  sein  Aussehen,  seine  Be- 
wegungen, seine  Kleidung  können  anfangs  ein  störendes  Interesse 
erwecken  —  man  glaubt  auch  nicht,  wieviel  schwerer  dem  Knaben  die 
Syntax  wird  als  die  Formenlehre.  Gilt  es  doch  jetzt  die  Stelle  zu  er- 
kennen, wo  eine  Regel  anzuwenden  ist,  und  den  deutschen  Ausdruck 
entsprechend  umzugestalten,  indem  man  z.  B.  für  „er  wurde  zum 
Tode  verurteilt''  einsetzt  „gegen  ihn  wurde  Todesstrafe  erkannt'*. 
Karsyyoicx}^^  avvov  O-äyarog  mechanisch  zu  erlernen  ist  der  Irr- 
weg« auf  den  manche  verfallen,  die  dann,  wenn  sie  es  einmal  ver- 
gessen, kein  Mittel  haben  es  wiederzullnden.  Und  nun  wirkt  alles 
zusammen:  es  wird  nach  den  Ferien  von  einem  neuen  Lehrer 
ein  Satz  diktiert,  den  dieser  ffa*  leicht  hält,  weil  er  nur  ein  ein- 
ziges syntaktisches  Hindernis  hineingeheimnifst  hat,  der  aber  für 
den  Schüler  aufserdeni  eine  Fülle  von  Schwierigkeiten  enthält 
2.  B.  schon  das  „Averbo"  von  yiypcüaxio.  Dazu  kommt  schliefs- 
lich,  dafs  das  Interesse  der  Neuheit,  welches  heim  Beginne  des 
Griechischen  so  mächtig  wirkt,  jetzt  verschwindet. 

Je  höher  also  die  Schüler  kommeu,  desto  mehr  oilenbaren 
sich  geistige  Mängel,  desto  mehr  wirken  die  hindernden  und  ab- 
lenkenden Umstände,  desto  weniger  wirkt  manches,  was  früher 
ein  Sporn  war.  Aber  dafür  wird  der  Inhalt  des  Unterrichts  immer 
reicher,  der  Scliatz  von  unei^ründlichcr  Fülle.  Das  ist  es  jetzt, 
was  die  Junglinge  fördert  und  veredelt.  iNicht  alle  sind  in  gleich- 
mäfsigem  Tempo  vorgeschritten,  der  Weg  der  geistigen  Entwick- 
lung ist  nicht  gerade  und  glatt,  es  mehrt  sich  die  Zald  derjenigen, 
die  in  andern  Fächern  Mängel  haben,  die  Zahl  derjenigen,  die  oft 
gefehlt  oder  ganze  Semester  versäumt  oder  den  ersten  Unterricht 
nicht  auf  der  Schule  genossen  haben,  es  scheint  also  nicht  mehr 
niOglich  zu  sein,  so  viele  genügende  Arbeiten  zu  erzielen  als  auf 
den  vorangehenden  Stufen.  Aber  man  bemüht  sich,  und  Lehrer 
und  Schüler  thun  weiter  ihre  Schuldigkeit. 

Die  nächste  oder  zweitnächste  Arbeit  ist  eine  Formenarheit. 
Es  ist  alles  wiederholt  worden,  und  doch  ist  der  Ausfall  schlecht. 
Freilich  am  vorangehenden  Nachmittage  war  schönes  Wetter  und 
Eis,  und  da  sind  Klopstock  und  Goethe  zu  Ehren  die  neuen  Schlitt- 
schuhe probiert  worden.  Es  war  ja  alles  schon  fertig  gelernt. 
Aber  der  Herr  Präceptor  diktierte  auch  nicht  mehr,  wie  sein  Vor- 
gänger trotz  aller  sonstigen  VortrelTlichkeit  es  that:  „Dritte  Person 
Pluralis  des  Optativs  vom  Aoristus  secundus  Medii  von  tq^tko'', 
sondern  sagte  „Möchten  sie  sich  jetzt  wenden'^  Und  da  war  zehn 
obgleich  zu  einander  in  Beziehung  stehende  Formen  zu  überlegen 
schon  eine  Uerkulesarbeit.  Weifs  ich  doch,  dafs  bei  einigen  Verl>en 
noch  mancher  Sekundaner,  um  die  dritte  Pluralis  zu  linden,  sich 
sättiliche  Formen  durcbUektieren  mufs. 
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Uie  t'ülgenden  Arbeileu  geraten  bei  einer  Anzahl  von  Schülern 
nicht  besser,  und  endlich  entscliliefsen  sich  vernünftigere  Väter, 
weU'he  einsehen,  dafs  ihre  Söline  l'ür  die  Vollendung  der  i^jmna&ial- 
bildung  nicht  veranlagt  sind,  dieselben  mit  dem  „einjährigen*'  Zeug- 
nis ins  bürgerliche  Leben  zu  schicken.  Eine  neue  Erleichterung  bietet 
der  Übergang  nach  Prima,  auch  mit  dem  Primanerzeugnis  ist  mancher 
zufrieden  und  wird  lieber  ein  ehrenhafter  Kaufmann  als  ein  ver- 
pfuschter Student.  Dazu  kommt,  dai's  das  Erlernen  neuer  Regeln 
und  Formen  aufliört  und  die  Schüler  sich  ihres  Besitzes  nun  erst 
erfreuen.  Jetzt  werden  ihnen  gröfsere  Arbeiten  nicht  schwer  und 
die  grammatischen  Fehler  schwinden  in  dem  Mafse,  in  welchem 
die  Übersicht  über  den  Hau  der  Sprache  und  die  Einsicht  in  den 
Zusammenhang  ihrer  Erscheinungen  zuuinmit.  Nun  ist  es  Zeit 
das  Wissen  in  l  bersetzungen  anzuwenden,  das  Können  zu  üben, 
die  Einsicht  in  die  Lektüre  durch  Komposition  zu  vertiefen.  Ob 
dann  schliefshch  eine  Übersetzung  in  das  Deutsche  oder  eine  Lber- 
setzung  in  das  Griechische  zweckmafsiger  ist.  um  die  Hcife  zu  be- 
kunden, das  ist  eine  Frage,  deren  Entscheidung  nicht  von  unsei'er 
Besprechung  abhängt. 

Ich  habe  nur  zeigen  wollen,  dafs  fehlerfreie  Leistungen  zwar 
als  Ziel  für  den  Unterricht  und  die  Herstellung  schriftlicher  Ar- 
beiten anzunehmen  sind,  nicht  aber  als  MaCsstab  für  deren  Beur- 
teilung. Ich  habe  dabei  guten  Unterricht  vorausgesetzt :  wie  aber 
wenn  auch  hier  Fehler  gemacht  werden?  INiemand  ist  vollkommen, 
jeder  lernt  nur  allmählich  und  sammelt  täglich  neue  Erfahrungen. 
Zur  Ehre  unseres  Standes  kann  glücklicherweise  behauptet  werden, 
dafs  wir  bemüht  sind  die  Fehler  zu  meiden.  Kommen  sie  wider 
Wissen  und  Wollen  vor,  so  möge  der  Milserfolg  der  Schüler  oder 
die  Einsicht  des  Direktors  dem  Lehrer  die  Augen  oITnen. 

Etwas  läfst  sich  immerhin  auch  zur  Erleichterung  thun,  wenn 
man  den  Zweck  der  schriftlichen  Arbeit  bedenkt.  Soll  in  der 
griechischen  Syntax  nur  eine  Einsicht  in  die  Regeln  erlangt  werden, 
nicht  aber  eine  solche  Fertigkeit,  um  sie  unter  schwierigen  Ini- 
ständen  anzuwenden  und  nölii'cnfalls  sich  mit  Thukvdides  unter- 
halten  zu  können,  so  befreie  man  das  Ibungsbeispiel  von  allen 
andern  Hindernissen,  bringe  es  zuerst  wenigstens  nur  in  einfachen 
Sätzen  an.  Kamen  in  der  Lektüre  sachliche  und  sprachliche  Selten- 
heiten und  Einzelheiten  vor,  so  mache  man  nicht  diese  zum  Prüf- 
stein. Verliert  doch  der  Schüler  schon  leicht  genug  die  Übersicht 
über  den  Zusauimenhang.  Ferner  berücksichtige  man  die  Vorkennt- 
nisse. Sind  sie  mangelhaft,  so  dauert  die  Einübung  de^  Neuen 
länger,  als  die  Befestigung  des  Unsicheren  erheischen  würde.  Auch 
unserem  Korper  ist  n<Hic  Arbeit  nicht  gemäis,  so  lange  noch  alle 
Sch\>ächen  zu  heilen  sind.  Das  Temj)o  des  Unterrichts  riclitrl 
sich  wirklich  nach  tlcn  Schülern,  und  wenn  Geister  von  schwer- 
fälliger, ungelehriger  Beschaffenheit  zahlreicher  sind,  so  mufs  laiig- 
samcir  gegangen  werden.    Aber  das  Tempo  richtet  sich  nicht  allein 
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acli  den  Schülern;  es  soll  doch  ilir  Wille  gestärkt,  ihre  Schlag- 
Artigkeit  durch  eigenes  Arbeiten  gesichert  werden:  also  mufs  der 
jehrer  ein  schnelleres  Tempo  zu  erreichen  suchen.  Er  darf  nicht 
nachgeben.  Die  Gesamtleistungsfuhigkeit  der  Schüler  darf  ihm 
nicht  als  Maximum,  sondern  nur  als  Minimum  gelten,  denn  sie 
soll  ja  erhöht  werden. 

War  es  früher  besser?  Vielleicht,  vielleicht  auch  nicht.  Manche 
Schülergeneration  mag  mehr  BefTdiigtc  enthalten  haben.  Oder  der 
Lehrer  mag  seine  griechischen  Schüler  schon  von  anderem  Unter- 
richte her  gekannt  haben.  Oder  die  Zusanimensetzung  des  Lehrer- 
kollegiums hat  sich  so  geändert,  dafs  die  Schüler  an  manches  nicht 
gewöhnt  sind,  was  früher  Brauch  war,  oder  für  andere  Fächer 
starker  herangezogen  werden.  Oder  der  Lehrer  hat  l>ei  langjähriger 
Wiederholung  des  Pensums  verlernt,  den  Unterricht  nach  dem  jedes- 
mab'gen  Bedürfnis  zu  gestalten.  Andere  Gründe  für  den  schlech- 
teren Ausfall  der  Schülerarbeiten  liegen  oder  lagen  in  den  Ein- 
richtungen. Als  es  noch  Nebenfächer  gab,  waren  die  griechischen 
Arbeiten  besser,  aber  die  französischen  schlechter.  Als  der  grie- 
chische Lehrer  seinen  Termin  noch  nach  Belieben  ansetzen  konnte, 
gleichviel  ob  an  dem  Tage  auch  ein  Aufsatz  abzuliefern  war  und 
bteinisch  geschrieben  wurde,  da  mifsrieten  alle  drei  Arbeiten  oder 
die  Schüler  thaten  einmal  wirklich  ihr  Möglichstes.  Jetzt  nach  der 
Erkenntnis  solcher  Mifsstände  sind  Kollegen,  Direktoren,  Behörden, 
die  Scliüler  selbst  und  das  Publikum  zu  wachsam,  als  dafs  der- 
gleichen sich  wiederholen  könnte.  Manchmal  mag  die  Lage  der 
Stunden  ungünstig  sein,  auch  die  ßeschaflenheit  des  Lehrbuches 
und  die  Abgrenzung  der  Pensa  kann  Ursache  eines  Fehlers  werden. 
Wie  oft  wird  nicht  ein  Druckfehler  übersehen!  Wie  oft  ist  nicht 
die  Grammatik  in  ihren  Hegeln  praktisch  auf  Kosten  der  Wahrheit'). 
Dann  fangt  der  Lehrer  an  zu  diktieren,  und  es  entstehen  neue 
Fehler.  Und  daJüs  irgend  ein  Punkt  in  der  Durchnahme  des  Pensums 
bei  der  vei-schiedenen  Zusammensetzung  der  Schülergeneralionen 


1)  Ich  kann  nicht  unterlassen  aus  dem  Griechischen,  Deutschen  und  La- 
teinischen wenigstens  einige  Beispiele  anzuführen.  „Der  Optativ  begleitet 
lie  I^«bentempora'^  lautete  früher  eine  solche  „mehr  kurze  als  anwendbare*' 
HegflL  „Der  Aorist  hat  die  Bedeutung  der  Vergaogeaheit^'  heilst  es  noch, 
wahrend  dieselbe  doch  dem  Koigunktiv  und  Imperativ  gar  nicht,  dem  Optativ 
Uid  Infinitiv  nur  aus  Sprachuot  zufallt.  Sagte  der  Grieche  eu»;  Xvaai,  so 
aofste  er,  um  das  Tempus  beizubehalten,  auf  den  Ausdruck  der  Vergangenheit, 
welchen  in  iXvae  das  Augment  bildet,  verzichten.  Sprachnot  oder  Abusus 
ist  der  passive  Gebrauch  der  Medialformen,  nicht  aber  ist  das  Medium  eine 
Abart  des  Passivs.  Unpersönliche  Ausdrücke  regieren  angeblich  alles  Mög- 
liehe, z.  B.  den  lußnitiv,  während  doch  *errare  humanum  est'  keine  andere 
Konstruktion  ist  als  'error  humauus  est'  wäre  —  von  ^humanum  est,  (sie) 
errare'  ganz  zu  schweigen.  Wie  viele  Konjunktionen  „regieren' '  nicht  den 
Koigonktiv,  während  doch  erst  der  Konjunktiv  selbst  es  ist,  welcher  z.  B. 
ewii  durch  „als",  „da"  oder  „obgleich"  zu  übersetzen  erlaubt.  Vor  „und" 
steht  ein  Komma,  wenn  ein  neues  Subjekt  folgt l  Diese  „Kegel"  findet  doch 
wohl  keine  Anwendung  auf  den  Satz,  zu  welchem  ich  gelangen  \iullte:  Imnirr 
ist  die  Wahrheit  das  Einfachste  und  ihre  Kegeln  die  brauchbarsten. 
ZeitMhr.  f.  d.  OjmnMUlwesen  XXXVIII  0.  35 
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ZU  kurz  kommt,  wird  kaum  ausbleiben.  Wer  darauf  einen  Vor- 
wurf gründet,  der  niacbe  einmal  einen  untadligen  Stundcnplao, 
schreibe  eine  fehlerlose  Grammatik  und  erfinde  die  normale  Teilung 
der  Pensa.  Das  Auge  des  Lehrers  entdeckt  ja  jene  Mängel  alsbald, 
und  guter  Wille  gleicht  sie  aus. 

Ich  habe  vorzugsweise  vom  griechischen  Extemporale  ge- 
sprochen, nicht  als  ob  dem  Extemporale  oder  dem  Griechischen 
die  höchste  Bedeutung  zukäme,  sondern  weil  das  Griechische  wegen 
mancher  Eigentümlichkeit  vorzugsweise  als  Heispiel  dienen  kann 
und  das  Extemporale  in  der  vorliegenden  Frage  für  alle  Beteiligten 
als  Urkunde  dienen  mufs.  Die  gleichen  Ursachen  der  Fehler  oder 
ähnliche  wirken  auch  in  allen  anderen  Übungen,  im  mündlichen 
Lbei*sotzen,  ii)  der  Geschichte,  in  der  Mathematik  u.  s.  w.  Und 
die  Mittel  zur  Bekämpfung  sind  die  gleichen.  Herausfühlen,  was 
das  Bedürfnis  der  Schüler  verlangt,  und  voller  Ernst  in  der  Be- 
urteilung der  Leistungen  sind  die  beiden  Hauptpunkte,  in  welchen 
aber  alle  Lehrer  zusammenwirken  müssen.  Was  sollte  auch  daraus 
werden,  wenn  die  Interpunktion  im  deutschen  Aufsatz  zur  Bedin- 
gung gemacht,  aber  im  Lateinischen  als  gleichgiltig  angesehen 
würde?  oder  ein  fehlerhatter  Satzbau  im  Übersetzen  nicht  gestattet 
und  in  der  mathematischen  Konstruktionserläuterung  gestattet 
würde? 

Was  mithin  von  den  Fehlern  der  Schüler  auf  Rechnung  der 
Schule  und  der  Lehrer  kommt,  ist  wenig,  namentlich  deshalb, 
weil  wir  immer  bemüht  sind  unsere  Einrichtungen  zu  verbesseri 
und  zu  vereinfachen  und  von  allen  unnötigen  Schwierigkeiten  n 
befreien.  Eine  gröfserc  Schuld  trifllt  Schüler  und  Eltern.  Meia 
Lehrer  hatte  nicht  so  Unrecht  mit  seinem  „Warum  ?^*  RechneB 
wir  ab,  dafs  niemand,  geschweige  denn  ein  Knabe,  Vollkommene« 
leistet,  dafs  in  der  Jugend  „der  Leichtsinn  ein  froher  Gefährte^ 
ist  und  die  Selbsttäuschung  nicht  minder,  dafs  oft  die  BegabnD{ 
fehlt,  dafs  ferner  ja  auch  anderes  als  Schidangelegenheiten  dem 
Knaben  bekanntwerden  mu(s  und  häusliche  Verhältnisse  nicht  immer 
geordnet  sein  können,  so  bleibt  doch  noch  viel  übrig :  die  Gleich- 
giltigkeit,  der  Mangel  an  Ehrfurcht,  die  Vergnügungssuclit,  das 
unverständige  Leben,  die  Mifsleitung  durch  Privatlehrer  und  in 
gar  manchem  Hause  die  Frivolität.  Und  wir?  Wir  haben  aucfc 
hier  zu  kämpfen  nicht  um  Kleinigkeiten,  sondern  um  die  teuersten 
Güter  des  Vaterlandes. 

Berlin.  IL  Draheim. 


ZWEITE  ABTEILUNG, 


LITTERARISCIIE  BERICHTE. 


US  Nepos.  Für  deo  Scbul^ebrauch  mit  erknirendeo  AinerkoiflfeD. 
Ttusgegebfo  van  Gustav  Genfs.    Paderboro,*  F.  ScbÖnio^,  1§S4« 

eierlei  unterscheidel  diese  Schulausgabo  Ton  anderen  des- 
Schriflstellers:  1)  dafs  den  Anmerkungen  fortlaufende  In-« 
;aben  beigefügt  sind,  die  dem  Schüler  einen  schnellen 
;k  über  das  vom  Schriftsteller  in  jeder  einzelnen  Vita 
igene  Schritt  für  Schritt  ermöglichen;  2)  dafs  irrtümliche 
lungen  des  Schriftstellers  von  geschichtlich  feststehenden 
ben  durch  ein  Zeichen  —  ein  kurzes  wageredites  Strichel- 
na  Rande  neben  der  betreffenden  Stelle  —  sichtbar  ge- 
sind; 3)  dafs  in  einem  besondern  Anhang  eine  gröfsere 
I  von  Regeln  der  syntaxis  omita  geboten  wird,  die,  ftlr 
rständnis   des  lateinischen  Ausdrucks   unentbehrlich,   dem 

der  mittleren  Klassen  die  Gewöhnung  an  den  color  latinus 
3rn  sollen,  ehe  er  in  den  oberen  Klassen  systematiscli  in 
BD  eingeführt  werden  kann.  —  Wir  zollen  diesen  Ein- 
sen unsern  Beifall.     Durch  jene  Inhaltsangaben  wird  dem 

der  Tom  Schriftsteller  verarbeitete  Geschicbtsstoff  ver* 
licht  und  leichter  eingeprägt,  was  um  so  wichtiger  ist,  als 
er  seinem  Ringen  mit  dem  sprachlichen  Verständnis  der 
linblick  in  das  Sachliche  leicht  schwindet  Au&erdem 
stetige  Hinweis  auf  die  fortschreitende  Gedankenentwicklung 
uiftstellers  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werte  für  die 
jsige  Anordnung  seines  eigenen  Denkens.  Was  die  Hervor- 
der geschichtlichen  Irrtümer  des  Nepos  betrifll  (dem  Striche 
de  ist  in  den  Anmerkungen  jedesmal  eine  kurze  Erläuterung 
)en),  so  verwahrt  sich  der  Ilsgb.  im  Vorwort  ausdrücklich 
lie  Meinung,  als  ob  er  dadurch  den  Schüler  habe  anleiten 
Kritik  an  dem  Schriftsteller  zu  üben.  „Dafs  Irrtümer  in 
•eschichtsdarstellung  möglich  sind'^  sagt  er,  „das  wird 
in  Quartaner  verstehen ;  dazu  bedarf  es  nur  des  Hinweises 
liehe  Fälle  in  seinem  eigenen  Kreise  und  der  Andeutung, 
I  zu  Nepos'  Zeiten  für  einen  Geschichtsschreiber  weit 
iger  war,  sich  über  Thatsachen  aus  der  Vergangenheit  zu 
^hten,  als  für  uns,  die  wir  beispielsweise  über  die  Thalen 
sischen  Könige  aus  den  Inschriften  Genaueres  wissen,  als 
ides    oder   ein   anderer    gleichzeitig    mit    ihnen    lebender 
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Schriflsteller.  Auch  scheint  es  uns  pädagogisch  richtiger  zu  sein, 
dafs  der  Schüler  schon  in  der  Quarta,  wo  er  noch  unbefangener 
ist,  erfahre,  eine  iNachricht  in  seinem  Xepos  sei  nicht  ganz  genau, 
als  dafs  er  in  der  Secunda  plötzlich  inne  werde,  das,  was  er  in 
der  Quarta  mit  Mühe  und  Not  sich  eingeprägt,  sei  falsch."  — 
Die  syntaxis  ornata  des  Anhanges  ist  iu  52  Regeln  enthalten,  auf 
die  an  den  hetrelTenden  Stellen  in  den  Anmerkungen  durch  ,.s.  R.' 
verwiesen  wird.  Der  Ilsgb.  hat  hei  der  Zusammenstellung  dieser 
grammatischen  und  stilistischen  Erklärungen  die  von  J.  Rothfuchs 
(„Beiträge  zur  Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichts,  insbesondere 
des  lateinischen^')  aufgestellten  Gesiciitspunkte  berücksichtigt.  Der 
Zweck,  den  er  dabei  im  Auge  hatte,  war  dem  Schüler  an  der 
Hand  des  Textes  mit  den  Feinheiten  und  Eigentümlichkeiten  des 
lateinischen  Ausdrucks  bekannt  zu  machen,  ohne  ihn  auf  die 
Grammatik  hinweisen  zu  müssen.  Das  Nachschlagen  in  der 
Grammatik  erscheint  ihm  mit  Recht  nicht  nur  überflüssig  auf 
dieser  Stufe,  „da  die  grammatischen  Erscheinungen  Torber  srfaoo 
bei  Stellung  der  Aufgabe  von  dem  Lehrer  erklärt  werden*%  sondern 
auch  schädlich,  „da  die  Schüler,  wenn  sie  sich  dabei  selbst  über- 
lassen sind,  mit  dem  Nachschlagen  übermäfsig  viel  Zeit  verbringea 
und  gewöhnlich  doch  Falsches  herauslesen'^  In  Regel  16:  „Wenn 
von  zweien  die  Rede  ist,  so  bedeutet  alter  einer,  neuter  keiner, 
ti/er?  wer?  wferqwc  jeder,  melior  der  beste,  minor  der  kleinste^ 
sind  die  beiden  letzten  Rezcichnungen  zu  streichen,  da  bei 
zweien  der  Superlativus  unter  allen  Umständen  unzulässig  ni 
und  nur  bei  nachlässiger  Sprechweise  angewandt  wird. 

Die  den  Text  begleitenden  Anmerkungen  sind  sehr  reichhaltig, 
dabei  kurz  und  bestimmt  im  Ausdruck,  ähnlich  denen  in  der 
von  R.  Lupus  besorgten  Nipperdeyschen  Ausgabe.  Sie  sollen  dem 
Schiller  die  Vorbereitung  erleichtern,  sollen  aber  dabei  weder  das 
erklärende  Wort  des  Lehrers  überflüssig  machen,  noch  den  Schükf 
auf  Hilfsmittel  hinweisen,  die  in  seinem  Resitz  gar  nicht  sein  können. 
Daher  ist  jeder  Hinweis  auf  einen  andern  Schriftsteller  vermieden. 

In  Anhang  H  ist  ein  Namen-  und  Sachregister  beigegeben,  dtf 
dem  fleifsigen  Schüler  vortrefl'lich  zu  statten  kommen  wird. 

Für  den  Text  ist  die  Halmsche  Ausgabe  vom  Jahre  1SS1  lo 
Grunde  gelegt  worden,  wobei  die  von  Pluygers  und  Cobet  ge 
machten  V  er  besser  ungs  vorschlage  berücksichtigt  sind.  Abweichoogei 
vom  Halmschen  Texte  sind  in  Anhang  III  angegeben. 

Berlin.  W.  Hinze. 


A.  Nicolai,  Materialien  zum  mündliclien  und  scliriftliehei 
Cbersetzeu  ous  dem  Deutschen  ins  Griechische,  ^acb 
Kef^clu  geordnet.  Für  obere  Klassen,  vorzugsweise  für  Sekaaü. 
Zweite  mit  einem  Vokabularium  versehene  Auflage.  Berlia,  Wei^ 
Di.'innsrhe  Buchhandlung,  lS8«i     VI  nid  151  S.     gr.  8. 

Hie  IMIr|j;o  der  numiitigsten  unter  den  klassischen  Spradifl 
ist  auf  unseren  Gymnasien  noch  nicht  im  Rückgang  begriffen,  so 
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nufs  man  gJauben,  wenn  man  diu  grofse  Zahl  der  Lehr-  und 
Ibungsbücher  überblickt,  die  alljährlich  in  fast  überreicher  Fülle 
ler  wifisensdurstigen  Jugend  geboten  worden.  Und  das  ist  hoch* 
srfreulich  gegenüber  einem  Zuge  unserer  auf  das  Reale,  um  nicht 
KU  sagen.  Materielle  gerichteten  Zeit,  die  für  die  ideale  Beschäfti- 
gung in  weiten  Kreisen  keine  oder  doch  nur  geringe  Würdigung 
EU  haben  scheint.  Freilich  mufs,  unseres  Erachtens,  Jeder  Her- 
lusgeber  griechischer  Lehrbücher  auch  darauf  bedacht  sein,  in 
recht  knapper,  alles  Unnötige  vermeidender  Form  den  Stoff,  der 
bewältigt  werden  soll,  darbieten:  die  Stundenzahl  für  das  Griechische 
ist  beschränkt,  das  Mafs  der  Anforderungen  nicht  weisentlich 
herabgemindert  worden.  —  Sehen  wir  nun  zu,  wie  der  Heraus- 
geber obigen  Buches  sich  mit  diesen  Bedingungen  abgefunden  hat 

Nach  dem  „Vorwort*'  ist  das  Buch  „vorzugsweise  für  Se- 
kunda'* bestimmt  und  „umfalst  also  keine  Materialien  zur  Ein- 
übung der  Formenlehre'*,  sondern  „hält  sich  auf  dem  Gebiete 
der  Syntax**.  Kurz  gesagt,  es  ist  ein  Hilfsmittel  zum  Erlernen 
des  Griechischen  in  den  oberen  Klassen.  Seine  Existenzberechti- 
gung hat  das  Buch  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  nicht 
mehr  nachzuweisen;  es  handelt  sich  daher  bei  der  Beurteilung 
desselben  für  einen  Bezensenten  um  die  Frage:  entsprechen  die 
„Materialien**  einmal  den  allgemeinen  oben  angedeuteten  und 
anderseits  den  vom  Verfasser  selbst  aufgestellton  Forderungen  in 
jeder  Beziehung?  Sehr  verständig  hat  der  Verf.  (Vorwort  z.  1.  Aufl.) 
,,keine  Syntax  oder  Anweisung  zum  Übersetzen**  hinzugefügt, 
,,damit  die  Schüler  nicht  neben  der  eingeführten  Grammatik  sicli 
noch  in  eine  zweite  hineinarbeiten  müfsten**,  und  ist  ferner  „streng 
bei  der  Aufgabe  der  obersten  Klassen,  Einübung  der  Syntax**,  stehen 
geblieben,  hat  „nicht  etwa  stilistischen  Zwecken  dienen**  wollen, 
aber  den  StöiT  „nach  gröfseren  Komplexen  von  Regeln  geordnet,  um 
mechanisdie  Arbeit  fern  zu  halten*',  und  endlich  „eine  doppelte 
Reihe  von  Beispielen,  nämlich  neben  Aufgaben  für  schriftliche,  andere 
für  mündliche  Übungen  geboten,  letztere  so  eingericlitet,  dafs  die 
Schüler  einer  Vorbereitung  nicht  bedürfen**.  Diese  Einrichtung  ist 
an  sich  unzweifelhaft  zu  billigen;  denn  „die  mit  A  bezeichneten  Ab- 
schnitte sollen  sofort  nach  Durchnahme  des  betreffenden  syntak- 
tischen Kapitels  mündlich  übersetzt  werden  und  sind  deshalb  mit 
einer  genügenden  Menge  von  Vokabeln  versehen  woi*den ;  die  mit  B 
bezeichneten  enthalten  längere  Sätze  und  sind  für  schriftliche  Be- 
arbeitung berechnet**.  Im  Anhang  stehen  Stücke  zu  freierer  Be- 
arbeitung: alles  im  Anschlufs  an  die  Grammatiken  von  Curtius  und 
Koch,  dem  Inhalte  nach  historische  Notizen  oder  ethische  Gedanken. 

Nach  diesen  Grundsätzen  ist  Verf.  in  der  1872  erschienenen 
ersten  Auflage  verfahren;  in  der  zweiten  Bearbeitung  sind  die 
Beispiele  numeriert,  die  neue  Orthographie  angewandt  und  ein 
Vokabularium  hinzugefügt  worden,  weil  schwerlich  jeder 
Schüler  im  Besitze  eines  deutsch -griechischen  Wörterbuches  sei. 

Gegen  die  Prinzipien  des  Verf.s  läfst  sich,  meines  Erachtens, 
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kaum  etwas  Stichhaltiges  einwenden;  anders  aber  steht  es  mit  der 
Form  der  Ausführung.  Da  nmfs  denn  Ref.  kurz  bemeiien: 
in  einer  Beziehung  ist  das  Buch  einer  gründlichen  PurifikatioD 
dringend  bedürftig,  in  der  Auswahl  der  so  grofsen  Raum  ein- 
nehmenden Vokabeln  unter  dem  deutschen  Text.  Was  für  einen 
Sekundaner  soll  man  sich  konstruieren,  wenn  man  findet,  dali 
zu  A,  t  (S.  1)  z.  B.  folgende  Wörter  resp.  Konstruktionen  in  den 
Noten  stehen:  ,,Nach  Plato"  ==  1,  xard  c  acc.  2,  lUdtiav^  wvo^\ 
„zuverlässig"  =  ßißaiog;  „Geschichtsschreiber"  =  cvyyQa(fer^\ 
„Mifsgunst*^  =  0  (fd-ovog  (sie!);  „finden"  =  tvyxcci^siy  t$y6q\ 
„(■rundstoffe^'  =  t6  atoix^top  u.  a.  Hier,  wie  anderwärts,  mab 
(^  auffallen,  dafs  dor  Artikel  und  der  Genetiv,  auch  wo  sie 
selbstverständlich  der  schlechteste  Sekundaner  wissen  müfste,  hin- 
zu gefügt  werden:  wenn  man  das  o  bei  xQoxodstkog  des  Deot- 
schen  wegen  allenfalls  passieren  lassen  mag,  so  will  man  es  doch 
nicht  auch  bei  if^^ovoq  u.  ä.  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Zu  A,  2 
habe  ich  mir  als  unnötigen  Ballast  notiert:  8  to  s&yog,  12  das 
Tiyl  bei  nQogeti^ai  und  ififiivstVj  den  Artikel  bei  18  ^  ^i'm^i 
20  ro  äfiaQTfifia^  26  o  itQxtav  („die  Beamten"),  29  17  aaißtut 
(„Gottlosigkeit"),  34  0  xa^^yogog  =  „der  Ankläger'^  den 
Artikel  bei  ^  rtficoQia  (37),  o  ßofj&og  („Helfer")  1  47  9>viUuef 
(47  ==  „Schutz''),  51  0  TtQoataTtig,  53  0  OQxog^  55  i;  noXkXBia 
=  „der  StaaL'S  o  aqxfav  =  „die  Behörde"  (57),  6  Idlmiiig  = 
„der  Privatmann",  65  rö  iksyetoy,  10  zö  naQadciyfjta,  71  0 
TiQoyopog;  ob  ferner  einem  Sekundaner  zugemutet  werden  darC 
dafs  er  „bitten^'  =  dtXa&ai  mit  dem  Genet.  der  Person  za 
verbinden,  „zuverlässig*'  durch  äatfaX^g,  „vor  alters"  durch  nalai, 
„der  Eid"  durch  0  oqxog  zu  übersetzen  versiehe,  darüber  mögen 
alle  Kollegen  urteilen,  die  in  Tertia  die  Xenophon-Lektfire 
haben.  Zu  B,  1  u.  B,  2  habe  ich  zu  bemerken,  dals  ebenfalls  zahl- 
reiche Artikel  formen  ganz  unnötig  hinzugefugt  worden  sind, 
und  dafs  ich  von  einem  jungen  Menschen,  der  die  Anabasis  des 
Xrnophon,  wenn  auch  nur  zum  Teil,  gelesen  hat,  verlange,  dafs 
er  wisse,  fitag  äv  regiere  den  Konjunktiv  (vgl.  zu  B,  2  unten 
Note  4),  auch  dafs  „verständig"  durch  (Sdifqtav  wiederge- 
geben werden  kann.  Die  Abschnitte  unter  B,  welche  ja  schrift- 
lich übersetzt  werden  sollen,  geben  seltener  zu  der  Klage  Anlafs. 
wie  ich  sie  soeben  bei  adtpqtüv  erheben  durfte;  und  doch  finden 
sich  auch  zu  ihnen  Noten,  die  überflüssig  erscheinen,  zumal  wenn 
mau  bedenkt,  dafs  das  angehängte  Vokabularium  doch  wohl 
dem  Schreibenden  zur  Disposition  steht. 

Zu  A  auf  S.  5 f.  würde  ich  streichen:  das  ^2^  bei  -^  n^ 
niitxtiv^  weil  im  deutschen  Text  „stürzten  in  gänzliches  Ver- 
derben" steht;  femer,  abgesehen  von  dem  Artikel,  "*  „Strafe"  = 


st  —es",  streiche  *  „plötzlich"  =  i^aiifviig,  "  „das  Verderben'* 
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=  o  olUx^Qogj  "  „der  Schatten"  =  ij  (Txid,  *"  ,|Uchinen*'  = 
oel^«;!^^  '^  „vcrnichlen"  =  dtatpd'tiQetVf  "  „die  Flotte*'  =  cd 
VitvtkKOv^  ^^  „heransegeln''  ==  intnlety;  aul^erdem  ist  statt 
„Psammitichos^^  im  16.  Satze  „Psammetichos**  zu  schreiben,  da 
9*afAfAijtiX^g  die  gewöhnlichere  Form  ist.  — 

Zu  A,  2  S.  8f.  streiche  ich:  '  „Richter''  =  6  dixaatijgj 
*  ,, Ratgeber''  =  6  avfißovXog,  ^^  „hinreisen"  =  noQsvetfd'at, 
'•  „es  ziemt  sich"  =  nQogi^xei,  *^  „tadeln"  =  fiifiq^sdd^atj 
"  „raten"  =  avfjbßovkevety^  "  „Trauer"  =  jy  IvTtfj.  —  Zu  A,  3 
S.  9f.:  ^  „schweigen"  =  ananav,  ^^  genügt  ^td'loip  ohne 
—  onog,  "  „alt"  =  nqiaßvg,  ^'  „das  Licht"  =  %6  ifäg,  *^  „auf- 
stellen" =  laiäyatj  *'  „anführen  =  ^yata&ai,  ♦*  „die  Flanke" 
=  17  nJLSVQOLy  **  „die  Nachhut"  =  61  imtf&oifvXansg,  *'  „der 
kleine  Schild"  =  ^  nilxi^\  ferner  würde  ich  im  16.  Satz  Z.  17 
von  oben  schreiben:  „Denn  Athener  selbst"  ...  mit  Auslassung 
des  Artikels  „die".  —  Zu  B,  1  S.  12  ist  im  4.  Satz  als  Druck- 
fehler zu  bessern:  5  statt  6  bei  „auf  die  Seite  der  Perser  ge- 
treten", dagegen  bei  „über  sich"  6  zu  setzen.  —  In  den  Noten 
zu  B,  2  S.  12  ist  3  zu  schreiben  statt  4  bei  ikiXXetv.  —  S.  13 
L  zu  A,  1  würde  ich  für  „Besonnenheit"  die  Vokabel  der  Anmerkungen 
f  Cä^ifQodvyfl  streichen,  ebenso  0  laioog  (Note  16),  anstatt  teXfviäy 
für  „mit  meinem  Tode''  würde  ich  in  Note 21  wünschen:  „Verbum". 
S.  14  zu  A,  2  lies  in  der  Note  11  1^  llvd-cij  ovg  statt  ^  11.,  ovg*, 
auch  S.  15  Note  41  lies  ff  st.  ^,  bei  Note  46  Sg  ccv  c.  conj.  ist  der 
Zusatz  „c.  conj."  unnötig.  —  S.  16  zu  A,  3  Note  9  „in  der  Art  liegen 
eivah  c.  gen."  halte  ich  „c.  gen."  für  überflüssig,  zumal  da  das  Latein, 
ähnlich  konstruiert;  Note  26  ,ysa%iv  oV  für  „einiges"  ist  sonder- 
bar. -  Zu  B,  1  S.  16  Note  4  lies  „aJ"  st.  „ai",  tilge  auch  Note  8 
„17  X»^"  =  „Land".  —  Zu  B,  2  S.  17  Note  1  lies  „ri$"  sL  „r£$'*.  — 
S.  19,  A,  2  ist  im  10.  Satze  24  nach  „Disziplin''  „auf'  st.  nach 
zu  setzen;  Note  11  ist  entweder,  als  unnötig,  zu  beseitigen  oder 
richtig  zu  stellen  ^  zölfia  st.  ^  loXfitj;  Note  23  für  „Eid"  zu 
streichen.  —  S.  20  Note  44  mufs  einem  Sekundaner  zugetraut 
werden,  dals  er  weifs,  iXXtjylg  habe  im  Gen.  -idog.  —  S.  20, 

A,  3  tilge  in  den  Noten :  0  liidd-otfoqog,  17  (fvy^j  to  (fägj  ta 
"la&ihhaj  TÖ  azddtoVj  6  Xayoigj  oij  to  ßiXog,  welches  in  dem- 
selben Stück  unter  Note  31  und  Note  39  zu  derselben  Be- 
deutung „Geschois"  gegeben  wird,  gewifs  eine  unmotivierte  Frei- 
gebigkeit gegenüber  dem  „Sekundaner"!  —  S.  21f.  in  A,  4  tilge 
Note  1  j  q)vXax^j  statt  N.  11  wünschte  ich  „Plural",  N.  21  tilge 
diaif^€iqeiv,  N.  41  ebenso  tixrny,  —  S.  23  in  B,  1  verdient  das 
Deutsch  in  dem  1.  Satze  z.  E.  „so  hindert  nichts,  dafs  der  Staat 
sehr  groDs  dasteht"  eine  Korrektur;  statt  Note  11  „d»'  iypsa 
ittSy"'  schriebe  ich  „dtd  c.  gen."  —  S.  24  in  B,  2  tilge  Note  10 
itcnXfiJXBCd'ai  und  setze  nur  ^  st.  ^^.  —  Ebenda  schreibe  man  zu 

B,  3  Note  6:  sgii^og  st.  der  altattisch  accentuierten  Form 
iq^fiogj  die  auch  S.  31,  A,  1  Note  1  sich  findet.  Aber  inkon- 
sequent wird  S.  51,  A,  2  Note  13  itotfi,og  statt  des  altattischcn 
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hotfiog^  das  z.  13.  Thukyilides  hat,   geschrieben.  —  S.  25,  A,  1 
tilge   in  den  Noten  2  ij  övyafitgj  5  ßcc&vgj  29  o  diddaxalog, 
33  ij  Jli;7rj7^  41  tvaXog,  3  u.  S.  26  Note  56  o  Triofg,  58  «(r^«»«^ 
u.  statt  60  nsQiniTTifiv  verweise    man   auf  Note   42    in   dem- 
selben (!)  Stück.  —  S.  26  zu  A,  2  tilge  Note  6  td  nQayiutfa, 
26  td   Innixoy,   schreibe   N.   30   ^xrinlcov   st.  ^xinitav,  lies 
N.  40  0  st  6  u.  tilge  dabei  den  Gen.  —  oidoq  neben  \4qnd^.  — 
S.  27,  A,  3  schreibe  im  5.  Satz  „Thessalien*'  st.  „Tess.'S  tilgein 
den  Noten:   2  6  S^fiog,    6  ij  övfiifogd,    14  ivivyxdife^v,   21  \ 
al(txvvfi,   21  nUXv,   29   nctXtuog,    25    iv  df?ia,   37   6  "lörto^ 
xolnog,  39  ^  ^flY^y  40  änoQog,  41  dtdßarogj  47  tö  öTO^ka, 
53  ctiiaqidvfiv,  60  rö  fxtaog:  eine  stattliche  Reihe  in  dem  einen 
Stück  A,  3!    Verf.  mufs  doch  noch  weit  schlechtere  Erfahrungen 
hinsichtlich   der  Vokabelkenntnis  in  Sekunda  und  Prima  gemacht 
haben  als  der  in  dieser  Beziehung  nicht  gerade  verwöhnte  Schreiber 
dieser  Zeilen.     Warum   aber  soll  die  Ignoranz,   die  von  der  Be- 
quemlichkeit der  angeblich  „überbürdeten''  Sekundaner  herkommt, 
noch  durch  solche  Faulpolster  befördert  werden?     Halte  man  doch 
auf  Einprägen  der  Präparation  besonders  bei  der  Lektüre 
der  Tertia,  und  solche  Dinge  werden  bald  sich  ändern.  —  S.  31, 
A,  1  sind  unnötig:  Note  7  jy  limri,  8  ^  idovrjj  9  iv&Vf/kHa^t, 
10  S'PtjTogj  11   j]  a&avaaia,  32  fiov(Jtxog,  51  aylat^fit^  53  fi 
nqdYiicc,  —   S.  37  f.  A,  1  tilge  die  Noten :    6  dtaif&siqe^Vy  7  ly 
il^xriy  9  (ffvy^iv,   17  TTQsaßvtfQog^   18  ij  xoqii^   28   ifißdXliiP 
fig^   29  dvayxaXogy  31  nqoUvaij   35  das  rivl  bei  avfißdlhty^ 
zu  Note  38  naqd  tiva  =  „auf  einem''  (ruhe  die  Macht)  möchte 
ich  das  Bedenken  äufsem,   ob  diese  seltene,    nur   bei   Herodot 
und  dann  erst   wieder  bei   Plutarch   vorkommende   Konstruktion 
Schülern  mit  so  geringem  Wissen  empfohlen  werden  dürfe.— 
In  den  Nöten  zu  A,  3  auf  S.  39  f.  würde  ich  streichen:  2  xava- 
qqoPBtv  =  „voll  Geringschätzung"  und  dafür  schreiben  „Verbum", 
6  /;  avfjL(fOQdj   14  difiatdvcci,    16  ij  inid-vf.iiaj  18  fivfifkovfVfiy, 
30  öioixHP,   36  ax^fcy^a*.   —  A,  2  S.  51  f.  tilge  Note  1  rfm- 
rotX(5x>(ti,   3   [AKSx'^ovVj   11  d-egfiog,   13  iroifiogj  20  on^tsd-fv, 
42  axonfTVj  49  anoiiiJtvsiv,  68  vnoni€V€tv,  74  anäv. 

Ich  schliefse  die  Aufzähhmg  der  meiner  Ansicht  nach  un- 
nötigen Vokabeln,  da  es  ja  nicht  Aufgabe  eines  Rezensenten  — 
(ibwohl  das  Etymon  des  Wortes  recetisere  gegenteilig  gedeutet 
werden  könnte  —  ist,  alle  Einzelheiten  anzuführen,  die  ihm  einer 
Änderung  bedürftig  scheinen,  und  fasse  mein  Urleil  zusammen: 
die  „Materialien"  bieten  reichen  Stoff  zur  Über- 
setzung aus  dem  Deutschen  ins  Griechische,  ver- 
dienen auch  Lob  wegen  der  Teilung  der  Aufgaben  in 
cxtemporale  und  häusliche,  bedürfen  aber  einer 
gründlichen  Säuberung  von  überflüssigen  Noten, 
welche  den  Schüler  nicht  anregen  und  fördern,  son- 
dern bequem  machen  werden. 

Stargard  i.  Pomm.  Reinhold    Dorschel. 
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Gottfried  BShmes  Anf{?aben  zum  Übersetzen  ins  Griechische 
far  die  oberen  Gymnasialklassen.  Achte,  teils  verkürzte,  teils  vermehrte 
Auflage  von  G.  Stier.    Leipzig,  Teubner,  1S83.     gr.  8.     Pr.  2,70  M. 

G.  Stier,  welcher  schon  1880  im  Auftrage  der  Verlags- 
buchhandlung die  7.  Auflage  des  griechischen  Übungsbuches  von 
G.  Böhme  in  Vertretung  des  erkrankten  Verfassers  besorgte,  hat 
nach  dem  Ableben  des  letzteren  auch  die  nötig  gewordene 
8.  Auflage  herausgegeben.  Hatte  er  in  der  7.  von  eingreifenden 
Änderungen  noch  absehen  zu  müssen  geglaubt,  so  leitete  er  aus 
dem  definitiven  Auftrage  der  Verlagsbuchliandlung,  weitere  Auflagen 
lu  bearbeiten,  einerseits  das  Recht  zu  wesentlichen  Umgestaltungen 
her,  anderseits  aber  auch  die  Pflicht,  an  dem  alten  Bestände 
nicht  ohne  Grund  zu  rütteln  und  besonders  nicht  durch  die  neue 
Auflage  die  älteren  gewaltsam  zu  verdrängen.  So  hat  er  denn 
insbesondere  die  Zahl  der  Einzelsätze  wesentlich  vermindert,  da- 
gegen aufser  wenigen  neuen  Einzelsätzen  23  neue  zusammen- 
hängende Stücke  in  32  Nummern  aufgenommen,  davon  15  Nummern 
sein  Eigentum,  17  das  seines  Bruders  II.  Stier.  Die  Verminderung 
des  früheren  Bestandes  rechtfertigt  er  damit,  dafs  nach  den 
neupreufsischen  Lelirplänen  ,,die  Einübung  der  grammatischen 
Pensa  in  der  obersten  Gymnasialklasse  jetzt  überall  zurücktreten 
müsse**,  insofern  nicht  angemessen,  als  ja  die  Einübung  der 
grammatischen  Pensa  von  jeher  den  früheren  Klassen  zugefallen 
ist.  Sollten  aber  wirklich  die  zahlreichen  Streichungen  und  die 
noch  zahlreicheren  Zusätze  die  Benutzung  auch  nur  der  7.  Auflage 
neben  der  8.  noch  möglich  machen?  Sollten  nicht  vielmehr  die 
Zusätze  einem  Schatze  gleichen,  der  wohl  angesehen,  aber  nicht 
angerührt  werden  darf,  bis  die  älteren  Auflagen  aus  den  ilunden 
der  Schüler  verschwunden  sind? 

Über  die  neuen  Stücke  kann  Ref.  nur  dunstiges  berichten. 
Sie  bieten  syntaktische  Schwierigkeiten  —  wie  könnten  sie  ohne 
solche  praktisch  sein?  — ,  häufen  diese  sogar,  setzen  aber  nirgends 
Entlegenes  voraus,  so  dafs  sie  meines  Erachtens  im  allgemeinen 
entschieden  dem  neuen  Lehrplane  eutsprechen,  welcher  sagt:  „Die 
Schreibübungen  haben  nur  den  Zweck,  durch  Befestigung  der 
Kenntnisse  der  Formenlehre  und  durch  Eingewöhnung  in  die 
Gnindlehren  der  Syntax  die  grammatische  Gründlichkeit  der  Lek- 
türe zu  sichern.*'  Insbesondere  gilt  dies  von  denjenigen  Übungs- 
stücken, welche  im  Anschlufs  an  die  Platolektüre  vorgelegt  werden 
sollen;  der  Primaner  wird  Stücke,  wie  240,  sogar  ex  tempore 
im  ganzen  trefl'en.  Andere,  z.  B.  230 — 232,  möchte  ich  nur  zu 
häuslichen  Arbeiten  empfehlen:  die  vielen  Fälle,  in  denen  Sub- 
stantiva  durch  verbale  Umschreibung  zu  geben,  Adverbia  zu  re- 
gierenden Verben  zu  erheben,  Participia  in  Relativsätze  aufzulösen, 
phraseologische  Vcrba  zu  beseitigen  sind,  steigern  die  gleichzeitigen 
grammatischen  Anforderungen  in  einem  Grade,  dafs  nur  die 
Auserwählten  schnell  zu  übertragen  imstande  sein  werden.  An 
manchen  Stellen  wäre  von  Seiten  des  Herausgebers  eine  gröfeere 
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Llnlerstülzuug  des  Schülers  durch  Noten  wunschenswerL  jedeuCaUs 
da,  wo  zur  Erzielung  eines  Ihlssigen  deuUehen  Textes  die  An- 
knüpfung des  neuen  Satzes  verschleiert  ist.  So  231 :  „denn  die 
Athener.  ..  traten  Philipp  bei  Chäroneia  entgegen.  Sie  unter- 
lagen; dennoch  ist  Demosthenes  lobenswert''  232:  „So 
spricht  u.  a.  Euripides:.  ..  Wir  sehen«  dafs  dies  den  Alhenero 
.  .  .  widerfuhr.''  50:  „Denn  das  ist  der  gemeinsame  Fehler  in 
grofsen  Demokratiecn,  dafs  der  Neid  dem  Ruhme  (auf  dem  Fuf$e) 
folgt;  dafs  die  Menge  (alle)  zu  verkleinern  liebt,  welche  sie  tot 
anderen  hervorragen  sehen  (vielmehr:  sieht)  und  die  Ärmeren 
zum  Glück  der  Besitzenden  scheel  sehen.''  Weiter  würde  ich  gern 
unter  dem  Texte  bemerkt  sehen:  40  „(Wasser)  in  einem  Helme 
gesammelt",  dafs  etg  anzuwenden  sei;  52  Z.  3  „sandle",  daCs  das 
Imperf.,  Z.  14.  15  „die  .  .  .  gesandten  Bildsäulen",  daüs  da«  Pari 
Prüs.  zu  nehmen  sei,  weil  die  Sendung  nicht  perfekt  geworden; 
55  „da  (warum  so  altfränkisch  für:  als?)  Lamachos  aber  die 
Schifl'e  am  Strande  zurückiiefs  und  die  Felder  der  HerakleotM 
verwüstete,  erhob  sich  plötzlich  ein  Sturm",  dafs  im  Griechisdien 
Wechsel  des  Tempus  nutig  sei;  181  „Und  der  Gott  erhörte  ihn**, 
dafs  das  Verbum  hinter  Kai  stehen  müsse;  228  „Während  dessen 
erschien  Themistokles  nicht  vor  den  Behörden",  daCs  nqoahivm 
TtQoq  zu  wählen  sei.  Gröfsere  Deutlichkeit  bleibt  zu  wünschen, 
wenn  unter  50  „als  Bundesgenosse  des  Euagoras  hingesandt"  zu 
„Euagoras"  («f  avunaxi^tSünv  Evayoqct)  gesagt  wird:  „zum  Verbum 
bezogen."  -  -  Unpraktisch  und  dem  jetzigen  Lehrplane  nicht  ent- 
sprechend erscheint  mir  nur  das  neu  aufgenommene  lateinische 
Übungsstück,  ein  Brief  des  Seneca  an  C.  LuciHus  (I  1).  Dem 
Schüler  niufs  vor  allen  Dingen  völlig  klar  sein,  was  er  übersetzen 
soll;  ehe  er  in  diesem  Falle  zu  völliger  Klarheit  geführt  wird, 
ist  aber  gar  manche  Auseinandersetzung  nötig,  dui*ch  welche  er 
im  Griechischen  jedenfalls  nicht  gefördert  wird.  Die  Über- 
tragung gar  mufs,  wenn  sie  griechisch  ausfallen  soll,  den  lateiiii' 
sehen  Text  geradezu  auf  den  Kopf  stellen,  ist  also  in  der  Haupt- 
sache eine  stilistische  Übung,  welche  weit  über  die  IntentioneD 
des  IJnterrichtsentwurfes  hinausgeht. 

Zum  Schlufs  noch  wenige  Stellen,  an  denen  mir  der  Teit 
oder  die  Anmerkung  verbesserungsbedürftig  scheint.  46  enthält 
nach  Arr.  Auab.  VI  20  eine  Anekdote  aus  dem  Zuge  Alexanders 
durch  das  Land  der  Gcdrosier.  Als  Alexander  das  W'asser  ver- 
schüttet, soll  das  Heer  von  neuem  Mute  beseelt  worden  sein 
cUöTf  dxciaat  äv  xiva  norov  yt^^ad-ai  näa^v  ixflyo  t6  vSa^ 
10  noog  'Ali^dvÖQov  ixxvO'iv^  d.  h.  so  dafs  man  (nämlich  eis 
Zuschauer)  hätte  vermuten  können,  jenes  Wasser  sei  ein  Trunk 
für  alle  geworden.  St.  hat  irrtümlich  (Sxqanäv  als  Sulijekt  auch 
des  abhängigen  Satzes  gefafst  und  av  zu  y€y^<f%^a$^  x^pa  za 
noiop  gezogen.  —  In  50  (nach  Corn.  Chabr.  H  gearbeitet)  sind 
die  Worte  „die  Lacedamonier  waren  Bundesgenossen  der  Äg^ptff« 
denen  der  Spartanerkönig  Agesilaos  viele  Beule  abnahm^*  gcnde 
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SO  unverständiich  wie  in  der  Vorkigc.  —  Nicht  gut  ist  die  Kon- 
struktion der  Worte  181  ,,(Chryses)  sprach  den  Wunsch  aus, 
jenen  möchten  die  Götter  verleihen,  dafs  sie  Troja  einnahmen 
und  am  Leben  blieben,  aber  (dann)  seine  Tocliter  ihm  frei- 
gäben/* Sollte  St.  das  Imperativische  Xvaai>-dixta&ai,  in  Ilom. 
yi  20  wie  ix7iiQ(rai-lx€a^ai  von  dotfv  abhangen  lassen?  Oder 
sollte  er  PL  Pol.  III  393  Xvacti  de^ctfih'ovg  dem  Inf.  6ovyai>  sub- 
ordinieren? Ebenda  ist  für  „entgelten  lassen"  itcr««  in  der  An- 
merkung angegeben.  In  dem  lateinischen  Stücke  ist  in  der  23. 
Anmerkung  für  si  'quid  consunipscrit'  'si  quis  consumpserit' 
zu  lesen. 

Man  würde  die  Absicht  des  Ref.  verkennen,  wenn  man  an- 
nehmen wollte,  diese  Ausstellungen  sollten  das  obige  günstige  Ur- 
teil wieder  aufheben.  Ref.  hat  vielmehr  die  Absicht,  durch  seine 
Bemerkungen  zur  Abstellung  der  Mängel,  die  natnrgemäfs  der 
menschlichen  Leistung  anhaften,  nach  Kräften  beizutragen,  und  glaubt, 
dafs  neben  Haackes,  SeyfTert-v.  Bambergs  und  Retzlaffs  Übungs- 
buchern für  die  höheren  Klassen  das  vou  Böhme-Stier  noch  lange 
unter  den  Hilfsmitteln  des  griechischen  Unterrichtes  dominieren 
werde. 

Zullichau. P.  Weifsenfels. 

])  Ed.  Büttner,  Methodisch  geordneter  (  bungsstoff  für  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Rechtüehreibuu(;  zum  Schul- 
und  Privat^ebraurh.  iVarh  den  neuen  prculsischeu,  bayerischen  und 
sMchäischen  Hegeln  bearbeitet,  ßcrliii,  Weidmannscho  ßuchhand- 
Inn«^,  ]$$2.     JV  und  200  Seiten.     1,60  M. 

Jeder,  der  mit  dem  Unterricht  in  der  deutschen  Orthogra- 
phie betraut  ist,  weifs  aus  eigener  Erfahrung,  wie  schwer  es  oft 
hält,  recht  passende  Stoffe  zur  Einübung  und  Befestigung  der  er- 
lernten Regeln  zu  finden,  namentlich  eine  methodisch  geordnete 
Reihenfolge  in  den  dazu  bestimmten  Diktaten  inne  zu  halten.  — 
Das  vorliegende  lieft  bietet  nun  einen  solchen  methodisch  geord- 
neten Lehrgang  in  einer  reichen  Fülle  von  Stoffen,  die  teilweise 
aus  einzelnen  Wörtern,  überwiegend  jedoch  aus  kleinen  zusam- 
menhängenden Stücken  bestehen,  welche  (und  das  ist  von  grolser 
Wichtigkeit)  ihrem  Inhalte  nach  das  Interesse  des  kindhcheu  Alters 
zu  erwecken  und  belehrend  und  die  Anschauungen  erweiternd  zu 
wirken  imstande  sind.  Der  Schlufs  giebt  ein  Verzeichnis  von 
häufig  vorkommenden  Abkürzungen  und  ein  Anhang  überdies  (auf 
beiläufig  gesagt  18  Seiten)  Unterscheidungen  gleich  oder  ähnlich 
klingender  WVirter  nach  alphabetischer  Ordnung  in  Sätzen,  die  die 
betreiTenden  Unterschiede  sinnreich  veranschaulichen. 

2)    Orthosraphisches     Übungsheft     für    Schüler.      Berlin,    Weid- 
mannsche   Buchhandlung,    1882.     54  S.    S. 

Während  Nr.  1  für  den  Lehrer  bestimmt  ist,  soll  Nr.  2,  wie 
der  Titel  sagt,  den  Bedürfnissen  der  Schüler  dienen.     Wenn  auch 
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an  Lihiingästoncn  derart  kein  Mangel  ist  so  dnrfte  sich  immerhin 
das  vurliegunde  wegen  der  klaren  fafslichen  HarstcUung  der  Re- 
geln wie  wegen  der  Iteichlialligkeit  und  praktischen  Auswahl  der 
Beispiele  für  die  lernende  Jugend  recht  sehr  empfehlen.  Auch 
hier  bietet  ein  Anhang  ein  kurzes  Verzeichnis  gleich  oder  ähnlick 
klingender  Wörter. 

Posen.  R.  Jonas. 


.1.  Hcnse,    Deutsches  Lesebuch   für   die    »bereu  Klassen    höherer 
Leiirans tal teu.     Auswahl   deutscher  Poesie  uud  Prosa  mit  littertr* 

■  ■  __ 

histurischeu  Darstelluu^^eu  und  l.bersichteo.  Erster  Teil:  Dichtaig 
des  Mittelalters.  Freiburg  im  Breisgau,  Herdersehe  Verlagahaiip' 
lung,  1S84.     VI  u.  207  S.     b.     1,40  M. 

In  dem  neuen  preufsischen  Lehrplan  vom  31.  ^larz  188! 
wird  bekanntlich  als  Lehraufgabe  für  den  deutschen  Unterricht  in 
den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  die  bezeichnet,  dib 
die  Schüler  „auf  Grund  einer  wohl  gewäldten  Klassen-  und  Privat- 
lektüre mit  den  llauptcpochen  unserer  Litteratur  bekannt  gemackt 
und  filr  die  Heroen  derselben  durch  das  Verständnis  der  be- 
deuteudsten  ihnen  zugänglichen  Werke  mit  dankbarer  Hochachtung 
erfüllt  werden.''  Dementsprechend  ist  abweichend  von  der  bis- 
herigen l*ra\is  die  Littcraturgeschichte  fortan  nur  insoweit  ZB 
behandeln,  als  sie  auf  Lektüre  gegründet  ist.  Und  wenn  bisher 
auch  „die  Kenntnis  der  mittelhochdeutschen  Sprache  und  die  Lek- 
türe einiger,  namentlich  dichterischer,  mittelhochdeutscher  Werke**  | 
gefordert  wurde,  so  sollen  nunmelir  „die  Schüler  aus  guten  Über- 
setzungen mittelhochdeutscher  Dichtungen  einen  Eindruck  von  der 
Eigentümlichkeit  der  früheren  klassischen  Periode  unserer  National- 
litteratur  gewinnen'*. 

Diese  nicht  unwesentliche  Umgestaltung  der  Lehraufgabe  ist 
gewifs  dankenswert.  Durch  die  beträchtliche  Beschränkung  des 
LehrstolTes,  vor  allen  Dingen  durch  den  Ausfall  des  Studiums  der 
mittelhochdeutschen  Sprache  und  der  zeitraubenden  Erklärung 
einiger  in  derselben  geschriebenen  Werke  ist  die  MögUcbkeit  einer 
gründlicheren  Vertiefung  in  den  Inhalt  der  zu  lesenden  litterariscben 
Denkmäler  gewahrt  worden. 

Als  ein  Hilfsmittel  nun  ftlr  den  deutschen  Unterricht  in  den 
oi>eren  Klassen  höherer  Lehranstalten,  wie  derselbe  auf  Grund 
der  bezeichneten  Änderungen  der  Lehraufgabe  einzurichten  ist, 
bietet  sich  das  vorstehend  genannte  auf  drei  Teile  berechnete 
.^deutsche  Lesebuch*'  an.  Und  Ref.  meint,  dafs  der  zunächst 
vorliegende  erste  Teil,  die  „Dichtung  des  Mittelalters** 
enthaltend,  diesem  Ansprüche,  sowohl  was  die  Auswahl  als  auch 
was  die  Art  der  Behandlung  des  Lehrstoffes  betrilTt,  in  ziem- 
lich hohem  Mal'se  gerecht  wird.  Gerade  für  das  Mittelalter  ist  ja 
ein  praktisch  angelegtes  und  dabei  nicht  zu  kostspieliges  Lesebuch 
besonders  erwünscht.    Der  Schüler  soll  aus  guten  Übersetzung«! 
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mittelhochdeutscher  Dichtungen  einen  Eindruck  von  der  Eigentüm- 
lichkeit der  früheren  klassischen  Periode  unserer  Nationallitteratur 
gewinnen.     Er  soll  also  doch  wohl  die  Volksepen,  das  Nibelungen- 
lied und  die  Gudrun,  eingehender  kennenlernen;  dafs  er  mit  don 
Uauptvertretern   des   hölischen  Epos,   einem  llartmann   von  Aue, 
einem  Wolfram  von  Eschenbach,  einem  Gottfried  von  Strafsburg, 
dafs   er   mit  den  Liedern  Walthers  von  der  Vogelweide,    mit  den 
Sprüchen  Freidanks  naher  bekannt  gemacht  werde,  erscheint  un- 
erläfslich  oder  mindestens  in  hohem  Grade  wünschenswert.     Wie 
soll  ihm  nun  diese  Kenntnis  vermittelt  werden?  Dafs  der  Lehrer 
vorliest,   genügt   offenbar   nicht;   vielmehr   der  Schüler   mufs   die 
bezeichneten  Dichtungen  selber  lesen  können,   in  der  Klasse  und 
mehr  noch  zu  Hause.     Dieselben  müssen  ihm  also  leicht  zugäng- 
lich,  sie  müssen   in  seinen  Händen  sein.     Aber  die  Beschallung 
aller  dieser  Texte  ist  viel  zu  kostspielig,  als  dafs  sie  dem  Scliüler 
zugemutet  werden  dürfte.     So   bleibt  denn  nur  übrig,   dafs  aus 
den  bezeichneten  Werken  das  vorzugsweise  Wertvolle  in  möglichst 
grobem  Umfange   zusammengestellt  und   dem  Schüler   zu    einem 
mäfsigen    Preise   in   die   Hand    gegeben    werde.      Das    Hensesclic 
Lesebuch  nun  erweist  sich  als  eine  solche  beijueme  und  zugleich 
billige   Chrestomathie.      Die   zum   gröfsercn   Teile   nach   Simrock 
gegebenen  Übersetzungen   sind,   ganz  im  Sinne  des  neuen  Lehr- 
plans, mit  Ausnahme  des  Hildebrandsliedcs  ausschliefslich  aus  den 
\Verken   der   ersten  Ulüteperiode  unserer  Litleratur  entnommen. 
Bei  dieser  Einschränkung   war   es    zugleich  möglich,   „die  Werke 
der  Meister  jener  klassischen  Zeit  in   möglichster  Vollständigkeit 
zu  bieten,  indem  die  nicht  aufgenommenen,  weil  inhaltlich  für  die 
Schule   weniger  bedeutungsvollen   oder  ungeeigneten  Teile   durch 
kurze,   dem   Original   im  Wortlaut   sich    möglichst   anschliefsendc 
Inhaltsangaben  bekannt  gemacht  wurden'',  so  dafs  der  Schüler,  in 
die  Lage  versetzt,  diese  Denkmäler  in  ihrer  Totalität  zu  erfassen, 
bei   der  Lektüre   derselben   mehr   Genufs   und   Freude   empündet 
und  demnach  einen  tieferen  Eindruck   von  ihnen  empfängt.     Mit 
Recht    ist   namentlich    den    beiden   Volksepen,    dem   Nibelungen- 
liede   und    der   Gudrun,    ein   breiter   Raum   zugewiesen   worden 
(S.  15 — 114).    Als  Vertreter  des  höfischen  Epos  erscheinen  in  her- 
gebrachter Weise  Hartmann,  Wolfram  und  Gottfried,  jedoch,  was 
ebenfalls  BiUigung  fmden  wird,  in  beträchtlich  kürzeren  Ausschnitten 
(S.  121 — 154).    Mit  sicherem   pädagogischen  Takte  ist  alles  aus- 
geschieden, was  den  Schüler  ermüden  oder  ihm  Anstofs  gewähren 
könnte.     So   sind   die  Mitteilungen   aus   Hartmanns  „Iwein'\   aus 
Wolframs  „Parzival'',  aus  Gottfrieds  „Tristan  und  Isolde''  verhält- 
nismäfsig  knapp  bemessen.    Wiederum  aber  gelangt  das,  was  den 
Schüler  moralisch  erheben  —  wie  Hartmanns  Dichtung  „der  arme 
Heinrich'*  —  oder   litterargeschichtlich    orientieren    kann  —  wie 
Gottfrieds   Charakteristik   seiner  dichtenden  Vorgänger   und  Zeit- 
genossen in  der  „Schwertleite''  — ,  zu  verdienter  Geltimg.    Unter 
den  lyrischen  Dichtern   des  Mittelalters   aber   ist  Wallher  von  der 
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Vogelweide  mit  vollem  Rechte  reich  bedacht  (S.  164 — 191);  durch 
sorgfältige  Auswalil  und  geschickte  Gruppierung  seiner  poetischeo 
Erzeugnisse  wird  dem  Schüler  die  Individualität  dieses  Dichten 
in  ihrer  ganzen  Breite  und  Tiefe  erschlossen.  Die  Auslese  aas 
den  Spruchen  Freidanks  beschränkt  sich  in  geeigneter  Weise  auf 
das  ethisch  Bedeutsame  (S.  193—201). 

Die    somit   näher    bezeichneten    Auszüge   aus    Übersetzungen 
mittelhochdeutscher  Dichtungen  erscheinen  nun  aber,  so  zu  sagen, 
in    litterargeschichtlichcm    liahmen.      In  Anlehnung   an  gangbare 
Darstellungen    der    Litteraturgeschichte    gliedert    der    Autor    die 
„Dichtung  des  Mittelalters''    in  vier  Perioden   (von   den   ältesten 
Zeiten   bis  800;  von  800—1150;  von  1150—1300;  von  1300- 
1500).     Während  er   nun   rücksichtlich  der  zwei  ersten   und  der 
vierten  Periode  nur  „charakterisierende  Übersichten'*  giebt,  bietet 
er  für  die  dritte,  die  sogenannte  erste  Blüteperiode  ,,zum  klareren 
Verständnis    und  zur  einsichtigeren  Hochachtung  der  Dichtungen 
und    der  Dichter  eine  Darlegung  der  Gründe  der  Blüte,  eine  Er- 
läuterung der   einschlägigen   Dichtungsarten,   eine  Einführung  in 
die  Hauptwerke   und  INotizen  über  die  Biographie   der  Autoren'*. 
„Eine  (ästhetische)  Würdigung  der  angezogenen  Werke   und  eine 
kurze    Charakterisierung    der    in    denselben   auftretenden    Haupt- 
personen'' fügt  er  als  „eine  dem  Schüler  holTentlich  nicht  unwill- 
kommene Beigabe''  hinzu. 

Diese  litterarlüstorischen  Erläuterungen  sind  recht  schätzens- 
wert. Dieselben  bieten  freilich  nichts  Neues  und  dem  Verf. 
Eigentümliches,  sondern  im  wesentlichen  nur  Bekanntes  und  Ge- 
sichertes, aber  dieses  in  übersichtlicher  Anordnung  und  möglichst 
knappem  Ausdruck,  wie  es  eben  dem  Standpunkte  des  Schülers  ange- 
messen erscheint.  Der  Lehrer  braucht  wenig  hinzuzufügen,  er  hat  im 
Grunde  nur  nötig,  das  Dargebotene  durch  mündliche  Reproduktion  zu 
beleben;  der  Schüler  aber  wird  bald  imstande  sein,  sich  in  seinem 
Lesebuch  zurechtzufinden,  und  er  wird  sich  mit  demselben,  da  ihm 
das  Mitgeteilte  weder  dem  Inhalt  noch  der  Form  nach  sonderliche 
Schwierigkeiten  bereitet,  geniefsend  und  lernend  gern  beschäftigen. 

Somit  glaubt  Referent  versichern  zu  dürfen,  dafs  der  Schüler, 
welcher  unter  Anleitung  eines  sachkundigen  und  erfahrenen  Lehren 
dieses  Buch  gemäfs  den  Intentionen  des  Verf.s  teils  in  der  KlasM, 
teils  privatim  durcharbeitet,  nicht  nur,  soweit  es  eben  bei  der 
vorausgesetzten  Unbekanntschaft  mit  den  mittelhochdeutschen  Origi- 
naltexten möglich  ist,  einen  ziemhch  lebhaften  Eindruck  von  der 
Eigentümlichkeit  der  ersten  klassischen  Periode  unserer  National- 
litteratur  gewinnen,  sondern  auch  eine  verhältnismäfsig  umfasaende 
und  auf  sicherem  Verständnis  beruhende  Kenntnis  der  mittelalter- 
lichen deutschen  Dichtung  erwerben  wird. 

Sachliche  und  sprachliche  Schwierigkeiten  werden  durch  kune 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  erledigt.  Die  mitgeteilten  Proben 
des  Althochdeutschen  (Originaltext  des  Hildebrandsliedes)  und  de» 
Mittelhochdeutschen,  sowie  gelegentliche  in  den  Text  der  littenur- 
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schichtlichen  ErörterangeD  eingeflochtene  Citate  %us  mittelhoch- 
utschen  Dichtern  bringen  dem  Schüler  die  Eigentümlichkeit 
r  früheren  Perioden  unserer  Sprache  zu  unmittelbarer  Än- 
hauuug.    Dem   ganzen  Werke  endlich  ist  vorausgeschickt  eine 

sprachwissenschaftlicher  Hinsicht  orientierende  Einleitung  „über 
3  deutsche  Sprache  in  ihrer  Verwandtschaft  zu  (sie!)  den  übrigen 
»rächen  des  indogermanischen  Sprachstammes  und  ihre  Haupt- 
iiDdarten",  in  welcher  auch  die  drei  Perioden  des  Hochdeutschen, 
B  Althochdeutsche,  das  Mittelhochdeutsche  und  das  Neuhoch- 
atsche,  kurz  und  trefl'end  charakterisiert  werden. 

So  können  wir  den  vorliegenden  ersten  Teil  des  „deutschen 
sebuches''  als  ein  praktisches  Hilfsmittel  für  den  deutschen 
iterricht  empfehlen.  Nach  ähnlichen  Gesichtspunkten,  unter 
mviegender  Berücksichtigung  der  zweiten  Blüteperiode  unserer 
tteratur  (jedoch  mit  AusschluTs  unserer  klassischen  Dramen),  soll 
eh  der  zweite  poetische  Teil  behandelt  werden,  wahrend  ein 
-itter  prosaischer  Teil  Musterbeispiele,  welche  die  Flauptarten 
8  deutschen  Schäleraufsatzes  vertreten,  und  daneben  Abband- 
Qgen  litterargeschichtlichen  und  ästhetischen  Inhalts  bringen  soll. 
ie  auch  das  Urteil  über  den  Wert  der  noch  zu  erwartenden 
üle  des  Lesebuches  ausfallen  möge:  so  viel  jedenfalls  ist  an- 
erkennen, dafs  der  Verf.  mit  dem  vorliegenden  ersten  Teil 
lern   lebhaft   empfundenen  Bedürfnis  des  deutschen  Unterrichts 

dankenswerter  Weise  entgegenkommt. 

Eberswalde.  L.  Kluth. 


ehard  Heger,  Leitfaden  für  den  geonietrischeo  Unterricht. 
Zorn  Gebrauch  an  höheren  Untorrichtsanstalten.  3.  Teil.  Stereo- 
metrie. Mit  165  eingedruckten  Holzschnitten.  150  S.  Pr.  1,80  M. 
—  4.  Teil.:  Analytische  Geometrie  der  Ebene.  Mit  33  ein- 
gedrockten  Holzschnitten.     Breslau,  Treweadt,  1883.    91  S.     1  M. 

Nachdem  wir  vor  kurzem  den  2.  die  Trigonometrie  ent- 
Itenden  Teil  des  geometrischen  Leitfadens  des  Herrn  Verf.s 
igezeigt  und  die  gründliche  wissenschaftliche  Behandlung  desselben 
rühmt  haben,  liegen  uns  jetzt  die  beiden  letzten  Teile  vor,  die 
cht  minder  das  erfolgreiche  Bemühen  des  Herrn  Verf.s  zeigen, 
idi  diese  Partieen  mit  wissenschaftlicher  Strenge  auf  feste  Grund- 
^  zu  erbauen.  Als  Axiome  stellt  er  hin:  1.  Wenn  eine  Ge- 
de  mit  einer  Ebene  zwei  Punkte  gemein  hat,   so  fallt  sie  ganz 

die  Ebene.  2.  Wenn  die  Punkte  A  und  B  mit  der  Geraden  g 
if  einer  Ebene  a  und  zwar  beide  auf  derselben  Seite  von  g  liegen, 

hat  die  Strecke  A  B  mit  der  Geraden  g  keinen  Punkt  gemein. 

Wenn  die  Punkte  A  und  B  auf  derselben  Seite  einer  Ebene  a 
gen,  80  hat  die  Strecke  A  B  mit  a  keinen  Punkt  gemein.    Auch 

der  ganzen  Anordung  unterscheidet  sich  die  Stereometrie  des 
nf.s  wesentlich  von  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern;  so  hat  er 
e  Sfitze  von  den  Normalen  einer  Ebene  auf  die  Betrachtung  des 
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Fiäcbenwinkels 'gegründet,  wodurch  der  Fundamentalsatz  von  den- 
selben einen   wesentlich  einfacheren  und  naturgemufseren  Beweis 
enthalt.     Indem  der  Verf.  allerdings  schon  in  den  ersten  Partieen 
ziemlich  umfangreiche  allgemeine  Betrachtungen  anstellt,  die  reclit 
komplizierte  Figuren  nötig  machen,  deren  Verständnis  einem  An- 
fanger in  der  Stereometrie  gewifs  grofse  Schwierigkeiten  bereitfD 
müssen,  kommt  er  erst  auf  S.  OS  zu  den  Polyedern  selbst,  während 
er  andererseits  schon  im   ersten  Paragraplien  auf  S.  7  von  dem 
geradlinigen  Paraholoid  und  liy|»erboloid  spricht,  auf  die  er  dann 
später  noch  mehrfach  zurückkommt.    Ferner  bringt  er  in  §  4,  der 
die  Überschrift  „Abstände  von  Punkten  und  Ebenen''  führt,  eine 
sein*   eingehende  Behandlung  des  Tetraeders  mit  Berücksichtigung 
der  ein-  und  angeschriebenen  Kugeln  und  eine  ileihe  von  Sätzen 
über  die  dreiseitige  Ecke  und  das  Tetraed(*r,  die  denen  des  ebenen 
Iheiecks  analog  sind.     Wir  können  nun  nicht  beurteilen,  ob  der 
Verf.  diese  Partieen  in  der  Reihenfolge,  in  der  er  sie  giebl,  auch 
in    dem  Unterrichte    behandelt  sehen   will,    ob   er  überhaupt  die 
Aufnahme  derselben  in  den  Unterricht  bei  den  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen  unserer   höheren  Lehranstalten  für  möglich  und  wün- 
schenswert hält,  oder  ob  tT  sie  nur  aus  einem  gewissen  wissen- 
schaftlichen Interesse  hinzugefügt  hat,   damit  sie  unter  besonders 
günstigen  Verhältnissen,  wie  sie  vielleicht  das  Wettiner  Gymnasium 
bietet  —  die  sächsischen  Lehranstalten  scheinen  ja  überhaupt  an 
ihre  Schüler  etwas  höhere  Anforderungen  stellen  zu  können,  als  es 
im  allgemeinen  in  Preufsen  der  Fall  ist  -  -,  zur  Behandlung  kommen 
oder  einzelnen  besonders  tüchtigen  Schülern  zur  Privatbeschäftigung 
überlassen  werden.     Ein  Leitfaden  sollte  allerdings  unseres  Er- 
achtens  eben  darauf  eingerichtet  sein,  den  Gang  des  L-nterrichteE 
zu  leiten,  und  diesen  Zweck  verfolgte  ja  sichtbar  die  in  der  Tri- 
gonometrie beobachtete  Anordnung.     Sollte  nun  die  Stereometrie 
auch  in  diesem  Sinne  ein  Leitfaden  sein,  so  würden  wir  mit  der 
Anordung  nicht  gerade   einverstanden   sein,   da   wir  es  für  recht 
bedenklich  halten,  die  einleitenden  Kapitel  der  Stereometrie  über 
das  Notwendige  auszudehnen,  ehe  man   zu  der  Behandlung  der 
Körper    übergeht.      Erst    wenn    die  Schüler    in   der  stereometri- 
schen Anschauung  genügend  geübt  sind,  um  auch  verwickelte  und 
allgemein  gehaltene  Betrachtungen,    denen   die   unmittelbare  An- 
schauung schwer  zu  folgen  vermag,    anstellen  zu  können ,   dann 
mag  man,  wenn  es  die  Zeit  erlaubt,  die  sehr  interessanten  Partieen, 
welche   der  Verf.   bietet,   den  Schülern  vorlegen.     Wir  bemerken 
ausdrücklich,  dafs  eine  derartige  Verteilung  des  Unternchtsatoffen 
in  dem  Buche  des  Verf.s  kein  erhebliches  Hindernis  linden  würde, 
indem,  soweit  wir  es  übersehen  haben,  eine  llcrausschälung  jentf 
schwierigen  Partieen  ohne  Störung  des  Zusammenhanges  möglich 
sein   würde.     Aber   eine  Andeutung,   was  der  Verf.  für  das  Not- 
W(*ndige,  was  er  mehr  für  eine  angenehme  Beigabe  hält»  wie  sie 
doch    wohl-  ein  Leitfaden   geben   sollte,    ist   nirgend   zu  findea 
Auch    die  Behandlung    des   sphärischen  Dreiecks   bietet,    wie  wir 
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ichon  bei  unsere  Anzeige  der  Trigonometrie  yermuteten,  manches, 
iras  andere  Lehrbucher  m'cht  zu  geben  pflegen.  —  In  der  Kubatur 
ler  Körper  heben  wir  die  nach  der  Angabe  des  Verf.s  von  Herrn 
Imthor  gegebene  einfache  Ableitung  der  Formel  für  das  Prismoid 
lorch  ZurückfQhrung  auf  das  Tetraeder  hervor.  Für  die  Aus- 
nessung  der  Kugel  benutzt  der  Verf.  den  dem  Cavallerischen  Satze 
n  Grunde  liegenden  Gedanken,  indem  er  von  demselben  einen  für 
eine  Zwecke  ausreichenden  genauen  Beweis  desselben  giebt,  wie 
rir  ihn  immer  gewünscht  und  vermifst  haben.  Betreffend  die  in 
\  hinzugefügte  Erweiterung  ist  nicht  klar,  welche  Ausnahmefalle 
er  Verf.  meint,  für  die  der  Satz  seine  Beweiskraft  verlieren 
fflrde.  Vielleicht  enthält  der  Passus:  Es  wird  vorausgesetzt 
;.  8.  w.  und  auf  der  folgenden  Seite  die  Angabe,  dafs  die  projizierte 
Oberfläche  endlich  sein  soll,  die  notwendigen  Bedingungen,  welche 
er  Verf.  gemeint  hat;  aber  es  ist  dies  nicht  entschieden  genug 
lervorgehoben.  Übrigens  haben  wir  nicht  flnden  können,  dafs 
ler  Verf.  von  diesem  Zusätze  Gebrauch  gemacht  habe.  Wie  be- 
lenklich  die  unbewiesene  Anwendung  des  Cavallerischen  Satzes 
it,  dafür  sei  es  uns  erlaubt,  Folgendes  anzuführen.  Wie  man  sich 
brechtigt  hält,  auf  die  Gleichheit  des  körperlichen  Inhalts  aus  der 
Gleichheit  der  parallelen  Durchschnitte  zu  schliefsen,  so  müfste 
man  eine  gleiche  Berechtigung  dem  Schlüsse  auf  die  Gleichheit 
ron  Flächen  aus  der  Gleichheit  ihrer  parallelen  Durchschnittslinien 
Eugestchen.  Nun  sind  aber  alle  parallelen  Durchschnitte  der  Kugel 
deiner  als  die  des  Mantels  des  umgeschriebenen  Cylinders;  dem- 
nach müfste  auch  die  Oberfläche  der  Kugel  kleiner  als  der  Mantel 
les  Cylinders  sein,  während  sie  ihm  bekanntlich  gleidi  ist.  — 
In  einem  Anhange  hat  der  Verf.  eine  synthetische  Behandlung  der 
Kegelschnitte,  gegründet  auf  projektivische  Beobachtungen,  hinzu- 
jefögt  Zu  diesem  Zwecke  schickt  er  notwendige  Betrachtungen 
Iber  quadratische  Punkt-  und  Strahleninvolutionen  voraus.  Es 
sropflehlt  sich  ja  diese  Behandlung,  weil,  nachdem  die  ersten, 
illerdings  nicht  unerheblichen  Schwierigkeiten,  die  in  der  allge- 
meinen Betrachtungsweise  liegen,  beseitigt  sind,  eine  ganze  Reihe 
ron  Sätzen  sich  als  unmittelbare  Folgerung  der  analogen  bekannten 
planimetrischen  Sätze  ergiebt.  Es  will  uns  aber  eben  nicht  rat- 
mm  erscheinen,  einen  Gegenstand,  der  doch  überhaupt  mehr  als 
sine  sehr  wünschenswerte  Zugabe  erscheint,  dadurch  zu  erschweren, 
laÜB  man  für  seinen  Zweck  neue  allgemeine  und  schwierige  Be- 
nchtungen  vorausschickt.  Insofern  habe  ich  geglaubt,  in  meinem 
Iflchlein  die  Hauptsätze  aus  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten 
in  die  bekanntesten  Sätze  der  elementaren  Planimetrie  anknüpfen 
;a  sollen.  Ein  malsgebendes  Urteil  über  die  Behandlungsweise 
les  Verf.8  glauben  wir  aber  um  so  weniger  abgeben  zu  dürfen. 
Je  wir  dieselbe  praktisch  nidit  versucht  haben;  aber  von  tüchtigen, 
Uerdings  an  Realgymnasien  wirkenden  Lehrern  haben  wir  dieselbe 
jHunen  hören. 

In  dem  4.  Teil  behandelt  der  Verf,  die  analytische  Geometrie, 
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soweit  sie  irgend  auf  Realgymnasien  Aufnahme  finden  kann.  Auck 
hier  sclilagt  er  seinen  eigenen  Weg  ein,  indem  er  einen  ausgiebigen 
Gebrauch  von  der  durch  Plucker  zuerst  eingeführten  symbolischen 
Bezeichnung  von  Funktionen  durch  einzelne  Buclistahen  macht  und 
so  in  bekannter  Weise  eine  grofse  Anzahl  der  wichtigsten  Sätze  der 
Planimetrie  mit  wenigen  Zeilen  zu  beweisen  vermag.  So  hat  er  auch, 
ehe  er  zu  den  Kegelschnitten  übergeht,  Sätze  über  Strahlenböschel 
und  Kreisbuschel  aufgenommen.  Die  Kegelschnitte  leitet  er  aus  der 
allgemeinen  Beziehung  ihrer  Punkte  zu  Leitlinie  und  Brennpunkt  ab 
und  behandelt  sie  in  der  Reihenfolge:  Parabel,  Ellipse,  Hyperbel 
welclie  auch  uns  als  die  zweckmäfsigste  für  den  Unterricht  erschienen 
ist.  Naclidem  er  die  hauptsächlichsten  Eigenschaften  der  Kegel- 
schnitte abgeleitet,  geht  er  zur  Transformation  eines  rechtwinkligen 
Koordinatensystems  in  ein  anderes  rechtwinkliges  über,  um  dann 
die  allgemeine  Gleichung  des  zweiten  Grades  diskutieren  zn 
können.  Hieran  schliefst  er  in  eleganter  Entwicklung  die  fundamen- 
talen Sätze  von  Pol  und  Polare  der  Kegelschnitte.  Zum  Schlufs 
aber  führt  er  auch  noch  kurz  schiefwinklige  Parallelkoordinaten 
und  Polarkoordinaten  ein.  —  Die  Ausstattung  ist  angemessen, 
der  Druck  korrekt,  die  Figuren  sind  namentlich  in  der  Stereo- 
metrie so  gezeichnet,  dafs  die  richtige  Auffassung  derselben 
erleichtert  wird. 

Züllichau.  W.  Erler. 


W.  PnhrmaDD,  Analytische  Geometrie  der  Kegrelschnitte  aack 
elementarer  Methode  Tur  höhere  Schulen.  Mit  27  Fi^reo  in  Teit 
und  2  Tafeln.     Berlin,  Winckelmanu  u.  Söhne,  1884.     II  a.  144  S.    i 

Der  Verf.  bestimmt  vorliegendes  Lehrbuch  in  erster  Linie  fBr 
die  Schüler,  damit  ihnen  „die  Ausarbeitung  des  vorgetragenen 
StofTes  erspart  b1eibt'^  Wenn  auch  die  Hauptabsicht  auf  die  Dar- 
legung der  Methode  der  analytischen  Geometrie  gerichtet  ist,  so 
wird  die  Synthese  doch  keineswegs  verschmäht.  Vielmehr  sollen 
die  Schüler  auch  eine  Anleitung  zur  synthetischen  Verwertun; 
analytisch  gewonnener  Eigenschaften  erhalten. 

Zu  dem  benutzten  Apparat  gehören  auch  die  Determinanten, 
über  die  eine  Reihe  von  Hilfssätzen  in  dem  Anhang  entwickelt 
werden.  In  der  weisen  Beschränkung,  wie  sie  hier  geübt  ist, 
wird  sich  gegen  die  Anwendung  dieses  algebraischen  Hilfsmittels 
auch  kaum  etwas  sagen  lassen.  Nur  Determinanten  zweiter  onl 
dritter  Ordnung  finden  Verwendung  —  einmal  allerdings  auch  eine 
vierter  Ordnung  —  und  dann  immer  nur  als  Abkürzung  für  die 
entsprechenden  längeren  Ausdrücke.  Von  Sätzen  über  Dete^ 
minanten  werden  nur  gebraucht:  der  über  das  Verschwinden  einer 
Determinante  bei  Übereinstimmung  zweier  Reihen,  der  über  ihre 
Zerlegung,  wenn  die  Glieder  einer  Reihe  Summen  enthalten,  ani 
der  über  ihre  Unvcränderlichkeit  infolge  der  Addition  der  Glieder 
einer  Ri^ilie  zu  einer  andern.     Damit  ist  also  im  wesentlichen  nvr 
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die  Auflösung  gewöhnlicher  und   homogener  linearer  Gleichungen 
mit  höchstens  vier  Unbekannten  gegeben. 

Die  notwendigen  Begriffe  zur  Bestimmung  eines  Punktes  auf 
einer  Geraden,  die  Defmition  harmonischer  Punkte,  das  recht- 
winklige, schief\\inklige  und  polare  Koordinatensystem  mit  den 
Transformationen  werden  im  ersten  Kapitel  erläutert.  Das  zweite 
und  dritte  sind  der  geraden  Linie  mit  Benutzung  der  „abgekürzten 
Bezeichnung"  für  Gleichungen  gewidmet  Die  folgenden  vier 
Kapitel  behandeln  den  Kreis,  die  Parabel,  Ellipse  und  Hy- 
perbel speziell.  Es  folgt  die  Diskussion  der  allgemeineu  Gleichung 
zweiten  Grades  und  die  Entwicklung  der  gemeinschaftlichen 
Eigenschaften  der  Kegelschnitte.  Ein  Nachtrag  stellt  im  zehnten 
Kapitel  eine  Reihe  von  Sätzen  Aber  Krümmungsmittelpunkt  und 
-radius,  den  Pascal  und  den  Brianchonschen  Satz,  sowie  einiges 
über  die  Verbindung  mehrerer  Kegelschnitte  mit  einander  zu- 
sammen. 

Die  Anordnung  des  Ganzen  bietet  nichts  besonders  Charakteri- 
stisches. Der  Verf.  erwähnt  Salmons  und  Joachimsthals  Behandlungen 
der  analytischen  Geometrie  der  Ebene  als  hauptsächlich  benutzte 
Quellen.  Vielleicht  wäre  auf  der  Schule  noch  eine  eingehendere  Be- 
handlung des  Kreises  besonders  betrefls  solcher  Partieen  zu  empfehlen, 
die  sich  fast  unverändert  bei  den  andern  Kegelschnitten  wiederfinden, 
damit  der  Zusammenhang  dieser  Kurven  mit  einander  noch  mehr 
in  den  Vordergrund  tritt.  Anschaulich  tritt  dem  Kreise  am 
nächsten  die  Ellipse,  und  daher  würde  Referent  dieser  den  ersten 
Platz  unter  den  allgemeineren  drei  Kegelschnitten  einräumen. 
Die  Parabel  würde  dann  als  Ellipse  mit  unendUch  grofsen 
Axen  erscheinen  und  als  spezieller  Fall  auch  der  Hyperbel  beide 
Kurven  mit  einander  verbinden.  Anderseits  spricht  allerdings 
für  den  Anfang  mit  der  Parabel  besonders  die  Einfachheit  ihrer 
Gleichung. 

Zu  vermissen  ist  der  Nachweis  der  Berechtigung  des  Namens 
„Kegelschnitte'*;  doch  ist  darauf  nur  geringer  Wert  einem  Buche 
gegenüber  zu  legen,  das.  speziell  für  die  Schüler  eines  Lehrers 
geschrieben,  nur  einen  Teil  des  Schulpensums  umfafst.  Da  die 
Kegelschnitte  auch  in  synthetischer  Behandlung  im  Unterricht 
Torkommen,  so  kann  das  hier  Fehlende  an  anderer  Stelle  nach- 
geholt werden. 

Betreffs  der  Darstellung  erwähne  ich  noch,  da£s  weitschweifige 
Rechnungen  meist  vermieden  sind.  Verf.  legt  einen  besondern 
Wert  noch  auf  seine  Winkelbezcichnung:  0  (A  B)  statt  der  gewöhn- 
lichen A  0  B.  Es  läfst  sich  viel  dafür,  manches  dawider  sagen,  [n 
der  Schule  mit  dieser  Neuerung  vorzugehen,  scheint  jetzt  verfrüht. 

Die  Ausstattung  ist  zu  loben.  Nur  etwas  mehr  Sorgfalt  auf 
die  Korrektur  des  Druckes  wäre  erwünscht  gewesen.  A,  und  A'  etc. 
werden  wiederholt  verwechselt.  Auf  der  ersten  Figurentafel  fehlen 
die  Buchstaben:  L  in  Fig.  1,  M  u.  L  in  Fig.  3,  H  u.  S  in  Fig.  4; 
auch  in  Fig.  25  felüt  B. 

3G* 
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Im  ganzen  giebl  das  Buch,  wenn  auch  nicht  gerade  in  neuer 
Aufeinanderfolge  der  Sülze,  eine  ansprechende  Einführung  in  die 
analytische  Geometrie. 

Berlin.  M.  Schlegel 


B.  Feaux,  Rechenbuch  und  ge umetrische  Anschauangslelire, 
zunächst  für  die  drei  nntern  Gymoasialklassen.  7.  verbess.  Aal. 
besorgt  durch  A.  Luke.     Paderboru,  Schüningh,  18S4.     220 S.    S. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  eine  frühere  Auflage  diese« 
Buches  in  dieser  Ztschr.  schon  eine  Besprechung  erfahren  hat: 
sollte  es  der  Fall  sein,  so  ist  das  Buch  jedenfalls  seitdem  so 
vielfach  verändert  worden,  dafs  eine  erneute  Besprechung  ge- 
rechtfertigt erscheint.  Die  neue  Auflage  hat  durch  den  Hrn.  Her-  1 
ausgeber  gegen  die  früheren  darin  eine  Veränderung  erfahren, 
„dafs  die  Lehre  von  den  Decimalbrüchen  sofort  der  I^hre  von 
den  gewöhnlichen  Brüchen  folgt,  dafs,  aufser  einigen  weiteren 
Änderungen  in  der  Reihenfolge  der  Paragraphen,  der  Resolution 
und  Reduktion  unserer  neuen  Mafüie  und  Gewichte  ein  eigener 
Paragraph  gewidmet  ist.''  Das  Buch  ist  für  die  drei  unteren 
Klassen  des  Gymnasiums  berechnet  und  auch  dementsprechend 
in  drei  Kurse  derart  geteilt,  dafs  der  Sexta  die  vier  Species  in 
unbcnannlen,  einfach  und  mehrfach  benannten  Zahlen,  die  Teil- 
barkeit der  Zahlen  etc.,  und  die  vier  Species  in  Brüchen,  der 
Quinta  die  vier  Species  in  Decimalbrüchen,  einfache  und  zosam- 
mengesetzle  Regeldetri  und  endlich  der  Quarta  die  Rechnungen 
des  bürgerlichen  Lebens  zugewiesen  werden.  Obwohl  ja  zugegeben 
werden  mufs,  dafs  durch  eine  solche  äufserliche  Teilung  kein 
Lehrer  gezwungen  ist,  genau  dem  Lehrgange  des  Buches  zu 
folgen,  so  bietet  sie  doch  insofern  eine  gewisse  Gefahr,  als  ein 
wenig  erfahrener  Lehrer  dadurch  auf  den  Gedanken  kommen 
könnte,  er  müfste  durchaus  sich  in  seinem  Lehrgange  an  die 
Folge  und  den  Umfang  der  Paragraphen  des  Buches  halten,  zu- 
mal da  in  der  Vorrede  von  dem  Herrn  Ilerausgb.  gesagt  wird,  die 
von  ihm  beliebte  Reihenfolge  entspreche  dem  neuen  Lehrplan. 
Mir  ist  ein  solcher  neuer  Lehrplan  nicht  bekannt  geworden,  ich 
würde  es  auch  aufserordentlich  bedauern,  wenn  uns  ein  Lehr- 
plan aufgegeben  würde,  der  da  fordert,  dafs  in  Sexta  die  vier 
Species  in  gemeinen  Brüchen,  in  Quinta  dieselben  in  Decimal- 
brüchen und  in  Quarta  nur  die  Rechnungen  des  bürgerlichen 
Lebens  gelehrt  würden.  Ohne  an  dieser  Stelle  hierauf  weiter  .j 
einzugehen,  hebe  ich  nur  hervor,  dafs  doch  immer  mehr  die  An- 
sicht sich  Geltung  verschafft,  dafs  die  Decimalbrüche  im  UDte^ 
rieht  besser  auf  die  Rechnung  mit  einfach  und  mehrfach  be- 
nannten Zahlen  folgen,  als  auf  die  gemeinen  Brüche,  zumal  da 
die  Rechnung  mit  Decimalbrüchen  nicht  durch  die  Rechnung  mit 
gemeinen  Brüchen,  sondern  durch  die  Rechnung  mit  mehrfM 
benannten  ganzen  Zahlen   vorbereitet  wird.     Andererseits  dürfte 


•  Bgez.  von  A.  Kalliiis.  565 

,  der  Uynonasialquarta  im  Recfaenunterricht  doch  auch  auf  die 
orbereitung  auf  die  in  Tertia  eintretende  allgemeine  Arithmetik 
öcksicht  zu  neliroen  sein:  in  den  Rechnungen  des  bürgerlichen 
ebens  aber,  deren  Berechtigung  ich  durchaus  nicht  verkenne, 
ird  dieselbe  kaum  gewonnen  werden  können.  —  Was  die  Be- 
indlung  der  einzelnen  Rechnungsarten  anbetrifft,  so  scheint 
»  mir,  als  ob  zunächst  bei  den  vier  Species  in  ganzen  Zahlen 
1  wenig  Beispiele  gegeben  seien.  Im  allgemeinen  haben  meiner 
Dgjährigen  Erfahrung  nach  die  in  die  Sexta  eintretenden  Schüler 
ich  nicht  diejenige  Fertigkeit  in  den  vier  Species  erlangt,  dafs 
an  nach  Durchrechnung  der  wenigen  gegebenen  Aufgaben  von 
eiterer  Übung  absehen  könnte.  Eine  Ausnahme  machen  höchstens 
ie  Schüler,  die  aus  der  Vorschule  des  Gymnasiums  selbst  in  die 
exta  eintreten.  Bei  den  von  mir  viele  Jahre  lang  vorgenomme- 
en  Aufnahmeprüfungen  habe  ich  mich  überzeugt,  dafs  im  Rechen- 
Dtcrricht  in  den  drei  ersten  Schuljahren  nicht  immer  diejenige 
ertigkeit  in  den  vier  Species  erreicht  wird,  welche  durchaus  als 
■nindlage  alles  weiteren  Unterrichtes  erreicht  werden  mufs  und 
rreicht  werden  kann.  Auch  sonst  sind  auffallend  wenig  Auf- 
aben  in  unbenannten  Zahlen  aufgestellt.  —  Wie  schon  oben 
rwähnt,  hat  der  Herr  llerausgb.  einen  besonderen  Paragraphen 
er  Resolution  und  Reduktion  der  neuen  Mafse  und  Gewichte 
ewidmet  Meiner  Ansicht  nach  ist  dies  keine  Verbesserung  des 
tuches,  denn  es  wird  hier  mit  den  Währungszahlen  10,  100, 
000  etc.  genau  so  resolviert  und  reduciert  als  mit  den  alten 
2y  15,  16  etc.  Da  ist  die  naheliegende  Übereinstimmung  mit 
<er  schon  früher  eingeübten  Resolution  und  Reduktion  bei  den 
enschiedencn  Ordnungen  der  decimalen  Zahl  nicht  für  den  Unter- 
icht  verwendet.  Die  Folge  ist,  dafs  der  Sextaner  die  mehrfach 
»enannten  Zahlen  nur  in  der  Zusammenstellung  von  mehreren 
lahlen  und  nicht  in  einer  Zahl  kennen  und  demgemäfs  auch  in 
ler  Rechnung  verwenden  lernt,  also  z.  B.  25  M  75  pf  und  nicht 
!5,75  M  oder  5  ha  3  a  45  qm  und  nicht  5,0345  ha.  Wie  stimmt 
las  mit  dem  auf  S.  7  abgedruckten  Satze  aus  der  Zusammen* 
tellung  der  amtlich  vorgeschriebenen  Hafs-  und  Gewichts- 
Bezeichnungen,  der  doch  einen  deutlichen  Fingerzeig  enthält,  wie 
ait  den  decimal  geteilten  mehrfach  benannten  Zahlen  gerechnet 
Verden  soll :  „Die  Buchstaben  werden  an  das  Ende  der  voUständi- 
;eii  Zahlenausdrücke,  nicht  über  das  Decimalkomma  derselben  ge- 
etzt.  Also  5,37  m  —  nicht  5,™  37  —  auch  nicht  5  m  37  cm"? 
)al]s  sich  eine  solche  Schreibung  und  ein  Rechnen  mit  so  ge- 
cbriebenen  Zahlen  in  Sexta  sehr  gut  und  sein*  leicht  zu  vollem 
Verständnis  bringen  läfst,  kann  wohl  niemand  bezweifeln.  —  Dafs 
len  Rechnungen  mit  ganzen  Zahlen  auch  alsbald  angewandte  Auf- 
;aben  beigegeben  sind,  ist  durchaus  zu  billigen,  sie  tragen  ja  zur 
Belebung  des  Rechenunterrichtes  aufserordentlich  bei;  auch  ist 
iDzuerkennen ,  daCs  diese  Aufgaben  nicht  nur  von  Kaufen  und 
Verkaufen,  sondern  auch  von  andern  Verhältnissen  handeln;  bei 
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derarligen  Aufgaben  ist  aber  iinmerhiii  eine  gewisse  Vorsicht  ge- 
boten, ila  man  nicht  gut  Dinge  in  den  Aufgaben  vorbringen  kann, 
die  aufscrhalb  des  (>esichtskreises  des  Sextaners  liegen.  So 
erscheint  mir  z.  B.  Aufg.  22,  S.  24,  die  von  dem  Druck  von 
Wasserdämpfen  handelt,  Aufg.  24,  S.  29,  in  welcher  von  dem 
Gewichtsverlust  der  Körper  unter  Wasser  die  Hede  ist,  Aufg.  18, 
S.  28,  Aufg.  25.  26,  S.  35,  wo  von  den  Fallgesetzen  und  der  De- 
khnation  der  [Magnetnadel  gesprochen  wird,  die  Grenze  zu  über- 
sclireiten.  Da  doch  der  Rechnung  eine  eingehende  Erklänmg  der 
Aufgabe  vorausgehen  mufs,  wird  schliefslich  für  das  Rechnen 
nicht  viel  Zeit  übrig  bleiben  und  so  wird  die  Rechenstunde  zur 
Physikstunde.  Auch  ist  der  Ausdruck  in  den  Aufgaben  mitunter 
etwas  eigentumlich,  wie  z.  B.  in  Aufgabe  2  und  6,  S.  36:  „Diese;» 
(jläschen  mit  Spiritus  wiegt  etc.;''  ein  Ghlschen  Spiritus  pflegt 
doch  nicht  in  der  Rechenstunde  zur  Stelle  zu  sein.  —  Die  Dc- 
cimalbrüche  sind  als  gemeine  Brüche  erklärt  und  demgemäfs 
auch  behandelt.  Ich  habe  mich  über  die  Behandlung  der  Decimal- 
brüche  so  oft  schon  an  dieser  Stelle  ausgesprochen,  dafs  es  mir 
überilussig  erscheint,  noch  einmal  mich  hier  darüber  auszulassen. 
Da  man  nur  gleichnamige  gemeine  Brüche  addieren  resp.  sub- 
trahieren kann,  so  müssen  nach  der  Ansicht  des  Herrn  llerausgb. 
auch  Dccimalbrüche  vor  der  Addition  resp.  Subtraktion  glcidi- 
namig  gemacht  werden!  In  der  Multiplikation  wird  das  Komma 
nur  durch  die  Anzahl  der  Decimalstellen  der  Faktoren  bestimmt 
die  Division  ist  aber  eigentlich  nicht  nach  den  bis  dahin  befolgten 
tjrundsätzen  behandelt,  indem  von  einem  Gleichnamigmachen  des 
Dividendus  und  Divisors  abgesehen,  vielmehr  eine  solche  Er- 
weiterung durch  eine  Potenz  von  10  vorgenommen  wird,  dafs 
der  Divisor  zur  ganzen  Zahl  wird.  Die  abgekürzten  Rechnungs- 
arten sind  nur  ganz  nebenbei  behandelt,  die  abgekürzte  Addition 
und  Subtraktion  fehlen  ganz;  bei  der  Multiplikation  ist  gar  nicht 
ersichtlich,  wie  das  Komma  in  dem  abgekürzten  Produkt  bestimmt 
wird,  da  doch  nun  die  früher  gegebene  Regel  ihre  Anwendung 
verliert,  und  bei  der  Division  meint  der  Herr  llerausgb.,  dafs 
erst  dann  mit  der  abgekürzten  Division  begonnen  werden  darf« 
wenn  sämtliche  ZilTern  des  Dividendus  in  Rechnung  gezogen  sind. 
Die  zur  Übung  gegebenen  Beispiele  sind  so  wenig  zahlreich,  dafs 
man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen  kann,  die  auf  2]^  Seite 
behandelten  abgekürzten  Rechnungsarten  stehen  nur  da,  damit 
sie  nicht  fehlen;  eine  Fertigkeit  im  abgekürzten  Rechnen,  die  ich 
nach  Einführung  der  neuen  Mafse  und  (iewichte  für  aufserordent- 
lich  notwendig  halte,  kann  der  Schüler  bei  dieser  Darstellung  und 
Behandlung  nicht  erwerben.  —  Dafs  bei  diesem  Festhalten  an  der 
alten  Methode  nicht  an  die  österreichische  Art  zu  subtrahieren 
und  zu  dividieren  gedacht  wird,  fällt  nicht  auf. 

Die  Aufgaben  aus  der  Praxis  umfassen  diejenigen  Gebiete, 
welche  gewöhnlich  in  dem  Rechenunterricht  behandelt  zu  werden 
pflegen,  und  sind  zweckentsprechend  ausgewählt;  hervorgehoben 
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ist,  dafs  der  Schlufs  auf  die  Einheit,  resp.  von  der  Einheit  aut 
die  Mehrheit  bei  der  Lösung  angewendet  werden  soll,  doch  ist 
der  Proportionssatz  nebenbei  auch  noch  behandelt,  der  mit  Recht 
aus  den  neueren  Rechenbüchern  ganz  und  gar  verschwunden 
ist.  —  Eine  sehr  schätzenswerte  Beigabe  haben  die  vermischten 
Aufgaben  durch  die  Darstellung  von  Zahlen  erhalten,  denen  andere 
Grundzahlen  als  10  als  Basis  dienen:  es  ist  sehr  wertvoll,  mit 
etwas  vorgeschrittenen  Schülern  einmal  dieses  Gebiet  zu  betreten, 
damit  ihnen  klar  wird,  dalis  der  Wert  unseres  Zahlensystems 
nicht  auf  der  Zahl  10  beruht. 

Beigegeben  ist  dem  Buche  endlich  auch  eine  geometrische 
Anschauungslehre,  die  jedenfalls  als  Grundlage  für  das  geometri- 
sche Zeichnen  in  der  Quinta  dienen  soll  und  dort  gewifs  äuge- 
messene  Verwendung  Gnden  kann. 

Berlin.  A.  Kallius. 

Abwehr. 

Auf  den  Angriff  des  Herrn  Mayer  (Cottbus)  im  Juli-Augnst-Heft  dieser 
Ztschr.  erwidere  ich  Folgendes: 

Bei  der  versuchten  Beweisführung  hat  Hr.  M.  sich  folgender  eigen- 
tümlicher Mittel  bedient. 

Erstens  hat  es  ihm  beliebt  auch  solche  Stellen  abdrucken  zu  lassen, 
die  wie  1.  2.  3.  10.  12  (ich  numeriere  nach  der  Reihenfolge,  in  der  sie 
a.  t.  O.  aufgerührt  sind)  Dinge  enthalten,  die  A  so  gut  sagen  kann  wie  B 
und  C  ebenso  sagen  mufs. 

Zweitens  hat  Hr.  M.  mehrere  Stellen  (11.  14.  18.  15)  erst  bc-  und 
verschnitten,  damit  sie  den  seinigen  etwas  ähnlicher  sehen  mögen,  was  ja 
auch  sehr  überzeugend  wirkt  für  den,  der  meine  Ausgabe  nicht  kennt.  Ich 
mnls  diese  daher  ihrem  Wortlaute  nach  hersetzen. 

Mayer.  Lengnick. 

S.  82,  6.     Zwischensatz;   le  bezieht        S.  04.     Hiermit  spielt  Montesq.  auf 

sich    auf  das   erst   folgende  detester;    Venedig  an.     Übrigens  ist  detester  ein 

übrigens   ist  detester  offenbar  ein  zu    zu   starker  Ausdruck,   denn  Montesq. 

starker  Ausdruck.  selbst  spricht  weiter  unten   von  der 

Ehrfurcht,  die  das  Volk  hatte  vor  dem 

Ruhm  und  der  Tugend  des  principales 

Jamilles  et  des  grands  personnages. 

S.  19,  3.    Etrusker  (welche  übrigens  '     S.  86.     les  Toscans,   so   immer   bei 

ia    ihren    hartnäckigen   Kämpfen    mit    Montesq.     für     Ktnisqties.      Übrigens 

Rom   keinen  Beweis  ihrer  Verweich-    spricht  der  von  ihnen  geleistete  Wider- 

lichang  gaben).  stand  nicht  für  ihre  Verweichlichung. 

Das  auch  von  mir  gebrauchte  „Verw  eichlichung'^  wird  durch  das  Text- 
wnrt  ainolUs  geradezu  gebieterisch  gefordert.  Sollte  aber  Hr.  M.  Gewicht 
legen  auf  die  Konjunktion  „übrigens",  die  ich  oben  und  noch  öfter  gebraucht 
habe,  so  kann  ein  Blick  in  die  Kommentare  ihn  darüber  belehren,  dafs  dies 
Wort  mit  Vorliebe  in  der  Notensprache  angewandt  wird.  Bei  seinem  Vor« 
gängcr  Erzgracber  findet  es  sich  z.  B.  S.  15.  22.  46.  52  u.  s.  w. 

Mayer.  Leognick. 

S.  140,  2.     Die  Lazzaroni,   die  sich        S.  103.   Gemeint  sind  die  Lazzaroni, 

übrigens  ganz  glücklich  fühlen  moch-    das   Proletariat  der  Stadt,    das   ohne 

teo    und   deshalb   Grund  hatten,   den    sicheren  Unterhalt  und  oft  ohne  feste 

Ausbruch  des  Vesuv  zu  llirchten.  Wohnung  sich  Tag  und  Nacht  auf  den 

Strafsen  und  Plätzen  herumtreibt  und 
seine  ungemein  geringen  Bedürfnisse 
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durch  uBregelmäfsige,  oicht  insirei- 
gende  Arbeit  befriedigt.  (Jbrigeas 
fühlen  sie  sich  sicherlich  gaoz  gloek- 
licb  nod  fürchten  deshalb  deo  As»- 
brach  des  Vesuv. 

Den  letzten  Gedanken  mufs  jeder  Kommentator  in  ganz  gleicher 
oder  sehr  ähnlicher  Fassung  aussprechen,  da  im  Text  die  Worte  vorliegen: 
les  plus  malheuretut  de  la  terre  nnd  d  la  moindre  fumee  du  f'esuve.  —  Bei 
No.  15,  die  sonst  richtig  wiedergegeben  ist,  unterdrückt  Hr.  M.  das  Citat 
II  24.  Dasselbe  ist  aber  in  der  vorliegenden  Sache  von  höchster  Wicbtig- 
koit.  Da  weder  Montesq.  selbst  noch  Hr.  M.  es  geben,  so  malste  schon  dieser 
Umstand  letzterem  genugsam  beweisen,  dafs  ich  die  Stelle  in  Polybius  aif- 
gesucht  habe,  die  also  lautet:  aicr*  itvair .  .  .  to  avfinav  nlrid-os  i&w  (fifs- 
uirtav  onXa  ßaattiCftv  xrl.  Dafs  ich  die  letzten  Worte  durch  „Zahl  der  Walfea- 
fnhigen**  zu  übersetzen  wagte,  nachdem  vorher  mein  Rec.  „walTenfahifre 
Mannschaft'*  übersetzt  hatte,  daraus  wird  mir  wohl  niemand  aafser  Hrn.  N. 
einen  \'urwarf  machen. 

Drittens  giebt  Hr.  M.  sogar  als  eigene  Weisheit  Stellen  aas,  Tor 
die  er  nachweislich  dieselbe  Quelle  wie  ich  benutzt  hat,  nur  wort- 
getreuer. 

Mayer.  Peter,  Rom.  Gesch.  Lengnick. 

4.  Aufl. 

S.  116,  5.   M.  Aemilius  11  3S1  .  .  .    stand  M.  S.  99.  M.  Aemilius  Le- 

Lepidus  ,      der     spätere  Aemilius  Lcpidus  ...mit  pidus,  der  spätere  Trion- 

Triiimvir,  stand  damals  einem  Heere  vor  den  vir,    stand    gerade   nit 

mit  einem  Heere  vor  Thoren     der     Stadt,  einem  Heere,   das  er  ii 

den  Thoreu  der  Stadt,  welches    er     in    seine  seine    Provinz    (diesseit 

welches   er   nach  Spa-  Provinzen,     das     diess.  Spanien)  abfuhreD  wollte, 

nien  ,     seiner     Provinz,  Spanien  und  das  narbou.  vor  Rom. 

führen  wollte.  Gallien,  zu  führen   im 

Begriff  war. 

S.  80,  6.    Tafeln,  wel-  II  209.     bei    welchem  S.  94.   Auf  Tafeln,  die 

che     dem     Triumphatur  (Triumph)      vorausge-  bei  seinem  Triumph  vor- 

voraugctragcu    wur-  tragene  Tafeln    ver-  aufgetragen*)      wurdeo, 

den    ü.   s.   w. ;     übrigens  kündeten,  dafs  er...    waren sondern  auch 

verkündeten       diese  die  Zölle  von  50  auf  die  Bemerkung,  dafs  der 

Tafeln,    dafs   er   den  85  Millionen  Drach-  Ertrag  der  Zölle   durch 

Ertrag  der  Zölle  von  meu  gebracht  habe.  seine    Eroberungen    voa 

50    auf  S5    Millionen  50  auf  &5  Mill.  Drachmea 

Drachmen  (ä75Pf.)  ge-  (ä  75  Pf.)  gestiegen  sei. 
bracht  habe. 

Für  den  in  Klammern  gegebenen  Wert  der  Drachme  bemerke  ich,  dafi 
ich  überall  die  Reduktion  auf  unser  heutiges  Geld  vorgenommen  habe;  vgl. 
5,  33.  51,  13.  52,  5.  74,  14.  81,  2.  81,  21.  —  Für  JNo.  16  liegt  die  Sache 
cbcuso  wie  oben,  denn  der  Inhalt  dieser  Note  ergicbt  sich  aus  Peter  I  42S. 
449.  II  107.  14S.  160.  164.  165  ganz  von  selbst. 

Jetzt  zu  dem  Passus  in  No.  4: 

Mayer.  Lengnick, 

alles  dem  belohnenden  oder  strafenden  alles  Geschehene  auf  das   belohneade 

Eingreifen  der  göttl.  Vorsehung  zuzu-  oder   strafende    Kingreifen   der  göttl. 

schreiben.  Vorsehung  zurückzuführen. 

Damit  will  ich  Bossucts  Stellung  zur  Geschichte  charakterisieren,  dessea 
Auffassung  für  die  Geschichtschrcibuug  bis  auf  Montesq.  mafsgefaend  war. 
Der  Gedanke  selbst  liegt  nicht  blofs  Rossuets  Disconrs  sur  l'histoire  noi- 
verselle  zu  Grunde,  er  kehrt  auch  unendlich  oft  darin  wieder.  Zu  der 
FaasuDg,  die  ich  ihm  gegeben,  vgl.  Demogeot  S.  522:   tnalgje  *on  pmrii  frü 

*)  Hr.  M.  hat  fälschlich  abdrucken  lassen:  vorangetragen. 
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a  rapporier  totts  les  ivinementt  ä  Vintervention  su rnaturelle, 
lisard  4,327  io  eiopr  Parallele  zwiacbeQ  B.  nnd  Mont.:  de  reeompenser 
Burs  vertus  und  Lotheisen,  der  3,  337  von  dem  „Binpreifen  der  Hand 
I  ottei  in  die  menschliehen  Geschieke"  sprieht  Zur  Saehe  füge  ich 
iazo,  dafs  ich  mich  auf  das  bestimmteste  erinnere,  den  inkriminierten  Passus 
»'örtlich  anderswo  als  bei  Hrn.  Mayer  (gelesen  zu  haben.  Da  ich  mich 
er  Quelle  bisher  nicht  habe  erinnern  kb'nnen,  und  doch  eine  grrofse  Ähn- 
ichkeit  im  Wortlaut  mit  der  M.sehen  Stelle  vorliegt,  so  fordere  ich  Hrn. 
I.  dringend  auf,  mir  seine  Quelle  anzugeben.  Ich  für  meinen  Teil  ver- 
preche,  nichts  unversucht  zu  lassen  derselben  auf  die  Spur  zu  kommen.  — 
Vas  den  „klaren'^  und  „übersichtlichen  Stil'*  sowie  die  „Sprache  voll  An- 
lat''  betrifft,  so  haben  schon  vor  Hrn.  M.  Laboulaye  die  Sprache  rempli 
'^agremenl,  den  Stil  Aubert  und  Dezobry  nmple  und  Hmpide  genannt  und 
liaard  redet  von  dem  agrement  und  der  clarte  desselben.  —  Endlich  noch 
ie  Wendung  in  No.  6:  „nach  den  Forschungen  eines  Niebuhr,  Schwegler 
ad  Hommsen*^  Abgesehen  davon,  dai's  in  gleicher  Weise  schon  vor  Hrn.  M. 
!rzgraeber  die  drei  grofsen  Historiker  erwähnt  (S.  VIII:  die  grofsen  Arbeiten 
liebuhrs,  Seh  weglers,  Mommsens),  so  mufs  eben  jeder,  der  Montesq.  als 
liatoriker  zu  würdigen  unternimmt,  dessen  Stellung  wie  dem  Macchiavell 
od  Bossnet,  so  auch  den  drei  modernen  Forschern  gegenüber  klarlegen. 
LOS  diesem  Uuistande  erklärt  sich  auch  das  „eigentümliche  Spiel  des  Zu* 
lUs''  in  der  Übereinstimmung  des  Gedankenganges  der  Einleitung.  —  Die 
»■atige  geringe  Übereinstimmung  wie  in  4:  aus  einer  „kleinen  Stadtgemeinde 
io  Weltreich'*  (ein  Ausdruck,  der  mir  jetzt  übrigens  selbst  recht  abge- 
roachen  vorkommt),  in  13:  „wenigstens  noch  nachträglich"  u.  a.  ist  doch 
jährlich  irrelevant,  da,  wenn  zwei  verschiedene  Personen  über  dieselbe 
«che  zur  Erklärung  desselben  Textes  schreiben,  sie  auch  unwillkürlich  auf 
«■selben  Ausdruck  verfallen.  Dafs  ich  übrigens  Hrn.  M.s  Buch  kenne  und 
«lesen  habe,  versteht  sich  von  selbst;  ja,  war  es  nicht  für  mich  als  Heraus- 
eber desselben  Autors  eine  Pflicht,  mich  damit  bekannt  zu  machen?  Wie 
eicht  aber  einzelne  Worte  und  Wendungen  im  Gedächtnisse  haften  bleiben, 
«für  mag  Hr.  M.  in  eigener  Person  einen  schlagenden  Beweis  liefern: 

Erzgraeber  1877.  Mayer  18S0. 

S.  I\.  Esprit  des  Lots, die  Frucht  S.  7.    VEsprit  des  hü,  die  Frucht 

.wanzigjähriger sorgfältigerStu-  mehr   als   zwanzigjähriger    Stu- 

lien.  dien. 

133.  Die  Samaritaner  erkann-  205.    Die  Samaritaner  erkann- 

en     nur    den     Pentateuch    als  ten     nur    den     Pentateuch     als 

.eiliges  Buch  an.  heilige  Schrift  an. 

66.  C.  Linius  Macer,  Volkstribun  73.  103.    C.  F^icinios  Macer,  Volkstri- 
bun 73. 

69.  eine  stark  latinisierende  Wen-  107.     Vgl.  lateinisch  in  rebus  de- 

long  =  in  rebus  desperatis.  speratis. 

26.    in  See  stechen,  und  das  Engl.  44.     stach  in  See  {pui  to  sea\ 
o  put  to  sea, 

109.     Hofschranzen.  ]69.     Hofschranzen. 

Wen  solche  Zusammenstellungen  interessieren,  der  kann  noch  E.  82.  ]  10. 
13  mit  M.  127.  172.  175  u.  s.  w.  vergleichen.  — 

Da  Hr.  M.  vergessen  hat,  auf  den  grofsen  Unterschied  hinzuweisen,  der 
wischen  seiner  Ausgabe  und  der  meioigen  besteht,  so  bin  ich  es  mir  und 
em  Leser  schuldig,  ein  paar  Worte  darüber  zu  sagen.  Während  lir.  M. 
«eaer  im  Auge  hat,  denen  die  römische  Geschichte  eine  terra  incognita  ist 
lonst  würde  er  nicht  für  die  einfachsten  Thatsacbeo,  z.B.  Samniterkriege, 
lecemvirn  u.  s.  w.  gewissenhaft  die  Jahreszahlen  geben)  und  während  er  an 
ieselben  Leser  hinsichtlich  der  Vorbereitung  und  des  Machdenkens  die  denk- 
ar  geringsten  Anforderungen  stellt  (mehr  als  \^  seiner  Noten  bestehen  aus 
Übersetzungen  meist  der  gewöhnlichsten  Ausdrücke,  dazu  kommen  selbst  bei  den 
infachsten  sprachlichen  Erscheinungen  die  reichlichen  Verweisungen  auf 
leoecke,  Schulgr.)  — ,  setze  ich  die  Bekanntschaft  mit  der  römischen  Geschichte 
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io  deu  allgemeioen  Dmrisseu,  wie  sie  von  einem  Sekundaner  resp.  Primaner 
verlangt  wird,  voraus;  kommenliere  hauplsärhlich  solche  Stellen,  deren  Yer^ 
ständnis  mehr  Wissen  erfordert  als  das  aus  den  üblichen  Leitfaden  geschöpfte 
(Hr.  M.  geht  meist  stumm  an  ihnen  vorüber)  und  gebe  sprachliche  sowi« 
grammatische  Noten  nur  da,  wo  die  Schullexika  im  Stich  lassen  und  wo  et 
sich  um  eine  Eigentümlichkeit  der  Sprache  des  Autors  handelt. 

Frage  ich  mich  nun,  was  Herrn  Mayer  vcranlafst  hat,  in  dieser  Weise 
meine  Ehre  und  Gewissenhaftigkeit  anzutasten,  so  weifs  ich  keine  Antwort; 
denn  ich  kann  mir  doch  nicht  denken,  dals  dies  ein  Versuch  sein  sollte, 
ein  linternehmen  zu  diskreditieren,  das  auch  bei  den  Schriftstellern  der 
modernen  Sprachen  die  Höhe  zu  erreichen  strebt,  auf  der  sich  die  alt- 
sprachliche  Interpretation  schon  befindet,  und  dem  bisher  eine  wohlwollende 
Aufnahme  reichlich  zu  teil  geworden  ist. 

Berlin.  B.  Lengoick. 


Erwiderung. 

Auf  vorstehende  „Abwehr^*  kann  ich  kurz  Folgendes  erwidern. 

Ich  halte  a.  a.  0.  die  „autfallende  Erscheinung^'  konstatirt,  dals  „die 
Fassung  der  Anmerkungen  des  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Lengnick  vielfack 
in  ganz  merkwürdiger  Weise  mit  meiner  Ausgabe  übereinst immea". 
Wenn  Herr  L.  jetzt  für  einzelne  Stellen  den  Versuch  macht,  diese  Er- 
scheinung zu  erklären,  so  wird  dadurch  die  Thatsache  selbst,  falls  es  dessea 
überhaupt  noch  bedarf,  erst  recht  konstatiert,  und,  wenn  es  sich  lohnte, 
liefse  sich  noch  eine  ganz  erhebliche  Zahl  von  Belegstellen  für  meiae  Be- 
hauptung anführen.  Ferner  wird  jeder,  der  sich  die  Mühe  nimmt,  die  Ein- 
leitung des  Herrn  L.  mit  der  Einleitung  meiner  Ausgabe  zu  vergleirhea, 
unschwer  ersehen,  in  wieweit  „Gedankengang  und  Wortlaut*'  sowohl 
in  dem,  was  sie  enthalten,  als  was  sie  übergehen,  in  beiden  Ausgaben  über- 
einstimmen. Die  Erklärung  des  Herrn  L.:  ,,dafs,  wenn  zwei  ver- 
schiedene Personen  über  dieselbe  Sache  schreiben,  sie  aach 
unwillkürlich  auf  denselben  Ausdruck  verfallen'*,  wird  vielleicht 
durch  deu  Reiz  der  Neuheit  dem  einen  oder  dem  anderen  imponieren:  der 
Sachverhalt  wird  dadurch  nicht  berührt. 

Ich  könnte  jetzt  abbrechen,  wenn  Herr  L.  seine  Verteidigung  nicht  durch 
einen  Angriff  zu  stützen  versucht  hätte.  Allerdings,  seine  Selbstkritik  kann 
ich  übergehen,  und  die  Art,  wie  er  mir  nicht  näher  zu  charakterisierenda 
Motive  unterschiebt,  verdient  eine  Beachtung  nicht.  W^enn  er  aber  für 
seine  Ausgabe  eine  gröfscre  Wissenschaftlichkeit  in  Anspruch  nimmt»  so 
kann  ich  einfach  auf  die  Grundsätze  verweisen,  welche  bei  Abfassung  aller 
Bündchen  der  ^Protatvurs'  für  sämtliche  Mitarbeiter  mafsgebend  waren,  nod 
die  vor  jeder  Ausgabe  in  dem  Prospekt  abgedruckt  sind.  I'berdies  habe  ich 
Zweck  und  Ziel  meiner  Ausgabe  im  Vorwort  ausführlich  dargelegt,  so  daf« 
ich  nicht  nötig  habe,  mich  jetzt  darüber  auszusprechen.  Schliefslich  ist  die 
Behauptung  des  Herrn  L.,  dafs  ich  an  gewissen  Stellen  „meiat  stamm  vor- 
übergegangen" sei,  nichts  als  Phrase  und  nicht  im  mindesten  durch  That- 
sachen  zu  erweisen;  vielmehr  ist,  wie  ich  schon  im  Vorwort  meiner  Aos- 
gabe  S.  5  erwähnte,  „grundsätzlich  keine  wirkliche  Schwierigkeit  des  Inhalts 
oder  des  Ausdrucks  unberücksichtigt  geblieben**,  lind  zur  Ergänzung  die»c* 
Vorworts  kann  ich  hier  noch  nachtragen,  dafs  ich  bei  der  sachlichen  Er- 
klärung mehrerer  schwierigen  Stellen  mich  der  bereitwilligen  llnterstntzaag 
zweier  namhaften  Professoren  der  Berliner  Universität  zu  erfreuen  gehabt  habe. 

Cottbus.  K.  Mayer. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


21,  Versammlung  des  f^'ereüis  Rheinischer  Schulmänner  am  ö.  ylpril  ISH4 

zu  Köln  a.  Rh, 

Die  diesjährige  VersammlaBg  war  sehr  zahlreich  besocht;  es  waren  nn- 
efähr  110  Lehrer  der  höheren  Schalen  der  Provinz,  sowie  die  Scholnite 
Ir.  Ilöpfner,  Dr.  Vogt  und  Linnig  im  Isabelleosaale  in  Köln  vereinigt.  In 
'ertretang  des  dorch  Krankheit  verhinderten  Dir.  Schmitz  (Köln)  begrüfste 
Mr.  Jäger  (Köln)  die  Versammlung  und  eröffnete  die  Verhandlungen  mit  einem 
arzen  Riickblick  auf  das  verflossene  Jahr,  das  er  als  ein  ruhiges,  im  gewöhn- 
icheu  Geleise  des  Schullebens  verlaufenes  charakterisiert;  in  ihm  sei  der  früher 
0  scharfe  Kampf  zwischen  Gymnasium  und  Realschule  in  ein  gemäfsigteres 
tadiom  getreten;  die  Überbürdungsfrage,  welche  alle  Welt  in  Aufregung  ver- 
etst,  sei  durch  die  ministeriellen  Verfügungen  vertieft  und  zu  einer  Frage  nach 
em  Verhältnis  der  körperlichen  und  geistigen  Seite  der  Erziehung,  d.  h.  zu 
iner  Frage  des  höheren  erziehenden  Unterrichts  überhaupt  erweitert  worden, 
iedner  schildert  den  grofscn  Ernst,  welcher  bei  dieser  Frage,  als  ob  das 
l«il  der  Welt  jetzt  davon  abhinge,  namentlich  in  den  Programmen  zn  Tage 
r«te,  and  spricht  die  Hoffnung  aas,  dafs,  wenn  nach  und  nach  etwas  Wasser 
n  den  schäumenden  Wein  gegossen  würde,  sich  mehr  und  mehr  als  das 
etzte  Ziel  dieser  Bewegung  das  ergeben  würde,  nicht  alle  Lehrer  zn  Meistern 
les  Spiels  schaffen  zn  wollen,  sondern  den  Lehrer  beim  Spiel  wieder  ent- 
lehrlich  za  machen.  Darauf  wird  auf  Wunsch  Jägers,  der  später  selber  in 
lie  Debatte  eingreifen  möchte,  Dir.  Bardt  (Elberfeld)  zum  Vorsitzenden  er- 
R'ihlt,  welcher  nnnmehr  zur  Tagesordnung  übergehend  dem  Dir.  Münch 
'Barnen)  das  Wort  erteilt  zur  Begründung  folgender  über  die  l!berbürdang8- 
klagen  und  die  Methode  des  Sprachunterrichts  aufgestellten  Thesen: 

1)  Überbürdung  wird  vielfach  empfunden)  wo  geistige  Ermattung  durch 
Überreizung  eingetreten  ist. 

2)  Einen  nicht  unwesentlichen  Teil  der  Schuld  an  der  bei  zahlreichen 
Schülern  hervortretenden  geistigen  Ermattung  trägt  die  von  Anfang 
an  zu  einseitig  und  zu  schneidig  betriebene  reflektierende  Erlernung 
der  fremden  Sprachen,  besonders  der  lateinischen. 

3)  Die  gegenwärtig  herrschende  Methode  sollte  deshalb  einer  geschickteren 
VermitteluDg  zwischen  der  natürlichen  und  der  reflektierenden  Sprach- 
erlernung weichen.  (In  den  Perthesschen  Bestrebungen  ist  nach  dieser 
Seite  jedenfalls  ein  wertvoller  Versuch  zu  sehen.) 

4)  Vor  einem  vorläufig  minder  raschen  theoretischen  Fortschreiten  in 
der  Spracherlernung  ist  dabei  nicht  zurückzuschrecken. 

5)  Bei  jeder  weiterhin  zu  erlernenden  Sprache  kann  zu  reflektierender 
Behandlung  rascher  geschritten  werden. 

6)  Die  jetzt  bei  ans  herrschende  Aufeinanderfolge  der  fremden  Sprachen 
ist  nicht  die  ideell  am  meisten  bereehtigte. 
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Kedoer  will  aus  dein  reichen  Material  des  so  viel  besprochenen  Theaai 
nur  die  wichtif^e  Pra^^e  behaudclo,  wie  durch  die  Methode  des  Sprachunterridti 
der  rberbürdunf;  entgegeng^etrcten  werden  könne.    Viele  Lehrer  zeigen  sich 
gegen  die  Klagen  der  Überlastung  wenig  empfänglich,    weil  ihnen  einerseiti 
viel  Sentimentalität  mit  unterzulaufen  scheine  und  sie  andererseits  verlanget 
zu   können  glaubten,    dafs   die  Schüler   sich  auch   ehrlich   plagten,    an  dii 
Bildungsideal  unserer  Nation  zu  erreichen.     Man  frage  sich  aber  nicht  eii- 
dringlich  genug,  ob  nicht  durch  die  Art  des  Unterrichts  die  Kraft  des  Schiile^ 
geistes   ausgesaugt  und  so   stark   beansprucht  werde,    dafs    eintretende  Er- 
lahmung  den  Unterricht  hemmen  müsse.    Mit  dem  PalUativmittel  des  Taraeu 
würde   noch   immer  nicht  das  Verhältnis  von  Körper  und  Geist  so  klar  ge- 
legt, dafs  man  sagen  dürfe,  der  Turnplatz  etc.  bewirke   mit  Sicherheit  die 
Gesundheit.     Man   könne  auch  Raubbau  treiben   auf  dem  geistigen  Gebiete 
und   müsse   vor  allen  Dingen   sich  klar  machen,   welches  Tempo  man  heia 
Unterricht  anwenden  solle,  dafs  nicht  anf  halbem  Wege  Unlust,  Hinken  ni 
rühmen  eintritt,   sondern  dafs  man  mit  voller  Gesundheit  und  Preadigkeit 
am  Ziel  anlangt;  also  nicht  nur  das  Quantum  der  Stoffbewältigang,  sondert 
mehr  noch  die  Art  der  Kopfanstrengung  durch  zu  raschen  Weehsel  der  Reiu 
und  Cbersteigerung  sei   gefahrlich,   und  gegen  diese  schaffe   der  Tornplati 
keine   Hülfe.     Man    vergleiche    die   früh   ins  Gewöhnliche    znrücksinkendea 
Wunderkinder  und  sei  eingedenk  der  Forderung,  dem  Knaben  zu  geben,  was 
des  Knaben  ist.    Redner  schildert  nun,  wie  jetzt  oft  zu  beobachten  sei,  da(s 
ein  Sextaner,  der  in  der  Schule  voll  Aufmerksamkeit,  mit  leuchtenden  Aogea 
dem  Unterricht  folge,   zu  IFanse  nur  von  der  Schule  zu  erzählen  wisse,  der 
Stolz  seiner  Eltern,    die   Zufriedenheit  seiner  Lehrer  sei,   anfange   in  der 
Quinta  zu  schwanken,  in  Quarta  zurückgehe  und  in  Tertia  ganz  abfalle;  der 
Lehrer  sei  enttäuscht,   die  Eltern  hoffnungslos,    der  Knabe  habe  kein  Ver- 
trauen mehr,  kurz  er  gäbe  das  Bild  eines  überreizten,  abgestampften  Jangeo 
ab.     So   ringen  sich  viele   nur   mit  Mühe  durch,   meist   unter  Fareht  nad 
Zittern ;  die  übergrofse  Strammheit  der  Unterrichtsmanier  namentlich  jäagerar 
Lehrer,   welche  die  strenge  Denkarbeit  des  tbungsstotfes  in  Sexta  nicht  la 
Gunsten  eines  gemütlichen  Verkehrs  auf  kurze  Zeit  zu  unterbrechen   wagtea, 
bringe  \iele  Schüler  in  groiso  Gefahr.  Dagegen  verlange  man  nun  als  radikales 
Mittel  eine  natürliche  Spracherlornung,  welche  diametral  derjenigen  entgegea- 
gesetzt  sei,  die  sich  den  Sprachstoff  durch  Reflexion  zurechtlege.  Beide  Extrene 
seien  natürlich  nirgendwo  realisiert,  aber  die  absolut  reflektierende  Methode 
habe    doch   annähernd   das  Ziel    erreicht.     Redner    bezieht   sich    dabei  aof 
Übungsbücher  namentlich  des  Lateinischen  von  Ostermauu  etc.,   in   welches 
\ou  Nachahmung,  Analogie  keine  Rede  sei;   das  Induktive  sei   schwach  aod 
unbedeutend,  das  Operieren  mit  Regeln  trete  in  den  Vordergrund,  das  Materiil 
sei  zu  kompliziert,   die  Schvvierigkeiten   würden   prinzipiell   gehäuft,  jedei 
Wort  fast  repräsentiere   eine  Regel;  so  werde  der  Geist  durch  die  isoliert 
ohne  Vorstellungszusammenhang  gelernten  Vokabeln  in  abstrakte  Reflexioars 
gebannt.     Hier  Kndet  Redner  die  Hauptgefahr  der  ('berreizi|ng,  der  aoch  der 
viele  Wechsel  zur  Seite  träte,  hier  sieht  er  die  hervorragende  Aufgabe,  aickt 
ein  Kompromils  zwischen  beiden  Extremen  einzugehen,  sondern  far  jeden  Fall 
besonders  eine  Mittellinie   zu  ziehen.     Dem   induktiven  Verfahren  sei  dabei 
vor  allem  Eingang  zu  verschaffen,  dem  Sprachgerühl  eine  gröfsere  Rolle  za- 
zuweisen.    Die   Anschauung  sei   das   erste,   die   induktive    ErkenntBis  du 
zweite,  und  das  deduktivisehe  Operieren  das  dritte  Erfordernis.    Nicht  dai 
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aeh,  sondern  dts  Wort  des  Lehrers  miisse  eine  breitere  Grundlage  fit- 
innen.  Und  nun  geht  Redner  auf  die  Perthesschen  Bestrebungen  Über,  die 
[cht  mit  Haut  nnd  Haar  in  allen  Einzelheiten  aoFzunehmen  seien,  aber  in 
n  letzten  Zeit  doch  schon  recht  an  Boden  gewonnen  hütten,  so  wie  sie 
snn  in  Sachsen  in  der  Direktoren-Konferenz  sehr  günstig  beurteilt  worden 
»ien.  Gesund  sei  an  diesen  Bestrebungen,  dafs  sie  auf  psychologischer 
mndlage  beruhten.  Redner  fordert,  dafs  man  von  früh  an  eine  zusammen- 
lügende, dem  Klassenstandpunkt  angemessene  Lektüre  treibe,  dafs  man  die 
okabeln  aus  der  Anschauung  nähme,   nicht  sie   so  isoliert  aufstelle,   wie 

B.  das  Pensum  der  anregelmSPsigen  Verba  der  Quinta.  Manche  Gymnasien 
»giDDen  ihre  Lehrpläne  in  diesem  Sinne  zu  gestalten.  Redner  hält  es  auch, 
dem  er  auf  seine  Schrift  über  diesen  Gegenstand  hinweist,  für  das  Nor- 
ale,  nicht  Deutsch,  Latein,  Französisch  etc.,  sondern  Deutsch,  Franzö- 

aeh,  Latein  etc.  sieh  folgen  zu  lassen,  bittet  dabei  aber,  diese  Frage  für 
earaal  nicht  zur  Diskussion  zu  bringen. 

In  der  sich  daran  anschliefsenden  Besprechung,  welche  sich  hauptsäch- 
>]i  um  die  3.  These  dreht,  wünscht  Jäger,  dafs  der  Unterschied  zwischen 
itürlicber  und  reflektierender  Spracherlernung  genauer  festgestellt  werde, 
:  er,  weil  die  Natur  schon  ziemlieh  früh  zur  Reflexion  hindränge,  keinen 
ofsen  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  entdecken  könne.  Was  die 
»Ige  der  Sprachen  beträfe,  so  möchte  er  doch  kurz  darauf  hinweisen,  dafs 
9  historisch  und  durch  den  Erfolg  sanktioniert  sei,  und  dafs  bei  Franzö- 
lek  und  Englisch  zuerst  wider  die  Natur  dem  unreifen  Schuler  zugemutet 
»rde  mit  dem  irrationalen  Moment  des  anders  Schreibens  und  Sprechens  zu 
erieren.  Über  die  darauf  vom  Rektor  Meyer  (Laogenberg)  ausgesprochene 
laicht,  dafs  nicht  die  Schule  an  der  Überreizung,  sondern  oft  die  baus- 
che Erziehung,  Trioken,  Verbindungswesen  etc.  schuld  sei,  wünscht  Manch 
cht  zu  debattieren,  da  er  bei  seiner  These  nur  Sexta  bis  Quarta  im  Auge 
habt  habe  und  für  diese  Klassen  doch  nicht  derartige  Beschuldigungen  er- 
iben  werden  könnten;  er  bittet  vielmehr  in  These  3  den  Ausdruck  der 
)sehickteren  Vermittelung  zu  beachten.  Nachdem  dann  Schnlrat  Höpfner 
ibeten,  dafs  man  doch,  da  es  sich  um  Überbürdung  normaler,  nicht  schwach 
igelegter  Schüler  handle,  dergleichen  Beobachtungen  mehr  zur  Sprache 
Ingen  solle,  und  Jäger  das  Nützliche,  Anregende  der  Perthesschen  Be- 
rebnngen  anerkannt,  aber  davor  gewarnt  hat,  dafs  man  nun  nicht  glauben 
lle,  in  6  Stunden  erreichen  zu  können,  wofür  man  sonst  10  gebraucht 
ibe,  und  jetzt  nur  noch  9  gebrauchen  dürfe,  Dr.  Closterhalfen  (Dnis- 
irg)  als  Mathematiker  gerade  im  Gegensatz  zur  Überbürduagsklage  den 
^unsch  der  Eltern  nach  reichlicherer  Arbeit  kundgegeben  hat,  schildert 
iD  Oberlehrer  Lutsch  (Elberfeld)  in  anziehender  Weise,  wie  er  unter 
»itong  des  Dir.  Bardt  in  Elberfeld  in  Sexta  praktisch  die  Perthessche  Me- 
ode  einzuführen  versucht  hat.  Perthes  führe  in  die  Sache  selbst  hinein, 
wecke  sofort  die  Aufmerksamkeit  und  halte  die  Schüler  frisoh  und  lebendig. 
sr  Schüler  lernt  erst  den  Satz  aus  dem  Munde  des  Lehrers  und  spricht 
n  nach,  wiederholt  ihn  zur  nächsten  Stunde,  und  fängt  dann  erst  an  mit 
«  grammatischen  Formen  zu  operieren.  Den  Vorwurf,  dafs  die  Sicherheit 
V  Formen  verloren  ginge,  weist  Redner  zurück,  weil  die  Methode  ja  in 
liner  Weise  das  Einüben  derselben  verbiete,  sondern  es  sogar  vorschreibe, 
la  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  sei  nicht  so  umfangreich, 
lehe  aber,  angeschlossen  an  das  Lateinische  und  in  Übungen  von  Mund  sn 
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Mund  vorgenommen,  den  Schülern  mehr  Freude.  Die  Extemporalieo  tro^ 
nach  Perthes'  Methode  ganz  anderen  Charakter;  in  den  ersten  vier  MonatM 
werde  nur  Lateinisch  diktiert,  das  sähe  ziemlich  leicht  ans,  sei  aber  dock 
verhäitnismäfsig  schwer,  dann  erst  träten  Extemporalien  nach  der  alten  Me- 
thode ein:  Perthes'  Bücher  seien  vielfach  zu  verbessern,  da  manches  fir 
Sexta  zu  schwer  sei,  das  Meurersche  Buch  habe  seinen  Anforderungen  in 
besten  entsprochen.  Dann  wird  nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  die  Dis- 
kussion über  diesen  Gegenstand  geschlossen  und  erhält  nun  Dir.  Jäger  i» 
Wort  zu  folgenden  Thesen: 

1)  Es  ist  wünschenswert,  dals  die  Erörterungen  der  V'ersammlaog  nebei 
den  allgemeinen  Fragen  sich  künftighin  mehr  als  bisher  auf  spezieUe 
Punkte  des  Unterrichtsbetriebes  erstrecken. 

2)  Beispielsweise  schleppt  der  Geschichtsunterricht  noch  vielfach  ver- 
jährte Irrtümer  und  notorisch  unrichtige  Auffassungen  historitcber 
Vorgänge  mit  sich;  es  möchte  praktisch  sein,  eine  Anzahl  solcher  n 
ermitteln,  auszuscheiden  und  damit  eine  nicht  ganz  unerhebliche  Ve^ 
einfachung  des  ohnehin  bis  zum  Unerträglichen  belasteten  Geschichtf- 
unterrichts  herbeizuführen. 

Redner  hat  die  Thesen  gestellt,   um  durch  Anregung  spezieller  Fraget 
des  Unterrichts  die  Teilnahme  an  den  Versammlungen  noch  zu  steigern,  so 
biete  These  2   Stoll  genug  zu  interessanten  Erörterungen.    Karls  XIL  To4 
z.  B.,   welcher,   wie  jetzt  unzweifelhaft  feststeht,    nicht  durch  Meuchelnord, 
sondern  durch   eine  Kugel    von    der    belagerten  Festung   her    herbeigeführt 
wurde,  die  Fahrt  des  Columbus,  die  Meuterei  seiner  Matrosen,  die  drei  Tage 
Bedenkzeit,    namentlich   der  gedankenlose   Sprachgebrauch,    mit  dem  man  ii 
der  alten  Geschichte   die  Entschlüsse,   Thaten  eines  mächtigen  Mannes  oder 
einer  Körperschaft  dem  ganzen  Volke   zuschreibe,   lieferten   ein    fruchlbarei 
Feld,   solch  falsche  Anschauungen   historischer  Vorgänge  und   Zustände  all- 
mählich auszumerzen.     So  werde  in  den  Lehrbüchern  den  Athenern  der  Tod 
des  Miltiades  zugeschrieben,  da  doch  nur  ein  Geschworenengericht  ihn  ver- 
urteilt habe,  so  lasse  noch  Curtius  die  Athener  über  den  Tod  des  Sokratci 
Thrünen  vergiefsen^  so  spreche  man  von  einer  machiavellistischen  Politik  der 
Römer  und  frage  nicht  nach  dem  Senat,   der  sie  gemacht,  so  höre  man  voi 
ihrer  Erobcrungslust    und    bedenke   nicht,    dals  diese  Eroberungslust  Erhal- 
tungszweck Latiums  und  Italiens  gewesen  sei,   das  seine  ganz   uud  gar  ex- 
ponierte Lage  durch  sichere  Besitzungen  an  den  gegenüberliegenden  Küstea 
zu  schützen  gesucht  habe.     Ferner  erscheine  noch  immer  die  plötzliche  Üb- 
Wandlung  Alexanders  des  Gr.   nach  der  Einnahme   von  Persepolis  in  einen 
asiatischen  Wüterich;  die  Scene  in  Canos.sa  werde  als  die  grufae  ScJnack 
des  Königtums  dargestellt,  während  doch  der  eigentliche  im  diplomatischca 
Kampfe  Besiegte  Gregor  war.     Dann  müsse   man   ernstlich  das   Lernen  der 
Jahreszahlen    der   römischen    Könige    verweisen  und   seine   Aufmerksamkeit 
darauf  richten,  dals  man  Gegenstände,  die  ein  Quartaner  oder  Tertianer  nickt 
zu  fassen  vermöge,  wie  römische  Verfassung  etc.,  nicht  ausführlich  behaadle; 
die  Schüler  klammerten  sich  sonst  an  Nebensachen  an,  uud  der  Zasammei- 
hang  ginge  ihnen  verloren.  —  Das  Bedenken  des  Dir.  Bardt,  der  in  solcker 
Reinigung  eine  Gefahr  sieht,  dals  den  Schülern  der  reiche,  herrliche  Saget- 
stoff  entrissen,  dafs  von  grolsen  Persönlichkeiten  das  goldgläozende  Genfke 
der  Sage  genommen   werde    und   nur   die  strenge,    nackte   Wahrheit   übrif 
bleibe,   weist  Schulrat  Vogt  mit  dem   Hemei'k«>ii  zurück,  dafs  Jäger  nur  die 
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»torisrh  noriehtigen  AofTassaDgen  aasscheideo  will;  die  Sa^e  solle  bleiben 
id  sieht  Dur  far  die  Jn^Dd  erhalten  werdeo. 

Nnn  erholt  Oberlebrer  Evers  (Düsseldorf)  das  Wort  zn  einem  Vortrage 
iber  den  Hnmor  in  der  Sehnle".  Redner  geht  io  seioer  vod  echtem  Hnmor 
irchbaachten  Anseinandersotznng  von  dem  Jägerseben  Testament  aus,  wo 
I  Nr.  296  es  heifst:  i,Das  Pathos  ihres  Berufes  haben  viele,  den  Hamor 
irea  Bernfes  haben  wenige.  Und  doch  ist  der  letztere  ein  Schatz  von  wander- 
irer  Kraft,  das  noser  Leben  vor  dem  Vertrocknen  schützt  und  uns  die 
itürliehe,  die  menschliebe  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Lehrer  und 
okvlw  bewahrt.''  Kr  definiert  den  Begriff  des  Humors  im  Anschlnfs  an 
arriere,  die  beiden  Fischer  und  Lazarus  und  weist  dem  echten  Hnmor,  dem 
Bmor  des  Herzens  und  des  Gemütes,  ein  specifisch  ideales,  sittliches  Inter- 
lae  zn  und  findet  das  Wesen  desselben  darin,  den  Kontrast  des  Realismus 
■4  Idealismus  in  der  Schule  aufzulösen  und  zu  einer  heitern,  ästhetischen 
armonie  zu  erheben.  Redner  stellt  dann  die  verschiedenen  Arten  dieses 
onors  auf,  des  Humors  der  Schüler  unter  einander,  der  Schüler  gegen  den 
ehrer,  des  Lehrers  gegen  die  Schüler,  der  Lehrer  unter  einander.  Der 
umor  in  der  Sexta  sei  ein  anderer  wie  in  der  Sekunda;  auch  auf  die  £r- 
iheinungsforroen  innerhalb  der  einzelnen  Stufen  sei  zn  achten,  ob  kindlicher 
rohsian  oder  schon  Neigung  zur  Satire,  ob  der  Humor  als  passiver  oder 
Uiver,  ob  er  in  Worten  oder  in  Handinngen  aufträte  etc. ;  Redner  schliefst 
ia  Aufzählung  der  Arten  mit  dem  Humor  der  Lehrer  gegenüber  dem 
ohlikum,  speziell  den  Eltern  und  der  Gehaltsverhältnisse.  Der  Stoff  sei 
lao  80  gewaltig,  dafs  er  für  diesmal  nur  den  Schulhumor  der  untersten 
tnfe  untersuchen  wolle.  Hier  trete  er  noch  auf  als  reine  Lebenslust,  sei 
lieh  naiv,  erseheine  noch  nicht  wie  in  den  spätem  Jahren  als  Necken, 
/itza,  Possen.  Deshalb  dürfe  man  auf  dem  Spielplatz  auch  nicht  das  frohe, 
igehundeno  Tummeln  der  Jugend  verbieten,  sondern  der  Lehrer  solle  sich 
iriiber  von  Herzen  freuen,  diese  Bethätigung  der  Lebenslust  erhalten  und 
irdern.  Im  Spiel  liege  oft  tiefer  Ernst  verborgen,  auch  in  dem  lauten  Lär- 
len  sei  ein  Zeichen  der  Natur  zu  sehen.  Wo  wie  in  grofsen  Städten  schon 
I  Tertia  die  Lust  am  Spiel  abnehme,  da  sei  frische  Anregung  nötig  durch 
ornfahrten  und  Ausflüge.  Dabei  dürfe  die  Gegenwart  des  Lehrers  nicht 
Is  ein  Druck  auf  den  Gemütern  lasten,  Einzelkollisionen  auf  dem  Spielplatz 
lüsse  man  nicht  in  Betracht  ziehen ;  selbst  wenn  der  Lehrer  einmal  über- 
»hen  oder  gar  auf  den  Fufs  getreten  werde,  solle  er  nicht  gleich  ein  Klage- 
ed  über  die  Roheit  der  Jugend  anstimmen,  sondern  hier  seinen  Humor  walten 
isaen  und  die  puerilia  als  puerilia  nicht  als  crimina  laesae  maiestatis  be- 
ichten. Dadurch  könne  er  viel  mehr  Gutes  ausrichten  als  durch  Schimpfen 
■d  zoologische  Liebeswörter.  Redner  wendet  sich  dann  zn  der  Frage,  wie 
eit  man  der  Lachlust  im  Unterricht  selbst  entgegenkommen  dürfe,  da 
seh  der  Unterricht  im  Ernst  der  strengen  Arbeit  den  Humor  eigentlich 
Bszuschliefsen  scheine.  Dennoch  müsse  ein  vernünftiger  Lehrer  auch  den 
rohsinn  im  Unterricht  walten  lassen.  Das  Lachen  komme  oft  unwillkürlich 
ervor,  wirke  ansteckend,  sei  aber  wieder  in  verschiedenen  Generationen 
erschieden;  es  gäbe  bestimmte  Perioden  der  Lachlust  um  die  Nähe  der 
erien,  des  Karnevals  etc.  Darin  seien  deutliche  Fingerzeige  gegeben,  wie 
eit  man  die  Äufserungen  der  Lustigkeit  mit  der  Schulzucht  vereinigen 
ünne.  Redner  führt  als  Beispiel  an,  wie  er  in  Düsseldorf,  wenn  das  Mili- 
(r  von  seinen  Übungen  mit  klingendem  Spiele  an  den  Fenstern  seiner  Klasse 
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▼oriiberziehe,  Pause  mache  und  so§par  die  Fenster d  fifTne,  daiB  aber  seftrt 
den  strammen  Unterricht  wieder  aufnehme.  Darf  nun  auch  der  Lfehrer  dk 
Initiative  zum  Humor  ergreifen,  darf  der  Lehrton  auch  seine  heitere  Seite 
haben?  Redner  bejaht  das  durchius,  weist  jedoch  jede  gesuchte  Manier  all 
zweckwidrig  zurück  und  fordert,  dafs  solcher  Humor  ans  der  Sache  »4 
Stimmung  hervorgehen  solle.  Den  Witz,  der  als  reine  Verstandesform  mekr 
blendet  und  oft  als  Verletzung  empfunden  wird,  möchte  er  aus  den  anterei 
Klassen  ausgeschlossen  wissen,  empfiehlt  dagegen  den  gemütlichen  und  ge- 
mütsvollen Scherz,  wie  er  z.  B.  beim  Lesen  von  Gedichten  durch  Biimiache 
Mittel  wirkungsvoll  gemacht  werden  kann.  All  das  müsse  aber  aus  frischer 
Veranlassung  kommen,  nicht  wiederholte  Redewendungen  sein,  bei  denea  die 
Schüler  schon  vorher  sich  sagten:  , Jetzt  macht  er  einen  Witz''.  Der  riehüge 
Humor  verbindet  sich  auch  nur  mit  gesunder  Zucht,  ernstem  Eifer  und  Ua- 
parteilichkeit  des  Lehrers  und  bildet  dann  einen  wichtigen  Faktor  im  pida- 
gogischen  Leben.  Redner  berührt  dann  das  reiche  Gebiet  der  onfreiwiliiget 
Komik  sowohl  bei  den  Schülern  als  besonders  auch  bei  den  Lehrern,  deaei 
doch  manchmal  allerlei  Menschliches  anhänge,  und  empfiehlt  gegen  die  darvu 
hervorgehenden  Schelmereien  der  Jugend,  die  man  nicht  gleich  für  pietatloi 
halten  solle,  Jägers  Testament  Nr.  62 — 63,  eine  an  die  Tafel  gemalte  laage 
Nase  einfach  abwischen  zu  lassen.  Freiheit  also  im  Verkehr  der  Schule  sei 
als  Grundlage  des  Unterrichts  und  der  Humor  als  ein  unentbehrliches  Gut 
der  Schule  anzusehen.  Reicher  Beifall  und  der  durch  den  Vorsitzeadei 
ausgesprochene  Dank  der  Versammlung  lohnte  dem  Redner  seine  von  Hcrzei 
kommenden,  zu  Herzen  gehenden  W^orte.  —  Für  die  aus  dem  Vorstände 
statutenmäfsig  scheidenden  Mitglieder  Jäger  und  Schmitz,  wurdea  gewählt 
Oberlehrer  Stein  (Köln-Marzellen)  und  Prof.  Gebhard  (Elberfeld);  als  Ort 
der  nächsten  Versammlung  wurde  wieder  Köln  bestimmt.  Ein  heiteres  Mahl, 
zu  dem  mit  ungefähr  sechzig  Teilnehmern  auch  die  drei  Schnlräte  encUeeea 
waren,  beendete  den  an  interessanten  Momenten  so  reichen  Tag,  deaaea  Bedae- 
tung  noch  dadurch  hervorgehoben  wurde,  dafs  gerade  an  diesem  Tage  vor  25 
Jahren,  wie  Schnlrat  UÖpfner  es  in  einer  begeisterten  Tischrede  hervorhob, 
Dir.  Jäger,  der  langjährige  und  bewährte  Genosse,  der  häufige  Leiter  der 
Versammlungen,  in  den  preofsischen  Staatsdienst  übergetreten  seL 

Köln  a.  Rh.  Fr.  Moldeahauer. 


Bekanntmachung. 

Mit  Höchster  Genehmigung  wird  die  87.  Tersanmlang  Deutscher 
Philologen  und  Schnlinänner  Tom  1.  bis  4.  Oktober  d.  J.  zn  Deäsai 

stattfinden. 

Indem  wir  unter  Vorbehalt  weiterer  Mitteilungen  uns  beehren, 'zu  d«r- 
selben  hiermit  ganz  ergebenst  einzuladen,  bitten  wir  um  baldige  vorlanfige 
Anzeige  der  von  einzelnen  Teilnehmern  beabsichtigten  Vorträge. 

Dessau  und  Zerbst,  den  1.  Mai  1884. 

Das  Präsidium. 

Dr^  Krüger.  G.  Stier. 


ERSTE  ABTEILUNO. 


ABHANDLUNGEN. 


Über  V(*rs(»tyainü:on. 

In  dem  Mafse  als  dio  Znlil  der  Unrcrrichtsgegcnstände  sowie 
der  Unterriclitssloff  ffir  die  einzelnen  Fächer  zugenommen  hat, 
sind  die  Versetzungen  uuregrlmfirsiger  geworden.  Auch  die  be- 
wufster  und  damit  subtiler  gewordene  Methode  nicht  minder  als 
die  bestimmten  Formulierungen  für  die  Anforderungen  der  Schhifs* 
rxamina  haben  das  Ihrige  dazu  beigetragen,  dafs  man  auch  in 
den  unteren  und  mittleren  Klassen  sclion  zögernder  geworden 
ist,  die  für  die  Versetzung  erforderliche  Keife  zuzuerkennen.  So 
ist  es  denn  gekommen,  dafs,  was  zur  Zeit  unserer  Väter  die  Hegel 
war,  dafs  nämlich  ganze  geschlossene  Abteilungen  bis  auf  wenige 
Abfallende  sich  durch  die  Klassen  vorwärts  bewegten,  jetzt  eine 
seltene  Ausnahme  ist.  Kaum  der  Kern  einer  Abteilung  bleibt 
heute  Jahre  lang  beisammen,  und  nur  wenige  glücklich  begabte 
und  sehr  strebsame  Schüler  können  sich,  am  Schlüsse  angelangt, 
liihmen,  alle  Klassen  in  der  normalen  Zeit  durchgemacht  zu  haben. 
Auch  jetzt  nach  allgemeiner  Durchführung  der  Jahreskurse  sind 
die  Versetzungen  noch  weit  davon  entfernt,  für  regelmäfsig  gelten 
zu  können.  Es  sind  wohl  aller  Orten  nicht  blofs  wenige  Schüler, 
welche  auch  so,  nachdem  man  anstatt  „dasselbe  Pensum  zweimal 
hastig  und  ungenügend  zu  erledigen''  sich  entschlossen  hat  es 
„einmal  gründlich  durchzuarbeiten" M,  die  Reife  zur  Versetzung 
am  Schlüsse  des  Jahres  nicht  erlangen.  Kein  Wunder,  dafs  die 
Unzufriedenheit  des  Publikums  zunimmt.  So  ungenügende  Re- 
sultate scheinen  auf  fehlerhafte  Einrichtungen  oder  auf  falsche 
Grundsätze  zu  deuten.  Auch  die  vorgesetzten  Behörden  erbHcken 
in  dieser  mangelnden  Gleichmufsigkeit  des  Vorrückens  einen 
Gegenstand  ernstester  Besorgnis.  Es  kann  demnach  nicht  für 
unzeitgemäfs  gelten,  die  Hauptseite  der  Frage  etwas  holler,  als 
bisher  geschehen  ist,  zu  beleuchten. 

^)  Schrftder,    Erziehnn^rs-  und   Unterrichtslehre  S.  280  aad  die  Ver- 
(bssuh^  der  btfhereo  Schalen  8.  38. 

Zeitsrhr.  f.  d.  Gjmnanialweaen  XXXV 111  10.  37 
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Ich  iimls  pini«;o  ncniorkiingcn  voraiissrliirkon.  um  der  nacli- 
lolgoiuh'ii  IJelraclitniiji  feste  Cironzeii  zu  zichrii.  Ks  liogt  mir 
z.  n.  fern  zu  prüfou,  ob  \vcg(Mi  der  auf  allen  (lebieton  heute  $o 
lioch  gestei^erleu  Anfonlerungen  und  infoljie  des  Manjjels  ;m 
privilegierten  Mitlolsehuleu  sieh  wirklich  so  viel  unzureichend  be- 
j^abtc  Scliüler  heute  in  den  heili{;en  IJriumen  des  (Gymnasiums 
zusammcnlinden.  so  dafs  die  ^nref^eltniiJ'^i«;keit  der  Versetzungen 
höchst  einfach  »us  der  gesunkenen  Oualitfit  der  Schüler  7n 
erklären  wäre.  Auch  will  ich  nicht  untersuchen,  ob  mau  die 
Ursache  des  llbels  vielleicht  in  der  zerstreuten  Gemütsverfassung 
unserer  Scliulcr  zu  suchen  hat,  welche  ihrerseits  wieder  eine 
Folge  von  der  hinschwindenden  Einfachheit  des  Lebens  in  den 
mittleren  Ständen  wäre.  Man  könnte  drittens  an  eine  iimere 
Fehlerhaftigkeit  unserer  heute  sich  sehr  stolz  gebärdenden  Me- 
thode denken,  welche  es  glücklich  dahin  gebraclit  hat,  dafs  Ih'nge, 
welche  früher  der  Hauptsache  nach  mühelos  bewältigt  wurden, 
nunmehr  von  den  verzwicktesten  Schwierigkeiten  zu  strutzen 
6cheincn.  Audi  nach  dieser  Seite  will  ich  jetzt  nicht  die  Auf- 
merksamkeit lenken.  Mein  einziges  Heniühen  soll  vielmehr  sein, 
den  Begriff  der  Keife  für  <lie  Versetzung  festzustellen  und  daraus 
Grundsätze  für  die  Versetzung  zu  gewinnen. 

Dafs  CS  sich  hierbei  um  eine  Frage  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit für  das  Gedeihen  der  Schule  handelt,  kann  niemandem 
zweifelhaft  sein.  Keiner,  der  unterrichtet  hat,  hält  das  Verstehen 
klar  entwickelter  (ledanken  für  etwas  so  Sel]»stverslandliclies  und 
so  mühelos  zu  Erreichendes,  als  .Xichtpädagogen  zu  glauben 
Neigung  haben.  Wollen  wir  also  unseren  Schülern  redlichen 
Gewinn  verschairen  und  uns  selbst  das  hohe  Bcwufstsein  einer 
fruchtbringenden  Tliätigkeit,  so  müssen  wir  dafür  sorgen,  dafs  die 
Schüler,  welche  wir  gemeinschaftlich  unterrichten,  auf  ungeiaJir 
derselben  Stufe  geistiger  Entwicklung  stehen  und  ungefähr  das* 
selbe  (Quantum  |)ositiven  Wissens  i)esilzen.  >'ur  so  darf  man 
doch  Iioil'en,  dafs  durch  dieselbe  IWmIc,  an  alle  zugleich  gerichtel. 
der  Hauptsache  nach  die  beabsichtigte  Wirkung  hervurgebrachl 
werde. 

Freilich  nur  wer  sehr  naive  Vorstellungen  von  der  mensch- 
lichen ISatnr  im  allgemeinen  und  von  der  iNatur  der  Lehrenden 
und  Lernenden  im  besondern  hat,  kann  eine  reine  Lösung  des 
vorliegenden  Problems  für  möglich  halten.  Tiere  lassen  sich 
leicht  und  nach  siciierer  Jierechnung  für  das  ihrer  Matur  über- 
haupt Erreichbare  dressieren;  der  Mensch  hingegen,  dieses  itn 
ondoyant  et  divers^  wie  Montaigne  sagt,  scheint  aller  Normierungen 
zu  spotten  und  kann  jedenfalls  nur  v(m  solchen  mit  Erfolg  regiert 
werden,  welchem  trotz  (U^r  Strenge  und  bewufsten  Sicherheit,  mit 
welcher  sie  an  dem  Normalen  festhalten,  geistige  Unbefangenheit 
genug  besitzen,  um  das  Hecht  des  Besondern  zu  erkennen,  und 
mit  elastischer  Leichtigkeit  sich  in  Zugeständnisse  linden,  welche 
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:  Autorität  des  Gesetzes  in  den  Augen  keines  klarsehenden  ge- 
rden  können.    Es  ist  also  bei  der  Vielgestaltigkeit  der  men^h* 
len  Natur,  im  Moralischen  wie  im  Intellektuellen,  nicht  möglich, 
e   unfehlbare  und  für  alle  Bedürfnisse  der  Praxis  ausreichende 
rmel  der  Keife  aufzustellen.    Wenn  irgcnd\io,  so  mub  hier  im 
mc    des  Aristoteles    die  Billigkeil   ausgleichend  die  Härte  des 
gemein  redenden  positiven  Hechtes  mildern  (ßnnixsta  inav- 
d-oa^u    v6fioi\    ^    hi.Xtinsh   dtcc   xaO^oXov),     Wessen    ganze 
;isheit  und  Festigkeit  darin   besteht,  an  der  Formel,   die  ihm 
^eben  ist  oder  die  er  sich  selbst  gebildet  hat,  mit  unverbruch- 
ler  Treue  festzuhalten  —  in  der  Sprache  des  Stagiritcn  heifst 
einer  äxQißodixaiog  — ,  der  wird  seinen  Schuhvagen  in  eine 
angenehm   stofsende  Gangart  versetzen,   welche   für  die  darin 
zeuden  nicht   minder  verdrufsschafleud  ist   als  das  Fahren  in 
cm    wirklichen  Wagen  ohne  Federn  auf  holperichten    Wegen. 
Vor  allem   ist  aber  daran  festzuhalten,    dai's   von   der   Em- 
IiluDg  eines  lässig  nachsichtigen  Versetzungsmodus,  von  einem 
fsen   Versetzen    in   spem   boni  evenlus  noch   viel   weniger  die 
ie    sein   darf.    Eine  urteilslose  Strenge,   welche  über  keinerlei 
wissenheit    in    irgend    einem    einzelnen   Fache  hinwegzusehen 
steht  und  schon  deshalb  inhuman  genannt  zu  werden  verdient, 
il    sie   von  einer  ganz  falschen  Vorstellung  von  der  Leistungs* 
igkeit  der  menschlichen  Aatur  ausgeht,   schaut  nicht  blols  viel 
Zufriedenheit  bei  Eltern   und  Schülern,  worüber  man  sich  im 
kvul'stsein   seines   guten  Rechts   hinwegsetzen  müfste,   sondern 
[Vi   auch  in  allen  Klassen  Ansammlungen   von   stumpfen,   mit 
el   gegen   die  gebotene  Speise  erfüllten  und  zu  alten  Schülern 
rb«i,   deren  Beispiel,   selbst  wenn  alle  Lehrer   der  Klasse  fest 
d    geschickt   sind,    von    gefährlich    ansteckender  W'irkung   ist. 
st  noch  schlimmer  aber  ist  die  Wirkung  zu  nachsichtiger  Ver- 
:zungen:  die  bald  überall  vorhandene  grofse  Zahl  zu  schwacher 
fauler    zwingt    dem    gesamten   Unterrichte    eine   herabziehende 
iodcnz    auf,   gegen   welche   sich  auch  der  frischeste  und  streb- 
mste  Lehrer  früher   oder  später  müde  arbeitet.     In  Frankreich 
ckt   man    bekanntlich  ohne  Übergangsprüfung  durch  das  blofse 
>cht  der  Zeit  in  die  nächsthöhere  Klasse.    M.  Breal  ^)  versichert, 
iCs   sich  Fremde  nicht   leicht  von  der  Entfernung ,    welche  den 
stcn  vom  letzten  in  einer  französischen  Klasse  trennt,  eine  Vor- 
ellung  machen  können.    Unter  fünfzig  Schülern,  sagt  er,  arbeiten 
hn  mit  Eifer,  fünfzehn  andere  folgen  erträglich,  die  übrigbleiben- 
m    fünfundzwanzig   aber    bilden  einen   Nachtrab,    wie  schlecht 
ganisierte  Heere  ihn  nachschleppen.    So  kommen  in  den  obersten 
assen  Schüler   uiiangefochten  an,   welche  einige  Klassen   tiefer 
bon   nicht  mehr  an  ihrer  Stelle  sein  würden.    Je  weiter  nach 


1)  M.  Breal,  Quelques  mots  sur  rinsiruclion pubUqu»  en  France.  ParU, 
eheUe.    S.  264— 26S  fJ)es  examau  de  pauagej. 
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oben,  je  mehr  schwillt  diese  Scliar  :in,  die  nur  dem  iNameii  nach 
noch  zur  Khisse  gehurt.  M.  Hreid  itczeichnct  sie  als  bataillon  in 
marodenrs  und  gesieht»  dafs  auch  beim  besten  Willen  der  I^hrer 
sich  mit  so  weit  Zurfickgeblicbenen  nicht  beschuftigen  könne. 

So  verlockend  aber  einerseits  das  Bild  einer  Schule  ist.  io 
welcher  nur  gleichmäfsig  vorgebildete  und  für  die  liewiSltigung  d« 
neuen  UnterrichtsstoiTes  durchaus  reife  Schüler  sich  vor  demselbeo 
Lehrer  zusamnicniindcn ,  so  bitrübend  anderseits  das  liild  einer 
durch  charakterlose  Gutmütigkeit  beim  Versetzen  verlotterten 
Schule  ist,  wird  man  doch,  sobald  man  dem  BegritFe  der  Udff 
tiefer  nachgedacht  hat,  etwas  über  die  Mitte  hinaus  der  Milde  zuneigen 

Vor  allem  ist  es  klar,  dafs  der  Zustand  der  absoluten  Reife 
eine  Utopie  ist,  welche  sich  auch  durch  die  gröfste  Strenge  in 
Schülern  nicht  erzwingen  läfst.  Auch  diejenigen,  welche  wir  ohne 
Bedenken  versetzen  und  beim  Abiturientenexamen  für  reif 
erklären ,  haben  doch  nur  eine  relative  Bfife  erlangt.  Natürlich 
verstehe  ich  darunter  nicht  eine  dem  Standpunkte  des  Alters  und 
der  Klasse  nur  angemessene  Heife,  sondern  auch  mit  Kürisicht 
auf  dieses  bestimmte,  der  einzelnen  Klasse  gesetzte  Entwicklungs- 
ziel  ist  selbst  der  beste  Schüler  immer  nur  relativ  reif.  Schon 
die  groben  Kriterien  der  Beife  genügen,  um  das  Belative  unserer 
Besullate.  selbst  wenn  sie  glücklich  zu  nennen  sind,  darzuthuo. 
Hinsichtlich  des  gedächinismufsig  zu  Bewältigenden  lafst  sich  allen- 
falls eine  absolute  Beife  erzielen ;  wenn  wir  aber,  was  die  Kon- 
sequenzen des  Gelernten,  die  Anwendung  und  all  die  möglichen 
Verbindungen  desselben  betrifft,  uns  nicht  einen  gewissen  Grad 
von  Fehlerhaftigkeit  und  Tukenntnis  gefallen  lassen,  d.  h.  uns 
mit  einer  relativen  Beife  begnügen  wollen,  so  werden  wir  kaum 
je  einen  über  die  untersten  Klassen  hinausbringen. 

Von    einer    absoluten    Beife    kann    man    allenfalls    auf  den 
untersten    Stufen,    d.  h.    in   der  Vorschule   und   in   den   unteren 
Gymnasialklassen    reden.     In   dem  Mafse   als  der   Schüler   steigt 
dehnt  sich  der  Kreis,  den  er  geistig  umspannen  soll.     Wollen  wir 
nun  alle  so  lange  zurückhalten  in  jeder  folgenden  Klasse,  bis  sie 
mit    einer  Art   von   nie    versagender  Aufmerksamkeit  das  ganze 
durchlaufene  Gebiet  überblicken  und  aller  Orten  über  den  Buch- 
staben   des   Gelernten    wirklich   zum  Sinn  durchgedrungen  sind, 
so   werden   wir  bald   keinem   mehr  die  Wohlthat   einer  höherei 
Bildung  gönnen  können.    Man  könnte  nun  freilich  erwidern,  dafs 
der  höhere   Unterricht  dann   nach  Absolvierung   der   ersten  Ele- 
mente dem  jugendlichen  Geiste  fortwährend  eine  Arbeit  zumutet 
für  deren   völlige  Bewältigung   seine  KraJl   überhaupt    nicht  ans- 
reicht.     Ich  räume  auch  ein,  dafs  unser  Unterricht  sich  auf  allen 
Gebieten,  die  Mathematik  und  den  grammatischen  Unterricht  aur' 
genommen,   zahlreicher  Anticipationen  schuldig  macht,    füge  aber, 
zur  Entschuldigung  hinzu,  dafs  die  ^otwendigkeit  dazu  eine  unab-J 
weisbare  ist,    wenn  mau  die  Bildung  des  Schülers  bis  etwa  xofj 
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neunzehnten  Jahre  zu  einer  Art  vtm  Ahschlufs  hringen  will. 
Manches  konnte  hesser  gemaehl  werden,  wenn  sich  der  schöne 
Traum  von  einer  individuellen  liidiaiidliing  der  Schüler  verwirk- 
]ichen  Heise.  So  aber  bleibt  uns  der  Hauptsache  nach  nichts 
übrig,  als  die  (legenstandt^  des  Unterrichts  wie  die  b]rkiarun^s< 
weise  der  allj^'enK'inen  F^itwirklunj^ssluCe  der  vor  uns  sitzenden 
Klasse  anzubequemen.  Zum  Tröste,  ja  zur  Hecht ferti|i[uug  kann 
man  sich  auch  dieses  sngeu,  daf's  die  treibende  Kraft  eines  edlen 
ITnlerricbts  den  Taj^  des  Ab^'anjfs  von  der  Schule  sogar  ilber- 
(lauern  soll.  Wer  nur  mit  ))osiliveii  Kenntnissen  und  sichern 
Fertigkeiten  ausgerüstet  in  die  Wissenschaft  oder  ins  Leben  tritt 
lind  weiter  keiue  keimenden  Samenkorner  künftiger  Erkenntnis 
in  sich  tragt,  ist  nicht  mit  vorsieht igi^r  Methode,  sondern  schlecht 
und  mechanisch  unterrichtet  wiu'den.  Kine  solche  mit  dem  neun- 
zehnten Jahre  abgeschlossene  Heile  wäre  eine  Frühreife  und 
würde  bald  mit  erschreckender  Klarheit  die  Züge  plattester  (le- 
wohnlichkeit  zeigen. 

Doch  nicht  dieses  höhere  Problem  soll  uns  jetzt  beschäftigen. 
Ich  wiederhole,  dals  abgesehen  von  der  untersten  Stufe  kaum  je 
einem  Schüler  für  einen  (legensUuid  die  absolute  l^eife  wird  nach- 
gcrCdimt  werden  können.  x\urh  der  beste  und  sicherste  wird, 
sobald  das  Interriehlsfeld  eine  gewisse  Hreile  gewonnen  hat,  vor 
Ungeschicklichkeiten  und  Fehlern  iui  Mündlieben  wie  im  Schrift- 
lichen nicht  durchaus  bewahrt  bleiben.  Zunächst  also  fragt  sich, 
ob  sich  eine  bcstimuite  Formel  liuden  läl'st,  um  den  für  die  Ver- 
setzung noch  erlaubten  Grad  der  Unreife  klar  zu  bestimmen.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  uui  eine  mildherzige  Nachsicht,  geübt  zu 
dem  Zwecke,  um  einen  nicht  zu  kleinen  Hruchteil  der  Schüler 
in  die  nächsthöher!'!  Klasse  zu  befördern,  sondern  um  eine  psycho- 
logisch wie  pädagogisch  vernünftige  uud  notwendige  Nachsicht. 

Selbst  einen  Schüler,  der  wit^  Kousseaus  Kmil  seinen  be- 
sonderen erleuchteten  und  ergebenen  Lehrer  'ud  Erzieher  fiinde, 
würde  es  sich  nicht  empfehlen  so  lange  erbai.jungslos  bei  jedem 
Abschnitte  zurückzuhalten,  bis  innerhalb  dieser  (irenzen  jede 
Möglichkeit  des  Fehlgreifens  ausgcschl<»ssen  ist.  Mau  'st  oft  schon 
ffdiig,  das  Höhere  zu  eui|)fangen,  ehe  noch  das  Nied» :  •  in  unver- 
berbaren  Besitz  genommen  ist.  (her  einen  gewissen  l^mkl  hin- 
aus ist  überdies  keine  menschliche  Aufmerksamkeit  demselben 
Gegenstande  gegenüber  einer  strallen  Sjiannung  fähig.  Wer  dann 
noch  langer  zum  Hören  zwingt,  erzeugt  verlinslernden  Fkel  und 
bringt  seinen  Schüler  mehr  zurück  als  vorwärts.  Auch  das  ver- 
dient beachtet  zu  werden,  dafs  im  Lichte  des  Nachfolgenden  das 
Vorhergehende  oft  klarer  erscheint. 

Hazu  gesellen  sich  beim  gemeinsamen  Unterrichte  noch  he- 
sondiere  Gründe. 

Wir  versetzen  nur  am  Schln>se  des  Semesters,  auch  kennen 
wir  keine  besondern  Versetzungen  für  die  einzeluen  Fächer.    Zwar 
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unterscheiden  wir  zwischen  der  (iesiimtreife  und  der  Reife  für 
die  besondern  Gegenstände.  Das  darf  uns  aber  doch  nicht  darüber 
lauschen,  dafs  dieses  Verfahren  ein  summarisches  ist  und  zu  den 
unvermeidlichen  ÜbeJstiinden  des  gemcinschafthrhen  Unterrichts 
gehurt.  Eine  Theorie  der  Versetzung  wird  demgeniäfs  stets  eine 
inkummensurahle  Aulgabe  bleiben,  so  sehr  anderseits  jeder, 
welchem  das  Wohl  unserer  Jugend  am  Herzen  liegt,  bemüht  sein 
mufs,  über  diesen  wichtigen  Punkt  unserer  Schul  Verwaltung  sich 
ein  festes  Urteil  zu  bilden. 

Es   fehlt   zwar   nicht  an  Gründen,   um  dieses  Klassensystem 
dem  Fachsystem  gegenüber  zu  rechtlertigen.    Auch  für  die  einzel- 
nen Fächer  ja  mufs  eine  der  gesamten  Fnlwickhmg  angemessene 
Behandlungsweise   in  Anwendung  gebracht    werden.     Auch  sollen 
die  einzelnen  Lehrer  einer  Klasse  auf  einander  Rücksicht  nehmen 
und  sich  bewufst  bleiben,  dafs  sie  zusammen  einem  gemeinschaft- 
lichen   Ziele   zuarbeiten.     ,,ner   Unterricht   der    Klasse   wird  akft 
als   ein   in  sich   zusammenhängendes  Ganzes    betrachtet,   das  zu- 
gleich  absolviert   werden    müsse,    um   auf  der  iietrefl'cnden  Stufe 
eine    allseitig  genügende,   in  sich  harmonische  Bildung  hervorzu- 
bringen**^).    So   heifst  es   auch    in    der  preufsischen  Ministerial- 
verordnung   vom    21.  Okt.    1837:    „Es    mui's   jeder,    welcher  auf 
Versetzung    Ansprüche   macht,   wenn    auch   nicht   in    allen  I-chr- 
id)jekten  durchaus  gleichmärsig  fortgeschritten,  doch  in  den  llaupl- 
lehrgi'gensländen,    an  welchen  sich  seine  ricsamtbildung  am  ffig- 
liclisten    prüfen    läfst,    zu    dem   für    die  zunächst   höhere   Kla>!« 
unentbehrlichen  Grade   der  Keife    gelangt  sein".     Leider  befindet 
sich   unter  <len  Lehrfächern   eines,   welrhes  dieses  Konzert  eini»r 
harmonischen  GesanUrcife  oft  durch  seine  Disharnionieen  stört,  die 
Mathematik.     Es  sei  fern  von  mir,    das  Vorurteil  wiederholen  zu 
wollen,   dafs   ohne    eine  besondere,   mit  den  übrigen  Fähigkeiten 
durch   kein  Hand    verbundene  Anlage    für  dieses  Fach  nichts  Er- 
hebliches  geleistet   werden  könne.     Dieser  Ansicht  wäre  es  aller- 
dings nicht  blofs  geniäfs,  diesen  (legcnstand  bei  Versetzungen  und 
Abgangsprüfungen    nur   nebenbei   in  lletracht    kommen  zu  lassen, 
sondern  ihn  ganz  aus  unseren  Lehrpläneu  zu  streichen,  als  wekhe 
auf  die  allgemeine    und  durchschnittlich  gleiche  Organisatiou  de^ 
Geistes   berechnet    sind-).     Wenn   wir   indessen    von   der   eigent- 
lichen mathematischen  Ertindung  absehen,  so  hat  es  doch  auch  die 
Mathematik  mit  jenen  reinen  und  dem  normalen  Menschen  eiii|;e- 
borenen  Denkgesetzen  zu  thun,   an  welche  auch  jeder  gründliche 
Sprachunterricht    fortwährend   a))pellieren   mufs.     Man    kann  also 
wohl    mit   Schrader    erklären,    die  Mathc^natik    sei   erlernbar  ffir 

1)  Wehr  manu  in  der  |>iiilaf;o^ischeii  Eacyklopädic  \uu  Schmid  8.  0T<>. 

2)  SrhradtM*,  Erzichuiij^s-  und  L'nterrij'htslehre  §  140.  Ilerbart, 
t'inrils  piidago};i.scbcr  VurJosiiny^iMi  §252:  ,,l)ai*s  die  Anlüge  zur  Matheni.)tii 
seUoner  sei  als  z«  andern  Studien,  ist  hlolscr  Srhoin,  der  vom  vcrsiiälftri 
und  vernachlässigten  Anfangen  herrührt". 
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jeden,  der  zum  klaren  Denken  vermocht  werden  kann.  Vor  allem 
läfst  sich  zu  Gunsten  dieses  Faches  das  vollkommen  Sichere  und 
Klare  der  Resultate  anführen,  wodurch  in  dem  Schüler  das  glück- 
liche Gefühl  des  Fortschreitens  in  einem  Grade  rege  wird  wie  für 
keinen  andern  Lehrgegenstand.  Gleichwohl  bin  ich  der  Meinung, 
dafs  die  sehr  verbreitete  Ansicht,  es  sei  für  die  Mathematik  eine 
besondere  und  nicht  gar  häufige  Begabung  nötig,  doch  aus  einer 
lieferen  0"clle  lliefst,  als  Schrader  in  seiner  eifrigen  Widerlegung 
anninuut.  Es  mag  sein,  dafs  die  ungenügenden  Leistungen  in 
diesem  Fache  oft  aus  Fehlern  in  der  Lehrmethode  herzuleiten 
sind,  welche  hier  viel  verhängnisvoller  wirken  als  beim  sprach- 
lichen Unterrichte,  welcher  infolge  der  Vielseitigkeit  seine  An- 
regungen selbst  bei  ungeschickter  Behandlung  von  einer  zwar  ge- 
minderten aber  doch  unvertilgbaren  Wirkungskraft  ist.  Kein  Ver- 
ständiger wird  sich  entschliefson  ohne  die  zwingendsten  Gründe 
auf  eine  gründliche  Behandlung  vun  Lehrfächern  von  einer  solchen 
formal  bildenden  Kraft  wie  die  Mathematik  und  das  Kechnen  zu 
verzichten;  aber  es  verlohnt  sich  immerhin  iu  Erwägung  zu  ziehen, 
dafs  das  Interesse  bei  diesem  Unterrichte  ein  vorherrschend  sjhj- 
kulatives  ist,  und  dafs  die  Denkformen,  an  welche  er  sich  wendet, 
zwar  zur  normalen  menschlichen  Ausrüstung  gehören,  dafs  aber 
die  Fähigkeit  zu  abstrahieren  und  von  diesen  Formen  einen 
reinen,  objektlosen  Gebrauch  zu  machen  auch  bei  normal  bean- 
Ingten  Mfuschen  einen  sehr  ver>chiedenen  Stärkegrad  hat.  Bei 
einem  gemeinschaftlichen  Unterrichte  ergeben  sich  <larans  eigen- 
tümliche Schwierigkeilen  für  diesen  Gegenstand.  Vor  allem  rechne 
ich  hierzu  das  ungleich  schnelle  Fassen  der  Schüler.  Selbst  wenn 
wir  eine  Klasse  annehmen,  in  welcher  weder  hervorragend  fähige, 
noch  hervorragend  schwerfällige  Schüler  sitzen,  wird  ein  bei 
weitem  gröfserer  Zwischenraum  als  in  den  andern  Stunden  die 
Leichtigkeit  des  Besten  von  der  Schwerfälligkeit  des  Schwächsten 
trennen.  Auch  läfst  sich  aus  guten  Leistungen  in  der  Mathe- 
matik nicht  auf  die  Gesamlreife  schlieisen,  auf  welche  jeder  ein- 
sichtige Lehrer  sowohl  bei  Versetzungen  als  beim  Abiturienten- 
oxamen  doch  gröfseres  Gewicht  legt  als  auf  die  Ueife  für  seinen 
besonderen  Gegenstand.  Einen  Mathematiker  also,  der  aufser  der 
Mathematik  in  keinem  andern  G(*g(Mistande  seine  Schüler  unter- 
richtet, noch  auch  sonst  in  personlichem  Verkehr  mit  ihnen  ge- 
standen hat,  sollte  man  nicht,  wie  üblich,  beim  Abiturienten- 
examen nach  seinem  l^rlcil  über  die  Gesamtreife  fragen.  Bei 
dem  rein  formalen  Charakter  seines  Unterrichts  (ich  sehe  von 
der  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Physik  und  Geografdiie 
ab)  hat  er  für  ein  solches  Uricil  kein  genügendes  Material  sam- 
meln können.  Man  kann  sich  demnach  nicht  wundern,  wenn  er 
immer  wieder  darauf  zurückkommt,  dafs  der  Schüler  für  seinen 
Gegenstand  nicht  reif  ist  und  dafs  er  ihm  also  auch  nicht  die 
Gesamtreife  zuerkennen  könne. 
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Die  Yertreler  der  Mathematik  gellen  im  allgemeinen  als  die 
unbequemsten  Glieder  det  liehrerkollcgia.  So  oft  werden  Be- 
schlüsse, die  allen  anderen  genehm  waren,  durch  ihren  Einspruch 
verhindert;  so  oft  wirft  man  ihnen  vor,  dafs  sie  für  ihren  Gegen- 
stand eine  ungebührliche  Bevorzugung  beansj)ruchen  und  ihn 
nicht  blofs  als  Mauptgegenstand ,  sondern  als  ersten  Gegenstand 
angesehen  wissen  wollen.  Kompromissen  zeigen  sie  sich  meist 
abgeneigt.  Daher  die  hiiuiigcn  Anklagen  eigensinniger  Recht- 
haberei, die  gegen  sie  gerade  erhoben  werden.  Schliefslich  ge- 
wöhnt man  sich  sie  für  idioypoif^iortg  zu  halten  und  vermeidet 
jede  Diskussion  mit  ihnen,  weil  es  so  schwer  sei,  sie  auch  nur 
eines  Strohhalms  Dreile  von  ihrer  ersten  Meinung  abzubringen. 
Man  thiit  ihnen  ohne  Zweifel  Unrecht,  indem  man  dabei  vergiüst, 
dai's  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Mathematik  erfafst  wird, 
keinen  sichern  Mafsstab  bietet  für  die  allgemeine  Klarheit  dei 
Kopfes  und  dafs  auf  der  andern  Seite  durch  die  grofsen  Schwierig- 
keiten, welche  diesem  und  jenem  die  Mathematik  bereitet,  noch 
nicht  bewiesen  wird,  dafs  er  lür  eine  scharfe  und  wissenschaft- 
liche Auffassung  überhaupt  unfähig  ist.  Der  Mathematiker  beur- 
teilt den  Schüler  nach  der  Fähigkeit,  sich  in  die  reinen,  vor  aller 
Erfahrung  sichern  und  unabhängig  von  aller  Erfahrung  erkenn- 
baren Formen  unserer  Anschauung  zu  linden.  Eine  solche,  von 
allem  Inhalte  sich  loslosende  Denkarbeit  verlangt  aber  kein  anderer 
Gegenstand  von  dem  Schüler.  Wie  kann  man  sich  da  wundem, 
dafs  sich  das  Urteil  des  Mathematikers  nicht  immer  mit  dem 
Urteile  der  andern  Lehrer  über  denselben  Schüler  deckt?  Gestalt 
und  Zahl  liegen  allerdings,  wie  IJerbart  sagt,  so  recht  in  der 
Mitte  unseres  ursprünglichen  (jesichtskreises.  Die  (irundanfange 
des  Metisens  und  Jtechnens  sind  allerdings  die  natürlichsten,  die 
ersten,  fast  nicht  auszulassenden  Vorübungen,  welche  auch  der 
schwächste  Verstand  sich  selber  schafll;  und  diesen  Grundantangcn 
schliefst  sich  die  fernere,  mathematische  Bearbeitung  aufs  engste 
an  und  geht  von  da  nur  ganz  allmählich  in  ununterbrochener 
Folge  weiter^).  Man  kann  darauf  erwidern,  so  natürlich  dem 
Verstände  der  Gebrauch  dieser  Firmen  ist,  so  wenig  natürlich 
ist  es  ihm ,  diese  notwendigen  Formen  seines  Denkens  losgelC>st 
von  allen  Objekten,  die  er  mit  ihrer  IIüH'e  bewältigen  könnte, 
zum  Gegenstande  seines  .Nachdenkens  zu  machen.  Im  Grunde 
handelt  es  sich  dabei  um  nichts  Geringeres,  als  den  feinsten  In- 
stinkt des  Menschen  in  das  Licht  des  Dewufstseins  zu  erheben. 
Dafs  vielen  das  sehr  schwer  wird,  ist  so  wenig  verwunderlich, 
dafs  man  sich  vielmehr  darüber  wundern  mufs,  dafs  die  Klagen 
über  die  eigentümlichen  Schwierigkeilen  dieses  Gegenstandet^ 
nicht  noch  häufiger  sind.  Es  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  die 
ehrenvolle  Stellung,  welche  der  Mathematik  in  uuscrm  Lehrplane  ein- 

*)  Ilcrbarts  Werke.     Xusx.  v.  Ilartensteiu  XI  SU— 107. 
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f^eraumt  ist,  anfeinden  zu  wollen.  Mag  man  sie  immerhin  mit 
llerhart  eine  Priesterin  der  Deutlichkeit  und  Klarheit  nennen,  mag 
ihr  auch  das  Lob  gegönnt  werden,  dafs  sie  in  den  Besitz  eines 
festeren  Wissens  bringt  und  mehr  zur  Aufmerksamkeit  zwingt 
als  irgend  ein  anderes  Fach,  dafs  sie  dem  Schüler  das  stolze  Be- 
wufstsein  eines  sicheren  Fortschreitens  verschafl't  wie  keine  andere 
Beschäftigung  in  gleich  hohem  Grade.  Auch  das  verdient  bemerkt 
zu  werden ,  dafs  sie  recht  geeignet  erscheint  auf  einer  höheren 
Entwicklungsstufe  mit  ihrer  kühlen  Klarheit  eine  gewisse  mafs- 
lose  Unendlichkeitssucht  des  modernen  Geistes  zu  zugein.  Unge- 
fähr in  diesem  Sinne  bezeichnet  sie  Herbart  als  das  Ergunzungs- 
stück,  welches  die  Erziehung,  indem  sie  den  Jüngling  durch  die 
Philosophie  belebt  und  befeuert,  derselben  notwendig  anfügen 
müsse,  um  ihn  nicht  über  alle  Schranken  zu  spornen.  Es  handelt  sich 
hier  nur  darum,  auf  die  Schwierigkeiten  hinzuweisen,  welche  dieser 
(gegenständ  für  die  Versetzungen  bereitet  und  für  den  gemein- 
schaftlichen Unterricht  überhaupt.  Was  manchen  Schülern  und 
mitunter  solchen,  mit  welchen  es  für  die  andern  Stunden  recht 
traurig  steht,  in  den  mathematischen  Stunden  so  leicht  wird,  dafs 
sie  nicht  begreifen,  wie  man  mit  so  selbstvcrständHchen  Dingen 
ganze  Stunden  hinbringen  kann,  bereitet  andern  und  oft  solchen, 
welche  in  den  andern  Fächern  Erfreuliches  leisten,  die  gröfste 
Pein.  W'er  deutsche  und  lateinische  Aufsätze  in  den  obern  Klassen 
korrigiert  hat,  wird  sich  manches  von  dem  mathematischen  Lehrer 
höchlichst  gelobten  Schülers  erinnern,  an  dem  er  selbst  schier 
verzweifelte.  Wenn  die  Darstellung  eines  in  der  Mathematik 
guten  Schülers  öde  und  farblos  und  der  Aufsatz  inhaltlos  ist,  so 
könnte  man  sich  das  allerdings  leicht  aus  der  vorwiegenden 
Tendenz  seiner  Denkkraft  erklären;  was  soll  man  aber  dazu 
sagen,  wenn  er  seine  wenigen  Gedanken  nicht  einmal  mit 
nüchterner  Klarheit  und  leidlich  zusammenhängend  vorzutragen 
versteht?  Umgekehrt  wird  sich  jeder  Lehrer  des  Deutschen  und 
Lateinischen  solcher  Schüler  erinnern ,  <lie  für  die  Mathematik 
trotz  alles  Fleifses  kaum  das  ISotdürftigste  leisteten,  und  deren 
Aufsätze  sich  nicht  blofs  durch  Gewandtheit  der  Darstellung  und  Fülle 
des  Gehaltes,  sondern  auch  durch  Klarheit  der  rtedankenentwick- 
lung  auszeichneten.  Das  ist  eine  Thatsache,  welche  die  wis.sen- 
schaftliche  Pädagogik  in  ihrer  Bewunderung  für  die  reine  Wissen- 
schafthchkeit  der  Mathematik  nicht  hinwegdekretieren  kann.  Mag 
es  auch  verkehrt  sein,  von  einer  besonderen  Befähigung  für  die 
Mathematik  in  dem  Sinne  zu  reden,  als  müsse  zu  der  normalen 
Ausrüstung  des  menschlichen  Geistes  noch  eine  besondere  für 
gewöhnlich  darin  nicht  belindliche  oder  nur  durch  ein  schwaches 
Analogon  meistens  angedeutete  Kraft  kommen,  damit  für  diesen 
Tiegenstand  auch  nur  den  Anforderungen  der  Sdiule  genügt 
werden  könne,  so  ist  doch  dieses  unleugbar,  dafs  Klarheit  des 
Kopfes   für    die    übrigen  Aufgaben   des  Denkens    verbunden   mit 
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einer  grofsen  Ungesdiickliclikcit  ffir  die  Mathenifitik  eine  nicht  so 
grofse  Seltenheil  ist.  Das  komm;  daher,  weil  ein  Teil  unserer 
Denkkraft  für  die  Mathematik  ausreicht,  so  jedoch,  dals  dieser 
Teil,  der  für  eine  nicht  biofs  liefe,  sondern  auch  scharfe  Auf- 
lassung des  Stofles  der  andern  Wissenschaften  wie  des  ganzen 
Lebensgehallcs  nicht  durchaus  gleichgültig,  aber  von  sehr  unter- 
geordneter liedenlung  ist,  dennoch  für  die  mühelose  Uewälligung 
schon  der  Klemcntarniatheniatik,  welche  auf  dem  (M'nlna^iunl  ge- 
lehrt wird,  schon  eine  Stärke  haben  mufs,  wie  mau  sie  mit 
Sicherheit  selbst  in  normalen  und  iür  die  obigen  Fächer  aus- 
reichend begabten  Kopien  nicht  erwarten  darf.  Allerdings  also 
läfsi  sich  die  iMathemalik  von  jedem,  der  als  ein  vollständiger 
Mensch  gelten  darf,  bis  zu  einem  gewissen  INinkte  lernen;  aber 
die  Hewältigungskraft  für  die  Mathematik  liält  nicht  gleichen  Schritt 
mit  der  allgemeinen  geistigen  Entwicklung.  >Vas  auf  keinem 
andern  (icbiete  moghch  wäre,  ist  für  die  Mathematik  möglich, 
welche  die  ganze  Fülle  der  äufsern  und  innern  Erfahrung  nichts 
angeht:  ein  Kind  schon  kann  wirklich  Groi'ses  leisten  in  der 
.Mathematik,  wit;  berüiinile  Deispieie  beweisen. 

Dafs  dieser  Gegenstand  für  den  (lesamtuntcrricht  und  naoieut- 
lich  am  Schlüsse  der  Semester,  wenn  nach  der  Heife  zur  Ver- 
setzung gefragt  wird,  viel  Unbequemlichkeiten  bereitet,  ist  nicht 
zu  verwundern.  An  der  Methode  mag  manches  geändert  werden 
können,  wie  auch  schon  manches  daran  geändert  sein  mag  im 
Vergleich  zu  früher,  wo  die  für  die  mathematischen  Stunden  stets 
sein*  grofse  Zahl  der  schwachen  Schüler  durch  die  langatmigen 
Jjeweise  sehr  einfacher  Sachen  und  durch  eine  Menge  wiilkärücher 
Hilfslinien  verwirrl  gemacht  wurden.  Heute  läfst  man  es  sich 
\>ohl  mehr  angelegen  sein,  wie  auch  beim  Unterrichte  der  lalei- 
nischen  und  griechischen  Syntax,  nicht  sowohl  möglichst  viel  Para- 
graphos  wohl  einzustudieren,  als  die  beschränkte  Zahl  der  Uaupl- 
saclien  grundlich  zu  erklären  und  die  Fülle  des  Übrigen  vom 
Schüler  daraus  durch  eigenes  i> achdenken  ableiten  zu  lassen. 
Aber  auch  wenn  nach  der  denkbar  vollkommensten  Methode 
unterrichtet  wird,  werden  die  Schüler  den  Anforderungen  dieses 
Faches  gegenüber  eine  verschiedenere  Leistungsfähigkeit  zeigen 
als  für  irgend  welche  andere  Stunden.  Wäre  es  nun  allerdings 
richtig,  was  Herbart  iiagt  (a.  a.  0.  S.  1(0),  in  jedem  Kopfe,  der, 
ohne  Arithmetik  und  Geometrie  zu  besitzen,  sich  mit  anderen 
Kenntnissen  und  Ideeen  vertraut  gemacht  habe,  die  ihrer  Natur 
nach  spätere  Erzeugnisse  des  menschlichen  Denkens  sind  (?),  tinde 
sich  eine  Disproportion  der  menschlichen  Ausbildung,  so  konnte 
ja  von  einer  Gesamtreife  des  Schülers  nicht  die  Hede  sein,  so 
lange  er  die  Reife  für  die  Mathematik  nicht  erlangt  hat.  D^egen 
aber  spricht,  wie  oben  ausgeführt  ist,  die  Erfahrung.  Wir  sehen 
es  täglich  an  unseren  Schülern,  dafs  der  mathematische  Sinn,  d.  b. 
die  Fähigkeit,  die  unbewufsten  Formen  unseres  Denkens  mit  Be- 
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wufstsein  zu  erfassen,  wenig  entwickelt  sein  kann,   während  das 
Denken    mühelos    mit  Hülfe    eben  dieser  Formen,    sie    mit   der 
Sicherheit  des  Instinktes   gebraucliend ,   die  mannigfaltigsten  Ob- 
jekte   bewältigt.     Welches  Gewicht  hat   man  demnach   dem  Ein- 
sprüche des  Mathematikers  gegen  die  Versetzung   eines  Schülers 
beizulegen?    Kann  man  wie  beim  Abiturientenexamen  sagen,  dafs 
die  nicht  genügenden  Leistungen  in  diesem  Lehrgegenstande  durch 
die  nicht  blofs  genügenden,   sondern  guten  Leistungen  in  einem 
andern  obligatorischen  Gegenstande  als  ergänzt  erachtet   werden 
können?     Ich  glaube  nicht,   dafs  eine  so  einfache  I^sung  dieser 
brennenden  Versetzungsscliwierigkeit  zu  rechtfertigen  ist.   Bei  der 
Abilurientenprufung  gilt  es,  die  Gesamtreife  für  gewisse  Lebens- 
berufe oder  für  wissenscliaftliche  Studien  zu  konstatieren;  bei  der 
Klassenversetzung  aber  wird  die  Reife  für  die  nächste  Klasse  vor* 
langt.     Da    nun    nicht  anzunehmen  ist,    dafs  den  Schüler  seine 
grufsere  Geschicklichkeit    für    deutsche  Aufsätze  oder  sein  etwas 
reicheres  Wissen  für   das  Lateinische  über   die  ganz   anders  ge^ 
arteten  Schwierigkeiten  der  Mathematik,  für  welche  er  nicht  reif 
ist,    hinweghelfen  wird,    so  scheint  es  nicht  gerechtfertigt,    hier 
eine  solche   Kompensation    eintreten   zu  lassen.     Nur  dies   licTse 
sich    zu    Gunsten    dieses    Verfahrens   sagen,    dafs,    wer   für   die 
anderen    Fächer   sich    über    das    hiofs    Notwendige    hinaus    ent- 
wickelt zeigt,    in  der  folgenden   Klasse  dem  Gegenstande  seiner 
Schwäche  einen   gewissen  Üherschufs  seiner  Kraft  und  Zeit  wird 
widmen  können.     Es   leuchtet  also   ein,  dafs  der  Einspruch  des 
31a thematikers  die  Versetzung  sonst  völlig  reifer  Schüler  verhindern 
mufs,  falls  sich  nicht  ein  Mittel  ersinnen  läfst,  das  etwa  für  diesen 
Gegenstand  noch  Fehlende,   dessenwegen   man   einen  im  übrigen 
befriedigenden  Schüler  nicht  verurteilen  möchte  auch  den  Kursus 
der    anderen  Fächer    noch    einmal    durchzumachen,    nachträglich 
hinzuzufügen.     Keine  Gesamtreife   des  Schülers   wird   ihn  in  den 
höheren  Klassen  über  klaifende  Lücken  in  der  Mathematik  hinweg- 
beben;    nicht   blofs  dafs  das  Zurückliegende   nicht  gewufst  wird, 
sagen  die  Mathematiker,  auch  das  Kommende  kann  durchaus  nur 
unter  Voraussetzung  des  Früheren  verstanden  worden.    Was  also 
thun?     Ihn  versetzen  mit  einer  Admonilion  für  Mathematik,  die 
er    in    der    folgenden  Klasse    einlösen    mufs.     Kr    wird    sie    aus 
eigener  Kraft  einlösen  können,  erwidere  ich,  wenn  seine  Schwäche 
eine  Folge  seiner  Faulheit  war.     Wie  aber,  wenn,  wie  dies  wohl 
der  häutigere  Fall  ist,  seine  Unreife  sich  aus  den  eigentümlichen 
Schwierigkeiten  herleitet,  welche  ihm  dieser  Gegenstand  bereitet? 
Mun  dann  mufs  er  für  diesen  GegensUind  Privatstunden  nehmen. 
Diese  Lösung  der  Schwierigkeit  scheint  die  gewöhnliche  zu  sein. 
Man  versetzt  sonst  reife  Scliüler  trotz  des  Einspruchs  des  Mathe- 
matikers   und    überläfst  es   ihren   eigenen   privaten  Bemühungen 
oder    der    mehr    oder    weniger   geschickten   Unterstützung  eines 
I'rivatlehrers ,    sie  für  ein  Vorwärtsschreiten  auch  in  der  Mathe- 
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matik  ialiig  zu  machen.  Diese  Losunp;  ist  aber  eine  schledite. 
Die  Schule  soll  stolz  an  ihrer  avictQxsia  i'csthallen  und  die 
Bundesgenossenschait  des  lYivallehnTlums  vcrschiuähen.  Wer 
niil  ausreichender  ricisteskraft  für  das  allgemeine  Ziel  der  Schule 
ausgerüstet  ist,  den  müssen  wir  mit  unseren  Mitteln  dahin  zu 
bringen  streben.  Soll  dennocli  durch  den  durcliaus  berechtigten 
Einspruch  des  Mathematikers  nicht  ein  auf  die  Lernfreudigkeit 
der  Schüler  sehr  lahmend  einwirkendes  Stocken  in  der  Versetzung 
eintreten,  so  müssen  für  die  Schüler,  welchen  man  wohl  die  (ie- 
samtreife,  aber  nicht  die  besondere  Helfe  für  diesen  Gegenstand 
zugesprochen  hat,  mathematische  Repetitions-  und  Ijbungsslundcn 
in  der  folgenden  Klasse  eingesetzt  werden.  Für  wen  eine  solche 
wöchentliche  Stunde,  von  dem  Lehrer  der  früheren  Klasse  ge- 
geben, nicht  genügen  sollte,  dem  kann  die  Schule  bei  der  All- 
gemeinheit ihres  Zieles  nicht  helfen.  Wie  es  ihr  auf  der  einen 
Seite  unmöglich  ist,  allen  exceptionellen  Schwierigkeiten  Rechnung 
zu  tragen,  so  mufs  sie  auf  der  andern  Seite  bemüht  scin^  für  die 
regelmafsig  wiederkehrenden  Schwierigkeilen  Abhülfe  zu  schalfen, 
deren  Vernachlässigung  ihren  ganzen  Organismus  ins  Stocken 
bringen  mufs.  Auch  die  als  reif  versetzten  Schüler  haben  aller- 
dings Wiederholungen  des  Gelernten  und  zurückbezügliche  Übungen 
nölig;  aber  es  besteht  doch  ein  grofser  Unterschied  zwischen  einer 
summarischen  Uepetition  uml  zNvischen  dem  nachhelfenden  Unter- 
richt« welcher  das  in  unbestiunnter  Dämmerung  Daliegende  hell 
erleuchten  soll.  Jeder  Lehrer  nnifs  die  heiklichen  Punkte  seines 
Pensums  kennen  und  die  zaudernde  Unsicherheit  seiner  schwachen 
Schüler  an  dem  rechten  Punkte  zu  stützen  verstehen.  Höchst 
selten  hingegen  wird  der  Privatlehrer  die  Schwierigkeiten,  welche 
der  behandelte  Gegenstand  auf  dieser  Stufe  bietet,  gleicli  schnell 
erkennen  und  mit  gleicher  Leichtigkeit  das  erlösende  Wort  Ihiden. 
Man  mufs  sich  in  dem  Bemühen,  einen  vernünftigen  Ver- 
selzungsmodus  zu  linden,  vor  einer  zu  einfachen  Betrachtungs- 
weise hüten.  Nur  wer  sich  der  Kompliziertheit  dieses  Problems 
bewufst  ist,  kann  hoifen,  in  dem  besonderen  Falle  das  lUchtige 
zu  treil'en.  Was  ist  leichter,  als  alle  Schüler,  welche  bei  der  Ver- 
scl/ungsprüfung  bedenkliche  Lücken  in  den  Hauptlacheru  oder 
auch  nur  in  einem  Hauptiache  gezeigt  haben,  noch  für  ein  Se- 
mester zurückzuhalten  ?  Das  Mitleiden  über  den  augenblicklicheo 
Schmerz,  welchen  der  Mifserfolg  einem  guten  Schüler  bereitet, 
oder  der  (icdanke  an  die  unangenehmen  Auseinandersetzungen 
mit  den  enttauschten  Eltern  dürfen  nicht  den  Ausschlag  geben, 
wenn  der  Vort<?il  der  Anstalt  oder  der  Vorteil  de^  Schülers  einen 
längeren  Aufenthalt  in  der  Klasse  wünschenswert  erscheinen  lassen. 
Der  Vorteil  der  Anstalt  verlangt,  dafs  nur  Schüler  von  einer  noch 
gleichmäfsig  zu  nennenden  Entwicklungsstufe  in  jeder  Klasse 
beisammen  sitzen,  wie  auch,  dafs  eine  gewisse  gleichmäfsige 
Spannung  des  Interesses  in  den  Schulern  vorhanden  sei,  wie  sie 
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von  Seiten  des  Objekts  durch  den  ungefähr  gleichen  Grad  der 
Neuheit  hervorgebracht  wird.  Die  erste  llücksicht  mahnt  ofTenbar 
zur  Strenge,  die  andere  zur  Milde.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es 
klar,  dafs  der  Schüler  an  das  mit  völliger  Sicherheit  Erfafste  das 
Pensum  der  nächsten  Klasse  besser  wird  anknüpfen  können;  aber 
auch  das  ist  zweifellos,  dafs  es  eine  psychologische  und  pädago- 
gische Plumpheit  ist,  einen  Schüler,  welcher  nicht  bis  ganz  an 
die  meta  gelaugt  ist,  mit  einem  Kuck  an  den  Anfang  der  Bahn 
zurückzuschleudern,  d.  h.  ihn  zu  zwingen,  den  ganzen  Kursus  noch 
einmal  durchzumachen.  Die  erste  Hücksicht  mahnt  wieder  zur 
Strenge,  die  andere  sogar  zu  einer  möglichst  weit  getriebenen 
Milde. 

Dafs  zu  nachsichtige  Versetzungen  bald  das  Niveau  der  Klas- 
sen herabziehen,  leuchtet  ein;  wie  viel  Schaden  durch  ein  Zurück- 
halten über  die  normale  Zeit  hinaus  gestiftet  wird,  selbst  durch 
ein  Zurückhalten  bei  zweifelloser  Unreife  für  einen  oder  zwei 
Ilauptgegenstande,  scheint  weniger  allgemein  gefühlt  zu  werden. 
Selbst  wer,  wie  Ofellus,  ein  ahwrmis  sapiens  crassaqiie  Minerva, 
über  die  Probleme  der  l^ädagogik  nachdenkt  und  nie  etwas  da- 
von gehört  hat,  dafs  [Jerbart  das  „Interesse'*  zur  Richtschnur  des 
Unterrichtes  macht,  mufs  es  bedenklich  finden,  die  Entwickhing 
plötzlich  zurückzuschrauben.  Der  Fall,  dafs  der  Schüler  zu  seinem 
Vorteil  das  ganze  Pensum  noch  einmal  durchmacht,  kann,  wenn 
er  richtig  unterrichtet  worden  ist  und  das  bescheidenste  Mafs  von 
Fähigkeilen  besitzt,  nicht  eintreten.  Selbst  also  wenn  er  mit 
vollem  Rechte  durchfällt,  zwingt  man  ihn  seine  Unkenntnis  des 
kleineren  oder  gröfseren  Teiles  durch  eine  nochmalige  Absol- 
vierung des  ganzen  Pensums  zu  heilen.  Freilich  repetitio,  sagt 
man,  matei*  est  studiorum.  Ein  anderes  aber  ist  es,  das  genug- 
sam Erklärte  und  der  Hauptsache  nach  Vorhandene  durch  Wieder- 
holungen vor  dem  Verwehtwerden  zu  schützen,  ein  anderes  mit 
breiter  und  gewissenhafter  Umständlichkeit  etwas  zum  Teil  doch 
sclion  vom  Scbüler  Gefafstes  noch  einmal  wie  eine  res  integra  zu 
erklären.  Auch  bei  jenen  unvermeidlichen  Repetitionen  des  Zu- 
rückliegenden sucht  jeder  geschickte  und  kenntnisreiche  Lehrer 
der  Sache  einen  Schein  von  Neuheit  zu  geben,  ja  sie  durch 
wirklich  neue  Ingredienzen  zu  verjüngen.  Oder  wäre  es  nicht 
eine  Schande,  wenn  man  in  Prima  die  lateinische  Syntax  und 
die  griechische  Formenlehre,  wenn  Wiederholungen  nötig  werden, 
genau  nur  wieder  so  behandeln  wollte,  wie  sie  früher  in  Ober- 
tertia behandelt  worden  waren?  Ganz  abgesehen  auch  von  diesem 
durchaus  nicht  frivolen  Bedürfnis  nach  dem  Neuen  triflt  doch  die 
Wiederholung  den  Schüler  jetzt  auf  einer  höheren  Stufe  der  Ent- 
wicklung, welcher  sie  l^echnung  tragen  mufs,  wenn  sie  recht 
wirken  will.  Wird  nun  vollends,  ehe  noch  die  letzten  Worte 
dem  Schüler  aus  den  Ohren  verklungen  sind,  genau  dasselbe  mit 
gröfster  Breite  und  so,  als  ob  niemals  davon  die  Rede  gewesen 
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\\äns  noch  einmal  vorgetragen  und  vor  einer  dem  Ilauptbestand- 
leile  nach  neuen  Schülergeneration,  welche  über  die  naclisten 
Hindernisse,  die  ihm,  dem  zum  /urücki)leihen  verurteilten 
Schwachen  keine  Schwierigkeilen  mehr  bereiten,  fortwährend 
stolpern,  so  ist  immer  die  Tiefahr  vurlianden,  dal's  er  in  einen 
Zustand  der  Gleichgültigkeit  gerat,  welcher  ihn  um  die  Voriieho 
eines  längeren  Aufenthalles  in  der  Klasse  bringt.  Wie  die  Ve- 
stalinnen  das  heilige  Feuer  hütelen,  so  sollen  wir  das  InteresseM 
hüten.  Es  ist  di«.*  Bedingung  jedes  wahren  geistigen  Wachsens. 
Man  kann  sich  zum  Zwecke  eine^  Exannms  widerwillig  manches 
in  den  Kupf  iiincinzwingen ;  aber  nur  wo  das  Oi)jekt  den  Geist 
im  Zustande  eines  willigen  Entgegenkommens  findet,  kann  es  sieb 
ihm  in  Wahrheit  vermählen.  Wer  seine  Schüler  für  seinen  Gc- 
geusland  zu  gewinnen  d.  h.  zu  interessieren  versieht,  hat  sein 
Ziel  schon  zur  llalite  erreicht.  Durch  blofse  Strenge  lafst  sich 
die  geistige  Ergebung  nicht  erzwingen.  3iit  Kecht  sagt  Piaton: 
orrftv  ßiaioy  ififisvtt  iv  tfi  ^^vxfi. 

Man  erwäge  ferner,  mit  wie  mächtigcjm  Flügel  das  Interesse 
über  Schwierigkeilen  hiuwegtragt.  So  üherwindel  manciier  Scliüler, 
auch  solche,  denen  man  keine  glanzenden  Ffdiigkeiten  nachrühmen 
kann,  schneller  in  der  neuen  Klasse  die  mangelnde  Sicherbeil  im 
zurückliegenden  Pensum  als  seine  früheren  Lehrer  für  möglich 
gehallen  hatten.  Die  Versetzung  an  sich  hat  etwas  Anspornende 
und  weckt  manche  Kraft  aus  ihrem  llalbschlummcr,  wohingegen 
das  Durchfallen  an  sich,  selbst  wenn  es  verdient  war,  Indolenz 
erzeugt  untl  über  einen  grofsen  T<*il  des  kommenden  Semesters 
seine  herabziehend»  Wirkung  ausbreitet,  wenn  auch  der  glückliche 
leichte  Sinn  der  Jugend  bald  den  emplindlichen  und  Eigensinn 
schallenden  Schmerz  über  die  Zurücksetzung  über\>indet.  Nau 
sieht  also,  dafs  es  für  die  Entwicklung  des  Schülers  von  höchster 
Wichtigkeit  und  nicht  blofs  ein  Zeitge\>inn  ist,  wenn  er  die 
Klassen  in  der  normalen  Zeit  durchmacht.  So  nur  kann  sein 
Bildungsgang  jene  Stetigkeit  der  Bewegung  haben,  welche  am 
sichersten  eine  Erlahmung  des  Interesses  verhindert. 

An  gutem  Willen,  milde  zu  versetzen,  würde  es  nun  zwar 
gleichfalls  nicht  fehlen,  wenn  dazu  die  l^arole  erteilt  würde.  Die 
Milde  kostet  eben  so  wenig  als  die  Strenge.  Beides  sind  relative 
Begrilfe,  weil  ja  auch  die  höchste  Strenge  inmier  noch  Milde  ge- 
genannt werden  müfste,  wenn  man  für  die  Versetzung  an  dem 
Mafsstab  der  absoluten  Heife  für  die  einzelnen  Fächer  festhält 
Die  Schwierigkeit  besteht  darin,  das  Mafs  einer  vernünftigen  und 


1)  Ich  fasse  hier  Interesse  in  dem  gewühnlirhcn  Sinne.  Das  Lernea  be- 
zeichnet man  gewöhnlich  als  den  Zweck,  das  Interesse  als  das  Mittel.  Her- 
bart kehrt  das  Verhältnis  um.  Das  Lernen  soU  nach  ihm  dazn  dienen,  dafs 
Interesse  entstehe.  y,l)as  Lernen  soll  vorübergehen,  und  das  Interesse  soll 
während  dos  ganzen  Lebens  beharren.*' 
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[ir  das  Gedeihen  der  Schule  ^vic  der  Schfder  fAnierhchon  Milde 
u  finden. 

llcrl)art  in  seinem  «»pädagogischen  Gutachten  über 
»chulklasscn  u.  s.  w.*)"  verlangt,  dafs  in  dorn  IJnterricIite 
eder  Klasse  eine  möglichst  stetig  fortschn»itendo  Bew(^gung  herrsche. 
km  Ziele  angelangt  müsse  sie  die  ganze  Summe  ihrer  Schüler 
uf  einmal  in  die  näciistfuigende  Klasse  ausschulten  und  dagegen 
tie  sämtlichen  Schüler  der  vorhei*gehenden  Klasse  übernehmen. 
Luf  die  Frage,  wie  die  Schüler  bei  verachiedenen  Anlagen,  ver- 
chledenem  Fleifse,  verschiedener  Unterstützung  alle  zugleich  zur 
'^ersetzung  reif  sein  können,  antwortet  er:  „sie  können  zugleich 
eif  sein  wegen  eines  gleichen  Grades  von  Interesse,  bei  ungleicher 
Artigkeit/*  Als  llauptmitlel,  um  die  gröbsten  Ungleichheiten 
on  dem  gcmein^diaftUchen  Unterrichte  fern  zu  halten,  empfiehlt 
r,  bei  der  Versetzung  nachzusehen,  ob  auch  alle  vorhandenen 
Ichüler  für  diese  Schule  pas.sen.  Kleinere  Ungleichheiten  unter 
Icn  für  die  Schule  Tauglichen  sollen  durch  Übungsstunden  weg- 
eschaift  werden,  die  man  allein  für  die  Schwächeren  veranstaltet, 
facli  drei  Jahren  etwa  aber,  meint  er,  werden  selbst  unter  den 
Qr  diese  Schule  tauglich  erklärten  Schüler  manche  so  bedeutend 
urückgeglieben  sein  in  den  „llbungen  und  Fertigkeiten'',  dafs 
nan,  um  diesem  Mifsverhältnis  zu  steuern,  sie  ein  ganzes  Jahr 
uig  in  einer  eingeschalteten  Übungsklasse  zurückhallen  müsse, 
amit  sie  dort  im  Laufe  des  ersten  Halbjahres  nachholen,  im 
weiten  sich  vorüben  können.  Aufserdem  enqidehlt  er  die  Ein- 
chaltung  von  Episoden,  „die  des  Zusammenhangs  unbeschadet 
önnen  übergangen  werden  und  die  ausdrücklich  dazu  bestimmt 
ind,  schneller  fortschreitende  Schüler  zu  beschäftigen,  während 
ie  langsameren  nachzukommen  bemüht  sind''.  Ungleichheit  der 
ertigkeiten  aber  vertrage  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  mit 
er  Gleichheit  des  „Interesses".  Nur  diese  letzte  Gleiclilieit 
cheint  ihm  für  einen  gemeinsamen  Unterricht  notwendig.  Für 
ie  beiden  obersten  Klassen  dos  (lymnasiums  rät  jedoch  auch  er, 
ie  Schüler  „nach  der  gewohnten  Weise,  das  lieifst,  nach  Mafs- 
abä  der  gewonnenen  Fertigkeiten  zu  versetzen". 

Ebenso  untersucht  er  in  einem  Bruclislück  „Über  die  all- 
cmcine  Form  einer  Lehranstalt"^),  bei  welchem  Grade 
nd  bei  welcher  Art  der  Verschiedenheit  unter  den  Schülern  ein 
emeinschaftliches  Unterrichten  noch  möglich  und  erspriefslich 
t.  Auch  hier  trifl't  er  die  Entscheidung,  dafs  die  Absonderung 
3r  Schwächeren  nötig  ist,  sobald  die  Schwäche  soweit  geht,  dafs 
e  gewissen  flauptklassen  des  Interesses,  dessen  Erregung  und 
eitung  nach  ihm  die  eigentliche  Aufgabe  des  Unterrichts  ist, 
irnicht  erlaubt   hervorzutreten.    „Kann  hingegen  der  Schwächere 


»)  Sämtliche  Werke  XI  269—318. 

>)  Herbart,  SamUicha  Werke  XI  40C-~410. 
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sich  noch  interessieren  für  das,  was  der  Stärkere  mit  Leichtigkeit 
durcharbeitet,  so  ist  es  Tür  jenen  oft  vorteilhaft  und  für  diesen 
nicht  hinderlich,  wenn  jener  aufhören  darf,  während  man  sich 
mit  diesem  ungf'stort  beschäftigt.  Der  Schwächere  hat  es  dann 
bequemer  und  erfafst  am  Ende  mehr  als  man  denkt;  das  Inter- 
esse wurzelt  sicherer,  als  wenn  man  ihn  unmittelbar  bearbeitet, 
unaufhörlich  mit  Fragen  geplagt  und  beschämt  hätte. 

Auch  wer  sich  durch  die  Prinzipien  der  Herbartschen  Päda- 
gogik nicht  für  gebunden  erachtet,  wird  doch  aus  den  mitgeteilte« 
Ansichten  die  Auflbrderung  schöpfen,  den  Zustand  der  Reife  lief« 
zu  erfassen,  als  gemeinigUch  geschieht.  Leider  ist  es  ebenso 
leicht,  nach  den  erlangten  Fertigkeiten  die  Reife  eines  Schülern 
zu  bestimmen,  als  es  schwer  ist,  das  dahinter  Liegende  zu  er- 
kennen. Ein  Schüler  kann  sich  befriedigend  entwickelt  haben 
und  durclians  fähig  sein  für  die  folgende  Klasse,  trotzdem  seine 
Ungeschicklichkeit  in  den  Extemporalieji  sehr  grofs  ist  und  trotz- 
dem ihn  seine  Langsamkeit  und  das  Bewufstsein  seiner  Unge- 
schicklichkeit auch  während  der  Stunden  im  Mündlichen  uidit 
gi'rade  sehr  vorteilhaft  erscheinen  lassen.  Und  wie  die  Reife 
dieses  durch  seine  Ungeschicklichkeit  verdeckt  wird,  so  täuscht 
die  Geschicklichkeit  eines  andern  bisweilen  über  seine  Unreife. 
Vor  allem  soll  man  sich  also  hüten,  an  eine  alleinbeweisende 
Kraft  der  Zahlen  und  Notizen,  welche  man  sich  gemacht  hat,  zu 
glauben.  Die  Einzeleindrücke,  welche  man  von  jedem  Schüler 
gewonnen  hat,  soll  man  nicht  vergessen;  aber  es  ist  verkehrt, 
diese  von  der  Oberlläche  der  Erscheinung  gewonnenen  Urteile 
beim  Schlufsurteii  über  die  ](eit'e  den  Ausschlag  geben  zu  lassen. 

Ferner  gebe  ich  zu  bedenken,  dafs  es  durchaus  nicht  richtig 
ist,  die  Gesamtreife  eines  Schülers  als  die  Summe  seiner  Reife- 
zustände für  die  einzelnen  Fächer  zu  fassen.  Das  hiefse  sunn- 
marisch  verfahren.  Nur  derjenige  Lehrer  kann  für  pädagogisch 
gebildet  gelten,  welcher  sich  von  seinem  Standpunkte  als  Lehrer 
eines  besonderen  Faches  losmachen  kann  und  bei  aller  Hingebung 
an  die  nächsten  so  zu  sagen  materiellen  Zwecke  seiner  Stunden 
doch  nicht  das  einheitliche  Ziel  alles  Unterrichtes  aus  dem  Auge 
verhert.  Jene  Reife,  welche  bei  der  Entscheidung  über  die  Ver- 
setzung in  Betracht  kommt,  ist  kein  Aggregatszustand,  sondern 
etwas  durchaus  Einheitliches.  Leider  kann  nun  aber  der  Unter- 
richt nicht  so  ideal  sein,  einfach  zu  Gunsten  dieses  InnerUchen 
auf  die  Reife  hinsichtlich  der  „Fertigkeiten"  zu  verzichten,  wie 
ja  auch  Herbart  zugesteht,  dafs  bei  einem  hohen  Grade  von  Un- 
gleichheit in  dieser  Hinsicht  auch  jene  unentbehrliche  Einheit  des 
„Interesses"  nicht  mehr  möglich  ist.  Schwer  ist  es  freilich  auch, 
wenn  die  Reife  „der  Fertigkeiten*'  entschieden  vorhanden  ist, 
wegen  der  inneren  Unreife  dem  Schüler  die  Versetzung  zu  ver- 
sagen. Und  doch  ist  nur  von  einer  enlschiedenen  Strenge  in 
dieser  Hinsicht  eine  erfreuliche  Zusammensetzung  unserer  oberen 
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Klassen  zu  erwarten.  Oder  haben  wir  nicht  stets  trotz  aller 
Strenge,  mit  welcher  von  Ohersekunda  nach  Prima  versetzt  wird, 
in  die-ser  Klasse  eine  Anzahl  Schüler,  welche  ^ar  bald  als  unreif 
bezeichnet  werden?  iJabci  besitzen  sie  meist  das  wünschenswerte 
Quantum  positiven  Wissens  und  fahren  auch  fort  mit  guU^m 
Willen  sich  äufserlich  das  in  dieser  Klasse  Hinzukommende  anzu* 
eignen.  Woran  aber  erkennt  man  ihre  Unreife?  Sie  verstehen 
nur  herzusagen,  wenn  abgefragt  wird,  nicht  aber  mit  leidlicher 
Sicherheit,  wenn  auch  gt'lcitet,  die  nunmehr  schon  recht  weit  und 
mannigfaltig  gewordenen  Kreise  des  Interesses  zu  durchlaufen. 
Uahcr  ihre  Unfähigkeit,  an  einer  reproduzierenden  Repetition  des 
Gelesenen  am  Anfange  der  Lekturestunden  teilzunehmen;  auf  alle 
Fragen  antworten  sie  nur  mit  dem  (ledachtnis,  und  wo  die 
eigenen  Worte  des  Schriftsteilers  durchaus  nicht  auf  die  Frage 
passen,  bleiben  sie  ganz  stumm.  Daher  auch  ihre  Unffdiigkeit, 
naheliegende  Zwischenglieder  zu  ergänzen,  Beziehungen  zu  linden 
zwischen  dem  Gelernten  und  das  Gleiche  in  etwas  verschiedener 
Umhüllung  wiederzuerkennen.  Daher  vor  allem  die  Armsehgkeil 
ibrer  Aufsätze,  weiche  den  Lebenden  mit  tiefer  Uetrübnis  erfüllen 
müssen,  wenn  er  sich  sagt,  dafs  er  in  diesem  niederen  Grade 
von  Dewälligungskraft  das  Resultat  eines  \ieljährigen  Unterrichts 
erblickt.  Es  ist  schwer  solche  mechanisch  arbeitenden  Schüler, 
wenn  sie  treu  gelernt  haben  und  auf  die  leicht  abfragbaren  Teile 
des  Pensums  ihre  Antworten  bereit  haben,  in  den  mittleren  Klassen 
zurückzubehalten.  Hat  man  sie  auch  einmal  wegen  der  Schwäche 
ihrer  Gesamtentwicklung  durchfallen  lassen,  so  läfst  man  sie  doch 
am  Schlüsse  des  nächsten  Semesters  steigen,  weil  sie  das  im 
engeren  Sinne  Lernbare  nunmehr  wirklich  sicher  besitzen.  Diesem 
(jbelstande  würde  eben  nur  abzuhelfen  sein,  wenn,  wie  Herbart 
wollte,  die  Schule  das  Recht  erhielte,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Stand  der  Eltern  schon  in  den  unteren  Klassen  die  ungeeigneten 
Scliülcr  auszusondern  und  einer  andern,  den  Redürfnissen  ihrer 
Individualität  entsprechenden  Schule  zuzuweisen.  Auch  an  Ge- 
dickes selbst  heute  noch  sehr  lesenswerten  Aufsatz  „Über  die 
allgemeinen  Erfordernisse  zur  Verbesserung  des 
Schulwesens*'  erinnere  ich.  iNacli  absolvierter  Rürgei*schule, 
n^ili  dieser,  solle  erst  in  die  Gelchrtenschule  getreten  werden.  In 
die  Gelehrtenschule  aber  solle  nur  zugelassen  werden,  wer  beim 
Austritt  aus  der  Rörgerschule  ein  „Fähigkeitsexamen''  be- 
standen habe,  wohingegen  des  Schülers  beim  Austritt  aus  der 
Gclehrtenschule  ein  „Kenntnisexamen'*  warten  müsse. 

Es  kann  nun  freilich  bedenklich  scheinen,  von  einem  so  schwer 
delinierbaren  Zustande,  wie  diese  Reife  ,,des  Interesses*',  die 
Gesamtreife,  die  allgemeine  Reife,  oder  wie  man  sie  sonst  be- 
nennen mag,  ist,  der  Hauptsache  nach  die  Versetzung  abhängig 
zu  machen.  Der  Willkür  und  launenhaften  Revorzugung  scheint 
damit  Thor  und  Thür  geolfnet  zu  werden.     Ein  wie  viel  zuver- 
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Ifissigctreft   Krilcriuin    i)ioton    da    (lii>   eigoulliclH'n  Koniitnisso   und 
Leistungen,   zuiiinl   die   schriftiiclicn ,   >>eldic  den  LehriM*  auch  in 
der  vollsten  Klasse  mit  dem  (irade  von  Siclierheil.  wie  es  scheint, 
in  der  nnzweidciiligsten  Weise  bekannl  machen,  welchen  jeder  ein- 
zelne Schüler  erlaogl  hat!     Dazu  kommt,  dai's  der  Unterricht  in 
der  ibigeiidcn  Klasse  den  festen  ISesitz  bestimmter  positiver  Kennt- 
nuiise  zur  Voraussetzung  hat.    Wie  kann  von  «-iner  geistscliarfeuden 
Strenge  des  Lnterrichtens  die  Rede  sein,  wenn  man  Schüler  vnr 
sich    hat,    die  wohl   alle    ein   allgemeines  Verständnis   für  die  zu 
behandelnden  Fragen  besitzen,  von  denen  die  llulfte  aber  klaflende 
Lücken   in  ihrem  Wissen   hat    und   ungeschickt  ist  hei  der  Ver- 
wertung dieses  Wissens!    Das  I^ob  der  .i]]«:emeinen  Keif»*,  fürchte 
ich,  wird  den  meisten  sehr  farblos  erscheinen  im  Vergleich  zu  der 
schlagfertigen  Sicherheit  eines  gut  eing«»schullen  Schülers,  der  ia 
dem    ganzen   Umkreise    seines  iVnsums    um    eine  Antwort   nirhL 
leicht   verlegen  ist.     LHe  Ausdrücke   ,. allgemeine  Iteife*'  uDil 
„Heife  des  In teresses",  werden  sie  sagen,  sind  nur  erfimden, 
um  eine  falsche  Milde  hinten*  einem  tönenden  Worte  zu  verberg»-o. 
Zur    allgemeinen  Keife   habe   es   noch  lan;j;e  Zeit:    vor  der  Haud 
handle  es   sich   überall   um  «Mue  besondere  Heife.     Sei  diese  mit 
Anstrengung  erworben,  so  werde  sich  eine  Art  allgemeiner  lleifc 
als  Schlufsbelohnun;:  ganz  von  selbst  einstellen. 

Niemand  wird  leugnen,  dafs  viel  Simi  in  diesen  Reden  ist; 
aber  auch  das  ist  sicher,  dafs  dies  die  Sache  nur  von  der  einrn 
Seite  betrachten  heifsl.  Seitdem  von  Pädagogik  ernstlich  die  Rede 
ist,  haben  auch  alle,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenen  Graden 
der  Deutlichkeit,  das  Rewufstsein,  dai's  es  mit  der  blofsen,  im 
günstigsten  Falle  routinierten  Mitteilung  des  Wissensstoffes  nicht 
gethan  ist,  sondern  dafs  alles  besondere  Lernen  und  l^ehren  nur 
Mittel  zu  einem  hidiereu  Zweck  isl.  W^)rin  die.^er  höhere  Zweck 
zu  setzen  sei,  darauf  lauten  die  Anworten  verschieden,  und  c$ 
ist  nicht  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Abhandlung,  in  dieser  Hin- 
sicht eine  Entscheidung  zu  treflen.  W'ie  kleinmütig  müfstc  e< 
jeden,  der  mit  Eifer  und  Lu>t  nnterrichtet,  stimnu^n,  wenn  die 
Resultate  des  schriftlichen  un<l  mündlichen  Abiluriüntenexninf*D> 
wirklich  ein  reines  und  vollständiges  Rild  von  dem  in  so  langen 
Jahren  angestrengtester  Mühen  Erreichten  darboten !  Auch  die 
Erziehung  hat  ihre  Mysterien.  Es  ist  auch  ein  platter  Rationa- 
lismus, wenn  man  nur  protokollicrbaren  und  genau  ahwägbaren 
(fcwinn  als  (icwinn  will  gelten  lassen.  Ich  sehe  jetzt,  um  di« 
schon  verwickelte  Frage  nicht  noch  verwickelter  zu  machen,  ganz 
von  der  Notwendigkeit  ab,  ilen  Unterricht  der  Erziehung  dienst- 
bar zu  machen :  jedenfalls  aber  umfs  doch  ein  gründlicher  Unter- 
richt den  Ko\)i  nicht  blofs  füllen ,  s<indern  auch  entwickeln  unil 
kraftigen  wollen.  „Jede  Stunde  eines  soliden  UnteriTichls'*,  sagt 
llerbart,  ,,hlfst  eine  Kraft  in  dem  (iemüle  des  Jünglings  zurück.*" 
Dies    ist    der    unsichtbare   Nebengewinn   eines    richtig    goleiletes 
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Lernens,  der  al>pr  in  <lcn  Augen  j<Hlt»s  liefcr  Kuckenden  hoher 
steht  als  der  sichtharc  und  direkte  EvM\i  des  l'nterrichts.  Reifst 
docli  Über4lie8  auch  die  Zeit  die  klü^lirhsten  Lücken  seihst  in  das 
festeste  Wissen,  wohingei^cn  J(*ne  durch  ein  niethodisclies  Lernen 
erreichte  Poten/ierung  und  ErfüJkin^  der  Anlage  ein  uvccnoßXrjiov 
ayceO'oy  ist,  welches  sich  J)ei  den  Utusendffdtigen  (lelegenhciten 
des  kommenden  Lebens  immer  wieder  bcthatigt  und  nährt. 

A])er  der  Geist  kraflii^t  sich  nichl  hlufs  an  einem  gegebenen 
Stoüe,  sondiTu  dieser  Stoir  an  sich  ist  auch  mehr  als  ein  an  sich 
gleichgültiges  Mittel  für  einen  höheren  Zweck.  Was  wir  unseren 
Schülern  bieten,  verdient  auch  an  sich  gewufst  und  behalten  zu 
iverden.  Und  wenn  es  selbst  im  höheren  Sinne  gleichgültig  wäre, 
was  aus  der  unendlichen  Fülle  des  WiW)aren  und  Wissenswerten 
gewufst  wird,  so  ist  es  doch  hnchst  wichtig,  dals  etwas  gcwulst 
werde.  Die  reine ,  von  aller  Krfahning  losgelöste  Spekulation 
würdf  keine  freudige  Kntwicklung  /ulassen.  wenn  sie  selbst  dem 
3Ienschen  erträglich  wäre.  Und  sollte  auch  der  (icist  des  Mannes 
dabei  nicht  v<'röden,  so  hicfse  es  doch  den  Knaben  und  Jüngling 
arg  schädigen,  wollte  man  Sfiner  erkenn Inisscbaflendcn  Neugierde 
jede  Befriedigung  verwebnni  und  die  Urformen  der  Anschauung 
lind  des  Denkens  zum  (einzigen  Objekte  des  Unterrichts  machen. 
Von  Stunde  zu  Stunde  mögen  nli-o  immerhin  die  gegebenen  Auf- 
gaben mit  Strenge  eingiUrieben  werden,  auch  dem  iiedrichtnisse 
werde  seine  nicht  zu  knap|)  bemessene  Arbeit,  möge  auch  der 
Schüler  glauben,  dafs  er  dieser  naehsten  Aufgaben  wegen,  allein 
um  diesen  hier  vorgelragen«'n  Wis«ensstoll'  sich  zu  eigen  zu 
machen,  die  Schule  besuclie  —  dem  Lehrer  ziemt  es  jedenfalls 
weiter  zu  sehen  und  in  sich  das  Dewufstsein  rege  zu  halten,  dafs 
das  eigentliche  Ziel  des  Unterricbtens  allenfalls  auch  mit  anderem 
ünlerricbtsstotl'e  erreicht  werden  konnte.  Es  giebt  eine  Strenge 
der  BescbrAnktheit.  Diese  hat  keine  Abnimg  von  den)  Zeitlichen 
und  Zufälligen,  das  sich  aus  der  unterrichtenden  Thatigkeit  nicht 
eliminieren  läfsl  und  zwar  auch  Berücksichtigung  verdient,  aber 
doch  nicht  bei  der  Entscheidung  über  die  Keife  mit  d'in  Gleich- 
bleibenden  und  Wesentlichen  auf  eine  IJnie  gestellt  werden  soll. 

Wir  mog<*n  noch  so  streng  versetzen,  ich  wiederhole  es,  das 
volle  Mals  wird  nur  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Wunder  von  Schüler 
erfüllen.  Das  Gedächtnis  vornehmlich  ist  von  einer  unheilbaren 
Uiizuverlässigkeit.  Stets  zum  Aufnehmen  bereit,  ist  es  doch  nicht 
minder  bereit  zum  TallenlassfU.  Obgleich  also  kein  Heifezustand 
ohne  ein  mannigfaltiges  gedächt nismäfsiges  Wissen  denkbar  ist, 
so  kann  man  doch  nicht  das  Urteil  darüber,  ob  ein  Schüler  den 
gesteigerten  Anforderungen  der  folgenden  Klasse  wird  genügen 
können,  vor  allem  von  etwas  dermalsen  Flüchtigem  abhängig 
machen.  So  streng  man  also  auch  im  Laufe  des  Semesters  dar- 
auf dringen  mag,  dafs  auch  das  («edächtnis  seine  Aufgabe  voll 
und   ganz  bewältige,    am  Schlüsse  des  Semesters   soll  man  liier 
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und  da  eine  Lficko,  die  unter  dem  steten  Andränge  des  Neuen 
in  dem  etwas  früher  erworbenen  Wissen  entstanden  ist,  zu  ver- 
zeihen wissen.  Der  feste  Erlrag  des  l  nlerrichts  ist  die  Steigerung 
der  geistigen  Bewaltigunjijskralt.  Diese  Jteife  trägt  leicht  über 
eine  partielle  Unreife  in  jener  ersten  Hinsicht  hinweg,  weshalb 
Jünglinge,  welche  im  vorgerückten  Aller  erst  sich  entschliefsen 
das  (lymnasium  zu  besuchen,  ohne  Schaden  für  ihre  Entwicklung 
mit  Rücksicht  auf  ihre  grolsere  Kraft  in  eine  höhere  Klasse  ge- 
setzt werden,  als  ihnen  nach  ihrem  Wissen  zukäme.  Gleichwohl 
hat  die  Schule  nicht  alle  Seiten  des  geistigen  Wachstums  bei  den 
Versetzungen  ihrer  Schüler  in  Betracht  zu  ziehen.  Sie  rechnet 
wohl  auf  die  Mitcrziehung  der  Familie  uml  des  Lebens,  kann 
aber  doch  nur,  wenn  man  etwa  von  den  Anforderungen  für  den 
deutschen  Aufsatz  absieht,  <lie  Wirkungen  der  von  ihr  selbst 
gebotenen  Anregungen  von  den  Schülern  einfordern.  Dadurch 
zieht  sich  der  Hegrilf  der  allgemeinen  I{eife,  wie  ihn  die  Schule 
fafst,  ins  Engere  zusammen  und  gewinnt  zugleich  einen  besonde- 
ren Inhalt.  Aus  der  unbestimmten  Vorstellung  eines  gereiften 
und  zum  V«»rstelien  fähigen  Ko|)fes  wird  nunmehr  die  bestimmtere 
einer  für  die  Anforderungen  der  nächsten  Klasse  gereiften  Intelli- 
genz. Da  nun  wegen  des  herrschenden  Klassensystems  die  An- 
forderungen für  sämtliche  Fächer  mit  Rücksicht  auf  das  Aller 
und  auf  die  durch  das  (ie?amt([uantum  der  schon  bewältigten 
Arbeit  erreichte  iHirchschnittsreife  bemessen  sind,  so  hat  man 
auch  das  I{echl,  ja  die  IMlichl,  von  einer  fiesanitreife  für  die 
nächste  Klasse  zu  reden.  Wo  diese  aber  vorhanden  ist,  darf 
einzelnen  verfehlten  Fragen,  einzelu(»n  Lücken  des  Wissens,  ein- 
zelnen Fehlern  in  den  Extemporalien  kein  ausschlaggebendes  Ge- 
widit  beigemessen  werden. 

Woran  erkennt  man  aber  diese  (icsamtreife?  Das  ist  die 
Ilauptschwierigkcit.  Gleichwohl  verlohnt  es  sich  für  den  Lehrer 
mit  dieser  Schwierigkeit  wacker  zu  ringen.  In  dem  Bestreben, 
sich  in  diesem  Sinne  ein  Urteil  über  seine  Schüler  zu  bilden,  wird 
er  dem  Unterrichte  eine  Wendung  g«'ben  müssen,  welche  der  Idee 
des  Unterrichts  entspricht.  Wer  nur  auswendiglcrnen  und  auf- 
sagen lälst,  kann  natürlich  über  jene  Gesamtreife  kein  Urleil 
haben:  er  kann  nur  sagen,  ob  sich  seine  Schüler  das  Pensum  ein- 
geprägt haben.  Wer  dagegen  während  des  ganzen  Aufenthalts  in 
einer  Klasse  die  geistigen  Kräfte  d<»r  Schüler  in  freier  Selbst- 
thätigkeit  erhält  und  erst  am  Schlüsse,  um  die  ganze  Thätigkeit 
zu  krönen,  gestattet,  dafs  ihr  Wissen  feste,  mehr  oder  weniger 
konventionrlle  Formen  annimmt,  der  wird  täghch  deutliche  iV 
weise  nicht  blofs  von  ihrem  Wissen,  sondern  auch  von  dem 
Reifegrad  ihres  Aullassens  erhalten.  Ist  dieser  aber  den  höheren 
Anforderungen  der  nächsten  Klasse  entsprechend,  so  kann  man 
der  nicht  lückenlosen  Kenntnisse  wegen,  sowie  hinsichtlich  der 
Ungeschicklichkeit  der  schrifthchcn  Leistungen  aufser  Sorge  sein. 
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t  man  ihnen  doch,  iuctem  man  ihren  Kopf  nichl  blofs  füllte, 
idern  klurlc  und  schärfte,  das  Mittel  verliehen,  Wissensstoff  zu 
kvältigen.  AVer  so  unterrichtet  worden  ist,  wird  auch  das  früher 
klärte,  um  die  Lücken  seines  Wissen  auszufüllen,  ohne  Hülfe 
3  Lehrers  in  der  folgenden  Klasse  wiederholen  können. 

Es  giebt  viele  merJianisch  unterrichtende,  d.  h.  nur  Wissen 
tteileude  Lehrer,  welche  durch  Energie  und  Ausdauer  die  grofse 
hrzahl  ihrer  Schuler  dahin  bringen,  dafs  sie  in  einem  Schluls- 
imen,  welches  das  Pensum  der  Klasse  durchläuft,  glänzend  be- 
ben, d.  h.  ohne  Zogern  auf  fast  alle  Fragen  gut  formulierte 
Iworten  erteilen.  Man  i^lebt  dann  in  der  folgenden  Klasse  oft 
s  seltsame  Schauspiel,  den  («lanz  einer  so  gut  geschulten  Ab- 
jung  sichtlicii  erbleichen  zu  sehen.  >ur  wenige  entsprechen 
n  gehegten  Erwartungen,  voll  Erstaunen  fragt  sich  der  nächste 
hrcr,  wo  ihr  sicheres  Wissen,  die  Präzision  ihrer  Antworten 
)lieben  sei.     Fester  schien  doch  Ki'i;i  Pensum  befestigt  werden 

können.  Was  noch  schlimmer  ist,  sie  zeigen  sich  so  wenig 
ichlckl  auf  die  Behandlungs weise  der  nächsten  Klasse  ein- 
gehen. Zwar  bemüt  sich  jeder  bessere  Lehrer  seine  Schüler 
er  das  Hefremdende,  welches  der  neue  Leiirer  stets  für  die 
[tretenden  Schüler  hat,  hinwegzuheben;  aber  diesen  Muster- 
lülern  ist  so  schwer  beizukommen.  Jene  glanzvolle  Schlufs- 
stung  war  das  reine  Resultat  des  ganzen  Unterrichts  gewesen. 
le  einzelne  Stunde  halte  nur  einem  fest  formulierten  Ertrage 
gestrebt  und  die  Summe  dieser  Einzelerlräge  war,  durch  viele, 
:sichtig  sich  vor  allen  Abschweifungen  hütende  Wiederholungen 
lestigt,  in  jenem  Schlufsexamen  zur  Schau  gestellt  worden.  Ein 
ches  Wissen  aber  treibt  keine  W^urzeln,  und  die  Folgen  würden 
d  noch  viel  merkUcher  sein,  wenn  nicht  der  ungeschicktesten 
handlung  zum  Trotz  jeder  Wissensstoif  zum  Glück  eine  ge- 
$sc  bildende  Kraft  ausüble.  Eines  gerade  war  in  jenem  mecha- 
chen  Unterrichle  nicht  geübt  worden,  das  Wissen  abzuleiten, 
rmulierungen  immer  neu  entstehen  zu  lassen,  die  lausendfältigen 
Ziehungen  des  betrachteten  Stoil'es  zu  erkennen.  Man  hat  die 
en  Samenkörner  nicht  in  die  Tiefe  gearbeitet,  sondern  hübsch 

der  (^berlläche  gruppiert,  wo  sie  bald  vertrocknen  oder  vom 
nde  verweht  werden. 

Hier  nmfs  ich  vor  einer  Mifsdeutung  warnen.  Das  Gesagte 
,  nicht  den  Zweck,  die  müh^^am  erreichten  glatten  Lnterrichts- 
ultate  hämisch  zu  verkleinern.  lK»ch  soll  man  die  Geschick- 
ikeit  des  Dressierten  und  die  Leiclili^kcit,  mit  welcher  er  Aus- 
udiggelerntes  iiersagl,  nicht  hoher  stellen  als  die  besonnene 
d  von  Verlegenheiten  und  rngeschicklichkeileu  sich  nie  ganz 
i  haltende  Langsandicit  des  selbständig  Antwortenden.  Jeden- 
s  umfs  es  während  des  Unterrichts  nicht  das  Hauptziel  sein, 
•glichst  alle  Schüler  in  den  besitz  einer  übrigens  meist  recht 
icbränkten   Anzahl   geläuliger  Antworten   zu   setzen,    damit  die 
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Klasse  sich  nutigcnriills  anstüiulif;  prasciitien^n  kunuo;  was  den 
Sdiluls  lies  Semesters  helrilTl,  so  becreifc  ich  es  ihircliaiis,  dafs 
es  auch  t'nr  einen  wirklich  iinlcrrichlciidcu  I-elirer  eiii«^  Art 
risthelisclies  J^cdnrfiiis  ist,  nach  so  viel  ehrlichen  neiikrihnn}:en 
und  nachdem  der  StolV  von  allen  möglichen  fruchtbaren  ^■e^iicht^- 
punkten  aus  betrachtet  worden  ist,  das  «^^onu^sam  Erklarte  und 
Verstandene  in  präzise  und  ^'cfälli^o  Forniulierun^^en  zusammcu- 
zul'assen.  Damit  Iritl  ein  lornieller  Ahschlufs  ein;  das  so  ofl  ge- 
suchte Wort,  dessen  Milteiluni;  so  ian;:c  immer  hinausgeschoM 
wurde,  wird  nunmehr  dem  Sihillcr  i^e^eben.  .Nachdem  er  so  lani;«? 
lernend  gesucht  hat,  wird  ihm  nninnohr  «resLiltet.  das  Gelernk* 
auszus|irechen;  was  so  lan«;e  p^enihrlicli  war,  nämlich  sein  Wi>sen 
in  Tormeln  erstarren  zu  lassen,  wird  ihm  jetzt  erlaubt,  weil  er 
entwickelt  genu«*  ist,  um  sieh  durch  den  Ihichstahen  nicht  nielir 
untcrjociuüi  zu  la»en.  Antwdrtet  dann  auch  er  beim  Schliirs- 
examen  in  so  zu  sajjen  vorabredeien  Formen,  so  verdient  da* 
sicherlich  anders  beurleilt  zu  werden  als  jene  anslolslosen  Aul- 
worten zum  llersa^^en  abgerie.htcter  Schuler. 

Man  hüte  sich  auch  diese  (iesamlreile  mit  der  naturaJislischiMi 
J.eichti^keit  biTähi^ter  Schüler  zu  verweehseln.  I)ii^se  ist  eiui» 
köstliche  (labe,  .so  j;n)lM»  Schwi«'ri^koiten  sie  auch  (»fl  dem  Lehrer 
bereitet  und  so  ^rol'si^  iNei^un^  sie  auch  hat,  sich  in  die  verwandl«' 
niwixßuaiQ  zu  verkehren.  Wo  aber  deshalb  ein  l'edant.  ili«- 
Macht  seiner  Methode  übers<'li;itzend,  mit  ^'erin^scjiät/jt^rm  Mitleid 
von  dieser  Leichtigkeit  redet,  soll  man  iimi  antworten,  was  Vavm 
antwortet,  als  nuui  ihm  seine  verhrni;:nisvoIle  Schönheit  /um  Vor- 
wurl'  macht:  ov  loi  cmöfiki^i^  tftii  «'//iwr  totxrdhce  dta^a.  Z\\,ir 
kann  sich  der  fähi>^<!  ko|»f  un^'e>trafl  manche  i'J)un<;en  ersparen, 
welche  für  die  ^^rofsc  Zahl  der  j-ewöhniiehen  Mon^^chen  dnrclinm 
notwendig'  sind;  aber  auch  an  ihm  hat  die  Schule  ihre  Auf^'a!»* 
zu  erlullen.  \ervollätandi>:t  sit^  nicht  siMiie  Individualität?  Ver- 
hilft sie  nicht  den  schwächeren  Seiten  seines  Wesens  zum  Dnrili- 
brucht  Verhimlerl  sie  nieht  dmth  die  Viel.^^eilijikeit  der  jrewerk- 
ten  und  <>[eforderten  Interes.scn,  d.il's  Anla^'en,  die  Jus  zu  einem 
{gewissen  (trade  doch  anch  ent\\ickelt  sei[i  müs.sen ,  damit  i\w 
Hildung  eine  harmoniM'he  sei,  frühzeitig  von  dem  dominierenden 
Inter^'^se  verschliinj'en  werden?  Sehr  \iel  hiMende  uiitl  tTziehemlv 
Kraft  lie{;t  aiiiVerdem  in  den  besiunleren  Krlahruiif^en  eines  jeden 
und  in  den  Einwirkiingen,  weieiie  die  Familie  und  der  Staat  un- 
aufhörlich auf  ihn  ausüben.  Von  so  ^ün^tiger  Vielseitigkeit  abiT 
auch  diese  lünwirkuni^en  in  einzelnen  hVdli^n  sein  mögen,  ne 
hangen  von  dem  Zufall  ab  und  werden  kaum  je  gieielunäfsig  »li<' 
Kräftig  zur  Knlwiekiuug  treiben;  die  Schule  hingegen  sucht  die 
normale  (icsamlleudeiiz  <ler  meuscliliclien  Natur .  wie  die  austJ^- 
dehnle  Krfahrung  sie  kennen  geli-hrt  hat,  zur  Lrfülium;  zu  brimz'U. 
Vielseitig  genug  würen  an  sieb  auch  dw  Kinwirkungen  des  Lebens, 
aber  in  dieser  Schule  des  Lebens  herrscht  keine  strenge  Disziplin. 
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indem  ja  dem  Einzelnen  überlassen  bleibt  nach  dem  Grade  seiner 
Verwandtschaft  auf  die  empfangenen  Eindrücke  zu  reagieren.  Die 
eigentliche  Schule  hingegen  steuert  dem  Generellen  zu,  vervoll- 
ständigt so  die  Lücken,  welche  die  Erziehung  des  Lebens  stets 
läfst  und  bringt  jene  „gle ichschwcbendc  Vielseitigkeit  des 
Interesses''  hervor.  Darin  liegt  auch  die  höhere  Berechtigung 
des  genieinschnftlichen  Unterrichts,  dor  ja  immer  nur  in  sehr 
bescheidenem  Mafsc  seine  Zöglinge  individuell  behandeln  kann. 

Die  schulmul'sige  Gesamtreife  ist  also,  wenn  sie  auch,  wie 
oben  gesagt  wurden  ist,  kein  blofses  Aggregat  einzelner  Reife- 
zustände ist,  dennoch  nicht  mit  der  Keife  zu  verwechseln,  welche 
die  bildenden  Einllüsse  einer  glücklichen  Umgebung  hervorbringen, 
noch  weniger  aber  ist  sie  mit  jener  Leichtigkeit  der  naseweisen 
Frühreife  auf  eine  Stufe  zu  stellen,  welche  der  Vorbote  der  her- 
anziehenden [Mattheit  ist.  Die  schiilmäfsige  Ueife,  welche  zur 
Versetzung  berechtigt,  kann  sich  sogar  mit  anfl'allender  Unge- 
schicklichkeit gepaart  zeigen.  (irüniUicheu  Menschen  fehlt,  nament- 
lich in  Deutschland,  so  oft  jener  gute  leichte  Sinn,  sie  llndcna 
von  dem  richtig  erfufsten  Allgemeinen  nur  mit  Mühe  oft  den  Weg 
zum  Desondern.  Gehört  nun  auch  zu  einem  gründlichen  Ver- 
ständnis die  Fähigkeit,  das  Gefafste  in  alle  Beziehungen  zu  ver- 
folgen und  mit  sicherer  Schnelligkeit  die  Gelegenheiten  zur  An- 
wendung zu  erkennen,  su  genügt  es  doch  für  die  Versetzung, 
wenn  an  unzweideutigen ,  von  allen  raffinierten  Schwierigkeiten 
sich  frei  haltenden  Bei^pielen  die  Anwendung  richtig  gemacht 
werden  kann.  Das  gilt  namentlich  von  den  Extemporalien.  Diese 
bieten  einen  vortretfüchen  Kraflnn^sser,  und  ich  finde,  dafs  hier 
und  da  heute  gar  zu  geringschätzig  von  ihnen  geredet  wird.  Aber 
uian  soll  auch  nicht  vergessen,  eine  wie  vielseitige  Arbeit  dem 
Schüh;r  beim  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  eine  fremde 
Sprache  zugemutet  wird.  Mcht  blofs  die  schwachen,  sondern 
auch  die  gründlichen,  aber  langsamen  Schüler  geraten  oft  in  dem 
Gefühle,  dafs  von  allen  Seiten  Gefahren  sie  umlauern,  in  Ver- 
wirrung und  schreiben  dann  unberechenbare  Verkehrtheiten, 
welche  sie  laut  der  Unwissenheit  anzuklagen  scheinen.  Es  ist 
demnach  ehie  falsche  Strenge,  wenn  man  Schüler,  die  in  täglichen 
Antworten  ilire  Keife  dokumentiert  haben,  allein  wegen  der  un- 
genügenden Leistungen  in  den  Extemporalien  durchfallen  läfst 
Freilich  est  modus  in  rebus,  sunt  certi  denique  fines.  Ohne  eine 
scharfe  Betreibung  dieser  Übungen  ist  kein  scharfer  grammatischer 
Unterricht  möglich.  Und  wie  soll  man  vollends  in  Prima  latei- 
nische Aufsätze  machen  lassen,  wenn  die  Lehrer  der  vorher- 
gehenden Klassen  hinsichtlich  der  lateinischen  Extemporalien  gar 
zu  bescheidene  Anforderungen  gestellt  haben? 

Oifenbar  haben  die  einzelnen  Fächer  verschiedenes  Gewicht 
bei  der  Reifeerklärung.  Die  Hegemonie  gebührt  dem  Deutschen, 
wenn  man  die  Sache  a  yriori  betrachtet.     Der  Gewinn  aller  an- 
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dern  Stunden  nnlfstc  in  diesen  Stunden  verarbeitet  werden.  Da- 
bei vor  allem  müfste  es  sich  zeigen,  ob  der  Schüler  nicht  blofs 
Kenntnisse,  sondern  Wissen  erworben  hat.  Wem  das  zugestanden 
werden  könnte,  der  mriTste  für  reif  erklart  werden,  auch  wenn 
er  in  den  Einzelheiten  dieses  oder  jenes  Pensums  sich  nicht  ganz 
sicher  zeigte.  Wurde  er  ja  doch  in  der  nächsten  Klasse^iohne 
Zweifel  folgen  können.  So  aber  ist  in  allen  Kfdlcn  die  Frage  zu 
stellen;  nicht  aber  genügt  es,  um  einen  Schüler  zuröckzuhahen, 
wenn  in  seinen  Kenntnissen  sich  einige  Lücken  nachweisen  lassen. 
Sind  diese  Lücken  zahlreich  und  klaffend,  so  wird  er  überdies 
auch  kein  Wissen  dieser  Dinge  dokumentieren  können.  Der 
deutsche  Unterricht  ist  indessen  mit  zu  wenigen  Stunden  bedaeht, 
als  dafs  ihm  diese  umfangreiche  Aufgabe,  den  Ertrag  der  einzel- 
nen Kacher  zusammenzufassen  und  daraus  nach  den  vorbereiten- 
den Bemühungen  der  andern  Stunden  etwas  Geläutertes  und 
Feineres  zu  gewinnen,  zugewiesen  werden  könnte.  Es  liegt  in 
der  Idee  dieser  Stunden,  dem  erworbenen  Wissen  den  Schlufs- 
stcin  {d'Qiyxog^  wie  es  im  siebenten  Jauche  der  Platonischen  Re- 
publik von  der  Philosophie  heifst)  hinzuzufügen.  l>m  das  zu 
können,  müfste  der  Lehrer  ein  avvoniixoq  sein  und  die  könig- 
liche Kunst  besitzen,  welche  Sukrates  im  Eulhvdcm  sucht.  Lehrer 
von  solcher  Vielseitigkeit  sind  heute  selten.  Deshalb  ist  es 
weniger  zu  bedauern,  dafs  sich  für  den  deutschen  Unterriclit 
nicht  mehr  Stunden  erübrigen  lassen.  Wäre  der  deutsche  Unter- 
richt das,  was  er  eigenllich  sein  sollte,  so  stände  bei  dem  deut- 
schen Lehrer  die  ulieinige  Entscheidung  über  die  Versetzung. 
Auch  so  aber  ist  seine  Stimme  in  allen  Klassen  eine  llauptstinime, 
falls  er  nämlich,  wenn  er  auch  auf  die  höhere  zusammenfassende 
Aufgabe  dieses  Unterrichts  verzichtet,  mit  Eifer  dem  natürlichen 
näheren  Ziele  desselben  zustrebt. 

Was  das  Deutsche  l)ei  seiner  geringen  Stundenzahl  und  bei 
der  grofsen  Seltenheit  wahrer  Vielseiti;:keit  unter  den  Lehrendeu 
aber  nicht  leisten  kann,  mufs  von  den  einzelnen  Fächern  aU 
höchstes  Ziel  mit  übernommen  werden.  W'er  blofs  fachmännisch 
unlerrichtel  und  sich  über  seinen  StofT,  nachdem  er  ihn  gründ- 
lich durchgearbeitet  hat,  nicht  erhebt,  kann  über  die  Deife  der 
Schüler,  falls  ihn  nicht  ein  gesunder  Instinkt  leitet,  zu  keinem 
richtigen  Urteil  gelangen.  Natürlich  soll  damit  nicht  gesagt  sein, 
dafs  der  grammatische  Unterridit  sich  am  Ende  des  Semesler*^, 
um  die  Keife  der  Schüler  ernstlich  zu  prüfen,  zur  philosophisclirn 
(fCammatik  steigern  müsse.  Es  genügt  vielmehr  bis  oben  hinauf  hin- 
sichtlich der  (irammatik  die  Philosophie  des  gesunden  Menschen- 
verstandes. Schon  diese  hat  die  Kraft,  den  Staub  zu  zerteilen, 
welchen  die  blofs  fachwisseuschafl liehe  Stolllirämerei  au fjgc wirbelt 
hat  und  dem  Schüler,  nachdem  er  Tausenderlei  gelernt,  zum 
Sclilufs  auch  nocli  das  Wissen  dieser  Dinge  zu  verschatfcn.  Jeder 
Satz    aufserdem.    der   übersetzt   wird,    stellt  doch  nebenbei  aucli 
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einen  Gedanken  dar,  falls  man  von  den  aus  ihrem  Zusammen- 
hange herausgerissenen  historischen  Salzen  absieht,  deren  sich  in 
unsern  Grammatiken  und  Übungsbüchern  allerdings  sehr  viele 
durchaus  wertlose  finden.  Nicht  Mofs  bei  der  Lektüre  der  Schrift- 
steller, sondern  auch  beim  grammatischen  Unterrichte  hat  man  es 
neben  dem  Formellen  auch  mit  dem  fdecUcn  zu  thun.  Da  findet 
man  Gelegenheiten  genug,  die  Schüler  nicht  nur  zu  erfrischen, 
sondern  ihrer  Entwicklung  auch  mannigfaltige  Impulse  zu  geben 
und  sie  gi  ündlich  kennen  zu  hörnen.  Dabei  ist  freilich  vor  einem 
Mifsbrauch  der  Realien  zu  warnen.  Besser  der  allertrockenste 
Grammatikus  als  diese  geschwatzigen  Lehrer,  welche  auf  die  ge- 
ringste Veranlassung  hin  ihre  Schüler  von  der  strengen  Arbeit 
des  grammatischen  Denkens  weitweg  locken  und  in  der  gut  ge- 
meinten Absicht,  sie  für  das  Leben  reifer  zu  machen,  von  tausend 
staatlichen  und  sozialen  Gleichgültigkeiten  zu  ihnen  reden,  welche 
bis  auf  die  oberste  Stufe  der  Schule  fern  liegen.  Nicht  wie  et- 
was Fremdartiges  und  Aufgesetztes  sollen  sich  derartige  Erörte- 
rungen zur  Substanz  des  Unterrichts  verhalten,  sondern  aus  den 
gegebenen  Nötigungen  sollen  sie  herausgewachsen  sein  und  zumal 
von  den  bedeutungslosen  Zufulligkeiten  der  Gegenwart  sollen  sie, 
damit  dem  Unterrichte  seine  ideale  Würde  bleibe,  sich  vorsichtig 
entfernt  halten.  Man  sieht  also,  wie  ein  vernünftiger  Versetzungs- 
modus auf  die  Lehrer  heilsam  zurückwirkt  und  ihnen  am  Ende 
jedes  Semesters  immer  wieder  eine  Aufforderung  ist,  ihre  Unter- 
richtsart im  Hinblick  auf  die  höchste  Aufgabe  des  Unterrichts  zu 
läutern  und  zu  verbessern. 

Man  kann  nun  einwenden,  dafs  ein  Schüler  wohl  den  höheren 
geistigen  Gewinn  aus  dem  Unterrichte  im  Lateinischen  und  Grie- 
chischen z.  B.  gezogen  haben  und  so  bedeutende  Lücken  in  seinen 
sprachlichen  Kenntnissen  haben  könne,  dafs  er  für  eine  Fortsetzung 
dieser  Studien  in  der  nächsten  Klasse  nicht  reif  ist.  Darauf  er- 
widere ich,  dafs  ihn  bei  einem  bescheidenen  Grade  der 
Dnrchschnittsreife  solche  Einzellücken,  namentlich  in  den  unteren 
Kla!?sen,  und  wenn  deren  für  mehr  als  ein  P'ach  nachzuweisen 
sind,  allerdings  zurückhalten  müssen.  Je  höher  aber  der  Grad 
jener  Gesamtreife  ist,  um  so  mehr  kann  man  ihm  hinsichtlich 
der  Einzellücken  nachsehen,  nicht  etwa  weil  man  billigerweise 
darin  eine  Komi>nisation  für  das  noch  Fehlende  zu  erblicken 
hätte,  sondern  weil  er  so  ausgerüstet  kräftiger  mit  den  Schwierig- 
keiten der  andern  Klasse  ringen  und  sich  über  Hindernisse  hin- 
weghoben kann,  welche  einen  im  allgemeinen  schwächeren  Schüler 
zu  Fall  gi'bracht  haben  würden.  Auch  verdient  bemerkt  zu  wer- 
den ,  dafs  der  sprachliche  Unterricht  sich  nicht  in  gerader  Linie 
vorwärts  bewegt,  sondern  tlic  tlurrhlaufenen  Kreise  immer  wieder 
durchläuft;  nicht  als  ob  des  Ilepelierens  kein  Ende  sein  dürfte, 
sondern  weil  das  Frühere  seinen  wes<>ntlichen  ß<^standteilen  nach 
in   dem  Kursus   der  nachfolgenden  Klassen    mitcnthalten  ist  und 
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dem  Stunden  niüfste  in  diesen  Stunden  verarbeitet  werden.  Da- 
bei vor  allem  niüfste  es  sich  zeigen,  ob  der  Schüler  nicht  blofe 
Kenntnisse,  sondern  Wissen  erworben  hat.  Wem  das  ziigestandea 
werden  könnte,  der  müfste  für  reif  erklärt  werden,  auch  wenn 
er  in  den  Einzelheiten  dieses  oder  jenes  Pensums  sich  nicht  ganz 
sicher  zeigte.  Wurde  er  ja  doch  in  der  nächsten  Klasse^hne 
Zweifel  folgen  können.  So  aber  ist  in  allen  Fällen  die  Frage  zu 
stellen;  nicht  aber  genügt  es,  um  einen  Schüler  zurückzuhalten, 
wenn  in  seinen  Kenntnissen  sich  einige  Lücken  nachweisen  lassen. 
Sind  diese  Lücken  zahlreich  und  klailVnd,  so  wird  er  überdies 
auch  kein  Wissen  dieser  Din(:e  dokumentieren  können.  Der 
deutsche  Unterricht  ist  indessen  mit  zu  wenigen  Stunden  bedacht, 
als  dafs  ihm  diese  umfangreiche  Aufgabe,  den  Ertrag  der  einzel- 
nen Fächer  zusammenzufassen  und  daraus  nach  den  vorbereiten- 
den Bemühungen  der  andern  Stunden  etwas  Geläutertes  und 
Feineres  zu  gewinnen,  zugewiesen  werden  köunle.  Es  liegt  in 
der  Idee  dieser  Stunden,  dem  erworbenen  Weissen  den  Schlufs- 
«tcin  {d'Qfyxog^  wie  es  im  siebenten  lUiche  der  fMalonischen  We- 
]mblik  von  der  Philosophie  heifst)  hinzuzufügen.  Um  das  zu 
können,  müfste  der  Lehrer  ein  (Svvoniixoq  sein  und  die  könig- 
liche Kunst  besitzen,  welche  Sokrates  im  Euihvdem  sucht.  Lehrer 
von  solcher  Vielseitigkeit  sind  heute  seilen.  Deshalb  ist  es 
weniger  zu  bedauern,  dafs  sich  für  den  deutschen  Unterricht 
nicht  mehr  Stunden  erübrigen  lassen.  Wäre  der  deutsche  Unter- 
richt das,  was  er  eigentlich  sein  sollte,  so  stände  bei  dem  deut- 
schen Lehrer  die  alleinige  Kntscheidung  über  die  Versetzung. 
Auch  so  aber  ist  seine  Stimme  in  allen  Klassen  eine  [lauptstimme, 
falls  er  nämlich,  wenn  er  auch  auf  die  höhere  zusammenfassende 
Aufgabe  dieses  Unterrichts  verzichtet,  mit  Eifer  dem  natürlichen 
nähereu  Ziele  desselben  zustrebt. 

W'as  das  Deutsche  bei  seiner  geringen  Stundenzahl  und  bei 
der  grofsen  Seltenheit  wahrer  Vielseitigkeit  unter  den  Lehrenden 
aber  nicht  leisten  kann ,  nnifs  von  den  einzelnen  FYichern  nis 
höchstes  Ziel  mit  übernommen  werden.  W'er  blofs  fachmännisch 
unterrichtet  und  sich  über  seinen  Stoff,  nachdem  er  ihn  gründ- 
lich durchgearbeitet  liat.  nicht  erhebt,  kann  über  die  Reife  der 
Schüler,  falls  ihn  nicht  ein  gesunder  Instinkt  leitet,  zu  keinem 
riciitigen  Urteil  gelang(>n.  Natürlich  soll  damit  nicht  gesagt  sein, 
dafs  der  grammatische  Unterrirhl  sich  am  Ende  des  Semesters 
um  die  Heife  der  Schüler  ernstlich  zu  prüfen,  zur  philo.sophischen 
(irammatik  steigern  müsse.  Es  genügt  vielmehr  bis  oben  hinauf  hin- 
sichtlich der  (irammatik  die  Phibisophie  des  gesunden  Menschen- 
verstandes. Schon  diese  hat  die  Kraft,  den  Staub  zu  zcrteil<Mi. 
welchen  die  Idofs  fachwissenschaftliche  Stoll'kränierei  aufgcwirlielt 
hat  und  dem  Schüler,  nachdem  er  Tausenderlei  gelernt,  zum 
Schlufs  auch  noch  das  Wissen  dieser  Dinge  zu  verschatfen.  Jeder 
Satz    aufserdem,    der   übersetzt  wird,    stellt  doch  nebenbei  aucli 
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einen  Gedanken  dar,  falls  man  von  den  aus  ihrem  Zusammen- 
hange herausgerissenen  historischen  Sätzen  absieht,  deren  sich  in 
unsern  Grammatiken  und  Übungsbüchern  allerdings  sehr  viele 
durchaus  wertlose  finden.  Nicht  blofs  bei  der  Lektüre  der  Schrift- 
steller, sondern  auch  beim  grammatischen  Unterrichte  hat  man  es 
neben  dem  Formellen  auch  mit  dem  Ideellen  zu  thun.  Da  findet 
man  Gelegenheitou  genug,  die  Schüler  nicht  nur  zu  erfrischen, 
sondern  ihrer  Entwicklung  auch  mannigfaltige  Impulse  zu  geben 
und  sie  gründlich  kennen  zu  lernen.  Dabei  ist  freilich  vor  einem 
Mifsbrauch  der  Realien  zu  warnen.  Besser  der  allertrockenste 
Grammatikus  als  diese  geschwätzigen  Lehrer,  welche  auf  die  ge- 
ringste Veranlassung  hin  ihre  Schüler  von  der  strengen  Arbeit 
des  grammatischen  Denkens  weitweg  locken  und  in  der  gut  ge- 
meinten Absieht,  sie  für  das  Leben  reifer  zu  machen,  von  tausend 
staatlichen  und  sozialen  Gleichgültigkeiten  zu  ihnen  reden,  welche 
bis  auf  die  oberste  Stufe  der  Schule  fern  liegen.  Nicht  wie  et- 
was Fremdartiges  und  Aufgesetztes  sollen  sich  derartige  Erörte- 
rungen zur  Substanz  des  Unterrichts  verhalten,  sondern  aus  den 
gegebenen  Nötigungen  sollen  sie  herausgewachsen  sein  und  zumal 
von  den  bedeutungslosen  Zufälligkeiten  der  Gegenwart  sollen  sie, 
damit  dem  Unterrichte  seine  ideale  Würde  bleibe,  sich  vorsichtig 
entfernt  halten.  Man  sieht  also,  wie  ein  vernünftiger  Versetzungs- 
modus auf  die  Lehrer  heilsam  zurückwirkt  und  ihnen  am  Ende 
jedes  Semesters  immer  wieder  eine  Aufforderung  ist,  ihre  Unter- 
richt sart  im  Hinblick  auf  die  höchste  Aufgabe  des  Unterrichts  zu 
läutern  und  zu  verbessern. 

Man  kann  nun  einwenden,  dafs  ein  Schüler  wohl  den  höheren 
geistigen  Gewinn  aus  dem  Unterrichte  im  Lateinischen  und  Grie- 
chischen z.  B.  gezogen  haben  und  so  bedeuteiule  Lücken  in  seinen 
sprachlichen  Kenntnissen  haben  könne,  dafs  er  für  eine  Fortsetzung 
dieser  Studien  in  der  nächsten  Klasse  nicht  reif  ist.  Darauf  er- 
widere icli,  dafs  ihn  bei  einem  bescheidenen  Grade  der 
Dnrchschnittsreife  solche  Eiuzellücken.  namentlich  in  den  unteren 
Klassen,  und  wenn  deren  für  mehr  als  ein  Fach  nachzuweisen 
sind,  allerdings  zurückhalten  müssen.  Je  höher  aber  der  Grad 
jener  Gesauitreife  ist,  um  so  mehr  kann  man  ihm  hinsichtlich 
der  Einzellücken  nachsehen,  nicht  etwa  weil  man  billigerweiso 
darin  eine  Kompensation  für  das  noch  Fehlende  zu  erblicken 
hätte,  sondern  weil  er  so  ausgerüstet  kräftiger  mit  den  Schwierig- 
keiten der  andern  Klasse  ringen  und  sich  über  Hindernisse  hin- 
wegheben kann,  welche  einen  im  allgemeinen  schwächeren  Schüler 
zu  Fall  gebracht  hahen  würden.  Auch  verdient  bemerkt  zu  wer- 
den, dafs  der  sprachliche  Unterricht  sich  nicht  in  gerader  Linie 
vorwärts  bewegt,  sondern  die  durchlaufenen  Kreise  immer  wieder 
durchläuft:  nicht  als  ob  des  Hepetiercns  kein  Ende  sein  dürfte, 
siondem  weil  das  Frühere  seinen  wesentlichen  B(;st;indteilcn  nach 
in    dem  Kursus  der  nachfolgenden  Klassen   mitenlhalten  ist  und 
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auch  iibpeschon  von  (lf»n  din'klon  Ropclifionen,  welche  für  schwie- 
rigere Abschnitte  immerhin  nötig  bleiben,  ileshtilh  hei  der  Er- 
luiiterung  und  Einübung  des  .Neuen  leise  miterklingt.  Wenigstem 
sollte  so  unterriclitet  werden.  Wer  ohne  diese  Kunst  des  auf- 
frischenden Zuruckgreifens  zu  üben  sich  immer  nur  im  engsten 
Kreise  seines  eigenen  IVnsums  hfdt,  wer  sich  nicht  hemüht,  das 
iXeue  mit  dem  Alt«'n  möglichst  vielfach  und  fest  zu  verbindend, 
darf  sich  nicht  wundern,  wenn  auch  vortreinirh  vorbereilele 
Schuler  nach  einiger  Zeit  in  den  Kiementen  unsicher  zu  werdfo 
anfangen,  rberdies  ruft  jeder  gelesene  Abschnitt  eines  Inteinischeo 
oder  griechischen  Autors  frfdier  l^j'handeltes  dem  Sciifilor  ins  lie- 
daclitnis  zurück.  Anderes  wird  man  ruhig  aus  dem  Vordergrund 
ilires  Üewufstseins  zurücktreten  lassen  dürfen.  Wollte  man  auch 
die  tüchtigsten  Primaner  wie  einen  Sextaner  über  dii*  Grundregelo 
oder  über  Genetive  auf  tum  examinieren,  so  würd*»  man  sie  wahr- 
scheinlich sehr  unwissend  linden.  Sie  haben  sir.h  alles  einiger- 
mafsen  Wichtige  aus  diesem  (>ebiete  zum  festen  Besitz  gemacht, 
haben  abiT,  plötzlich  gefragt,  grofse  Mühe  mit  sicherem  (icdficht- 
nis  und  voller  Klarheil  davon  HechenschafI  abzulegen.  Wenn  sie 
sonst  korrekt  schreiben  und  sprechen ,  soll  niemand  sie  deshalb 
der  Unsicherheil  in  den  Kb'menlen  und  den  Lehrer,  welcher  si«* 
vor  neun  Jahren  unterrichtet  hal,  d<T  Ungesrhirklicbkeit  anklagen. 
Wer  alles,  was  er  jemals  gelernl  hat,  dem  Tiednclitnis  durchaus 
gegenwärtig  erhalten  will,  muls  es  dermafsen  überladen,  dafs  nur 
ein   sehr   kraftiger  Geist  als  Begleiter  eines  so  schwerfälligen  Ge- 


fährten noch  mit  einiger  Leichtigkeit  sich  bewegen  kann.  Eio 
Schüler  von  normalen  Fähigkeiten,  welcher  sich  jene  allge- 
meine Reife  erworben  hat,  wird  demnach  unter  dei*  Leitung  eiue» 
geschickten  Lehrers  nicht  blofs  das  Kommende  hinzulerneu,  soo- 
dern  auch  im  Besitze  des  Zurückliegenden  erstarken,  ohne  üafs 
dieser  deshalb  nötig  halle,  um  der  Schwächeren  willen  die 
stärkeren  Schüler  mit  unaufhörlichen  Uepetitionm  längst  ver- 
standener Dinge  zu  martern  und  dadurch  um  ihre  naive  Lero- 
freudij^keit  zu  bringen. 

Hber  die  andern  Fächer  schweige  ich.  lüs  ist  unmöglich, 
einen  im  übrigen  reifen  Schüler  noch  ein  halbes  Jahr  zurückzu- 
halten, weil  er  für  Beligion.  rieschichlc  und  (leographie  nicht  die 
erhuderlichrn  Kenntnisse  erworben  hat.  Bio  Versetznng  soll  ja 
keine  Belohnung,  das  Durchfallen  keine  Strafe  sein.  In  gewissem 
Sinne  haben  freilich  auch  diese  ,, .Nebenfächer*  ihre  besondrtv 
|{('ife,  wenn  man  von  den  zu  erwerbenden  Kenntnissen  selbs^t 
absieht;  aber  iunnerhin  ist  dieses  Besondere  nicht  bedeutend  ge- 
nug, um  ein  für  die  Mehrzahl  der  andern  Stauden  nutzloses  und 

>)  Kci'u,  Griiudrirs  der  Pädagogik  §  3s  u.  „Iiiwicvkoit  sind  die  Hfrbart- 
Zillrr-StoyschtMi  didnktischLMi  GriiiidsüUe  für  diru  riitcrrioht  an  dcu  hüherrH 
Srhulou  zu  vcrwerteu  T*'  S.  03. 
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für  die  GcsamtentwickluDg  des  Schülers  hüchst  schrullichcs  Zu- 
rückhalten zu  rechtfertigen.  Dazu  kommt,  dafs  die  Uehandhing 
dieser  racher  in  der  folgenden  Klasse  nicht  in  gleich  hohem 
Grade  das  früher  Behandelte  zur  Voraussetzung  hat,  wie  dies 
beim  spnichh'chen  Unterrichte  und  der  Matlieniatik  der  Fall  ist. 
Müssen  sich  also  diese  Fächer  im  Interesse  des  Ganzen  hei  der 
Versetzung  eine  Art  von  Vernachlässigung  gefallen  lassen,  so  soll 
man  doch  im  Laufe  des  Semesters  mit  Strenge  ihre  Rechte  von 
den  Schülern  eintreiben. 

Es  war  nicht  meine  Absicht,  eine  bestimmte  Formel  für  die 
Versetzung  aufzustellen ,  weil  ich  nicht  der  Meinung  bin ,  dafs 
irgend  welche  bejahenden  Stimmen  in  ihrer  Vereinigung  andern 
verneinendt>n  gegenüber  unter  allen  Umstanden  gehört  werden 
müssen,  noch  auch  dafs  umgekehrt  der  Einspruch  eines  einzelnen 
Hauptfaches  oder  selbst  mehrerer  die  Versetzung  notwendig  ver- 
hindern müsse.  Ich  wollte  vielmehr  auf  das  Komplizierte  und 
schwer  Definierbare  des  Reifezustandes  hinweisen.  So  viel,  hofle 
ich,  ist  aus  dem  Gesagten  klar  geworden,  dafs  niemandem,  so 
lange  er  seinen  fach  wissenschaftlichen  (]cist  nicht  überwunden  hat, 
ein  Urteil  über  die  Reife  zur  Vei'setzung  zusteht.  Was  Lessing 
in  Bezug  auf  die  Kritik  von  ßürliern  empfiehlt,  von  einer  nach- 
teiligen Zergliederung  des  Einzelnen  abzustehen,  wenn  das  Ganze 
untadelhaft  ist,  diesen  Grundsatz  kann  man  auch  bei  der  Beur- 
teilung von  Schülern  gelten  lassen.  Es  giebt  ohne  Zweifel  Lehrer, 
welche  alle  Schüler  durchfallen  lasssen  möchten,  bei  deren  Namen 
sie  unter  ihren  zahlreichen  Bemerkungen  einige  schlechte  Noten 
finden.  Eine  so  beschrankte  Strenge  ist  ebenso  verderblich,  ja 
verderblicher  als  die  urteilslose  Gutmütigkeit,  welche  allen  den 
Schmerz  des  Durch fallens  ersparten  möchte.  Es  ehrt  allerdings 
einen  Lehrer,  wenn  er  mit  Eiler  für  seine  Stunden  voll  gemessene 
Leistungen  verlangt;  aber  es  ehrt  ihn  noch  mehr,  wenn  dieser 
Eifer  durch  die  Erwägung  erleuchtet  wird,  dafs  die  besondern 
Kenntnisse  für  seinen  einzelnen  Gegenstand  schnell  verweht  wer- 
den, falls  sie  nicht  in  einem  triebkraftigen  Boden  geptlanzt  sind, 
und  dafs  man  auf  der  andern  Seite,  wo  der  Boden  gut  bereitet  ist, 
trotz  der  hier  und  da  noch  lückenhaften  besonderen  Kenntnisse 
auf  eine  gedeihliche  Weiterentwicklung  des  Schülers  hoffen  darf. 
Es  kann  leicht  so  scheinen,  als  solle  mit  dem  allen  eine  milde 
Versetzungspraxis  emj>foljlen  werden.  Gleichwohl  war  es  mir  viel- 
mehr darum  /u  Ihun,  einer  rationellen  Versetzungspraxis  das  Wort 
zu  reden.  Allerdings  gestehe  ich,  dafs  man  nach  allseitiger  Be- 
trachtung jedes  besonderen  Falls  etwas  mehr  zur  Milde  hinüber- 
ncMgen  wird;  \\ie  ja  auch  tliatt^ächlich  l^ehrer,  die  selbst  reif  sind, 
in  zweifelhaften  Fallen  sich  eher  entschliefsen,  einen  Schüler  noch 
für  reif  zu  erklaren,  als  jene  jungen  Heifssporne,  die  schnell  fertig 
t)ind  mit  dem  Wort  und  alles  Heil  immer  von  energischen  Mafs- 
regeln  erwarten.     Von  sehr  wesentlichem  Gewinn  wäre  es,  wenn 
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der  Schule  schon  früher  als  vor  Ablauf  des  zweiten  Jahres  das 
Reclit  zuertcilt  würde,  auf  Entfernung  solcher  Schüler  zu  dringen, 
welche  nach  gemeinsamer  Beratung  ihren  Lehrern  den  Zielen 
der  Schule  nicht  gcwaclisen  scheinen.  Demgemäfs  müfsten  für 
die  Zulassung  zu  den  subalternen  Karrieren  im  weitesten  Sinne 
des  Worts  die  Anforderungen  herabgestimmt  werden.  Für  die 
Übrigbleibenden  aber,  welche  man  als  ausreichend  befähigt  erkannt 
hat,  müfste  das  Durchfallen  eine  seltene  und  bedauerliche  Aus- 
nahme sein.  Der  Lehrer  müfste  sich  gewöhnen,  ein  solches  Zu- 
rückschieben als  etwas  den  Gesetzen  einer  organischen  Eiit- 
wickelung  durchaus  Widersprechendes  zu  betrachten.  Er  wimle 
dann  das  ganze  Semester  hindurch  einer  solchen  IcidvoUen  Not- 
wendigkeit vorzubeujKcn  suchen  und  auch  nachher  sich  hüten, 
etwa  im  Zorn  über  die  Langsamkeit  oder  über  die  Halsstarrigkeit 
eines  Schülers  oder  auch  im  Bestreben,  seinen  Gegenstand  in 
den  Augen  der  Schüler  zu  heben,  zu  dir'ser  ultima  ratio  zu  greifen. 
Die  Zurückbleibenden  aber  soll  man  als  die  Opfer  des  gemein- 
samen Unterrichts  einer  besonderen  Berücksichtigung  würdigen. 
Ihnen  gebühren  stündlich  aufTrischende  und  in  die  Tiefe  treibende 
Fragen.  Auch  soll  man  sich  angelegen  lassen,  liier  und  da  in 
ihrem  Interesse  durch  ein  schnelles  aber  ihnen  vcrständlichei 
W^ort  die  Tunkte  zu  bezeichnen,  wo  später  das  .Neue  ansetzen 
wird.  So  allein  ist  es  möglich,  d«T  stets  gefährlichen  Wirkung 
des  Durchfallens  entgegenzuarbeiten. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


Zu    L  i  V  i  11  s. 

Dafs  23,  11,  7  nicht  allein  von  den  cim'tates  Bnmiornm  die 
Hede  sein  kann,  folgt,  dünkt  mich,  ganz  klar  aus  21,  Gl,  It  und 
Pol.  3,118,2.  Auch  0.  Biemann  hat  dies  erkannt;  aber  der 
Vorschlag,  mit  dem  er  zu  helfen  sucht,  kann  nicht  als  gelungen 
angesehen  werden.  Es  ist  zu  schreiben:  in  renpfendis  civitai^us 
Bnitdonim  quaeqne  (aliae)  defidehanl. 

Diese  meine  \erhesserung  hat  A.  Zingerlc  in  seiner  soeben 
erschienenen  Ausgabe  der  Bücher  2  t — 25  (Leipzig,  G.  Freytag, 
1h$5)  verschmäht.  Vielleicht  überzeuge  ich  ihn  von  der  Hichtig- 
keit  derselben  durch  den  Hinweis  darauf,  dafs  auch  25,  2S,  6  zu 
lesen  ist:  inopimn  quaeqm  (alia)  ipsi  inter  se  fremere  soliti  erant 
conqtiesti.  Vgl.  4,  9,  3 :  fames  morbive  qyaeqne  alia  in  denm  irst 
.  .  .  verlunt;  6,  6,  14  u.  a. 

IL  J.  Müller. 


ZWEITE  ABTEILUNG, 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


F.  Basedow,  Schulsyntax  der  mustergültifipen  lateioischea  Prosa. 
Mit  Verweisang^  auf  die  kleine  und  fj^rofsc  lateinisehe  Sprachlehre  von 
Ferdinand  Schultz.    Paderhorn,  Ferd.  Schöningh,  1S»4.    144  S.    8. 

Da  trotz  der  jetzt  bedeutend  verininderlen  Stundenzahl  die 
Leistungen  im  Latein  im  ganzen  dieselben  bleiben  sollen,  wie  bis- 
her, so  mufs  das,  was  an  Zeit  genommen  ist,  durch  Methode 
ersetzt  werden.  Es  hat  demnach,  wer  eine  neue  lateinische 
Grammatik  schreibt,  zunächst  darauf  zu  sehen,  dafs  alles  Unwich- 
tige und  Seltene  beseitigt  wird,  ferner  aber  die  allgemein  ge- 
sicherten Resultate  der  vergleichenden  Sprachrorschung  zu  be- 
rücksichtigen, um  durch  Erklärung  der  Sprachgesetze  dem  Schüler 
das  Lernen  zu  erleichtern  und  das  Gelernte  besser  zu  befestigen. 
Es  sind  also  die  llaupterfurdernisse  für  eine  heutige  Grammatik: 
Einrachhoit  und  Kürze,  Übersichtlichkeit  und  Erklärung  der  That- 
Sachen  des  Sprachgebrauchs.  Prüfen  wir  hiernach  die  vorliegende 
Schulsyntax  von  Basedow,  so  müssen  wir  zu  unserer  Freude 
bekennen,  dafs  Verf.  diesen  Punkten  gerocht  zu  werden  in  ge- 
scliickter  Weise  verstanden  hat.  Was  er  bei  seinen  Vorgängern 
für  seinen  Zweck  Brauchbares  fand,  benutzte  er  ohne  Bedenken: 
so  berücksichtigt  er  für  die  wissenschaftliche  Anordnung  haupt- 
sächlich die  Grammatik  von  Lattmann  und  Müller,  für  Kürze  und 
Knappheit  des  Ausdrucks  die  Hauptrcgeln  der  lateinischen  Syntax 
von  Uarre,  während  seine  Darstellung  zum  grofsen  Teile  in  der 
kleinen  und  grofsen  lateinischen  Sprachlehre  von  Ferd.  Schultz 
wurzelt.  Auf  diesen  Grundlagen  führt  er  nun  ein  eigenes,  in 
sich  wohl  gegliedertes  Gebäude  auf,  das  jeden  Schulmann,  der  in 
seine  Praxis  die  Wissenschaftlichkeit  aufgenommen  hat,  mit  Freude 
erfüllen  wird.  Wie  sehr  er  hierbei  bemüht  ist,  alles,  was  dem- 
selben zum  Vorteil  gereichen  kann,  auch  aus  anderen  Gebieten 
herbeizuholen,  zeigt  seine  Verwertung  von  F.  Kerns  „Deutscher 
Satzlehre''  für  den  lateinischen  Satzbau.  Dafs  Verf.  dabei  überall 
seinem  eigenen  Urteile,  oft  auch  ganz  unabhängig  von  seinen 
Vorgängern,  gefolgt  ist,  dafs  er  seine  eingehende  Kenntnis  der 
Tergleichenden  Sprachwissenschail  in  eigener  Methode  praktisch 
und  selbständig  zu  verwerten  weifs,  wii*d  jeder  Fachmann,  der 
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sich  niil  dm  l)is]i(*rig(»n,  mehr  oilor  weniger  veruiigificklen  \vr- 
Michen  auf  diesem  (ie])iele  hokaiml  gemacht  hat,  zwcifello.*^  zu- 
gestehen. 

Gehen  \>ir  auf  die  Kinrichliing  des  ßuches  naher  ein,  so  i.^l 
vor  allem  zu  hmierkm,  dals  die  Verweisungen  auf  die  Schullz- 
sclien  Sprachlohren  sirh  unlon  auf  den  Seiten  unlerhalh  dc> 
Striches  i)elinden,  also  durchaus  nicht  störend  auf  den  (>ehrauch 
unserer  Schulsynlav  einwirken,  die  vollkommen  unahhangig  von 
jeuen  Sprachlehren  ihre  selhslandige  I  orni  bewalirt.  K>  sind  dann 
durch  das  ganze  Buch  mit  römischen  Zahlen,  die  vor  den  ein- 
zelnen Hegeln  stehen,  na«  h  dem  l^eispiele  lIarre^  die  verschiedi- 
nen  Klassenpensen  bezeichnet.  AVenu  auch,  wie  Verf.  in  dmi 
Vorwort  sagt,  hierdurch  keine  bindende  Niuin  für  alle  (.iymnaslou 
aufgestellt  werden  soll,  so  wird  mau  doch  durch  eine  Trobe  im 
ganzen  die  Richtigkeit  dieser  Abgrenzungen  erkennen;  bei  dem 
(■ymnasium  in  (Ibarlottenburg  wenigstens  hat  sich  diese  Kinricb- 
tung  schon  viele  Jahre  hindurch  als  sehr  praktisch  bewahrt. 
IVrner  ist  die  Übersichtlichkeit  des  Ganzen  auch  durch  die  Vei- 
schiedenbeit  des  [Druckes  gefördert.  Wahrend  zu  den  wichtigsten 
Hegeln,  die  meist  in  IV  und  111  eingeprägt  werden  müssen,  gröfsere- 
Schrift  verwendet  ist  —  einzelne  besonders  beachtenswerte  Buch- 
staben oder  Wörter  sind  fett  gedruckt  —  weisen  die  Anmer- 
kungen, S(Avie  alle  s[)rachwissenschaftlichen  Erklärungen,  die  ihrer 
Natur  nach  mehr  für  die  oberen  Kla^scn  geeignet  sind,  kleinen 
Druck  auf  und  können  somit  den  Schüler  unterer  Klassen  nicbl 
verwirren.  Die  Regeln  selbst  sind  kurz  und  klar  gefafst  und 
durch  gehaltreiche  Beispiele  erläutert;  oft  auch  linden  wir,  wo 
andere  Granunatiken  lange,  wortreiche  Erklärungen  geben,  ein 
einfaches  l]ei^piel,  au  dem  der  Schüler  sofort  durch  die  Ver- 
schiedeidieit  des  Druckes  das  Demerkenswerlc  erkennt  Hierbei 
sei  gleich  die  vorzügliche  Sorgfall  des  ganzen  Druckes  iobeini 
hervorgehoben;  e^  ist  dies  bei  einem  Schulbuch  nicht  liuch  ge- 
nug anzuschlagen.  Auf  S.  29  und  TiS  tindet  sich  Arcenw  stall 
Avertio,  sonst  ist  dem  lief,  kein  Druckfehler  aufgefallen. 

Dafs  der  das  Ganze  durchziehende  Gedanke,  die  Grammatik 
nach  Möglichkeit  auf  Grund  der  allgemein  erkannten  und  ge- 
sicherten Resultate  der  Spruchwissenschaft  zu  lehren,  bisweilen 
aus  praktischen  Gründen  zurücktritt,  \>ird  jeder  billigen,  der  zu- 
giebt,  dafs  wir  durch  Erkenntnis  jener  Sprachgesetze  den  Schülern 
das  Lernen  erleichtern  und  das  Gelernte  zu  sichcrem  Besitz 
machen  können. 

Eine  wertvolle  Zugabe  erhall  das  Buch  durch  Tabellen  zur 
Kasus-,  wie  zur  Modussyntax,  die  dem  Schüler  einen  vortrefflichen 
Überblick  über  das  betrelTende  Pensum  und  einen  Einblick  in  dir 
Sprachgeselze  gewähren.  Von  diesen  Tabellen  benutze  ich  beim 
Unterricht  schon  seit  Jahren  die  der  Kasussynlax,  welche  Verf. 
sciion  früher  hat  erscheinen  lassen,  mit  gutem  Erfolge,     ^lachdem 
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die  Schüler  der  Oberlertia  sich  iin  ganz<m  mit  derselben  vertraut 
geuiaclit  haben,  erreiche  ich  es  ohne  sonderliche  Muhe,  dafs  sie 
mir  in  H.  nunmehr  nach  dieser  Tabelle  einen  klaren  Überblick 
über  die  Funktionen  der  einzelnen  Kasus  geben.  Führt  man  die 
Scbüli-r  so  immer  mehr  und  mehr  in  den  scheinbar  geheimnis- 
vollen Organismus  der  Sprache  ein,  so  wird  Jiian  bald  bemerken, 
dafs  sie  aui'ser  besserem  Verständnis  auch  erhöhlt's  Interesse  der 
lateinischen  Grammatik  entgegi'nbringen. 

Wie  sehr  Verf.  die  Bedürfnisse  der  Schule  im  Auge  liat, 
zeigt  er  ferner  durch  die  zahlreichen  stilislischen  Bemerkungen, 
die  er  an  passenden  Stellen  einzureihen  weifs.  Es  ist  vielfach 
gestritten  worden,  ob  überhaupt  stilistische  Regeln  in  eine  Gram- 
matik gehören:  nun,  wer  noch  daran  zweifelt,  der  lese  das  an- 
regende Büchlein  von  „Uothfuchs,  Beiträge  zur  Alethodik  des  alt- 
spinchlichen  Unterrichti^,  insbesondere  des  lateinischen'^  und  er 
wird  sich  überzeugen,  wie  nutwendig  für  die  gcdeihUche  Ent- 
Wickelung  des  ganzen  Sprachunterrichts  es  ist,  das  Wichtigste  aus 
der  Stilistik  methodisch  von  den  unteren  Klassen  an  im  Anschlufs 
an  die  Grammatik  zu  lehren.  Die  stilistischen  Winke  aber,  die 
Basedow  gicbt,  kommen  nicht  nur  den  Übersetzungen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  zu  gut,  sondern  sind  ebenso  brauchbar 
bei  Übertragungen  der  Schriftsteller.  Man  sehe  z.B.  §  t6a  nebst 
den  Anmerkungen  die  verschiedenen  Übersetzungs weisen  des  Acc. 
c  inf.  oder  §  55  die  des  Abi.  abs.,  ferner  §  03  Anm.  2  den  rich- 
tigen Unterschied  des  Lateinischen  vom  Deutschen  in  der  Bedeu- 
tung der  Tempora  des  Konjunktivs;  auch  §  90  Anm.  2  über  den 
indirekten  Fragesatz,  der  oft  durch  deutsche  Substantiva  gegeben 
wird  u.  s.  w. 

Da  hiernach  unsere  Schulsyntax  an  syntaktischem  Material 
alles  enthcllt,  was  die  Schüler  von  IV.  bis  in  die  obersten  Klassen 
gebrauchen,  so  dürfte  sich  ihre  Einführung  besonders  an  den 
Anstalten  rechtfertigen,  welche  dem  Unterricht  in  den  unteren 
Klassen  eine  F'ormenlehre  mit  Lesebuch,  wie  das  von  Otto 
nichter,  zu  Grunde  legen. 

Im  folgenden  sei  es  mir  gestattet,  einige  Punkte,  in  denen 
ich  mit  dem  Verf.  nicht  übereinstimme,  zur  Sprache  zu  bringen. 
Dicht  um  zu  tadeln,  sondern  um  sie  dem  Verf.,  der  ja  eifrig  be- 
müht ist,  das  Beste  zu  bieten,  zur  geneigten  Erwägung  zu  unter-^ 
slcUen.  Fangen  wir  mit  der  Satzlehre  an,  zu  der,  wie  schon 
oben  bemerkt  ist,  der  Verf.  das  Kernsche  Buch  benutzt  hat,  so 
scheint  mir  die  Erklärung  in  §  12,  „dafs  der  Vokativ  der  Kasus 
der  näheren  Bestimmung  des  Subjekts  in  der  zweiten  IVrson  ist'', 
EU  beschränkt.  Sagt  doch  Kern  selbst  S.  (51:  „dafs  der  Vokativ 
aufserdem  in  indikativischen  Sätzen  appositionell  jeden  Kasus  be- 
stimmen, dafs  er  als  Bezeichnung  des  Gegenstandes  einer  Willens- 
regung dos  Sprechenden  aufserhalb  des  Satzes  stehen  kann''. 
Jedenüadhi  sind  diese  und   ähnliche  BegrilFscrkläruDgeu  für  einen 
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Quartaner,  dem  sie  der  Verf.  durch  die  vorgestellte  IV.  zuweist, 
niclit  recht  passend.  —  §  15  steht  unter  den  Verhen,  welche  eine 
unangenehme  Empfindung  bezeiclmen,  auch  rideo.  Hält  der  Verf. 
im  Ernst  das  Lachen  für  eine  unangenehme  Empfindung?  — 
Wenn  es  in  §  16  heifst,  dafs  die  unabhängigen  FragesätEe  nur 
ein  Vcrbuni  sent.  und  die.  näher  bestimmen  können,  so  ist  das 
entscliieden  zu  eng  gefafst,  denn  abgesehen  vom  Verbum  „fragen**, 
wie  ists  mit  Ausdrücken  wie  incerhis'^  Es  wäre  also  besser  das 
„nur''  zu  streichen  und  „von  einem  dem  entsprechenden  Aus- 
druck'' hinzuzufügen.  Eijie  gleiche  Vervollständigung  ist  dann 
bei  §  90,  1,  der  von  den  indirekten  Fragen  besonders  handelt, 
geboten.  —  In  §  17  wäre  bei  (scheinbar)  unabhängig  wohl 
eine  kurze  Erklärung  am  Platze  gewesen.  Vgl.  Ilaase,  Vorlesuiigeo 
über  lateinische  Sprachwissenschaft  II  S.  103  u.  104.  —  In  §21 
ist  der  Accusativ  als  Kasus  der  Richtung  angegeben,  er  ist  aber 
vielmehr  Kasus  des  Ziels,  das  von  der  Thätigkeit  des  Prädikats 
erreicht  wird,  während  zur  Bezeichnung  der  Richtung  der  Dativ 
dient.  —  Bei  den  Verben  des  Kaufens  §  34  empliehlt  es  sich  aus 
praktischen  Gründen,  ganz  besonders  hervorzuheben,  dafs  „nur 
die  vergleichenden  Gen.  prctii"  stehen.  —  §  35  Anm.  1 
ist  similis  zu  stiefmüttedich  behandelt,  wenn  es  von  ihm  heifst: 
„es  wird  häufig  auch  mit  dem  Genetiv  verbunden''.  Anch  veri 
similis  mufste  hinzugesetzt  werden.  —  §  40  vermirst  man  movtn 
nebst  Kompos.  bei  den  Verbis  separandi.  —  In  §  52  Nr.  4  hätte 
erwähnt  werden  müssen,  dafs  bei  porla  Esquilina  introire^  sowie 
bei  ftumine  frumeiUum  vehere^  denen  andere  Ausdrücke  wie  m 
Appia  Profichet  auch  aus  §  53,  Anm.  1  hinzuzufügen  waren,  auch 
eine  instrumentale  Auflassung  möglich  ist  (vgl.  Delbrück,  Ablativ 
u.  s.  w.  S.  57.  5S);  ein  gleiches  wäre  §  53  bei  fido  nötig  (\^l 
Delbrück  S.  35,  der  letzteres  als  durcliaus  zweifelhaft  hinsteUtl 
Der  Ablativ  bei  potiii  hingegen  ist  entschieden  instrumental  (sieiie 
Delbrück  S.  65  und  Haasc  II  75).  —  Zu  §  53  Anm.  10  empüeblt 
es  sich  auch  zu  erwähnen,  dafs  Städtenamen  in  den  Lokativ  ge- 
setzt werden.  —  §  61  heilst  es  vom  Imperfektum,  dafs  es  die  iu 
der  Vergangenheit  dauernde  Handlung  bezeichnet,  was  unrichtig 
ist;  es  bezeichnet  vielmehr,  wie  schon  der  Name  sagt,  eine  „un- 
vollendete" Handlung  (vgl.  Schrader,  Erziehungs-  und  Uotei^ 
richtslehre  S.  361);  auch  ebendaselbst  Anm.  4  ist  besser  statt 
„nicht  ausgeführte"  Handlung  „nicht  vollendete'*  zu  schreibeo. 
iu  Anm.  3  endlich  war  beim  Infinitivus  descriptivus  zu  bemerken, 
dafs  derselbe  nur  (mit  Nom.)  in  Hauptsätzen  stehen  kann.  — 
§  74  findet  sich  als  Beispiel:  nott  dubüo,  qtiin,  si  quid  habuiun. 
dediises;  letztere  Form  möchte  ich  in  einer  für  Schüler  bestimmten 
Grammatik  nicht  sehen.  Der  Verf.  selber  hat  in  §  86,  wo  er 
von  den  hypothetischen  Sätzen  handelt,  dieses  dedisset  eingeklam- 
mert neben  dem  klassischen  daturtis  fuerit  Besser  ist  es  wohl, 
man  entfernt  es  ganz  und  streicht  auch  in  Anm.  1,  wo  gesagt  isli 
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i  diese  Umschreibung  „fasl^*  regelmärsig  stattfindet,  das  „fast" 
sr  liinzufugung,  dafs  nur  die  Verben  mit  fehlendem  Part.  Fut. 

dieser  Regel  ausgenommen  sind.  —  §  92,  Anm.  1  hätte  er- 
nt  werden  sollen,  da(s  nach  efficio  i%e  oder  fi(  n(n\  steht»  je 
[idem   dieses   Verbum   einen   finalen    oder   konsekutiven   Sinn 

—  §  95  Anm.  1  konnte  statt  „deutsche  Temporalsatze'*  ein 
auerer  Ausdruck  gewühlt  werden,  etwa:  Satze,  die  eine  Zeit- 
;immung  enthalten,  dürfen  im  Lateinischen  nicht,  wie  im 
tschen,  mit  dem  Pron.  relat.  eingeleitet  werden.  —  Ungern 
nifst  habe  ich  eine  kurze  Andeutung  über  den  beschränkten 
•rauch  des  Pron.  poss.  im  Lateinischen  (s.  Kolhfuchs  S.  36 — 38); 
n  wenn  es  §  5  in  der  Anmerkung  heifst,  dafs  „mein  (eigener) 
er  mens  pater'',  aber  „mein  Vater  pater  mens'*  zu  übersetzen 

so  werden  die  Schüler  sehr  leicht  zu  der  Annahme  ver- 
rt,  dafs  sie  jedesmal  das  deutsche  Possessivum  auch  lateinisch 
drücken  müssen,  ein  schlimmer  Germanismus,  der  einem  be- 
ntlich  noch  in  den  oberen  Klassen  zu  schaffen  macht.  Es 
kt  dieses  überflüssige  metis  und  tuns  auf  ein  lateinisches  Ge- 
t,  wie  auf  ein  deutsches  etwa  „der  Bruder  meiniges  und 
liges".  —  Wenn  ich  auch  in  die.sen  Punkten  anderer  Meinung 

als  der  Verf.,  so  kann  das  mein  Gesamlurleil  über  die  Gram- 
ik  keineswegs  herabslimmen.  Bei  knapper,  klarer  Darstellung 
it  die  Basedowsche  Schulsyntax  durchaus  auf  der  Höhe  wissen- 
afllicher  Forschung  und  ist  geeignet,  den  Schülern  nicht  nur 

Lernen   zu  erieirhtern,  sondern   auch  erhöhtes  Interesse  für 

Sprache  einzuflöfsen. 

Charlotleuburg.  M.  Ilübuer-Trams. 


•manD  Warschauers  Ijbuii^^sbuch  zum  übersetzen  aus  dem  Deutscheo 
ia  das  Lateioische  im  Aiischluls  an  die  gebräuchlichsten  Grammatiken, 
besonders  an  die  von  Ellcndt-Seylfcrt  herausj^egeben  von  Conrad  G. 
Dietrich.  Dritte,  verbesserte  Doiipclauflage.  Leipzig,  Georg  Rei- 
chardts  Verlag.  8.  Erster  Teil:  Aufgaben  zur  Einübung  der  Kasus- 
lehre (lbS3),  XII  u.  127  S.  1,2[)  M.  Dazu:  Vokabularium  im  An- 
srhlufs  au  Hermann  Warschauers  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Lateinische  (1SS3),  I  u.  48  S.  0,40  M.,  mit  dem 
Übungsbuch  zusammengebunden  2  M.  Zweiter  Teil:  Aufgaben  zur 
Wiederholung  der  Kasuslehre  und  zur  Einübung  der  übrigen  Syntax 
(18S2),  XVI  u.  207  S.  1,00  M.  Dazu:  Vokabularium  u.  s.  w.,  zugleich 
eine  Sammlung  der  gebräuchlichsten  Redensarten  der  klassischen  La- 
tinität  (18^2),  IV  u.  100  S.  0,40  M.,  mit  dem  Übungsbuch  zusammen- 
gebunden 2,50  M. 

Die    Warschauerschen  Übungsbücher    haben    sich    von    vorn 

ein  einer  sehr  günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen  gehabu     Und 

.  Recht;    denn    sie   sind    methodisch   und  sorgfältig  gearbeitet 

i  lassen  auf  jeder  Seite  erkennen,  dafs  ihr  Verf.  eben  so  sehr 

denkender  Scbuhnann  wie  ein  tüchtiger  Philologe  war.  Jetzt  sind 
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diese  Bücher  an  70  Anstalten  in  (•cbraucli,  ein  Erfolg,  der  be- 
wundernswert ist,  und  eine  Tlialsache,  welche  für  die  Brauchbar- 
keit derselben  beredteres  Zeugnis  ablegt,  als  es  die  Worte  einet 
Rezensenten  vor  lögen. 

Dafs  die  Schüler  aus  diesen  Rüchem  etwas  recht  Tüchtiges 
lernen   können,   davon  hat  sich  auch  der  Unterzeichnete  in  der 
IVaxis   zu   überzeugen  Gelegenheit   gehabt;   einzelnes   freilich  er* 
schien  ihm  weniger  gelungen,   manches  zu  schwer»   hier  und  da 
wollte  sich  eine  gute  lateinische  Ausdrucksweise  nicht  ungezwuni^ 
ergeben,   einige  grammatische  Einzelheiten  schienen  ihm  teils  lu 
häufig,  teils  überhaupt  unnötigerweise  verwandt,  die  Anmerkungfo 
und   das  Vokabularium   mancher   Ergänzung  bedürftig.     In  allen 
diesen  Beziehungen  zeigt  die  dritte  Auilage  (die  zweite  kenne  ick 
nicht)    so   durchgreifende  Verbesserungen,   dafs   ich  erstaunt  ge- 
wesen bin.     Gehen  dieselben,  wie  es  der  Fall  zu  sein  scheint,  io 
der  Mehrzahl  auf  den  jetzigen  Bearbeiter  zurück»    dann   ist  das 
Buch  in  guten  Händen;    sichtlich  hat  der  neue  Herausgeber  sieb 
die  Mühe  nicht  verdriefsen   lassen,  bei   der  Durchsicht  die  Sätze 
selbst  ins  Lateinische  zu  übertragen.     Aber  zu  Ihun  bleibt  auch 
femer.     Bücher  dieser  Art   müssen    oft  revidiert  werden  ^) :   sie 
stehen  so  recht   in   der  Mitte  des  Unterrichts  und  müssen  daher 
mit    den    allgemeinereu  Prinzipien   desselben   in  stetem  Einklang 
bleiben.    Vielleicht  wird  im  Hinblick  auf  die  jetzt  viel  besprochene 
und  siclier  ganz  notwendige  Konzentration  des  lateinischen  Unter- 
richts   eine  Kürzung    und   Vereinfachung  dos  Gebotenen   möglich 
sein,   z.  B.  VIHd,   wo  sich  Sätze  tinden  wie  „Menelaus  sagte«  er 
würde   lieber   gewollt    haben   arm  sein,    als  seines  Bruders  und 
seiner  Freunde  Tod   beklagen**  und  Nr.   108,   wo  folgender  Salz 
in  Or.  obliqua  gegeben  werden  soll:    „Schon  hatten  wir  uns  den 
Ortschaften  genähert,  ...  da  wurden  ^ir  von  neuem  auf  die  hulie 
See  zurückgeworfen**. 

H.  J.  Hüller. 


Augf.  Pick,  Die  homerische  Odyssee  in  der  arsprünglieben 
Sprachform  wiederhergestellt.  Göttiugeo  18S3.  Supplam»!- 
baud  zu  Bezzenbergers  BeiträgCD. 

In  dem  vorliegenden  Buche  legt  der  berühmte  Sprachforscher 
dar,  wie  er  sich  die  merkwürdige  Formenmischuug  bei  Hoiner 
entstanden  denke  und  welches  seiner  Ansicht  nach  die  ursprüng- 
liche Sprache  der  homerischen  Gedichte  gewesen  sei.  Er  kon- 
statiert zunächst,  dafs  es  eine  doppelte  Mischung  von  Formen  gebe, 
und  zwar  1)  mit  ungriecliischen,  2)  mit  äolischen.    Zu  der  ersteren 


*)  So  z.  B.  ist  io  II  Bern.  5S  und  69  nichts  über  die  Briefanterfchrift 
„Dein  Radolf*'  gesagt,  wobei  auch  „Deia  Freund  R.*',  „Dein  treuer  K.**  v.  a.  ■. 
ia  Betracht  zu  ziehen  würe. 
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Gallung  gehören  (li(^  bekannten  Erscheinungen  falscher  Umschrift 
aus  ursprünglichem  E  und  O.  Anderes  aber,  was  Fick  anfuhrt, 
dürfte  schwerlicli  zuverlässig  sein.  So  hütton  „Onumakritos  und 
üenossen*'  ;'  145  ^avfia^ov  doQcoPTfg  gesetzt,  „weil  sie  nicht 
wufsten,  ob  die  alte  Sprache  des  Epos  oQsovveg  oder  OQccovxsq 
erfordere.  Spater  sei  dann  erst,  um  ein  richtiges  Versmafs  her- 
zustellen, oQMPTeg  in  6q6(ovi&<;  zerdehnt  worden.  Nun  ist  diese 
neueste  Hypothese  von  der  Zerdehnung,  die  auf  Wackernagel 
(Bezzenbergers  Beitrage  IV  299 11.)  zurfn  kgelit,  langst  widerlegt 
^vorden  von  (>.  (lurtius  in  den  ., Leipziger  Studien''  IH  192  fl'. 
Fick  erwfdmt  indes  diese  Arbeit  mit  keinem  Wort. 

Der  zweite,  weit  bedeutendere  l^'standteil  unionischer  Formen 
stamme  daher,  dafs  die  homerischen  Gedichte  ursprünglich  äolisch 
pedichlet  worden  seien.  Tm  das  Jahr  700,  als  Smyrna,  der 
Mittelpunkt  äolischcr  Dichtung,  ionisch  geworden  wäre,  sei  die  gcns 
'OfAtjQidca  nach  (Lhios  ausgewandert  und  dort  ionisch  geworden, 
liier  habe  dann  Kynaithos  die  alten  vier  Ilauptgedichte  der  Odyssee 
zu  einem  Ganzen  verbunden  und  ionisiert.  Ahnlich  sei  es  mit 
der  Ihas  gegangen. 

Kick  legt  indes  selbst  keinen  grolseu  Wert  auf  diese  seine 
Aunahme  von  dem  geschichtlichen  Vorgang,  wir  konneu  dieselbe 
daher  füglich  unerörtert  lassen.  \ur  die  Thatsache  der  Über- 
tragung aus  dem  aolisclien  Dialekt  in  den  ionischen  soll  uns  be- 
schäftigen. Ein  solcher  Gedanke  aber  muls  an  sich  schon  stutzig 
machen.  Es  ist  ein  Charakteristikum  der  griechischen  Poesie, 
dafs  für  die  einzelnen  Dichtuugsarten  bestimmte  Dialekte  üblich 
waren,  dafs  der  Dichter  nicht  in  seinem  Dialekte  dichtete,  sondern 
in  dem  der  betrellendcn  Gattung.  Die  Sprache  des  Dichters  ist 
mehr  oder  minder  eine  konventionelle.  So  dichtete  Ilesiod  in  der 
homenschen  Sprache,  der  Böoter  Pindar  dorisch  u.  s.  w.  Von 
Übersetzungen  dagegen  aus  einem  Dialekt  in  den  andern  haben 
wir  bei  den  Griechen  nie  etwas  gehört.  Wozu  hätten  diese  auch 
dienen  sollen?  Vorstand  man  nicht  den  fremden  Dichter?  Wurden 
nicht  auch  die  ionischen  Krjegselegieen  des  Tyrläus  von  den 
Spartanern  gesungen?  Eine  Übersetzung  oder  Lmdichtung  des 
gröfsten  Teiles  der  homerischen  Gedichte  würde  also  dem,  was 
wir  sonst  von  griechischer  Gewohnheit  wissen,  durchaus  wider- 
sprechen. Um  so  zwingender  müssen  also  die  Beweise  für  diese 
Behauptung  sein. 

Fick  sieht  dieselben  in  dem  Inhalt  und  in  der  Sprache. 
Was  den  ersteren  Punkt  anlangt,  so  ist  schon  öfters  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dafs  die  Sagen  der  llias  wesentlich  dem  äolischen 
Stamme  angehören,  aber  wer  will  ein  gleiches  für  die  Odyssee 
beweisen?     Sind  da  auch  die  Helden,   die  Ürtlichkeiten  äolische? 

Den  Hauptnachdruck  legt  indes  Fick  auf  den  zweiten  Punkt, 
die  Sprache.  Wie  nun  steht  es  hier  mit  seinen  Beweisen?  Bei 
Homer  giebt   es   bekanntlich   eine  grofse  Zahl  von  Altertümlich- 
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koiten,  die  man  als  solche  teils  der  griechischen  Sprache  iiher- 
baufil,  teils  dem  ionischen  IHalekl  zugewiesen  i)alte.  Fick  erklärt 
diesejhen  für  Äolismen,  so  zunächst  das  y:.  Da  dasselhe  sich  weder 
bei  den  ältesten  ionischen  Dichtern  noch  auf  Inschriften  finde,  so 
spricht  er  es  den  loniern  völlig  al>,  „zu  den  Zeiten  Homers  (S50 
vor  Ohr.  nach  Herodot)'*  hahe  es  denselben  schon  alier  Wahr- 
scheinlichkeit nach  gefehlt.  Nur  ein  siclieres  inschriftliches  Zeug- 
nis für  den  ionischen  Dialekt  gicbt  es:  (Koehl  400)  roccßvro, 
hier  sei  f  „Vokalteiler**.  Mag  man  immerhin  diesem  loafvio 
keine  Beweiskraft  zuschreiben,  ohne  deshalb  den  Ausweg,  es  sei 
hier  „Vokalteiler",  anzucrkeimen,  so  sind  doch  die  Argumente 
Ficks  keineswegs  zwingend.  Das  j:  ist  in  der  ganzen  griechischen 
Sprache  im  Verschwinden  begritl'en,  in  dem  einen  Dialekt  eher, 
in  dem  andern  etwas  spater.  Auf  den  jüngeren  äolischen  Jn- 
schriften  findet  sich  dasselbe  nicht  mehr,  aber  man  bestreitet  so- 
gar, dafs  es  zu  den  Zeiten  des  Alkaios  und  der  Sapplio  nocli  ein 
lebendiger  Laut  gewesen  sei  ((Jlenim  in  Curt.  Studien  IX  449). 
Unzweifelhaft  nun  haben  die  lonier  das  f  eher  eingebüist  als  die 
Äolier,  aber  den  Zeitpunkt,  wann  dies  geschehen  sei,  genauer  zu 
fixieren,  wie  Fick  es  thut,  wird  scbwerlicli  möglich  sein.  Denn 
die  älteren  ionischen  Inschriften  sind  so  spärlich,  dafs  sich  aus 
ihnen  kaum  ein  Schlufs  ziehen  läl'st.  Dafs  aber  gar  den  loniern, 
wie  Fick  behauptet,  das  f  schon  vor  ihrer  Wanderung  nach  Klein- 
asien gefeiilt  habe,  weil  auch  die  Attiker  dasselbe  nicht  besäfsen. 
dies  wird  man  wohl  nicht  als  richtig  anerkennen  können.  Bei 
den  loniern  wenigstens  lassen  sich  Nachwirkungen  des  ß  er- 
kennen, die  bei  den  Attikern  fehlen.  Es  heifsl  ion.  ^eXyog  aus 
^ivfog,  alt.  JcVoc;  ion,  f-tyaxofrioi ,  &iyccxi(Jx^?,iot  aus  ivfa-, 
att.  Ivaxoaioiy  h^axtc^x^^^oi;  ion.  elXlfraa),  wohl  St.  /^Aj:,  att 
ill(fa(a;  ion.  HQioy,  St.  ifQo,  att.  eoioy,  ion.  iiovpoq^  St.  fiovfo, 
att.  [j6pog\  ion.  ovXai,  St.  fo),f-,  att.  oA«/;  ion.  o  ovQog  aus 
OQfog,  att.  oQog'^  ion.  xovqij,  St.  xoQfa,  att.  xogri  u.  s.  w.  Hier 
überall  Kurzungen  für  das  Attische  annehmen  zu  wollen,  wäre 
doch  nur  eine  Ausrede,  würde  auch  schwer  zu  erweisen  sein. 
Sind  aber  die  Nachwirkungen  des  verschiedene,  so  sind  wir 
auch  berechtigt  anzunehmen,  dal's  die  Stämme  bei  ihrer  Trennung 
dasselbe  noch  besessen  haben. 

Nun  geht  freilich  Fick  weiter  und  behauptet,  im  Homer  sei 
das  j:  mit  allen  Eigentümlichkeiten  des  äolischen  Dialekte  gebraucht. 
Aber  hier  wie  anderwärts  stellt  Fick  Beliaui)tuugen  auf,  ohne  sich 
auf  eine  eingehende  Begründung  einzulassen.  Unbedingt  hätte  er 
hier  das  wesentliche  Material  vorlegen  müssen,  um  seine  Behaup- 
tung auch  zu  erhärten.  Nur  einiges  wenige  führt  Fick  späterhin 
an,  was  damit  in  Verbindung  steht:  kurzes«  ersdieine  bei  IIoiiut 
lang  in  ««Cf,  "A'idog,  dijo  u.  s.  w.,  und  es  sei  dies  aus  der  äoli- 
schen Aussprache  des  f  als  i-  zu  erklären,  da  ursprünglich  diese 
Formen   avaany  Aviäog,  avtjQ   gelautet   hätten.     Überliefert  sei 
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dies  V  =  f  in  avlaxoij  evade,  dsvofiaf  u.  s.  w.»  ysiil  für  diese 
Formen  im  Ionischen  kein  metrisches  Äquivalent  vorhanden  ge- 
wesen sei.  Indes  herulite  in  äaae  u.  s.  \v.  die  Länge  dos  a  nur 
auf  der  Mitaussprache  des  i)  oder  f,  dann  hätten  wir  ja  hier 
wieder  einen  prosodischen  Fehler  der  falsch  übersetzenden  lonier 
zu  verzeirlinen.  Sie,  die  txvi^xoi,  evade,  dsvofAcct  des  Metrums 
halber  erhielten,  welchen  Grund  hatten  sie,  das  r  in  ccvaafj 
Avidog  zu  streichen?  —  In  ttdvay  iaixoöir,  itldong  u.  s.  w., 
wenn  diese  nicht  für  vsdra,  vtlxoa^,  v^läcaQ  ständen,  sei  e  vor- 
geschlagen, um  das  j:  zu  mariiicrcn.  Alter  wie  soll  man  es  sich 
vorstelicn,  dafs  man  statt  i'  einfach  €  setzte?  Unter  dem  „mar- 
kieren*' kann  ich  mir  erst  recht  nichts  denken. 

Wiederholt  betont  Fick,  dal's  sich  bei  Homer  Spuren  eines 
./-Dialekts  fänden  entgegen  den  Kigentümlichkeiten  des  ionischen 
Dialekts.  Er  zählt  dazu:  O^ed,  Nctvaixda^  ^Aiq^iöcto^  Gen.  plur. 
auf  «wv;  'EQfiiiiag,  Aivtlag^  ^ivyi^iag\  fAVciofiai,  diiffdcoyj  Tiei^ 
yiiwv\  onäcov,  no(Stidd(av\  ^aofieäcoy,  Meytlaog»  Ionisch  müfste 
e»  heilsen  ^iiQtidboa^  'EQfjiiijgy  fxv€0[iai,  u.  s.  w.  Während  nun 
aber  Fick  zur  Rekonstruktion  seiner  altäolischen  Sprache  Thessa- 
liticli,  Arkadisch  u.  a.  zu  Hülfe  ruft,  sieht  er  als  Basis  füi*  das 
Ionische  nur  die  Sprache  Ilerodots  au.  Und  doch  haben  wir,  ab- 
gesehen davon,  dafs  uns  überliefert  ist,  es  habe  vier  ionische 
Dialekte  gegeben,  uoch  einen  vollgülUgen  Zeugen,  den  wir  zur 
etwaigen  Rekonstruktion  eines  altionischen  Dialekts  wohl  heran- 
ziehen dürfen,  jedenfalls  mit  ebensoviel  Recht,  wie  Arkadisch  und 
Murdthessaiisch  für  das  Äolischc,  nämUch  das  Attische.  Im 
Altischen  heifst  es  bei  Dichtern  oft  genug  t^ea,  ist  dies  deshalb 
äolisch?  ItiO^fj^ä  giebt  dem  JNuvaixcicc  seine  Berechtigung  in  der 
älteren  las.  Ist  somit  der  Gedanke  zurückzuweisen,  als  sei  dies 
a  nur  äolisch,  als  könne  dies  nicht  auch  ionisch  gewesen  sein, 
so  giebt  uns  dies  auch  zugleich  das  Recht,  \iiQaidc<o,  *E{ifitiag 
u.  5.  w.  für  ältere  Formen  von  ^Iigsideta,  ^EQfit/jg  zu  halten 
(*  in  ^EQfA€ijg  ist  ausgefallen  wie  in  enntjäeog^  ijiiceog).  Der 
Gen.  plur.  auf  -atav  zumal  ist  so  gut  Vorstufe  für  das  ion.  -f-MV 
wie  für  das  lesb.  -uv,  Dafs  ao  nicht  in  r^o  verwandelt  sei,  sieht 
Fick  als  Reweis  an  für  die  späte  Umdichlung  aus  dem  Äolischen 
in  das  Ionische;  XtiOv  bi'i  Ilipponax  sei  ein  Archaismus,  was  für 
diesen  ganz  volkstümlichen  Jambiker  wenig  glaublich  ist.  Aber 
auch  bei  Ilerodot  heilst  es  6  njog,  das  an  54  Stellen  ohne  jede 
Variante  der  Handschriften  überliefert  ist,  nur  an  zwei  Stellen 
schwanken  die  Codices.  War  also  zur  Zeit  Ilerodots  der  Prozefs 
der  quantitativen  Metathesis  noch  nicht  vollstiludig  durchgi;führt, 
dann  mufs  auch  Ficks  Unidichtcrn  noch  ijo,  die  ältere  Form,  gc- 
läuiig  gewesen  sein.  Warum  man  indiai»  unverändert  licfs  und 
doch  nciij^oyv  setzh^  ist  für  unsere  Erörterung  gleichgültig. 

Fick  nimmt  ferner  Anstofs  an  J1i]Xijiddi:(a  l^x^^Aig'o^,  es 
stände    für    J/rjlfjtdöa'   \4x*     Viel  einfacher  ist  es,    mit  Fest- 
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haltung  der  Überlieferung  TTrikfiicidfi'  'Ax-  zu  schriMben.  Wieji 
auch  Fick  mit  Recht  vorschlägt,  statt  AftdxQnog  Ar^oxQitoq  a 
setzen.  Den  Vokativ  vvfKfcc  orklfirt  Kick  für  uolisch,  weil  m 
Ionischen  nichts  Ähnliches  vorkoninio,  ober  auch  im  ÄoUschen  ist 
dieser  Vokativ  eine  Singularit.'it  (Meister  l«i9),  aus  dem  Atlischei 
kann  man  vielmehr  als  Parallele  das  a  der  Substantiva  auf -rfcl-; 
anfrdiren.  Nicht  sicherer  steht  es  mit  den  Nom.  Voc.  auf  er. 
Gvitsia,  Innota,  denen  nur  im  ßootischen  eine  analoge  udI 
doch  viel  weitergreifende  Erscheinung  zur  Seite  stellt  (Sieistcr 
160). 

Hätte  Fick  mit  gleichem  Mafse  gemessen  und  das  Attisch 
zum  Vergleich  zugelassen  wie  Arkadisch  und  Thcssalisrh.  so  wurde 
er  nicht  behauptet  haben,  nur  die  äolische  Weise  lluniers,  das  Ji 
in  onncog  u.  s.  w.  zu  verdoppeln,  halte  die  Ionisierung  des  Pro- 
nominalstammes rro  in  xo  verhindert,  da  xo  der  Verdoppeluo; 
unfähig  sei.  Ob  xx  so  durchaus  unmöglich  war,  mag  (lahingeslelh 
bleiben,  jedenfalls  lehrt  uns  das  Attische,  dafs  es  auch  Zweige 
des  ionischen  Dialekts  gab,  <lie  ebenso  wie  das  Äolische  den  Pro- 
nominalstamm no  besafsen.  Dem  icmischen  Dialekt  Homers  den- 
selben abzusprechen  hätten  wir  gewifs  nur  dann  ein  Recht,  wenn 
Attisch  und  Neu-  wie  Altioniscli  sich  fiborail  deckten.  Auch  dais 
man  nicht  die  neuionische  Psilosis  wir  in  aTiix^alf^ai^  xenijrf^m 
einführte  und  daneben  auch  Formen  mit  uolischer  Psilosis  alng, 
^[JctQ  beibeliielt,  zeigt,  dafs  man  sich  des  Unterschiedes  vom  >eti- 
ionischen  und  Attischen  immer  gleich  bewufst  blieb. 

Den  Genetiv  der  o-Dekiination  auf  oio  erklärt  Fick  für  äo- 
iisches  Eigentum,  weil  er  nur  in  der  lesbisclii'U  l^yrik  sich  llodf, 
die  „rein  die  lebendige  Volkssprache"  gebe.  Diese  letztere  B^ 
hau|)tung  ist  indes  mindestens  sehr  anfechtbar;  ferner  findet  sich 
-010  auch  bei  Pindar,  der  diese  Form  doch  wahrlich  nicht  der 
lesbischen  Lyrik  entlehnt  hat.  Die  gewöhnliche  Form  ov  geht  sQ 
gut  auf  ein  älteres  oio  zurück,  wie  die  üblichere  leshiscJie  Forn) «. 
warum  sollte  sie  also  nicht  in  einem  älteren  Idiom  des  ionischen 
Dialekts  ebenfalls  erhalten  geblieben  sein?  —  Für  älteres  Spracb- 
gut  hielt  man  Formen  wie  fgf^ßnnfoc,  egccit^og,  ÜQyfvt^ög^  da  dif- 
jenigen  mit  €i,  wie  ifafivoc,  zurückzuführen  sind  auf  FornicD 
mit  vv,  Fick  erklärt  diese  letzteren  sämtlich  für  äolisch,  weil  si' 
nur  in  diesem  Dialekt  sich  erhalten  haben.  Mit  Kecht  thut  er 
dies  z.  D.  in  tpv^iiaq.  denn  tiiiccq  ist  ein  äolisches  Wort,  ob  aber 
auch  bei  allen  andern? 

[)ie  bekannte  Erscheinung  mi^trischer  Dehnung  in  ä&avaiOs* 
axdfiatog  läj'st  Fick  eine  verschif'dene  Metrik  für  loiiier  und 
Äoiier  finden:  ionisch  sei  unter  dem  „Ictus**  der  Vokal  gedehnt 
worden  (^ya^'d/j),  äolisch  geschürft.  Letzeres  will  er  filiei'all  durch 
Doppclsetzung  der  Konsonanten  bezeichnet  wissen;  rr  schreib! 
daher  äO-d-dyutog,  ccxKafi-aiog  und  darnach  auch  äyi'f-Qf-g^'i-iQ^, 
ATrnoXXmvog  u.  s.  w.    Aber  derartige  Formen  widersprechen  f»l 
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mtlich  jeder  Überlieferung,  ihre  Unmöglichkeit  eingehender  dar- 
egen  ist  daher  wohl  übcHlüssig. 
4         Durch  die  ionische  Vokaldehnung  werde  a:  ii,  s:  ei^  o:  or, 
^cfjtoeig,  slgsaifj,  OvlvfAnog  u.  s.  w.     Alle  Worte  einzeln  aufzu- 
nhren  und  zu  besprechen  würde  zu  weit  fuhren,  das  System  zu 
widerlegen  genügen  ja  auch  wenige  Beispiele.     Sollte  nun  wirk- 
lich in  r^yf^iöstg  das  tj  metrischer  Dehnung  seinen  Ursprung  ver- 
danken ?    >yar  es  dem  Dichter  möglich,  ein  i]  zu  gebrauchen,  wo 
es  in  der  Sprache  des  Volkes  a  lautete?     Ich  dächte,  aysQcg  blieb 
;anverandcrl,    weil   das  Wort  in  der  Sprache  des  Volkes   immer 
,;inil  a  gesprochen  ward,  die  Dehnung  war  nur  metrisch;  i^ytfAoeig 
'mufs  aber  auch  vom  Volke  so  gesprochen  worden  sein  (vgl.  svij- 
'  Pf  flog  u.  a.)-    flQsairj  ist  auch  attisch,  z.  B.  Thuk.  VII  14,  das  c» 
kann  also  doch  unmöglich   metrischer  Dehnung  seinen  Ursprung 
yerdanken.     elvdhog  in  seiner  Zusammensetzung   mit   der  Prä- 
position Ivi   ist   vergleichbar   mit  vneiQoxog,     Dafs  wirklich  ov- 
yo/ia,   OvlvfiTiog   gesprochen   worden  ist,    hat  man  längst  mit 
Recht  in  Zweifel  gezogen,   vielmehr  angenommen,   ov  sei  falsch 
umschrieben   für  o  und   die  Länge  sei   metrischen   Gründen   zu 
danken.     Dals  aber  die  Dichter   des  Metrums  halber   die  Worte 
selbst   geändert  haben  sollten,    ist   doch   ein  zu   ungeheuerlicher 
Gedanke. 

Das  Vorkommen  von  äy  und  xe  erklärt  Fick  daher,  daCs 
die  Äolier  Kleinasiens  ursprünglich  äy  und  xe  neben  einander 
besessen,  dann  aber  ay  eingebüfst  hätten.  „Die  Arkader  haben 
ay,  die  Nordthessaler  xe;  die  Äolis  Kleinasiens  ist  durch  Ver- 
bindung dieser  beiden  älteren  Mundarten  entstanden."  (!)  Dem 
lonismus  spricht  Fick  xa  ab.  Aber  wenn  die  Äolier  Kleinasiens 
ay  eingebüfst  haben  sollten,  so  ist  dasselbe  den  loniern  doch  in 
Bezug  auf  xe  zuzugestehen.  Gröfsere  Wahrscheinlichkeit  hat  auch 
die  Behauptung  nicht  für  sich,  dafs  at  äolisch,  st  arkadisch  und 
dadurch  die  Mischung  von  ai  und  et  bei  Homer  entstanden  sei« 
Ebensowenig  überzeugend  ist,  was  Fick  über  die  Verba  auf 
'dw  sagt:  dafs  es  oQfjat,  nicht  oQtiai  $343  u.  s.  w.  heifsen 
müsse;  was  er  sagt  über  den  äolischen  Ursprung  des  Inf.  -iieyai^ 
-fiiy  u.  dgl.  m. 

In  einem  zweiten  Kapitel  schildert  dann  Fick  die  Eigentüm- 
lichkeit der  äolischen  Sprache  Homers,  wie  er  sich  dieselbe  vor- 
stellt. Aber  er  kann  das  nicht,  ohne  eine  Reihe  von  Altertüm- 
lichkeiten seiner  Sprache  zuzuerkennen,  wie  man  es  bis  jetzt  für 
das  Ionische  that.  Er  operiert  also  mit  demselben  Erklärungs- 
prinzip, wie  man  es  bisher  that.  So  spricht  er  z.  B.  den  Äolicrn 
Kleinasiens  für  die  Zeilen  Homers  (er  setzt  die  Zeit  genau  auf 
850 — 600  V.  Chr.  an)  den  Dual  zu,  da  er  im  Homer  so  zahlreich 
vorkomme,  obwohl  die  Lesbier  denselben  nicht  besäfsen  und  von 
den  andern  äolischen  Mundarten  sich  Spuren  desselben  nur  im 
Arkadischen    fanden.     Das   Neu  ionische    kennt   bekanntlich    aucli 
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keinen  Dual,  daffir  aber  das  Auische.  Von  besonderem  Interesse 
ist  die  Frage  in  BctrefT  des  v  ifpfkxvcftixov:  äolisch  ist  dasselbe 
unbekannt,  es  ist  spezifisch  ionisch  und  attisch.  Pick  ^ill  nun 
dasselbe  bei  Homer  nur  da  dulden,  wo  damit  ein  unerträglicher 
Iliat  beseitigt  werde.  Aber  wenn  er  dies  ionische  y  doch  ge- 
zwungen ist  aufzunehmen,  dann  bleibt  es  sich  gleich,  wie  oft  er 
dies  thut.  Nim  ist  das  v  irffXx.  kein  der  griechischen  Sprache 
ursprünglich  inharierender  Bestandteil,  im  Äolischen  ist  sein  Auf- 
kommen und  Fortwuchern  noch  nachweisbar,  es  fällt  also  dasselbe 
gegen  die  Hypothese  Ficks  von  dem  äolischen  Ursprung  der 
homerischen  Gedichte  nicht  unwesentlich  ins  Gewicht. 

Den  eigentlichen  Beweis  für  diese  seine  Hypothese  sieht  nun 
Fick  darin,  dafs  man  den  älteren  Teil  der  Odyssee  ins  Äolisclie 
übertragen  könne,  den  jüngeren  dagegen  nicht  „wegen  fesler 
lonismen'^  In  der  Einteilung  der  Odyssee  schliefst  er  sich  aufs 
engste  an  Kirchhofl'  an  und  glaubt  den  KirchhofTschen  Redaktor 
auch  sprachlich  erweisen  zu  können.  Da  ist  es  nun  zunäciisl 
wunderbar,  dafs  nicht  nur  der  ältere  voaroq  und  seine  spätere 
Fortsetzung,  sondern  auch  der  jüngere  vocfrog  und  die  Telemachie 
äolisch  gedichtet  sein  sollen,  zusammen  etwa  9000  Verse,  für  die 
lonier  bleibt  der  Best,  etwa  3000  Verse.  Nun  lassen  sicli  hunderte 
von  Versen  ohne  Anstofs  ins  Aoliscbe  übersetzen:  aus  noldfiov 
wird  Ttolefioy,  aus  Mordet  MoXare^  aus  f-Jvai  ff^iper  u.  s.  w.,  aber 
hier  und  da  giebt  es  doch  Schwierigkeiten.  Fick  beseitigt  die- 
selben, indem  er,  nur  in  diesem  Falle  vtm  KirchhofT  abweichend, 
die  betrefl'enden  Verse  streicht,  vielfach  nimmt  er  auch  Anderuniren 
vor.  Ks  läfst  sich  leicht  erweisen,  dafs  durch  dieselben  Mittel 
auch  noch  der  geringe  Best  ins  Äolische  übersetzt  werden  kann 
Beispielsweise  duldet  Fick  nicht,  dafs  p  d(fflx.  in  der  Thesis  eine 
Länge  bilde,  er  ändert  daher  «  71  naatv  KvxXomftrair  in  nalts^ 
ivl  KvxXcinfaai.  an  anderer  Stelle  glückt  ihm  eine  solche  Ände- 
rimg nicht,  und  es  mufs  daher  das  y  ftffXü.  herhalten,  um  mit 
als  Ik^wois  zu  dienen  für  die  Arbeit  des  ionischen  Bedaktors  a  232. 
Ferner  ist  der  „Ictus**  ein  sehr  bequemes  Mittel,  um  das  un- 
bequeme V  i(ftXx.  weglassen  zu  können ,  so  f  11 6  loq  tforo' 
^iy/jcff  rff,  f  152,  313,  356  u.  s.  w.  Nachdem  durch  Ilartel  die 
metrischen  Längen  in  engste  Grenzen  gebannt  sind,  ist  es  doch 
mehr  als  kühn,  den  „Ictus^'  überall  als  Zauberformel  walten  zu 
lassen.  Dnr  „Ictus**  dehnt  sogar  i  in  noXiog  für  das  ionische 
nolijog  f  40,  aber  an  anderer  Stelle  wird  diese  Wirkung  dw 
,, Ictus"  nicht  beliebt,  da  mufs  nöl^og  als  lonismus  Zeugnis  ab- 
legen, so  ci  185  und  an  vielen  andern  Stellen.  Der  „Ictus** 
dehnt  t'  in  „Tfii'/x^r^*"  fnr  rfTfr^^r««  ?  138  und  anderswo. 
„Man  setzte  unrichtig  die  starke  Form,  weil  man  die  Wirkung! 
des  Ictus  nicht  begritl'.*'  tj  234  ändert  Fick  tyvia  ydg  ifiiqog  u 
Xnoivd  rt  ffiiibctT^  Idovffct  xccXcCj  r«  ^'  avr^  lav^e  rriV  d^qh- 
noXo^ai   ywai^lv  in  ftfifjata  xdXXcc  \  rata.     Dafs  das  gerade 
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r  homerisch  gedacht  sei,  \vir(l  man  kaum  behaupten  können. 
;en  KirchhofT  streicht  Fick  e  54  wegen  der  ionischen  Form 
fji^^g.  SchwerHch  aber  wird  jemand  den  Vers  an  dieser  Stelle 
isen  wollen.  <f  79  und  80  wird  aus  drei  Gründen  gestrichen: 
däxsv  öi  wird  eine  Silbe  durch  das  y  iffeXx.  in  der  Senkung 
g,  x^^^oo)  sei  ein  unhonierisches  (das  will  heifsen  un«iolisches) 
irt,  ^og  bedeute  hier  ,,damit'S  Letzteres  ist  aber  gewifs  im 
lischen  nicht  ««sonderbarer^*  wie  im  Ionischen,  x'"^^^^  kommt 
r  an  dieser  Stelle  vor,  weder  sonst  bei  Äoliern  noch  loniern, 
shalb  darf  es  da  nicht  fiolisch  sein?    Wer  wird  sich  überhaupt 

Homer  über  äna^  fiQfjfidya  wundern?  Als  weiteres  Beispiel 
ne  f  20G.  Hier  wird  fi  ys  fiiv  etdeitjg  geändert  in  el  iih  j^i- 
'fig,   um  den  Vers  riolisch  zu  machen;    jy  196  ist  nglr  ys  top 

yaltjg  Beweis  für  ionischen  Ursprung,  läfst  man  aber  ye  auch 
r  weg,  so  wird  der  Vers  so  gut  äolisch,  wie  der  erste.  In 
eher  Weise  kann  man  die  Zahl  „fester  lonismen'S  die  in  un- 
ähr  300  Versen  vorlianden  sein  sollen,  auf  ein  Minimum  re- 
zieren,  und  damit  fällt  der  Beweis  wie  die  ganze  Hypothese 
;ks  in  sich  zusammen. 

Sicherlich  wird  man  ein  Buch  eines  so  geistreichen  Forschers, 
s  Fick  es  ist,  nicht  oline  die  mannigfachste  Anregung  aus  der 
nd  legen.  Ist  also  nach  dem  Gesagten  auch  der  Zweck  des 
ches,  die  ganze  Hypothese  verfehlt,  so  ist  dasselbe  doch  nicht 
ne  Besultat.  Dies  scheint  mir  vielmehr  darin  zu  bestehen,  dafs 
rch  dasselbe  der  Kreis  äolischer  Formen  bei  Homer  bedeutend 
^eitert  und  damit  die  Aussicht  auf  die  Lösung  manches  Bätseis 
merischer  Wortbildung  eröünet  wird;  zu  bedauei-n  bleibt  nur, 
fs  Fick  mehr  apodiktische  Aussprüche  als  melhodische  Beweis- 
irung  gegeben  hat  und  dafs  dazu  auch  manche,  kaum  begreif- 
lie  Fehler,  auf  die  schon  Christ  im  Philologischen  Anzeiger  auf- 
»rksam  gemacht  hat,  mit  untergelaufen  sind. 

Hamburg.  A.  Fritsch. 


Ed.  und  Fr.  Wetzcl,  Dio  deutsche  Sprache.  Eine  nach  roethodi- 
srhcD  ürniidsätzen  bearbeitete  Grammatik  für  höhere  Lehranstalten 
und  zum  Selbstunterricht.  S.  Autl.  mit  der  amtlich  aug:eordueten 
iicchtschrelbunj;.  \VI  uud  l\S2  Seiten.  Dazu  als  Anhang:  Haud- 
buch  der  Orthographie  zum  Gebrauch  für  Lehrer.  Mach  metho- 
dischen Grundsätzen  bearbeitet.  8.  Aufl.  X  und  122  Seiteu.  Berlin, 
Stnbenraueh,  1>»S3.    4  M. 

Das  vorliegende,  im  Jahre  1865  zum  ersten  Male  erschienene 
ch  bat  in  dem  verhultnismafsig  kurzen  Zeitraum  von  18  Jahren 
Auflagen  erlebt,  was  zweitVllos  ganz  allein  schon  für  seine 
auchbarkeit  spricht.  Bei  genauerem  Einblick  in  dasselbe  findet 
in  diese  auch  vollauf  bestätigt.  Es  kann  nun,  wo  es  sich  um 
1  anscheinend  zienüich  bekanntes  Buch  handelt,  nicht  die  Auf- 
be  des  Bef.  sein,  eine  genauei*e  und  eingehendere  Charakteristik 
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ZU  geben.  Wir  wollen  eine  solche  nur  in  aller  Kurze  entwerfen 
und  dann  unsere  Ansicht  nber  die  Verwendbarkeit  des  Werkes 
aussprechen. 

Wir  haben  hier  eine  methodisch  in  drei  Stufen  geordnete 
Grammatik  vor  uns,  welche  auch  selbst  bei  genaueren  Studien 
ausreicht.  Die  drei  Stufen  bilden  aber  nicht  etwa  Abteilungen 
des  Buches,  sondern  der  Lehrslofl'  für  dieselben  ist  aus  jedem  der 
drei  llauptleile  der  Grammatik  und  aus  dem  Anhange  zu  entnehmea 
Diese  aus  den  einzelnen  Teilen  zu  trelTendo  Auswahl  des  Lehr- 
resp.  Lernstoffes  ist  nun  aber  nicht  dem  Belieben  des  Lehrers 
überlassen,  sondern  sie  ist  bereits  getroifcn  und  durch  Bezeich- 
nungen am  Bande  wie  durch  den  Druck  angedeutet.  Diese  Art 
der  Anordnung  hat  vieles  für  sich;  wenn  sie  auch  die  Freiheit 
etwas  hemmt,  im  allgemeinen  hcri*scht  ja  doch  wohl  Cbereiu- 
Stimmung  darüber,  welches  grammatische  Material  auf  den  ein- 
zelnen Klassenstufen  zu  behandeln  ist.  Schlimmstenfalls  lielse 
sich  ja  auch  wohl  von  der  hier  getroffeaen  Anordnung  abweichen. 

Der  gesamte  Stoff  zerfallt  (abgesehen  von  dem  die  Orthogra- 
phie enthaltenden  Anhange),  wie  bereits  bemerkt,  in  drei  Bücher; 
erstes  Buch:  Wortlehre  oder  Etymologie;  zweites 
Buch:  Die  Satzlehre,  Syntax;  drittes  Buch:  Die  Inter- 
punktion. Von  der  Wortbildung  ausgehend  behandelt  das  erste 
Buch  in  sehr  ausführlicher  Weise  die  Bedeteile  und  ihre  Flexion. 
Aus  dem  zweiten,  dessen  Gliederung  sich  ja  von  selbst  nach  der 
Satzbildung  ergiebt,  möchten  wir  namentlich  den  ziemlich  um- 
fangreichen Abschnitt  von  den  Satzgefügen  hervorbeben.  Die 
Behandlung  ist  durchwog  eine  recht  gründliche;  sie  erroügUdit 
ein  wissenschaftliches  Verstfmdnis  der  sprachlichen  Erscheinungen. 
In  den  für  die  oberste  Stufe  bestimmten  Particen  wird  vielbch 
auf  die  Entwicklung  aus  den  früheren  ahd.  und  mhd.  Formen  ein- 
gegangen, was  für  den  vorgeschrittenen  Schüler  von  grofsem  Inter- 
esse sein  mufs.  Namentlich  wird  auch  in  dem  orthographischen 
Anhang  meist  sehr  genau  auf  die  ursprüngliche  Wortbildung 
zurückgegangen,  und  hier,  möchte  man  sagen,  erscheint  das  auch 
am  meisten  am  Platze,  weil  dadurch  viele  Eigentümlichkeiten 
der  Schreibungen  erklärt  und  verstfindlich  gemacht  werden. 

Wir  kommen  zu  der  wichtigen  Frage,  wo  und  von  wem 
das  Buch  eigentlich  gebraucht  werden  soll.  Für  höhere  Lehr- 
anstalten haben  es  die  Verfasser  bestimmt.  Soll  es  für  jede 
Gattung  derselben  gelten?  Für  die  Gymnasien  möchten  wir  der 
Einführung  eines  so  umfangreichen  Lehrbuches  der  deutschen 
Grammatik  nicht  das  Wort  reden.  Hier  scheint  uns  ein  Leitfaden 
in  kürzerer  Fassung  mehr  zweckentsprechend.  Becht  prakliscb 
und  brauchbar  mag  das  Buch  besonders  für  Seminarien  sein, 
obgleich  es  auch  für  sie  etwas  zu  viel  Lernstoff  zu  bieten  scheint 
Ganz  besonders  ist  es  jedem  Lelirer  des  Deutschen  zu  empfehlen, 
welcher  darin  aufser  einer  ebenso  klaren  und  übersichtlichen  wie 
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eingchcDclcn  Darstellung  der  Grammatik  eine  wahre  Fundgrube 
praktisch  und  geschickt  gewählter  Beispiele  hat.  Sicherlich  ist  es 
auch  für  den  Seihstunterricht  vorlrefllich  geeignet.  Ganz  beson- 
ders ist  es  zur  AnscliafTung  für  Lehrer-  wie  Schülerhibliolheken 
an  liöheren  Schulen  aller  Art  angelegentlichst  zu  empfehlen. 
Hier  wird  es  recht  gut  dem  Zwecke  dienstbar  gemacht  werden 
können,  für  den  mehrere  Beurteilungen  es  mit  Recht  als  sehr 
geeignet  bezeichnen,    nämlich  einer  eingehenden  Fortbildung  des 

mit  dem  wichtigsten  Lehrstolf  bereits  bekannten  Schülers. 

» 

2)  Carl  Bindel,  Dispusitioneu  zu  deutschen  Aufsätzen  für  die 
Tertia  der  höheren  Lehranstalten.  Leipzig;,  ß.  G.  Teubner,  1884. 
XVI  und  22S  S.   2  M. 

Die   meisten  Fachgenossen   werden  wohl    mit  dem  Verf.  des 

vorliegenden  Buches  darin  einig  sein,  dafs  die  deutschen  Arbeiten 

der  Schüler  höherer  Lehranstalten  sich  nicht  ausschliefslich  an  das 

anlehnen  sollen,  was  in  dem  deutschen  Unterricht  selbst  geboten 

vvird.     Wenn  man  mit  ihm  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dafs 

der  deutsche  Aufsatz  die  Aufgabe  hat,  die  Schüler  zur  Wiedergabe 

der  von  ihnen  aufgenommenen  Gedanken-  und  Anschauungsstoffe 

in   zweckmäfsiger  Anordnung   und  klarer  Sprache  zu  führen,   so 

erweitert  man  damit  das  Gebiet  der  Stoffe,  welche  zur  Bearbeitung 

gestellt  werden,  auf  alle  Unterrichtsgegenstände.    So  ist  besonders 

auch   die  fremdsprachliche   Lektüre  auf  den  Stufen ,   auf  welcher 

sie  in   gröfserem    Umfange  eintritt,   für  den  Aufsatz  sehr  gut  zu 

verwerten.     Von   diesem  Gedanken  ist  Verf.   bei   der  Herausgabe 

seines  Buches  ausgegangen,  und  zwar  ist  dasselbe  dazu  bestimmt, 

gerade    für    diejenige    Stufe   Material    zu    deutschen   Arbeiten   zu 

bieten,  die  bisher  am  spurlichsten  damit  bedacht  gewesen  ist:  für 

die  Stufe  der  Tertia.     Er  entnimmt  seine  Stoffe  aus  denjenigen 

fremdsprachlichen  Autoren,  welche  in  der  Tertia  den  Leklüresloff 

zu  bilden  pflegen  und  zwar  sowohl  in  den  Gymnasien  wie  in  den 

Realgymnasien.     Er  hat  sich  dabei  auf  Prosaiker  beschränkt,  wohl 

deshalb,  weil  diese  erfahrungsmäfsig  für  solche  Zwecke  am  meisten 

benutzt  werden   und    sich    wohl    auch  am   meisten   dazu   eignen. 

Alle  auf  den  höheren  Schulen  getriebenen  fremden  Sprachen  sind 

vertreten.     Bei  der   Auswahl    selbst  entschied   sich   der  Verf.   im 

Englischen  für  W.  Scotts:  .,ta1es  of  a  grandfather'',  die  nicht  allein 

deshalb,  weil  sie  in  der  Tertia  der  Realgymnasien   häufig  gelesen 

werden,  sondern  auch   weil   sie  eine  groüse  Mannigfaltigkeit  des 

Stoffes  bieten,  sehr  dazu  geeignet  erscheinen  müssen.     So  werden 

denn    die   46   daraus    entnommenen   Aufgaben    dem    Lehrer    des 

Deutschen  in  der  Tertia  der  Realgymnasien  recht  erwünscht  sein. 

Für    das    Französische    ist   Michaud:    ,,Ilistoire    de    la    premiere 

Croisade''  als  Grundlage  gewählt,  und  es  sind  aus  ihr  07  Themata 

entlehnt.     Auch    dies  Buch    empfiehlt   sich  durch    seinen  Inhalt; 

indessen  man  könnte  hier  zweifelhaft  sein,  ob  nicht  ein  anderes 


620  Bindel,  Diapositiooen,  jio|^ez.  von  R.  Jonas. 

vorzuziehen  gewesen  wäre.  Ref.  denkt  dabei  besonders  an  ein 
auf  den  Gymnasien  sehr  viel  gelesenes  Buch,  an  Voltaires 
Charles  XII.  Dafs  das  Französische  reichlicher  bedacht  ist  als  das 
Knglische,  ist  durch  die  bei  weitem  gröfsere  Zahl  der  bei  dem 
crsteren  in  ]k;tracht  kommenden  höheren  Lehranstalten  durchaus 
motiviert.  Es  folgt  nun  Xenophons  Anabans  mit  05  Themateii 
(entnommen  aus  allen  Büchern)  und  endlich  Casars  Bellum 
tiallicum  mit  3$  Aufgaben  (ebenfalls  aus  allen  Buchern).  Die 
letzte  Zahl  ist  gering.  Jedenfalls  kann  die  Cäsarleklüre  in  nuch 
viel  ausgiebigerer  Weise  ffir  den  Aufsatz  verwertet  werden. 

Die  Auswahl  der  Themata  selbst  ist  praktisch.  Zu  bodeokeD 
wäre  nur,  ob  nicht  manche  die  Überwrdtigung  eines  für  die 
Tertianer-  (oder  auch  Untersekundaner-) Stufe  schon  zu  bedeuten- 
den und  zu  umfangreichen  stolllichen  Materials  verlangen.  Ref. 
ist  der  Ansicht,  dafs  der  Nutzen  einer  solchen  Verwendung  der 
Lektüre  sowohl  in  Bezug  auf  die  Durchdringung  des  Stoffes  selbst 
als  auch  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  in  der  MuUerspi'aclie  desto 
gröfser  für  den  Schuler  der  mittleren  Klassen  ist,  je  kleiner  der 
Umfang  des  Gedankenkreises.  Die  Bewältigung  aber  von  27 
Cäsarkapiteln  (s.  Thema  184:  Cäsars  Krieg  mit  den  llelvetiern) 
ist  für  einen  (Ober-) Tertianer  keine  Kleinigkeit.  Auch  in  den 
andern  Abteilungen  des  Buches  finden  sich  einige  Themata,  welche 
die  Zusammenfassung  und  Darstellung  ziemlich  umfangi'eicher 
Abschnitte  verlangen;  viele  andere  beziehen  sich  allerdings  auch 
auf  kleinere  Partieen.  Die  Anordnung  in  den  einzelnen  Dispo- 
sitionen ist  übersichtlich  und  klar,  die  Sprache  einfach  und  für 
den  Standpunkt  der  mittleren  Klassen  angemessen. 

Man  wii*d  ja  mit  den  Aufgaben  für  die  deutschen  Aufsätze 
wechseln;  es  ist  für  die  Gesamtentwicklung  wie  speziell  für  die 
Ausbildung  in  dem  Gebrauch  der  Muttersprache  durcliaus  not- 
wendig, auch  andere  Gedankenkreise  zu  benutzen,  als  üiie  die  Lektüre 
der  fremdsprachlichen  xVutoren  bietet.  Vor  allem  liefert  dir 
deutsche  l^ektnre,  die  Besprechung  von  Balladen  u.  s.  \\\  viel  Stoff 
für  deutsche  Arbeiten.  Soviel  aber  kann  wohl  gesagt  werden,  dals 
das  vorliegende  Buch,  die  genaue  Bekanntschaft  der  Schüler  mit 
den  hier  benutzten  Schriftstellern  vorausgesetzt  für  den  Lehrer 
(und  für  den  ist  es  doch  wohl  nur  bestimmt)  eine  Quelle  gut  ver- 
wendbarer Aufgaben  ist,  und  dafs  es  ihm  überdies  leicht  Anre- 
gung zu  einer  Verwertung  der  Lektüre  für  die  Zwecke  des  deutschen 
Unterrichts  noch  nach  anderer  Richtung  bieten  wird.  Der  Verf. 
hat  selbst  einige  Abschnitte  aus  den  von  ihm  behundelteu  Autoren 
als  geeignet  zur  Übersetzung  durch  die  Schüler  bezeichnet.  Aucli 
diese  Übungen,  bisweilen  statt  eines  deutschen  Aufsalzes  ein- 
tretend, sind  recht  empfehlenswert. 

Posen.  R.  Jonas. 
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iedrich  FfofinaDii,  Lehrbuch  der  Geschichte  Tür  die  oberen 
Ftlassen  höherer  Lehranstalteu.  Drittes  lieft,  Geschichte  des 
Mittelalters.  Berlin,  Julius  Springer,  1S84.  VIII  und  120  S.  8. 
],40  M. 

Die  an  den  beiden  ersten  Heften  von  Friedrich  Ilofmanns 
iirbuch  der  Gescliiclite  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1SS2 
474  n.)  hervorgehobenen  Vorzüge  hat  aiicli  das  dritte  Heft.  Die 
iscnschaft liehen  Vorbedingungen  für  die  Ausarbeitung  eines  ge- 
lichtlichen  Lehrbuches,  nämlich  gründhche  Durcliarbeitung  des 
samten  Stolfes  und  Kenntnisnahme  von  den  Resultaten  neuerer 
rschungen,  sind  erfüllt;  der  zweite,  schwierigere  Teil  der  Auf- 
jc,  numlich  der  pädagogische,  die  Auswahl  und  Begrenzung 
(  Mitzuteilenden,  sowie  das  Finden  der  angemessenen  Dar- 
llungsform,  ist  dem  Verfasser  fast  durchweg  gelungen.  Na- 
ntlich  können  die  Abschnitte  über  innere  und  Kultnrverhäitnisse, 
hnswesen,  Monchtum  u.  a.  m.  wegen  ihrer  Klarheit  als  muster- 
itig  bezeichnet  werden.  Nur  wenige  Bemerkungen  mögen  hier 
;en.  Wie  man  von  der  alten  Geschichte  vor  allem  erst  die 
erlieferuiig  der  Alten  kennen  lernen  mufs,  auch  die  sagenhafte, 

müfste  ein  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters  für  die 
sren  Klassen  die  merkwürdigsten  Sagen  und  sagenhaften  Züge 
tteilen,  sowie  solche  Berichte,  welche  zwar  nicht  sicher  beglau- 
t,  aber  doch  allgemein  bekannt  sind.     Hofmann  giebt  nur,  was 

historische  Kritik  gelten  läfst,  und  überläfst  das  übrige  dem 
rtrage  des  Lehrers;  doch  müssen  jene  Dinge  auch  gedächtnis- 
ifsig  eingeprägt  werden  und  im  Lehrbuche  zu  finden  sein.  Da- 
I   rechnen   wir  die  Holandsage,   den  Fufsfall  in  Partenkirchen, 

Schweppermannsage,  die  Treue  Friedrichs  des  Schönen  und 
ne  Freundschaft  mit  seinem  Gegner,  die  Tellsage,  die  Verpfan> 
Dg  der  Mark  Brandenburg,  die  Nepomuksage,  vor  allem  die 
itsche  Kaisersage.  S.  61  heifst  es  von  Friedrich  L,  dafs  er 
ter  allen  Kaisern  des  alten  deutschen  Reiches  am  meisten  vom 
itschen  Volke  verehrt  worden  sei.  Vielmehr  ist  Friedrich  H. 
ner  Zeit  und  den  folgenden  Jahrhunderten  als  das  politische 
albild  erschienen;  an  ihn  knüpft  sich  die  tief  in  das  nationale 
kvufstscin  der  Deutschen  eingedrungene  Sage,  dafs  er  einst 
^derkehren  werde,  um  des  Reiches  Herrlichkeit  wieder  aufzu- 
liten,  an  ihn  die  nationalen  und  poUtischen  Erwartungen  des 
Ikes:  und  erst  im  16.  Jahrhundert  findet  sich  (in  dem  Volks- 
;hlein  vom  Jahre  1519)  die  erste  Spur  der  Verwechslung  mit 
nem  Grofsvatcr  Barbarossa,  der  ihn  später  allmählich  ganz 
drängt  hat  und  Träger  der  Kaisersage  geworden  ist.  (VgL 
a.  die  neueste  Erörterung  der  Frage  von  Josef  Häufsner,  lieft  440 

•  Sammlung  Virchow-HoltzendorfT,  Berlin  1884.) 

Nur  an  wenigen  Stellen  bedarf  die  Darstellung  noch  einer 
irung.     Der  Überschrift  des  sechsten  Abschnittes  („Die  Vorboten 

*  neuen  Zeit'')  entspricht  nicht  durchweg  der  Inhalt  des  §  81 
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(„hio  Enlslclnmg  geschlossener  Staalen'*).  Was  hier  horichtet 
wird  üher  die  politischen  Zustande  in  den  drei  nordischen  Staaten 
in  fVden,  Ungarn,  Hufsland  und  Italien  am  Ende  des  Mittelalters, 
gewahrt  nicht  das  Uild  ,, geschlossener  Staaten'';  man  sieht  nicht, 
wie  das  mit  den  Vorhoten  der  neuen  Zeit  zusaninieiihängt.  [n 
der  politischen  (leschichte  vielleicht  der  meisten  Staaten,  wenigstens 
so  weit  sie  hier  berücksichtigt  ist,  dürfte  kaum  etwas  zu  entdecken 
sein,  was  zu  dem  Herbeiführen  einer  neuen  Ära  beigetragen  hat 
Da  berichtet  wird  (S.  0911'.),  dafs  die  Schweden  der  Verbin- 
dung mit  Danemark  widerstrebten  und  dadurcii  dessen  Kraft 
lahmten;  dafs  Ungarn  wegen  Unbotmafsigkeit  der  Magnaten  nicJit 
zu  einem  rechten  Gedeihen  gelangte  und  dazu  noch  von  den 
Türken  am  Schlüsse  des  Mittelalters  schwer  bedrängt  wurde;  dafs 
Hufsland  erst  mit  dem  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  europäisciu' 
Bedeutung  gewann;  dafs  das  deutsche  Reich  der  Auflösung  ent- 
gegenging; —  wird  die  Behauptung  S.  110,  dafs  überall  lebens- 
kräftige, selbslündige  Staaten  entstanden,  doch  bedeutend  abge- 
schwächt werden  müssen.  Vielleicht  emj)liehlt  es  sich,  in  der 
Einrichtung  dieses  ganzen  §  1  des  sechsten  Abschnittes  stärkere 
Änderungen  vorzunehmen.  —  S.  113:  „An  die  Stelle  der  schwer- 
gepanzerten Ritter  traten  Söldnerscharen,  die  in  der  Führung 
der  neuen  Wallen  geübt  waren,  und  dies  wieder  führte  zur  Bil- 
dung stehender  Heere  .  .  .*'  Hiernach  müCstc  man  sich  denken, 
dafs  aus  dem  Söldnerwesen  naturgemäfs  sich  das  System  der 
stehenden  Heere  entwickelt  hätte.  -  S.  00:  „Auch  nach  der 
völligen  Unterwerfung  der  Staufer  bewahrte  Lothar  der  Kirche 
svma  allzugrofse  Ergebenheil.'*  Diese  Worte  lassen  voraussetzen, 
dafs  im  Vorhergehenden  etwas  vom  Kampfe  Lothars  mit  den 
Staufern  erzählt  worden  sei,  was  aber  nicht  der  Fall  ist 

Die  von  einzelnen  Persönlichkeiten  gegebenen  Charakteristiken 
sind  meist  durchaus  passend.  Das  Urteil  über  Sigisniund  lautet 
wohl  zu  günstig  („hatte  sich  .  .  als  ein  staatskluger,  thätiger  uud 
tapfrer  Mann  bewährt,  und  er  war  ernstlich  gewillt,  die  lUlichteu 
seines  hohen  Amtes  nach  allen  Seiten  zu  erfüllen'').  Die  Fuhrer 
des  ersten  Kreuzzuges  ^iud  bei  ihrer  ersten  Erwähnung  durcb 
einzelne  Epitheta  kurz  charakterisiert;  es  nimmt  sich  seltsam 
aus,  dafs  im  Verlauf  der  Erzählung  zum  Teil  andere  Eigenschaften 
an  ihnen  hervortreten.  So  heifst  es  zuerst:  der  verschlagene 
und  habsüchtige  Boemund,  dann  wird  seiner  unerschütterlidieu 
Energie  die  Befreiung  von  Antiochien  zugeschrieben;  zuerst:  der 
reiche  Raimund,  dann:  der  neidische  Raimund.  Adolf  von  Nassau 
wird  S.  81  ein  armer  Graf  genannt,  den  die  Fürsten  eben  deshalb 
zum  Könige  wählten;  sogleich  darauf  wird  erzählt,  dafs  er  Thü- 
ringen und  Meifsen  kaufte.  Wenn  das  Geldgeschäft  mit  Eduard  L 
von  England,  wodurch  er  die  Mittel  zu  diesem  Kauf  erhielt,  nicht 
erwähnt  wird,  ist  die  Sache  ganz  rätselhaft;  darum  wird  die  aus- 
drückliche Erwähnung  seiner  Armut  fortbleiben  müssen. 
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In  den  sehr  besonnen  bchanJellen  kircliengeschichlliclion 
Partieen  könnte  es  leicht  falsch  gedeutet  werden,  wenn  (S.  S9) 
von  der  dem  Kirclienoberhauptc  schuldigen  Ehrfurcht  gesprochen 
wird.  Von  dem  Konstanzer  Konzil  heifst  es  (S.  90):  „ein  Grund- 
satz von  hoher  Bedeutung  ist  durchgefochten  worden,  der  näm- 
lich, dafs  ein  allgemeines  Konzil  seine  Gewalt  unmittelbar  von 
Christus,  nicht  erst  vom  Papste  habe,  und  dafs  sich  der  Pai)st 
den  Beschlusson  eines  solchen  Konzils  unterwerfen  müsse.*'  In- 
dessen kann  mau  diesem  Grundsatze  keine  hohe  Bedeutung  bei- 
legen, da  derselbe  auf  keinem  Konzil  mit  einigem  Erfolge  geltend 
gemacht  worden  ist. 

In  Konsequenz  des  in  der  trefflichen,  dem  zweiten  Hefte  bei- 
gegebenen, Vorrede  ausgesprochenen  Grundsatzes,  „dafs  der  Lern- 
stoff eines  Geschichtslehrbuchs  nur  dann  richtig  abgemessen  ist,  wenn 
die  Schüler,  ohne  überbürdet  zu  werden,  ihn  sich  so  einprägen 
können,  dafs  sie  am  Schlüsse  des  Schulkursus  den  gesamten  Inhalt 
des  Lehrbuchs  in  ihrem  Geiste  gegenwärtig  haben",  —  halten  alle 
im  Texte  vorgekommenen  Jahreszahlen  auch  in  die  angefügte 
Zeittafel  aufgenommen,  oder  die  in  letzterer  fehlenden  auch  in 
dem  erzählenden  Texte  fortgelassen  werden  sollen.  Jedenfalls 
mutsten  Text  und  Zeittafel  genau  übereinstimmen,  während  wir 
jetzt  in  jenem  38  Zahlen  mehr  finden,  die  infolge  dessen  am 
Schlüsse  des  Schulkursus  schwerlich  dem  Geiste  der  Schüler 
gegenwärtig  sein  werden.  In  die  Zeittafel  könnten  etwa  folgende 
noch  aufgenommen  werden:  429,  748,  951,  1118,  1190  (Stiftung 
des  deutschen  Bitterordens),  1209  und  1216,  1411,  1453  (Auf- 
hören der  Kämpfe  zwischen  England  und  Frankreich).  Üann't 
aber  die  Summe  der  Jahreszahlen  in  der  Tafel,  welche  143  be- 
trägt, nicht  noch  vermehrt  werde,  könnten  —  was  ohne  Schaden 
geschehen  >Murde  —  etwa  20  gestrichen  werden  (naturlich  dann 
auch  im  Texte);  z.  ß.  IUI,  1115,  1122  (zur  Gesch.  Heinrichs  IL), 
die  Schlachten  1224,  1244,  1356,  1402  und  einiges  andere.  An 
zwei  Stellen  weichen  die  Angaben  des  Textes  und  der  Tafel  von 
einander  ab;  von  den  Hussitenkriegen  heifst  es,  dafs  sie  15  Jahre 
hindurch  Böhmen  und  die  umliegenden  Länder  verwüsteten  bis 
zur  Schlacht  bei  Böhmisch  -  Brod ;  ferner,  dafs  das  Baseler 
Konzil  1431 — 1413  versammelt  war;  in  der  Zeittafel  finden  wir: 
1419—1436  und  1431-1448. 

Vermifst  wird  nur  weniges,  wie  eine  Belehrung  über  die 
Marken  Karls  des  Grofsen,  über  die  Inquisition  und  über  das 
Femgericht. 

Wir  wünschen  dem  Hofmannschen  Werke  einen  guten  Fort- 
gang und  eine  weite  Verbreitung. 

Reichenbach  in  Schlesien.  Feodor  Rhode. 
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J.  Worpitzkv,  Kiemente  der  Mathematik  für  gelehi-te  Schalen  uod 
zum  Selbststudium.  2.  Heft:  Al(;ebr«,  Ketteubrürhe,  Kombi- 
iiatioDSupcrationen,  nebst  Wahrscbeinlicb  keitsrechouBf;, 
Kreisfunktioueo  nebst  Trigonometrie.  2.  Aufl.  Berlio, 
Weidmaonsche  Burbhandlung,  18S3.     VI  u.  155  S.     Fr.  2,t>0  M. 

Bereits  elf  Jahre  sind   verflossen,   seit  wir  die  erste  Auflage 
des   vorstehenden   vorlrelllichen  Lehrbuches  des   Herrn    Verf.s   in 
diesen   Blättern  (Jahrg.  1873  S.  74Gir,)    anzeigten.     Unsere  Ver- 
mutung,  dafs   dasselbe   schwerlich  eine  ausgedehnte  Verbreitung 
in  höheren  Lehranstalten   erlangen   würde,   scheint  sich  also  be- 
stätigt zu  haben.    Dagegen  wollen  wir  hoffen  und  wünschen,  dafs 
desto  mehr  unsere  Fachgenossen  von  demselben  Kenntnis  genommen 
haben;  denn  es  verdient  dies  in  hohem  Grade.    Die  neue  vielfach 
im  einzelnen  veränderte  Auflage  bezeugt,  wie  der  Verf.  unausge- 
setzt bemüht  gewesen  ist,  sein  Werk  dem  gemäfs,  was  er  unter- 
dessen infolge   wissenschaftlicher  Forschung  oder  praktischer  Er- 
fahrung als  verbesserungsfähig  erkannt  hat,  umzugestalten,  während 
in   der  Hauptsache  die  Anlage  und   die  Behandlungsweise  unver- 
ändert geblieben  sind.     Je  ausführlicher  wir  seiner  Zeit   auf  die 
Arbeit  des  Verf.s  eingegangen  sind,  desto  kürzer  können  wir  uns 
jetzt  fassen  und    wollen  uns  begnügen,  die  wesentlichsten  Ver- 
änderungen anzuführen.     Die  erste  in  §  102  ist  nicht  gerade  er- 
heblich, giebt  uns  aber  Veranlassung,  unsere  durchaus  entgegen- 
gesetzte Meinung  auszusprechen.     Wir  hatten   damals  bemängelt, 
dafs  der  Verf.  bei  der  Umwandlung  der  synthetischen  (Bestimmungs-) 
Gleichungen  nichts  darüber  gesagt  habe,  wie  die  Wurzeln  zu  ent- 
fernen sind,  da  dies  gerade  den  Schülern  Schwierigkeit   bereitet 
und  Veranlassung  zu  Fehlern  giebt.     Auch  diesmal  übergeht  der 
Verf.  diesen  Punkt,  da  er  ausdrücklich  nur  Umwandlungen  durch 
Operalionen  der  erslen  und  zweiten  Bechnungsstufe  anführt.  Wenn 
er  aber  sagt:   diese   Sätze  des  §  27  und  2S   über  die   Ableitung 
gleiciier  Zahlen  aus  andern  gleichen  durch  Multiplikation  und  Di- 
vision führen  stets  zu  einer  Gleichung,   welche  mit  der  vorge- 
lebten   äquivalent  ist    (der  Herr  Verf.  läfst  die   bezeichneten 
Worte  gesperrt  drucken),  so  ist  dies  offenbar  unrichtig.    Denn  aucii 
der  Verf.   wird  nicht  meinen,  dafs  die  Gleichungen  x*  —  I  =a 
(x  —  1)   und    X  -j-  1  =  a    äquivalent    seien ,    obgleich    die    zweite 
aus  der  ersten  nach  einem  der  bezeichneten  Sätze,  nämlich  durch 
Division  mit  x  —  1   hervorgegangen  ist.     Aber  wir  konneu  auch 
nicht  zugeben,  obgleich  der  Herr  Verf.  vielleicht  dieses  Beispiel  der 
Anmerkung  gerade  gegen  unsere  frühere  Bemerkung  angeführt  hat, 

X  —  1 
dafs  X  +  J~Z1~{  =  4  äquivalent  sei   mit  x*  —  4  x  -|-  3  =  0.    Er 

behauptet  nämlich,  auch  der  ersten  Gleichung  werde  durch  x  =  l 

0 
genügt;  denn,  sagt  er,   es  ergiebt  sich  l  -j-^r  =  4.      Wir    he- 
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X*  —  1 
aupten  aber,  sowie  — -— r-  stets  =  x  +  1  und  daher  für  x  =  1 

ur  den  Wert  2  und  nicht  noch  jeden  beliebigen  andern  hat,  so 

X—  1 

it  auch     .  unter  allen  Umstanden  nur  1,  und  es  ist  nicht 

0 
riaubt,  für  ^  jeden  Wert,  der  uns  gerade  beliebt,  hier  also  3  zu 

etzen.  —  Wie  schon  in  der  ersten  Auflage  der  Verf.  mehrfach 
;eometriscbe  und  an  einer  Stelle  auch  mechanische  Betrachtungen 
;ur  Veranschaulichung  algebraischer  \Vahrheiten  heranzog,  so  hat 
T  dies  in  der  neuen  Auflage  noch  an  mehreren  andern  Stellen 
;ethaD,  ohne  den  eigentlichen  Zusammenhang  zu  unterbrechen. 
NiT  können  solche  Seitenblicke  auf  verwandte  Disziplinen  und 
line  frühzeitige  Verwendung  von  Koordinaten  nur  billigen.  —  Um 
Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  mehreren  Unbekannten  auf- 
culösen,  hat  er  neben  den  üblichen  Methoden  jetzt  auch  die  De- 
lurminanten  angewendet  und  zu  diesem  Zwecke  einige  der  wich- 
jgsten  Lehrsätze  über  dieselben  eingefügt  Viel  wird  freilich 
licht  damit  gewonnen  sein,  weder  für  diejenigen,  die  später 
Mathematik  studieren,  noch  für  die,  welche  sich  andern  Studien 
niwenden.  —  Bei  der  Behandlung  der  Gleichungen  zweiten  Grades 
nit  zwei  Unbekannten  hat  der  Verf.  in  der  neuen  Auflage  die 
SIeichung  x'-|-y'  =  ^^>  xy  =  b  hinzugefügt  und  die  aus  der 
rerschiedenartigen  Lösung  sich  ergebenden  verschiedenen  Formen 
1er  Wurzeln  besprochen,  eine  sehr  erwünschte  Zugabe.  Die  Be- 
landlung  der  reziproken  Gleichungen,  welche  der  Verf.  etwas  all- 
gemeiner als  gewöhnlich  erfafst,  indem  er  sie  als  solche  bezeichnet, 
leren  Wurzeln  paarweise  durch  die  Gleichung  xx^  =  ^  verbunden 
lind  und  denen  er  schon  in  der  ersten  Auflage  einen  ziemlich 
lasgedehnten  Kaum  gegönnt,  ist  in  der  Form  nicht  unerheblich 
rerändert  und  verbessert  worden ;  auch  ist  die  Methode  der  Auf- 
dsung  durch  passendere,  neuhinzugefugte  Beispiele  erläutert.  Da- 
leben  hat  er,  wie  schon  früher  die  kubischen  Gleichungen,  so 
lun  auch  die  Lösung  der  biquadratischen  Gleichungen  auf  die 
siner  reziproken  Gleichung  zurückgeführt,  wodurch  diese  Partie 
»nen  einheitlichen  Charakter  erhalten  hat.  Kurz  fügt  er  dann 
loch  aus  der  ersten  Auflage  die  Descartes-Lambertsche  Auflösung 
1er  biquadratischen  Gleichungen  hinzu.  Die  Behandlung  der 
löheren  Gleichungen  ist  wesentlich  unverändert  geblieben,  ebenso 
lie  der  Kettenbrüche  und  sich  anschliefsend  die  der  diophantischen 
Gleichungen,  ferner  die  Kombinationslehre.  Den  von  uns  be- 
mängelten Beweis  der  Formel  für  die  Kombinationen  mit  Wieder- 
lolung  hat  der  Verf.  etwas  deutlicher  zu  machen  versucht;  trotz- 
lern  werden  die  ungewohnten  Manipulationen,  die  gefordert  werden, 
)hne  besondere  Erläuterung  des  Lehrers  den  Schülern  schwer 
irerständlich  werden,  auch  tritt  die  Richtigkeit,  dals  auf  die  ange- 

Z«ltMhr.  f.  d.  OjmnMUlweMii  ZXXYIII  10.  40 
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gebene  Weise  wirklich  alle  verlangten  Kombinationen  gefunden 
werden  und  keine  doppelt  erscheint,  nicht  deutlich  genug  her?or. 
Ähnliches  müssen  wir  von  dem  Beweise  des  polynomischen  Lehr- 
satzes sagen.  Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist  wenig  verändert; 
das  zweite  Beispiel  in  §  152  ist  verrechnet  und  ergiebt  ^^/^^.  Die 
Fassung  des  Lehrsatzes  $  154  ist  nicht  scharf  genug;  w  müTste 
als  die  Wahrscheinlichkeit  bezeichnet  werden,  dal^  unter  elf  Hand- 
lungen wenigstens  eine  einen  günstigen  Erfolg  habe,  oder  auch, 
dafs  entweder  schon  eine  der  ersten  n  —  1  Handlungen  einen 
günstigen  Erfolg  habe,  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  gewesen 
sein  sollte,  wenigstens  bei  der  n^°  Handlung  ein  solcher  eintrete. 
—  Die  Trigonometrie,  eine  Disziplin,  in  welcher  sich  die  Verfasser 
von  Lehrbüchern  gar  zu  gern  gestatten,  die  Beweise  für  die  Grund- 
formeln auf  positive  spitze  Winkel  zu  beschränken,  sie  aber  dann 
als  allgemein  gültige  anzuwenden,  ist  von  dem  Verf.  mit  der  ihm 
eigenen  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  und  Schärfe  ausgearbeitet 
Namentlich  aber  zeichnet  sie  sich  durch  die  Hervorhebung  des 
Wichtigsten  und  durch  die  klare  Anleitung  zur  trigonometrischen 
Lösung  von  Dreiecksaufgaben  aus.  Einige  Formeln  über  die  Ent- 
fernungen der  Mittelpunkte  des  umgeschriebenen,  des  einge- 
schriebenen und  der  angeschriebenen  Kreise  sind  der  neuen  Auf- 
lage hinzugefügt  Namentlich  aber  sind  die  Beispiele,  die  in  der 
früheren  Auflage  teilweise  ziemlich  wertlos  waren,  durch  andere 
recht  zweckmäfsige  ersetzt,  denen  auch  eine  kurze  Determination 
beigegeben  ist.  Eine  völlig  veränderte  Anordnung  hat  die  sphärische 
Trigonometrie  erfahren,  ohne  dafs  dies  auf  den  Inhalt  der  Para- 
graphen einen  wesentlichen  Einflufs  gehabt  hätte. 

ZüUichau.  W.  Erler. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Die  lt.  FerstttnitUung  des  Fereiru  Mecklenburgischer  Schulmänner  in  Waren, 

Am  3.  Jaci  fimd,  wie  seiner  Zeit  auf  der  VersammlaDg  io  Purchim  be- 
stimmt war,  in  Waren  die  11.  VersammlnDg  des  Vereins  mecklenbargischer 
Sehulmänner  statt  StatuteBgemäfs  hätte  dieselbe  am  Ta^e  nach  Pfingsten 
des  Vorjahres  abgehalten  werden  sollen,  man  hatte  jedoch  damals  für  zweck- 
mäfsig  gehalten,  sie  wegen  der  allgemeinen  Landestrauer  ausfaUen  zu  lassen, 
die  darch  den  am  15.  April  1S83  erfolgten  Tod  des  hochseligen  Grofsherzogs 
Friedrich  Franz  II.  veranlafst  war.  Die  Hoffnung,  der  man  sich  hingegeben 
hatte,  die  Versammlung  werde  in  diesem  Jahre  nun  desto  zahlreicher  be- 
sacht werden,  wurde  leider  getäuscht.  Die  Gäste,  die  bereits  im  Laufe 
des  2.  Juni  angekommen  waren,  nahmen  nachmittags  eine  Besichtigung  des 
recht  sehenswerten  v.  Maltzanschen  naturhistorischen  Museums  vor,  das  aus- 
sehlierslich  Mecklenburgica  enthält  und  daher  besonders  geeignet  ist,  den 
Reichtom  des  Naturreiches  unseres  Landes  vor  Augen  zu  führen.  Abends 
fand  eine  gesellige  Vereinigung  beim  Glase  Bier  statt. 

Am  3.  Juni  selbst  wurde  in  der  Aula  des  Gymnasiums  zunächst  der 
statntenmäfsige  Beitrag  von  zwei  Mark  erhoben,  worauf  der  Eintrag  in  die 
Präsenzliste  erfolgte.  Dieselbe  wies  nach  ihrem  Abschlufs  26  Namen  auf, 
deren  bei  weitem  gröfster  Teil  allerdings  Einwohnern  von  Waren  angehörte. 
Nachdem  dann  noch  eine  Besichtigung  der  Räumlichkeiten  und  der  Samm- 
lungen des  Gymnasiums  vorgenommen  war,  wurde  die  Versammlung  selbst 
om  9  Uhr  morgens  eröffnet. 

Herr  Direktor  Dr.  Holle  aus  Waren  leitete  die  Verhandlungen  ein  mit 
einer  begrufsenden  Ansprache,  in  der  er  kurz  auf  die  Ereignisse  des  ver- 
flossenen Jahres  hinwies,  die  die  Abhaltung  der  Versammlung  gehindert 
liatten,  wobei  er  nicht  unterliefs,  an  die  Verdienste  des  Hochseligen  für  die 
Schule  und  die  Jugend  überhaupt  zu  erinnern.  Er  hiefs  dann  die  Anwesenden 
herzlich  willkommen,  mit  dem  Bedauern  allerdings,  dafs  die  Versammlung, 
trotzdem  sie  im  Vorjahre  ausgefallen,  so  schwach  besucht  sei.  Auch  Direktor 
lir.  Meyer-Schwerin  habe  in  letzter  Stunde  noch  abgeschrieben,  habe  aber 
brieflich  zwei  Thesen  mitgeteilt,  die  er  die  Absicht  gehabt  habe  hier  zu 
Stelleo,  und  die  der  Vorsitzende  ersucht  sei,  der  Versammlung  vorzulegen. 
Die  Thesen  lauteten: 

1)  Die  Versammlung  ist  von  Pfingsten  auf  Michaelis  zu  verlegen. 

2)  Die  Versammlung  ist  aus  einer  Wanderversammlung  io  eine  stehende 
umzuwandeln,  d.  b.  alljährlich  an  demselben  Orte  abzuhalten. 

Der  Vorsitzeode  erklärte,  dafs  er  sich  allerdings  nicht  klar  darüber  sei,  oh 
statuteumäfsig   über  diese  in  der  Tagesordnung  nieht  intinierten  Anträge 
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verhandelt  werden  dürfe,  denn  leider  habe  er  die  Statuten  nie  zu  Gesicht 
bekommen.  Exemplare  derselben  scheinen  überhaupt  nur  in  sehr  geringer 
Zahl  vorhanden  zu  sein. 

Direktor  Dr.  Strenge- Parchim  erklärt,  er  habe  allerdings  im  Jahre  18^ 
ein  Statut  von  Herrn  Direktor  Dr.  Sonnenburg-Ludwigslust  bekommen,  habe 
aber  dasselbe  im  Sommer  des  Jahres  1881  nach  Parchim  an  Herrn  Direktor 
Dr.  Meyer  geschickt,  und  dort  sei  es,  wahrscheinlich  bei  der  ÜbersiedeloDf 
des  letzteren  nach  Schwerin,  abhanden  gekommen. 

Direktor  Dr.  Raspe  -  Güstrow  meint,  in  Güstrow  seien  noch  zahlreieke 
Exemplare  der  Statuten,  die  mitzuteilen  er  bereit  sei,  doch  sei  er  im  lo- 
halte  derselben  zu  wenig  bewandert,  um  die  Frage  entscheiden  ra  koBnei, 
ob  eine  Debatte  über  die  gestellten  Anträge  zulässig  sei  oder  nicht. 

Direktor  Dr.  Nölting -Wismar  bezweifelt  die  Zulässigkeit  eines  Be- 
schlusses über  die  Anträge,  wenn  auch  zweifellos  über  dieselben  debattiert 
werden  könne.  Eine  Verlegung  der  Versammlung  auf  Michaelis  hält  er  fv 
nützlich  und  schlägt  deshalb  vor,  zunächst  die  nächs^'ährige  Versammlnig 
citra  consequentiam  Michaelis  abzuhalten. 

Oberlehrer  Dr.  Zillgenz -Waren  weist  darauf  hin,  dafs  um  Michaelis, 
allerdings  nur  alle  zwei  Jahre,  die  allgemeine  deutsche  Philologen -Ver- 
sammlung stattfinde,  dafs  also  die  Konsequenz  des  Meyerschen  Antrages  er- 
fordere, auch  unsere  mecklenburgische  Versammlung  nur  alle  zwei  Jahre 
abzuhalten,  und  zwar  abwechselnd  mit  der  allgemeinen,  denn  der  Beaueh  der 
grofsen  Versammlung  dürfe  durch  die  kleinen  nicht  gehindert  werden. 

Schulrat  Dr.  Hartwig- Schwerin  erklärt  zunächst  ein  Eingehen  in  di« 
Spezialdebatte ,  wie  es  bereits  stattgefunden  habe,  für  unzulässig.  Er  halt 
es  für  bedenklich  zu  beschliefsen,  die  nächste  Versammlung  schon  Michaelis 
abzuhalten.  Möglich  sei  nur  es  als  wünschenswert  hinzusteUen,  dafs  die 
Frage  in  der  nächsten  Versammlung  weiter  behandelt  werde. 

Direktor  Dr.  JNölting-Wismar  hält  an  seinem  Vorschlage  fest,  während 
Direktor  Dr.  Strenge-Parchim  sich  an  Herrn  Schulrat  Dr.  Hartwig  anschliefst 
Man  wisse  noch  nicht,  ob  die  allgemeine  deutsche  Versammlung  nur  alle 
zwei  Jahre  gehalten  werden  solle,  wenn  es  auch  so  seheine.  Ein  Beachlob 
darüber  liege  nicht  vor,  und  deshalb  scheine  es  auch  bedenklich,  hei  eiaea 
Beschlufs  hier  darauf  Rücksicht  zu  nehmen.  Er  schlägt  vor,  die  Frag«  aif 
nächstes  Jahr  zu  vertagen,  und  diesem  Antrage  schliefst  sich  Direktor 
Dr.  Raspe  an,  indem  er  den  weiteren  Vorschlag  hinzufügt,  die  Angelegenheit 
jetzt  gleich  für  die  nächs^ährige  Tagesordnung  zu  intimieren.  Demgemafs 
wurde  denn  auch  beschlossen. 

Der  Vorsitzende  teilt  nun  mit,  dafs  um  11  Uhr  eine  halbstfindige  Frik- 
stückspause  eintreten  soll,  während  das  Diner  auf  präzise  2  Uhr  angesetzt 
ist,  um  nachher  noch  Zeit  zu  lassen  für  eine  Spazierfahrt  auf  der  Muritz. 
Er  schlägt  vor,  von  den  angebotenen  Vorträgen  zunächst  den  des  Hern 
Oberlehrer  Dr.  Bolle -Wismar  zu  hören,  und  da  die  Versammlang  einver- 
standen ist,  erteilt  er  demselben  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über  „die 
Lektüre  zusammenhängender  Stücke  auf  der  untersten  Stufe  des  altsprach- 
lichen Unterrichts'^ 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Bolle  führt  aus,  dafs  ein  jeder,  der  hentzntage  eine 
neue  Methode  anbahnen  wolle,  Schwierigkeiten  zu  überwinden  habe,  deaa 
gerade  auf  diesem  Gebiete  sei  so  viel  zu  Tage  gefordert,   dafs  die  Menge 
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BS  Erschieoeoen  entschieden  auf  eine  Überprodaktion  hinweise.  Hervor- 
srofen  sei  diese  Überproduktion  zu  einem  gröfseren  Teile  durch  die  Ver- 
Mserungsselig^keit  vieler  jüngeren  Kollegen,  die  ohne  genügende  Kenntnisse 
od  Erfahrungen  auf  pädagogischem  Gebiete  vielfach  an  Verbesserungen  der 
[elhode  treten  wollten.  Seine  eigenen  Änderungen  machen  nun  durchaus 
einen  Anspruch  auf  Neuheit;  er  empfiehlt  vielmehr  eine  Methode,  die  früher 
is  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  allgemein  gangbar  gewesen  ist.  1877  hat  er 
aerst  in  einem  Gymnasialprogramm  auf  diese  Methode  hinzuweisen  unter- 
ommen  nach  achtjähriger  Amtsthätigkeit,  und  seitdem  hat  er  praktisch  pro- 
iert.    Er  will  nunmehr  seine  Erfahrungen  mitteilen. 

Er  hat  1S69  zunächst  den  Elementarunterricht  im  Lateinischen  in 
exta  übernommen,  und  zwar  nach  dem  Elementarbuche  von  Spiefs,  das  sich 
siner  ganzen  Anlage  und  Methode  nach  von  den  so  weit  verbreiteten  Oster- 
laonschen  Büchern  nur  dem  Namen  nach  unterscheidet.  Das  Buch  hat  ja 
nleagbare  Vorzüge,  die  sich  im  wesentlichen  dahin  zusammenfassen  lassen, 
afs  an  Schulen,  in  denen  nach  diesem  Buche  unterrichtet  wird,  der  Direktor 
em  neu  eintretenden  Lehrer  absolut  keine  weitere  Instruktion  zu  erteilen 
raucht,  als  die:  „Sie  fangen  auf  der  und  der  Seite  an  und  suchen  bis 
'Stern  so  und  so  viel  Seiten  zu  absolvieren.'*  Dem  individuellen  Willen 
BS  Lehrers  lassen  derartige  Bücher  überall  keinen  Spielraum.  Das  ist  ja 
ehr  bequem,  aber  immerhin  ist  dieser  Vorzug  ein  zweifelhafter.  Später 
lachen  sich  andere  Fehler  und  Schattenseiten  bemerkbar.  Der  Lehrer  darf 
ich  nicht  damit  begnügen,  die  Worterkläruog  des  Gelesenen  zu  geben, 
andern  er  mnfs  seine  Schüler  auch  für  den  Inhalt  interessieren.  Das 
piefssche  Buch  enthält  nun  lauter  kurze  Sätze,  die  unter  sich  völlig  zu- 
immenbaoglos  sind.  Diese  Sätze  lassen  sich  dem  Inhalte  nach  in  drei 
abriken  subsummieren ,  deren  erste  nur  völlig  triviale  Sätze  enthält,  die 
preite  giebt  allgemeine  Wahrheiten,  die  dritte  historische  und  geographische 
otizen.  Für  die  Sätze  erster  Art  —  Redner  gab  überall  Belege,  indem  er 
itsprechende  Sätze  aus  dem  Spiefsschen  Buche  mitteilte  —  die  Schüler  zu 
iteressieren  ist  von  vornherein  völlig  unmöglich,  auf  die  Erklärung  der 
atze  der  zweiten  und  dritten  Rubrik  aber  mufs  ganz  aufserordentlich  viel 
eit  verwendet  werden,  wenn  dieselben  dem  Verständnis  des  Sextaners 
'gendwie  nahe  gebracht  und  klar  gemacht  werden  sollen.  Bolle  hat  des- 
ilb  das  Erklären  des  Inhaltes  des  Gelesenen  bald  aufgegeben,  und  die  Folge 
Mgte,  dafs  die  Schüler  gegen  den  Inhalt  des  Gelesenen  schnell  sehr  gleich- 
iltig  wurden,  das  Resultat  also,  das  die  Benutzung  derartiger  Sätze  beim 
lementarunterricht  ergiebt,  läfst  sich  dahin  zusammenfassen:  die  Schüler 
erden  erzogen  zur  Gleichgültigkeit  und  Gedankenlosigkeit  bei  der  Lektüre. 
.  hat  deshalb  gleich  seine  Bedenken  gegen  diese  Methode  ausgesprochen, 
orde  aber  zur  Ruhe  verwiesen,  weil  die  Methode  alt  und  bewährt  sei. 

Alt  ist  nun  die  Methode  entschieden  nicht,  denn  herrschend  geworden 
t  sie  erst  seit  den  vierziger  Jahren,  und  noch  im  Anfang  unseres  Jahr- 
inderts  hat  man  den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  zusammenhängender 
ektüre  begonnen,  wie  das  die  Lehrbücher  von  Broeder  und  Jakobs  be- 
eisen,  welches  letztere  erst  in  der  fünfzehnten  Auflage  die  Gestalt  unserer 
odernen  jetzt  üblichen  Übungsbücher  erhalten  hat.  Dieser  Übergang  ist 
sranlafst  worden  durch  das  Zusammentreffen  zweier  Umstände.  Die  latei- 
ische  Sprache  hat  den  realen  Halt,  den  sie  bis  dahin  noch  im  Leben  hatte, 
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verhandelt  werden  dürfe ,  denn  leider  habe  er  die  Statuten  nie  zu  6en(^ 
bekommen.  Exemplare  derselben  acheinen  überhaupt  nur  in  »ehr  gerisfer 
Zahl  vorhanden  zu  sein. 

Direktor  Dr.  Strenge- Parchim  erklärt,  er  habe  allerdings  im  Jahre  1880 
ein  SUtnt  von  Herrn  Direktor  Dr.  Sonnenburg-Ludwigslust  bekommeD,  kake 
aber  dasselbe  im  Sommer  des  Jahres  1S81  nach  Parchim  an  Herrn  Direktar 
Dr.  Meyer  geschickt,  und  dort  sei  es,  wahrscheinlich  bei  der  Übersiedeloag 
des  letzteren  nach  Schwerin,  abhanden  gekommen. 

Direktor  Dr.  Raspe  -  Güstrow  meint,  in  Güstrow  seien  noeh  zahlreiebc 
Exemplare  der  Statuten,  die  mitzuteilen  er  bereit  sei,  doch  sei  er  im  lo- 
halte  derselben  zu  wenig  bewandert,  um  die  Frage  entscheiden  zu  koBneo, 
ob  eine  Debatte  über  die  gestellten  Anträge  zulässig  sei  oder  nicht 

Direktor  Dr.  Nölting -Wismar  bezweifelt  die  Zulässigkcit  einet  Be- 
schlusses über  die  Anträge,  wenn  auch  zweifellos  über  dieselben  debattiert 
werden  könne.  Eine  Verlegung  der  Versammlung  auf  Michaelis  hält  er  fir 
nützlich  und  schlägt  deshalb  vor,  zunächst  die  nächstjährige  VersamiÜBBg 
citra  consequentiam  Michaelis  abzuhalten. 

Oberlehrer  Dr.  Zillgenz -Waren  weist  darauf  hin,  dafs  um  Michaelis, 
allerdings  nur  alle  zwei  Jahre,  die  allgemeine  deutsche  Philologen -Ver- 
sammlung stattfinde,  dafs  also  die  Konsequenz  des  Meyerschen  Antrages  er- 
fordere, auch  unsere  mecklenburgische  Versammlung  nur  alle  zwei  Jahre 
abzuhalten,  und  zwar  abwechselnd  mit  der  allgemeinen,  denn  der  Besuch  der 
grofsen  Versammlung  dürfe  durch  die  kleinen  nicht  gehindert  werden. 

Schulrat  Dr.  Hartwig- Schwerin  erklärt  zunächst  ein  Eingehen  in  die 
Speziald chatte ,  wie  es  bereits  stattgefunden  habe,  für  unzulässig.  Er  hält 
es  für  bedenklich  zu  beschliefsen,  die  nächste  Versammlung  schon  Mi^aelif 
abzuhalten.  Möglich  sei  nur  es  als  wünschenswert  hinzustellen,  dafs  die 
Frage  in  der  nächsten  Versammlung  weiter  behandelt  werde. 

Direktor  Dr.  JNölting-Wismar  hält  an  seinem  Vorschlage  fest,  währeil 
Direktor  Dr.  Strenge-Parchim  sich  an  Herrn  Schulrat  Dr.  Hartwig  anschliefst 
Man  wisse  noch  nicht,  ob  die  allgemeine  deutsche  Versammlung  nnr  alle 
zwei  Jahre  gebalten  werden  solle,  wenn  es  auch  so  scheine.  Ein  Besehlofs 
darüber  liege  nicht  vor,  und  deshalb  scheine  es  auch  bedenklich,  bei  einea 
Beschlufs  hier  darauf  Rücksicht  zu  nehmen.  Er  schlägt  vor,  die  Frage  aif 
nächstes  Jahr  zu  vertagen,  und  diesem  Antrage  schliefst  sich  Direktor 
Dr.  Raspe  an,  indem  er  den  weiteren  Vorschlag  hinzufügt,  die  Angelegenheit 
jetzt  gleich  für  die  nächstjährige  Tagesordnung  zu  intimieren.  DemgenuCi 
wurde  denn  auch  beschlossen. 

Der  Vorsitzende  teilt  nun  mit,  dafs  um  11  Uhr  eine  halbstSndige  Früh- 
stückspause eintreten  soll,  während  das  Diner  auf  präzise  2  Uhr  angesetft 
ist,  um  nachher  noch  Zeit  zu  lassen  für  eine  Spazierfahrt  auf  der  Mnritz. 
Er  schlägt  vor,  von  den  angebotenen  Vorträgen  zunächst  den  des  Herra 
Oberlehrer  Dr.  Bolle -Wismar  zu  hören,  und  da  die  Versammlung  einver- 
standen ist,  erteilt  er  demselben  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über  „die 
Lektüre  zusammenhängender  Stücke  auf  der  untersten  Stufe  des  altsprach- 
lichen Unterrichts'^ 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Bolle  führt  aus,  dafs  ein  jeder,  der  hentziitage  eiae 
neue  Methode  anbahnen  wolle,  Schwierigkeiten  zu  überwinden  habe,  deaa 
gerade  auf  diesem  Gebiete  sei  so  viel  zu  Tage  gefördert,  dafs  die  Mengt 
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M  Erschieoeneii  entschieden  auf  eine  Überprodnktion  hinweise.  Hervor- 
rufen  sei  diese  Überproduktion  zu  einem  gröfseren  Teile  durch  die  Ver- 
isserungsselig^keit  vieler  jüngeren  Kollegen,  die  ohne  genügende  Kenntnisse 
id  Erfahrungen  auf  pädagogischem  Gebiete  vielfach  an  Verbesserungen  der 
ethode  treten  wollten.  Seine  eigenen  Änderungen  machen  nun  durchaus 
»inen  Anspruch  auf  Neuheit ;  er  empfiehlt  vielmehr  eine  Methode,  die  früher 
s  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  allgemein  gangbar  gewesen  ist.  1877  hat  er 
lerst  in  einem  Gymnasialprogramm  auf  diese  Methode  hinzuweisen  unter- 
immen  nach  achtjähriger  Amtsthätigkeit,  und  seitdem  hat  er  praktisch  pro- 
ert.     Er  will  nunmehr  seine  Erfahrungen  mitteilen. 

Er  hat  1869  zunächst  den  Elementarunterricht  im  Lateinischen  in 
Bzta  übernommen,  und  zwar  nach  dem  Elementarbuche  von  Spiefs,  das  sich 
)iner  ganzen  Anlage  und  Methode  nach  von  den  so  weit  verbreiteten  Oster- 
anoschen  Büchern  nur  dem  Namen  nach  unterscheidet.  Das  Buch  hat  ja 
ileogbare  Vorzüge,  die  sich  im  wesentlichen  dahin  zusammenfassen  lassen, 
ifg  an  Schulen,  in  denen  nach  diesem  Buche  unterrichtet  wird,  der  Direktor 
»m  neu  eintretenden  Lehrer  absolut  keine  weitere  Instruktion  zu  erteilen 
raacht,  als  die:  „Sie  fangen  auf  der  und  der  Seite  an  und  suchen  bis 
Stern  so  und  so  viel  Seiten  zu  absolvieren.''  Dem  individuellen  Willen 
BS  Lehrers  lassen  derartige  Bücher  überall  keinen  Spielraum.  Das  ist  ja 
*hr  bequem,  aber  immerhin  ist  dieser  Vorzug  ein  zweifelhafter.  Später 
achen  sich  andere  Fehler  und  Schattenseiten  bemerkbar.  Der  Lehrer  darf 
ch  nicht  damit  begnügen,  die  Worterkläruog  des  Gelesenen  zu  geben, 
»ädern  er  mufs  seine  Schüler  auch  für  den  Inhalt  interessieren.  Das 
piefssche  Buch  enthält  nun  lauter  kurze  Sätze,  die  unter  sich  völlig  zu- 
immenhanglos  sind.  Diese  Sätze  lassen  sich  dem  Inhalte  nach  in  drei 
abriken  subsummieren ,  deren  erste  nur  völlig  triviale  Sätze  enthält,  die 
veite  giebt  allgemeine  Wahrheiten,  die  dritte  historische  und  geographische 
otizen.  Für  die  Sätze  erster  Art  —  Redner  gab  überall  Belege,  indem  er 
itsprechende  Sätze  aus  dem  Spiefsschen  Buche  mitteilte  —  die  Schüler  zu 
teressieren  ist  von  vornherein  völlig  unmöglich,  auf  die  Erklärung  der 
itze  der  zweiten  und  dritten  Rubrik  aber  mufs  ganz  aufserordentlich  viel 
eit  verwendet  werden,  wenn  dieselben  dem  Verständnis  des  Sextaners 
gendwie  nahe  gebracht  und  klar  gemacht  werden  sollen.  Bolle  hat  des- 
ilb  das  Erklären  des  Inhaltes  des  Gelesenen  bald  aufgegeben,  und  die  Folge 
)igte,  dafs  die  Schüler  gegen  den  Inhalt  des  Gelesenen  schnell  sehr  gleich- 
iltig  wurden,  das  Resultat  also,  das  die  Benutzung  derartiger  Sätze  beim 
lementarunterricht  ergiebt,  läfst  sich  dahin  zusammenfassen:  die  Schüler 
erden  erzogen  zur  Gleichgültigkeit  und  Gedankenlosigkeit  bei  der  Lektüre, 
hat  deshalb  gleich  seine  Bedenken  gegen  diese  Methode  ausgesprochen, 
arde  aber  zur  Ruhe  verwiesen,  weil  die  Methode  alt  und  bewährt  sei. 

Alt  ist  nun  die  Methode  entschieden  nicht,  denn  herrschend  geworden 
t  sie  erst  seit  den  vierziger  Jahren,  und  noch  im  Anfang  unseres  Jahr- 
inderts  hat  man  den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  zusammenhängender 
ektüre  begonnen,  wie  das  die  Lehrbücher  von  Broeder  und  Jakobs  be- 
eisen,  welches  letztere  erst  in  der  ninfzehoten  Auflage  die  Gestalt  unserer 
odernen  jetzt  üblichen  Übungsbücher  erhalten  hat.  Dieser  Übergang  ist 
)ranlafst  worden  durch  das  Zusammentreffen  zweier  Umstände.  Die  latei- 
sehe  Sprache  hat  den  realen  Halt,  den  sie  bis  dahin  noch  im  Leben  hatte, 
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definitiv  verloreo.  Das  fing  sehoo  an  im  Begiooe  des  vorigen  Jahrhsttderts. 
Im  Anfange  anseres  Jahrhanderts  fristete  die  lateinische  Sprache  noch  känuner- 
lich  nar  ihr  Dasein  in  Dissertationen  o.  s.  w.;  and  das  hat  nanmehr  ganz 
aufgehört  Dazu  kam  der  Aafschwong  der  grammatischen  WiMemsehaft  ia 
Anfange  dieses  Jahrhanderts.  Diese  beiden  Umstände  mafsten  notwendiger- 
weise auch  aaf  das  Leben  der  Schale  einwirken,  and  damit  begann  diese 
heute  noch  nicht  abgestorbene  grammatistische  Methode,  nach  der  die  Lek- 
türe nur  zor  Einübung  der  Grammatik  benutzt  wird,  eine  Methode,  gegea 
welche  vergebens  wiederholte  Verrngungen  der  Behörden  anfgetreten  sind. 
Von  vornherein  wurde  jetzt  die  Grammatik  betont  in  der  Schule,  und  so 
kam  man  allmählich  dazu,  Übungsbücher  anzufertigen,  die  lediglieh  ans 
kleinen  Sätzen  bestanden.  Dem  Lateinischen  folgte  bald  das  Grieehischt, 
wenn  auch  noch  in  den  fünfziger  Jahren  dieser  Unterricht  wenigstens  aa 
manchen  Schulen  mit  zusammenhängender  Lektüre  begonnen  wurde.  S« 
kommt  es,  dafs  die  Schüler  in  Sexta  and  Quinta,  also  zwei  Jahre  hindnrdi, 
sich  mit  völlig  zusammenhangloser  Lektüre  beschäftigen  müssen;  atmen  sie 
dann  endlich  in  Quarta  bei  zusammenhängender  Lektüre  im  Lnteinisckea 
auf,  so  treten  dem  entgegen  sofort  wieder  die  kleinen  zusammenhaaglosea 
Sätze,  wie  sie  unter  anderen  das  weit  verbreitete  Übungsbuch  von  Wesener 
im  Griechischen  bietet.  Möglich  ist  das  Wachhalten  des  Interesses  daaa 
nur  entweder  durch  sehr  grofse  Strenge,  oder  durch  Überreizunf^  des  Ehr- 
gefühls, und  gegen  beides  sprechen  doch  sehr  grofse  Bedenken. 

Aber  auch  bewährt  ist  die  Methode  nicht.  Der  Normallehrplan  vea 
1816,  als  diese  Methode  noch  nicht  üblich  war,  setzt  für  das  Lnteinisd« 
in  Sexta  und  Quinta  je  sechs,  nachher  acht  Stunden  an.  Der  folgende 
Normallebrplan  von  1837  setzt  in  Sexta  bis  Sekunda  je  zehn  Stunden,  fir 
Prima  acht  Stunden  an.  In  diesem  selben  Verhältnis  von  32  pCt.  haben  aia 
aber  die  Kenntnisse  der  Abiturienten  im  Lateinischen  nicht  zagenomBes, 
und  auch  das  Verständnis  und  das  Interesse  an  den  Schriftstellern  ist  keinei- 
wegs  gewachsen.  Diese  Methode  bat  sich  also  nicht  bewahrt,  sie  ertehlafl 
vielmehr.  Die  philologischen  Studenten  schreiben  von  Jahr  zn  Jahr  immtt 
schlechteres  Latein,  und  auch  das  Lateinsprechen  ist  sogar  in  den  Seminares 
auf  ein  Minimum  reduziert. 

Deshalb  ist  wenigstens  der  Versuch  einer  Änderung  nicht  unberechtift 
Wer  schnell  mit  Spiefs  fertig  wurde  und  dazu  kam,  am  Ende  des  Jahres  die 
kleinen  Fabeln  zu  lesen,  die  am  Ende  des  Buches  sich  finden,  der  wird  ge- 
sehen haben,  welch  reges  Interesse  die  Jungen  dieser  zusammenhängen^ci 
Lektüre  entgegenbrachten.  B.  hat  nun  mit  eben  nach  Quinta  versetztet 
Sextanern  die  Lektüre  des  kleinen  Herodot  von  Weller  betrieben,  wobei  die 
vorkommenden  Partizipialkonstruktioneo  u.  s.  w.  jedes  Mal  erklärt  wordee. 
Nach  längerer  Zeit  wurden  dann  die  vorgekommenen  Erscheinungen  la- 
sammengestellt  und  Regeln  darüber  aufgestellt.  Dabei  wurden  gute  Eifolge 
gezeitigt,  Syntax  also  läfst  sich  leicht  in  Verbindung  bringen  mit  ZBaamnea- 
hängender  Lektüre.  Beim  Griechischen  gebrauchte  er  das  Übongsbach  voo 
Ahrens,  das  leider  sehr  wenig  bekannt  ist.  Dasselbe  beginnt  mit  hoBeri- 
scher  Formeulehre,  die  ohne  Ubungsbeispiele  in  etwa  acht  Wochen  eiazt- 
üben  ist;  dann  folgt  zusammeohäogeiide  Lektüre  aus  dem  neunten  Buche  der 
Odyssee  ohne  jede  Abänderung.  Diese  Lektüre  trieb  B.  in  drei  Standes, 
während  er  in  den  übrigen  drei  Stunden  Erweiterung  der  Formenlehre  gsk, 
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darehaos  ia  notweodigem  ioDereo  Znsammeohaog  mit  der  Lektüre.  Die  Er- 
folge hierbei  waren  gnte,  und  die  Quartaner  aiod  bei  dieser  Methode  stets 
sehr  interessiert,  lebhaft  nad  anfmerksam  gewesen. 

Die  Methode  hatte  aber  einen  bedenklichen  Fehler,  den  nämlieh,  dafii 
sie  mit  dem  Homer  begann,  welcher  Fehler  in  den  folgenden  Klassen  on- 
angenehm  zutage  trat.  Es  wurde  den  Jangen  schwierig,  sich  nachher  in  das 
Attische  zn  finden,  so  dafs  in  Tertia  bald  eine  Zeit  eintrat,  wo  das  Griechisch 
der  Jungen  weder  homerisch  noch  attisch  war.  Aus  diesem  Grande  ist  das 
Lehrbuch  auf  höhere  Verordnung  aus  allen  preuTsischen  Schalen  entfernt. 
B.  achrieb  nun  1877  ein  Programm,  in  welchem  er  die  Anwendung  dieser 
selben  Methode  auf  das  Lateinische  durchzuführen  versachte.  Er  gab  zoerst 
ein  Gerippe  der  lateinischen  Formlehre,  dann  in  einem  zweiten  Teile  das 
Märchen  von  Amor  und  Psyche  und  endlich  im  dritten  Teile  Anweisungen 
darüber,  wo  nun  die  Erweiterung  der  Formlehre  einzusetzen  habe.  In 
Wismar  hat  dann  B.  zuerst  griechischen  Elementaronterricht  nach  Wesener 
gegeben  und  hat  dabei  sein  Urteil  vollständig  bestätigt  gefunden,  dafs  das 
Boch  seinem  Inhalte  nach  für  Lehrer  wie  für  Schüler  eine  Qual  sei.  Er 
hat  dann  Lattmanns  Apollodor  mit  zusammenhängender  Lektüre  eingeführt. 
Im  Anfange  des  Jahres  nimmt  er  in  7 — 9  Wochen  nach  Koch  ein  Gerippe 
der  griechischen  Formlehre  durch;  dann  geht  er  zum  Apollodor  über,  dessen 
Lektüre  er  2 — 3  Stunden  zuweifst,  während  die  übrigen  3 — 4  Stunden  der 
Grammatik  gewidmet  werden  sollen  im  engsten  Zusammenhang  mit  der 
Lektüre.  Die  Erweiterung  der  Kenntnisse  in  der  Grammatik  schlofs  sich 
durchaus  nicht  an  den  Gang  der  Grammatik,  sondern  ao  die  Lektüre.  Da- 
neben gebraucht  er  ein  Vokabular,  das  grammatisch  geordnet  war,  und  an 
dessen  Auswendiglernen  sich  eine  systematische  Kepetition  der  bis  dahin 
durchgenommenen  Grammatik  anknüpft.  Die  Exerzitien  wurden  im  Anschlufs 
an  die  Lektüre  diktiert  mit  Besprechung  der  etwaigen  Schwierigkeiten, 
dann  wurde  die  Kladde  in  der  Klasse  gründlich  durchgenommen  und  be- 
sprochen und  dann  erst  die  Reinschrift  angefertigt.  Das  Verfahren  hei  den 
Extemporalien,  die  natürlich  meistens  Formenextemporalien  waren,  war  ein 
ähnliches.  Für  die  Resultate,  die  bei  dieser  Methode  erzielt  wurden,  mag 
der  Umstand  sprechen,  dafs  drei  Herren,  die  in  der  ihnen  vollständig  fremden 
Klasse  Probelektionen  hielten,  zugestanden  haben,  dafs  die  Schüler,  neben 
der  gröfseren  Fähigkeit  im  Übersetzen  aus  dem  Griechischen,  mindestens  die- 
selbe Sicherheit  in  der  Grammatik  aufzuweisen  hatten,  wie  die  entsprechenden 
Schüler  anderer  Anstalten. 

Es  ist  nun  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  dies  wirklich  eine  Methode  für  alle 
Lehrer  ist,  oder  nur  für  diesen  oder  jenen  einzelnen;  aber  der  erste  Teil  dieser 
Frage  kann  getrost  bejaht  werden,  wie  daraus  hervorgeht,  dafs  früher  alle 
Probekandidaten  mit  dem  Buche  von  AhreiLs  haben  auskommen  können.  Aus- 
rdhrlicher  habe  der  Vortrageode  hierüber  gehandelt  in  einem  Berichte  im  letzten 
Januarheft  von  Fleckeiseos  Jahrbüchern.  Bei  Lattmann  ist  das  Fortschreiten 
vom  Leichteren  zum  Schwereren  nicht  richtig  beobachtet;  ein  anderes  ähn- 
liches Buch  ist  neuerdings  aus  Arrian  zusammengestellt  von  Destinon  ia 
Kiel  und  von  B.  besprochen  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen. 

Oberlehrer  Bolle  schlofs  seinen  Vortrag  mit  folgender  These: 

„Die  jetzt  im  altsprachlichen  Elementarunterrichte  allgemein  gebräuch- 
liehea   zusammenhanglosen  Einzelsätze  lähmen  das  Interesse  der  Schüler  am 
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Inhalte  des  Gelesenen  und  sind  für  die  Einübung  der  lateinischeo  und  grie- 
ehischen  Formen  entbehrlich.  Es  empfiehlt  sich  vielmehr  auf  der  unterstea  Stofe 
die  Lektüre  zusammenhängender  lateinischer  resp.  griechischer  Starke  znm 
Mittelpunkte  des  gesamten  Unterrichts  in  der  betreffenden  Sprache  zu  machen.^ 

Nachdem  der  Herr  Vorsitzende  die  Debatte  eröffnet  hatte,  ergriff  zu- 
nächst Herr  Schulrat  Dr.  Hartwig  das  Wort.  Derselbe  will  nicht  auf 
einzelne  Punkte  der  Methode  eingehen.  Er  bedauert  nur,  dafs  B.  hier  nicht 
in  der  Ausführlichkeit  habe  vortragen  können,  wie  in  dem  genanatea 
Artikel  in  den  Jahrbüchern.  Auf  näheres  Eingehen  verzichtet  er  mit  Rück- 
sicht auf  die  heutige  Tagesordnung,  schon  um  dem  zweiten  zu  erwartendei 
Vortrag  nicht  vorzugreifen.  Er  dankt  dem  Redner  angelegentliehst  (ir 
seinen  Vortrag  und  empfiehlt  jedem  Sprachlehrer  dringend  die  Lektüre  des 
Artikels  in  den  Jahrbüchern. 

Nölting  hat  mit  grofsem  Vergnügen  stets  dem  Unterricht  B.s  beigewohat 
und  bestätigt  das  Interesse  und  die  Tüchtigkeit  der  Schüler  bei  dieser  Me- 
thode; er  fuhrt  dann  das  Praktische  der  Methode  weiter  aus. 

Dr.  Huther -Waren  fragt  an,  ob  man  das  Gerippe  der  Formlehre  nickt 
auch  schon  an  die  Lektüre  anknüpfen  könne,  indem  man  die  Formen  in 
Zusammenhang  bringe  und  betrachte. 

Bolle:  Diese  Methode  sei  ja  auch  benutzt;  doch  möchte  er  davor  waraei. 
Für  die  ersten  Übungen  der  Deklination  müsse  man  deduktiv  verfahren,  nn 
möglichst  bald  zur  induktiven  Methode  kommen  zu  können.  Es  ergebe  sich 
sonst  derselbe  Fehler,  auf  den  Perthes  in  seinen  Übungsbüchern  gekommen  sei. 

Huther  hat  bei  seiner  Weise  den  Erfolg  gehabt,  dafs  die  Schüler  z.  B. 
niemals  Passivum  und  Futurum  verwechselten,  weil  er  ihnen  nie  die  ab- 
strakte Form  gebe,  sondern  dieselbe  nur  im  Zusammenhang  des  Satzes. 

Bolle:  Um  die  Form  klar  zu  machen,  mufs  man  selbstverständlich  ven 
Satze  ausgehen,  aber  das  müssen  deutsche  Sätze  sein,  nicht  lateinische. 

Strenge  kennt  das  Programm  von  1S77  und  ist  neuerdings  wieder  darauf 
aufmerksam  gemacht  durch  ein  Programm  Lattmanns  von  1882.  Er  hat  die 
neuesten  Übungsbücher  nicht  praktisch  geprüft,  sondern  nur  durchgemnstert; 
er  fragt  nun,  ob  es  nicht  möglich  sei,  die  Jakobsschen  Bücher  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  wieder  aufleben  zu  lassen.  Im  Jakobs  sei  manches  aos 
Lucian  enthalten  gewesen,  das  sich  im  Gegensatz  zu  ApoUodor  gerade  vor- 
trefflich eigne. 

Bolle  weist  darauf  hin,  dafs  die  Jakobsschen  Bücher  allmählich  nach 
der  herrschenden  Methode  umgewandelt  seien.  Das  geistige  Eigentum  Jakobs' 
dürfe  ein  anderer  nicht  ohne  weiteres  benutzen.  Zwei  neue  gröfsere  Bücher 
seien  erschienen ,  aufser  dem  von  Destinon  noch  eins  von  Vollbrecht,  aas 
dem  Xenophun  zusammengestellt.  Dies  letztere  habe  den  Nachteil,  dafs  es 
zu  schwierig  anfange,  weil  V.  vorher  ein  volles  halbes  Jahr  Grammatik 
treiben  lasse.  Dieser  Schriftsteller  sei  gewählt,  um  gleich  auch  den  Vokabel- 
schatz des  Xenophon  vorzubereiten. 

Nölting  meint,  der  Grund  für  die  Abschaffung  des  Jakobs  liege  dario, 
dafs  man  geglaubt  habe,  möglichst  früh  mit  der  Übertragung  deutscher  Stucke 
in  die  fremde  Sprache  beginnen  zu  müssen,  und  dazu  habe  man  den  Jakobs 
nicht  gebrauchen  können. 

Strenge  bezweifelt,  dafs  die  Jakobsschen  Bücher  noch  an  irgend  eioer 
Anstalt  in  Gebrauch  seien;  es  werde  sich  also  doch  wohl  ermöglichen  lassei, 
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dafs  irgend  jemand  sie  nach  den  früheren  Auflagen  zeitgemäfs  herausgebe 
und  dadurch  wieder  in  die  Schule  einführe. 

Der  Vorsitzende  schlägt  vor  die  Debatte  zu  schliePsen,  da  man  sonst  die 
Tagesordnung  kaum  werde  innehalten  können.  Er  fordert  dann  zur  Ab- 
stimmung über  die  These  auf,  welche  ergiebt,  dafs  der  gröTsere  Teil  der 
Versammlung  sein  Einverständnis  erklärt. 

Nach  einer  Frühstückspause  worden  die  Verhandlungen  um  11'^  Uhr 
wieder  eröffnet  dadurch,  dafs  der  Vorsitzende  empfahl,  Schwerin  als  Ort 
für  die  nächste  Versammlung  zu  bestimmen,  weil  gerade  das  Schweriner 
Kollegium  besonders  bei  den  im  Anfange  der  Verhandlungen  für  die  nächst- 
jährige Versammlung  intimierten  Anträgen  interessiert  sei.  Es  wird  dem- 
gemäfs  beschlossen,  und  nunmehr  erhält  der  Herr  Oberlehrer  Dr.  Zillgenz 
aus  Waren  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über  die  Grenzen  der  Herbart- 
Ziller-Stoyschen  Lehrweise  im  Gymnasialunterricht. 

Der  Redner  weist  zunächst  auf  die  innere  Bedeutsamkeit  der  Methode 
hin;  die  Verbreitung  derselben  ist  sehr  grofs,  denn  sie  beherrscht  fast  deo 
gesamten  Volksunterricht,  und  die  Volksschullehrerseminare  sind  ebenfalls 
darauf  eingerichtet.  Es  wird  sogar  den  höheren  Schulen  bereits  zum  Vor- 
warf gemacht,  dafs  sie  mit  der  Einführung  derselben  so  lange  zögern. 
Besonders  sind  es  die  Empfehlungen  der  sächsischen  Direktorenkooferenz 
vom  Jahre  1883,  die  die  Methode  in  Erinnerung  gebracht  haben.  Diese  Em- 
pfehlungen sind  nunmehr  so  bekannt  geworden,  dafs  es  dem  gegenüber  an- 
gezeigt erscheint,  auch  einmal  die  Kehrseite  der  Einführung  hervorzuheben 
and  die  Grenzen  der  Verwendbarkeit  auseinanderzusetzen.  Das  führt  nun 
auf  eine  Kritik  der  Methode  und  den  Ursprung  derselben;  sie  gründet  sich 
aber  auf  die  Herbartsche  Philosophie,  speziell  seine  Psychologie  und  Ethik. 
Dieser  Umstand  veraolafst  den  Redner,  auf  die  philosophische  Grundlage  der 
ganzen  Methode  näher  einzugehen.  Herbarts  Seelenlehre  beruht  auf  seiner 
Lehre  von  dem  Realen  als  dem  wirklich  Seienden  und  der  Grundlage  der 
Erscheinungen ;  ein  solches  Reale  ist  ihm  auch  die  Seele,  dieselbe  ist  daher 
onersehaffen,  unzerstörbar,  vorstellungslos  und  inhaltleer  und  kommt  erst 
im  Körper  zu  Vorstellungen  und  Bewufstseio,  vermittelt  durch  die  Realen 
des  Körpers  und  mittelst  der  fünf  Sinne  auch  durch  die  Aufsenwelt.  Aus 
diesen  Vorstellungen  entstehen  dann  Begehren  und  Wollen.  Die  Verhältnisse 
der  Vorstellungen  erzeugen  Gefallen  oder  Mifsfallen,  von  denen  das  erstere 
die  Grandlage  des  Ästhetik  ist,  und  von  der  ist  ein  Teil  die  Ethik.  Diese 
beruht  nun  auf  dem  Wohlgefallen  und  baut  sich  auf  in  den  fünf  Stufen: 
innere  Freiheit,  Vollkommenheit,  Wohlwollen,  Recht,  Billigkeit.  Wenn  man 
diese  auf  die  Menschheit  anwendet,  so  ermöglichen  sie  die  beseelte  Gesell- 
schaft, und  dieser  entgegenzuführen  ist  die  Aufgabe  der  Pädagogik. 

Nach  dem  Herbartschen  System  der  Pädagogik  sind  nun  Erzieher  und 
Lehrer  vollkommen  eins;  er  tritt  an  die  Stelle  der  Eltern,  schon  darum, 
weil  das  Elternhaus  in  der  Regel  nicht  in  der  Lage  ist,  die  Stelle  des 
Lehrers  übernehmen  zu  könoen.  Aus  diesem  Grunde  und  weil  aller  Unter- 
richt erzieht,  tritt  die  Schule  an  die  Stelle  des  Hauses.  Die  ganze  Herbart- 
sche Pädagogik  Ist  nun  gerichtet  auf  Erziehung  zur  Gesinnungstüchtigkeit, 
und  so  bildet  den  Abschlufs  der  Schule  bei  ihm  die  Erreichung  von  Ge- 
sinnung und  Charakter,  nicht  aber  von  Wissen.  Erziehungsmittel  ist  der 
dargebotene  Stoff;  da  nun  das  Ziel  der  Erziehung  die  Gesinnung  ist,  so  ist 
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alles,  was  nicht  Gesinnungen  erregt,  aneh  nicht  Unterriehtsgegenstand,  eoadern 
Fertigkeit.  Alle  Stoffe  ordnen  sich  um  Naturwissenschaften  und  Geschichte. 
Der  Sprachunterricht  mufs  von  Anfang  an  neben  den  Fomea  aneh  Gehilt 
bieten,  und  auch  die  unterste  Stufe  darf  nicht  ausschliefslieh  Fertigkeiteo 
bieten.  Beginnen  läfst  Herbart  den  Sprachunterricht  gleich  auf  der  anterstea 
Stufe  mit  dem  Griechischen,  wegen  des  Homer. 

Die  Zweige  der  Erziehung  sind  Regierung,  Unterricht  und  Zucht.  €rerade 
in  Beziehung  auf  die  erstere  sind  Herbarts  Anweisungen  vortrefflich;  der 
Unterricht  leitet  den  Zögling  zur  Selbstzucht  durch  das  „Gedächtnis  des  Willens'S 
die  Gesichtspunkte,  die  der  Lehrer  ins  Auge  zu  fassen  hat,  sind  Hoffnung  uod 
Geduld.  „Die  Zucht  sucht  einen  solchen  Gedankenkreis  in  die  jugendliche 
Seele  zu  bringen,  der  das  Ungünstige  der  Umgebung  zu  überwinden,  das 
Günstige  derselben  in  sich  aufzulösen  und  mit  sich  zu  vereinigen  Kraft  besitzt" 

Der  gesamte  Unterricht  baut  sich  nach  der  Herbartschen  Methode  auf 
in  drei  Stufen.  Entweder  nämlich  nimmt  der  Lehrer  schon  im  Zögling  vor- 
handene Anschauungen,  die  er  erläutert,  ohne  Neues  hinzuzufügen,  das  bildet 
den  erläuternden  Unterricht;  oder  er  fügt  Neues  hinzu,  das  bildet  den  dar- 
stellenden Unterrieht,  oder  endlich  der  Lehrer  nimmt  gaaze  im  Schüler 
vorhandene  Anschaunngsgruppen,  die  er  zergliedert  und  erläutert,  ood  ent- 
wickelt 80  neue  Anschauungen:  das  ist  der  entwickelnde  Unterricht ,  und 
diesem  letzteren  fällt  der  Löwenanteil  zu,  während  der  darstellende  nur 
wenig  betont  wird.  Redner  hebt  auch  die  Wichtigkeit  der  App^rception 
hervor,  d.  h.  der  Aufnahme  neuer  Vorstellungsmassen  durch  verwandte,  die 
der  Lehrer  zu  diesem  Behufe  wachrufen  mufs.  Das  Bindeglied  zwischen 
Erkennen  und  Wollen  ist  das  verschieden  definierte  Interesse,  das  unter 
allen  Umständen  vom  Lehrer  erregt  werden  mufs.  Sechs  verschiedene  Arten 
des  Interesses  werden  hervorgehoben,  die  alle  in  einer  und  derselben  Stunde 
erregt  werden  müssen,  aber  dabei  immer  auf  einen  Hauptgesinnungspnakt 
konzentriert  werden  müssen.  Konzentration  des  Unterrichts  wird  überhaupt 
an  der  Methode  aufs  allerhöchste  betont.  Sie  mufs  stattfinden  in  jeder 
Stunde,  in  jedem  Fache,  ja  auch  in  den  verschiedenen  Fächern  in  jeder  Klasse. 
Für  achtklassige  Volksschulen  ist  diese  Konzentration  von  Ziller  bereits  anf 
ganze  Anstalten  angewendet,  und  dasselbe  steht  auch  fdr  die  Gymnasien  nahe 
bevor.  Die  Erregung  des  Interesses  nun,  die  Konzentration  des  Unterrichts, 
die  vorausgesetzte  Interesselosigkeit  des  Schülers  fordern  scharfe  Schema- 
tisierung  der  Unterrichtsstunde,  und  das  führt  zu  den  ^ormalstufea,  die 
allerdings  Herbart  in  seinem  Werke  wenig  beachtet  hat,  die  von  der  Schale 
um  so  schärfer  betont  werden;  von  Direktor  Frick  besonders  sind  sie  aller- 
dings mit  Zweifel  behandelt,  aber  in  zahlreichen  Probelektionen  empföhlet. 

Redner  setzte  dann  die  Vorteile  des  Systems  auseinander.  Dasselbe  im- 
poniert durch  seine  innere  Geschlossenheit  und  seinen  sittlichen  Ernst,  indea 
sein  Totaleffekt  beroht  auf  Durchführung  der  Intelligenz  zur  Tugend.  Fmt 
nns  Deutsche  imponiert  es  auch  schon  durch  seine  Anlehnung  an  die  Philo- 
sophie, wenn  freilich  auf  der  letzteren  auch  gerade  die  Schwäche  des  ganzen 
Systems  beruht.  Es  kommt  dazu  die  hohe  Verwendbarkeit  des  Systems,  ind 
alle  Vorschriften  über  Interesse,  Konzentration,  Formalstofen  sind,  wenn 
auch  nicht  im  einzelnen  durchführbar,  doch  höchst  beachtenswert.  Es  wird 
empfohlen  endlich  auch  durch  die  schonende  Behandlung  des  Schülers,  den 
es   fast   nichts   zumutet,   während  es  dem  Lehrer  alles  zumutet  durch  die 
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gtreof^e  Forderaog  eiogebeoder  Vorbereitang  auf  jede  einzelne  Stande.  Un- 
berechtigt ist  es,  dem  System  Mangel  an  Originalität  vorzuwerfen,  denn  es 
iat  gerade  dadurch  schon  originell,  dafs  Herbart  es  seinem  philosophischen 
Systame  eingefügt  bat. 

Dem  gegenüber  führt  aber  die  regelrechte  Verfolgung  eines  geschlossenen 
Systems  auch  leicht  zu  Auswüchsen.  Die  Konzentration  fordert,  dafs  alle 
Lehrer  einer  Anstalt  desselben  Sinnes  sind;  eben  sie  fordert  aber  auch 
Sichtang  der  Lehrpläne,  da  die  wenigsten  Lehrpläne  nach  dem  Systeme 
aufgebaut  sind.  So  wird  gefordert,  dafs  die  am  leichtesten  zu  konzen- 
trierenden Gegenstände  in  einer  Hand  vereinigt  werden.  In  Sexta  und 
Quinta  wird  die  Geschichte  stark  bevorzugt  auf  Kosten  des  Lateinischen 
und  Französischen.  Es  wird  eine  Grammatik  ohne  Regeln  und  in  kon- 
sequenter Durchführung  eine  Formlehre  ohne  Formen  gefordert.  Der  Schüler 
soll  nur  durch  Beispiele  lernen,  und  jeder  Satz  mufs  so  gefafst  sein,  dafs 
ein  die  Gesinnung  färdernder*  Inhalt  darin  ist.  Der  Lehrer  soll  möglichst 
viel  durch  Fragen  wirken,  um  Vorstellungsmassen  zu  wecken,  und  dazu  ge- 
hört allerdings  viel  Zeit  Das  Heranziehen  des  Interesses  geschieht  vielfach 
auf  recht  gewaltthätige  Weise,  wofür  Redner  Beispiele  anfuhrt.  Bedenklich 
iat  ferner  die  Vernachlässigung  der  häuslichen  Aufgaben  und  die  Gering- 
schätzung der  Extemporalien.  Ziller  fordert  auch  die  Beseitigung  des 
Abiturientenexamens  und  unbedingte  Trennung  des  gesamten  Gymnasial- 
unterrichts  in  zwei  getrennte  Korse,  einen,  an  dem  alle  Schüler  teilnehmen 
im  Gesinnungs Unterricht,  und  einen,  der  den  Unterricht  in  Fertigkeiten  ent- 
hielt, an  welchem  letzteren  nur  diejenigen  Schüler  teilnehmen,  die  die 
einzelnen  Fertigkeiten  dereinst  brauchen  werden. 

Daneben  her  gehen  auch  organische  Irrtümer.  Freilich  über  das  Wesen 
der  Seele  darf  man  mit  Herbart  nicht  streiten,  denn  dessen  Erkentnis  ist 
der  rein  menschlichen  Spekulation  scbliefslich  doch  verschlossen;  das  Kind 
aber  tritt  dem  Pädagogen  jedenfalls  mit  vielen  verschiedenen  Anlagen  ent- 
gegen; es  hat  Erkenntnis,  Gefühl,  Begehren,  Lust  am  Lernen,  Freude  am 
Gelernten,  Achtung  vor  Befehlen,  ein  tiefes  Gefühl  für  Sitte  und  Recht,  und 
weil  es  diese  verschiedenen  Anlagen  hat,  ist  es  wenigstens  überflüssig  für 
den  Pädagogen  nach  einer  Grundthätigkeit  zu  suchen.  Auch  Interesse  bringt 
der  Schüler  mit.  Die  Forderung  blofsen  GesinnungsstoflTes  ist  übertrieben, 
aber  auch  der  Unterricht  in  Fertigkeiten  ist  erziehend,  da  er  Gehorsam, 
Selbstüberwindung,  Mäfsigung  fordert.  Jedenfalls  kann  die  Schule  unter 
keinen  Umständen  dem  Hause  die  Erziehung,  wie  Herbart  fordert,  abnehmen, 
schon  aus  Mangel  an  Zeit. 

Ferner  ist  auch  der  Unterrichtsapparat  zu  zeitraubend;  viele  Interessen 
sind  mit  der  Mathematik  z.  B.  schwer  oder  gar  nicht  zu  verbinden.  Auch 
darf  die  Selbstthätlgkeit  des  Schülers  nicht  unterschätzt  werden.  Der  dar- 
stellende Unterricht  erfordert  mehr  Raum  in  den  oberen  Klassen,  Lektüre  und 
Privatfleifs  müssen  mehr  betont  werden.  Aufserdem  kann  sich  kein  religiöses 
Bekenntnis  mit  Herbarts  religiösem  Interesse  begnügen,  und  wenn  Ziller  der 
Religion  gerecht  werden  will,  so  tritt  er  damit  vollständig  aufserhalb  des  Systems. 

Trotz  aller  dieser  Austeilungen  müssen  die  vorher  betonten  vortreff- 
lichen Seiten  der  Methode  voll  anerkannt  werden,  wie  das  auch  in  der 
ersteren  der  drei  Thesen  geschieht,  mit  denen  Oberlehrer  Dr.  Zillgenz  seinen 
Vortrag  schliefst: 
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1)  Die  Herbart-Ziller-Stoysche  Lebrweise  enthält  so  viel  Vortreffliches, 
dafs  die  Bekaontschaft  jedes  Lehrers  mit  derselben  za  wünschen  ist 

2)  Dieselbe  Lehrweise,  in  ihrer  philosophischen  Grundlage  bestreitbar, 
setzt  zu  wenig  Entgegenkommen  von  Seiten  des  Schülers  voraus  nod 
würde  io  ihrer  folgerechten  Durchführung  die  Leistungen  wenigstess 
der  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  beeinträchtigen. 

3)  Die  von  Gott  eingesetzte  Quelle  der  Erziehung  bleibt  auch  fdr  die 
Schüler  der  höheren  Schule  das  Elternhaus;  die  Schale  darf  die  ihr 
zugewiesene  Zeit,  Machtbefugnis  und  Mittel  nicht  auf  Kosten  des 
Uoterrichtszweckes  erziehlich  verwenden. 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  Vortrageoden  für  seinen  anregenden  Vor- 
trag und  eröffnete  die  Debatte  über  denselben. 

Schulrat  Dr.  Hartwig  spricht  gegen  eine  Abstimmung  über  die  Thesen, 
da  in  der  Versammlung  manche. sein  werden,  die  sich  nicht  mit  der  Methode 
bekannt  gemacht  haben.  Die  Verhältnisse  und  die  Zusammensetzung  dieser 
Versammlung  seien  eben  andere  als  bei  deo  preufsischen  Direktorenkon- 
fereozeo,  wo  die  einzelnen  Verhandlungsgegeostände  vorher  bei  jeder  einzelnen 
Schule  eingehend  in  Erwägung  gezogen  wurden,  sodafs  jedes  Mitglied  genao 
instruiert  sei.  Am  Schlüsse  des  Vortrags  vermisse  er  das  veraöhnende 
Wort.  Wer  den  Vortrag  gehört  habe,  ohne  io  der  Sache  genügend  orien- 
tiert zu  seio,  würde  entschieden  sich  als  Gegner  der  Methode  bekennen,  die 
doch  so  manches  Gute  habe.  Er  will  sich  mit  der  ersten  These  einver- 
standen erklären,  möchte  aber  eine  Abstimmung  über  die  beiden  letzen 
Thesen  verhindern.  Dem  Dank  für  den  Vortrag  schliefse  er  sich  gern  an, 
möchte  es  aber  dabei  bewenden  lassen. 

Die  Abstimmung  über  die  erste  These  ergab  allgemeines  Einverständnis 
mit  derselben,  die  über  die  beiden  letzten  wurde  abgelehnt. 

Zillgenz  erklärt,  der  versöhnende  Schlufs  seines  Vortrages  solle  eben 
in  der  ersten  These  enthalten  sein. 

Noch  war  vom  Oberlehrer  Dr.  Schlegel  -  Waren  die  These  sar  Be- 
sprechung gestellt:      • 

Es  ist  wünschenswert,  dafs  die  Zahl  der  gesamten  raathematischeD 
Abiturientenaufgaben  auf  das  in  Preufsen  und  Sachsen  übliche  Mab 
von  vier  herabgesetzt  werde. 

Der  Vorsitzende  teilte  aber  mit,  im  Einverständnis  mit  dem  Antrag- 
steller, dafs  die  Diskussion  über  diese  These  fortfallen  solle,  da  so  wenige 
Mathematiker  anwesend  seien.  Damit  ist  die  Tagesordnung  erledigt,  und 
die  Versammlung  wird,  nachdem  Direktor  Dr.  Strenge  dem  Vorsitzenden  den 
Dank  für  seine  Leitung  ausgesprochen  hat,  bald  oach  1  Uhr  geschlosseo. 

Um  2  Uhr  vereinigte  ein  Diner,  an  dem  auch  Damen  teilnahmen,  die 
Mitglieder  noch  einmal,  und  eine  Reihe  teils  ernster,  teils  humoristisch  ge- 
färbter Trinksprüche  trug  wesentlich  dazu  bei,  die  Stimmung  unter  den  An- 
wesenden zu  erhöhen.  Diejenigen  Herren,  die  noch  über  freie  Zeit  ver- 
rdgen  konnten,  beteiligten  sich  dann  noch  an  einer  Dampfschiffahrt  aack 
Belle vue  um  i]^  Uhr,  während  die  meisten  Fremden  Waren  mit  dem  Abend- 
zuge verliefsen  voll  dankbarer  Erinnerung  an  die  gebotenen  Anregungen  wie 
an  die  gastfreundliche  Aufnahme,  die  ihnen  überall  entgegengetreten  war. 

Parchim.  H.  Buschmann. 
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1.  Karl  MeiTsaer,  Ltteioische  Phraseologie.  Für  deD  Schul- 
gebraach  bearbeitet  Vierte  Auflage.  Leipzig,  B.  6.  Teuboer,  1884.  X  und 
194  S.     8. 

Dafs  schon  nach  zwei  Jahren  eine  neue  Auflage  notwendig  geworden, 
spricht  für  die  Brauchbarkeit  des  Buches.  Dasselbe  hat  eine  sorgfältige 
Durchsicht,  aber  nur  geringe  Veränderungen  erfahren,  letztere  hauptsächlich 
auf  Grund  der  Besprechungen  von  0.  Weifsenfels  (in  dieser  Ztschr.  1883 
S.  129  if.)  und  E.  Wilhelm  (Jenaer  Programm  1882). 

2.  Aug.  Nies,  Zur  Mineralogie  des  Plinins.  Progr.  der  Real* 
schule  zu  Mainz  1884.    27  S. 

3.  Friedr.  Leiffholdt,  Etymologische  Figuren  im  Romani- 
schen nebst  einem  Anhange:  Wiederholungen  betreffend  Steigerung  und  Er- 
weiterung eines  Begriffs.  Erlangen,  Andreas  Deichert,  1884.  VII  und  96  S. 
8.     1,80  M. 

Inhalt:  I.  a.  Auftreten  der  Adnominatio  ohne  das  Vorhandensein  von  Be- 
ziehungen vermittelst  Präposition ;  b.  Die  Adnominatio  wird  durch  das  Vor- 
handensein von  Beziehungen  vermittelst  Präpositionen  erzeugt  ü.  Etymo- 
logische Figuren:  a.  im  einfachen  Satz;  b)  im  zusammengesetzten  Satz, 
m.  a.  Pseudetymologische  Figuren;  b.  Permutationen  im  engeren  Sinne. 
Anhang:  I.  Tautologie:  a.  Wiederholung  desselben  Wortes  oder  Wort- 
stammes;  b.  Tautologische  Wiederholung  des  blofsen  Begriffs.  11.  Pleonas- 
mus.   III.   Einiges  über  Begriffszergliederung  im  Romanischen. 

4.  Carl  Ziwsa,  Proben  lateinischer  Gedichte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts über  Wiens  Befreiung  von  der  zweiten  Türkenbe- 
lagerung. Separat-Abdruck  aus  dem  20.  Jahresberichte  des  Leopoidstädter 
Kommunal-,  Real-  und  Obergymnasiums  in  Wien.  Wien,  im  Selbstverlage 
des  Verfassers,  1884.    40  S.    8. 

5.  Des  Euripides  Medea  zum  Schulgebranche  mit  erklärenden  An- 
merkungen versehen  von  Wolfgang  Bauer.  Zweite  Auflage,  durchge- 
sehen von  N.  Weck  lein.  München,  Lindauersche  Buchhandlung  (Schöpping), 
1883.    82  S.    8.    IM. 

Text  mit  erklärenden  Anmerkungen  und  einer  Obersicht  über  die  lyri- 
schen Metra.  Eine  treffliche  Leistung  mit  wohldurchdachtem,  das  Verständ- 
nis in  der  besten  Weise  förderndem  Kommentar.  Die  Übersetzungen  könnteii 
auf  ein  geringeres  Mafs  zurückgeführt  werden. 
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6.  Adolf  Harpff  Die  Ethik  des  Protagoras  und  deren  zwei- 
fache Moralbegriindung,  kritisch  untersucht.  Heidelberg,  Georg  Weifs, 
1884.     71  S.     8. 

Teil  I:  Feststellung  der  ethischen  Lehren  des  Protagoras.  1.  AUgemeiae 
Charakteristik  der  Ethik  des  Pr.  2.  Der  ethische  Natnralismoa  des  Pr. 
3.  Der  ethische  Normalismus  des  Pr.  Teil  II:  Vergleichende  Betraehtungca 
zur  Ethik  des  Pr.  1.  Analogieen  der  ethischen  Lehren  des  Pr.  (Rant). 
2.  Die  kritische  Bedeutung  der  Kantischen  Parallele.  3.  Widerlegungen 
(irrige  Auslegung  der  platonischen  Überlieferung;  Ergebnis  für  die  Ethik 
im  allgemeinen). 

7.  J larayfia  n^ql  (yyQatfijg  xal  iierdtfetag  fjta&iittSv  iv 
Totg  ixnatdivtriQloig  r^f  fiiorig  ixnai^€v<r€tog,  *Ev  Id^ratg  tx 
toi  kdyixov  TvnoyqaipUov  1884.  31  S.  8.  l^tizn  IlQoyQafifjui  rtSv  irrots 
kXXffvutolg  axoXiCotg  xal  xoTg  yvfivaaCotg  6i6axTifov  fna&rjfiatafv  in  der 
*EfpifAiQ\g  i^g  xvße^aecDS  rov  ßaatUlov  Tr^q  'Eliados  1884.  Nr.  267  {(f 
"A&iivaig  27  *Iovviov  1884.) 

8.  DieStaatslehre  des  Aristoteles.  Ein  Essay  von  A.  C.  B radle y, 
Professor  am  university  College  in  Liverpool.  Autorisierte  Übersetzung  voa 
J.  Imelmann.  Berlin,  R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung  (Hermann  Hey- 
felder), 1884.    83  S.    8. 

Ein  Buch  voll  klarer  Gedanken,  zum  Teil  geistvoll;  bietet  eine  ange- 
nehme Lektüre,  hauptsächlich  wegen  der  äufserst  wohlgelungenen  Übersetzung. 

9.  Des  Euripides  Iphigenie  bei  den  Tauriern.  Zun  Scbnl- 
gebrauche  mit  erklärenden  Anmerkungen  versehen  von  Wolfgang  Bauer. 
Zweite  Auflage  durchgesehen  von  N.  Weck  lein.  München,  Verlag  der 
J.  Lindauerschen  Buchhandlung  (Schöpping),  1884.    92  S.     8. 

Sehr  empfehlenswert;  der  neue  Heransgeber  hat  sich  des  Büchleins  mit 
sichtbarer  Liebe  angenommen  und  im  einzelnen  mit  sicherer  Haad,  wenn 
auch  behutsam,  mancherlei  verbessert.     Vgl.  INo.  5. 

10.  Julius  Goebel,  Über  tragische  Schuld  und  Sühne.  Bia 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Aesthetik  des  Dramas.  Berlin,  Carl  Danckers 
Verlag  (C.  Heymons),  1884.  VHI  und  108  S.  kl.  8.  Geschichte  des  Begriii 
„Tragische  Schuld  und  Sühne'*  1.  in  der  spekulativen  Ästhetik  (Solger, 
Hegel,  Vischer,  die  spätere  Ästhetik;  Resultat;  die  Shakespeare-Forachaag); 
2.  bei  den  Klassikern  (Lessing,  Sturm  und  Drang,  Herder,  Goethe  und 
Schiller).    Anhang:  Schopenhauer. 

11.  Graesers  Schulausgabe  klassischer  Werke.  Unter  Blitwirkan; 
mehrerer  Fachmänner  herausgegeben  von  J.  JVeubauer.  Wien,  Rarl  Graeser, 
1884. 

VI.  G.  E.  Lessing:  Laokoon.  In  ausgewählten  Stücken  mit  Einleitnag 
und  Anmerkungen  versehen  von  Prof.  Rarl  Janker.  XVI  und  68  S.  30  Rr. 
—  VII.  Schiller:  Die  Jungfrau  von  Orleans.  Blit  Einleitung  nnd 
Anmerkungen  von  Hans  Rny.  XIV  und  112  S.  36  Rr.  —  VIH.  Schil- 
ler: Don  Carlos,  Infant  von  Spanien.  Mit  Einleitung  und  Aamer- 
kungen  von  Perd.  RhnlL    XIV  und  208  S.    56  Rr. 

12.  Fr.  von  Schiller,  Maria  Stuart.  Mit  ausführliehea  Er- 
läuterungen für  den  Schulgebrauch  und  das  Privatstudinm  von  Heinrich 
Heskamp.  Paderborn,  F.  Schöningh,  1884.  192  S.  1,35  M.  (Sehoninghi 
Ausgaben  deutscher  Rlassiker  mit  Rommentar  VI.) 
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13.  P.  Grofs,  Die  Tropen  and  Figuren.  Ein  Hilfsbach  für  den 
deutschen,  lateinischen  ond  griechischen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten. 
Köln,  C.  Roemke  &  Cie,  1881.    gr.  8.     VIII  und  282  S.    3,50  M. 

Inhalt:  I.  Ursprang  der  Tropen  und  Figuren.  IL  Die  Lehre  von  den 
Tropen.  IIL  Die  Lehre  von  den  Figuren:  1)  Die  Wortfiguren:  a)  Klang* 
figureOf  b)  Figuren  der  Wortwiederholung,  c)  Figuren  der  Wortverbindung; 
2)  die  Sinnfiguren :  a)  Sinnfiguren ,  welche  auf  einer  Umgestaltung  der  ge- 
wöhnlichen grammatischen  Form  des  Satzes  beruhen,  b)  Sinnfiguren ,  welche 
eine  weitere  Ergänzung  oder  Verdeutlichung  des  Gedankens  enthalten,  c)  Sinn« 
fignren,  welche  eine  Gegenüberstellung  von  Gedanken  enthalten. 

Ein  wohldurchdachtes  und  klar  disponiertes  Buch  mit  einem  Hufserst 
reichhaltigen  Material,  dessen  Auswahl  ebenso  viel  Geschmack  wie  Sach*» 
kenntnis  verrät  Wer  auf  diesem  Gebiete  eingehendere  Studien  machen  will, 
darf  das  Buch  von  Grofs  nicht  unberücksichtigt  lassen ;  umgekehrt  wird  fdr 
jeden  Lehrer  Belebung  und  Vertiefung  des  Unterrichts  die  Folge  dw 
Lektüre  desselben  sein. 

14.  H.  Grewe,  Select  Reading  Lessons.  Englisches  Lese- 
buch. Nebst  einem  Wörterbache  mit  Bezeichnung  der  Aussprache.  Hanno- 
ver, NorddeuUche  VerlagsansUlt  (0.  Goedel),  1884.    IV  und  260  S.    2  M. 

Ferngehalten  sind  1)  solche  Lesestücke,  die  nach  Inhalt  und  Form  nur 
für  die  ersten  Schuljahre  passen,  2)  wirklich  schwierige  Stoffe,  welche  den 
Schülern  erst  dann  geboten  werden  dürfen,  wenn  sie  durch  längere  Übung 
sich  einen  bedeutenden  Wortschatz  erworben  haben. 

15.  K.  Graeser,  Englische  Chrestomathie  für  den  Schul-  und 
Privatunterricht.  Mit  Bezeichnung  der  Aussprache,  erklärenden  Anmerkungen 
and  Wörterbuch.  Dritte  Aufiage.  Altenburg,  H.  A.  Pierer,  1884.  VIII  und 
264  S.     2  M. 

Die  3.  Aufl.  ist  durch  einige  Anmerkungen  vermehrt  worden.  Im 
übrigen  hat  der  Heransgeber  Anlafs  zu  Verbesserungen  nicht  gefunden. 

16.  J.  Schneider,  Englisches  Lese-  und  Übungsbuch  für 
Tertia,  wie  auch  für  die  entsprechende  Stufe  der  Töchter-  und  Mittelschule. 
Alteaborg,  H.  A.  Pierer,  1884.    XI  und  244  S.    1,80  M. 

Der  Heraasgeber  geht  davon  aus,  da(s  so  bald  wie  irgend  möglich  zun 
Lesen  eines  zusammenhängenden  inhaltlichen  Lesestoffes  geschritten  werdeo 
mala,  ond  schliefst  sich  im  wesentlichen  der  Methode  an,  welche  Perthes 
und  Meurer  in  ihren  lateinischen  Übungsbüchern  befolgen. 

17.  Niebuhrs  Tales  of  greec  heroes.  Für  Realschulen  aus  dem 
Deutschen  übersetzt  von  Sievers.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Alten- 
borg,  H.  A.  Pierer,  1884.    V  und  64  S.     16.     1,60  M. 

18.  0.  Willmann,  Lesebuch  aus  Homer.  Eine  Vorschule  zur 
griechischen  Geschichte  und  Mythologie.  Fünfte  Auflage.  Nebst  einer 
chromolith.  und  mit  Randzeichnungen  versehenen  Karte.  Leipzig,  G.  Gräbner, 
1884.  U  ond  144  S.  Geh.  ohne  Karte  1,20  M,  geh.  mit  Karte  1,60  M  und 
geb.  mit  Karte  1,85  M. 

Die  gegenwärtige  Ausgabe  stimmt  mit  der  vorangegangenen  durchgängig 
nberein.  Bezüglich  der  methodischen  Behandlung  verweist  der  Verfasser 
auf  seine  Schriften  „Die  Odyssee  im  erziehenden  Unterricht"  1868  und 
„Der  elementare  Geschichtsunterricht^*  1872.  Den  Bildungsgehalt  der  ho- 
merischen Dichtungen  im  allgemeinen  hat  er  in  seiner  „Didaktik  als  Bildungs- 
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lehre"  I.  Teil  1882  mehrfach  (vgl.  hea.  S.  152,  309)  berührt.  Das  läogst 
rühmlich  aoerkaonte  Bach  dürfte  sich  nicht  nur  zar  Einfahninf^,  soadero 
auch  für  Schülerbibliotheken  and  als  Prämienboch  empfehlen. 

19.  Job.  Langls  Bilder  zar  Geschichte.  Ein  Cyklos  der  hervorra- 
gendsten Bauwerke  aller  Kaitarepochen  in  Lichtdrucken  nach  den  Original-Öl- 
bildern.   Mit  erklärendem  Texte.    1.  und  2.  Lieferung.    Wien,  B.  Holzel,  18S4. 

Diese  beiden  bis  jetzt  vorliegenden  Lieferungen  enthalten  6  Bilder  las 
Ägypten,  3  aus  Indien,  1  ans  Assyrien  und  3  aus  Persien.  Jedem  einzeloen 
Bilde  sehliefst  sieh  ein  Text  an.     Jede  Lieferung  kostet  2  M. 

20.  Carl  Fuchs,  Geschichte  des  Kaisers  L.  SeptiminaSeve ras 
(Untersachungen  aus  der  alten  Geschichte  5.  Heft).  Wien,  Verlag  von 
Carl  Konegen,  1884.    VIII  und  124  S.     8. 

I.  Herstellung  der  Reichseinheit.  1.  Erhebungen  nach  dem  Tode  des 
Pertinar.  2.  Sieg  des  Severus  über  seine  Mitbewerber.  II.  Reform versoche 
in  Osten  des  Reiches.  1.  Der  parthische  Krieg.  2.  Organisatorisdie 
Thatigkeit  des  Severus  im  Osten.  3.  Macht  des  Plautianus.  III.  Periode 
der  friedlichen  Regierung.  1.  Mifshelligkeiten  in  der  Familie  des  Severos. 
2.  Pinzipien  der  inneren  Regierang.  IV.  Der  britannische  Krieg  und  das 
Ende  des  Severus. 

21.  Unser  Wissen  von  der  Erde.  16  bis  23.  Leipzig,  G.  FreyUg 
(resp.  Prag,  F.  Tempsky),  1884.  —  Vgl.  das  Maiheft  d.  J.  IV.  Abteiloog 
Nr.  26. 

22.  H.  Köstler,  Vorschule  der  Geometrie.  Dritte,  veraehrte  usd 
teilweise  umgearbeitete  Auflage.  Mit  49  in  den  Text  gedruckten  Holzschnit- 
ten.    Halle  a.  S.,  E.  INebert.  1884.    24  S. 

Ober  die  2.  Aufl.  vgl.  diese  Ztschr.  1883  S.  46.  In  der  3.  Auflage  Ut, 
abgesehen  von  kleinen  Verbesserungen,  die  Einleitung  einfacher  gestaltet  und 
den  Übungen  am  Ende  des  Büchleins  eine  Anzahl  von  Fragen  ans  der  Fermeo- 
lehre  beigefügt  worden. 

23.  Moritz  Schwalb,  Kritik  der  revidierten  LutherbibeL 
Berlin,  Walter  und  Apolant,  1884.  36  S.  8.  Verf.  kommt  in  dieser  aeiter 
„Kritik^'  zu  dem  Resultat,  dafs  die  neu  revidierte  Bibel  den  gereditea  Aa- 
forderungen  nicht  entspricht,  und  dafs  vielmehr  ihre  Verbreitung  ein  Unginek 
für  unser  Volk  sein  würde.  Er  begründet  seine  Ansicht  durch  Aaffohrai; 
von  fünf  Hauptfehlern  der  Probebibel,  die  er  mit  Beweisen  dareh  viele 
Beispiele  belegt 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Behandlung   einer  syntaktischen  Regel  im  latei- 
nischen Unterricht  auf  dem  Grunde  der  Herbar tschen 

Didaktik. 

In  dem  folgenden  Versuche,  die  Behandlung  einer  syntakti- 
schen Regel  nach  lierbartschen  Grundsätzen  darzulegen,  soll  nicht 
etwa  eine  neue  Methode  des  Lateinunterrichts  empfohlen  werden. 
Wer  wie  der  Verf.  überzeugt  ist,  dafs  allgemein  herrschende 
Unterrichtsmethoden  wie  unsere  jetzige  nicht  aus  subjektivem  Be- 
lieben hervorgehen,  sondern  eine  historische  Berechtigung  in  sich 
tragen,  für  den  kann  es  sich  nicht  darum  handeln,  vermittelst 
irgend  einer  didaktischen  Theorie  etwas  Neues  an  die  Stelle  des 
Allen  zu  setzen.  Wohl  aber  dürfte  es  sich  verlohnen,  die  Grund- 
gesetze des  Lehrens,  wie  sie  IL  nach  meiner  Überzeugung  im 
wesentlichen  endgiltig  festgestellt  hat,  mit  der  heutigen  Praxis  zu 
vergleichen,  zu  zeigen,  wie  dieselben  darin  zur  Anwendung  kom- 
men und  inwiefern  vielleicht  durch  ihre  konsequente  Befolgung 
manche  dem  üblichen  Verfahren  anhaftende  Übelstände  zu  ver- 
meiden sind.  Einige  theoretische  Erörterungen  möge  man  der 
Notwendigkeit,  den  eingenommenen  Standpunkt  zu  rechtfertigen, 
zu  gute  halten. 

Unsere  Aufgabe  sei  also  die  Behandlung  einer  syntaktischen 
Begel.  Hier  erhebt  sich  sogleich  eine  theoretische  Frage:  Sollen 
wir,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  induktiv  oder  deduktiv  verfahren, 
sollen  die  Beispiele  oder  die  Regel  vorangehen?  Der  letztere, 
als  grammatistische  Methode  bezeichnete  Weg  erfährt  in  dem  Re- 
ferate Fricks*)  S.  77  eine  ziemlich  allseitige  Verurteilung.  Man 
wünscht  Grammatiken  nur  in  Beispielen  nach  dem  Vorgange 
Meierottos.     Dadurch  würden  wir  etwa   auf  den  Standpunkt  des 


>)  Inwieweit  sind  die  Herbtrt-Ziller-Stoyscheo  didaktischen  Grundsätze 
für  den  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  zu  verwerten?     Berlin   1883. 
Z«itMhr.  f.  d.  QTmaMuawMdn  XXXYIU  11.  41 
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Verf.s  der  Schrift  über  nationale  Erziehung  gelangen:  „Hat  der 
Schuler  die  elementare  Formenlehre  inne,  so  lege  man  alle  Gram- 
matik bei  Seite  und  lasse  ihn  seine  Grammatik  sich  selber  machen, 
d.  h.  man  gebe  ihm  eine  möglichst  grofse  Fülle  des  Konkreten, 
leite  ihn  an,  das  Gleichartige  herauszusuchen  und  sich  so  aii- 
mahlich  eine  reiche  Sammlung  von  Vorstellungen  in  seinem  Innern 
anzulegen,  endlich  lasse  man  ihn  den  Abstraktionsprozefs  selbst 
ausführen". 

Hier  hatten  wir  schon  die  drei  ersten  der  vier  H.scben 
Formalstufen:  1)  Klarheit  des  Einzelnen,  2)  Association  des  Gleich- 
artigen und  3)  die  Anfänge  zur  Bildung  eines  Systems  durch  Ab- 
straktion einer  Regel.  Allein  abgesehen  von  dem  Zurücktreten 
der  beiden  letzten  Stufen  ist  die  Sache  undurchführbar.  Man 
müfste  eine  grammalisch  präparierte  Lektüre  geben,  wollte  man 
einige  Garantie  der  Vollständigkeit  haben,  und  die  dürfte  mancher 
dem  Quartaner  doch  noch  weniger  zumuten  als  den  vielgeschmäh- 
ten Cornea).  Im  Privatunterricht  mag  dies  Verfahren  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  durchführbar  sein,  mit  der  in  uuscrni 
öffentlichen  Schulwesen  unerläfslichen  Forderung  gleichmufsiger 
Leistungen  ist  es  unvereinbar. 

Es  kommt  noch  ein  anderer  Punkt  hinzu,  der  von  den  Ver- 
teidigern der  induktiven  Methode  zu  wenig  beachtet  wird.  Eine 
Hegel  ist  der  Ausdruck  eines  Allgemeinen  in  doppelter  Hinsicht: 
1)  fafst  sie  das  Allgemeine  in  den  einzelnen  ErscheiouDgen  der 
gesprochenen  oder  geschriebenen  Sprache  zusammen,  wie  sie  ob- 
jektiv dem  Forscher  vorliegt;  2)  ist  sie  die  äufsere,  in  das  denkende 
Bewufstsein  erhobene  Darstellung  der  bestimmten  Art  und  Weise,  wie 
die  Seele  in  einer  Heihe  gleichartiger  Fälle  in  der  Sprache  funktioniert. 
Es  sei  gestattet,  diesen  einer  bestimmten  Hegel  psychisch  korre- 
spondierenden Zustand,  den  man  meist  als  Sprachgefühl  bezeichnet, 
im  Gegensatz  zu  der  äufseren  Form  der  Sprache  als  inner eSprach- 
form^)  zu  bezeichnen  und  darunter  also  den  einer  Regel  adäquat 
bestimmten  Trieb  der  sprachlichen  Thätigkeit  zu  verstehen. 

Diese  innere  Sprachform  besitzt  der  Mensch  in  seiner  Mutler- 
sprache. Ein  System  solcher  inneren  Sprachformen  liegt  in  seifler 
Seele  für  den  Gebrauch  bereit,  und  unbewufst,  blofs  von  dem 
Sprachgefühl  geleitet,  wendet  er  sie  so  richtig  an  wie  Hand  und 
Fufs,  Auge  und  Ohr.  In  seiner  eigentlichen  Muttersprache,  dem 
heimischen  Dialekt,  spricht  auch  der  Ungebildete  bekanntlich  richtig. 

Werden  nun  durch  Anwendung  grammatischer  Kategorieen 
diese  inneren  Sprachformen  auf  Regeln  zurückgeführt,  so  wird  der 
Sprachbesitz  ein  bewufster.  Man  kann  also  die  innere  Sprach- 
form besitzen  ohne  das  äufsere,  bewufste  Gesetz,  wie  in  der 
Muttersprache  oder  der  durch  blofsen  Gebrauch  erlernten  fremden 

»)  Verpl.  Schmids  Encyltl.  Bd.  IX;  Eckstein,  Der  lat.  Unterricht. 
^)  Der  Ausdruck  i.st   in  etwAs  weiterem  Sinne  gebraucht  als   bei   U- 
zarus,  Leben  der  Seele,  Geist  und  Sprache.     S.  112. 
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Sprache.  Umgekehrt  wäre  es  denkbar,  dafs  sich  jemand  die  Regeln 
der  Sprache,  ihre  aufseren  Gesetze,  aneignete,  ohne  die  innere 
Sprachform  zu  haben,  ohne  die  Regehi  anwenden  zu  können. 
Kurz,  die  eine  Sprachform  wird  nicht  durch  die  andere 
angeeignet,  der  Hcsitz  der  einen  involviert  nicht  den  der  andern. 
In  der  Muttersprache  ist  natürlich  weiter  nichts  nötig,  um 
zu  einem  bewufsten  Sprachbesitz  zu  gelangen,  als  die  bereits  er- 
worbeneu inneren  Sprachformen  durch  Anwendung  von  gramma- 
lischen Kategorieen  in  Regeln  zu  fassen.  Der  analytische  Weg, 
das  Verfahren,  die  Regeln  aus  konkreten  Beispielen  abzuleiten,  ist 
hier  selbstverständlich  und  wird  mit  Recht  als  der  einzig  zulässige 
angesehen.  Anders  liegt  aber  die  Sache  auf  dem  Gebiete  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts,  und  man  kann  das  Verfahren  bei 
dem  deutschen  Unterricht  in  den  VolksschuUehrerseminarien  nicht 
ohne  weiteres  dafür  als  Muster  hinstellen^).  Hier  soll  die 
äufsere,  in  der  Regel  ausgedrückte  Sprachform  und 
aufserdem  auch  die  innere  angeeignet  werden.  Aller- 
dings mufs  die  Induktion  vorangehen,  denn  nur  an  dem  Hören 
und  Lesen  der  fremden  Sprache  entwickelt  sich  die  innere  Sprach- 
form, bildet  sich  das  Sprachgefühl.  —  Allein  —  und  das  ist  der 
Punkt,  den  die  Verteidiger  des  induktiven  Verfahrens  aufser  Acht 
zu  lassen  scheinen  —  es  reicht  nicht  aus.  Denn  abgesehen  davon, 
dafs  die  Induktion  immer  nur  eine  unvollkommene  sein  kann, 
würde  selbst  eine  weitgehende  Induktion  nicht  genügen,  um  die 
korrekte  Anwendung  zu  sichern.  Das  durch  Lektüre  oder  sonst 
gegebene  Beispiele  in  der  fremden  Spraclie  gebildete  Sprachgefühl 
wird  stets  schwacher  bleiben  als  das  der  Muttersprache.  Bei  der 
Anwendung  drängt  sich  das  letztere  als  das  stärkere  vor  und  trägt 
in  dem  Falle,  dafs  beide  im  Gegensätze  stehen,  den  Sieg  davon. 
Wir  halten  daher  das,  was  Lattmann ^)  die  Kombination  der 
methodischen  Prinzipien  nennt,  für  das  richtige  Ver- 
fahren, so  dafs  also  eine  möglichst  reichhaltige  Induktion  die 
apperzipierenden  Vorstellungen  für  die  Anwendung  zu 
schaffen  hat,  die  Sicherheit  aber  durch  die  Übung  erzielt  wird. 
Die  ältere  Methode  ersetzte  diese  Übungen  durch  den  reichlichen 
mundlichen  Gebrauch  der  Sprache,  die  Konversation,  und  erzielte 
durch  diese  in  Verbindung  mit  einer  umfänglichen  Induktion 
durch  Lektüre  und  Memorieren  ohne  viel  Grammatik  eine  Sicher- 
heit, auf  die  man  heute  mit  einigem  Neid  zurückblickt.  Die 
Übung  muljs  eben  dem  an  sich  noch  schwachen  Sprachgefühle 
der  fremden  Sprache  die  Kraft  geben,  sich  gegen  das  der  Multcr- 
spi*ache  zu  behaupten.  Auf  diesem  Grunde  ruht  auch  die  Be- 
rechtigung der  Übungsbücher  Spiefs,  Ostermann,  Plölz  und  ähnlicher. 
Entsprächen  sie  nicht  trotz  ihrer  namentlich   von  Anhängern  der 


')  Vergl.  Frick  S.  80  des  erw.  Referats. 
*)  Programm  Clausthal,  Oster o  1882. 
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H. sehen  Pädagogik  scharf  gerügten  MängeP)  einem  wirklichen  Be- 
dürfnis, so  würden  sie  sich  schwerlich  der  allgemeinen  Verbreitung 
erfreuen. 

Wir  wünschen  daher  für  die  syntaktische  Regel  eine  voraus- 
gehende Induktion  zur  Herstellung  der  apperzipierenden 
Vorstellungen  für  die  Übung,  nicht  für  das  Verständ- 
nis der  Regel  als  solcher  und  erkennen  die  Bestrebungen, 
die  solche  Apperzeplionsvorstellungen  zu  geben  und  zu  verstärken 
imstande  sind,  als  sehr  berechtigt  an.  Die  Art,  wie  Lattmann  in 
seinem  Eleraentarbuche  für  Sexta  und  seinem  Lehrbuche  für 
Quinta  das  Pensum  der  folgenden  Klasse  vorbereitet,  entspricht 
durchaus  dieser  methodischen  Forderung.  Wie  Lattmann  mit  be- 
sonnenem Urteil  das  Richtige  in  der  Methode  von  Hamilton  und 
Jacotot  zu  verwerten  sucht,  so  hat  Fries  in  dem  bekannten  Eutiner 
Programm  von  1881  den  Versuch  gemacht,  das  Brauchbare  in 
Ruthardts  Methode  nutzbar  zu  machen.  In  einem  zweckmäfsigen 
Memorieren  müssen  wir  entschieden  eine  schätzbare  Erweiterung 
und  Kräftigung  der  Induktion  erblicken. 

Allerdings  mufs  betont  werden,  dafs  das  methodische  Ver- 
fahren, welches  man  als  Induktion  bezeichnet,  eben  nur  die  An- 
Sätze  der  inneren  Sprachform,  die  nachher  bei  den  Übungen  als 
apperzipierende  Vorstellungen  wirken,  geben  kann,  und 
dafs  diese  Ansätze  erst  durch  methodische  Übung  zur  Sicherheit 
und  Klarheit  gebracht  werden  müssen.  In  der  strengen  Wissen- 
schaft hat  die  Induktion  eine  andere  Bedeutung,  sie  dient  dazu, 
die  Richtigkeit  eines  Gesetzes  zu  beweisen.  Es  scheint  aber,  als 
ob  man  die  hervorragende  Wertschätzung,  die  das  induktive 
Verfahren  dort  mit  vollem  Recht  geniefst,  stillschweigend  auch 
auf  dasjenige  didaktische  Verfahren  überträgt,  dem  man  in  ein- 
seitiger Berücksichtigung  der  receptiven  Thätigkeit  bei  Erlernung 
der  Sprache  den  gleichen  Namen  giebt.  Denn  offenbar  ist  das 
Aneignen  der  inneren  Sprachform  durch  Übung,  d.  h.  durch  Über- 
setzen i  n  die  fremde  Sprache,  ebenso  richtig  Induktion  zu  nennen. 
Zudem  scheint  man  öfter  auch  das  analytische  Verfahren, 
die  Methode,  die  Regel  nicht  dogmatisch  zu  überliefern,  sondern 
aus  einzelnen  Beispielen  zu  abstrahieren,  für  identisch  mit  der 
sogenannten  induktiven  Methode  zu  halten.  Allerdings  mufs  die 
Analysis  den  Abschlufs  der  Induktion  bilden,  doch  ist  eine  Analysis 
ohne  Induktion  recht  gut  denkbar,  es  sei  denn,  dafs  man  in  den 
wenigen  zur  Analysis  verwandten  Beispielen  schon  eine  Induktion 
erblickt.  Die  Analysis  führt  zum  Verständnis  der  äufse- 
ren  Sprachform,  der  Regel,  die  Induktion  zur  Aneig- 
nung der  inneren  Sprachform.  Die  Analysis  bildet  die 
Ergänzung  der  Induktion,  wenn  es  darauf  ankommt,  die  Regel  zu 
entwickeln;  hat  man  diese  Absicht  nicht,  so  fällt  die  Analysis  weg. 


>)  Frick  a.  t.  0.;  Günther,  Jahrb.  fiir  wissenseh.  Pädagogik  18S1. 


von  H.  Meier.  545 

z.  B.  wenn  jemand  eine  frcmÜB  Sprache  lediglich  um  des  prakti- 
schen Gebrauchs  willen  durch  den  Usus  lernt.  Wenn  mau  eine 
künstliche  Induktion  durch  zurechtgemachte  Beispiele,  Satzpräpa- 
rate, wie  Lattmann  sie  passend  nennt,  die  dem  Schuler  statt  der 
lebendigen  Sprache  und  eines  packenden  Inhalts  tote  Abstraktionen 
geben,  mit  vollem  Bechte  verwirft,  so  kann  die  Induktion  nie  so 
vollständig  sein,  dafs  die  innere  Sprachform  hinreichend  erstarkt, 
sie  verlangt  Ergänzung  durch  die  Übung. 

Von  der  Quarta  an  tritt  in  der  Begel  die  Lektüre  eines  la- 
teinischen Schriftstellers  und  damit  eine  fortgesetzte,  naturgemäfse 
Induktion  ein,  die  durch  Memorieren  von  Ausdrücken  und  geeigne- 
ten Stellen  sowie  durch  Lateinsprechen  verstärkt  werden  kann. 
In  diesem  Sinne  hat  das  letztere  seine  methodische  Bedeutung; 
vergl.  Eckstein,  Der  lat.  Unterricht,  in  Schmids  Encykl.  und  Latt- 
mann, Programm  von  Clausthal  1882. 

Den  Hauptschaden  unseres  lateinischen  Unterrichts  hebt  der 
Erlafs  der  preufsischen  Unterrichtsbehörde  vom  März  1882  richtig 
hervor.  Er  liegt  in  der  Überhäufung  des  Schülers  mit  Begeln. 
Es  wird  weniger  Latein  als  Begeln  über  den  lateinischen  Sprach- 
gebrauch gelernt,  die  Übungsbücher  sind  dem  Beispiele  der  Gram- 
matiken meist  gefolgt;  darin  liegt  der  eine  Grund  der  Unsicher- 
heit, die  man  so  oft  beklagt.  Ein  zweiter  ist  der,  dafs  die  Übungen, 
weil  nicht  durch  ausreichende  Induktion  vorbereitet  und  dem 
Stoffe  und  der  Sprache  nach  dem  Schüler  oft  fernliegend  (er 
mufs  sich  ja  erst  auf  dieselben  präparieren),  meist  zu  schwer 
sind.  Durch  das  Anhören  falscher  Übersetzungen  wird  das  Sprach- 
gefühl gestört  und  verwirrt,  und  der  Schüler  gewöhnt  sich  an 
Fehler.  Das  Zusammenpacken  des  heterogensten  und  das  Inter- 
esse des  Schülers  geradezu  vernichtenden  Stoffes  ist  ferner  oft 
und  mit  Becht  gerügt  worden.  Lattmann  sucht  diese  Fehler  zu 
vermeiden,  indem  er  als  Inhalt  die  alte  Sage  und  Geschichte  und 
als  Sprachstoff  stets  die  Lektüre  der  vorhergehenden  Klasse  be- 
nutzt. Wenn  diese  Übungen  einmal  nach  einem  Buche  angestellt 
werden  sollen,  so  ist  dies  allerdings  der  einzige  Weg.  Allein  Verf. 
hält  dies  mit  Schrader  und  Eckstein^)  für  überflüssig  und  erkennt 
des  letzteren  These  4:  „Die  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache 
sind  mehr  mündlich  zu  machen  als  schriftlich,  die  dabei  bis  jetzt 
gebrauchten  Hülfsbücher  gehören  nicht  in  die  Hände  des  Schülers*' 
als  berechtigt  an.  Man  hat  neuerdings  die  Einzelsätze  vermieden 
und  giebt  zusammenhängende  Stücke.  Für  die  Lektüre  a  us  dem 
Lateinischen  mit  vollem  Bechte.  Aber  für  die  Übersetzungen  aus 
der  Muttersprache  genügen  zusammenhängende  Stücke  nicht,  da  in 
ihnen  ohne  unnatürlichen  Zwang  die  Begel  nicht  genug  zur  An- 
wendung kommen  kann. 


')  Vergl.  aach   Verhandl.  der  sächsischen  D.-K.  1843,   Ref.  über   den 
Itt.  Unterricht. 


ß46       ^^^  Behaadlung  eioer  Hyotaktischeo  Regel  n.  s.  w.. 

So  bleibt  denn  das  mündliche  Verfahren  durch  geeignete, 
vom  I-ehrer  dem  Standpunkte  der  Klasse  entsprechend  gebildete 
Sätze.  Als  Stoff  der  Übungen  dient  ein  kürzlich  gelesener,  sprach- 
lich und  sachlich  durchgearbeiteter  Abschnitt  der  Klassenlektüre. 
In  der  I.ektiire  mufs  das  Interesse  der  Teilnahme  hinreichend 
geweckt  sein,  um  in  den  mündlichen  Übungen  über  das  Stück, 
wenn  auch  nicht  lebhaft  erregt  zu  werden,  doch  immer  so  weit 
anzuklingen,  um  die  kühle  Temperatur  der  Grammatik  etwas  be- 
haglicher zu  machen.  Der  Lehrer  mufs  jede  Regel  an  dem  gerade 
gelesenenen  Stoffe  einüben  können.  Diese  straffe  Konzentra- 
tion kann  natürlich  ein  Übungsbuch  nie  bieten. 

Die  Form  der  Übungssätze  ergiebt  sich  leicht,  wenn  wir  uns 
vergegenwärtigen,  wie  wir  eine  fremde  Sprache  sprechen  lernen. 
Nicht  indem  wir  in  gehaltvollen,  gedankenreichen  Sätzen  und  zu- 
sammenhängender, wohl  stilisierter  Darstellung  reden,  sondern 
indem  wir  uns  über  einen  bestimmten  Gegenstand  in  leichter  Kon- 
versation ergehen.  Sehr  richtig  sagt  Lattmann  a.a.O.:  „Sollte 
nicht  die  Unbehililichkeit  und  Zaghaftigkeit  in  dem  Gebrauche 
der  lateinischen  Sprache  zum  Teil  darauf  zurückzuführen  sein,  dafs 
durch  die  Masse  der  inhaltreichen  und  tiefsinnigen  Übungssätze 
von  vornherein  die  Vorstellung  erweckt  wird,  dafs  mit  dem  Latein 
auch  immer  die  Gedanken  auf  Stelzen  einherschreiten  müssen, 
und  sollte  nicht  durch  Übersetzung  der  alltäglichsten  Gedanken 
eher  das  Bewufstsein  entstehen,  dafs  sich  in  dieser  Sprache  allen- 
falls auch  denken  und  sprechen  lasse?*'  Der  Lehrer  möge  also 
über  einen  gelesenen  Abschnitt  eine  solche  Konversation  führen, 
die  nur  den  kleinen  Umweg  durch  deutsche  Sätze  nimmt,  ofl 
aber  auch  eine  Antwort  auf  eine  lateinische  Frage  sein  kann. 
Die  Sätze  müssen  zunächst  möglichst  kurz  und  einfach  sein, 
und  in  jedem  mufs  die  zu  erlernende  Regel  zur  Anwendung 
kommen. 

Wir  haben  z.  B.  die  Hegel  §  159  im  Ellendt-Seyffert  (aequo, 
invo,  adiuvo  etc.)  in  den  ersten  Wochen  des  neuen  Schuljahres 
zu  behandeln.  Vorausgesetzt  wird,  dafs  in  Quinta  wenigstens  |die 
meisten  dieser  Vcrba  in  den  lateinischen  Lesestücken  vorgekommen 
sind,  ohne  dafs  indes  ihre  Konstruktion  eingeübt  öder  die  Regel 
entwickelt  worden  ist.  Es  seien  aufserdem  die  drei  ersten  Kapitel 
des  Themistokles  absolviert.  Unsere  Aufgabe  ist  also  eine  doppelte: 
1)  die  Aneignung  der  Regel  als  Teils  des  grammatischen 
Systems  und  2)  die  Entwicklung  der  der  Regel  ent- 
sprechenden inneren  Sprachform  als  Teils  des  inneren 
Sprach  Systems.  Durch  die  vorausgesetzte  Induktion  sind  für 
die  innere  Sprachform  die  ersten  Ansätze  geschaffen,  die  bei 
den  folgenden  Übungen  als  apperzipieronde  Vorstellungen  wirken. 
Die  früheren  Beispiele  dienen  zugleich  mit,  um  daraus  die  Regel 
analytisch  zu  entwickeln.  Der  Gang  dürfte  sich  etwa  folgender- 
mafsen  gestalten: 
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Erste  Stunde: 

Die  Rege]  sehen  wir  zunächst  an  als  ein  System  von  Ab- 
weichungen vom  deutschen  Sprachgebrauche,  das  methodisch 
Einzelne  ist  dann  die  Konstruktion  jedes  einzelnen  Verbums. 
Gelernt  seien  vom  Accusativ  §  155  und  158,  aufserdem  noch 
keine  Kasusregeln. 

Analytische  Entwicklung  der  Regel: 

Welche  Regeln  vom  Accusativ  kennen  wir  bereits?  Was 
haben  wir  in  der  letzten  Regel  für  Verba  kennen  gelernt?  Verba 
intransitiva,  die  durch  Zusammensetzung  mit  Präpositionen  zu 
transitiven  werden.  Reispiele  dafür.  Wir  haben  neulich  den 
Satz  gelesen:  huius  euim  classts  mille  et  dnceniarum  navtum  Ion- 
garum  fuü,  quam  dm  milia  onerariarum  sequebantur.  Wird  ange- 
schrieben und  übersetzt.  Welche  Abweichung  vom  Deutschen  im 
Relativsätze?  Wer  kennt  noch  Sätze  mit  sequar^  Reispiele  zu 
wiederholen  event.  vom  Lehrer  mit  deutscher  Übersetzung  durch 
den  Schuler.  Welche  Abweichung  vom  Deutschen  in  allen  diesen 
Sätzen?  Wenn  sequor  im  Lateinischen  den  Accusativ  regiert, 
was  ist  es  dann  für  ein  Verbum?  Welches  deutsche  Verbum  von 
ähnlicher  Redeutung  verbinden  auch  wir  mit  dem  Accusativ?  Re- 
gleiten oder  verfolgen.  (1.  Stufe,  Klarheit.)  Derselbe  Gang  auch 
für  die  übrigen  Verba,  bei  deficit  me  auf  die  deutsche  Über- 
setzung „es  fehlt  mir  an'',  bei  adiuvo  auch  auf  das  Passivum  auf- 
merksam zu  machen.  Also  die  Verba,  welche  im  Deutschen  in- 
transitiva, im  Lateinischen  transitiva  waren,  sind?  Werden  an  die 
Tafel  geschrieben.  (2.  Stufe,  Association.)  Welche  Regel  haben 
wir  also  gefunden?  Zunächst  mit  den  Worten  des  Schulers  zu 
geben.     (3.  Stufe,  System.) 

Der  Regel  zur  Seite  soll  auch  die  innere  Sprachform  ange- 
eignet werden,  deren  Elemente  durch  die  vorausgehende  Induktion 
bereits  gegeben  und  nun  wieder  aufgefrischt  worden  sind.  Wie 
sich  das  receptive  Thun,  welches  die  Aneignung  der  Regel  zum 
Zwecke  hat,  nach  den  Formalstufen  gliedert,  so  auch  das  pro- 
duktive, dessen  Ziel  die  Stärkung  der  inneren  Sprachform  ist. 
Wir  sehen  hier  die  innere  Sprachform,  d.  h.  also  den  durch 
die  Regel  zum  Ausdruck  gebrachten  psychischen  Trieb  als  das 
methodisch  Einzelne  an.  Diese,  durch  die  Induktion  schon 
vorbereitet,  wird  auf  die  Stufe  der  Klarheit  gebracht  zu- 
nächst durch  Anwendung  der  Konstruktion  in  einfachen  Sätzen, 
d.  h.  solchen,  in  denen  die  übrigen  Satzkonstruktionen  dem 
deutschen  Sprachgefühle  nicht  widersprechen.  Wir  schliefsen  also 
noch  aus  Accus,  c.  inf.,  Ablat.  absol.,  Gerundivum  und  Kon- 
junktionen, auch  Relativsätze.  Diese  ersten  Übungen  müssen,  da- 
mit sie  rasch  absolviert  werden  und  die  Aufmerksamkeil  der 
Klasse  gespannter  bleibe,  nur  mündlich  stattlinden;   sie  sollen 
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ja  nur  eine  Art  Gesprach  sein.  Nachfolgende  Beispiele,  die  auf 
Mustergiltigkeit  übrigens  keinen  Anspruch  erheben,  sind  ab- 
sichtlich reichlicher  gegeben,  als  der  Bedarf  einer  Stunde  er- 
fordert. 

I.Übung:  Folge  uns.  Wir  werden  dir  folgen.  Wem  werden 
wir  folgen?  Ahmet  tapferen  Männern  nach.  Mir  wird  geholfen. 
Man  hat  uns  geholfen.  Man  wird  den  Athenern  helfen.  Man 
wird  euch  helfen.  Man  hätte  ihnen  geholfen.  Themistokles  ahmte 
tapferen  Männern  nach.  Viele  Schiffe  folgten  dem  Themistokles. 
Wollet  nicht  denen  folgen,  welche  nach  Hause  weggehen  wollen. 
Themistokles  kam  den  gröfsten  Männern  an  Ruhm  gleich.  Lafst 
uns  den  Athenern  nachahmen,  welche  es  gewagt  haben,  das  Vater- 
land gegen  die  Perser  zu  verteidigen.  In  dem  Kriege  gegen  die 
Perser  wurde  den  Athenern  von  den  Lacedämoniern  geholfen. 
Den  Athenern  fehlte  es  nicht  an  Schiffen.  Dem  Xerxes  fehlte  es 
an  Klugheit.  Die  Athener  folgten  dem  Rate  der  Pythia.  Die 
Athener  kamen  den  Persern  nicht  gleich  in  der  Zahl  der  ScbifTe. 
Der  Ffihrer  der  Lacedämonier  folgte  dem  Rate  des  Themistokles. 
Es  wird  uns  nicht  an  Schiflen  fehlen.  Lafst  uns  nicht  vor  den 
Feinden  fliehen,  sondern  lafst  uns  tapfer  für  das  Vaterland  kämpfen. 
Fliehet  nicht  vor  Anstrengungen  und  Gefahren.  Die  Spartaner 
pflegten  niemals  vor  einem  Feinde  zu  fliehen.  Mögest  du,  o  Xerxes, 
dem  Rate  der  Griechen  nicht  folgen.  Eine  grofse  Zahl  von  Sklaven 
folgte  dem  Xerxes.  Eine  grofse  Menge  von  Kriegsschiffen  war 
dem  Xerxes  gefolgt.  Nichts  half  den  Persern  die  Menge  der 
Schiffe.  Die  Flotte  der  Perser  folgte  den  Griechen,  welche  von 
Artemisium  weggegangen  waren.  Die  Mutter  des  Themistokles 
folgte  aus  Asien  ihrem  Gatten  Neokles  nach  Griechenland.  The- 
mistokles ahmte  zuerst  schlechten  Beispielen  nach.  Nachher  aber 
kamen  ihm  wenige  an  Tüchtigkeit  gleich.  Themistokles  (loh  als 
Jüngling  die  Laster  nicht,  später  folgte  er  der  Tugend.  Themi- 
stokles, dem  Beispiele  der  berühmtesten  Männer  folgend,  widmete 
sich  ganz  dem  Staate.  Oft  half  er  den  Freunden  in  ihren  Pri- 
vatprozessen. Es  fehlte  dem  Themistokles  nicht,  wie  Thucydides 
sagt,  an  Klugheit.  Eine  Flotte  von  1 200  Kriegsschiffen  folgte  dem 
Xerxes  nach  Griechenland.  Wer  wird  einer  so  grofsen  Menge  von 
Schiflen  entgehen  können?  Die  Athener,  dem  Rate  der  Pythia 
folgend,  schützten  sich  mit  hölzernen  Mauern.  Ahmet,  o  Jung- 
linge, dem  Leonidas  nach,  jenem  tapferen  Könige  der  Lacedämonier. 
Dreihundert  Spartaner,  dem  Beispiele  des  Leonidas  folgend,  kamen 
bei  Thermopylae  um.  Die  Spartaner,  welche  bei  Thermopylae 
kämpften,  flohen  nicht  vor  Wunden  und  Tod.  (I.Stufe,  Klarheit 
der  inneren  Sprachform.) 

Hiernach  wird  die  Regel  nach  einem  möglichst  präzisen, 
dem  Standpunkte  des  SchCders  angemessenen  Wortlaut  mit 
Musterbeispiel  für  die  nächste  Stunde  zum  Lernen  aufgegeben. 
(Synthesis.) 
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Zweite  Stunde. 

Die  gelernte  Regel,  die  jetzt  als  das  methodisch  Einzelne  gilt, 
wird  abgefragt  mit  Musterbeispiel.  Worin  besteht  der  Unterschied 
vom  deutschen  Sprachgebrauch?  Zu  welchen  Verben  gehören  also 
die  gelernten?  Dagegen  sind  sie  im  Deutschen?  (1.  Stufe,  Klar- 
heit der  Regel.)  Welche  andere  Regel  haben  wir  gehabt  über 
Verba,  die  im  Lateinischen  zu  transitiven  wurden?  (2.  Stufe, 
Association.)  Kurze  Wiederholung  sämtlicher  Accusativregeln 
mit  Kinschlufs  der  neugelernten.  Dadurch  erhält  diese  ihre  Stel- 
lung im  grammatischen  System.  (3.  Stufe.)  Das  System  wird 
dann  später  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  durchlaufen,  zu- 
nächst in  der  gelernten  Reihenfolge,  später  nach  anderen  Grup- 
pierungen, z.  R.  Verba,  die  abweichend  vom  Deutschen  konstruiert 
werden,  Impersonaha  u.  s.  w.,  damit,  wenn  die  ursprüngliche  Reihe 
fest  geworden  ist,  jetzt  die  Vorstellungen  aus  dieser  Verbindung 
gelöst  und  durch  Verknüpfungen  aller  Art  leicht  verwendbar  ge- 
macht werden.  (4.  Stufe,  Funktion  oder  Methode.)  Damit 
ist  das  Erlernen  der  Regel  abgeschlossen^). 

Wenn  wir  die  der  Regel  entsprechende  innere  Sprachform 
als  methodische  Einzelheit  betrachten,  so  haben  wir  in  ihrer  An- 
eignung die  erste  Stufe  (Klarheit)  erreicht.  Die  Sprache  als  sub- 
jektives Können  müssen  wir  ansehen  als  eine  unendlich  reiche 
Verflechtung  solcher  inneren  Sprachformen,  die  wir  in  ihrer  Ein- 
heit als  System  bezeichnen  dürfen.  Es  gilt  also  jetzt  die  zur 
Klarheit  gebrachte  innere  Sprachform  mit  den  dem  Geiste  bereits 
eigenen  zu  associieren.  Die  dem  Schüler  ganz  geläufigen  Formen, 
Deklinationen,  Konjugationen,  sowie  die  einfachsten  syntaktischen 
Verhältnisse  sind  bei  der  Entwicklung  der  ersten  Stufe  benutzt,  da- 
mit sich  das  noch  unbekannte  Neue  gegen  das  Rekannte  scharf 
abhebt  und  desto  sicherer  eingeprägt  wird.  Wir  müssen  also  nun 
die  noch  weniger  geläufigen  Formen,  d.  h.  namentlich  solche,  bei 
denen  das  deutsche  Sprachgefühl  mit  dem  fremden  in  Konflikt 
kommt,  mit  der  neuen  Sprachform  associieren.  Diese  sind  für 
den  Quartaner,  der  eben  von  Quinta  gekommen  ist.  Accus,  c.  inf., 
Ablat.  abs.,  Gerundivum,  Relativsätze  und  Konjunktionen.  Die  Er- 
fahrung lehrt,  dafs,  wenn  die  neue  Regel  in  solchen  Konstruktionen 
auftritt,  oft  desto  mehr  Fehler  gemacht  werden,  je  sicherer  man 
dieselbe  eingeübt  hat.  Denn  die  neue  Vorstellung  tritt  bei  ge- 
gebenem Anlafs  mit  frischer  Kraft  hervor  und  hindert  die  alten, 
schon  etwas  verblafsten  in  ihrer  apperzipierenden  Thätigkeit. 
Daher  kann  der  Schüler  eine  Regel  richtig  wissen  und  in  ein- 
fachen Sätzen  gebrauchen,  wendet  sie  aber  z.  R.  in  Relativsätzen 
falsch  an.  Der  übliche,  aber  oberflächliche  Vorwurf  der  Ge- 
dankenlosigkeit oder  gar   eine  Strafe   tragen  jedenfalls  dann 

1)  Eine  weitere  Anwendang  der  Regel  als  des  änfseren  Sprtchgesetzes 
ergiebt  sich  später  bei  der  Lektüre  und  der  Korrektur  der  schriftlicheB  Arbeiten. 
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nicht  zur  Besserung  der  Sache  bei.  Es  trifft  wie  öfter  den 
Schüler  der  Tadel  für  einen  methodischen  Fehler  des  Lehrers. 
Durch  Association  gerade  dieser  schwierigeren  Sprachformen 
mit  der  neuen  werden  jene  wieder  hinreichend  gekräftigt,  um  sich 
neben  der  neuen  behaupten  zu  können. 

II.  Übung:  Wem  wird  es  an  Mut  fehlen,  da  wir  für  das 
Vaterland  kämpfen?  Es  fehlte  dem  Themistokles  nicht  an  Mut, 
als  die  meisten  Griechen  weggehen  wollten.  Da  Themistokles 
dem  Vater  nicht  folgen  wollte,  wurde  er  von  ihm  enterbt.  Wir 
haben  gelesen,  dafs  eine  Flotte  von  1200  Schiffen  dem  Xerxes 
folgte.  Dafs  Themistokles  als  Jüngling  der  Schande  nicht  ent- 
gangen ist,  ist  bekannt.  Themistokles  sagte,  die  Athener  würden 
vor  den  Gefahren  der  Schlacht  nicht  fliehen.  Wir  haben  gelesen, 
dafs  die  Schiffe  der  Perser  der  Flotte  der  Griechen  nachfolgten. 
Dafs  Themistokles  an  Ruhm  den  angesehensten  Männern  gleich- 
gekommen ist,  ist  bekannt.  Die  Lacedämonier  versprachen,  den 
Athenern  zu  helfen  (dafs  sie  u.  s.  w.).  Viele  glaubten,  dafs  sie 
dem  Tode  nicht  entgehen  würden.  Dafs  es  dem  Themistokles 
nicht  an  Klugheit  gefehlt  habe,  erzählt  Thucydides.  Die  Athener 
hofften,  von  den  Lacedämoniern  unterstützt  zu  werden  (dafs  sie 
u.  s.  w.).  Xerxes  hoffte,  dafs  es  den  Athenern  an  Schiffen  fehlen 
würde.  Man  mufs  uns  helfen.  Die  Lacedämonier  mufsten  den 
Athenern  helfen.  Man  mufs  dem  Rate  des  Themistokles  folgen. 
Du  mufst  mir  folgen.  Ihr  müfst  uns  nachahmen.  Man  mufs 
die  Laster  fliehen.  Man  mufs  vor  den  Gefahren  des  Kampfes 
nicht  fliehen.  Wir  müssen  die  Tugend  der  Athener  nachahmen. 
Ihr  müfst  das  Beispiel  des  Leonidas  nachahmen.  Die  Athener 
sahen  ein,  dafs  man  dem  Rate  des  Themistokles  folgen  müsse. 
Wem  müssen  wir  folgen?  Welchen  Männern  müssen  wir  nach- 
ahmen? Der  Rat  des  Themistokles,  dem  die  Athener  folgten, 
war  ihnen  sehr  nützlich.  Die  Lacedämonier  waren  ungewüjs, 
welchem  Rate  sie  folgen  sollten.  Dafs  ein  Jungling  die  Laster 
fliehen  müsse,  ist  euch  bekannt.  Die  Lacedämonier  sahen  ein, 
dafs  man  dem  Themistokles  folgen  müsse.  Xerxes,  dem  eine 
Flotte  von  1200  Kriegsschiffen  folgte,  bekriegte  Europa.  Die  Bei- 
spiele, denen  du  nachahmst,  werden  dir  die  Ursache  grotser 
Schande  sein.  Themistokles  bewirkte,  dafs  es  den  Athenern  nidit 
an  Schiffen  fehlte.  Die  Perser  hatten  die  Lacedämonier  bei  Thermo- 
pylae  umgangen,  so  dafs  niemand  dem  Tode  entgehen  konnte. 
Die  Flotte  der  Perser  fuhr  über  das  Ägäische  Meer,  während  viele 
Lastschiffe  folgten.  Mit  Hilfe  der  Lacedämonier  wagten  es  die 
Athener,  mit  den  Schiffssoldaten  des  Königs  zu  kämpfen.  Themi- 
stokles sagte,  die  Athener  müfsten  dem  Rate  des  Apollo,  daüs  sie 
sich  und  das  Ihrige  auf  die  Schiffe  bringen  sollten,  folgen,  denn 
das  sei  die  hölzerne  Mauer,  die  von  dem  Gotte  bezeichnet  werde 
(das  werde  als  .  . .  bezeichnet).  Als  das  Gerücht  von  der  Ankunft 
des  Königs  Griechenland  durchdrang,   brachten  die  Athener,  dem 
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RatedesThemistokles  folgend,  alles  Bewegliche  teils  nach  Salamis,  teils 
nach  Trözen.     (2.  Stufe,   Association   der  inneren  Sprachformen.) 

Es  ist  klar,  dafs  mit  steigender  Kraft  und  nachdem  reich- 
lichere Induktion  vorausgegangen  ist,  die  Übung  I  zurücktritt,  ja 
auf  den  höheren  Stufen  fast  ganz  schwinden  kann;  dafür  ist  dann 
desto  intensiver  die  Übung  H  zu  pflegen,  die  ohnehin  mit  dem 
fortschreitenden  Pensum  mehr  Zeit  und  Kraft  verlangt  und  sich 
immer  reichhaltiger  gestaltet.  Auf  diese  Weise  wird  die  neu  er- 
worbene innere  Sprachform  allmählich  in  das  Sprachsystem 
eingefugt  und  die  mannigfachsten  Verwebungen  der  Formen  unter 
einander  hergestellt.  (S.Stufe.)  Die  vierte  Stufe,  die  Anwen- 
dung des  so  erworbenen  Systems  der  inneren  Sprachformen, 
bilden  die  Exercitia  und  Extemporalien. 

Das  Extemporale  darf  nicht  etwa  die  Art  der  Übungssätze 
wiederholen.  Der  Lehrer  verarbeite  einen  Abschnitt  der  Lektüre, 
der  dem  Schüler  zunächst  angegeben  werden  mag,  zu  einem  latei- 
nisch und  deutsch  möglichst  gut  stilisierten  Extemporale  in  kurzen, 
leichten  Sätzen,  welches  ohne  besondere  Schwierigkeiten  zu  zwang- 
loser Anwendung  der  durchgenommenen  Regeln  Gelegenheit  giebt 
Doch  erstrecke  sich  dasselbe  allmählich  fortschreitend  auf  gröfsere 
Abschnitte  der  Grammatik.  Es  schadet  nichts,  wenn  aus  den 
Übungssätzen  oder  der  Lektüre  einzelnes  wörtlich  darin  wieder- 
holt wird.  Auch  der  schwächere  Schüler  mufs  imstande  sein,  ein 
solches  Extemporale  genügend  zu  schreiben.  Erst  dann  wird  es, 
was  es  sein  sollte;  eine  Freude  für  den  Schuler,  weil  es  ihm  Ge- 
legenheit giebt,  eine  neu  erworbene  Kraft  zu  bethätigen. 

Das  sogenannte  Übungsbuch  sollte  dem  Schüler  nur  den  Stoff 
zu  häuslichen  Exercitien  bieten.  Es  gebe  nur  zusammenhängende 
Stücke  und  schliefse  sich  inhaltlich  in  der  Weise  an  die  Lektüre 
an,  dafs  es  dieselbe  ergänzt.  So  würden  wir  für  den  Quartaner 
etwa  den  Stofl'  verarbeitet  wünschen,  den  Lattmann  in  seinem 
Nepos  suppletus  gegeben  hat,  und  zwar  möglichst  im  Anschlufs 
an  den  aus  der  Lektüre  bekannten  Wort-  und  Phrasenschatz.  Nur 
gröfsere  Gruppen  von  Regein  sind  in  freier  Weise  zu  berück- 
sichtigen, vor  allen  Dingen  aber  nicht  Stücke  über  einzelne  Regeln 
zu  geben.  Auch  das  für  diese  Stufe  Notwendige  aus  Stilistik 
und  Synonymik  kann  hier  und  in  den  Extemporalien  angebracht 
werden.  Dafs  an  die  Thätigkeit  des  Lehrers  innerhalb  wie  aufser- 
halb  der  Stunde  gröfsere  Anforderungen  gestellt  werden,  ist  klar. 
Es  könnte  vielleicht  das  Bedenken  aufsteigen,  als  ob  es  nicht 
thunlich  sei,  eine  grofse  Klasse  fast  eine  ganze  Stunde  lang  mit 
mündlichen  Übungen  zu  beschäftigen.  Der  Unterzeichnete  hat 
auch  in  grofsen  Klassen,  z.  B.  einer  kombinierten  Tertia,  die 
entgegengesetzte  Erfahrung  gemacht.  Jedes  Sätzchen  bietet  dem 
Schüler  eine  kleine  Aufgabe,  die  meist  auch  der  Schwächste  lösen 
kann,  und  nach  kurzer  Gewöhnung  folgt  die  ganze  Klasse  mit 
Interesse.     Fühlt  der  Lehrer»  dalüs  Ermüdung  eintritt,  so  geht  er 


652  Über  die  Vorbildung  zam  Stadinm  der  oenereo  Spracheo, 

ZU  anderem  über,  läfst  vielleicht  einen  Teil  der  Übung  II  schrift- 
lich machen. 

Es  ist  übrigens  leicht  ersichtlich,  dafs  diese  ganze  Art  der 
Behandlung  eine  Beschrankung  des  syntaktischen  Stoffes  auf  das 
Notwendigste  gebieterisch  fordert.  Ausnahmen  und  vereinzelte 
Konstruktionen  sind  erst  nach  völlig  sicherer  Aneignung  der 
llauptregeln  zu  geben,  wenn  sie  überhaupt  nötig  sind. 

Auf  die  angegebene  Weise  bildet  die  Lektüre  das  Centrum, 
um  welches  sich  der  ganze  lateinische  Unterricht  gruppiert.  Auch 
das  Vokabellernen  schliefst  sich  natürlich  aufs  engste  an  dieselbe  an. 
Abgesehen  von  der  festen  Konzentration  des  lateinischen 
Duterrichts  wird  vor  allem  der  Geschichtsunterricht  der 
Quarta  seinen  naturgemäfsen  Mittelpunktim  Cornel finden, 
und  der  deutsche  Unterricht  wird  in  gleicher  Weise  in 
der  lateinischen  Lektüre  eine  ergiebige  Fundgrube  für 
die  Aufsätze  besitzen.  Aufserdem  werden  diese  beiden  Fächer 
Gelegenheit  geben,  das  Interesse  der  Teilnahme  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  zu  wecken  und  um  die  für  den  Schüler 
immerhin  trockenen  grammatischen  Übungen  noch  als  Rahmen  ein 
gemütliches  Interesse  zu  legen. 

Schleiz.  n.  Meier. 


Über  die  Vorbildung  zum  Studium  der  neueren 

Sprachen*). 

In  dem  Federkriege,  der  von  den  Realschuhnännern  zu 
Gunsten  ihrer  Schule  und  —  wenn  es  auch  oft  nicht  eingestanden 
wird  —  gegen  das  humanistische  Gymnasium  geführt  wird,  spielt 
auch  das  Anführen  von  Autoritäten  eine  grofse  Rolle;  ja  es  gehört 
zu  den  stereotypen  Mitteln,  mit  denen  der  Gegner  geschlagen 
werden  soll.  Diese  Autoritätencitate  zerfallen  in  verschiedene 
Kategorieen.  Bald  werden  Aussprüche  von  berühmten  Männern  der 
Vergangenheil  angeführt,  die  einmal  irgend  etwas  gesagt  haben. 
was  sich  zum  Vorteil  der  realistischen  Bildung,  zum  Nachteil  der 
humanistischen  deuten  läfst,  unbekümmert  darum,  dafs  das  Ur- 
teil jener  Männer  vielleicht  sehr  unbequem  gelautet  hätte,  wenn 
sie  die  jetzige  Realschulfrage  gekannt  und  Veranlassung  gehabt 
hätten,  ihr  Votum  über  diese  abzugeben.  Bald  werden  Geistes- 
heroen wie  Goethe,  Schiller,  Shakespeare  u.  a.  genannt,  deren 
griechische  Kenntnisse   oder  deren  Bekanntschaft  mit  dem  Alter- 

')  Dt  wir  die  £rörteruDg  der  sog.  „Retlschulfrage'^  prinzipieU  von  aoserer 
Zeitschrift  ausgeschlossen  haben,  so  bringen  wir  nachstehenden  Artikel,  der 
mehr  eine  persönliche  Abwehr  enthält,  mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken  zoa 
Abdruck,  dafs  wir  für  die  angeführten  Thatsachen  die  Verantwortlichkeit  ans- 
schliefslich  dem  Herrn  Verfasser  zuweisen.     D.  Red. 
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tum  überhaupt  auf  schwachen  Fufsen  stand  und  die  dennoch  in 
der  Litteraturgeschichte  oder  anderweitig  eine  Epoche  machende 
Stellung  einnehmen,  ohne  dafs  erwogen  wird,  ob  ihnen  der  Mangel 
an  antiker  Bildung  nicht  dennoch  zum  Nachteil  gereicht  hat  und 
von  ihnen  selbst  bedauert  worden  ist,  sowie  dafs  geniale  Geister 
an   die  Fesseln   eines  normalen  Bildungsganges  Oberhaupt   nicht 
gebunden  sind,  mit  dem  gewöhnlichen  Mafse  überhaupt  nicht  ge- 
messen werden  dürfen,  und  dafs  es  unstatthaft  ist,  aus  einzelnen 
Ausnahmefallen  Schlüsse  auf  eine  allgemein  wünschenswerte  höhere 
Schulbildung   zu  machen.     Wären  selbst  die  genannten  Dichter- 
fürsten und  andere  berühmte  Männer  frühere  Realschüler  gewesen, 
so   wäre  immer   noch  die  Frage,  ob  sie  durch  oder  trotz  ihrer 
Realschulbildung   sich   zu   ihrer    hohen  Stellung   emporgearbeitet 
haben.     Die  Untersuchung,  ob  Realgymnasium   oder  Gymnasium 
eine  bessere  oder  gleichwertige  Vorbildung  zum  Universitätsstudium 
gewähre,  hat  nur  mit  Durchschnittsmenschen  zu  rechnen  und  nur 
festzustellen,  ob  für  diese  die  betreffende  Vorbildung  für  die  ein- 
zelnen Studienarten  eine  ausreichende  und  richtige  ist  oder  nicht. 
Die  dritte  Gattung   von  Autoritäten,  die  mit   Vorliebe  von  den 
Realschulmännern  citiert  werden,  sind  lebende  Gelehrte,  die  sich 
zu   Gunsten    des  Realgymnasiums  geäufsert  oder  doch  sich  nicht 
durchaus    ablehnend    gegen    dasselbe  verhalten    haben.     Sind  es 
Professoren,  so  pflegen  dieselben  ihren  Kollegen  als   leuchtende 
Vorbilder  vorgehalten,  als  Männer  hingestellt  zu  werden,  die  allein 
das  Richtige  erkannt  haben,  allein  der  Wahrheit  die  Ehre  geben, 
während  die  in  gleicher  Lage  befindlichen,  aber  in  ihrer  Ansicht 
divergierenden  Kollegen  als  von  Vorurteilen  befangen,  von  blindem 
Fanatismus  ergriffen  oder  als  ungenügend  unterrichtet  und  in- 
kompetent dargestellt  werden.     Um   den  Gutachten  der  ersteren 
noch  mehr  Gewicht  zu  verleihen,  werden  dieselben  nicht  selten 
auch  als  Gelehrte  in  den  Himmel    erhoben,    während    sich    die 
übrigen   dann   und  wann  in  ihren  wissenschaftlichen  Leistungen 
Abzüge  gefallen  lassen   müssen.     Es  ist  selbst  nicht  mehr  ohne 
Beispiel,    dafs    nicht    die    wissenschaftliche    Persönlichkeit    der 
Professoren,  die  Qualität  ihrer  Vorlesungen,  der  Grad  ihres  Ent- 
gegenkommens  den  Studierenden    gegenüber   für   die  Wahl    der 
Universität  entscheidend   sein   sollen,  sondern  ihre  Stellung  zur 
Realschuifrage!    Da   ich  zu  der  Gattung  der  Verfehmten  gehöre, 
so    enthalte    ich    mich    jeder    QualiGkation    dieses    Verfahrens; 
jedenfalls  befinde  ich  mich  mit  denen,  die  gleiches  Schicksal  mit 
mir  teilen,  in  der  glücklichen  Lage,   keines  Trachtens  nach  den 
Eulogien  der  Realschulmänner  verdächtig  zu  sein.     Haben  diese 
Berater    der   studierenden  Jugend    aber  auch    bedacht,    dafs   sie 
ihre  Freunde  unter  den  Docenten  durch  ihre  Ratschläge  in  den 
schhmmen   Verdacht   bringen  können,    als  trachten  diese  nach 
ihrem    Lobe,    und    dafs    sie   dieselben    dadurch   zwingen,   rück- 
haltender  mit  ihrer  Fürsprache  für  die  Realschule  zu  verfahren? 
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Unter  allen  Umständen  gehört  mehr  Überzeuguagsfestigkeit  dazu, 
einer  geschlossenen  feindlichen  Phalanx  gegenüber  für  seine  An- 
sicht offen  einzutreten,  als  mit  dem  Bewufstsein,  für  die  Äufserung 
seiner  Meinung  durch  emsige  Empfehlungen  in  allen  möglichen 
Zeitschriften ,  Broschüren  und  Zeitungsartikeln  auf  das  ver- 
schwenderischste belohnt  zu  werden. 

Zu  den  Autoritäten,  die  wegen  ihrer  Aufserungen  zur  Real- 
schulfrage mit  besonderer  Vorliebe  in  den  Realschulschriften  ihren 
Fachgenossen  als  glänzende  Musterbeispiele  vorgeführt  werden, 
gehören  seit  einiger  Zeit  meine  Spezial-KoUegen  Kissner,  Stimmiug 
und  Stengel,  die  sich  dahin  ausgesprochen  haben,  dafs  die  Real- 
gymnasialbildung für  ein  erfolgreiches  Studium  der  neueren  Phi- 
lologie genüge.  Von  dem  an  erster  Stelle  genannten  ist  mir  eine 
derartige  gutachtliche  gedruckte  Äufserung  nicht  bekannt ;  idi  kann 
mir  darum  auch  kein  Urteil  über  die  Beweggründe  seiner  Ansicht 
bilden  und  bin  selbst  im  Zweifel  darüber,  ob  die  Realschulmänner 
ihn  wirklich  unbedingt  zu  den  Ihrigen  rechnen  dürfen.  Von 
Stimming  liegt  ein  an  Koll.  Stengel  gerichteter  Brief  vor,  der  im 
Päd.  Arch.  XXIV  S.  224  abgedruckt  ist.  Ebd.  S.  217  ff.  verbreitet 
sich  auch  Stengel  ziemlich  ausführlich  über  die  Gründe  seines 
Votums  zu  Gunsten  des  Realgymnasiums.  Dafs  den  Ansichten 
dieser  drei  Männer  die  der  Koll.  Tobler,  Zupitza,  Körting,  Kölbing, 
Trautmann  gegenüberstehen,  kann  ich  als  bekannt  voraussetzen; 
auch  die  Fachkollegen  W.  Foerster,  Gröber,  Konrath,  Sucbier,  Ten 
Brink  und  gewifs  noch  mehr  stehen  nicht  auf  Seiten  des  Real- 
gymnasiums. Die  süddeutschen  und  österr.  Kollegen  haben  keinen 
Grund  und  weniger  Gelegenheit,  sich  ein  Urteil  über  den  V^'ert  der 
Realgymnasialvorbildung  für  ihr  Fach  zu  bilden,  da  an  ihren  Uni- 
versitäten Realgymnasiasten  zum  Studium  desselben  nicht  zuge- 
lassen werden,  in  Österreich  Realgymnasien  mit  Latein  überhaupt 
nicht  existieren.  Immerhin  steht  fest,  dafs  die  genannten  drei 
Realschulfreunde  unter  ihren  Fach -Kollegen  durchaus  in  der 
Minderheit  sind,  und  es  läfst  sich  voraussetzen,  dafs  auch  die 
Mehrheit  für  ihre  entgegenstehende  Meinung  nicht  ohne  gute  Gründe 
ist.  Von  Zupitza  (in  dieser  Ztschr.  1883  S.  1  IT.),  Körting,  Gedanken 
und  Bemerkungen  über  das  Studium  der  neueren  Sprachen,  Heil- 
bronn 1882,  S.  9ff.,  Trautmann,  Anglia  V  2,  Kölbing,  Englische 
Studien  VI  268,  und  dem  Schreiber  dieses,  Ztschr.  f.  neuframdi. 
Spr.  u.  L.  IV^  9  (f.,  sind  solche  Gründe  mehr  oder  minder  MS- 
führiich  auch  litterarisch  geltend  gemacht  worden.  An  Wider- 
legungsversuchen gegen  sie  hat  es  natürlich  nicht  gefehlt;  deren 
Verfassern  fehlte  aber  mehr  oder  minder  die  nötige  Kompetenz 
zu  einer  rein  sachlichen  Diskussion;  das  Elaborat  Dankers,  Die 
Realgymnasien  bezw.  Realschulen  I.  0.  und  das  Studium  der 
neueren  Sprachen,  Kassel  1883,  verdient  nur  citiert  zu  werden  ak 
Beweis,  wie  schwer  es  manchem  früheren  Realgymnasiasten  wird, 
sich  der  Mängel  seiner  Vorbildung  bewufst  zu  werden  und  eineD 
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klaren  Einblick  in  die  Anforderungen  seines  Studienfaches  zu 
gewinnen. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  hier  ausfuhrlich  zu  erörtern, 
warum  für  das  Studium  der  neueren  IMiilologic  die  vorzu- 
ziehende Vorbildungsanstalt  das  Gymnasium  und  nicht  das  Realgym- 
nasium ist.  Nur  Stengels  citiertem  Artikel  im  Padag.  Arch.  soll  hier 
mit  einigen  Worten  entgegnet  werden,  weil  derselbe  in  der  Real- 
scbuldiskussion  mehr  Staub  aufgewirbelt  hat,  als  vielleicht  notwendig 
war,  und  weil  einige  darin  niedergelegte  Äufserungen  vielfach  als 
unanfechtbare  Wahrheiten  ausposaunt  werden  und  Gemeinplätze 
zu  werden  drohen. 

Stengel  beschäftigt  sich  a.  a.  0.  vorzüglich  mit  Widerlegung 
von  Zupitzas  oben  genanntem  Aufsatz  und,  in  nicht  allzu  geschmack- 
voller Weise,  mit  dem  bekannten  Votum  der  Kieler  philosophischen 
Fakultät  gegen  die  Zulassung  von  Realschulabiturienten  zum  Stu- 
dium der  neueren  Philologie.  Die  Abwehr  Stengels  gegen  Zupitzas 
Ausführungen  kann  ich  keine  besonders  glückliche  nennen.  Der 
ganze  Standpunkt,  den  er  der  ihm  vorliegenden  Frage  gegenüber 
einnimmt,  scheint  mir  ungerechtfertigt.  Stengel  ist  schon  damit 
zufriedengestellt,  wenn  der  Studierende  allenfalls  diejenige  Reife 
in  seinen  Hauptfachern  erwerben  kann,  die  ihn  zur  Anfertigung 
einer  Promotionsschrift  und  zu  einer  erfolgreichen  Ablegung  des 
Staatsexamens  befähigt.  Es  ist  doch  aber  gewifs  keine  zu  hohe 
Anforderung,  wenn  wir  Neuphilologen,  wie  die  Vertreter  aller 
übrigen  Fächer,  von  den  Studierenden  eine  solche  Vorbildung 
verlangen,  die  ihm  zum  Verständnis  und  zur  Ausführung  jeder 
in  seiner  Wissenschaft  liegenden  Aufgabe  befähigt,  soweit  es  sich 
vicht  um  ganz  abgelegene  Gebiete  handelt,  und  wenn  wir  neben 
der  fachlichen  Reife  auch  eine  möglichst  weilgehende  allgemeine 
humanistische  Bildung  verlangen,  durch  die  ihm  ein  tieferes  Ver- 
ständnis auch  seiner  Hauptdisziplinen  erschlossen  wird.  St.  klingt 
es  paradox,  dafs  viele  Realschüler  nicht  genug  Latein  verstehen, 
um  die  englische  l'hilologie  mit  der  erforderlichen  Gründlichkeit 
zu  treiben.  Ist  es  aber  vielleicht  auch  paradox,  wenn  ich,  um 
in  meinem  Fache  zu  bleiben,  z.  B.  von  einem  Lehrer,  der  Boileaus 
Satiren  oder  Episteln  auf  der  Schule  zu  erklären  hat,  wenigstens 
eine  solche  Bekanntschaft  mit  Horaz  verlange,  wie  sie  wohl  der 
Gymnasiast,  nicht  aber  der  Realgymnasiast  besitzt?  Und  giebt  es 
nicht  ähnliche  Fälle  auch  für  das  Neuenglische?  Wird  ein  Lehrer, 
der  Horaz  nicht  gelesen  hat,  den  Geist,  den  Wert  der  Boileauschen 
Dichtungen  wirklich  in  derselben  Weise  erfassen  und  seinen 
Schülern  zum  Bewufstsein  bringen  können,  wie  der,  welcher  sich 
Jahre  lang  mit  Horaz  beschäftigen  mufste,  in  seine  Dichtung  in 
4er  empfänglichen  Jugendzeit  eingeführt  worden  ist?  Es  genügt 
doch  wohl  zum  Verständnis  von  Boileau  nicht,  dafs  man  aus 
Kommentaren  die  Entlehnungen  anführt,  die  er  seinem  lat.  Vor- 
bilde entnommen  hat.   Soll  man  von  den  Lehrern  nicht  verlangen 
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dürfen,  dafs  sie  selbst  die  Fähigkeit  besitzen,  aus  eignen  Kennt- 
nissen ihren  Schulschriftsteller  nach  jeder  Richtung  zu  verstehen 
und   zu   kommentieren?    Und  ist  selbst  der  Realgymnasiast,  der 
gewissenhaft  im  vorliegenden  und  in  anderen  Fällen    ad   hoc  als 
Lehrer  lernt,  was  der  Gymnasiast  bereits  mitbringt,  diesem  gleich- 
wertig und  nicht  in  derartigen  Fällen   zur  Flickarbeit  verurteilt? 
Sollen   wir   solche  Lehrer  allgemein  und  gar  auf  Gymnasien  un- 
terrichtend wünschen?     Liegen  nicht  ferner  gerade  in  den  neu- 
französischen und  neuenglischen  Schulautoren  hunderte  von  An- 
spielungen und  Nachbildungen  von  antiken,  lateinischen  und  grie- 
chischen, Autoren  vor,  die  der  ehemalige  Gymnasiast  ohne  weiteres 
erkennt  und  versteht,   die  der  frühere  Realgymnasiast  aber  ent- 
weder übersieht  oder  erst  aus  einem  Kommentar  erfährt,   den  er 
selbst   aus   eignen  Mitteln   zu   geben  aufserstande  ist?    Auch  die 
deutschen   Philologen    an    den   Universitäten   verlangen   von  den 
Studierenden  ihres  Faches  gymnasiale  Bildung  mit    gutem  Recht 
Ein  volles  Verständnis  unsrer  neuhochdeutschen  klassischen  Litte- 
ratur  wird  niemand  gewinnen,  der  nicht  wenigstens  so  viel  Kennt- 
nis der  antiken  mitbringt,   wie  der  Gymnasiast,  der  mit  ihr  zu- 
gleich  die  Anregung   und   die  bessere  Befähigung  zu  intensiverer 
Beschäftigung  mit  dem  Altertum  als  Aussteuer  besitzt.    Gilt  nicht 
aber  dasselbe  auch  für  die  kl.  Litteratur  Frankreichs  und  Englands? 
Doch    von    dem   Studium  der  neueren  Litteraturen  handelt 
St.  ebenso  wenig,  wie  von  der  für  Neuphilologen  wünschenswerten 
allgemeinen  humanistischen  Bildung.   Sein  Interesse  ist  ausscblids- 
lich  der  mittelalterlichen  Philologie  zugewandt,  für  welche  Bekannt- 
schaft mit  der  antiken  kl.  Litteratur  allerdings  in  geringerem  Um- 
fange erforderlich  ist,  die  aber  nur  einen  Teil  der  neuphilologischen 
Fachbildung  ausmachen   soll  und,  besonders  auch  mit  Rücksicht 
auf  die   Schule,   durchaus  nicht  den  wichtigsten  Teil.     Das  AU- 
und  Mittelfranzösische,  Alt-  und  Mittelenglische  mufs  für  die  künftigen 
Lehrer,    und    auch   für    den    Universitätsunterricht,    immer   nur 
Mittel  zum  Zweck  bleiben.     Aber  selbst  in  der  Beschränkung,  die 
St.  in  seiner  Erörterung  a.  a.  0.  sich  auferlegt,  können  wir  ihm  nicht 
beistimmen.     Es  mag  ja  richtig  sein,  dafs  die  meisten  Realschol- 
abiturienten   Greins    Sprachschatz    und    Stratmanns    Old    English 
Dictionary    mit    verhältnismäfsiger  Leichtigkeit  benutzen    können. 
Dem  Gymnasiasten  wird  dies  aber  noch  leichter  fallen.    St.  gestabt 
selbst:     „Ein   ander  Ding  ist  es   schon   mit  der  Ausbeutung  der 
alten   lateinisch-englischen  Glossen''   und    fragt:     „Ist    denn  «b 
selbständiges   Studium    dieser  Quellen    seitens   der   Mehrzahl  der 
Studierenden  eine  Notwendigkeit,    und   wird   nicht   der  für  diese 
Spezialität   sich   interessierende  Realschüler    auch  imstande  seio, 
sich  in  dieselben  hineinzuGnden?'*'  Zugegeben,  dafs  das  Stadium 
dieser    Quellen    durchaus    nicht   notwendig   ist,    so    bleibt   doch 
wünschenswert,    dafs    die    englischen    Fachphilologen    wenigstens 
eine  unbezweifelbare  Befähigung  dazu  besitzen,  und  auch  diese 
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für  die  Realschuler  eingeräumt,  so  bleibt  noch  immer  die  bessere 
Befähigung  des  Gymnasiasten  übrig.  NYenn  es  sich  nun  um  die 
Frage  handelt,  welche  Vorbildung  ist  die  vorzüglichere,  und  wenn 
diese  vorzüglichere  auf  Seiten  der  Gymnasiasten  liegt,  sollen  wir 
sie  dann  der  des  Realschulers  nicht  voranstellen,  der  für  eine 
gar  nicht  so  geringe  Zahl  von  seinem  Fachstudium  inneliegenden 
Fragen  und  Arbeiten  entweder  eine  geringere  oder  auch  gar  keine 
Vorbereitung  entgegenbringt?  Interessiert  sich  der  Realschulabitu- 
rient übrigens  überhaupt  für  wissenschaftliche  Fragen,  bei  denen 
gerade  für  ihn  besondere  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind? 
Warum  erscheinen  keine  Dissertationen  über  spätlateinische  Texte 
oder  über  Fragen,  zu  denen  griechische  Kenntnisse  erforderlich 
sind?  Weil  die  grofse  Mehrzahl  unserer  neuphilologischen  Pro- 
movenden  Realgymnasiasten  sind  und  diese  allen  derartigen  Unter- 
suchungen aus  dem  Wege  gehen.  Es  soll  ihnen  auch  kein  besonderer 
Vorwurf  daraus  gemacht  werden:  sie  haben  von  ihrer  Schule  zu 
viel  Sinn  für  das  Praktische  mitgebracht,  um  sich  den  Zugang 
zur  Erlangung  der  akademischen  Doktorwürde  unnütz  zu  erschweren. 
Bringt  aber  dieses  konsequente  Ausweichen  vor  bestimmten  wissen- 
schaftlichen Fragen  nicht  eine  gewisse  Einseitigkeit  im  Ausbau 
unserer  Wissenschaft  zu  Wege,  oder  haben  wir  darin  etwa  eine 
besonders  erfreuliche  Erscheinung  zu  sehen?  Was  ist  ferner  da- 
mit gewonnen,  wenn  man  feststellt,  auch  der  Realschulabiturient 
kann  bei  dem  nötigen  Fleifs  und  der  nötigen  Energie  diese  und 
jene  schwierige  Aufgabe  lösen?  Ein  tüchtiger  Mensch  braucht 
nicht  einmal  das  Realgymnasium  besucht  zu  haben,  um  es  zum 
angesehenen  Gelehrten  bringen  zu  können.  Stengel  hat  mehr  als 
einen  früheren  Elementarschüler  unter  seinen  Zuhörern  gehabt, 
der  es  schliefslich  dahin  gebracht  hat,  eine  erträghche  Dissertation 
zu  schreiben.  Sollen  wir  daraus  folgern,  dafs  die  Elementarlehrer- 
bildung als  Vorbildung  zu  einem  erfolgreichen  und  gründlichen 
Studium  der  neueren  Philologie  genüge,  dafs  Elementarlehrer  da- 
her zum  Studium  dieser  Disziplin  ganz  allgemein  zuzulassen  seien, 
und  dafs,  wenn  sie  dieses  und  jenes  von  den  Vorlesungen  nicht 
verstehen,  der  Fehler  an  dem  Docenten  liegt,  der  seinen  Vortrag 
nicht  nach  dem  Niveau  seiner  Hörer  richtet? 

Nach  St.s  Ansicht  fällt  weiterhin  die  Unbekanntschaft  der 
Realschüler  mit  dem  Griechischen  „wenig  ins  Gewicht^'.  Ich  habe 
den  betreffenden  Passus  in  St.s  Artikel  erst  wiederholt  lesen 
müssen,  ehe  ich  mich  überzeugen  konnte,  dafs  ein  Fachkollege 
wirklich  dies  habe  drucken  lassen  können.  St.  steht  hierin  in 
diametralem  Gegensatze  wohl  zu  allen  seinen  Fachgenossen;  denn 
ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  noch  ein  zweiter  dieses  Dictum 
unterschreiben  werde.  Leider  unterläfst  St.  eine  auch  nur  einiger- 
mafsen  acceptable  Begründung  demselben ;  was  er  zur  Stütze  seiner 
Behauptung  anführt,  besteht  darin,  dafs  er  keine  innere  Notwen- 
digkeit anzuerkennen  vermag,  „bei  der  englischen  Grammatik  in 
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umfangreicher  Weise  auf  das  Griechische  zu  exempli6zieren ,  dafs 
sich  die  meisten  Erscheinungen  der  englischen  und  französischen 
Sprache  so  erläutern  lassen,  dafs  sie  für  Realschüler  und  Gym- 
nasiasten leicht  verständlich  werden/'  Gewifs,  man  kann  franzö- 
sische und  englische  Grammatik  mit  einem  Grade  von  Wissen- 
schaftlichkeit auch  so  vortragen,  dafs  nicht  einmal  Lateinkenntnis 
beim  Zuhörer  vorausgesetzt  wird.  Kann  man  aber  daraus  folgern, 
daCs  Lateinkenntnis  für  den  neueren  Philologen  wenig  ins  Gewicht 
fällt?  Der  Wert  des  Griechischen  für  den  Neuphilologen  beruht 
aber  doch  nur  zum  kleinsten  Teile  in  der  Möglichkeit,  es  zur  Er- 
läuterung grammalischer  Fragen  verwenden  zu  können. 

Des  weiteren  stellt  St.  seine  Erfahrungen  in  Betreff  der  ali- 
gemeinen geistigen  Reife  der  Realschulabiturienten  denen  Zupitzas 
gegenüber  und  erwähnt  die  günstigen  Ergebnisse  der  wissen- 
schaftlichen Staats-  und  der  philosophischen  Doktorprüfungen  in 
Marburg.  Hier  steht  Erfahrung  gegen  Erfahrung,  und  als  posi- 
tives Resultat  bleibt  nur,  dafs  ein  sicheres  aligemeines  Urteil  über 
die  von  Gymnasial-  und  Realschulabiturienten  erlangte  geistige 
Gesamlreife  sich  überhaupt  nicht  fällen  läfsl.  Man  wird  am  besten 
thun,  sich  an  die  für  die  Abiturienten  bei  den  Anstalten  zur  Er- 
langung von  Reifezeugnissen  vorgeschriebenen  Bestimmungen  wie 
überhaupt  an  den  Lehrplan  der  beiden  Anstalten  zu  halten:  man 
wird  dann  immer  finden,  dafs  das  humanistische  Gymnasium  besser 
für  humanistische  Studien  vorbereitet,  während  das  Realgymnasium 
eine  etwas  weitergehende  Vorbereitung  für  das  Studium  der  ex- 
akten Wissenschaften  gewährt,  und  die  Folgerung  wird  dann 
immer  nur  die  sein  können,  dafs  für  ein  erfolgreiches  philolo- 
gisches Studium  die  Vorbildung  des  Gymnasiums  der  des  Real- 
gymnasiums überlegen  ist.  An  diesen  Ergebnissen  können  alle 
Statistiken,  alle  vermeintlichen  und  wirklichen  Einzelerfahrungeo 
nichts  ändern. 

Seinen  Hauplentscheidungsgrund  für  das  Realgymnasium  hebt 
St.  bis  zuletzt  auf,  und  dieser  Grund  entspringt  dem  Nülzlich- 
keitsprinzip.  Es  ist  kein  Zufall,  wenn  St.  gerade  mit  diesem  Ar- 
gument bei  den  Realschulmännern  Eindruck  gemacht  hat.  St 
gehl  von  der  Behauptung  aus:  nur  wenige  befähigte  Gymnasiasten 
widmen  sich  dem  Studium  der  romanischen  und  englischen  Phi- 
lologie; das  Hauptkontingent  der  Studierenden  dieser  Fädier 
liefern  Realschüler,  an  diese  müssen  wir  uns  also  halten,  wenn 
wir  einen  umfangreicheren  Betrieb  unseres  Studiums  wünschen. 
Mir  scheint  hier  eine  Verwechselung  von  Ursache  und  Wirkung 
vorzuliegen.  Dafs  vor  10  (12)  Jahren  das  Studium  der  neueres 
Philologie  nur  wenig  betrieben  wurde,  hegt  nicht  daran,  da&  da- 
mals noch  keine  Realschüler  studieren  durften,  sondern  daraB. 
dafs  damals  an  vielen  Universitäten  noch  gar  keine  Vertreter 
dieses  Faches  vorhanden  waren,  dafs  in  den  Staatsprüfungen  zu- 
meist keine  philologischen  Kenntnisse  von  den  »yNeuspracblerB** 
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verlangt  wurden,  die  Examinatoren  selbst  keine  romanischen  oder 
englischen  Philologen  waren.  Woher  sollte  das  Interesse  für 
diese  Wissenschaft  bei  den  Studierenden  erwachen,  wenn  sie  keine 
Vorlesungen  darüber  hören  konnten,  ihnen  keine  Anregung  zu 
diesen  Studien  gegeben  wurde,  keine  Prüfung  sie  verlangte?  Die 
Hebung  oder  genauer  der  regere  Anbau  unseres  Faches  beginnt 
mit  der  Errichtung  von  neuphilologischen  Professuren  an  der 
Mehrzahl  der  Universitäten  in  Zusammenhang  mit  dem  gröfseren 
Bedürfnis  nach  Lehrern  der  neueren  Sprachen,  das  durch  die 
Begründung  einer  Menge  von  Realschulen  I.  und  IL  Ordnung 
namentlich  anfangs  der  siebenziger  Jahre  sich  stärker  als  je  vor- 
her einstellte.  Wäre  nicht  ziemlich  gleichzeitig  mit  der  durch 
die  neuen  Professuren  ausgesprochenen  Courföhigkeit  unseres 
Faches  auch  die  Zulassung  der  Realschüler  eingetreten,  so  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dafs,  angelockt  durch  die  sichere  Aussicht 
auf  baldige  gute  Anstellung,  gereizt  durch  die  Neuheit  des  Faches 
und  die  Fülle  von  dankbaren  Aufgaben,  die  es  bietet,  sich  eine 
gröfsere  Anzahl  auch  begabterer  Gymnasiasten  diesem  Studium 
gewidmet  hätte,  als  thatsächlich  infolge  der  Konkurrenz  mit  den 
Realschülern  und  der  von  mir  Ztschr.  f.  nfr.  Spr.  IV*  12  ent- 
wickelten Ursachen  der  Fall  ist.  Immerhin  ist  die  Zahl  der  Gym- 
nasiasten, die  unser  Studium  ergreifen,  keine  so  geringe  mehr 
wie  vor  Jahren;  immer  seltener  werden  auch  diejenigen,  welche, 
nachdem  sie  in  einem  andern  Fache  Schiflbruch  erhtten,  sich  dem 
unseren  zuwenden,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  bei  uns 
mit  ebenso  viel  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  weil  von  uns 
ebensoviel  Fleifs  und  Kenntnis  erfordert  wird  wie  bei  den  übri- 
gen historisch -philologischen  Disziplinen.  So  weit  ich  es  über- 
sehen kann,  würde  die  Zahl  der  jetzt  neuere  Philologie  studieren- 
den Gymnasiasten  durchaus  dem  Bedürfnis  nach  Lehrern  der 
neueren  Sprachen  genügen;  es  wäre  also  gerade  jetzt,  wo,  wie 
SL  konstatiert,  eine  „ungesunde  Überschwemmung"  unserer 
Disziplin  von  Seiten  der  Realschule  vorhanden  ist,  und  wo  die 
Aussicht  auf  Anstellung  für  Neuphilologen  immer  geringer  wird, 
der  günstigste  Zeitpunkt,  die  Berechtigung  der  Realschüler  zu 
unserem  Fachstudium  zurückzuziehen,  die  ja  doch  nur  dadurch 
möglich  wurde,  dafs  es  vor  etwa  einem  Decennium  an  vielen  Uni- 
versitäten noch  keine  neuere  Philologie,  sondern  nur  Sprach- 
meisterei  gab.  Sollte  jetzt  von  neuem  durch  die  Universitäten  votiert 
werden,  jetzt,  wo  an  allen  preufsischen  Universitäten  ordentHche 
Vertreter  unseres  Faches  vorhanden  sind  und  wo  man  viel  besser 
über  die  Realschüler  und  die  zu  unserem  Fache  notwendige 
Vorbildung  zu  urteilen  versteht  als  früher,  so  würden  die  Voten, 
glaube  ich,  viel  weniger  günstig  ausfallen  als  zu  einer  Zeit,  wo 
unser  Fach  noch  nicht  als  ein  wissenschaftliches  galt  und  nach 
der  Art,  wie  es  betrieben  wurde,  auch  meist  nicht  gelten  konnte. 
SU    schlägt   vor,   um   die  Überschwemmung  unseres  Faches  zu 
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hindern,  solle  man  die  Realschüler  auch  zu  den  übrigen  Studien- 
fächern zulassen;  ich  schlage  vor,  man  solle  sie  auch  nicht  mehr 
zu  dem  unseren  zulassen  oder  ihnen  wenigstens  eine  Nachprüfung 
im  Lateinischen  und  Griechischen  auferlegen.  Die  übrigen  hu- 
manistischen Fächer  werden  es  gewifs  als  Grund  der  Zulassung 
von  Realschülern  nicht  gelten  lassen,  dafs  wir  deren  zu  viel  haben; 
ob  eine  Reibehaltung  der  Rerechtigung  zu  den  naturwissenschaft- 
lichen Fächern  oder  eine  weitere  auch  zum  Studium  der  Medizio 
angezeigt  ist,  das  entzieht  sich  meiner  Reurteilung,  aber  auch  der 
St.s.  Darüber  soll  nach  meinem  Dafürhalten  eben  nur  der  ur- 
teilen, der  den  Organismus  unserer  Realgymnasien  und  das  be- 
treffende wissenschaftliche  Fach  genau  kennt,  zu  dessen  Studium 
eine  Rerechtigung  eintreten  soll.  So  viel  ist  mir  aber  unzweifel- 
haft, wird  dem  Drängen  der  Realschulmänner  nachgegeben  und 
die  volle  Gleichberechtigung  der  Realgymnasiasten  dekretiert,  so 
wird  dies  eine  äufserst  lebhafte  Reaktion  gegen  diese  Be- 
rechtigung zur  Folge  haben,  es  wird  diese  Berechtigung  nur  von 
kurzer  Dauer  sein  und  durch  sie  nichts  erreicht  werden,  als  dats 
eine  Menge  junger  Leute  in  falsches  Fahrwasser  geraten  und  zeit- 
lebens unglücklich  werden.  Das  voraussichtHche  Resultat  wäre 
kein  anderes  als  die  gänzliche  Beseitigung  der  Realgymnasien. 
Handelte  es  sich  nicht  um  das  Wohl  und  Wehe  vieler  Menschen, 
so  stünde  ich  —  um  dieser  Überzeugung  willen  —  keinen 
Augenblick  an,  für  eine  volle  Gleichberechtigung  zu  stimmen;  die 
Realschulfrage  hefse  sich  so  nach  meiner  Ansicht  binnen  einiger 
Jahre  auf  das  radikalste  aus  der  Welt  schaffen. 

Noch  seien  mir  zur  Anlage  St.s,  a.  a.  0.  S.  222  ff.,  worin  er 
sich  gegen  das  Votum  der  Kieler  philosophischen  Fakultät  wendet, 
einige  Bemerkungen  gestattet.  Nicht  dafs,  wie  St.  sich  zum  Richter, 
so  ich  mich  zum  Anwalt  dieser  Fakultät  machen  wollte ;  aber  es  ist 
angesichts  des  Applauses,  den  St.  mit  seiner  Interpellation  gefunden 
hat,  vielleicht  nicht  unangemessen,  ihn  mit  einigen  Worten  auf 
die  Schwäche  seiner  Position  aufmerksam  zu  machen.  Von  vom 
herein  bekenne  ich,  dafs  auch  ich  mit  Form  und  Inhalt  des  frag- 
lichen Votums  nicht  einverstanden  bin.  Und  zwar  urteile  ich  so 
auf  Grund  meiner  Kenntnis  der  neuphilologischen  Studenten- 
schaft, wie  ich  sie  im  Sommer  18S1  in  Kiel  vorfand,  und  die  ich 
trotz  meines  kurzen  Aufenthalts  daselbst  ziemlich  genau  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit  hatte.  Was  aber  St.  gegen  die  Fakultät 
vorbringt,  beweist  einerseits  nur,  dafs  er  keine  richtige  Vorstellung 
von  den  Kieler  lokalen  Verhältnissen  besitzt,  andererseits  wieder- 
um die  Einseitigkeit  seines  Standpunktes,  die  von  der  bei  Neu- 
philologen zu  wünschenden  allgemeinen  wissenschaftlichen  Bildung 
abstrahiert,  über  deren  Vorhandensein  der  neuphilologische  Pro- 
fessor nicht  in  erster  Linie  und  jedenfalls  nicht  allein  zu  urteilen 
hat  Zu  St.s  erster  Frage  ist  zu  beachten,  dafs  die  Kieler  Fa- 
kultätsmitglieder nicht  nur  bei  Promotionen,  3ondern  auch  bei  den 
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häufigeren  Staatsprüfungen  Gelegenheit  haben,  sich  über  den 
allgemeinen  Wissensstand  der  neiiphilologischen  Kandidaten  zu 
orientieren;  zu  2.,  dafs  in  Kiel  mehr  als  irgendwo  anders  in- 
folge der  geringen  Anzahl  der  Studierenden  der  einzelne  Student 
zur  Geltung  kommt,  und  dafs  er  dort  gewöhnlich  nicht  nur 
seinem  Fachprofessor,  sondern  ebenso  genau  den  Vertretern  der 
verwandten  oder  sog.  Nebenfacher  bekannt  zu  werden  pflegt,  von 
diesen  eben  so  gut  in  Betreff  des  Gesamtbestandes  seiner  Kenntnis, 
Begabung  und  seines  Strebens  beurteilt  werden  kann,  wie  von 
dem  ersteren;  zu  4.,  dafs  die  Formulierung  des  Kieler  Votums 
nur  durch  ihre  allgemeine  Fassung  fehlt,  wie  überhaupt  das 
Votum  zu  kategorisch  und  zu  energisch  gehalten  ist,  um  nicht 
dadurch  ungerecht  zu  werden.  Dafs  eine  grofse  Menge  von 
Realschulabiturienten,  sogar  promovierte,  „nicht  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Auffassung  ihres  Faches  gelangen'',  und  dafs  hierbei 
ihre  mangelhafte  Lateinkenntnis  sehr  in  Frage  kommt,  ist  ebenso 
unbestreitbar,  wie  dafs  viele  von  ihnen  (ad  2)  kein  besonderes 
Streben  zeigen,  die  Lücken  ihrer  Vorbildung  zu  ergänzen.  Nur 
ist  es  nicht  richtig,  dafs  allen  die  wissenschaftliche  Auffassung 
zeitlebens  abgehe,  und  dafs  sie  nie  das  Bestreben  zeigen,  die 
Lücken  ihrer  Vorkenntnisse  zu  ergänzen.  4.  entzieht  sich  meiner 
Beurteilung,  weil  hierbei  persönliche  Verhältnisse  in  Frage  kommen, 
die  nicht  in  die  Öffentlichkeit  gehören. 

St.  spielt  noch  einen  Brief  des  Fachgenossen  Stimming  gegen 
das  Votum  der  Fakultät  aus.  Stimming  behauptet  darin,  die 
Praxis  habe  ihm  gezeigt:  „dafs  die  Bealschulabiturienten  in  Eifer, 
Kenntnissen  und  idealem  Streben  keineswegs  hinter  den  Gymna- 
siasten zurückstehen,  dafs  sie  auch  unter  den  Kommilitonen 
keineswegs  als  Studenten  2.  Klasse  angesehen  werden,  dafs  viel- 
mehr das  Präsidium  des  neuphilologischen  Vereins  meist  in  Hän- 
den von  früheren  Realschülern  war,  endlich  dafs  beim  Staats- 
examen die  von  letzteren  erzielten  Resultate  die  der  ersteren  im 
ganzen  weit  übertroffen  haben.''  Das  schwächste  Argument  Stim- 
mings  ist  das  von  dem  Verhältnis  der  studierenden  Gymnasiasten 
und  Realschüler  zu  einander;  es  sollte  überhaupt  nie  ge- 
braucht werden,  da  es  eben  nur  beweisen  kann,  dafs  sich  die 
Studierenden  der  neueren  Philologie  wie  anständige  Menschen  zu 
betragen  pflegen;  damit,  dafs  X  oder  Y  in  demselben  Turn-, 
Krieger-  oder  sonstigen  Vereine  sind  wie  A,  B  und  C  und  sich 
gegenseitig  ganz  gut  vertragen,  kann  man  doch  nicht  folgern,  dafs 
sie  sich  einander  für  gleichartig  in  Bildung  und  Kenntnissen  er- 
achten! Und  dafs  das  Vereinspräsidium  öfter  Realschülern  zu- 
fallt als  Gymnasiasten,  ist  nur  die  natürliche  Folge  davon,  dafs 
die  ersteren  zahlreicher  zu  sein  pflegen  als  die  letzteren.  Es 
Stande  schlimm  mit  den  neuphilologischen  Vereinen,  wenn  sich 
innerhalb  derselben  besondere  Gymnasial-  und  Realschulgruppen 
bildeten  und  sich  ob  ihrer  Vorbildung  über  die  Achsel  ansehen 
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und  bekämpfen  wollten.  Solche  Vereine  müfsten  mil  allen  Mitteln 
unterdrückt  werden.  Dafs  sich  ehemalige  Realschuler  gefunden 
haben,  die  einen  Vorzug  ihrer  Vorbildung  darin  sahen,  dafs  sie 
von  früheren  Gymnasiasten  anständig  behandelt  werden,  ist 
wunderlich  genug.  Ich  will  ferner  Koll.  Stimming  gern  zugestehen, 
dafs  auch  die  Realschüler  Eifer  und  ideales  Streben  besitzen: 
diese  Eigenschaften  sind  aber  weder  an  die  Realschule  noch  an 
das  Gymnasium  gebunden,  noch  durch  sie  allein  zu  erwerben.  Für 
den  Kenntnisvorrat  von  Real-  und  Gymnasialabiturienten  besitzen 
wir,  wie  schon  gesagt,  einen  objektiven  Gradmesser  allein  an  den 
für  die  Maturilätsleistungen  bestehenden  Reglementsvorschriften, 
und  es  wird  niemandem  der  Beweis  gelingen,  dafs  die  gymnasiale 
Konzentration  auf  sprachliche  und  humanistische  Fächer  nicht 
besser  für  moderne  wissenschaftliche  Sprachstudien  vorbereite, 
als  das  eine  zweifache  Centralisation  des  Interesses  auf  sprachliche 
und  realistische  Fächer  verlaugende  Realgymnasium.  In  Bezug  aut 
die  Examenleistungen  endlich  steht  Stimmings  Ansicht  in  schroffem 
G^ensatze  zu  der  seiner  Fakultät,  die  sich  auf  dieselben 
Beobachtungen  stützt;  ich  erkläre  mir  diesen  Gegensatz  damit, 
dafs  Stimming  mehr  die  fachliche  Ausbildung,  seine  Fakultäts- 
genossen mehr  die  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung  der  Kan- 
didaten im  Auge  halten:  die  beiderseitigen  Voten  beben  einander 
auf,  um  so  mehr  als  Stimmings  Beobachtungen  auch  von  denen 
seiner  Kollegen  an  andern  Universitäten  dilTerieren. 

Mag  auch  Stengel  Recht  haben,  das  Kieler  Votum  anzufechten, 
so  ist  es  darum  noch  lange  nicht  nötig,  den  Schritt  der  Kieler 
Fakultät  zu  verdammen  und  sich  in  jene  pathetische  Entrüstung 
über  denselben  zu  versetzen,  der  von  mailchen  Realschul männem 
Ausdruck  gegeben  worden  ist.  Lassen  wir  auch  die  Form  des 
Gutachtens  und  ilu*e  Motivierung  zu  weit  gehend  sein;  an  einer 
Berechtigung  desselben  und  an  einer  auf  Erfahrung  beruhenden 
Grundlage  hat  es  demselben  nicht  gefehlt,  und  es  steht  unseres 
Erachtens  niemandem  zu,  der  die  speziellen  Kieler  Verhältnisse  und 
die  Entschliefsungsgründe  der  Fakultät  zu  ihrem  Schritte  nicht 
kennt,  denselben  öirentlich  zu  verurteilen  oder  zu  verlangen,  daf:^ 
sie  sich  ihm  gegenüber  rechtfertige.  Auf  alle  Fälle  hoffen  wir 
mit  den  vorstehenden  Zeilen  so  viel  nahegelegt  zu  haben,  da& 
auch  Stengels  Ansichten  auf  keiner  unanfechtbaren  Basis  beruhen, 
und  dafs  zum  mindesten  die  nicht  schlechter  legitimierten  Gegner 
derselben  eben  so  viel  Recht  besitzen  gehört  zu  werden  als  der 
eine  oder  andere  Fachgenosse,  der  es  verantworten  zu  können 
glaubt,  seine  Stimme  einseitig  für  das  Realgymnasium  in  die 
Wagschale  zu  werfen. 

Nachschrift. 

Ein  in  Heft  6  des  Pädagogischen  Archivs  von  1884  zum 
Abdruck    gelangter   Vortrag    Stengels,    in    welchem    auch    meiner 
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wiederholt  gedacht  wird,  veranlafst  mich,  den  vorstehenden  Zeilen 
einige  Bemerkungen  zu  dieser  neuesten  Meinungsäufserung  meines 
Spezialkollegen  hinzuzufügen.  In  dem  fraglichen  Vortrage  schildert 
St.  kurz  seine  Stellung  zu  der  Realschulfrage  in  ihrer  Gesamtheit, 
erörtert,  wie  die  Regierung  dazu  gekommen  sein  mag,  die 
Berechtigung  der  Realschulabiturienlen  gerade  für  die  Fächer  der 
neueren  Philologie  und  Naturwissenschaften  auszusprechen,  lobt 
diesen  Schritt  als  einen  segensreichen  und  aufklärenden  und 
setzt  dann  auseinander,  wie  er  durch  seine  Erfahrungen  dazu 
gekommen  sei,  sich  unter  Aufgabe  seiner  anfänglichen  Meinung 
für  die  Realschule  zu  entscheiden.  Auf  die  einzelnen  Teile 
dieser  Darlegungen  soll  hier  nicht  eingegangen  werden;  nur  sei 
gesagt,  dafs  die  von  St.  vorgeführten  persönlichen  Erfahrungen 
keineswegs  seinen  Meinungswechsel  motivieren.  Seine  Statistik 
der  Marburger  Prüfungsresultate  läfst  sich  ebenso  wohl  zu  Gunsten 
der  Gymnasiasten  deuten  wie  zu  Gunsten  der  Realschüler.  Der 
Umstand,  dafs  in  Marburg,  Münster,  Kiel  und  Berlin  Preisaufgaben 
gerade  von  Realschülern  mit  Erfolg  gelöst  worden  sind,  hat  bei 
genauerem  Zusehen  ebenfalls  nicht  allzu  viel  zu  besagen.  Es  sind 
dabei  die  Zahlverhältnisse  der  studierenden  Realschüler  und  der 
studierenden  Gymnasiasten  im  Auge  zu  behalten,  es  ist  zu  be- 
achten, dal^  die  Themata  keine  umfangreicheren  humanistischen 
Kenntnisse  verlangten,  sondern  Spezialia  betrafen,  für  deren  Be- 
arbeitungsweise die  Verschiedenheit  der  Vorbildung  nicht  sehr  in 
die  Wagschale  fiel,  und  da£s  die  preisgekrönten  Arbeiten  in 
keinem  Falle  an  Wert  bessere  Dissertationen  übertrafen,  wie  sie 
von  Gymnasiasten  zahlreich  genug  geliefert  worden  sind.  Es 
kann  aus  diesen  Erfolgen  der  Realschüler  nur  geschlossen  werden, 
was  wir  keinen  Augenblick  bestreiten,  dafs  auch  Realschüler  be- 
fähigt sind,  wissenschaftliche  Aufgaben,  zu  denen  eine  weiter- 
gehende Kenntnis  der  klassichen  Sprachen  nicht  erforderlich  ist, 
vielleicht  mit  gröfserer  Mühe  aber  schliefslich  mit  demselben 
Erfolge  zu  lösen  wie  frühere  Gymnasiasten,  vorausgesetzt,  dafs 
ihnen  natürliche  Anlagen  nicht  fehlen  und  sie  die  nötige  An- 
leitung erhalten.  Dafs  sie  darum  eine  im  Durchschnitt  bessere 
Befähigung  für  Losung  wissenschaftlicher  neuphilologischer  Auf- 
gaben mitgebracht  hätten  wie  die  Gymnasiasten,  ist  mit  den  an- 
gegebenen Preisaufgabenlösungen  keineswegs  dargetban.  Ebenso 
wenig,  dafs  die  Realschulbildung  tleifsigere  Menschen  schaffe  als 
die  Gymnasialbildung.  —  In  Kiel  sind  von  einer  Preisaufgabe  drei 
Lösungen  eingegangen,  alle  drei  von  Realschülern,  und  alle  drei 
sind  des  Preises  wert  befunden  worden.  Wie  nun,  wenn  unter 
den  in  Kiel  befmdlichen  wenigen  Studierenden  der  neueren 
Philologie  sich  keine  Gymnasialabiturienten  befanden  oder  doch 
nur  solche,  welche  in  zu  niedrigen  oder  zu  hohen  Semestern 
standen,  um  an  der  Konkurrenz  teilnehmen  zu  können?  Wenn 
der  gleich  gute  Ausfall   der  eingereichten  Arbeiten   dadurch  ver- 
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anlafst  ist,  dafs  sich  die  drei  Konkurrenten  bei  der  Ausarbeitung 
der  Aufgabe  in  regem  geistigen  Austausch  befanden,  sich  gegen- 
seitig stutzend  und  fördernd  zur  Seite  standen,  eine  Annahme,  die 
bei  dem  Familienverhältnis  der  Studierenden  des  Faches  in  KieJ 
so  nahe  liegt?  Wenn  der  im  vorliegenden  Falle  von  den  Real- 
schulern in  Kiel  dargelegte  löbliche  Eifer  wesentlich  dadurch 
erzeugt  wurde,  dafs  die  Fakultät  vor  einiger  Zeit  sich  so  abfallig 
über  sie  äufsern  zu  müssen  glaubte?  Wo  bleibt  dann  die  von 
St.  nach  andern  Vorgängern  behauptete  „Ironie  des  Schicksals*'? 
Die  Divergenz  der  Mehrzahl  seiner  Fachkollegen  in  ihrer 
Stellungnahme  zur  Realschulfrage  von  der  seinigen  erklärt  sich 
St.  dadurch,  dafs  dieselben  von  Vorurteilen  befangen  seien,  daL< 
sie  sich  durch  persönliche  Antipathieen  beeinflussen  liefsen  und 
endUch,  dafs  sie  zu  wenig  Gelegenheit  hätten,  sich  mit  dem 
Organismus  des  Realgymnasiums  bekannt  zu  machen.  Warum 
sollen  aber  gerade  w  ir  die  vorurteilsvollen  sein  ?  Ist  denn  bei  den 
Realschulfreunden  gar  kein  Vorurteil  möglich?  Freilich,  wenn  man 
ihre  Schriften  durchhest,  dann  stehen  die  Dinge  so.  Findet  ein 
früherer  Realschüler,  der  keine  Kenntnis  von  dem  Umfange  und 
der  Methode  des  gymnasialen  Unterrichts  aus  eigener  Anschauung 
besitzt,  der  oft  nicht  imstande  ist,  zu  entscheiden,  wo  das  Plus 
der  gymnasialen  Bildung  für  sein  späteres  Fachstudium  von 
Vorteil  ist  und  wo  ihm  selber  dessen  Fehlen  zum  Nachteil 
gereicht,  weil  er  es  eben  gar  nicht  kennt,  findet  ein  solcher 
Realschüler,  dafs  seine  Vorbildung  die  bessere,  vorteilhaftere 
oder  doch  mindestens  eine  der  gymnasialen  gleichartige  für  sein 
Studium  ist,  so  ist  das  Urteil.  Kommt  ein  früherer  Gymnasiast, 
der  wieder  den  durchschnittlichen  Kenntnisgrad  des  Realschälers 
nicht  aus  eigener  Anschauung  zu  beurteilen  vermag,  zu  der 
Überzeugung,  dafs  seine  Vorbildung  ihn  nur  selten  im  Stich  lasse, 
seltener  als  er  dies  bei  Realschülern  beobachten  zu  können  glaubt, 
und  zieht  er  deshalb  seine  auf  einem  Gymnasium  erworbenen 
Vorkenntnisse  denen  der  Realschüler  vor,  so  ist  dies  Vorurteil. 
Findet  ein  Realschullehrer,  der  mit  den  Interessen  seiner  Anstalt 
verwachsen  ist,  und  der  persönlich  an  dem  Schicksal  und  der  Karriere 
seiner  Schüler  teilnimmt,  dafs  seine  Realschule  die  ideale  Vor- 
bildungsschule  für  höhere  Studien  sei,  so  ist  dies  Urteil.  VertriU 
hingegen  ein  Gymnasiallehrer,  der  die  gleiche  Begeisterung  und 
Liebe  für  seine  Anstalt  und  seine  Schüler  besitzt,  die  Ansicht, 
dafs  seine  Anstalt  die  bessere  Vorbereitungsanstalt  sei,  so  ist  das 
Vorurteil.  Hat  Herr  Koll.  Stengel  die  Überzeugung  gewonnen, 
dafs  seine  Hörer  vom  Realgymnasium  befähigter  und  besser  oder 
ebenso  gut  vorbereitet  für  das  von  ihm  vertretene  Universitäts- 
studium seien  als  die  vom  Gymnasium,  so  giebt  er  sein  auf 
Erfahrung  beruhendes  Urteil  ab;  linden  seine  Kollegen  das  Um- 
gekehrte und  zeigt  ihnen  Theorie  und  Praxis  das  Gegenteil,  so 
sind    sie    von    Vorurteilen    beeinflufst.      In    ähniichej*    Weise 
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verhält  es  sich  mit  den  „persönlichen  Antipathieen**,  die  St.  nur 
auf  Seiten  seiner  Gegner  findet.  Welcher  Art  sollen  denn  diese 
Antipathieen  sein  ?  Hat  St.  unter  seinen  Kollegen  je  einen  gefunden, 
der  seinen  Zuhörern  deshalb  persönlich  gram  war,  weil  es  der 
Zufall,  örtliche  Verbältnisse  oder  andere  Umstände  gewollt  haben, 
dafs  ihre  Eltern  sie  gerade  auf  ein  Realgymnasium  gebracht  haben? 
Oder  verargen  wir  es  diesen  vielleicht  gar,  dafs  sie  unsre  Vor- 
lesungen anhören,  an  unseren  Übungen  teilnehmen  und  sich 
gleich  ehemaligen  Gymnasiasten,  je  nach  Anlage  und  Fleifs  ver- 
schieden, bemuhen,  sich  unter  unserer  Anleitung  für  ihren 
gelehrten  Beruf  vorzubereiten?  Erzeugt  nicbt  auch  bei  uns,  trotz 
unserer  verschiedenen  Ansicht  über  die  bessere  Vorbildungsweise, 
das  Verhältnis  von  Lehrer  und  Schüler  vielmehr  sympathische 
Bande?  Oder  hält  St.  uns  wirklich  für  so  beschränkt,  dafs  wir 
früheren  Realschülern  oder  Realschullehrern  es  übel  nehmen  sollten, 
wenn  sie  für  ihre  Schule  mit  Wort  und  Schrift  nach  ihrer  Über- 
zeugung eintreten,  wofern  ihre  Polemik  gegen  uns  eine  loyale 
und  sachliche  ist?  Oder  sollen  wir  unsern  Kollegen  St.,  Stimming 
und  Kissner  deshalb  persönlich  zürnen,  weil  sie,  wie  gelegentlich  in 
wissenschaftlichen  Dingen,  so  auch  in  ihrer  Ansicht  über  die 
Realschulbildung  eine  andere  Ansicht  vertreten?  Welche  persön- 
lichen Antipathieen  sind  es  also,  welche  St.s  Gegner  in  der  Real- 
schulfrage in  ihrer  Ansicht  bestimmen  sollen?  Die  mangelhafte 
Gelegenheit,  die  Realschule  „wie  sie  ist**,  kennen  zu  lernen,  ist 
nach  St.  selbst  uns  Professoren  gemeinsam.  Auch  er  besitzt  also 
nicht  das  Privileg ,  sie  besser  zu  kennen  als  wir,  die  wir  nicht 
seiner  Ansicht  sind.  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  selbst  ein  paar 
Jahre  an  Realgymnasien  als  Lehrer  und  Prüfungsroitglied  zur 
Zufriedenheit  seiner  Vorgesetzten  thätig  gewesen;  ist  er  darum 
zum  Urteil  weniger  befähigt  als  St.,  der  die  Anstalt  nur  durch 
Hospitieren  und  gleich  ihm  durch  Prüfungsarbeiten  kennt? 

St.  meint  ferner,  bei  diesem  und  jenem  seiner  Kollegen 
könne  das  Urteil  dadurch  beeinflufst  sein,  dafs  seine,  für  Gymna- 
siasten zugeschnittenen  Vorlesungen  von  seinen  auf  der  Realschule 
vorgebildeten  Zuhörern  nicht  immer  recht  verslanden  wurden. 
Ich  weifs  nicht,  wen  St.  dabei  im  Auge  hat.  So  viel  mir  bekannt 
ist,  nehmen  seine  Gegner  dieselbe  Rücksicht  auf  die  Qualität  ihrer 
Hörerschaft  wie  er.  Angenehm  berührt  es  freilich  nicht,  wenn 
dadurch  Zeit  verloren  werden  mufs,  dafs  Dinge  auseinander- 
gesetzt werden,  deren  Kenntnis  wir  gern  wie  alle  übrigen  Kollegen 
bei  unsern  Zuhörern  voraussetzen  möchten,  und  dafs  auf  diesen 
oder  jenen  packenden  Vergleich,  auf  diese  oder  jene  treffende 
Erläuterung  verzichtet  werden  mufs,  weil  zu  befürchten  ist,  dafs 
sie  von  der  Mehrheit  der  Hörerschaft  unverstanden  bleiben.  Die 
Unbehaglichkeit  dieses  Gefühls,  das  merkwürdigerweise  St.  nicht 
teilt,  wird  er  uns  schon  verstatten  müssen*,  es  kann  uns  doch 
kein  Vergnügen  machen,  wenn  wir  oft  gerade  das  Beste,  was  wir 
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ZU  geben  haben,  unter  dem  Drange  der  Verhältnisse  verschweigen 
müssen  und  so  nicht  für  die  wissenschaftliche  Durchbilduog 
unserer  Hörer  thun  können,   was  wir  gern  dafür  thua  mdchteo. 

Durch  den  ganzen  Vortrag  St.s  geht  das  zuversichtliche  Be- 
wufstsein,  dafs  er  mit  seiner  Ansicht  nur  allein  recht  haben 
könne;  und  doch  hat  er  selber  nicht  immer  die  gleiche  Ansicht 
vertreten.  HoiTen  wir,  dafs  er  einstmals  zu  seiner  früheren 
aprioristischen,  noch  nicht  durch  scheinbare  Gegenerfahrungen 
getrübten  besseren  Überzeugung  zurückkehre.  Die  schlechten 
Erfahrungen  seiner  Gegner  haben  sich  ihm  als  leere  Hirngespinste 
herausgestellt;  anderen  erscheint  es,  dafs  die  von  St.  und  seinen 
Gesinnungsgenossen  an  Neuphilologen  vom  Realgymnasium  ge- 
machten guten  Erfahrungen  zu  nicht  geringem  Teile  schillenide 
Seifenblasen  sind,  die  beim  Zugreifen  in  Nichts  zerstieben  nnd 
weit    entfernt    sind,    die    Richtigkeit   ihrer    These    zu    beweisen. 

Wiederholt  tritt  St.  aus  dem  Rahmen  seines  begrenzten  Themas 
heraus  und  vergifst,  dafs  es  sich  für  ihn  nur  um  die  Vorbildungs- 
frage  für  sein  Fach  handeln  soll.  Daher  auch  seine  aUgemeine 
Klage  über  die  Verstocktheit  seiner  Gegner,  die  sich  ebenso  lang- 
sam von  der  Irrigkeit  ihrer  Ansicht  überzeugen  lassen  wollen 
wie  St.  von  der  Irrigkeit  seiner  jetzigen.  Von  den  Fachgenossen 
St.s  hat  noch  keiner  behauptet,  dafs  die  neuere  Sprachen  stu- 
dierenden Realschüler  samt  und  sonders  Banausier  seien  und 
niemals  über  den  allerengsten  Kreis  ihrer  Studien  hinausgiogea 
Scheuklappen  für  das  Leben  giebt  die  Realschule  ihren  Zöglingen 
ja  nicht  mit  Auch  der  zehnmalige  Hinweis,  dafs,  wie  St.  meint, 
die  ledealital  der  Gymnasialbildung  zumeist  auf  dem  Papiere 
steht,  kann  allerdings  nichts  fruchten,  wenn  diesem  Hinweis  die 
thatsächliche  Basis  fehlt  und  er  nur  auf  oberflächliche  Beurteilung 
fundiert  ist  Wir  stimmen  St  darin  gern  zu,  dafs  die  kombini^e 
Beschäftigung  mit  den  Sprachen  und  Litteraturen  verwandter 
moderner  Kulturvölker  das  Verständnis  unserer  eigenen  Sprache 
und  Litteratur  mehr  fördert  als  das  einseitige  Studium  der 
Antike;  aber  bei  dem  gymnasial  vorgebildeten  Neuphilologen  wird 
diese  Kombination  tretTlich  erreicht  Mit  seiner  auf  dem  Gymnasiam 
erworbenen  grundlegenden  Kenntnis  des  Alteitums  verbindet  sich 
sein  Universitätsstudium  der  Neueren  zu  einer  höheren  Einheit, 
und  eine  bessere  Bekanntschaft  mit  der  Antike,  von  der  überhaupt 
nur  die  Rede  sein  kann,  wenn  auch  das  Griechentum  mit  inbe- 
griffen ist,  sichert  ihm  die  Überlegenheit  über  den  Realschüler. 
Griechisch  und  Lateinisch  und  neuere  Sprachen  ergeben  eine 
höhere  Summe  als  Lateinisch  und  neuere  Sprachen  ohne  Griechisch. 
Das  wird  uns  St.  nicht  abstreiten  können,  auch  wenn  er  die 
gröfsere  befruchtende  Wirkung  dazu  addiert,  die  nach  ihm  durch 
die  intensive  Beschäftigung  mit  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften auf  Gemüt  und  Phantasie  des  Realschülers  ausgeübt 
wird.     Auf  seine  Frage,  was  ich  zu  der  Forderung  sagen  wurde, 
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„dafs  man  bis  jetzt  von  den  Vorfechtern  des  Gymnasialprivilegs 
vergeblich  den  Nachweis  erwartet  habe,  dafs  die  beste  Vorbereitung 
zu  naturwissenschaftlichen  Studien  und  also  auch  zu  dem  der 
Medizin  eine  möglichst  intensive  Beschäftigung  mit  Lateinisch  und 
Griechisch  auf  der  Vorbildungsstufe  sei'S  antworte  ich  ihm,  dafs 
ich  diese  Forderung  für  durchaus  berechtigt  halte,  und  dafs,  wenn 
hier  der  Bescheid  zu  Gunsten  der  Realschule  ausfallen  sollte,  ich 
mich  den  sich  daraus  ergebenden  Konsequenzen  nicht  verschliefsen 
werde.  Über  die  Berechtigung  der  Zulassung  von  Realschülern 
zum  Studium  der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften  mafse  ich 
mir  eben  kein  Urteil  an,  weil  mir  diese  Fächer  fern  stehen,  und 
ich  meine  nur,  dafs  in  diesem  Punkte  diejenigen  Realschulmänner, 
die  sich  hier  in  derselben  Lage  befinden  wie  ich,  sich  auch  dieselbe 
Zurückhaltung  auferlegen  sollten.  St.  hält  mir  weiter  vor,  der 
Beweis,  es  sei  leichter,  die  griechischen  Kenntnisse  eines  Gym- 
nasialabiturienten als  die  englischen  eines  Realabiturienten  nach- 
zuholen, sei  ebenso  schwer  zu  erbringen  als  der  Gegenbeweis. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  auf  dem  Gymnasium  dem  Griechischen 
gewidmete  Stundenzahl  ist  eine  weit  gröfsere  als  die  auf  der 
Realschule  dem  Englischen  gewidmete;  demgemafs  mufs  unter 
normalen  Verhältnissen  auch  die  Gesamtsumme  des  griechischen 
Lehrstoffes  am  Gymnasium  entsprechend  gröfser  sein  als  die  des 
enghschen  an  der  Realschule,  und  folgerichtig  mufs  die  erstere 
schwerer  als  die  letztere  nachzuholen  sein.  Wenn  St.  behauptet, 
dafs  der  neuere  Philologe  das  Griechische  des  Gymnasialabi- 
turienten  gar  nicht  gebrauche,  ,Ja  strikte  genommen  überhaupt 
keine  griechischen  Kenntnisse  nötig  hat'S  und  wenn  er  „einfach** 
,,bestreitet'S  „dafs  die  Kenntnis  des  Griechischen  zu  einem  gründ- 
lichen Verständnis  z.  B.  der  Renaissance  und  klassischen  Litte- 
ratur  der  modernen  Völker  notwendig  sei  und  dafs  hierfür  die 
Lektüre  von  Übersetzungen  die  der  Originale  nicht  ersetzen 
könne'',  so  steht  hier  seine  kahle  und  paradoxe  Behauptung  der 
meinigen  und  der  meiner  Gesinnungsgenossen  unvermittelt  gegen- 
über; gewifs  ist  damit  nicht  dargethan,  dafs  er  gerade  Recht  haben 
mufs.  Der  Gegensatz  unserer  Meinungen  läfst  sich  damit  er- 
klären, dafs  wir  eine  verschiedene  Auffassung  von  dem  haben, 
was  neuere  Philologie  ist  und  wie  sie  an  der  Universität  zu  be- 
treiben ist.  Dann  fragt  sich  aber  wieder,  wer  von  uns  die  rich- 
tige Auffassung  besitzt;  sehr  hoch  können  m.  E.  die  Ziele  und 
Ideale  meines  Kollegen  nicht  gesteckt  sein,  wenn  er  das  Grie- 
chische für  entbehrlich  hält.  Sein  Ausspruch,  das  Gymnasium 
biete  für  das  Französische  gewöhnlich  nicht  die  nötige  Grund- 
lage, was  um  so  bedenklicher  sei,  als  in  älteren  Jahren  eine 
korrekte  Aussprache  sich  hier  sehr  schwer  nachholen  lasse,  hört 
sich  fast  so  an,  als  halte  er  es  für  eine  ausgemachte  Sache,  dafs 
das  Gymnasium  den  französischen  Unterricht  spez.  das  Bei- 
bringen einer  korrekten  Aussprache  vernachlässigen  müsse.    Damit 
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würde  demselben  ein  ungerechtfertigter  Vorwurf  gemacht ;  dafs  häufig 
ungenügende  Lehrkräfte  zur  Erteilung  eines  guten  französischen 
Unterrichts  an  Gymnasien  vorhanden  waren  und  vielleicht  noch 
sind,  läfst  nicht  schliefsen,  dafs  das  noch  so  ist  und  immer  so 
bleiben  wird.  Eine  gute  französische  Aussprache  läfst  sich  am 
Gymnasium  in  demselben  Grade  erreichen  wie  am  Realgymna- 
sium, vorausgesetzt,  dafs  der  Unterricht  in  den  richtigen  Händen 
liegt.  Der  französische  Unterricht  am  Gymnasium  ist  ebenso 
der  Hebung  fähig  wie  der  am  Realgymnasium,  und  auch  die 
Hoffnung  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  einmal  wenigstens  fakultativ 
an  allen  Gymnasien  das  Englische  in  den  Lehrplan  aufgenommeD 
werden  wird. 

Nach  dem  Vorstehenden  kann  ich  St.  nicht  zugestehen,  dafs 
es  ihm  in  seinem  Vortrage  gelungen  sei,  auch  nur  in  einem 
Punkte  meine  Ausführungen  in  der  DLZ.  vom  8.  März  a.  c. 
widerlegt  zu  haben.  Zu  meiner  von  ihm  und  andern  prophezeiten 
Bekehrung  werden  zwingendere  Argumente  erforderlich  sein. 
Verwunderlich  ist  mir,  dafs  auch  St.  das  gute  Verhältnis  zwischen 
Real-  und  Gvmnasialabiturienten  an  den  Universitäten  für  die 
Vorzüglichkeit  der  ersteren  anführt.  Was  ich  davon  halte,  habe 
ich  schon  oben  gesagt.  Ich  habe  selbst  s.  Z.  mit  Realschülern 
gemeinsam  studiert  (wieder  ein  Vorteil,  den  ich  vor  Kell.  Stengel 
voraus  habe);  wir  (Gymnasiasten  und  Realschüler)  haben  oft  in 
Scherz  und  Ernst  über  die  Vorzüge  unserer  Vorbildung  de- 
battiert und  das  Resultat  war,  dafs  die  Mehrzahl  unserer  Kom- 
militonen vom  Realgymnasium  eifrig  Griechisch  studierten,  weil 
sie  dessen  Notwendigkeit  einsahen.  Unsere  Debatten  haben  aber 
nie  unsere  Freundschaft  gestört  und  uns  gehindert,  in  dem- 
selben Vereine  den  gemeinsamen  Studien  in  harmonischer  Weise 
obzuliegen.  Nichtsdestoweniger  haben  wir  aber  auch  niemals 
aufgehört,  die  uns  durch  unsere  Vorbildungsanstalten  mitgegebene 
verschiedene  Superiorität  im  Griechischen  oder  Englischen  und 
ihre  Vorteile  zu  erkennen.  So  ist  es  von  Rechts  wegen  überall 
und  beweisen  läfst  sich  damit  garnichts.  Es  ist  auch  merk- 
würdig, dafs  Koll.  Stengel  nur  ängstliche  Realschüler  und  selbst- 
bewufste  Gymnasiasten  im  Privatverkehr  angetroffen  hat;  andere 
Kollegen  von  ihm  haben  wieder  sehr  selbstbewufste  Realschüler 
kennen  gelernt,  die  mit  der  felsenfesten  Zuversicht  auf  die 
Universität  kamen,  dafs  an  ihrer  Vorbildung  ganz  und  gar 
nichts  auszusetzen  sein  könne  und  dafs  ihnen  unbedingt  der 
Vorzug  vor  Gymnasiasten  eingeräumt  werden  müsse.  Aber  was 
sollen  diese  Erzählungen?  Sie  sind  ebenso  nichtssagend  wie  die 
nicht  selten  begegnenden  Berufungen  auf  die  Freunde  und 
Kollegen  X  Y  Z,  die  ganz  derselben  Ansicht  seien,  oder  die  Heer- 
schau über  die  grofse  Zahl  der  Getreuen.  Die  Masse  macht  es 
nicht.  Wenn  die  Realschulmänner  ihre  Agitation  in  der  bisherigen 
Weise  fortsetzen,  dann  ist  vielleicht  die  Zeit  nicht  mehr  fem,  wo 
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auch  Antirealschulmänner  in  Vereine  zusammentreten  und  Schulter 
an  Schulter  für  ihre  Sache  kämpfen.  Die  Einsicht  dürfte  dann 
unter  den  Realschulfreunden  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen, 
dafs  sie  sich  üher  ihre  Gegner  und  die  Tragweite  ihrer  Gründe 
sehr  im  Irrtum  befunden  haben. 

Greifswald.  E.  Koschwitz. 


Zu  Thukydides. 

Thuk.  VI  99, 2  inoteix^^^^v  dk  a[A€ivov  iäoxsi  slvai^  jj 
ixeXvoif  €[AeXi,ov  ä^siv  t6  leXxo^ ,  •  •  •  xai  afia^  xcu  iv  xovtfa 
st  intßotjd'oTev,  iiiqoq  avuniinnsiv  avfovg  t^g  (Stqanäq,  So 
Gassen  mit  den  Hss.,  während  andere  Gelehrte  das  avxovq  für 
einen  wenigstens  schwerfalligen  und,  weil  durch  einen  Gegensatz 
nicht  gefordert,  überflüssigen  Zusatz  erklären.  Derselben  Ansicht 
ist  der  Unterzeichnete.  Wenn  man  sich  begnügt  darauf  hinzu- 
weisen, daCs  äyrinifAneiv  avTOvg  von  afieivov  idoxei  slvai,  ab- 
hängt, so  übersieht  man,  das  vorher  schon  das  blolse  v7ror£»Xi- 
Z^^if  davon  abhängig  war.  Aus  den  gleichen  Gründen  ist  auch 
der  Nominativ  ainol  nicht  zu  empfehlen,  zumal  da  eine  Änderung 
solcher  Art  paläographisch  keine  Unterstützung  findet.  Und  avroTgj 
wie  J.  Bekker  schreibt,  ist  wohl  das  Ungeeignetste  von  allen ;  denn 
das  eigentliche  „Entgegenschicken''  liegt  nicht  im  Zusammenhang. 
Die  Bedeutung  des  äyti  in  dem  Kompositum  erkennt  man  viel- 
mehr, wenn  wir  uns  geschrieben  denken  xal  Scfia^  xal  iv  tovitf 
st  inißofjd-oleVy  äytsnißofj&ety  avTOig^).  Hier  aber  würde  der 
Dativ  avToXg  nicht  sowohl  durch  avxt^  als  durch  im  veranlafst 
sein,  und  das  giebt,  dünkt  mich,  klar  an  die  Hand,  dafs  unsere 
Stelle  zu  schreiben  ist:  iiiqog  äv%iniiinei>v  {in*)  ccvvovg  T^g 
OTQatiäg^). 

H.  J.  Müller. 


«)  Vgl.  6,  75,  3.   86,  5;  7,  4,  3.   5,  1.   25,  6.   28,  3.  49,  1  u.  *.  m. 
')  Vgl.  3,  12,  3 ;  7,  58,  1;  Ciassea  zu  3,  43,  3. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCUE  BERICHTE. 


Franz    Fügoer,    Cäsarsätze     zar    Einübang     der    lateioischeo 
Syetax    in    Tertia.     Berlin^   Weidmanosche   BuchhaDdlung^,    18S4. 

39  S.  8. 

Die  „Casarsätze**  bieten  in  22  Abschnitten  etwa  700  latei- 
nische Beispiele  für  die  §§  129 — 342  der  Ellendt-Seyffertschen 
Grammatik  und  sollen  nach  S.  VII  der  etwas  weitschweifig  und 
nicht  ohne  eine  gewisse  Keckheit  geschriebenen  Vorrede  (vgl.  S.  [11: 
,Jst  doch  heutzutage  Konzentration  des  Unterrichts  ein  beliebtes 
Schlagwort,  eines  der  Zaubermittelchen,  durch  das  man  Überbür- 
dung, revidierten  Lehrplan  u.  ä.  Ungeheuer  in  wesenlose  Schatlen- 
gestalten  umwandeln  zu  können  meint.'*  —  S.  IV:  „Gebrfider 
Müller  u.  s.  w.  haben  mit  den  Paragraph ensäizen  und  dem  bunten 
Allerlei  der  Lesebücher  mit  ihrem  herrlichen  Übersetzungsdeutsch, 
ihren  Klammer-  und  Pufsnoten,  ihren  Mausefallen  und  Fufsangeln 
allen  Ernstes  zu  brechen  gesucht**)  bei  Wiederholungen  syntak- 
tischer Pensa  und  nach  voraufgegangener  Lektüre  eines  Baches 
des  Bellum  Gallicum  dem  Lehrer  des  Lateinischen  in  Tertia  ein 
geeignetes  Material  von  Sätzen  an  die  Hand  geben.  Verf.  hofft 
„mit  einer  Sammlung  cäsarianischer  Beispiele  für  die  Syntax 
mehrerlei  Heilsames  auf  einmal  zu  erreichen.  Wir  konzentrieren 
unsern  Unterricht,  beleben  ihn  durch  Erinnerung  und  Gedanken- 
verknüpfung an  und  mit  der  Klassenlektüre,  wecken  dadurch 
stärkeres  und  mehrseitiges  Interesse  am  grammatischen  Unterricht, 
vereinfachen  und  erleichtern  die  nötige  Loci-Kenntnis,  fördern  und 
unterstützen  mittelbar  die  Lektüre,  sichern  uns  nachhaltiger  vor 
unnützem  Regelkram,  stellen  methodisch  richtig  das  Beispiel  an 
die  Spitze  jeder  grammatischen  Erörterung  und  gewinnen  schliefs- 
lieh  ein  bequemes  Mittel  zur  treffenden,  knappen  und  übersicht- 
lichen Wiederholung.**  Der  Grundgedanke,  dem  das  Buch  seine 
Entstehung  verdankt,  ist  richtig  und  wohl  zu  billigen;  der  Wert 
der  Sammlung  in  vorliegender  Gestalt  ist  nur  ein  beschränk- 
ter. Sie  bietet  eben  nur  „einen  Stamm  von  Beispielen'*,  die 
meist  dem  ersten  Buche  des  Bell.  Gall.  entnommen  sind;  denn 
von  sämtlichen  Stellen  gehören  etwas  mehr  als  300  allein  dem 
ersten  Buche  an,  den  sechs  übrigen  insgesamt  nur  etwa  400. 
In  einzelnen  Abschnitten  sind  sogar  die  aus   dem   ersten  Buche 


FägDer,  Casarsätze  z.  Eiaübg.  d.  lat.  Syntax,  ags.  v.  Reckzey.  671 

ausgewählteu  Sätze  zahlreicher  als  die  den  sechs  andern  entnom* 
menen.  So  in  Abschnitt  VI  (26  :  21),  XIV  (4  :  2),  XfX  (9  :  3),  in 
andern  ist  das  numerische  Verhältnis  fast  gleich,  III  (14:16), 
VII  (19:20),  VIII  (13:15),  XIII  (7:9),  XX  (24:26).  Auch  mit 
der  Versicherung  des  Verf.s,  „er  hätte,  wo  es  anging,  die  Sätze, 
zumal  die  über  die  Kasuslehre,  aus  den  ersten  Bä ehern  ge- 
nommenes darf  man  es  nicht  zu  ernst  nehmen,  denn  thatsächlich 
bietet  die  Sammlung  für  das  erste  Buch  69,  für  das  zweite  nur 
20,  für  das  dritte  gar  nur  7  Beispiele  (für  Dativ  und  Accusativ 
kein  einziges)  fi1r  die  gesamte  Kasuslehre.  Ähnlich  ist  das  Ver- 
hältnis der  Zahlen  für  die  Moduslehre.  So  bleibt  dem  Lehrer, 
der  nicht  gerade  das  erste  Buch  gelesen  hat,  nichts  anderes  übrig 
als  zu  Beispielen  aus  vorher  nicht  gelesenen  Stucken  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen.  Es  soll  nicht  verkannt  werden,  dafs  eine 
ganze  Reihe  von  Sätzen  nach  Form  und  Inhalt  dazu  recht  wohl 
geeignet  ist,  indes,  wie  wird  dann  „der  Unterricht  konzentriert, 
durch  Erinnerung  und  Gedankenverknüpfung  an  und  mit  der 
Klassenlektüre  belebt''?  Ob  dann  zur  Illustration  der  Regeln  der 
Äduer  Dumnorix,  Cassivellaunus  und  Vercingetorix  dienen  oder  die 
bekannten  Persönlichkeiten  aus  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  nebst  einigen  Gedanken  allgemeinen  Inhalts  durfte 
ziemlich  gleichgültig  sein;  vielleicht  neigt  sich  sogar  die  Wage 
auf  die  Seite  letzterer.  Dafs  sich  ferner  der  Tertianer,  auch  der 
Sekundaner  noch,  selten  unbeholfener  und  ungeschickter  zeigt  als 
bei  improvisiertem  Übersetzen  aus  der  fremden  Sprache  in  die 
eigene  (worauf  hier  der  Lehrer  z.  gr.  T.  angewiesen  ist) ,  wird 
jeder,  der  fremdsprachlichen  Unterricht  erteilt,  zugeben  müssen. 
Wie  vieler  Erörterungen  bedarf  da  z.  ß.  Abschnitt  I  14  (BG.  3, 
18,  8)  qua  re  concessa  laeti,  ut  explorata  victoria,  ad  castra  pergunt^ 
Wie  einfach  dagegen  E. — S.  §  140  Socrates  venenum  laetus  hausit*f 
Hierher  gehört  auch  Abschn.  II  3  (BG.  2,  17,  2)  eorum  dierum  (b) 
consuetudine  ttiiieris  (b)  nostri  exerdtus  (a)  perspecta  ad  Nervios 
contendernnU  (Wozu  in  einem  für  Lehrer  bestimmten  Buche 
die  hier  und  auch  sonst  vielfach  im  Text  gegebenen  Hinweise  auf 
die  Grammatik?)  Wie  viel  Zeit  ist  erforderlich,  bis  die  richtige  Über- 
setzung von  Beispielen  wie  Abschn.  II  18  (BG.  1 ,  20,  5),  VI  17 
(BG.  4,  17,  4)  gewonnen  ist?  Welcher  Schüler  behält  die  langen 
Sätze  in  IX  6  (BG.  2,  8,  3f.),  27  (BG.  1,  31, 12),  55  (BG.  6,  31,  1)? 
Vgl.  auch  Abschn.  XXI  19  (BG.  2,  21,  5)  und  24  (BG.  3,  25,  1) 
mit  der  grofsen  Zahl  wenig  bekannter  Vokabeln. 

Zu  bemerken  ist  ferner,  dafs  die  Auswahl  der  Beispiele  hin- 
sichtlich der  Verschiedenartigkeit  der  in  den  Regeln  enthaltenen 
Schwierigkeiten  keine  gleichmäfsige  ist.  „Gewisse  Dinge,  die  eher 
nach  IV  gehören,  sind  trotz  zahlreicher  Belege  bei  Cäsar  nicht 
mit  aufgenommen'',  dagegen  sind  andere,  die  dem  Quartaner  doch 
auch  bekannt  sein  dürften,  durch  eine  grofse  Anzahl  von  Bei- 
spielen vertreten.    Für  $equar  fehlt  es  an  Beispielen,  für  utor  und 
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potior  nicht,  tnuideo  ist  belegt,  permadeo  nur  gelegentlich  in  einem 
fär  den  Abi.  modi  gegebenen  Beispiele  Abschn.  V  34  (BG.  1 ,  6, 3). 
Im  Abschn.  XVII  finden  sich  nicht  weniger  als  15  Beispiele  für 
den  Acc.  c.  inf.  nach  unpersönl.  Ausdrücken,  5  nach  Verbis  sent. 
et  decl.,  6  nach  sperare  u.  s.  w.,  4  nach  iuhere  und  vetare^  in  XX 
18  Belege  für  den  Abi.  abs.,  in  XXI  je  4  Beispiele  für  causa  und 
ad  mit  dem  Gerundivum.  Für  andere  Regeln,  deren  Einübung 
viel  Zeit  erfordert,  waren  zahlreiche  Stellen  weit  notwendiger, 
so  für  die  Iterativsätze  mit  ctim,  für  die  die  „Cäsarsätze^^  gerade  ein 
einziges  Beispiel  Abschn.  XII  59  (BG.  5,  19,  2)  haben,  für  den 
Gebrauch  von  quisquam  u.  dgl.  Ob  für  die  Abschnitte  VI  (Prä- 
positionen) und  VIII  (zum  Gebrauch  der  Nomina)  in  Tertia  Zeit 
ist,  scheint  Ref.  sehr  zweifelhaft  zu  sein. 

In  Summa  also  möglichst  gleichmäfsige  Vollständigkeit, 
so  dafs  jedes  Buch  des  Bell.  Gall.  für  jedes  syntaktische  Pensum 
die  vorhandenen  Belege  liefert;  dann  dürfte  es  dem  Verf.  mit 
seinem  Schriftchen  eher  gelingen,  den  Lateinunterricht  in  der 
Tertia  „mehr  zu  konzentrieren,  vielleicht  auch  zu  beleben*^ 

Nachlässigkeiten  und  Flüchtigkeiten  finden  sich  in  reichlichem 
Mafse.  Am  Schlufs  der  Vorrede  S.  VIII  heifst  es:  „Möge  die  kleine 
Sammlung  ihren  Zweck  erfüllen,  noch  mehr  als  bisher  Geschlossen- 
heit in  den  Lateinunterricht  der  Tertia  zu  bringen.  Dann  ist  es 
nicht  vergebens  erschienen^'.  —  Abschn.  II  4  steht  sigularis.  — 
Abschn.  V  32  (BG.  5,  5S,  1)  mufs  notwendig  nocte  una  gestrichen 
und  Labimus  als  Subjekt  hinzugefügt  werden.  —  Die  Vill  6  und 
7  gegebenen  Beispiele  gehören  zu  §  143b  A.  2.  —  iX  6  steht 
rediebat;  ebd.  25  Si  sapient  für  Hi  sapient,  —  XII  11  domui 
(suas)  für  domos.  —  XII  44  (BG.  1,  14,  5)  wird  besser  in  di  Hn- 
mortales  consuerunt  hominibusj  quo  gravius  commutatione  rerum 
doleant,  diuturniorem  impunitatem  concedere  verkürzt  —  XJI  111 
(BG.  3,  9,  6)  ist  zu  sehr,  poterant,  denn  Subjekt  ist  Venetu  — 
XIII  10  (BG.  7,  31,  2)  darf  das  aus  dem  Vorhergehenden  zu  er- 
gänzende Objekt  dvitates  nicht  fehlen.  —  XVII  15  für  fcrtum- 
tissimos  der  Dativ.  —  Das  Citat  XVII  47  steht  BG.  6,  4,  1,  nicht  2. 
—  XX  9  (BG.  2,  19,  5)  mufs  Romani  statt  iVerwi  gesetzt  werden, 
denn  cum  se  Uli  (Nervii)  .  .  recipereiU  ac  .  .  impetum  facerent  neque 
nostri  longius  cedentes  insequi  auderent.  —  XX  10  (BG.  1,  12,3) 
ist  als  Beispiel  für  das  Part,  coniunct.  wenig  geeignet  —  XXI 20 
fehlt  hiennium, 

Berlin.  A.  Reekzey. 

HermaiiQ  Reachlin,  Ref^elo  über  die  Behandlong  der  daTs-Satze 
im  LateioischeD  mit  besooderer  Rücksicht  auf  die  Rompositioi 
für  Schüler  der  Klassen  III — VI  des  (württembergischeD)  Gyninasions 
zosammeogestellt    Gotha,  F.  A.  Perthes,  1884.     VIII  a.  71  S. 

Die  oben  bezeichnete  Schrift  ist  charakteristisch,  ja  man 
möchte  sagen,  symptomatisch  für  die  Art,  in  welcher   der  la- 
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linnlose  und  grobe  Fehler  machen  und,  ohne  mit  so  vielem 
nechanischen  Auswendiglernen  geplagt  zu  sein,  das  Lateinische 
)esser  verstehen. 

Putbus.  L.  Spreer. 

1.    Hempel,     Anleitung    zum     lateinischen    Aufsatz.       Salzwedel, 
G.  Klingenstein,   1884.     VIIl  n.  143  S. 

Mit  Benutzung,  doch  ohne  strenge  Anlehnung,  von  M.  Seyf- 
!erts  Scholae  Latinae  und  der  übrigen  denselben  Stoff  behandeln- 
Jen  Bücher  hat  Verf.  ein  neues  geschaffen,  das  nicht  dazu  be- 
stimmt ist,  den  Unterricht  des  Lehrers  überflussig  zu  machen, 
iber  doch  in  vielen  Punkten  vom  Schüler  zu  Hause  selbständig 
[)enutzt  werden  soll.  Es  behandelt  zunächst  auf  S.  1 — 90  die 
Chrie,  dann  S.  91 — 143  die  Tractatio.  Jedenfalls  ist  das  Werk- 
:hen  im  engsten  Anschlufs  an  den  lateinischen  Unterricht  in  den 
oberen  Klassen  entstanden.  Auf  Schritt  und  Tritt  begegnet  man 
jem  erfahrenen  Schulmanne.  Schon  die  äufsere  Einrichtung  zeigt 
dies.  Da  erhalten  wir  zuerst  die  Regel  mit  einer  genügenden 
Anzahl  von  Musterbeispielen,  dann  eine  Reihe  von  Anmerkungen, 
n  denen  nicht  nur  das  Richtige  fixiert,  sondern  auch  das  Falsche, 
»vas  der  Schüler  bringen  könnte,  zurückgewiesen  wird.  Dabei 
st  nun  öfter  dem  Schüler  wohl  eine  geringere  Kenntnis  der 
jrammatik  und  Stilistik  zugetraut,  als  unter  normalen  Verhält- 
nissen angenommen  werden  mufs.  Ja,  wir  finden  nicht  wenig 
Regeln,  die  schon  in  der  Elementar-Grammatik  nicht  fehlen.  Dafs 
e.  ß.  cantatum  das  Supinum  zu  canere  ist,  dafs  der  Gen.  und 
Dat.  Plur.  von  poeina  lautet  poematonim,  poematis,  dats  posmm 
woferre  heifst  „ich  könnte  berichten**,  dafs  tx  his  dictis  nicht 
beifst  „aus  dem  Gesagten**,  und  „vielleicht**  nach  si,  nisi,  ne  nur 
forte  lautet  (vgl.  S.  106  über  $m  und  S.  108  accedit  ut  und  quod), 
mufs  doch  wohl,  ehe  der  Schüler  zum  lateinischen  Aufsatze 
kommt,  in  succum  et  sanguinem  übergegangen  sein.  Dahin  ge- 
iiören  viele  Regeln,  die  jede  lateinische  Grammatik,  wenn  auch 
in  etwas  anderer  Form,  bringt;  vgl.  S.  39,  41,  27,  56,  67  u.  s.  w. 
Sollten  nicht  Bemerkungen,  wie  S.  73  Anm.  2,  S.  81  Anm.,  S.  88 
jnd  96  über  den  lateinischen  Gebrauch  des  Subst.,  Adiectiv. 
lind  Pronomen,  über  Germanismen  und  unpassende  Wendungen 
genügen?  Das  Streben  des  Verf.s,  dem  Schüler  alles  in  reicher 
Fülle  zu  bieten  (vgl.  S.  54,  42  ff.),  hat  schliefslich  manchmal 
luch  dahin  geführt,  eine  Zusammenstellung  von  Synonymen  und 
Phrasen  zu  geben,  die  ein  gutes  Lexikon  gewähren  mufs ;  vgl.  S.  45, 
16,  49  u.  s.  w.  Andererseits  ist  es  sehr  anerkennungswert,  dafs  der 
ateinischen  Periode  oder  Phrase  die  beste  deutsche  Übersetzung  bei- 
gefügt ist,  z.  B.  S.  43,  48.  Ob  aber  für  den  gedachten  Leser  ein  Hin- 
weis darauf,  dafs  der  Faden  der  Erzählung  nicht  filum  heifst  oder 
ludcuiae  nicht  „Kühnheit**  oder  his  gestis  nicht  „nach  diesen  Er- 
eignissen**, notwendig  war,  müssen  wir  wiederum  bezweifeln.    Wir 
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würden  dergleichen  um  so  eher  weggelassen  wünschen»  ab  das  Bodi 
sich  auszeichnet  durch  eine  grofse  Anzahl  ganz  eigener,  sehr  subtte 
Forschungen,  die  auch  dem  Lehrer  genug  des  Neuen  und  InUr- 
essanten  (auch  Bekanntes  wird  oft  in  neuer,  treffender  Wräe  ge- 
gehen)  bieten,  z.B.  S.  111,  114  Anm.,  118  ff.  Beiläufig  kdmite 
die  Regel  über  die  Stellung  von  inguit  (S.  76)  kürzer  gefault 
werden,  denn  die  Worte  „hat  das  Subjekt  einen  Zusatz  bei  skfa, 
so  wird  nur  inquit  eingeschoben*'  u.  s.  w.  sind  nur  die  Folge 
der  einfachen  Regel:  inquit  wird  stets  nach  einem  oder  meimra 
Worten  der  Rede  eingeschoben.  Der  Vollständigkeit  za  Lieb 
mufste  Verf.  oft  den  kürzesten  Ausdruck  wählen.  Dies  ist  3» 
durchgehends  gelungen,  aber  der  Gebrauch  von  FremdwSrteni 
kann  einen  Schüler  doch  leicht  irre  leiten.  Wir  wollen  die  Wi(r* 
ter  „urban'S  „plastisch'',  „präzis",  vielleicht  auch  noch  „apago- 
gische  Beweisführung"  und  „ausgeführte  irreale  Hypotheais^*  gebei 
lassen;  aber  „ich  coupiere",  „imponierender Gedanke'',  yjtfarkieniiig^, 
„eclatant",  „pikante  Äufserung"  und  „traditonelles  Faktum",  „Ko- 
ryphäen", „das  coupierende  nam''  lassen  sich  besser  durch  deutsdie 
Wörter  und  Wendungen  ersetzen.  Wiederholungen,  die  nach  d« 
Anlage  des  Buches  sehr  nahe  lagen,  sind  bis  auf  wenige  (vgl 
S.  42,  44,  52,  74,  79)  vermieden.  Hinsichtlich  der  äuDseren  Aus- 
stattung ist  nichts  gespart,  was  für  den  Zweck  des  Buches  nöüf 
war.  Nur  bei  einigen  Aufzählungen  (z.  B.  S.  41,  102)  vermissen 
wir  die  Kommata,  desgleichen  den  auf  S.  47  begonnenen  Gebrauch, 
durch  Zahlen  auf  die  Anmerkungen  zu  verweisen.  Wir  sind  der 
Ansicht,  dafs  das  Buch,  welches  für  Sekunda  die  Eanfübrong  io 
die  Übergänge  der  historischen  Darstellung,  für  Unterprima  die 
Chrie,  für  Oberprima  die  Tractatio  —  wie  gesagt  in  grdbttf 
Vollständigkeit  und  ansprechender,  aber  doch  genauester  Fassoil 
und  so  kurz  als  möglich ,  'quo  facilius  ab  imperitis  teneator*  — 
als  Pensum  giebt,  dem  Schüler  wie  dem  Lehrer  ein  tüchtiges 
Hilfsmittel  gewährt.  Für  eine  neue  Auflage  empfehlen  wir  ik 
Zufügung  eines  deutsch-lateinischen  Index,  der  sich  sehr  leidtt 
aus  den  umfassenden  Zusammenstellungen  .z.  B.  auf  S.  44,  46,  49, 
68,  75  und  besonders  '  87  if.  herstellen  liefse  und  dem  Badie  I 
einen  gröfseren  Leserkreis  sichern  würde. 

Spandau.  C.  Venediger. 

H.   ühle.    Griechische   Schulgrammatik.     Der    ElementargraBBatik 
dritte  vermehrte  and  verbesserte  Auflage.     Leipzir,  Fr.  W.  Groov, 

1883. 

Uliles  griechische  Schulgrammatik  kann  mit  gleichem  Rechte 
eine  dritte  und  eine  erste  Auflage  genannt  werden :  eine  dritte,  in- 
sofern die  Formenlehre  im  grofsen  und  ganzen  in  derselben 
Fassung  bereits  in  zwei  Auflagen  vorgelegen  hat;  eine  erste,  insofern 
der  syntaktische  Anhang  der  früheren  Elementargrammatik  jetzt  tarn 
ersten  Male  durch  eine  vollständige  Syntax  ersetzt  ist.     Dieselbe 
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Auffallend  ist  es,  dafs  in  §  42  zuerst  in  ganz  unzureichen- 
r  Weise  die  Wahl  des  Tempus  des  InGnitivs  in  der  Konstruk- 
»n  des  Acc.  c  inf.  von  dem  Tempus  des  deutschen  Verbums  im 
fs-Satze  abhängig  gemacht  und  dabei  das  deutsche  Imperfektum 
imal  mit  dem  Inf.  praes.  und  das  andere  Mal  mit  dem  Inf. 
if.  übersetzt  wird,  und  dann  in  einem  neuen  Paragraphen  (43) 
B  Sache  richtig  durch  den  Hinweis  auf  die  Gleichzeitigkeit  oder 
»rzeitigkeit  des  Infinitivs  im  Verhältnis  zum  Verbum  finitum 
ledigt  wird.  Der  Hinweis  darauf,  dafs  das  zeitliche  Verhältnis 
B  Infinitivs  und  des  Verbum  finitum  zu  einander  entscheidend 
fffr  die  Wahl  zwischen  dem  Inf.  praes  und  fut.  würde  auch 
I  §  42  bei  den  Verbis  sperandi  und  promittendi  die  Sache  viel 
irer  gemacht  haben  als  die  für  sperare  nicht  richtige  Behaup- 
ng,  dafs  der  Inhalt  dieser  Verben  sich  erst  in  der  Zukunft  (von 
»  aus  gerechnet?)  erfülle.  In  der  dritten  Anmerkung  zu  diesem 
»schnitt  heifst  es:  Steht  bei  dem  Infinitiv  das  Hilfsverbum 
•nnen,  so  steht  der  Inf.  praes.,  weil  über  die  Möglichkeit 
8t  die  Zukunft  entscheiden  kann.  Wäre  dies  richtig,  so 
jfste  ja  gerade  der  Inf.  fut,  nicht  praes.  stehen.  Der  Inf.  praes. 
9se  steht  vielmehr,  weil  man  sich  die  Möglichkeit  einer  zü- 
nftigen Handlung  schon  zu  der  Zeit,  wo  man  hoffl,  vorhan- 
in  denkL 

Was  soll  sich  der  Schüler  bei  der  Anmerkung  zu  §  30  denken: 
18  deutsche  „sollen"  wird  gerne  mit  did  tradi  ferri  übersetzt? 

Wenn  es  in  §  56  heifst,  die  Relativsätze  nach  Verbis  sen- 
Ddi  und  declarandi  würden  als  indirekte  Fragesätze  betrachtet, 
denen  „wer?''  und  „was?"  mit  quis  und  quid  zu  übersetzen 
,  so  wird  es  durch  eine  solche  Behandlung  der  Sache,  bei  der 
iativsätze  (mit  dem  Fragepronomen  „wer?'*  und  „was?'M!)  als 
agesätze  betrachtet  werden,  dem  Schüler  recht  geflissentlich 
ichwert,  ja  unmöglich  gemacht,  die  Relativ-  und  Fragesätze, 
Iche  von  Verbis  sentiendi  und  declarandi  abhängen,  von  ein- 
der  zu  unterscheiden. 

Als  letzten  Beweis  für  die  jedes  Verständnis  ausschliefsende 
handlungsweise  der  Syntax  führe  ich  die  zweite  Anmerkung  zu 
>6  an.  Sie  lautet:  Die  §  55  besprochene  Attraktion  des  Re- 
ivums  unterbleibt  in  der  indirekten  Frage,  z.  B.  Hannibal,  qui 
sm  implacabile  odium  eonceperitf  nemo  ignorat . . .  Dafs  hier  qui 
bjekt  des  Fragesatzes  ist  und  daher  im  Nominativ  stehen  mufs, 
hrend  in  dem  Beispiel  zu  §  55  dii  iis  favere  solent,  quos  fidem 
vare  vident  das  quos  als  Objekt  zu  videre  und  Subjekt  zu  dem 
initiv  servare  im  Accusativ  stehen  mufs,  lernt  der  Schüler 
At.  Ihm  wird  etwas  von  einer  Attraktion  gesagt,  bei  der  sich 
»mand  etwas  denken  kann,  und  er  mufs  sich  merken,  dafs  in 
m  einen  Falle  „von  welchen*'  mit  dem  Accusativ  9110s  und  in 
m  anderen  „von  welchem"  mit  dem  Nominativ  qui  zu  über- 
2en  ist 
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Fassen  wir  alles  zur  Charakterisierung  des  vorliegenden  Buches 
zusammen,  so  ergiebt  sich:  Statt  der  nach  seiner  Ansicht  zu 
schwer  verständlichen  Regeln  giebt  der  Verfasser  meistens  gar 
keine  Regeln,  sondern  zählt,  wo  es  geht,  alle  sonst  unter  Regeln 
gefafsten  Fälle  einzeln  auf  oder  giebt  die  Anweisung:  sagt  man 
im  Deutschen  so,  dann  sagt  man  im  Lateinischen  so.  Wo  Regeln 
nicht  umgangen  werden  können,  giebt  er  entweder  die  in  den 
Grammatiken  üblichen  oder  giebt  selbst  gebildete,  die  letzteren 
sind  aber  meistens  unricijtig  oder  unbrauchbar,  weil  sie  unver- 
ständlich sind  oder  nicht  die  wesentlichen  Merkmale  der  Fälle 
enthalten,  die  sie  unter  sich  fassen  sollen. 

Nach  der  Einleitung  (S.  lY)  legt  der  Herr  Verfasser  einen 
besonderen  Wert  darauf,  dafs  die  in  den  Regeb  (richtiger  hiefse 
es  statt  der  Regeln)  vorkommenden,  nach  ungefährer  Schätzung 
670  betragenden  Wörter  und  V^cndungen,  sowie  die  als  Beispiele 
dienenden  Sätze,  welche  sehr  zahlreich  sind,  memoriert  weitlen. 
Aber  welcher  Lehrer  würde  sich  wohl  entschlieCsen  können,  das 
Buch  so  auswendig  lernen  zu  lassen?  Selbst  wenn  damit  zu  er- 
reichen wäre,  dafs  die  Schuler  ihre  Arbeiten  fehlerfrei  schreiben 
könnten,  müfste  man  diese  Methode  verwerfen,  weil  sie  das  Ge- 
dächtnis überlastet  und  den  Verstand  nicht  übt.  Eis  ist  aber  ge- 
zeigt worden,  dafs  der  Schüler  trotz  der  grofsen  Gedächtnisarbeit 
doch  vielfach  von  seinen  aus  diesem  Buche  geschöpften  Kennt- 
nissen würde  im  Stiche  gelassen  werden. 

Das  Buch  hat  den  Wert  zu  zeigen,  dafs  die  lateinische  Gram- 
matik ohne  Verständnis  der  Sprache  blofs  mit  dem  Gedächtnis  in 
der  Schule  nicht  gelernt  werden  kann,  und  ist  zugleich  ein  Zeug- 
nis dafür,  da(s  der  lateinische  Unterricht  auf  Abwege  geraten  ist, 
von  denen  ihn  zurückzurufen  es  glücklicherweise  jetzt  nicht  mebr 
an  Stimmen  fehlt.  Ich  erinnere  nur  an  den  in  dieser  Beziehung  so 
beachtenswerten  Aufsatz  von  H.  Schiller  im  Aprilheft  dieser  Zeitscluift 

Wozu  die  Überladung  des  Gedächtnisses  mit  dem  vielen  De- 
tail, in  dem  die  anderen  Grammatiken  zu  überbieten  der  Herr 
Professor  Reuchlin  in  der  Einleitung  sich  rühmt,  zumal  wenn 
dasselbe  ganz  losgelöst  von  der  Lektüre  aus  Tabellen  gelernt 
werden  soll?  Begnüge  man  sich  doch  damit,  in  den  mitUereo 
Klassen  die  llauptregeln  über  die  häufig  vorkommenden  Spncfa- 
erscheinungen  sicher  einzuüben  und  möglichst  zum  Verständnis 
zu  bringen.  Das  Detail,  welches  die  Schüler  hier  als  Ausnahmen 
und  Einzelheiten  lernen  müssen,  werden  sie  bei  besserem  Ver- 
ständnis der  Sprache  in  den  oberen  Klassen  als  selbslvefstSndlicii 
begreifen  (ich  erinnere  nur  an  perstiadeo  mit  ut  und  mit  dem  Acc. 
c.  inf.,  und  spero  mit  dem  Inf.  fut.  praes.  und  perf.)  oder  sie  werden 
es  sich  bei  aufmerksamer  Lektüre  nach  und  nach  einprägen.  Bd 
diesem  Verfahren  werden  die  Schüler  in  den  mittleren  Klassen 
vielleicht  nicht  so  gut  Extemporalien  voll  gesuchter  Schwierig- 
keiten  schreiben   können,   aber  in   den   oberen  Klassen  nicht  so 
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deutschen  Übersetzung  auszugehen,  zeigt  sich  in  diesem  Kapitel 
auch  darin  recht  deutlich,  daCs  der  Verfasser  hier  von  possutn, 
nequeo,  nolo  u.  s.  w.  c.  inf.  reden  mufs,  obwohl  diese  Konstruk- 
tionen nach  dem  Titel  des  Buches  ebenso  wenig  eine  Stelle  in 
demselben  finden  sollten,  wie  gegen  Ende  des  Buches  (§  56)  die 
Relativsätze  nach  den  verbis  sentiendi  et  declarandi  (indirekten 
Fragesätze),  bei  denen  der  Verfasser  noch  ausdrücklich  selbst  be- 
merkt, „dals  in  diesem  Falle  die  deutsche  Konjunktion  ,daf8* 
nicht  ergänzt  werden  könne'^ 

Das  zweite  Kapitel  giebt  die  gewöhnlichen  Regeln  über  die 
„consecutio  tcmporum''.  Dafs  hier  durch  die  der  Methode  des  Buches 
entsprechende  Erklärung:  das  eigentliche  Perfektum  sei  das,  welches 
im  Deutschen  gewöhnlich  wieder  durch  ein  Perfektum  über- 
setzt werde,  und  das  Perfectum  historicum  sei  das,  welches  im 
Deutschen  meist  mit  dem  Imperfekt  übersetzt  werde,  nichts  ge- 
wonnen wird,  liegt  auf  der  Hand. 

Dem  dritten  Kapitel  ist  eine  Vorbemerkung  über  die  ,,daf8- 
Sätze*'  vorausgeschickt,  so  dafs  es  scheint,  als  solle  die  Sache 
hier  eigentlich  erst  beginnen.  In  diesen  Vorbemerkungen  wird 
unterschieden  zwischen  dem  „dafs''  der  Folge  {ut,  tU  non),  „dafs" 
der  Absicht  (nt^  ne),  „dafs''  des  Grundes  (quod)  und  „dafs"  der 
Wahrnehmung,  Aussage,  Meinung,  der  Thatsache  (Acc.  c.  inf.). 
Die  letztere  Bezeichnung  ist  gegenüber  von  Sätzen  wie:  parumne 
e$t^  quod  tantum  homines  fefelltsti  Cic.  p.  Sest.  32  und  inagnum 
est  eadem  monumenta  tnaiorum  habere  Cic.  de  ofl.  I  35  gewifs  un- 
zutreffend und  vielmehr  bei  „dafs"  =  quod  anzuwenden.  Im 
weiteren  werden  ohne  Zusammenfassung  nach  der  Bedeutung 
22  (§  8)  +  31  (§  10)  -f  4  (§  11)  Ausdrücke  aufgeführt,  nach 
denen  ut  consecutivum  steht,  die  also  wiederum  gelernt  werden 
müssen,  wenn  die  Regeln  von  Nutzen  sein  sollen.  In  dem  ein- 
geschobenen §  9  über  die  consec  temporum  in  Folgesätzen  hat 
der  Verfasser  sein  sonstiges  Verfahren,  die  Wahl  des  lateinischen 
Ausdrucks  nicht  von  dem  Gedanken,  sondern  von  der  deutschen 
Ausdrucksweise  abhängig  zu  machen,  aufgeben  müssen  und  auf 
das  Zeitverhältnis  zwischen  der  Handlung  des  Haupt-  und  Neben- 
satzes hingewiesen,  und  dadurch  ist  dieser  Paragraph  vielleicht 
der  beste  des  ganzen  Buches  geworden. 

Das  vierte  Kapitel  handelt  von  dem  qui  consecutivum 
mit  dem  Konjunktiv,  ist  in  5  Abteilungen  geteilt  und  enthält  36 
verschiedene  Ausdrücke,  nach  denen  dieses  qui  zu  setzen  ist.  Über 
quin  handeln  die  §§  17^19.  Sie  liefern  36  neue  Ausdrücke  zum 
Memorieren.  Diese  werden  durch  das  sechste  Kapitel,  welches 
von  dem  ut  ßnale  handelt,  um  weitere  80  vermehrt.  Abgeson- 
dert hiervon  in  einem  neuen  Kapitel  wird  von  ne  und  ut  nach 
den  Verbis  des  Fürchtens,  von  quominus,  ut  epexegeticum,  nedum 
gehandelt.  Unbegreiflich  ist  hier,  was  sich  der  Schüler  bei  der 
Regel  in  §  28  denken  soll:  „dafs"  heifst  ut,  wenn  es  so  viel  ist 
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als  „dafs  nämlich''  und  ein  vorangehendes  Demonstrativum 
erklärt'S  besonders  wenn  er  nachher  in  §  29  lieCst:  „daCs"  heilst 
quod  nach  voraufgehendem  oder  ausgefallenem  ,,das".  Es  dürfte 
wohl  kein  Schüler  imstande  sein,  mit  Hilfe  dieser  beiden  Regeln 
bei  den  Beispielen:  „das  ist  ein  gemeinsamer  Fehler  in 
grofsen  und  kleinen  Staaten,  dafs  der  Neid  ein  be- 
ständiger Begleiter  des  Ruhmes  ist^'  und  „das  allein 
tadele  ich  von  Alexander,  dafs  er  jähzornig  war'%  zu  ent- 
scheiden, wo  ut  und  wo  guod  zu  setzen  ist 

Es  wird  nicht  nötig  sein,  die  Regeln  über  qnod  uud  den 
Acc.  c.  inf.  in  den  folgenden  Abschnitten  genauer  zu  besprechen. 
Die  hier  vorkommenden  Fälle  des  Acc.  c.  inf.  sind  von  den  in 
§  4  behandelten  nur  dadurch  verschieden,  dafs  dort  der  lateinische 
Infinitiv  im  Deutschen  auch  mit  dem  Infinitiv,  hier  dagegen  durch 
einen  Satz  mit  „dafs"  übersetzt  ist.  Die  Zahl  der  auswendig  zu 
lernenden  Ausdrücke  erhält  in  diesen  Abschnitten  einen  so  er- 
heblichen Zuwachs,  dafs  sie  für  das  ganze  Buch  auf  etwa  670 
steigt. 

Den  Schlufs  des  Ganzen  bilden  der  schon  oben  erwähnte 
§  56  über  die  Relativsätze  nach  Verbis  sentiendi  und*  declarandi 
und  einige  Paragraphen  über  die  oratio  obliqua  und  die  ab- 
hängigen irrealen  Bedingungssätze. 

Im  einzelnen  ist  noch  zu  bemerken:  §  26  liest  man:  Ein 
ausgelassenes  „dafs"  ist  nach  diesen  Verben  (des  Fürchtens)  im 
Lateinischen  regelmäfsig  zu  ergänzen  statt  „für  die  Ober- 
setzung ins  Lateinische'^     Ebenso  §  42  S.  49. 

In  §  38  ist  in  der  Hauptregel  gesagt,  dafs  bei  den  Verbis 
der  Affekte  quod  mit  dem  Konjunktiv  steht  zur  Bezeichnung  eines 
gedachten  Grundes,  und  in  der  Anmerkung  heifst  es:  Zum 
Ausdruck  des  rein  Gedachten  steht  nach  den  Verbis  des  Affektes 
sehr  häufig  auch  der  Acc.  c.  inf.  Den  Unterschied  zwischen 
dem  Gedachten  und  rein  Gedachten  werden  nicht  blofs  die 
„weniger  begabten",  sondern  auch  die  begabtesten  Tertianer 
nicht  zu  fassen  vermögen.  Die  Sache  ist  bei  Seyffert  $  294  so 
klar  gemacht  wie  möglich. 

In  dem  Abschnitt  über  den  Gebrauch  der  Pronomina  sm^  siK 
86  und  SUU8  heilst  es  §  35:  Konjunktivische  Nebensätze»  die 
etwas  Gedachtes  enthalten,  bilden  im  Lateinischen  ein  Ganzes 
mit  dem  Hauptsatz  u.  s.  w.  Etwas  Gedachtes  enthalten  be- 
kanntlich alle  Konjunktivsätze,  für  den  Gebrauch  des  Reflezif- 
pronomens  kommt  es  darauf  an,  ob  der  konjunktivische  Neben- 
satz als  ein  Gedanke  des  Subjekts  im  Hauptsatz  bezeichnet  werden 
soll.  Nach  der  Reuchlinschen  Regel  wird  es  dem  Schüler  on- 
begreiflich  bleiben,  warum  in  Folgesätzen  nicht  das  Reflexivnm 
steht,  und  es  wird  durch  dieselbe  auch  jede  Erklärung  von  Sätzen 
wie  Solo,  quo  tutior  eius  vita  esset,  simulavü  Cic  de  oft  1 108 
ausgeschlossen. 
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teinische  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  des  Gymnasiums 
bisher  auch  in  Preufsen  vielfach  betrieben  worden  ist,  unter  dem 
Einfluls  der  Ministerial-ßestimmungen  vom  31.  März  1882  hier 
aber  hoffentlich  nirgends  mehr  lange  betrieben  werden  wird.  Der 
Verfasser  hofft,  seine  Zusammenstellung  der  schwierigen  Regeln 
über  die  dafs-Sätze  werde  den  Schülern  des  Mittelgymnasiums 
(bis  Obertertia  incl.)  „bei  Fertigung  ihrer  Kompositionen  noch 
nätzlicher  werden  als  die  mit  Recht  gerühmte  und  so  sehr  ver- 
breitete Grammatik  von  EUendt-Seyffert^'.  Nach  seiner  Ansicht 
haben  unsere  Grammatiken  den  Regeln  eine  zu  gedrängte  Fassung 
gegeben,  die  nur  für  das  Verständnis  der  besser  begabten 
Schüler  ausreicht,  und  bei  der  noch  manche  Punkte  bei* 
Seite  gelassen  sind,  auf  welche  der  Schüler  doch  eben 
auch  aufmerksam  gemacht  werden  mufs.  Das  vorliegende 
Ililfsbucb  will  also  intensiv  und  extensiv  noch  mehr  ins  Detail 
gehen,  und  es  bezeichnet  einen  weiteren  Schritt  auf  dem  Wege, 
der  von  älteren  Schulgrammatiken  zu  der  Seyffertschen  führt,  und 
der  sich  kurz  damit  kennzeichnen  läTst,  dafs  auf  ihm  die  An- 
forderungen an  den  Verstand  der  Schüler  herabgemindert  und 
die  an  das  Gedächtnis  um  ein  Bedeutendes  gesteigert  werden. 
Jeder  Lehrer,  dem  die  Aufgabe  gestellt  ist,  auch  solche  Schuler, 
welche  die  Regeln  der  lateinischen  Grammatik  nicht  zu  begreifen 
vermögen,  doch  dahin  zu  bringen,  dafs  sie  ein  mit  grammatischen 
Schwierigkeifen  reichlich  ausgestattetes  Exercitium  oder  Extempo- 
rale möglichst  fehlerfrei  ins  Lateinische  übersetzen,  könnte  daher 
das  Buch,  wenn  es  leistete,  was  es  verspricht,  als  eine  wertvolle 
Bereicherung  unserer  Schullitteratur  begrüfsen.  Dafs  freilich  diese 
Aufgabe  keinem  Lehrer  von  einer  Schule,  deren  Zweck  die  geistige 
Bildung  der  Schüler  ist,  gestellt  werden  sollte,  dafür  liefert  das 
Reuchlinsche  Schriftchen  einen  neuen  Beweis. 

Wer  die  lateinische  Sprache  nicht  blojDs  lehrt,  damit  die 
Schüler  die  Formen  der  Worte  und  Sätze  dem  Gedächtnis  ein- 
prägen, sondern  damit  zugleich  durch  die  Einführung  in  das  Ver- 
ständnis derselben  ihren  Geist  gebildet  werde,  der  wird  schon  an 
dem  Titel  der  Schrift  über  die  Behandlung  der  dafs-Sätze 
Anstols  nehmen.  Es  heifst  im  voraus  sich  das  Verständnis 
des  Lateinischen  verschiiefsen,  wenn  man  bei  seiner  Betrachtung 
von  der  zufälligen  deutschen  Übersetzung  ausgeht  und  sich  nur 
gewöhnt  für  diesen  deutschen  jenen  lateinischen  Ausdruck  zu 
setzen.  Wäre  eine  solche  Methode  der  Behandlung  der  lateinischen 
Sprache  möglich  und  würde  sie  eingeführt,  so  würde  das  Erlernen 
des  Lateinischen  noch  weniger  Bildendes  enthalten  als  das  Lernen 
der  modernen  Sprachen.  Dafs  eine  solche  Behandlung  des  La- 
teinischen aber  nicht  möglich  ist,  zeigt  der  Versuch  des  vorliegenden 
Buches  gleich  in  dem  ersten,  von  dem  Iniinitiv  handelnden  Kapitel. 

Hier  werden  zunächst  (§1)  58  alphabetisch  geordnete  Verba 
{adorior  —  volo)  mit  davor  gesetzter  deutscher  Übersetzung  auf* 
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gezählt,  die  im  Lateinischen  wie  im  Deutschen  den  Infinitiv  bei 
sich  iiaben.  Dann  kommen  (§  3)  17  Verba  mit  dem  Nom.  und 
Acc.  c.  inf.  z.  B.  cogo  aliqiiem  und  cogor.  Der  §  4  handelt  von 
dem  Infinitiv  (Acc.  c.  inf.)  nach  est  und  einem  Substantiv  oder 
Adjektiv  und  den  Verbis  impersonalibus.  Der  §  5  zählt  22  Verba, 
persönliche  und  unpersönliche  Redensarten  auf,  nach  resp.  bei 
denen  der  Dat.  c.  inf.  steht.  Den  Schlufs  des  Kapitels  bildet 
folgende  Anmerkung:  „In  allen  anderen  Fällen  ist  der  Infinitiv 
mit  „zu^^  aufzulösen  durch  einen  „dafs-Satz"'  und  mit  uU  ne,  quo- 
tninus,  quin  u.  s.  w.  zu  übersetzen.*'  Die  übrigen  den  Haupt- 
regehl  beigefugten  Anmerkungen  enthalten  allerlei  aus  den  be- 
treffenden Abschnitten  bei  Seyflert  mit  herübergenommenen  Be- 
merkungen, z.  B.  „ich  ziehe  es  vor  zu'*  mala  oder  praeapto  (nicht 
praefero),  (Wie  oft  mag  sich  praeopto  c.  inf.  aufser  Caes.  B.  G.  1 25 
wohl  in  den  Schulschriftstellern  finden?)  Eine  andere  Anmer- 
kung (§  2,  2)  enthält  8  Adverbia,  die  durch  Verba  zu  übersetzen 
sind,  z.  B.  „gewöhnlich*'  durch  soleo,  noch  eine  andere  belehrt 
über  das  nicht  zu  übersetzende  „ich  mufs**,  „ich  lasse*S  Alles 
dies  soll  der  Tertianer  seinem  Gedächtnis  einprägen.  Was  ge- 
winnt er  aber  aus  dem  Kapitel  für  das  Verständnis  des  La- 
teinischen? Begriffe  wie  Objektsinfinitiv  und  SubjeklsinfiuitiT 
fehlen,  sie  sind  wohl  zu  schwer  verständlich,  dafüi*  heifst  es:  der 
Infinitiv  steht  „bei*',  „mit**,  „nach''  folgenden  Verben.  Als 
Beispiel  für  den  letzten  Fall  steht  parentes  diligere  prima  lex 
naturae  est,  obwohl  hier  der  Infinitiv  nicht  nach  sondern  vor 
lex  est  steht.  Auch  von  einem  Prädikatsnomen  beim  Infinitiv  ist 
nirgends  die  Rede,  sondern  es  heifst:  Uat  der  von  diesen  Verbeo 
abhängige  Infinitiv  noch  einen  Zusatz  bei  sich,  so  steht  er  im 
Nominativ  (§  2)  oder  im  Accusativ  (§  4);  in  §  5  heifst  es:  Bei 
licet  steht  das  Prädikat  (!)  beim  Inhuitiv  per  attractionem  regel- 
mäfsig  im  Dativ,  sobald  eine  bestimmte  Person  bezeichnet  ist 

Aber  sehen  wir  einmal  von  dem  Sj)rach Verständnis  ab.  Wird 
der  Schüler  mit  Hilfe  dieses  Kapitels,  selbst  wenn  er  die  5S-|- 
n  -{-22  Verba  aus  dem  Gedächtnis  hersagen  kann,  die  Fehler 
vermeiden?  Durchaus  nicht.  Wenn  er  in  §  4  findet,  der  Infinitiv 
steht  nach  est  mit  einem  Adjektivum  im  Neutrum  oder  nach  den 
Verbis  impersonalibus,  so  wird  er  sicherlich  schreiben  reliqmm 
est  dicere  oder  restcU  dicere,  es  sei  denn,  dafs  er  aus  den  späteren 
Paragraphen  des  Buches  die  richtige  Konstruktion  kennt.  Die 
ganzen  7  Seiten  des  ersten  Kapitels  bringen  den  Schüler  also 
niclit  weiter,  als  wenn  man  ihm  unter  Verzichtleistung  auf  das 
Verständnis  der  Sprache  sagt:  Hast  du  aus  der  Grammatik  keine 
andere  Konstruktion  als  notwendig  gelernt,  so  übersetze  deo 
deutschen  Infinitiv  auch  im  Lateinischen  mit  dem  Infinitiv.  Bei 
solchem  Verfahren  würde  wenigstens  ein  unnötiges  Auswendig- 
lernen vermieden.  Wie  mifslich  es  ist,  bei  der  Behandlung  da- 
grammatischen  Eigentümlichkeiten  einer  fremden  Sprache  von  der 
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wäre  doch  geradezu  kleinlich,  das  im  übrigen  aufserst  sauber  ge- 
arbeitete Kapitel  über  die  Flexion  der  Fronomina  ernstlich  tadein 
zu  wollen,  weil  neben  (Xeatriov,  eaviov,  anpa  nicht  (Savtov,  avioi\ 
afza  erwähnt  sind.  Somit  unterliegt  es  für  mich  keinem  Zweifel, 
dafs  Uhles  Grammatik  eine  recht  erwünschte  Bereicherung  unserer 
Unterrichtsmittel  ist  und  eine  Zukunft  hat. 

ZüUichau.  P.  Weifsenfeis. 


Erost  Bachof,  Griechisches  ElemcDtarbacb.  II.  Teil.    Gotha,  Frie- 
drich Andreas  Perthes,  1S84.     IV  und  92  S.     8. 

Der  vorliegende  II.  Teil  des  Elementarbuches  ist  für  Ober- 
tertia berechnet  und  enthält  eine  Reihe  von  zusammenhängenden 
deutschen  Übungsstücken  zur  Einübung  der  Verba  anomala  und 
zur  allgemeinen  Wiederholung.  Im  ganzen  ist  es  nach  denselben 
Grundsätzen  bearbeitet  wie  der  I.  Teil,  weicher  vom  Unter- 
zeichneten in  dieser  Zeitschr.  1884  S.  117 — 118  besprochen  ist. 
Unter  Hinweis  auf  diese  Rezension  soll  hier  bemerkt  werden, 
dafs  der  II.  Teil  den  Vorzug  grofser  Sorgfalt  und  praktischer 
Brauchbarkeit  in  noch  weniger  bescliränktem  Mafse  besitzt  als 
der  I.  Teil.  LHe  Stücke  sind  zum  Teil  in  unmittelbarem,  zum 
Teil  in  mittelbarem  Anschlufs  an  das  1.  Buch  der  Anabasis  aus- 
gearbeitet und  wahren  den  Grundsatz,  nur  inhaltlich  Zusammen- 
hängendes und  dem  Ideenkreise  der  Schüler  NaheUegendes  zu 
bringen.  Sorgfältig  i^t  darauf  Bedacht  genommen,  dafs  die  Verba 
der  jedesmal  zu  übenden  Klasse  in  einer  dem  Zweck  eut- 
spreclienden  reichlichen  Anzahl  vorkommen,  ohne  die  Subsli- 
tuierung  und  Repetition  anderer  Verbalformen  auszuschliefsen. 
Wenn  dem  1.  Teil  hie  und  da  noch  einfachere  Satzbildungen  für 
die  Untertertia  zu  wünschen  waren,  so  läfst  sich  doch  für  den 
11.  Teil  bemerken,  dafs  die  Sätze  dem  Standpunkt  des  Ober- 
tertianers angemessen  und  für  die  Anforderungen  der  Sekunda 
gut  vorzubereiten  geeignet  sind.  Zugleich  bilden  sie  in  gram- 
matischer wie  lexikalischer  Beziehung  eine  trefTliche  Ergänzung 
der  Anabasis-Lektüre.  Der  Nasalklasse  I  in  3  Abteilungen  (A. 
1—8,  B.  9—24,  C.  25—44)  sind  die  Seiten  1  —  12,  der  Inchoativ- 
klasse II  die  Seiten  12—20,  der  E-Klasse  III  S.  20— 28,  der 
Mischklasse  IV  S.  28 — 35,  der  allgemeinen  Wiederholung  V 
S.  35 — 53  gewidmet.  Die  bezüglichen  Anabasisstellen  sind  am 
Rande  bemerkt,  die  einzuübenden  Verba  anomala  übersichtlich 
gruppiert  und  nebst  ihren  Bedeutungen,  Konstruktionen  und 
Phrasen,  der  Reihenfolge  der  Stücke  entprechend,  in  einem  be- 
sonderen Vokabular  S.  60 — 72  mit  grofser  Sorgfalt  zusammen- 
gestellt. Aufserdem  ist  noch  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis 
S.  73  —  92  angehängt,  welches  dem  Schüler  alle  berechtigten  Er- 
leichterungen gewährt,  während  es  für  die  Verba  anomala  lediglich 
auf  die  98  Nummern  derselben  im  Vokabular  zurückweist.    Endlich 
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ist  zwischen  den  Übungsstücken  und  dem  Vokabular  ein  kurzes 
Regelverzeicbnis  zur  propädeutischen  Einübung  der  Syntax  S.  54 
bis  59  eingefügt.  Verf.  ist  dem  Rat  des  Unterzeichneten  gefolgt, 
im  II.  Teil  die  Regeln  in  systematischer  Anordnung  zu  erneuern 
und  sie  danach  im  Texte  zu  citieren,  nicht  umgekehrt  wie  im 
I.  Teil.  Die  Fassung  der  Regeln  ist  klar,  präzis  und  mit  geringen 
Ausnahmen  sachgemäls.  Für  Regel  5  möchte  der  Unterzeichnete 
das  Medium  namentlich  zum  Zweck  der  (dem  Schüler  so  wenig 
geläußgen)  Unterscheidung  vom  Passiv  etwas  treffender  charak- 
terisiert sehen,  etwa  in  der  Fassung,  die  er  in  seinen  Beiträgen 
zur  griechischen  Schulgrammatik  in  dieser  Zeitschr.  188t  S.  674 
gegeben  hat:  „das  Medium  und  so  auch  das  Deponens  Medium 
bezeichnet  eine  gesteigerte  physische  oder  geistige  Thätigkeit 
{M,  intensivum)  oder  ein  subjektives  Interesse  und  ist  stets 
nur  als  ein  modifiziertes  Aktivum  zu  betrachten. 

2)  das  Passivum  und  so  auch  das  Deponens-Passivum  be- 
zeichnet stets  eine  physische  oder  geistige  Bewegung  resp. 
Erleidung  und  Affekt,*'  behält  also  immer  die  Bedeutung  des 
Passivums. 

In  Regel  8  möchte  ich  für  den  zweifelhaften  Ausdruck  (nomen 
et  omen)  des  Coniunctivus  dubitativus  in  der  Begehrungsfrage  den 
Ausdruck  C.  resp.  Opt.  deliberativus  im  Gegensatz  zum  Indicativos 
oder  Optativus  der  Urteilsfrage  sehen.  Für  Regel  9  verweise  ich 
betreffs  der  hypothetischen  Vorder-,  Relativ-  und  Temporal-Sätze 
auf  meine  Auseinandersetzung  in  dieser  Zeitschr.  1882  S.  233 
über  den  „futurischen  und  iterativen  Gebrauch  des  Konjunktiv*' 
mit  äv  und  des  Optativ  ohne  av  in  Seyffert — v.  Bambergs 
Übungsbuch.  Diese  haben  Futurbedeutung  nicht,  wie  Bachof 
sagt,  „besonders**,  sondern  „nur**  nach  einem  Futur-  oder  Im- 
perativ-Begriffe im  Hauptsalze,  dagegen  Präsensbedeutung  nach 
einem  Präsensbegriff  und  Präteritumbedeutung  nach  einem  Prä- 
teritumbegriff im  Hauptsatz:  kurz  gesagt  relative  Zeitbedeutong. 
Diese  Auffassung  hat  bereits  anderweitig  günstige  Aufnahme  und 
Verwertung  gefunden. 

In  Regel  1 1  konnte  odnovv  =  ccq'  oi  und  ftäv  =  fi^  ovy  = 
dqa  fAij  erwähnt  werden.  Für  Regel  15  schlägt  Ref.  die  dem 
Verf.  offenbar  bekannte  genauere  Fassung  vor,  die  Ref.  in  den 
Jahrb.  f.  Pädagogik  1883  8.9  gab: 

„Für  ottj  cSg  c.  Indic.  resp.  Optat.  or.  obliquae  kann  bei 
den  Verba  dicendi  und  putandi  der  Infmitiv,  bei  den  Verba 
cognoscendi  und  sentiendi  (affectuum)  das  Participiuoi  stehn; 
bei  den  Verba  cupiendi  und  imperandi  steht  stets  nur  der  In- 
finitiv.** 

In  der  Anmerkung  zu  Regel  15  ist  der  Ausdruck  ,,Nomina- 
tivus  cum  infinitivo**  zu  verwerfen,  da  ein  etwaiger  NominatiT 
nicht  das  Subjekt,  sondern  nur  die  attrahierte  prädikative  Appo- 
sition bezeichnet 
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seits  der  Attribute,  anderseits  der  InOnitive  handeln;  diese  ver- 
schiedenen Intentionen  sind  in  unzulässiger  Weise  verquickt. 
Ebenda  waren  auch  Verbindungen  wie  äpdgsg  dtxa(fiai  zu  er- 
wähnen, die  fälschlich  §  180  unter  Apposition  in  einer  Weise 
untergebracht  sind,  dafs  daneben  ävägeg  o&  dtxaatai  als  griechisch 
aufgefalst  werden  könnte.  Die  prädikative  Stellung  wird  an  zo 
(XafMra  "^fAwv  dyfjTOV  idtip  und  ^viyröv  t6  Cwfia  ^(amv  i&itv 
erläutert ;  sie  würde  dem  Schuler  klarer  werden,  wenn  ihn  nicht  im 
ersten  Satze  rjfAäp  störte  und  überhaupt  ein  Beispiel  gewählt  wäre, 
in  welchem  das  Adjektivum  nicht  geradezu  mit  der  Kopula  das  Prä- 
dikat bildete.  Was  sollen  ferner  an  derselben  Stelle  die  Beispiele 
nQohog  Heye  SevoqxZv  und  xaxog  ixwv  ovdslgj  wo  nur  Bei- 
spiele, in  denen  das  Subjekt  den  Artikel  hat,  Klarheit  schaiTen? 
Die  Bemerkungen  zum  Komparativ  und  Superlativ,  welche  den  Ab- 
schnitt über  den  Artikel  schliefsen,  sollten  ^'an  anderer  Stelle 
stehen;  überdies  sollte  der  Komparativ  in  vvy  dti  xdlltoy  icttv 
(es  ist  gut)  etwa  durch  eine  Parenthese  als  elliptische  Yergleichung 
verständlicher  gemacht  und  neben  ovrog  6  olxog  (asI^wp  iaxlv 
fl  6  Tov  TtatQog  die  comparatio  compendiaria  nicht  verschwiegen 
werden.  —  Dürftig  ist  ferner  der  Abschnitt  über  die  Genera  des 
Verbums,  der  weder  qualitativ  noch  quantitativ  befriedigen  kann. 
Hier  heifsen  l(fTacd'atj  OQiysdx^aij  insiyscsd'tty ,  atiXXetfd-at 
(reisen)  direkte  Media  ohne  die  geringste  Einschränkung,  was 
doch  nur  für  einige  Tempora  von  t(ftaaO'ai>  zutreffend  ist,  und 
auf  oqiYBfS-d-ai  und  (StiXXsfSd^ai  nur,  wenn  die  seltenen  Aoriste 
(ags^afj^v  und  iiStstXdfAtjp  als  gewöhnlich  aufgefafst  werden, 
auf  insiyetsd'ay  garnicht  pafst;  (fvfAßovXevofAat  wird  über- 
tragen „unter  einander  sich  beraten*'  und  demgemäfs  ein  re- 
ciprokes  Medium  genannt.  Anderseits  werden  die  passiven  Verba 
der  Bewegung  und  des  Affektes  mit  keiner  Silbe  erwähnt.  — 
^hen  wir  von  diesen  beiden  Kapiteln  ab,  so  macht  auch  die 
^Syntax  einen  recht  günstigen  Eindruck,  namentlich  die  Kapitel 
über  Tempora,  Modi,  Infinitiv,  Partizipium.  Eine  „Übersicht  der 
Ausdrucksweisen  für  das  deutsche  dafs'*  mufs  sich  im  Unterrichte 
als  eine  eingehende  Wiederholung  unter  verändertem  Gesichtspunkt 
bewähren.  Die  Beispiele,  meist  Sentenzen  in  metrischer  Form 
oder  Stellen  aus  Xenophon,  sind  vortrefflich  gewählt;  dals  zuweilen 
entlegene  Wendungen,  die  später  gelehrt  werden  (z.  B.  oXlyov 
beinahe  §  183),  ohne  unterstützende  Übertragung  schon  vorausge- 
setzt werden,  wird  in  praii  kaum  als  Übelstand  empfunden  werden. 
Dagegen  möchte  ich  in  der  Kasuslehre  nur  die  allerwichtigsten 
Verben  mit  ihren  Konstruktionen  in  den  Text  aufgenommen  sehen, 
um  den  Schüler,  wenn  er  wirklich  den  Inhalt  auch  der  Syntax 
sich  möglichst  vollständig  einprägen  soll,  nicht  durch  Einzelheiten 
zu  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen  oder  in  die  Versuchung  zu  führen, 
das  Pensum  nur  teilweise  zu  lernen;  gar  manche  Verba  könnten 
vielmehr  unter  den  Text  gesetzt  und  zur  Lektüre  empfohlen  werden, 
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durch  welche  der   Schüler   in   der  Sphäre   der  unter  die  Regeln 
fallenden  Begriffe  heimischer  werden  würde. 

Zum  Schlufs  bezeichne  ich  noch  einige  mehr  oder  weniger 
verbesserungsbedürftige  Stellen.  Die  Erwähnung  von  vlog  in  §  36 
Anm.  unter  den  Substantiven  mit  diphthongischen  Stammen  ist 
unverständlich,  da  ja  der  homerische  Stamm  vi  überhaupt  nicht 
in  Betracht  gezogen  ist.  —  elfAt  „ich  gehe  oder  ich  werde  gehen'' 
in  §  113  ist  bedenklich.  —  §  102  ist  t  in  inviyrjv  irrtümlich 
zweimal  als  lang  bezeichnet  Yergl.  tgißu}-  hQtßfjr  und  Batrachom. 
148.  —  Die  Form  ti^eifAat  verdiente  §  110  wenigstens  einge- 
klammert zu  werden.  —  Zu  §  199  b  ist  inaigetfd-ai  T&y&  über- 
tragen: sich  einer  Sache  überheben.  —  §  203  ist  ip  ißdofi^xoyta 
hadtv  u.  ä.  als  Angabe  des  Datums,  also  die  Frage  wann?  be- 
antwortend aufgeführt.  —  §  205  %6v  nolsgAOP  noisXa&ai  %ivh 
„bekriegen"'.  Dies  ist  vielmehr,  „seinen  (den  unternommenen  oder 
zu  unternehmenden)  Krieg  führen",  „bekriegen"  dagegen  noi^iMV 
noisla^ay,  Anm.  1  war  vor  nokefAsty  ini  xiifa  vielmehr  zu 
warnen.  —  §  208  Anm.  1  (ij  ägiaitj  t^g  y^g).  Die  Assimilation 
des  Adi.  reg.  findet  sich  häufig  nicht  nur  bei  Superlativen  und 
nolvg^  ^fiKfvg,  sondern  auch  bei  Positiven  und  Komparativen. 
Unter  b.  1  sind  ägx^O'd'al  ttyog  und  ägx^^^^^  ^^o  {bx)  %ivo; 
konfundiert.  —  §  210  c  der  persönliche  Genetiv  in  xaTay^typtoaxetv 
xipog  zy  entspricht  nicht  dem  lateinischen  Genetiv  bei  Verben  d«r 
gerichtlichen  Handlung.  Unter  c  müfsten  (fev  und  olf^o^  erwähnt 
werden.  —  Ebenso  sind  §  217  Komposita  wie  dyznt^äya^^  §  219 
solche  wie  xad^ogäy  anzuführen.  —  §  231  sind  „Verbalstamm'' 
und  „Aoriststamm"  als  gleichbedeutend  gebraucht.  Die  Formen- 
lehre unterscheidet  beides.  Auch  die  Bemerkung  unter  dem  Texte 
„Von  den  Zeitstufen  wird  die  Gegenwart  durch  kein  formales  Ele- 
ment (auch  das  Perf.  nicht?)  ...  die  Vergangenheit  einzig  (auch 
der  schwache  Aor.  und  das  Plusquamperf.  ?)  durch  das  Aug- 
ment bezeichnet"  ist  nicht  stichhaltig.  —  §  253  wird  die  An- 
nahme in  dem  sogen,  ersten  hypothetischen  Falle  als  eine  „be- 
stimmte (objektive)"  von  denen  in  den  andern  Fällen  unterschieden. 
Vielmehr  läfst  der  Redende  in  diesem  Falle  unbestimmt,  ob  die 
Bedingung  zutrifft  oder  nicht  zutriiTt.  —  §  294  33.  Aum.  „Für 
das  zweite  ovte  (in  ovte-ovif)  tritt  zuweilen  steigernd  ovdi  ein". 
Mit  Leichtigkeit  ist  ovie-ovie-oväi  zu  belegen,  wo  durch  ovdi 
das  zweite  ovi€  eine  Erweiterung  erfährt;  in  ovTs-ovdä  würde 
eine  Anakoluthie  anzunehmen  sein.  41  sind  nach  tügneq  äy  ü 
die  erforderlichen  Modi  (Optativ  oder  Indikativ  historischer  Tem- 
pora) anzugeben. 

Den  wesentlichen  Anforderungen,  welche  an  ein  Schulbuch 
zu  stellen  sind,  genügt  Uhles  Grammatik  nach  meiner  Überzeugung 
in  vollem  Mafse.  Die  Mängel,  die  ich  aufdecken  mufste,  sind  nicht 
gerade  zahlreich  und  mit  wenigen  Federstrichen  zu  beseitigen;  die 
nicht  aufgedeckten  fallen  noch  viel  weniger  in  die  Wagschale;  es 
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vom  schwachen  Perfektum,  zu  §  96 — 99  unter  akXsa&ay  vom 
starken  Aoristus  noch  nicht  gut  die  Rede  sein  darf;  ,,Pa$sivstamm*^ 
wird  ferner  §  96,  3  als  gleichbedeutend  mit  ,, Stamm  des  Aor. 
Pass."  nur  dunkel  angedeutet.  —  U.s  Paradigma  Xvoa  mag  nun 
manchem  ungelegen  kommen,  weniger  wegen  v  in  XiXvnta^  XiXv- 
fiaiy  iXv&Yjv,  das  sich  doch  nur  im  Tone  von  XeXvtf&at  geltend 
macht,  als  wegen  seines  einsilbigen  Stammes,  der  mehrere  Eigen- 
tümlichkeiten in  der  Betonung  des  Verbums  nicht  zum  Ausdruck 
kommen  lafst.  Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  das  kürzere 
Verbum  dem  Anfanger  übersichtlicher  ist  und  seiner  ungeübten 
Zunge  weniger  Schwierigkeiten  macht.  Auch  hat  l).  in  allen 
wegen  ihres  Accentes  in  Betracht  kommenden  Fällen  die  parallelen 
Formen  von  ßovXevca  angegeben  und  so  die  Nachteile  des  Para* 
digma  Xvca  paralysiert.  In  der  Anlage  des  ganzen  Abschnittes 
fallt  sehr  bald  eine  wesentliche  Abweichung  von  Curtius  auf: 
dieser  behandelt  nach  einander  seine  7  Tempusstämme  und  unter 
diesen  neben  einander  Verba  pura,  muta  und  liquida;  U.  umge* 
kehrt  nach  einander  Verba  pura,  muta  und  liquida  und  unter 
diesen  neben  einander  die  Tempusstamme.  (Ebenso  Gerth  in  der 
soeben  erschienenen  kurzgefafsten  griechischen  Schulgrammatik.) 
Welcher  praktische  Vorteil  daraus  entspringt,  habe  ich  erst  vor 
kurzem  gezeigt.  Um  so  mehr  springt  nun  in  die  Augen,  dafs 
die  Einteilung  der  Verba  nach  dem  Verhältnis  des  Präsensstammes 
zum  reinen  Verbalstamme,  so  weit  sie  die  regelmäfsigen  Verba 
auf  -o)  betrifft,  ein  überflüssiges  Werk  ist.  Sie  ist  es  aber  auch 
in  Betreff  der  unregelmäfsigen.  Sehen  wir  nur  die  Klassen 
etwas  näher  an.  Es  mufs  doch  jeden  Schüler  wunderbar  berühren, 
hin  und  wieder  ausdrücklich  dasselbe  Verbum  zwei  Klassen  zu- 
gleich zugewiesen  zu  sehen  (xad^i^stfd'at ,  ^stv);  wenn  er  nun 
gar  durch  Nachdenken  findet,  dafs  aufser  diesen  noch  eine  ganze 
Anzahl  von  Verben  ebenso  gut  auch  unter  einer  anderen  Klasse 
aufgeführt  sein  könnte,  z.  B.  oaifQaipofxai,  —  offsiXca ,  x^^Q^ 
wie  unter  V  resp.  Vll,  so  auch  unter  IV,  dffXttrxavoi  unter  V 
und  VI.  avqiaxia  unter  VI  und  VII,  yiyyofAat  und  iä  (ide)  unter 
VIII  und  VII,  aXltrxofiai  (aX  und  äX(ü)  unter  VI  und  VIII,  so 
mufs  er  es  doch  als  einen  ungerechtfertigten  Zwang  empfinden, 
die  unregelmäfsigen  Verba  in  dieser  und  keiner  andern  Reihen- 
folge memorieren  zu  sollen.  Nun  gar  die  Mischklasse,  in  der 
sich  nach  U.  „verschiedene'',  nach  Curtius  „wesentlich  von  ein- 
ander verschiedene'*  Stämme  zu  einem  Verbum  verbinden.  Ich 
liefse  mir  diese  Klasse  gefallen,  wenn  sie  nur  Defektiva  bürge, 
von  denen  je  zwei  sich  so  ergänzen,  dafs  die  Tempora  des  Ver- 
balbegriffes entweder  von  dem  einen  oder  von  dem  andern,  aus- 
nahmsweise von  beiden  Stämmen  gebildet  werden ,  wie  das  bei 
alQ€  und  iX,  igx  und  iX(v)d',  i6(€)  und  way^  oqcc  und  in, 
TQtX  und  ÖQafi^  ifsq  und  ivsx,  sin  und  iqiqf)  der  Fall  ist,  und 
hätte    dann   ein  völliges  Analogon  zu  der   Komparation  ayad-oq^ 
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afisivfay,  äg^tttog  u.  s.  w.  Aber  ich  finde  unter  derselben  Rubrik 
auch  irrofiatj  lxa>,  ylyrofAat,  xnqwj  das  letztere  nicht  blofs  mit 
vielen  Verben  auf  -/i^^  sondern  auch  mit  vielen  der  Inchoativ- 
klasse in  der  Präsensreduplikation  übereinstimmend,  in  anderer 
Beziehung  analog  dem  Stamme  x^a;  yiy^^ofiah  inofHx^  und  ixa 
auf  alle  Fälle  von  demselben  Stamme  die  Tempora  bildend,  der 
nur  Änderungen  unterliegt,  wie  sie  in  der  sonstigen  Flexionslehre 
häufig  genug  vorkommen.  Ferner  Trao'xo),  dessen  Stamme  nad^ 
und  n€vd'  sich  zu  einander  verhalten  wie  ßad'sg  und  ßey&f^, 
immerhin  also  aus  derselben  Wurzel  gewachsen  sind  —  wie  aodi 
vf/A  und  v€fA€.  Ich  will  nicht  von  nlnrao  reden.  U.  nun  wird 
nicht  umhin  können,  um  höchst  unliebsamen  Auseinandersetzungen 
beim  Unterrichte  vorzubeugen,  in  der  Nasalklasse  die  Vorbemerkung 
dahin  zu  erweitern,  dafs  die  Verstärkung  im  Präsensstamme  oft 
mit  Dehnung  verbunden  sei,  so  wie  iXavvw  und  vjt^tfxyiofioi 
eine  besondere  Stellung  anzuweisen;  ferner  nach  einigen  Erläute- 
rungen unter  äXidno^ai  und  anderen  Verben  der  sechsten  Klasse 
die  Bemerkung  zu  B  in  der  siebenten:  „der  durch  €  erweiterte 
Stamm  ist  die  Grundform  für  die  übrige  Tempusbildung**  za 
ändern  in:  ,, . . .  für  die  übrigen  Tempora  oder  einen  Teil  der- 
selben^',  um  von  andern  im  Vorhergehenden  mehr  oder  weniger 
deutlich  ausgesprochenen  Wünschen  zu  schweigen.  Das  Ersprieß- 
lichste aber  dürfte  sein,  auch  diese  Klassen  fallen  zu  lassen  und 
statt  dessen  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  unregelmäTsigen 
Verba  zu  setzen,  nachdem  an  Beispielen  die  vielen  Mittel  erläutert 
worden  sind,  welche  der  Grieche  in  der  sogenannten  unregel- 
mäTsigen Konjugation  zur  Tempusbildung  anwendet,  darunter  auch 
die  Synkope,  welche  U.  auflallender  Weise  dem  Schüler  ver' 
schweigen  zu  müssen  glaubt. 

Die  Syntax  bietet  in  ihrer  Anlage  wenig  von  dem  Oblicheo 
Abweichendes;  obwohl,  wie  schon  gesagt,  von  verschiedenen  Hän- 
den gearbeitet,  repräsentiert  sie  sich  dank  der  gewissenhaften  Re- 
daktion als  ein  Ganzes,  dessen  Teile  im  allgemeinen  jedenfalls  in 
dem  richtigen  Verhältnis  zu  einander  stehen.  Die  Lehre  vom 
Artikel  scheint  mir  allerdings  an  einigen  Stellen  bedenklich. 
Wie  soll  verstanden  werden,  was  §  177  steht:  „Durch  den  Artikel 
kann  jedes  Wort  (besser:  können  alle  Wörter),  einzelne  Kasas, 
Kasus  mit  Präpositionen,  Infinitive  und  ganze  Sätze  substantivische 
oder  adjektivische  Kraft  bekommen''?  Mir  ist  ein  InfinitiT  oder 
ganzer  Satz,  der  durch  den  Artikel  adjektivische  Kraft  er- 
halten hätte,  noch  nicht  vorgekommen  und  „einzelne  Kasus 
oder  Kasus  mit  Präpositionen''  mit  substantivischer  Kraft 
durch  den  Artikel  ausgerüstet  verdienten  garnicht  erwähnt 
zu  werden,  wenn  damit  nicht  etwas  gemeint  wäre,  was  in 
den  Worten  eben  nicht  ausgedrückt  ist.  Verf.  wollte  von  auf- 
fallenden Arten  des  Attributes  reden  (Adverbium,  obliquer  Kasus, 
Präposition  mit  Kasus),   sodann  von  der  Substantivierung  einer- 
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ist  zu  einem  Teile  von  Proicsch,  zu  einem  andern  von  Büttner- 
Wobst,  zu  einem  dritten  von  Uhle  selbst  verfafst,  so  jedoch,  dafs 
jeder  der  Gelehrten  auch  zu  den  nicht  von  ihm  verfafsten  Teilen 
in  etwas  beigetragen  hat. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Formenlehre,  die  nach  den  Er- 
gebnissen der  historischen  Grammatik  gearbeitet  ist.  U.  sieht 
zunächst  von  den  vielen  Lautgesetzen  ab,  welche  andere  Gram- 
matiken vorausschicken,  und  steht  nach  wenigen  Bemerkungen  über 
Einteilung  der  Laute,  Auslaut,  Betonung,  Enklitika  und  Atona 
bereits  auf  der  fünften  Seite  bei  der  Deklination.  Meines  Er- 
achtens  ein  glücklicher  Gedanke;  denn  die  systematische  Be- 
handlung der  Lautgesetze,  wie  wir  sie  sonst  lesen,  könnte  doch 
erst  nach  Einprägung  der  ganzen  Formenlehre  vorgenommen 
werden,  wirft  aber  dann  keinen  praktischen  Nutzen  ab;  bei  U. 
dagegen  steht  jedes  Gesetz  da,  wo  es  in  praxi  am  vorteilhaftesten 
verwendet  wird.  Die  Flexionslehre  selbst  bringt  den  ganzen 
Reichtum  der  griechischen  Formen  durch  alle  nur  wünschens- 
werten Paradigmen  zu  unmittelbarer  sinnlicher  Anschauung  und 
erfüllt  so  eine  Anforderung,  die  von  verschiedenen  Seiten  an 
eine  griechische  Schulgrammatik  gestellt  ist,  aber  erst  in  letzter 
Zeit  erfüllt  zu  werden  anfangt.  Trotz  des  geringen  Umfangs 
findet  Ref.  die  Flexionslehre  doch  vollauf  ausreichend,  würde 
sogar  gern  noch  manches  vermissen,  z.  B.  x^i^fairwi'^  hijalav, 
ffdxfavy  dq^wVj  xletv^  unregelmäfsige  Bildungen,  welche  der 
Schuler  in  seiner  Lektüre  thatsdchlich  nie  zu  Gesicht  bekommt. 
Im  Ausdruck  befleifsigt  sich  U.  möglichster  Kürze.  Der  schöne 
Druck  auf  bestem  Papier  erscheint  öfters  gesperrt,  um  gedanken* 
loses  Memorieren  zu  verhüten;  so  bedarf  es  denn  in  der  That 
unter  evvoa  oder  nijx^fogy  7t6l€(ogj  ^diog  von  den  Stämmen 
ntixVy  noXtj  ^dv  oder  tavvaj  t ovr cov  yon  ToikOj  avrrj  oder 
di€^  keiner  Bemerkung;  hoffentlich  kennzeichnet  U.  später  den 
unregelmäfsig  betonten  Kasus  der  beiden  ziq  in  gleicher  Weise. 
Auch  die  Sorgfalt  im  Ausdruck  mufs  anerkannt  werden.  Denn 
Regeln  wie  §  81,  2:  „die  Präpositionen  iv  und  dvv,  welche  in  der 
in  jeder  ?]  Zusammensetzung  v  einem  folgenden  Konsonanten  assi- 
milieren ((Ttn^  wirft  vor  a  mit  folgendem  Konsonanten  und  vor  C  das 
V  ab)  [welch  eine  Parenthese!],  erhalten  vor  dem  Augment  ihre 
ursprüngliche  Gestalt  wieder'^  sind  selten;  doch  mufs  man  ziem- 
lich oft  Wendungen  wie  §  104:  „Neun  mit  s  anlautende  Verba 
haben  Augment  st  statt  17'^  als  eine  der  Blüten  hinnehmen,  die 
der  Grammatikerstil  jetzt  häuGg  treibt.  Von  den  gereimten 
Genusregeln  der  zweiten  Hauptdeklination  zu  schweigen,  die  nicht 
erschöpfend  und  meines  Erachtens  ganz  überflüssig  sind  (ebenso 
im  zweiten  Teile  die  gereimten  Regeln  über  den  Gebrauch  der 
Präpositionen). 

Die  auf  den  einleitenden  Seiten  nicht  gegebenen  Lautgesetze 
holt  U.  selbstverständlich  an  passender  Stelle  nach.    Doch  ist  ihm 
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§  32  entgangen,  dafs  er  wohl  schon  eine  Regel  gegeben  bat, 
welche  einen  Vokativ  xaxoTfjt  verbietet,  aber  keine,  welche  den 
Übergang  des  auslautenden  r  in  ^  fordert.  In  manchen  Fällen 
hat  er  die  Gesetze  mehr  angedeutet,  als  wirklich  ausgedruckt, 
wie  §  104  die  Ursache  der  unregelmäfsigen  Augmentation  in 
BlnofitjVy  ia^cc  u.  s.  w.  durch  die  Worte:  eidov  aus  iidop  für 
i-fidop,  in  denen  der  Schuler  zum  ersten  Male  das  Digamma 
sieht;  in  anderen  zunächst  verschwiegen,  um  sie  da  nachzuholen, 
wo  ohne  sie  nicht  auszukommen  ist  (vgl.  §  31  d'gl^,  rgixog  und 
§  80,  a,  1  x«^£7v^  x€X(^Q^xa) ;  in  wenigen  gänzlich  unterdrückt.  Hoffen 
wir,  dafs  der  Lehrer  selten  die  Gelegenheit  benutzt  das  Fehlende 
zu  ergänzen.  Eine  Nötigung  zu  Exkursen  liegt  nur  zuweilen  vor, 
nämlich  §  33,  wo  der  Accent  in  den  obliquen  Kasus  von  ^^^ifAijt^Q 
aus  dem  allgemeinen  Betonungsgesetz  für  Komposita  erklärt  wird, 
ohne  dafs  die  Bestandteile  des  Wortes  genannt  sind;  in  der 
Zusammenstellung  der  Kontraktionen  zu  §  34 — 40,  wo  nur 
gesagt  wird :  „die  Stämme  auf  av  und  ov  kontrahieren  garnicbt'' 
(warum  dann  überhaupt  unter  der  Überschrift  erwähnt?),  während 
die  Frage  nach  der  anderen  vorauszusetzenden  Genesis  der  Accn- 
sative  ygavg  und  ßovg  dem  denkenden  Schüler  sich  jedenfalls 
aufdrangen  wird.  Der  Lehrer  hat  dann  zu  wählen  zwischen  der 
von  Curtins  in  den  Erläuterungen  aufgestellten  Hypothese,  welche 
der  Schüler  nicht  fassen  wird,  und  der  Lüge,  dafs  auch  die  ge- 
nannten Formen  kontrahiert  seien,  durch  welche  Erklärung  er 
den  Verfasser  der  Grammatik  kompromittiert.  Darum  sähe  ich 
lieber  auch  diese  Formen  als  kontrahiert  bezeichnet  auf  die  Gefahr 
hin,  dafs  die  nach  derartigen  Gesichtspunkten  entworfene  Gram- 
matik ein  System  von  Lügen  genannt  wird.  Unserem  Gram- 
matiker gilt  offenbar  das  Facit  mehr  als  die  —  hochinteressante, 
aber  für  Schulzweckc  gleichgültige  —  Rechnung.  So  hat  denn 
unter  seinen  Händen  die  zweite  Hauptdeklination  eine  Gestalt 
gewonnen,  die  trotz  der  Anlehnung  an  Curtius,  dessen  Paradigmen 
noch  vervollständigt. sind,  auch  diejenigen  befriedigen  wird,  welche 
nach  Curtius  nicht  unterrichten  mögen. 

In  der  Verbalflexion  hat  sich  U.,  durch  praktische  Gründe 
bestimmt,  jetzt  entschlossen,  die  Lehre  vom  Verhältnis  des  Prä- 
sens- und  Verbalstammes  dahin  zu  setzen,  wo  man  sie  zuerst 
braucht,  nämlich  nach  den  Verbis  puris.  Auch  dieser  Teil  empfiehlt 
sich  durch  Klarheit  und  Prägnanz  des  Ausdruckes.  Ausgedehnte 
Erläuterungen  unter  dem  Texte  bemerken  die  in  der  Litteratur 
vorkommenden  Formen,  welche  gleich  oder  ähnlich  lauten,  und 
ziehen  Analogieen  zwischen  den  Bildungsgesetzen  in  der  D^lim- 
tion  und  denen  in  der  Konjugation.  Allerdings  scheint  mir  U. 
hier  in  einzelnen  Fällen  die  Grenze  überschritten  zu  haben,  hinter 
welcher  die  Gründlichkeit  zur  Umständlichkeit  wird.  Ungern  ver- 
misse ich  in  den  einleitenden  Bemerkungen  eine  Aufzählung  der 
Tempusstärame ,    da  ohne  solche  §  78  vom  Passivstamme ,   §98 
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Dafs  dem  Elemenlarbucli  für  Ober- Tertia  griechische  Lese- 
stücke nicht  beigegeben  sind,  weil  sie  neben  der  Anabasis  entbehr- 
lich erscheinen,  ist  selbstverständlich.  Das  Buch  ist  als  ein 
brauchbares  wohl  zu  empfehlen. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 


G.  Wendt,  Aufgaben  zu  deutsch  en  Aufs  ätzen  aus  dem  Altertum. 
Berlin,  G.  Grotescbe  Verlagsbuchhandlung,  1SS4.     XI  n.  161  S.     8. 

Eine  Umarbeitung  und  Vermehrung  des  mit  Recht  vielge- 
rühmten und  immer  noch  gesuchten  Hammer  Programms  vom 
Jahre  1S63.  Im  ganzen  90  Aufgaben,  mit  einläfslicher  Hingebung 
disponiert  und  mit  den  nötigen  Quellenangaben  versehen.  Das 
Buch  ist  für  Lehrer  bestimmt  (S.  V),  aus  der  Praxis  hervorge- 
gangen und  durchweg  von  dem  Hauch  derselben  belebt.  Homer 
ist  mit  37,  Herodot  und  Xenophon  (Anabasis)  mit  je  4,  Thuky- 
dides  mit  5,  Piaton  (Apologie,  Euthyphron,  Kriton,  Protagoras, 
Gorgias,  Phaedon)  mit  13,  Demoslhenes  (über  die  Symmorien, 
Rhodos  und  Megalopohs,  Philippiken)  mit  4,  Sophokles  (alle 
Dramen  aufser  den  Trachinierinnen)  mit  16,  Cäsar  (bell.  Gall.) 
mit  7  Aufgaben  bedacht.  No.  3G  stellt  den  Wettspielen  in  der 
Hiade  die  in  der  Äneide  gegenüber.  No.  37  vergleicht  mit  Ly- 
kaon  in  der  Iliade  Montgomery  in  Schillers  Jungfrau;  No.  76 
König  Oedipus  und  die  Braut  von  Messina;  No.  81  Philoktet  mit 
Robinson,  No.  83  mit  Goethes  Iphigenie.  Sonst  jdanmäfsige  Be- 
schränkung auf  altklassischc  Lektüre. 

Das  hat  seine  Nebengedanken,  auf  die  ich  eintreten  mufs. 
In  Beziehung  auf  Anlehnung  der  Aufsatze  an  deutsche  Litteratur- 
wcrke  findet  der  Verf.  in  der  „Einleitung*'  (S.  1 — 12)  „Vorsicht** 
geboten  (S.  3);  und  im  Zusammenhang  damit  Raumers  Bedenken 
gegen  Erklärung  vaterländischer  Dichtungen  „nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Berechtigung*'.  Es  verlohnt  sich  zunächst,  einen  Augenblick 
bei  diesem  Punkte  stehen  zu  bleiben.  Der  Verf.  sagt:  „Schon 
die  Art,  wie  in  unteren  Klassen  oft  kleinere  Gedichte  verarbeitet 
werden,  ist  recht  wenig  erbaulich**.  Ungern  reproduziert  der 
Schuler  den  Inhalt;  „denn  er  hat  das  richtige  Gefühl,  dafs 
die  Darstellung  des  Dichters  ungleich  schöner  ist,  als  alles,  was 
er  bieten  kann**;  und  seine  „Zuhörer  langweilen  sich  ohne 
Gnade.  Wird  dann  das  Lesestuck  zum  Ausgangspunkt  gram- 
matischer Analysen  gemacht  oder  gar  aller  mögliche  litte- 
rarhistorische  Kram  darangehängt,  ...  so  tritt  an  die  Stelle 
der  frischen  Anregung,  die  der  deutsche  Unterricht  vor  allem 
bieten  soll,  Mifsmut  und  Widerwillen ;  man  ....  untergräbt  alle 
Begeisterungsfähigkeit.  Das  Gleiche  kehrt  in  erhöhtem 
Mafse  wieder,  wenn  man  in  oberen  Klassen  ein  Drama  gar  zu 
gründlich  zergliedert  und  erläutert...  Von  einem  wirklichen 
Verständnisse*^  von  Werken  wie  Goethes  Tasso  und  Faust  ,,kann 
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wenigstens  bei  dem  Durchschnitt  der  Primaner  schlechthin  gar 
nicht  die  Rede  sein.  Auch  für  Hermann  und  Dorothea  wird  eben 
nur  der  Primaner  reif.  .  ." 

Mir  will  scheinen,  als  ob  der  verehrte  Herr  Verf.  sich  in  be- 
greiflichem Unwillen  über  gewisse  pädagogische  Querköpfigkeiten 
germanistisch  überbildcter  Schulamtskandidaten  und  aeslhelisierender 
lleifssporne  sich  zu  einer  unbilligen  Verkennung  des  Nothwen^ 
digen,  was  die  Schule  für  die  Anbahnung  des  „Verständnisses* 
der  deutschen  Klassiker  thun  muFs,  habe  fortreifsen  lassen.  Er 
setze,  was  er  doch  auch  sonst  erwartet,  „richtigen  pädagogischen 
Takt''  voraus  und  die  notige  didaktische  Lebendigkeit,  so  wird 
er  z.  ß.  keine  Veranlassung  (luden,  die  natürliche  Spreebscheu  des 
Durchschnittsquartaners  so  tendenziös  und  sublim  zu  deuten  und 
die  Langeweile  der  „ZuhOrer'^  zu  beklagen.  Auch  habe  ich  mich 
gewundert,  weshalb  er  die  grammatischen  Analysen  im 
Deutschen  so  perhorrescicrt,  da  er  bei  Behandlung  der  antiken 
Klassiker  selbst  bemerkt  (S.  8),  dafs  „Kenntnis  der  Sprache  und 
Einsicht  in  die  Bedeutung  grammatischer  Gesetze  ein  sehr  wesent- 
licher Zweck  des  Gymnasialunlerrichts*'  sei.  Und  wenn  nun  je- 
mand bei  der  Erläuterung  des  deutschen  Lesestoffs  dem  Kanon 
folgte,  den  er  für  die  Interpretation  antiker  Schriftsteller  aufstellt 
(ebenda):  „Was  zum  Verstandnisse  des  betreffenden  Werkes  bei- 
tragt,  ist  notwendig;  was  darüber  hinausgeht,  vom  Übel"?  Aber 
ich  bin  meinerseits  vielleicht  überhaupt  mehr  als  der  Herr  Verf. 
für  „Verständnis"  als  für  die  „Begeisterungsfähigkeit"  eingenommen. 
Letztere  kann  jedenfalls,  so  viel  ich  erfahren  habe,  ebenso  ins 
Hohle  und  Leere  ausarten,  wie  die  „Abstraktionen",  die  er  fürchtet 
Und  was  das  „Verständnis"  angeht,  so  kann  man  bei  der  Elasti- 
zität des  Ausdrucks  gewifs  sogar  behaupten,  dafs  auch  Primaner 
für  Hermann  und  Dorothea  noch  nicht  „reif**  seien;  aber  dafür 
sind  sie  vielleicht  „reif",  dafs  ihnen  dasselbe  für  dieses,  wie  für 
andere  Gedichte,  deren  einsichtsvolle  Auffassung  als  Ingrediens 
allgemeiner  Bildung  gelten  soll,  auf  der  Schule  taktvoll  geweckt 
werde. 

Die  neulich  von  mir  besprochene  Schrift  von  Apelt  wird  her- 
angezogen, um  zu  beweisen,  wie  viel  Thorheiten  bei  der  Entnahme 
von  Aufsatzthemata  aus  der  deutschen  Litteratur  begangen  werden: 
„Da  schreiben  Primaner  Abhandlungen  .  .  .  über  Antonio  als  Bild 
eines  Realisten;  sie  entwickeln  das  Antike  und  Moderne  in  der 
Iphigenie  ...  die  Grundgedanken  in  Schillers  aesthetischen  Briefe 
...  U.S.W."  Wenn  über  diese  Gegenstände  ein  berufsmäfsiger  Schrift- 
steller Lesenswertes  beizubringen  weifs,  was  er  nicht  abgeschrieben 
oder  entlehnt  hat  (!),  „so  verdient  das  die  gröfste  Anerkennung.  Ein 
Schüler  kann  sich  darüber  nicht  selbständig  verbreiten  .  ."  Aber 
„selbständig"  wird  er  es  doch  wohl  auch  gar  nicht  sollen.  Und 
wenn  Dinge  dieser  Art  —  taktvoll,  einsichtig  —  mit  ihm  besprochen 
sind:  —  unser   Verf.  sagt  ja  selbst  (S.  9):     „Zu  einem  Reeben- 
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Schaftsberichte  über  die  geistige  Aneignung  und  Verarbeitung  eignet 
sich  jedenfalls  keine  andere  Arbeit  in  dem  Mafse  wie  der  deutsche 
Aufsatz.** 

Wie  Apelt  findet  sich  unser  Verf.  aufgefordert,  überhaupt 
„die  Verstiegenheil  im  deutschen  Unterricht*'  zu  bekämpfen. 
Er  ist  gegen  den  Gedanken  cncyklopadischcr  oder  philosophisch- 
propädeulischer  Behandlung  des  deutschen  Unterrichts  (S.  1). 
Mehrfach  wird  für  „Concentration*'  plädiert.  Die  Themata  zu 
Aufsätzen  dürfen  nicht  zu  hoch  sein.  „Worüber  die  gröfsten 
Denker  sich  den  Kopf  zerbrechen,  das  sollen  unsere  Primaner 
wissen,  das  Wesen  der  Bildung,  der  Freiheit,  der  Phantasie..; 
sie  sollen  ein  Urteil  darüber  haben,  ob  das  menschUche  Ge- 
schlecht fortschreitet .  .  .**  (S.  G)  Die  „Aufgaben  aus  dem  Alter- 
tume'*  sind  nach  dieser  Seite  hin  prinzipiell  empfehlenswerter. 
Sie  entsprechen  dem  Concentrationsbedürfnis;  ja  „je  mehr  wir 
die  Thatigkeit  unserer  Schüler  auf  das  Altertum  concentrieren 
können,  um  so  besser**  (S.  7);  und  „die  alten  Klassiker  geben  fast 
nirgends  Anlafs,  sich  in  allzu  hohe  Gebiete  zu  versteigen**  (S.  9). 

Pädagogische  Etourderieen  in  Schutz  zu  nehmen,  fühle  ich 
weder  Beruf  noch  Neigung.  Aber  ich  fürchte,  dafs  die  Tendenz, 
welche  sich  in  den  W^orten  und  in  der  Aufgabenbevorzugung  des 
Herrn  Verf.s  ausspricht,  den  Weg  erölTnct,  der  uns  anstatt  zu 
einigen  „Verstiegenheiten**,  die  verrauchen,  zu  einer  bedenklichen 
Engbrüstigkeit  und  Geistes  Verkümmerung  zurückführt.  Man  lasse 
nur  auf  den  nach  Wunsch  „concentrierten**  Gymnasialunterricht 
einen  gleicher  Weise  concentrierten  Universitätsbetrieb  folgen, 
worauf  die  Neigung  der  Mittelmäfsigkeit,  das  selbstsüchtige  Inter- 
esse gewisser  Fachprofessoren  und  politische  Rückläufigkeiten 
mannigfachster  Art  fortdauernd  zusammen  hinarbeiten,  so  wird 
die  Erziehung  des  beschränkten  Unterthanenverstandes  nichts  mehr 
zu  wünschen  übrig  lassen. 

Ich  bin  für  die  Verwertung  des  deutschen  Aufsatzunter- 
richtes im  Sinne  einer  philosophischen  Propädeutik  und  freue 
mich,  dafs  auch  die  sorgfältigen  und  eingehenden  Gliederungen, 
die  der  Herr  Verf.,  wie  man  aus  seinem  Büchlein  schhefsen  darf, 
in  der  „Praxis**  den  deutschen  Aufgaben  zu  Teil  werden  läfst, 
wider  die  prinzipiell  ausgesprochene  Abneigung  nach  derselben 
Seite  wirken.  Vielleicht  würde  es  nun  aber  der  Inventions-  und 
Dispositionsarbeit  des  Schülers  nichts  schaden,  wenn  man  ihm 
das  Wichtigste  über  Begriff,  Definition,  Divisio  und  Urteil  in  zu- 
sammenhängender Ausführlichkeit  entwickelte. 

Ich  bin  auch  für  encyklopädische  Bemühungen  im  deut- 
schen Unterricht.  Je  vielgestaltiger  unsere  Bildungsanforderungen, 
werden  und  je  weniger  sich  der  Lehrplan  ins  Einzelne  verästeln 
laist,  um  so  mehr  mufs  der  Schüler  nebenbei  lernen.  Kein 
Unterricht  eignet  sich  zu  gelegentlicher  Berücksichtigung  der  für 
das  Leben  der  leitenden,  der  „gebildeten*'  Berufsklassen  Wichtigen 
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besser  als  der  Deutsclie;  er  eignet  sich  dazu  vermöge  seiner  zum 
Teil  nur  „formalen"  Aufgaben.  Geschmackvoller  Stil,  logisch- 
korrektes  Denken,  übersichtliche,  angemessene  Darstellung  lassen 
sich  an  jedem  Stoffe  einüben.  Warum  nicht  —  an  der  Hand 
eines  zweckmäfsig  eingerichteten  Lesebuches  —  auch  diejenigen 
Stoffe  berücksichtigen,  welche  sonst  in  dem  Schulleben  zu  kurz 
kommen  und  für  die  der  Lehrer  sich  gut  vorbereitet  findet?  „Eine 
gesunde  Pädagogik  wird  darauf  nicht  verzichten  können,  dafs  im 
Deutschen  Gegenstände  zur  Sprache  kommen,  welche  eigentlich 
anderen  Gebieten  zufallen",  sagt  auch  der  Herr  Verf.  Wirkliche 
Schwierigkeiten  können  hier  nur  dem  Reglementierungs-  und  Uni- 
formierungsbedürfnis erwachsen. 

Was  die  bemängelten  litterarischen  Themata,  soweit  sie  oben 
herausgehoben  sind,  anbelrilTt,  so  ist  nicht  zu  begreifen,  warum 
Schüler,  welche  die  aesthetischen  Briefe  Schillers  gelesen  haben, 
nicht  sollen  über  ihre  „Grundgedanken",  warum  die,  welche  in 
das  Verständnis  von  Goethes  Tasso  eingeführt  sind  und  etwa  die 
Erörterungen  Schillers  über  Idealismus  und  Realismus  (in  der 
Abb.  über  naive  und  sent.  Dichtung)  gelesen  oder  eigene  des 
Lehrers  über  diesen  Gegensatz  angehört  haben,  nicht  sollen  über 
Antonio  als  Bild  eines  Realisten,  weshalb  sie  nicht  sollen  unter 
gehöriger  Vorbereitung  über  das  Antike  und  Moderne  in  Goethes 
Iphigenie  schreiben  können. 

Was  die  anderweitigen  zu  „hohen"  Themata  angeht:  ja  so 
passiert  es  uns  allen  ja  wohl,  je  älter  wir  werden,  um  so  mehr, 
dafs  es  uns  vcrdriefst,  jüngere  Leute  an  Reflexionen  herantreten 
zu  sehen,  mit  denen  wir  uns  selbst  —  oft  vergeblich  —  den 
Kopf  zerbrochen  haben.  Aber  ich  habe  immer  gefunden,  dafs  es 
gut  sei,  dergleichen  Mifsstinimungen  nicht  allzusehr  nachzuhängen. 
Vor  allem  sollten  wir  einem  Unterricht  den  Weg  nicht  verbauen, 
der  es  verhüten  kann,  gewisse  Fragen  überhaupt  nicht  aufzu- 
werfen, und  der  für  andere  die  hinlängliche  dialektische  und  psy- 
chologische Ausrüstung  zu  bieten  vermag.  Über  „Bildung"  aller- 
dings würde  ich  Schüler  überhaupt  nicht  reflektieren  lassen  aus 
einem  ähnlichen  Motiv,  wie  wenn  der  Herr  Verf.  fragt:  „Welcher 
gesunde  Bursch  wird  sich  so  leicht  entschliefsen,  die  Schule  selbst 
seinem  Lehrer  gegenüber  zu  besprechen?"  (S.  6)  Aber  in  Be- 
ziehung auf  die  anderen  (oben  S.  5)  hervorgehobenen  Aufgaben 
würde  ich  glauben,  den  Schüler  so  ausbilden  zu  können,  dafs  er 
das  sogenannte  „Wesen"  überhaupt  mit  kritisch-bedenklichem 
Auge  betrachtete,  in  Beziehung  auf  die  Freiheit  an  erster  Stelle 
Distinklioncn,  in  Beziehung  auf  den  Fortschritt  eine  grundlegende 
»Inhaltsbestimmung  und  in  Beziehung  auf  die  Phantasie  Unter- 
suchungen über  die  von  ihr  verwerteten  Materialien  und  die  in 
ihr  arbeitenden  Gesetze  und  Normen  nötig  fände.  Dann  sehen 
vielleicht  an  den  vorerst  nur  ne^Qaazixcog  angestellten  Erwä- 
gungen beide,    Schüler  und  Lehrer,   ein,    wieviel  von  den  aofge- 
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worfenen  Fragen  überhaupt  noch  nicht  und  wieviel  wenigstens 
mit  Schülerwissen  nicht  beantwortbar  wäre.  Aber  ohne  philo- 
sophisch-propädeutische  Schulung  iiommt  man  so  weit  nicht  und 
zerbricht  sich  dann  vielleicht  über  unmethodisch  gestellte  Fragen 
noch  im  Alter  den  Kopf. 

Der  Herr  Verf.  hält  die  von  ihm  dargebotenen  Themata  zwar 
zum  Teil  für  so  gehaltreich,  dafs  sie  über  mehrere  Termine  fort- 
langen, aber  für  zu  hoch  offenbar  keios.  Ich  möchte  auch  darüber 
mit  ihm  ein  wenig  rechten.  Die  Themata  aus  Homer,  dessen 
Horizont  und  Lebensansicht  schon  Herbart  mit  Recht  der  Jugend 
adäquat  fand,  sind  von  dieser  Seite  im  ganzen  anstandslos;  ob- 
wohl auch  hier  Aufgaben  gewagt  werden,  wie  die  Äufserungen 
der  EmpGndungen  (hiefsc  besser:  Gefühle)  resp.  des  Schmerzes 
in  der  Odyssee,  resp.  Ilias  (No.  13.  30),  Homers  Naturanschauung 
(No.  35).  Aber  sehr  schülerhafte  (und  einseitige)  Arbeiten  sind 
doch  wohl  nur  über  Themata  zu  erwarten,  wie  folgende:  „Das 
Verhalten  der  Spartaner  gegen  die  Zehntausend  (No.  44).  Wie 
waren  die  Zustände  des  Perserreichs  nach  der  Anabasis?  (No.  45) 
Das  Verhalten  des  Nikias  im  sizilischen  Feldzuge  (No.  49).  Gegen 
welche  Hindernisse  hatte  Demosthenes  in  Athen  zu  kämpfen? 
(No.  66).  Wie  urteilt  Plato  im  Gorgias  über  die  grofsen  Staats- 
männer Athens  und  mit  welchem  Rechte?  (No.  59)".  Ich  glaube, 
es  kommt  zum  Teil  von  der  frühzeitigen  Beschäftigung  unserer 
Jugend  mit  hochpolitischen  Fragen  der  Geschichte  —  hierfür  halten 
wir  sie  nämlich  für  „reif"  — ,  dafs  wir  auch  später  in  Deutsch- 
land so  viel  kindliche  und  unreife  Urteile  über  geschichtliche  und 
politische  Erscheinungen  vernehmen,  die  den  Spott  der  andern 
Nationen  herausfordern.  Man  denke  z.  B.  an  die  Bemerkung  von 
G.  Cornewall  Lewis  über  unsere  Historiker  der  athenischen  Demo- 
kratie. 

Über  keinen  Kreis  von  Themen  habe  ich  mich  mehr  ge- 
wundert als  über  den  platonischen.  Es  ist  doch  wohl  nur  dem 
Zufall  des  Unterrichts  zu  verdanken,  dafs  der  kleine  Dialog  Eu- 
thyphron  ein  so  übertriebenes  Lob  erhält  (S.  II).  Die  hier  nicht 
zu  völliger  Klarheit  herausgearbeitete  „Ansicht  über  das  Wesen 
der  Frömmigkeit"  hält  derselbe  Verf.  für  ein  empfehlenswertes 
Thema  (No.  54),  der  die  Jugend  sonst  nicht  anhalten  mag,  über 
Tagenden  Betrachtungen  anzustellen.  No.  53  fordert  Reproduktion 
der  platonischen  Beweise  (!)'für  „die  wesentliche  Einheit  der 
Tugenden"  (im  Protagoras),  ohne  die  grotesken  Sophismen  und 
sachlichen  Gewaltsamkeiten  zu  beleuchten,  die  sich  dieselben  er- 
lauben; nur  bei  der  Identifikation  von  SelbstbeheiTschung  und 
Weisheit  wird  bemerkt,  „dafs  der  Beweis  nicht  völlig  stichhaltig 
ist*'  (S.  106);  aber  ist  es  etwa  stichhaltig,  Tapferkeit  mit  Klug- 
heit zu  identifizieren?  Eine  einsichtsvolle  propädeutische  Behand- 
lung der  Frage  nach  dem  wirklichen  einheitlichen  und  letzten  Grunde 
der  Tugenden  würde  die  ethischen  Prinzipien  des  Dialogs  in  ein 
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anderes  Licht  rücken.  No.  62  trilt  —  ich  kritisiere  hier  nicht, 
wie  korrekt  und  IrelTend  —  auf  Piaions  Ideenlehre,  No.  63  aaf 
Piatons  Seelenlehre  (beide  nach  dem  Phaedon)  ein ;  aber  wer  mag 
aus  Piatons  romantisch -ascetischer  Seelenlehre  heute  noch  etwas 
Gesundes  lernen?  und  sind  diese  Themata  angemessen,  wenn  Auf- 
gaben über  den  ,,Realismus''  des  Goctheschen  Antonio  und  über 
das  ,, Wesen"  der  Phantasie  zu  hoch  sind?  Vorausgesetzt  wird 
doch  wohl  liier  wie  dort,  dafs  „der  Lehrer  seiner  Aufgabe  ge- 
wachsen ist"  (S.  1 1 ). 

Des  Verf.s  Vorliebe  für  das,  was  er  gewöhnlich  „Begeisterung** 
heifst,  lafst  ihn  geringschätzig  denken  über  Themata,  wie  die  Be- 
schreibung der  Schule  oder  Wagen  (bei  Homer),  oder:  \*ie  ilie 
liomerischen  Menschen  essen  oder  sich  kleiden;  von  ihnen  sei  ,4r- 
gend  welche  Vertiefung  in  die  eigentliche  Dichtung 
kaum  zu  erwarten"  (S.  lOf.).  Indessen,  weshalb  in  einer  Schule, 
die  allgemeine  Bildung  erstrebt,  neben  der  aestlietischen  (und 
doch  wohl  auch  grammatischen)  „Vertiefung"  nicht  auch  eine 
kulturhistorische  stattfinden  soll,  zu  welcher  diese  grofse  geschicht- 
liche Quelle  geradezu  auffordert,  ist  doch  nur  unter  dem  Gesichts- 
punkt gesteigerter  „Concentration"  im  Sinne  des  Hergebrachten 
zu  l/egreifen.  Im  übrigen  irrt  der  Herr  Verf„  wenn  es  ihm  be- 
liebt, selbst  zu  sehr  begeisterungsarmen  Stoffen  ab.  Dazu  rechne 
ich  Themata,  wie:  fremde  Sagenkreise  bei  Homer  (No.  32),  und 
die  meisten  an  Cäsars  bell.  Gall.  angelehnten  Themata  (ISo.  SAffX 
In  den  sophokleischen  Aufgaben,  die  im  ganzen  gut  gewählt  und 
durchgeführt  sind,  erscheint  mir  doch  das  reizende  Hysteronpro- 
teron  in  No.  74,  das  nach  dem  Mafs  der  Befolgung  horazischer 
Begeln  durch  Sophokles  fragt,  und  die  Gezwungenheit  der  aesthe- 
tischen  Rechtfertigung  der  (iöttererscheinung  im  Philoktet  (S.  I43f.) 
erwähnenswert.  Von  Aristoteles'  Poetik  ist  nur  ein  sehr  spärlicher 
Gebrauch  gemacht. 

Strafsburg  i.  E.  E.  Laas. 

C.  Frick  und  W.  Selhauscn,  Leitfaden  für  den  biographischen  Ge- 
schichtsunterricht «in  höheren  Lehranstalten  Preafseos.  L  Teil. 
Pensum  f.  Sexta  von  W.  Seihausen.  II.  Teil.  Peosuoi  f. 
Quinta  von  C.  Frick.     Leipzig,  B.  G.  Tcubner,  1SS4. 

Wie  der  biographische  Geschichtsunterricht  in  Sexta  und 
Quinta,  dem  die  revidierten  Lchrpläiie  vom  31.  März  18S2  wöchent- 
lich eine  Stunde  zuweisen,  einzurichten,  ob  er  in  freierer  Weise 
zu  behandeln,  ob  er  an  ein  eigenes  Lehrbuch  anzuschliefsen  sei. 
darüber  läfst  sich  streiten. 

Wer  meint,  dafs  in  Sexta  und  Quinta  gerade  genug  erreicht 
sei,  wenn  die  Schüler  Sagen  und  Geschichten  der  Griechen  und 
Römer  und  vor  allem  unserer  deutschen  Vorfahren,  dazu  — 
vorausgesetzt,  dals  Zeit  bleibt  —  ein  und  das  andere  Lebensbild 
aus  Deutschlands  Neuzeit  nach  der  Darstellung  des  Lehrers  erzählen 


aD§^ez.  von  F.  Junge.  (395 

lernen,  der  wird  Verzichten  auf  die  Forderung,  dafs  der  Sextaner 
und  Quintaner  ein  eigenes  Geschichtsbuch  in  der  Hand  hat. 
Wenn  das  deutsche  Lesebuch  der  Klassen  seine  Aufgabe  einiger- 
mafsen  löst,  so  mufs  in  ihm  sich  finden,  und  zwar  in  muster- 
giltiger  Form,  was  etwa  zur  Stfilze  der  Erzählungen  des  Lehrers 
notwendig  ist.  Die  Fachkonferenz  wird,  wenn  erforderlich,  Aus- 
wahl treffen  und  Ordnung  und  Reihenfolge  festsetzen. 

Wer  dagegen  glaubt  schon  auf  dieser  untersten  Stufe  unserer 
höheren  Schulen  des  systematischen  Aufbaues  nicht  entbehren  zu 
können,  der  wird  für  ein  besonderes  Duch  eintreten.  Solche  Bücher 
wollen  die  Leitfaden  von  Frick  und  Seihausen  sein.  Sehen  wir, 
wie  sie  ihre  Aufgabe  lösen. 

Der  Leitfaden  für  Sexta  enthält  auf  75  Seiten  23  Biogra- 
phien, von  denen  11  bez.,  d.  h.  wenn  Kyros  mit  hierher  ge- 
rechnet wird,  12  griechische,  10  römische  Stoffe  behandeln;  1 
ist  aus  Deutschlands  Sagenzeit  genommen.  Der  Leitfaden  für 
Quinta  bietet  auf  136  Seiten  27  Biographien,  nämlich  10  aus  der 
griechischen,  2  aus  der  römischen  Geschichte,  7  aus  der  deutschen 
Geschichte  des  Mittelalters  und  ebenso  viele  aus  der  neueren 
deutschen  bez.  preufsischen  Geschichte,  aufserdem  das  Leben  des 
Columbus. 

An  Stoff  ist  also  kein  Mangel,  das  wird  jeder  zugeben.  Wenn 
der  Sextaner  in  den  c.  40  Stunden  Geschichte,  welche  er  im 
Jahre  hat,  sein  Buch  durchmachen  soll,  so  mufs  er  zu  jeder 
Stunde  2  Seiten  lernen,  der  Quintaner  sogar  mehr  als  3.  Ob 
das  dem  Schüler  zugemutet  werden  darf,  möchte  Ref.  bezweifeln, 
gewifs  ist  ihm,  dafs  es  unmöglich  ist,  in  jeder  Stunde  2  bez.  3 
und  mehr  Seiten  des  Leitfadens  zu  repetieren  und  ebensoviel  neu 
durchzunehmen.  Der  Leitfaden  bietet  also  zuviel.  Wer  ihn  zu 
Grunde  legen  will,  wird  damit  beginnen  müssen,  eine  Auswahl  zu 
treffen.  Ein  Lob  für  einen  Leitfaden,  dessen  Hauptverdienst  in 
der  richtigen  Auswahl  und  in  dem  richtigen  Mafshalten  liegt, 
ist  das  nicht,  der  Tadel,  der  darin  liegt,  wird  aber  verschärft, 
wenn  dem  Buche  nachgesagt  werden  mufs,  dafs  es  trotzdem  zu 
wenig  enthält.  Und  diesen  Vorwurf  kann  Ref.  dem  Leitfaden 
nicht  ersparen.  Oder  wäre  es  nicht  ein  Mangel,  dafs  von  deut- 
schen Sagen  aufser  der  Siegfriedssage  gar  nichts  berücksichtigt 
ist,  dafs  der  Schüler  nichts  erfährt  von  Thor  und  Loki,  nichts 
von  Gudrun,  nichts  von  Walter  v.  Aquitanien,  nichts  von  König 
Rother,  nichts  von  all  den  schönen  Sagen,  die  uns  Paulus  Dia- 
konus aufbewahrt?  Diese  und  andere  Geschichten  gehören  recht 
eigentlich  nach  Sexta  und  Quinta.  Der  deutsche  Knabe,  der 
seinen  Odysseus,  seinen  Achill,  der  seinen  Äneas  hebgewinnt,  der 
soll,  nein  der  mufs,  das  sind  wir  unserm  Deutschtum  schuldig, 
auch  seine  deutschen  Helden  mit  seinem  Herzen  erfassen.  Das 
wird  auch  für  jeden  preufsischen  Knaben  nach  des  Ref.  Ansicht 
viel  heilsamer  sein,    als  dafs   er  schon,    was  die  Verf.  des  vor- 
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liegenden  Leitfadens  als  etwas  Besonderes  henorheben,  ,, einen 
vollständigen  Überblick  über  die  preufsiscbe  Geschichte  vom  groCsen 
Kurfürsten  bis  auf  die  Jetztzeit'*  erhält. 

Und  wenn  sich  Ref.  mit  des  Leitfadens  Umfang  und  Auswahl 
nicht  einverstanden  erklaren  kann,  noch  vi^^l  weniger  kann  er  der 
Art,   wie   die   einzelnen  (ieschichten   behandelt  worden    sind,  zu- 
stimmen.     Die  Geschichten  sind,  um  mit  elwas  rein  Aufserlicbem 
zu  beginnen,  das  aber  von  jemand,  der  für  Kinder  schreiben  will, 
nicht   aufser  Acht  gelassen   werden   durfte,  zum  grofsen  Teil  zu 
lang.     Eine  Biographie  von   11   enggedruckten  Seiten,  wie  die  des 
Odysseus  im  Leitfaden  für  Sexta,  oder  auch  eine  von  nur  5  Seiten, 
wie  die  des  Jason  in  demselben  Bande  ist,  mag  im  Lesebuche  allen- 
falls hingehen,  im  Leitfaden  müfste  Gliederung  in  Unterabteilungen, 
in    kleine  Geschichten   eintreten,    denn   das  Kind  will  Neues  von 
Stunde  zu  Stunde.     Darum    sind   nach  des  Uef.  Ansicht  die  Ab- 
schnitte in  dem  Leitfaden  für  Quinta,  welche  die  neuere  preufsi- 
scbe Geschichte   behandeln,    ganz   mifslungen.     Für   Knaben  die 
Zeilen  der  schlesischen  Kriege  in  einer  Biographie  Friedrichs  des 
Grofsen  zu  behandeln,  das  lafst  sich  vielleicht  durchfuhren,  denn 
Friedrich  ist  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Zeil,  um  ihn  dreht  sich 
alles.   Verstandlicher,  anregender  für  Knaben  ist  es  >vohl  auch  für 
dieseZeit,  wenn  an  Friedrichs  Leben  nurdasHauplsachlichste,  anderes 
an  die  Biographiecn  seiner  Generale,  eines  Seydlitz,  eines  Ziethen 
geknüpft  wird.     Notwendig   erscheint  dem  Ref.   ein   solches  Ver- 
fahren bei  der  Zeit  Friedrich  Wilhelms  IH.    Diese  in  eine  Biographie 
des  genannten  Königs  zwangen  zu  wollen,  halt  Ref.  für  ganz  ver- 
fehlt.    Eine  lebendige  Einheit  wird  das  so  Gegebene  nie  werden, 
höchstens    eine  Rahmeneinheit.     Wie    viel   Uilher  wird  das  Ganze 
der  Knabenseele   gebracht  werden,   wenn  die  Einzelheiten  an  die 
Persönlichkeiten  eines  Stein,  eines  Scharnhorst,  eines  Gneisenau, 
eines  Blücher  geknüpft  werden! 

Und  wie  die  Anlage  vieler  Biographiecn,  so  ist  ihre  Aus- 
führung —  wenig  erfreulich.  Breit  und  selbst  unbeholfen  ^  geht 
die  Erzählung  einher,  die  nebensächlichen  Details  sind  nicht  fern- 
gehalten, eine  Flut  von  zum  Teil  recht  unnötigen  Namen  ^)  bricht 


')  Vgl.  I  S.  1.  ,,Von  dieser  (Jcr  Danae)  wurde  ihm  ge weissagt,  $i« 
würde  eiuen  Sohn  gebären,  der  würde  ihn,  den  Akrisios,  um  Thron  oad 
Leben  bringen.'* 

')  Dal's  die  griechischen  Eigennamen  in  griechischer  Form  gegebea  sind, 
hält  Ref.  in  einem  solchen  Leitfaden  für  sehr  bedenklich,  selbst  in  den 
Falle,  dafs  die  Bücher  blols  für  Gymnasien  bestimmt  wären  —  was  gewifs 
nicht  der  Fall  ist  — ,  weil  uns  die  Mehrzahl  der  Namen  in  der  lateiniseheo 
Form  geläufig  ist  und  bleiben  wird  (vgl.  Medea,  Iphigenie,  Aristides  a.  a), 
mag  immerhin  der,  welcher  der  griechischen  Sprache  kundig  ist,  die  grie* 
chischen  Formen  gebrauchen.  Übrigens  konsequent  sind  die  Verfasser  ii 
ihrem  Verfahren  auch  nicht  gewesen,  so  findet  sich  Trözen,  Delphi,  Aneis 
u.  a.  Bemerkt  sei  hier  noch,  dafs  die  Art  der  V>rf.,  neben  die  griechiscliea 
Götternamen  die  entsprechenden  römischen  zu  setzen,  kaum  allgemeioeo  Bei- 
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ber  den  Leser  herein   —    im  ersten  Stuck  „Perseus"  (S.  1 — 4) 
nd  z.  B.  überflüssig:    Polydektes,   Diktys,   Stheno,  Euryale,  Ke- 
heus,   Phincus,   Teutamias    —    Zahlen   erscheinen  im  Überflufs, 
B.  wieder  einmal  die  gewifs  sehr  nötigen  und  sehr  beglaubigten 
egierungszahlen  der  römischen  Könige,  die  eingefügten  Gedichte 
ind   oft   recht  schwache  Reimereien,   hie   und  da   auch  für  den 
tandpunkt  der  Knaben  nicht  geeignet,  und,   was  die  Hauptsache 
»t,  mit  der  Richtigkeit  des  Erzählten  ist  es  oft  recht  mifslich  be- 
Lellt.     Davon  hirr  nur  einige   Proben:    1    S.  54  steht:    „Tulius 
[ostilius,  der  Nachfolger  des  Numa  Pompilius,  liebte,  wie  dieser, 
en  Krieg."     Nach    II   S.  50   erscheint   die  Herrschaft  Karls   des 
•rofsen   über  Deutschland  als  eine  Gewaltherrschaft.     S.  73  wird 
.uthers    Wohlthälerin    in    Eisenach    Frau  Cotta  Witwe   genannt. 
.  93  „Sophie  Dorothea,  Tochter   des  Königs   von  England"   un- 
enau.     S.  94,  95  die  Gründe  des  Zerwürfnisses  zwischen  Fried- 
ich dem  Grofsen  und  seinem  Vater  sind  zum  Teil  in  einer  Weise 
argestellt,  die  für  den  Schüler  nicht  geeignet  erscheint,  zum  Teil 
ind   die  Angaben   geradezu    irrig.     S.  97,  98   ist  die  Anordnung 
eltsam   über  die  Mafsen.     Erzählt  werden  zuerst  die  Niederlagen 
Yiedrichs,   dann  die  Siege.     Ganz  sonderbar  ist  S.  98  der  Satz: 
Ähnlich  (wie  nach  der  Niederlage  bei  Kunersdorf)  ging  es  auch 
lach  den  Schlachten  von  Kollin  und  Hochkirch",  denn  die  beiden 
;enannten  Schlachten  gingen  der  von  Kunersdorf  voraus.     S.  99. 
Voher  ist   die  Rede   Friedrichs  vor   der  Schlacht  bei   Rofsbach? 
5.  105.    Friedrich  starb  nicht  nach  47  jähriger  Regierung,  sondern 
m  47.  Jahre   seiner  Regierung.     S.  108  Z.  1  v.  u.  „lieferten  sie 
d.  h.  die  Festungskommandanten)  die  Schlüssel  .  .  aus",  doch  nur 
lie  Mehrzahl!    S.  109  Z.  1  v.o.  „Im  ganzen  Lande  widerstanden 
lur  Kolberg    und   Graudenz."     Unrichtig.     S.  109  Z.  4.    Schill 
var  1806/1807  noch  nicht  Major.    S.  109  Z.  1   v.  u.    „abermals** 
nufs  hinter  Friedland  stehen.    S.  111  Z.  9  v.  o.    „So  waren  end- 
ich    bis    zum    Schlufs    des    Jahres    1808    die    Kriegskosten    auf- 
gebracht" u.  s.  w.     Unrichtig.     S.  111  Z.  6  v.  u.     Dafs  Preufsen 
mr  42  000  Mann  Soldaten  halten  durfte,  stand  nicht  im  Tilsiter 
^>ieden.     S.  115,  116.    Die  Schilderung   der   Leipziger  Schlacht 
st  ganz  verfehlt.     S.  118  Z.  22  v.  u.    „Aber  das  Schlachtenglück 
latte  ihn  (Napoleon)  verlassen."    So!    S.  118  Z.  3  v.  u.  „Preufsen 
jrhielt    (1815)    alle   seine    vor    dem   Tilsiter   Frieden  besessenen 
^änder    zurück,    aufserdem    noch    die    Hälfte    des    Königreichs 
Sachsen,   das  Grofsherzogtum  Posen   und   mehrere  blühende  Ge- 
bete am  Rhein."  !!    S.  123.    Der  österreichische  General  Gablenz 
st   nach   Z.  11  v.  o.  1864  Feldraarschall  gewesen,   nach  S.  125 
l.  22  V.  u.  war  das  Moltke  1866  schon.     S.  131  sind  die  Metzer 
Schlachten  sehr  eigentümhch,  aber  gewifs  nicht  richtig  aufgefafst. 

«11  fiodeD  wird,  and  gewil's  niemand  wird  es  billigten,  wenn  für  dieselbe 
Söttin  in  derselben  Erzählong  bald  der  Name  Athene,  bald  Minerva  gebraucht 
irird  (vgl.  S.  2  Z.  11  V.  a.  und  S.  4  Z.  12  v.  o.). 
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Von  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen:  I  S.  12,  4  Z.  2  Eury- 
mantlios  statt  Erym,  S.  20  Z.  1  v.  o.  fehlt  im  ersten  Worte 
das  V.  S.  51  fehlt  die  Seitenzahl.  II  S.  90  Z.  2  v.  u.  tönern 
statt  thönern.  S.  106  Z.  8  v.  o.  erweckten  statt  erweckte.  Druck- 
fehler oder  Korrekturversehen  ist  es  wohl  auch,  dafs  in  Wen- 
dungen wie  „auf  das  Höchste*'  u.  s.  w.,  die  sehr  oft  vorkommen, 
grofse  Buchstaben  stehen. 

Greiz.  F.  Junge. 

1)  <).  Lorenz,  Der  Römerbrief.    Ibersetzung  und  erklärende  Umschreiboof;. 
Breslau,  Max  Woywod,  18S4.     97  S.    8.     1,50  M. 

Verf.  verbindet  mit  seinem  Buch  einen  doppelten  Zweck. 
Einmal  liolTt  er  durch  dasselbe  den  urteilsfähigen  Gemeindemit- 
ghedcrn  einen  Einblick  in  das  Wesen  und  den  Charakter  eines 
bedeutenden  neutestamentlichen  Schriftstückes  zu  gewähren.  Die 
Bibel  Luthers,  so  vortrefflich  für  den  praktisch  frommen  Gebrauch, 
bietet  dem  auf  wissenschaftliche  Erkenntnis  ausgehenden  Laien 
kein  Genüge.  Die  Einteilung  in  Kapitel  und  Verse,  die  vielfach 
nicht  haltbare  Obersetzung  lassen  ein  deutliches  Verständnis  des 
Inhaltes  nicht  aufkommen.  Daher  ist  eine  neue  Übersetzung 
nötig  und  die  Einteilung  in  Kapitel  und  Verse  aufzugeben,  der 
Übersetzung  aber  eine  Paraphrase  beizufügen,  durch  welche  über 
die  Schwierigkeiten  der  oft  knappen  und  dunklen  Sprache  des 
Apostels  fortgeholfen  wird.  Zum  zweiten  will  Verf.  mit  diesem 
Buche  für  die  von  ihm  spater  zu  veröffentlichende  Darstellung 
des  im  Römerbriefe  enthaltenen  Lehrsystems  eine  feste  Grundlage 
schallen,  denn  von  allen  Paulinischen  Schriften  eignet  sich  der 
Römerbrief  am  besten  zu  solcher  Behandlung.  Mit  der  ein- 
schlagenden Litteratur  der  neuern  Zeit  ist  Verf.  bekannt  Den 
kritischen  Arbeiten  zur  Herstellung  des  Textes  und  den  Unter- 
suchungen über  die  Geschichte  des  Briefes  ist  er  in  wissenschaft- 
lichem Ernste  gefolgt.  Ihm  gilt  der  Brief  mehr  als  ein  KoUektiT- 
schreiben  an  die  gesamte  damalige  Christenheit,  als  an  die  Ge- 
meinde in  Rom.  Kap.  XiV,  24  bis  zum  Schlufs  von  Kap.  XVI 
löst  er  vom  Briefe  als  unecht  ab;  Kap.  VII,  15 — 17  gilt  ihm  ab 
uralte  Randbemerkung,  die  später  in  den  Text  gekommen.  Seinen 
Bemerkungen  zur  Geschichte  und  Kritik  des  Briefes  fugt  er  noch 
einen  kurzen ,  aber  vortrefflichen  Abrifs  des  Lehrsystems  im 
Römerbriefe  bei.  Da  erfahren  wir  nichts  von  Erbsunde  und 
Gottheit  Christi,  nichts  von  Genugtlmung  und  Rechtfertigung,  die 
dem  Sünder  so  zu  sagen  angedichtet  wird;  ohne  allen  dogmati- 
schen Scholasticismus  ist  Verf.  bestrebt,  den  Apostel  ausschliefslicb 
in  seinen  eigenen  Begriffen  darzustellen.  Auf  diesem  Wege  hoflt 
er  auch  zum  Frieden  der  in  der  evangelischen  Kirche  bestehenden 
Gegensätze  beizutragen. 

Das  Buch  scheidet  sich  in  zwei  Teile,  in  Übersetzung  und 
Umschreibung,   die  Übersetzung  auf  der  oberen  Hälfte  der  Seite, 
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die  Umschreibung  darunter.  Verf.  zerlegt  mit  Aufliebung  der 
alten  Kapiteleinteilung  den  Text  nach  dem  Inhalte  in  gröfsere 
Abschnitte.  Jeder  Abschnitt  hat  seine  Überschrift.  Die  Cber- 
setzung  ist  mit  anerkennenswerter  Akribie  angefertigt;  ich  habe 
dieselbe  genau  geprüft  und  mit  Freuden  beobachtet,  wie  Verf. 
bemüht  gewesen,  jeder  kleinen  Partikel,  jetler  Präposition  in  den 
zusammengesetzten  Worten  ihr  Hecht  zukommen  zu  lassen,  er 
bemerkt  jedes  Fehlen  des  Artikels,  er  beachtet  die  Stellung  der 
Worte  auf  das  peinlichste.  In  diesem  Bestreben,  dem  Urtexte 
so  nahe  wie  möglich  zu  kommen ,  hat  er  sich  freilich  von  der 
Lutherschen  Übersetzung  sehr  weit  entfernt;  dem  Laien  wird  der 
Brief  an  vielen  Stellen  kaum  derselbe  zu  sein  scheinen.  Aber 
gerade,  weil  Verf.  mit  seinem  Originale  um  die  für  das  Verständnis 
geeigneten  Worte  ringt,  verdient  er  alle  Anerkennung.  Folgende 
Bemerkungen  zur  Übersetzung,  die  ich  mir  notiert  habe,  sollen 
nicht  dazu-  dienen,  das  Gesamturleil  abzuschwächen.  I,  14  ist 
6(ffiXhi]g  elfil  nicht  „habe  ich  meine  Verpflichtung'',  sondern 
„bin  ich  verpflichtet.'*  1  26  sind  die  Ausdrücke  „Mannspersonen, 
Frauenspersonen**  unschön.  11  25  rtfQirofi^  „was  die  Beschneidung 
anlangt**  ist  Paraphrase,  einfach  „Beschneidung**.  H  27  dtd 
ygcifAficcTog  „durch  Gesetzesbesitz*'  ist  Versehen  für,, Gesetzesschrift'*. 
III 4  dixaio)^^^  und  pix^ajig  besser  „gerecht  erkannt  würdest  und 
obsiegtest**.  III  19  rw  ^eo)  besser  „Gott  oder  Gott  gegenüber.** 
III  24  ist  kein  Grund  did  r^g  dnoXviQOoaeoDg  tfjg  tp  XqKStoi  zu 
übersetzen  „mittelst  der  Erlösung,  welche  in  Christo  gegründet 
ist** ;  es  mufs  heifsen:  „die  durch  ihn  stattfindet  oder  sich  darbietet**. 
III  31  did  Tfjg  niai foyg  „mittelst  eben  des  Glaubens'*  ist  „eben" 
Zusatz.  IV  14  oi  ix  vo^iov  „die  auf  dem  Gesetz  Fufscnden**  ist 
Paraphrase,  ebenso  v.  1 6  ex  nidjtoiig,  und  nicht  der  Präposition 
£x  entsprechende  Übersetzung,  ebenso  IX  30  und  32.  Es  ist  kein 
Grund  vorhanden,  warum  IV  17  iniavtvcsev  übersetzt  wird  „er 
verhielt  sich  glaubend**  ebenso  v.  18  und  v.  24.  V  13  dfiagiia 
ovx  eXloysttair  ist  nicht  in  aktivische  Konstruktion  umzuwandeln; 
VI  17  öovkoi  rrig  vnaxo^g  „Knechte  des  Gehorsams**,  und  nicht 
,,Gottesgehorsams".  Vll  23  ist  vo^og  t^g  dfxaQiiag  ,, Gesetz  der 
Sünde**  übersetzt,  aber  v.  25  „Sündengesetz*'.  VIII  6  und  7  ist 
das  zu  ergänzende  Verbum  ioii,  daher  die  Übersetzung  „hat  zum 
Gegenstand"  nicht  zutrclfend.  Vlll  15  ist  öovXia  „Sklaverei'* 
übersetzt,  danach  aber  ,, Knechtschaft".  VIII  18  ist  6  vvy  xaiQog 
„die  gegenwärtige  W^eltzeil'%  während  dasselbe  III  26  gegeben 
wurde  „jetzige  Periode'*.  Dafs  aber  Verf.  äxQi^  tov  vvi>  VIII  22 
„bis  zur  Jetztzeit"  giebt,  ist  doch  dem  modernen  Zeitungsdeutsch 
zu  viel  nachgegeben.  XI  36  übersetzt  Verf.,  als  ob  da  stände 
aviov  und  nicht  «iVw.  XII  19  ifi  dqyfi  „dem  Zorn'*  und  nicht 
,,dem  Gotteszorn'*,  denn  O^eov  steht  nicht  da.  XIV  6  o  /li^ 
iad^ioüv  „der  nicht  essen  Wollende**  besser  „falls  einer  nicht 
ifst'*. 
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Die  Paraplirase  ist  dem  Schreiher  des  Briefes  in  den  Hund 
gelegt.  Damit  hat  Verf.  sich  selbst  gezwungen,  knapp  zu  sein 
und  alle  Bemerkungen  zu  unterlassen,  welche  nicht  unmittelbar 
zum  Inhalt  gehören.  So  fehlt  denn  sehr  vieles  in  der  Cm- 
schreibung,  was  sonst  die  Kommentare  zu  dicken  Büchern  ao- 
schwellen  lafst.  Das  ist  ein  Vorzug  unseres  Buches.  Wer  ist 
nicht  oft  genug  erlahmt  bei  der  Lektüre  der  theologischen  Kom- 
mentare, die  alter  Gewohnheit  gemafs  mit  tiefstem  Ernste  von 
den  Kirchenvätern  bis  zur  Neuzeit  herab  diese  oder  jene  An- 
sicht, und  mag  sie  auch  noch  so  verkehrt  sein,  bei  Namen  auf- 
zuzählen pflegen,  unbekümmert  um  die  Zeit  und  Geduld  des 
Lesers.  Der  Inhalt  der  Umschreibung  hat  meinen  Beifall;  mit 
der  Auffassung  von  «J  ävccacddfoyq  vfxQcor  1  4  kann  ich  mich 
nicht  einverstanden  erklaren.  —  Ich  wünsche  es  dem  Verf.  sehr, 
dafs  er  zu  Lesern  seines  Buches  recht  viele  gebildete  Laien  finde 
und  neben  der  Hebung  religiöser  Erkenntnis  auch  jene  irenische 
Wirkung  ausüben  möchte,  die  er  sich  in  der  Einleitung  verspricht. 
Ich  kann  aber  auch  das  Buch  den  Kollegen,  welche  den  Römer- 
brief in  den  obern  Klassen  behandeln,  als  eine  wesentlich  förd^nde 
Unterstützung  zur  Vorbereitung  warm  empfehlen.  Die  weitere 
Darstellung  des  Paulinischen  Lehrsystems  von  demselben  Ver- 
fasser bringt  uns  hofl'entlich  gleichfalls  eine  reife  Frucht  ernster 
theologischer  Arbeit. 

2)  Biblische  Auslegung  und  Kritik  des  kleinen  Katechismos 
Lutheri,  eine  Vorschule  für  alle,  die  in  der  Religion  za  antrr- 
richten  haben.  —  Von  einem  Veteranen.  Königsberg,  Hartvog^he 
Verlagsdruckerei,   1884.     304  S.    8. 

Das  vorliegende  Buch  verdient  nach  Inhalt  wie  Form  alle 
Achtung  und  Beachtung.  Es  hat  durchaus  nichts  gemein  mit  den 
landläufigen  Erklärungen  des  lutherischen  Katechismus.  In  diesen 
kommt  es  bekanntlich  nur  darauf  an,  den  Inhalt  des  Textes  den 
Zöglingen  verständlich  zu  machen  und  denselben  durch  Bibelstellen 
zu  belegen,  eine  Methode,  welche  wohl  dem  Katechismus  eine 
Stütze  gewährt  und  Ansehen  verschaflt,  aber  dem  Eindringen  und 
der  Vertiefung  in  die  heilige  Schrift  mehr  schadet  als  nützt.  Die 
Belagstellen,  aus  allem  Zusammenhang  gerissen,  lassen  nur  allzu- 
leicht die  Meinung  aufkommen,  als  ob  die  biblischen  Bücher  weiter 
nichts  als  Spruchsammlungen  und  moralische  Erzählungen  sind. 
Dafs  vielmehr  diese  Bücher  den  Stempel  ihrer  Zeit  an  sich  tragen, 
dafs  sie  Niederschläge  des  sich  entwickelnden  religiösen  Geistes 
im  Volke  Israel  während  einer  mehr  als  tausendjährigen  Periode 
sind,  dafs  sie  im  besondern  zusammenhängende  Geschichte,  aus 
bestimmten  Lebenserfahrungen  heraus  entstandene  Äufserungen 
menschlichen  Denkens  und  Wollens  sind,  diese  Erkenntnis  wird 
in  der  üblichen  Katechismusbehandlung  völlig  niedergehalten,  gar 
zerstört.     Die  Bibel,  statt  Quelle  und  Ziel  aller  christlichen  Unter- 
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Weisung  zu  sein,  wird  unter  Kuratel  des  Katechismus  gestellt;  die 
Zöglinge  werden  für  ihr  späteres  Leben  bibelblind,  bibelfurchtsam, 
bibelsatt.     Solche  Gedanken  leiteten  den  Verf.  bei  der  Abfassung 
seines  Buches,   darum  geht  er  darauf  aus,   freilich  im  Anschlufs 
an    den  Katechismus,  der   nun   einmal  Volksbuch   ist,   die  Bibel 
wieder  zum  Centrum  des  Unterrichts  zu  machen;  der  Katechismus 
soll  das  Mittel   werden  zu  dem  höheren  Zwecke,   die  Schüler  zu 
befähigen,  die  Entwickelung  des  religiösen  Geistes  in  den  heiligen 
Schriften    von    dem  unvollkommenen  Anfange    bis   zur  höchsten 
Vollendung  in  dem  Gottessohne  zu  verstehen   und   in  dieser  Er- 
kenntnis Beruhigung  ihrer  Seelen  und  Läuterung  ihres  Willens  zu 
finden.    Das  Buch  ist  nicht  in  Form  von  Frage  und  Antwort  ge- 
schrieben, sondern  ist  eine  zusammenhängende  Entwickelung  der 
christlichen  Sitten-  und  Glaubenslehre;  es  ist  eine  streng  wissen- 
schaftliche Arbeit,  hält  sich  aber  in  dem  Bestreben,  allgemein  ver- 
ständlich zusein,  frei  von  dem  üblichen  kirchhchenScholasticismus. 
Ein  Veteran   spricht  zu  seinen  Lesern,   ein  Mann,  der,   wie  wir 
aus  den  Zeilen  lesen,  an  der  eigenen  religiösen  Bildung  ernst  und 
wacker  gearbeitet,   nicht  ohne  innere  Stürme,   auch   nicht  ohne 
äufsere  Kämpfe,   er  trägt  seine  Narben  mit  Ehren,    darum  noch 
in  hohem  Alter  die  Begeisterung  für  die  Freiheit  der  Wissenschaft 
und  die  Freiheit  des  frommen  Individuums.    Das  Buch  trägt  den 
Stempel  der  Wahrhaftigkeit;  die  Unterschlagung  der  Wahrheit  führt 
nach  der  Ansicht  des  Verf.s  die  Revolutionen  herbei;  sie  erzeugt 
später  Verdacht  und  Verstimmung  und  hat  den  gewaltsamen  Bruch 
mit  der  vorhandenen  Ordnung  im  Gefolge.    Darum  sind  die  Fort- 
schritte im  theologischen  wie  philoso))hischen  Erkennen  der  letzten 
hundert  Jahre  den  Zöglingen  im  Unterricht  nicht  mehr  vorzuent- 
halten.    So  nimmt  denn  Verf.  eine  Scheidung  vor  zwischen  dem, 
was  in  der  überheferten  Kirchenlehre  dem  religiösen  Geiste  unserer 
Zeit  entspricht,  und  dem,  was  mit  demselben  nicht  mehr  verein- 
bar.    Aber  wo  Verf.  sich  von  der  Kirchenlehre  trennt,   unterläfst 
er  es  nie,  dieselbe  in  gewissenhaftem  Ernste  vorzutragen,  um  sie 
dann  mit  allen  Waffen  wissenschaftlicher  Treue  zu  widerlegen  und 
die  bessere  Erkenntnis  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  doch  nie  ohne 
den  engsten  Anschlufs  an  die  Schrift.     Verf.  besitzt  in  der  That 
die  Kunst,  den  Blick  seiner  Leser  für  die  Entwickelung  des  reh- 
giösen  Geistes  im  Volke  Israel  und  für  den  Zusammenhang   der 
biblischen    Bücher    zu   schärfen;    er    beweist   nie    mit    einzelnen 
Stellen,    sondern   stets    mit   ganzen   aus  der  Bibel   genommenen 
Gedankenreihen,    er   haftet    nicht    an    der   Übersetzung  Luthers, 
sondern   geht   stets   auf  den  Urtext   zurück   und  beobachtet  auch 
hier  die  Wahrhaftigkeit,  die  in  den  meisten  Katechismuserklärungen 
vermifst   wird.     Das  Verständnis  der  heihgen  Schrift  lehnt  sich 
nach  dem  Verf.  an  das  Dreigestirn:  Moses,  Prophetismus,  Jesus, 
symbolisch  dargestellt  in  der  Verklärungsscene;   die  Vertiefung  in 
diese  Perioden  der  Gestaltung  des  religiösen  BewuHstseins  eröffnet 
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den  Sinn  der  Schrift    und   befähigt   den  Lehrer   zu    fruchtbarem 
Unterricht,  bildet  den  Schiller  zu  vernünftiger  Frömmigkeit. 

Verf.  gehurt  offenbar  der  grofsen  Gemeinschaft  der  Männer 
an,  die  von  Schleiermachers  Geiste  gebildet  u^d  getragen  im  Sinne 
des  Meisters  einen  Widerspruch  zwischen  freier  Forschung  uod 
Frömmigkeit  des  Herzens  nicht  zugeben,  sondern  vielmehr  von  der 
Einheit  beider  je  mehr  überzeugt  werden,  je  mehr  sie  an  der 
Vertiefung  beider  arbeiten;  aber  er  ist  nicht  bei  Schleiermacher 
stehen  geblieben;  von  den  bahnbrechenden  theologischen  Werken 
der  neuesten  Zeit  ist  ihm  kaum  eins  entgangen;  das  schon  früher 
von  ihm  in  demselben  Verlage  veröllentlichte  Werk  „Bibelglaube 
und  Christenthum,  im  Zusammenhange  des  neuen  Testaments  mit 
dem  alten  Testament  neu  dargestellt"  giebt  dafür  Zeugnis.  — 
Das  Duell  geht  aus  vom  Begrid  des  Glaubens  im  AnschluCs  an  den 
ersten  Teil  des  zweiten  Artikels  und  wendet  sich  dann  zur  Be- 
stimmung des  Wesens  Gottes.  Der  ßegrilf  der  Schöpfung  wird 
wissenschaftlich  gestaltet  im  Ansclilufs  an  die  heilige  Schrift.  Die 
Lehre  vom  iMenschen  giebt  den  Übergang  zu  dem  ersten  Haupt- 
stück,  dessen  Inhalt  er  als  PlVichtenlchre  zusamtnenfafst.  Er  scheidel 
die  IMlichten  in  drei  Gruppen:  1.  Pflichten  gegen  uns  selbst, 
2.  gegen  den  Nächsien,  3.  gegen  Gott.  Die  ersten  finden  in 
Luthers  Katechismus  keine  Stelle.  Verf.  bekennt  auch,  dais  der 
Begrifl'  der  Pllicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst  sein  Bedenk- 
liches hat;  bestimmt  aber  denselben  biblisch  genauer  als  Pflicht 
der  Weisheit  und  der  Tugend.  Dann  behandelt  er  die  Nächsteo- 
pllicht  der  Gerechtigkeit,  die  Grundlage  aller  menschlichen  Vereine, 
endlich  die  Pllicht  gegen  Gott,  die  Frömmigkeit.  Von  diesen  all- 
gemeinen Pflichten  scheidet  er  die  besonderen,  welche  in  be- 
stimmten Lebensverhältnissen,  Beschäftigungen  u.  s.  w.  zu  thun  sind. 
Luther  berührt  dieselben  kaum.  Recht  eingehend  behandelt  er  an 
dieser  Stelle  das  vierte  Gebot;  ein  Abschnitt,  in  welchem  er 
tüchtig  durchdachte  Lehren  vom  Wesen  des  Hauses,  der  Gesell- 
schaft, des  Staates,  der  Kirche,  der  Schule  vorträgt,  jedesmal  scharf 
hervorhebend,  wie  allen  Pflichten  des  Menschen  in  diesen  Gemein- 
schaften stets  ein  Recht  des  Individuums  gegenüber  steht,  dessen 
Beobachtung  ebenso  heilig  ist,  wie  diese. 

Auf  die  Pflichtenlehre  folgt  die  Lehre  von  der  Sünde;  sie 
bildet  den  Übergang  zum  zweiten  Artikel.  Verf.  verwirft  das 
kirchliche  Dogma  vom  peccatum  originale,  und  das  mit  Hecht;  es 
ist  nicht  biblisch  zu  begründen;  aber  leider  behält  er  den  Begriff 
Erbsünde  bei,  freilich  unter  Änderung  des  kirchlichen  Inhalts. 
Das  scheint  doch  ein  Fehler  zu  sein.  Nach  der  Überlieferung  ist 
nun  einmal  Erbsünde  gleich  peccatum  originale,  es  ist  die  Sünde 
Adams,  die  wir  alle  insgesamt  in  ihm  als  unserm  Repräsentanten 
gethan  haben ;  sie  ist  die  ursprüngliche  Sünde,  die  zugleich  jedes 
einzelnen  Sünde  ist.  Wollte  Verf.  diesen  Begriff  der  £rbsünde 
nicht  festhalten,  so  mufste  er  ihn  ganz  aufgeben  oder  wenigstens 
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arauf  aufmerksam  machen,  wie  wir  am  besten  thun,  diesen  un- 
ibiischen,  wenn  aucli  sehr  populären  ßegriff  beim  Unterricht  zu 
leiden,  statt  ihn  anders  zu  gestalten,  oder  gar  von  Erbsünden 
u  sprechen. 

Mit  dem  Aufgeben  des  Begriffs  des  peccatum  originale  fallt 
anz  konsequent  die  Lehre  von  der  Sündenvergebung  durch  Genug- 
[luung;  eins  hat  das  andere  im  Gefolge;  ich  stimme  dem  Verf. 
ei.  Doch  ehe  er  darauf  eingeht,  giebt  er  zur  Erläuterung  des 
weiten  Artikels  eine  feine,  historische  Darstellung  vom  Leben  und 
Virken  Jesu,  die  deutliches  Zeugnis  ablegt,  wie  sehr  Verf.  mit  der 
itteratur  über  das  Leben  Jesu  vertraut  ist.  Mit  dem  „geboren  von 
er  Jungfrau  Maria''  ist  für  den  evangelischen  Christen  ohne  An- 
lofs  nichts  anzufangen,  seine  praktische  Verwertung  ist  dem  Katho- 
cismus  zu  überlassen.  Die  Auferstehung  Christi  ist  nach  1.  kor.  15 
ine  unbezweifelbare,  aber  unvorstellbare  Thatsache.  Die  Ilimmel- 
thrt  ist  nach  dem  Apostel  Paulus  nicht  verschieden  von  der  Auf- 
rstehung;  erst  mit  der  Versinnlichung  dieser  vergröberte  sich 
ach  jene  Vorstellung.  —  Den  Wert  des  Lebens  und  Todes  Christi 
eht  die  Kirche  seit  den  Tagen  Anselms  in  der  dem  Vater  ge- 
listeten Genugtliuung  für  die  Sünden  der  Menscheit.  Diese  Lehre 
laubt  Verf.  unbedingt  als  unbiblisch  verwerfen  zu  müssen,  sie 
t  zugleich  sittlich  verderblich ;  darum  verwendet  er  auf  die  Wider- 
igung  dieses  Dogmas  besondern  Fleifs  und  Scharfsinn.  Zu  dem 
ehufe  giebt  er  eine  treHliche  Darstellung  der  alttestamentlichen 
»pfertheorie  und  behandelt  in  streng  wissenschaftlicher  Weise  alle 
uf  das  Dogma  bezüglichen  Aussprüche  des  neuen  Testaments. 
ie  Lehren  vom  peccatum  originale  wie  von  der  satisfactio  stehen 
n  engsten  Zusammenhange  mit  der  Entwicklung  der  römischen 
[ierarchie;  mit  dem  Sturze  dieser  mufsten  folgerichtig  jene  fallen; 
ber  dem  Herrschgelüste  der  Priesterschaft  kommt  die  Faulheit 
es  natürlichen  Menschen  nur  zu  sehr  entgegen;  das  sind  die 
och  immer  fortdauernden  Stützen  beider  Dogmen  im  cvange- 
schen  Christentum.  —  In  der  Lehre  vom  Geiste  betont  Verf. 
echt  nachdrücklich,  dafs  das  liauptmoment  dieser  Lehre  auf  das 
nrken  des  Geistes  in  uns  zu  legen  sei,  auf  das  Gestaltgewinnen 
esselben  in  den  menschlichen  Herzen.  Ganz  besonders  aber  ver- 
ient  er  den  Dank  für  die  Behandlung  des  Begriffes  dixaioviSO^at. 
ie  Luthersche  Auffassung  der  Rechtfertigung  als  eines  Gnaden- 
ktes  Gottes  hat  nur  ihre  Wahrheit,  solange  der  Gegensatz  von 
atholisch  und  evangelisch  besteht;  hat  also  nur  eine  relative 
i^ahrheit  durch  die  Antithese;  die  Antithese  harrt  der  thetischen 
rfüUung.  Das  dtnaiova&air  ist  nicht  blofs  eine  Gerechterklärung, 
mdern  auch  Gerechtwerdung.  Die  Rechtfertigung  ist  ein  sich 
Q  Menschen  vollziehender  Akt  sittlicher  Erneuerung.  Verf.  giebt 
izu  die  nötige  exegetische  Erläuterung.  —  Die  Erklärung  des 
aterunsers  scheint  ihm  völlig  mifsraten.  Die  Beweisführung  dieser 
ehrinstanz  ist  höchst  interessant  und  zeugt  ganz  besonders  von 
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dem  Ernste  und  der  Treue  des  Verf.s.  Den  Schlufs  bilden  die 
Erläuterungen  zu  den  Sakramenten.  Hier  überraschen  am  meisten 
die  Vorschläge  zu  einer  Umgestaltung  der  heiligen  Handlungen. 
Es  scheint  am  besten  die  Vornahme  der  Taufe  in  Gegenwart  der 
ganzen  Gemeinde  an  bestimmten  Taufsonntagen.  Zur  wördigeu 
Feier  des  Abendmahls  empfiehlt  Verf.  grofse  Kommunionen,  dabei 
gruppenweise  Gliederung  der  Teilnehmer  nach  intimeren  Be- 
ziehungen in  der  Weise  des  jüdischen  Passahs,  wenn  ich  ihn  recht 
verstehe,  an  verschiedenen  in  der  Kirche  aufgestellten  Tafeln; 
jede  Gruppe  habe  Kelch  und  Brot  für  sich;  eingeleitet  werde  die 
Feier  durch  das  Wort  des  Geistlichen;  in  jeder  Gruppe  gehe  Kelch 
und  Brot  frei  von  Hand  zu  Hand  mit  Brechung  des  Brotes;  den 
Schlufs  mache  ein  Gebet  des  Geistlichen,  liturgischer  Dank  und 
Segen.  Gegen  diesen  letzten  Vorschlag  habe  ich  doch  Bedenken; 
warum  sollten  wir  nicht,  wenn  wir  vom  jüdischen  Passah  aus- 
gehen, die  Feier  des  Abendmahls  ausschliefsUch  zur  Familienfeier 
machen?  Der  Hausvater  versammele  die  Seinen  um  sich,  an  dem 
liäuslichen  Tische  gehe  Kelch  und  Brot  von  Hand  zu  Hand. 
Welche  Heiligung  des  Familiensinnes  und  welche  Hebung  des 
frommen  Gemütes  würde  uns  daraus  erwachsen! 

Ich  empfehle  das  in  geistiger  Frische  und  Lebendigkeit,  in 
wissenschaftlichem  Ernste  und  auf  Grund  langjähriger,  pädago- 
gischer Erfahrung  geschriebene  Buch  allen  Lehrern  der  Religion 
recht  sehr,  nicht  nur  den  Lehrern  an  den  höheren  Schulen, 
sondern  auch  denen,  welche  keine  Kenntnis  der  alten  Sprachen 
haben,  da  Verf.  mit  Hecht  alle  fremdländischen,  technischen  Aus- 
drücke und  Wörter  vermieden  hat.  Wer  aber  das  Buch  mit  Er- 
folg benutzen  will,  mufs  Kopf  und  Herz  auf  der  rechten  Stelle 
haben. 

Stettin.  A.  Jonas. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Bemerkungen  zur  lateinischen  Grammatik  von 

EUendt-Soyffert. 

Wie  viel  Unriclitiges  entnimmt  der  Schuler  den  gedruckten 
Büchern!  Es  ist  keineswegs  nur  durch  seinen  Unverstand  ver- 
anlafst,  sehr  oft  auch  durch  Ungenauigkeit  oder  auch  Fehler- 
haftigkeit des  Ausdrucks  in  den  Düchern  selbst.  Giebt  es  doch 
viel  benutzte  Schulbucher,  namentlich  fQr  untere  Klassen,  die 
geradezu  Unlateinisches  lehren,  so  dafs  der  Schuler  der  oberen 
Klassen  genötigt  ist,  das  früher  Gelernte  umzulernen.  Dieses 
unnütze  Erlernen  von  Unrichtigem,  verbunden  mit  dem  Schwan- 
ken der  Lehrbücher  in  der  Passung  ihrer  Regeln  (und  in  der 
Orthographie)  beeinträchtigt  die  Portschritte  der  Schüler  im  Latein 
in  hohem  Mafse.  Der  einzelne  Lehrer  vermag  dagegen  nicht  viel, 
und  selbst  bessere  Bücher  an  die  Stelle  der  bisher  gebrauchten 
zu  setzen  gelingt  nicht  immer,  da  sich  gewisse  Fehler  in  Lexicis 
und  Grammatiken  wie  ein  Übel  forterben;  einer  nimmt  es  vom 
andern,  ohne  die  Richtigkeit  zu  prüfen. 

So  veranlafste  mich  einst  die  Berufung  eines  Primaners,  dem 
ich  non  patitur  ut  unterstrichen  hatte,  auf  seine  Grammatik  zu 
einer  genauen  Vergleichung  zahlreicher  Grammatiken  und  Lexica, 
und  was  fand  ich?  Alle,  die  den  Gebrauch  von  non  pati  ut 
erwähnten,  führten  dafür  (wohl  nach  dem  Vorgange  Zumpts  §  613, 
der  sogar  für  non  pati  mit  Acc.  c.  inf.  nur  eine  Stelle  aus  Sueton 
beibringt)  eine  einzige  und  dieselbe  Belegstelle  an  Cic.  de  off.  3,  22: 
iUud  natura  non  patitur,  ut  aliorum  spoliis  nostras  facultates  au- 
geamus,  auch  die  damalige  Ausgabe  der  Gr.  von  EIl.-S.  (in  den 
neuesten  ist  pati  ut  nicht  erwähnt).  Ebenso  sagt  Radtke  in  seinen 
vortrefnichen  ..Materialien"  S.  52  St.  7  Anm.  18  blofs:  ^^non  pati 
hat  auch  ut'^,  eine  Bemerkung,  die  nach  meiner  Ansicht  für 
Schüler  überflüssig  ist,  da  sie  dadurch  veranlafst  werden,  eine  im 
allgemeinen  ungebräuchliche  Struktur  anzuwenden.  Denn  wie 
steht   es  mit  non  pati  ut  und   mit  jener  einzigen  Belegstelle  der 

ZmtMhr.  f.  a.  ajmnuialweseD  XXXVIIl  12.  45 


706     Kemerkunf^en  zur  lat.  (arainiiiatik  v.  Elleodt-Sey ffert, 

Grammatiken?  Meiner  Ansirht  nach  konnte  hier  schon  das  im 
vorausgehenden,  parallel  stehenden  Satze  nam  sibi  ut  quüque 
malit  quod  ad  usnm  vitae  petHineat  quam  altert  acquirere  canusium 
est,  7ion  repugnante  natura  gehrauchte  coucessum  est  non  repugnante 
natura  bei  der  gleichen  Bedeutung  von  (non)  patüur  natura  dieses 
ut  veranlassen;  zv^eitens  sind  Ausdrücke  wie  natura  cogü,  p'oe- 
scribit,  fert  ut  ganz  gewöhnlich,  und  diesen  analog  ist  natura  no» 
patüur  ut  gehraucht.  Auch  ündet  sich  non  pati  %it,  wenigstens 
nach  meinen  Beobachtungen,  nur  in  Verbindungen  ähnlicher  An 
d.  h.  bei  Abstrakten;  vgl.  (Cic.)  Consol.  184:  natura  nonpatitur, 
ut,  quod  e  terra  est,  alibi  quam  in  terra  maneat;  Caes.  BG.  1,  45, 1: 
neque  suam  neque  populi Romani  consuetudinem  pati^  uti  optimt 
meritos  socios  desereret;  ebd.  6,8,  1:  neque  suam  pati  digni- 
tatem^  ut  tantis  copHs  tarn  exiguam  manum  adoriri  non  audeant. 
Wenn  dagegen  Personen  das  Subjekt  sind,  folgt  regelmäfsig  auch 
nach  7ion  pati  der  Acc.  c.  inf.;  vgl.  Caes.  BG.  6,11,4:  suoi  enm 
quisqiie  opprimi  et  circumveniri  non  patüur;  BC.  1, 13,  1:  neque  $e 
ne^ie  reliquos  municipes  pati  posse  C.  Caesarem  imperatorem  . . 
oppido  moenibi^que  prohiberi;  1,31,3:  hie  ,  .  Tuberonem  portu 
atque  oppido  prohibet  neque  affectum  valetudine  ßium  exponere  m 
terram  patüur;  1,81,2:  Caesar  ,  .  eo  die  tabernactda  statui pastus 
non  est;  3,45,5:  neque  regredi  noslros  patiebantur.  Eben  so  bei 
Sallust  lug.  5 1 :  hortari  milites,  ne  deficerent  neu  paterentur  hostet 
fugietites  viticere;  ebd.  14,  6  und  7.  Desgleichen  Cic.  de  off.  3,  3: 
nee  eam  solitudinem  languere  patior,  quam  mihi  adfert  necessüas, 
non  vohnitas;  ad  Attic.  3,  15:  numquam  esses  passus  me  quo  tu 
abundabas  egere  coiisilio  nee  esses  passus  mihi  persuaderi;  in  Catil 
2,  6:  n«  patiantur  desiderio  sui  Catilinam  miserum  tahescere;  2«  11: 
quae  resecanda  erunt,  non  patiar  ad  pemiciem  civitatis  manere; 
p.  Mil.  37:  haec  (sica)  intentata  nobis  est,  huic  ego  vo$  obid  pro 
me  non  sum  passus;  p.  Lig.  3:  Ligaritis  nullo  se  impUcari  neyofM 
passus  est;  p.  Sest.  67:  non  est  passus  ille  vir  .  .  rempuhlkm 
everti  scelere  paucorum;  Phil.  2,  49:  itaque  ne  loqui  qtiidem  imi 
te  passus  de  gratia;  2,  24:  alterum  [Pömpeio  suasi  contra  Cae$aremj 
ne  pateretur  fieri  ut  absentis  eins  ratio  haberetur,  wo  besonders 
der  Zusatz  fieri  (wenn  er  Ciceros  Ausdruck  ist,  und  nicht  die 
andere  Lesart  ferri)  einen  sehr  interessanten  Beleg  dafür  gibe, 
dafs  Cicero  tu>n  pati  von  Personen  nicht  mit  ut  verbindet,  denn 
thäte  er  das,  so  würde  fieri  fehlen. 

Solche  Ungenauigkeilen  enthielten  die  früheren  Aaflagen  der 
£.-S.  Grammatik  sehr  viele,  in  den  neueren  Auflagen,  namendidi 
seit  sich  Busch  an  der  Herausgabe  beteiligt  hat,  sind  dieselben 
grofsenteils  beseitigt  worden ;  mancherlei  wünschte  ich  mir  troti* 
dem  anders  gestaltet. 

Für  die  ganze  Grammatik  erscheint  es  mir  der  Obff- 
sicht  wegen  wünschenswert,  dafs  die  Paragraphen  über  den  ein- 
zelnen Seiten    angegeben   werden,   was   wenigstens   nur   teilweise 
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geschehen  ist;  eben  so  nulfste  das  Wesentliche,  allgemein  Giltige 
auch  äulserlich  noch  schäifer  geschieden  werden.  Ferner  liefse 
sich  durch  grofsere  Berücksichtigung  des  Umstandes,  da£»  die 
Grammatik  für  Deutsche  gesclirieben  ist,  so  wie  durch  bessere 
Ordnung  des  Stoffes  yieles  den  Schülern  klarer  und  fafslicher 
machen.  —  Die  nachfolgenden  Bemerkungen  beziehen  sich  auf 
den  schwierigsten  und  wichtigsten  Abschnitt  der  Grammatik,  den 
Gebrauch  der  Tempora  und  Modi. 

§  234—241. 

Die  Überschrift  lautet  I.  Bedeutung  der  Tempora,  worauf 
dann  §240  folgt  II.  Gebrauch  der  Tempora  in  Nebensätzen. 
Man  könnte  aus  diesem  Gegensalz  leicht  fälschlich  schliefsen,  dafs 
in  dem  ersten  Abschnitt  nur  von  der  Bedeutung  der  Tempora  im 
Hauptsatz  die  Bede  sei  und  im  zweiten  von  ihrem  Gebrauch  in 
Nebensätzen,  während  es  sich  in  Wirklichkeit  in  II  A  nur  um 
Abweichungen  vom  deutschen  Tempusgebrauch  handelt,  und 
auch  nicht  blofs  in  Nebensätzen;  vgl.  §  24t  Anm.  1:  Öfters  ist 
das  Fut.  II  im  Hauptsatz  etc. 

Zu  §  2^5  u.  236.  Das  Präsens  und  Perfekt  stimmen  im 
wesentlichen  in  ihrem  Gebrauch  überein.  Ich  würde  deshalb 
aehreiben:  Perfekt  und  Präsens  stehen 

1)  von  der  Gegenwart  (Unterschied  vgl.  §234,  1); 

2)  absolut,  d.  h.  ohne  an  einen  bjsslimmten  Zeitpunkt  ge- 
bunden zu  sein;  das  Präsens  bezeichnet  hier  überhaupt 
Geschehendes,  das  Perfekt  überhaupt  Geschehenes 
vgl.  zu  §  237  a.  C.  (vgl.  235,  2  u.  236,  2,  b,  wo  aber  der 
Ausdruck  „bei  vereinzelten  oder  zusammenfassenden  An- 
gaben'' unklar  ist;  auch  235,  3  gehört  wohl  hierher:  er  hat 
es  gesagt  und  sagt  noch  immer); 

3)  als  historische  Tempora. 

Anm.  Das  Perf.  bist,  wird  im  Deutschen  durch  das  Imper- 
fekt wiedergegeben,  das  Perf.  abs.  sowohl  durch  das  Imperfekt  wie 
durch  das  Perfekt. 

Doch  dürfte  sich  zu  No.  3  (§  235,4)  der  Zusatz  empfehlen: 
Doch  ist  dieser  Gebrauch  des  Präs.  bist,  in  unab- 
bingigen  Nebensätzen  (über  die  abhängigen  vgl.  §244,3) 
höchst  selten  und  auf  den  Indikativ  beschränkt;  die- 
selben stehen  vielmehr  gewöhnlich  in  Nebentempo- 
ribas,  bei  cum  immer;  vgl.  §265  Aum.  2.  —  £s  steht  das 
Präsens  allerdings  in  Sätzen  mit  ^am  und  dem  Superlativ,  wie 
in  dem  Beispiele  bei  Seyffert  und  Caes.  BG.  1,7, 1:  quam  maoci' 
MS  potest  üineribus  und  in  korrelativen  Belativsätzen ;  vgl.  Liv. 
22,  4, 1:  Hannibal  quod  agri  est  .  .  ftrvastat;  22,  5, 1:  conml .  . 
«MirrutY,  ut  temptis  locusque  patitur  et  quacumque  adire  audrrtque 
fOUst  adkartatur;  selten  in  temporalen  Sätzen;  vgl.  Liv.  22,6,6: 
jMlrs  magna,  uhi  locus  fugae  deest  .  .  in  aquam  progressi  quoad 
c^fitäfus  humeiisve  extare  possunt  sese  immergunt. 

45* 
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§  237  1  a  Absatz  2  wilrde  ich  im  Interesse  der  Schüler  den 
Unterschied  des  Perf.  liist.  und  Impf.,  weil  für  beide  im  Dentscben 
das  fmperfekt  eintritt,  noch  schärfer  hervorheben:  Das  Perf.  be- 
zeichnet neu  eintretende  Begebenheiten  als  vollendete,  das  Impf. 
gleichzeitige  Nebenumstände  oder  Begebenheiten,  durch  welche  die 
Erzählung  nicht  weiter  gefühlt  wird,  als  noch  nicht  voll- 
endet, als  relativ  dauernd;  vgl.  (Caes.)  BG.  8, 51,1:  exceptm 
est  Caesan's  adventus  incredihili  honore  atqve  amare,  tum  frimuni 
etiim  ve niebat  ah  illo  nniversae  Galliae  hello;  Caes.  BG.  1,16,2: 
eo  cwn  venisset,  pontem  flummis  interrtimpebant  (sie  waren 
gerade  damit  beschäftigt,  als  er  kam),  also  auch  im  Anschlofs  in 
eine  in  Form  des  Nebensatzes  stehende  Haupthandlung. 

Ebd.  2  b  würde  ich  ,, vorhanden  oder  wirksam  waren^  durch 
den  Druck  hervorheben,  denn  das  Impf,  hat  die  Bedeutong:  er  war 
damals  der  Ansicht,  das  Perf.  dagegen:  er  kam  zu  der  Ansidit 
fafste  den  Entschlufs;  vgl.  Gaes.  BG.  7,33,  1:  Caesar  eim  a  Mio 
atqne  hoste  discsdere  detrimef^omm  esse  existimahat,  tarnen  *- 
ne  tanta  et  tarn  conmncta  populo  Rotnano  civitas  .  .  ad  arwui  du- 
cenderet,  .  .  huic  rei  praevertendum  existimavit  ei  .  .  frofiäsä 
statuit;  vgl.  auch  ißarfikevs  und  ißacfllevtre. 

In  Anm.  1  halte  anstatt  oder  neben  der  seltneren  Attraktion 
des  Tempus  in  relativischen  Sätzen  lieber  von  der  Notwendigkeit 
des  Perf.  in  (scheinbaren)  Relativsätzen  gesprochen  werden  sollea, 
da  die  Schüler  in  denselben  nur  zu  regelmäfsig  das  Impf,  setzen. 
Das  Perf.  mnfs  nämlich  stehen,  wenn  der  Relativsatz  nur  reb- 
tivisch  verknüpfender  Hauptsalz  ist,  der  ein  neues  Faktum  er- 
wähnt und  nicht  wie  ein  eigentlicher  Relativsatz  Beziehing  auf 
die  Zeit  des  Haupts^alzes  hat;  eben  so  ist  auch  wohl  jene  soge- 
nannte Attraktion  im  eigentlichen  Relativsatze  aus  dem  Unter- 
schied zwischen  Perf.  und  Impf,  zu  erklären:  Das  Perf.  steht, 
wenn  er  keine  Beziehung  auf  die  Zeit  des  Hauptsatzes  bat  kein 
hinzugefügtes  „damals"'  duldet,  sondern  allgemein  gefafst  ist  and 
sich  durch  ,, überhaupt''  vervollständigen  läfst;  ygl.  das  auf- 
fällige Beispiel  Caes.  BG.  7,  17,  2:  de  re  frumentoHa  Bo»oi  atfit 
Äeduos  adhortari  non  destitit:  quonim  altert.,  quod  nuUo  stwi» 
agebanty  nm  multum  adtuvabant,  altert  non  mcynts  faeuUatim 
celeriter  quod  hahtierunt  (überhaupt)  consttmpierunt.  Deshalb 
mufs  es  z.  B.  auch  heifsen :  quo  sapientiorem  neminem  Roma  ImH, 
wenn  der  Satz  etwas  allgemein  Giltiges  enssagt,  YfikxfM 
ferehat  nur  relativ  wäre;  vgl.  zu  §  236. 

An  $  238  Anm.,  wo  von  einem  vom  Dentschen  abweicheodM 
Gebrauch  des  f mpf.  und  Plusqpf.  die  Rede  ist,  schlössen  sich  a* 
besten  die  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Perfekttempon  an,  die 
sich  bei  Seyfl'ert  teils  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut,  teils  Dir 
unvollständig  finden.  Da  nämlich  die  Tempora  des  PoMt- 
stammes:  Perf.,  Plusqpf.  und  Fut.  U  die  Handlung  stets  ab  not 
vollendete  bezeichnen,  so  dürfen  sie  in  der  Regel  narü* 
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gewendet  werden,  wenn  die  durch  sie  bezeichnete 
Handlung  vor  der  des  entsprechenden  Satze»  vollendet 
ist;  ist  dieses  aber  der  Fall,  so  müssen  si(^  auch  ge- 
braucht werden.  Eine  der  Handlung  des  entsprechenden  Satzes 
gleichzeitige  oder  erst  später  eintretende  darf  nicht,  wie  es  im 
Deutschen  in  Nebensätzen  oft  geschieht,  durch  ein  Tempus  des 
Perfektstammes  bezeichnet  werden.  (Nur  über  Futur.  II  vgl. 
§  241  c) 

Wann  die  Perfekttempora  abweichend  vom  Deutschen  stehen 
müssen,  findet  sich  §  240,3,  §  241b  und  $  265  Anm.  1,  aber 
unvollständig;  z.  B.  Caes.  BG.  4,  1,  5:  reliquiy  qui  dornt  mante- 
riinr,  se  atqae  illos  ahmt  erklärt  sich  aus  keiner  dieser  Stellen. 
Die  Regel  war  daher  allgemein  zu  fassen:  Weim  die  Handlung  des 
Nebensatzes  der  des  Hauptsatzes  vorangeht  oder  auch  nur  früher 
begonnen  hat,  braucht  der  Lateiner  die  Tempora  der  Vollendung. 
Vgl.  Caes.  BG.  6,28,2:  qui  plurimos  ex  his  interfecerunt  (töten), 
magnam  ferunt  laudem;  Liv.  22,27,7:  ut  par  .  .  hosti  esset,  si 
$uüm  oecasionem  rei  gerendae  habuisset',  Cis.  Tusc.  5, 19:  j^Mo- 
sapkia  profitetur  perfecturam  se  qui  legibus  suis  paruisset  ut  esset 
contra  fortunam  semper  armatus,  und  von  früher  Begonnenem  Cic. 
de  off.  1,84:  Callicratidas,  qui  cum  Lacedaemonioruin  dux  fuisset 
Peloponnesiaco  hello  tnultaque  fecisset  egregie,  vertit  ad  exlremum  (in 
demselben  Kriege)  omnia.  —  Eine  Warnung  vor  dem  unrichtigen 
Geb]^auch  der  Perfekttempora,  namentlich  des  Plusqpf.,  wozu  das 
Deutsche  nur  zu  häufig  verleitet,  findet  sich  §  244  Anm.  2,  aber, 
wie  es  mir  scheint,  nicht  am  rechten  Platze;  vgl.  z.  B.  sapientis 
erat  tacere  „es  wäre  weise  gewesen,  wenn  er  (man)  geschwiegen 
hätte'*  und  nicht  vollständig  genug.  Neben  quasi  war  auch  wohl 
iioii  quo  zu  erwähnen,  aufser  den  eigentlich  negativen  Sätzen  war 
auf  die  rhetorischen  Fragen  aufmerksam  zu  machen  (vgl.  Cic.  de 
off.  2,  5:  quis  est  enim,  cui  non  perspicua  sint),  und  endlich  ist 
von  dem  falschen  Gebrauch  des  Impf,  in  solchen  Sätzen  dort  gar 
nicht  die  Rede.  Übrigens  findet  diese  Verscliiedenheit  der  Tempora 
nur  statt,  wenn  im  Deutschen  der  Konjunktiv  steht;  im 
IndikatiYus  stimmen  sie  in  beiden  Sprachen  überein,  worauf  man 
die  Schuler  aufmerksam  zu  machen  hat,  da  sie  so  auch  bei  der 
Verwandlung  in  den  Konjunktiv  eher  das  richtige  Tempus  treffen 
werden.  Wir  sagen  also:  es  giebt  niemand,  der  nicht  weifs,  es 
gab  niemand,  der  nicht  wufste,  es  war  weise  zu  schweigen;  im 
Konjunktiv  dagegen:  es  giebt  niemand,  der  nicht  wüfste,  es  gab 
niemand,  der  nicht  gewufst  hätte,  es  wäre  weise  gewesen  zu 
schweigen.  Eben  so  setzen  wir  pleonastisch  das  Plusqpf.  statt 
des  Impf,  von  Gleichzeitigem  bei  Nebensätzen  zum  Acc.  c.  inf.  perf. ; 
vgl.  Liv.  22,  34,  7:  consules  deinde  Fabianis  artib^ts  cum  debellare 
possent  bellum  traxisse  (hätten  in  die  Länge  gezogen,  obgleich 
sie  gekonnt  hätten);  über  das  Impf,  für  deutsches  Plusqpf.  in 
kondizionalen  Sätzen  vgl.  272,  3,  Anm.  3.    Die  Fälle,  wo  auch  im 
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§  237  1  a  Absatz  2  wurde  ich  im  fntere»se  der  Schüler  den 
Unterschied  des  Perf.  hist.  und  Impf.,  weil  für  beide  im  Deutschen 
das  fmperfekt  eintritt,  noch  schärfer  hervorheben:  Das  Perf.  be- 
zeichnet neu  eintretende  Begebenheiten  als  vollendete,  das  Impf. 
gleichzeitige  Nebenumstände  oder  Begebenheiten,  durch  welche  die 
Erzählung  nicht  weiter  gefühlt  wird,  als  noch  nicht  voll- 
endet, als  relativ  dauernd;  vgl.  (Caes.)  BG.  8, 5t,  1:  toccepm 
est  Caesaris  adventns  incredibili  honore  atque  amare.  tum  frmum 
ejiim  ve niebat  ab  Ulo  nniversae  Galliae  bello',  Caes.  BG.  1,16,2: 
eo  cfim  venisset,  pontem  flummis  interrumpebant  (sie  waren 
gerade  damit  beschäftigt,  als  er  kam),  also  auch  im  Anschlofs  in 
eine  in  Form  des  Nebensatzes  stehende  Haupthandlung. 

Ebd.  2  b  wurde  ich  „vorhanden  oder  wirksam  waren"^  durch 
den  Druck  hervorheben,  denn  das  Impf,  hat  die  Bedeutung:  er  war 
damals  der  Ansicht,  das  Perf.  dagegen:  er  kam  zu  der  Ansidit, 
fafste  den  Entschlufs;  vgl.  Caes.  BG.  7,33,  1:  Caesar  etm  a  Mo 
atqne  hoste  discedere  detrimen^osum  esse  existimahat,  tawun  .. 
ne  tanta  et  tarn  conmncta  populo  Romano  dtntas  .  .  ad  arma  du- 
eenderet,  .  .  hac  rei  praeveriendum  existimavit  ei  .  .  froßdtd 
statuü;  vgl.  auch  ißatrikevs  und  ißacfilevfTf. 

In  Anm.  1  halte  anstatt  oder  neben  der  seltneren  Attraktioii 
des  Tempus  in  relati vischen  Sätzen  lieber  von  der  Notwendigkeit 
des  Perf.  in  (scheinbaren)  Relativsätzen  gesprochen  werden  sollen, 
da  die  Schiller  in  denselben  nur  zu  regelmäfsig  das  Impf,  setzen. 
Das  Perf.  mufs  nämlich  stehen,  wenn  der  Relativsatz  nur  rela- 
tivisch  verknöpfender  Hauptsatz  ist  der  ein  neues  Faktum  er- 
wähnt und  nicht  wie  ein  eigentlicher  Relativsatz  B«zieh«Dg  aof 
die  Zeit  des  Hauptstalzes  hat;  eben  so  ist  auc^  wohl  jene  soge- 
nannte Attraktion  im  eigentlichen  Relativsätze  aus  dem  Unter- 
schied zwischen  Perf.  und  Impf,  zu  erklären:  Das  Perf.  steht 
wenn  er  keine  Beziehung  auf  die  Zeit  des  Hauptsatzes  bat,  ke»n 
hinzugefügtes  ,, damals''  duldet,  sondern  allgemein  gefafst  ist  vnd 
sich  durch  „überhaupt''  vervollständigen  läfst;  ygl.  das  auf- 
fällige Beispiel  Caes.  BG.  7,  17,2:  de  re  frumentaria  Boiot  atfn 
Äeduos  adhortari  non  destitit:  quor^tm  alteri,  quod  nuUo  shib 
agebant,  nan  multum  adiuvabant,  aUeri  non  magnü  faeuUatif» 
celeriter  quod  hab^ierunt  (Aberhaupt)  conmmp$enmt.  Deshaft 
mufs  es  z.  B.  auch  heifsen :  quo  sapientiorem  neminem  JRosm  (mK 
wenn  der  Satz  etwas  allgemein  Giltiges  aussagt,  wählest 
ferebat  nur  relativ  wäre;  vgl.  zu  §  236. 

An  $  238  Anm.,  wo  von  einem  vom  Deutschen  abweidModA 
Gebrauch  des  f mpf.  und  Plusqpf.  die  Rede  ist,  schlössen  sich  a« 
besten  die  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Perfekttempora  an,  & 
sich  bei  Seyfl'ert  teils  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut,  teils  nur 
unvollständig  finden.  Da  nämlich  die  Tempora  des  Perfekt- 
stammes:  Perf.,  Plusqpf.  und  Fut.  U  die  Handlung  stets  als  eise 
vollendete  bezeichnen,  so  dürfen  sie  in  der  Regel  nurii- 


voD  £inil  ScbumaoD.  7()9 

gewendet  werden,  wenn  die  durch  sie  bezeichnete 
Handlung  vor  der  des  entsprechenden  Satze^^  vollendet 
ist;  ist  dieses  aber  der  Fall,  so  müssen  sie  auch  ge- 
braucht werden.  Eine  der  Handlung  des  entsprechenden  Satzes 
gleichzeitige  oder  erst  später  eintretende  darf  nicht,  wie  es  im 
Deutschen  in  Nebensätzen  oft  geschieht,  durch  ein  Tempus  des 
Perfektstammes  bezeichnet  werden.  (Nur  über  Futur.  11  vgl. 
§  241  c) 

Wann  die  Perfekttempora  abweichend  vom  Deutschen  stehen 
müssen,  findet  sich  §  240,3,  §  241b  und  $  265  Anm.  1,  aber 
unvollständig;  z.  B.  Caes.  BG.  4,  1,  5:  reliqui,  qui  dornt  mame- 
runt,  $e  atque  fllos  ahmt  erklärt  sich  aus  keiner  dieser  Stellen. 
Die  Regel  war  daher  allgemein  zu  fassen:  Wenn  die  Handlung  des 
Nebensatzes  der  des  Hauptsatzes  vorangehl  oder  auch  nur  früher 
begonnen  hat,  braucht  der  Lateiner  die  Tempora  der  Vollendung. 
Vgl  Caes.  BG.  6,28,2:  qui  plurimos  ex  his  inierfecerunt  (töten), 
magnam  fenmt  laudem;  Liv.  22,27,7:  ut  par  .  .  hosti  esset,  si 
mam  oceasionem  rei  gerendae  habuisset;  Cis.  Tusc.  5,  19:  philo- 
sapkia  profitetur  perfecturam  se  qui  legibus  suis  paruisset  ut  esset 
catUra  fortunam  semper  armatus,  und  von  früher  Begonnenem  Cic. 
de  off.  1,84:  CalUcratidas,  qui  cum  Lacedaemonioruin  dux  fuisset 
Pelaponnesiaco  bello  tnultaque  fecisset  egregie,  vtriit  ad  exlremum  (in 
demselben  Kriege)  omnia.  —  Eine  Warnung  vor  dem  unrichtigen 
Geb]^auch  der  Perfekttempora,  namentlich  des  Plusqpf.,  wozu  das 
Deutsche  nur  zu  häufig  verleitet,  findet  sich  §  244  Anm.  2,  aber, 
wie  es  mir  scheint,  nicht  am  rechten  Platze;  vgl.  z.  B.  sapientis 
irat  totere  „es  wäre  weise  gewesen,  wenn  er  (man)  geschwiegen 
hätte*'  und  nicht  vollständig  genug.  Neben  quasi  war  auch  wohl 
MOfi  quo  zu  erwähnen,  aufser  den  eigentlich  negativen  Sätzen  war 
auf  die  rhetorischen  Fragen  aufmerksam  zu  machen  (vgl.  Cic.  de 
off.  2,  5:  quis  est  enim,  cui  non  perspicua  sint),  und  endlich  ist 
von  dem  falschen  Gebrauch  des  Impf,  in  solchen  Sätzen  dort  gar 
nicht  die  Bede.  Übrigens  findet  diese  Verscliiedenheit  der  Tempora 
nur  statt,  wenn  im  Deutschen  der  Konjunktiv  steht;  im 
Indikativus  stimmen  sie  in  beiden  Sprachen  überein,  worauf  man 
die  Schüler  aufmerksam  zu  machen  hat,  da  sie  so  auch  bei  der 
Verwandlung  in  den  Konjunktiv  eher  das  richtige  Tempus  treffen 
werden.  Wir  sagen  also:  es  giebt  niemand,  der  nicht  weifs,  es 
gab  niemand,  der  nicht  wufste,  es  war  weise  zu  schweigen;  im 
Konjunktiv  dagegen:  es  giebt  niemand,  der  nicht  wüfste,  es  gab 
niemand,  der  nicht  gewufst  hätte,  es  wäre  weise  gewesen  zu 
schweigen.  £ben  so  setzen  wir  pleonastisch  das  Plusqpf.  statt 
des  Impf,  von  Gleichzeiligem  bei  Nebensätzen  zum  Acc.  c.  inf.  perf. ; 
Tgl.  Liv.  22,  34,  7 :  eonsules  deinde  Fabianis  artihis  cum  debellare 
possent  bellum  traxisse  (hätten  in  die  Länge  gezogen,  obgleich 
sie  gekonnt  hätten);  über  das  Impf,  für  deutsches  Plusqpf.  in 
kondizionalen  Sätzen  vgl.  272,  3,  Anm.  3.    Die  Fälle,  wo  auch  im 
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Latein  das  Plusqpf.  richtig  ist,  wie  Cic.  ad  fam.  3, 11,  1:  fioii  qm 
quisquam  aliter  putasset  (niemand  hatte  etwas  andres  erwartet) 
sind  mit  Recht  in  den  neueren  Ausgaben  der  Gramm,  weggelassen 
worden,  wenigstens  für  diejenigen  Schüler,  welche  die  Regel  in 
ihrer  Allgemeinheit  begriffen  haben. 

§240:  Die  Überschrift  des  §  lautet  zwar:  „Indikatiyische 
Nebensätze",  doch  war  es  aus  praktischen  Gründen  wünschens- 
wert zu  erwähnen,  dafs  diese  Regeln  nur  für  absolut  stehende 
Sätze  Giltigkeit  haben,  in  konjunktivischen  Nebensätzen  aber, 
namentlich  in  der  Oratio  obliqua,  die  gewöhnliche  Temposfolge 
eintritt,  da  die  Schuler  sonst  glauben,  dafs  postquam  mit  Konj. 
Plusqpf.  unmöglich  sei. 

§  240,  1  dum.  Die  Regel  wird  streng  nur  befolgt,  wenn  bei- 
läufig  gleichzeitige  Begebenheiten  erwähnt  werden.  Sollen  da- 
gegen Wechselbeziehungen  zwischen  den  beiden  Satxen  her- 
vorgehoben d.  h.  der  Nebensatz  als  auf  den  Hauptsatz  «inwirkend, 
als  ein  für  denselben  bedeutsames  Ereignis  dargesteUt  werden,  so 
stehen  eben  so  wie  bei  dem  für  diesen  Fall  gewöhnlicheren  cmi 
explicativum  (vgl.  §  266)  beide  Sätze  in  gleichem  Tempus;  fgl. 
Caes.  BG.  5,  44,  12:  dum  atpidius  mstai  in  loeum  deiectus  inferionm 
eencidit;  Cic.  ad  fam.  8,  16,  2:  vide,  ne,  dum  pudet  te  p^rum  spCt- 
matem  esse^  parum  düigenier  q%M  Optimum  $it  eliqas\  Cic.  dif.  in 
Caecil.  53 :  dum  tuas  inimicitias  per  te  persequi  canaris^  id  ügk^  «f 
ceterorum  quoque  iniuriae  sitU  impumtae.  Eben  so  stehen  zwei  Per- 
fekte Cic.  p.  Mur.  55:  qui  primum,  dum  ex  AoAenftus  eanümui 
fomiliae  maiarumque  suorum  unum  ascendere  grüdum  digmt§Hi 
canalus  est,  venit  in  periculum;  de  fin.  2,  43:  dum  enim  m  uma 
virtute  sie  amnia  esse  voluenint,  ut  eam  rerum  sdedione  extpeUm- 
rent,  .  .  virtutem  ipsam  stislulerunt;  ad  Attie.  1,  16,  2:  qui  dum 
veritus  est,  ne  Fußus  ei  legi  intercederet,  .  .  nott  vidii  itM;  und 
zwei  Imperfecte  p.  Sex.  Rose.  91:  dum  is  in  aUi$  r^us  enU 
occupatm,  ^it  summam  rerum  administrabat ,  erant  tntereA,  qui 
suis  vulneribus  mederentnr. 

Zu  §  240,  3  war  der  Vullständigkeit  halber  hinzuzufügen: 
Wenn  die  Handlung  des  Nebensatzes  nicht  vorausgeht,  so  steht 
das  Präs.  resp.  Impf.;  vgl.  Caes.  BG.  6,  23,  4:  cum  bellum  civitas 
aut  illatum  defendit  ant  infert,  magistratus  deliguntur  und  (den 
Satz  bei  Seyffert  vervollständigend)  Nep.  Alcib.  1 :  idem  simulae  se 
remiserat y  neque  causa  suberat,  quare  animi  laborem  perferrtt, 
luanirioms  reperiebatur. 

Dafs  Iterativsätze  mit  cum  auch  bei  den  besten  Schriftstelleni 
sich  häutig  im  Konjunktiv  ßnden  (vgl.  Kraner  zu  Caes.  BG.  1, 25, 3), 
durfte  wohl  nicht  unerwähnt  bleiben. 

§  240,  3  Anm.  1.  Es  ist  nicht  die  „ausdriickiiche  An- 
gabe des  zwischen  zwei  Handlungen  verflossenen  Z(;it- 
raums'*  nötig,  um  postquam  mit  dem  Plusqpf.  verbinden  zu 
können  (vgl.  Cic.  de  otf.  3,  113:  qui  paulo  post  quam  egresius  erat 
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e  castris  redüset),  sondern  es  genügt  irgend  eine  Zeitbestim- 
mung, durch  welche  das  Eintreten  der  zweiten  Handlung  zeitlich 
von  der  ersten  getrennt  wird.  Das  Perfekt  steht,  abweichend 
vom  Deutschen,  gewöhnlich  (denn  auch  hier  ßnden  sich  Aus- 
nahmen; vgl.  Hofmann  zu  Cic.  Epist.  ad  fam.  16,  11,  2)  bei  An- 
gabe einer  einmaligen  Handlung  (Gegensatz  Seyff.  3),  die  sich 
einer  anderen  unmittelbar  anschliefst  (Gegensalz  SeyfT.  Anm.  1), 
d.h.  wenn  postquam  in  seiner  Bedeutung  mit  den  übri- 
gen in  2)  dabei  stehenden  Konjunktionen  übt  pri- 
mum  etc.  übereinstimmt.  Es  werden  dann  gewissermafsen 
Hauptsatz  und  Nebensatz  als  gleichzeitig  eintretend  angesehen. 
Ist  die  Aufeinanderfolge  aber  keine  unmittelbare,  dann  wird 
der  Satz  mit  quam  als  reiner  Komparativsatz  behandelt  (vgl.  §  197 
Anm.  1),  eben  so  wie  bei  ante  quanij  und  es  steht  in  der  Regel 
das  Plusqpf.,  aber  auch  das  Perf. ;  vgl.  Caes.  BG.  4, 28, 1 :  post  diem 
quartnm  quam  est  in  Britanniam  ventnm.  —  In  der  Bedeutung 
»seitdem*'  hat  postquam  auch  das  Präsens  bei  sich;  vgl.  Cic.  ad 
Attic  2,  11,  1 :  narro  tibi,  plane  relegatus  mihi  videor,  postquam  in 
Formiano  sum;  ad  Hereun.  4,25:  hi  postquam  pauciores  sunt,  — 
Ebenso  steht  es  ziemlich  häu6g  mit  dem  Impf.,  um  eine  noch 
nicht  vollendete  Handlung  zu  bezeichnen,  wo  wir  es  am  besten 
mit  „als^*  übersetzen;  vgl.  Liv.  21,  28,  4;  Galli  postquam  utroque 
vhn  facere  conati  pellebantur;  21,  12,  4:  postquam  nihil  lacrimae 
movebant  condicionesque    tristes   ut   ab    irato    Victore    ferebantur; 

1,  54,  5:  postquam  satis  virium  collectum  ad  omnes  conatus  vide- 
bai;  Caes.  BG.  7,  87,  5:  Labienus  postquam  neque  aggeres  neque  fossae 
vim  hostium  sustinere  poterant,  .  .  Caesarem  facit  certiorem,  quid 
fädenäum  existimet;  BC.  3,  58,  5:  sed  postquam  non  modo  hordeum 
pabulumqne  omnibus  locis  herbaeque  desectae  sed  etiam  fructus  ex 
arbaribus  deficiebat .  .  Pompeius  de  eruptione  existimavit.  Und  Perf. 
(von  einer  vollendeten)  und  Impf,  (von  einer  unvollendeten  Hand- 
lung) verbunden  finden  sich  Caes.  BC.  3,60,5:  postquam  id  diffi- 
ciUus  Visum  est  (man  erkannte,  kam  zu  der  Einsicht)  neque  facul- 
tas perficiendi  dabatur  (sc.   während   der  ganzen  Zeit)    und  Liv. 

2,  7,  3:  nam  postquam  illuxit  nee  quisquam  in  hostium  con- 
spectu  erat. 

An  §  241  c  schlösse  sich  gut  die  Bemerkung  an,  dafs  das 
Futurum  in  wirklichen  Kondizionalsätzen  wie  in  Sätzen  mit  kon- 
dizionalem  Sinn  etwas  allgemein  Giltiges,  wie  sonst  das  Präsens, 
bezeichnet;  vgl.  Cic.  de  off.  2,  43:  qui  itur  adipisci  veram  gloriam 
volet,  iustitiae  fungatur  officiis  (dies  Salz  schliefst  sich  genau  an 
Seylferts  dortige  Regel  an).  Ebenso  de  off.  2,  39:  ergo  etiam  soli- 
tario  homini  atque  in  agro  vitam  agenti  opinio  iustitiae  necessaria 
est;  eoque  etiam  magis,  qnod  eam  si  non  habebunt  iniustique  habe- 
buntur  nullis  praesidiis  saepti  multis  afficientur  iniuriis  und  ebd. 
2,  15,53:  at  qui  opera,  id  est  virtute  et  indmtria  beneßci  et  libera- 
les erunt   primum   quo  pluribus  profuerint,   eo  plures  ad  benigne 


712     Bemerkungen  zur  lat.  Grammatik  \.  Elleadt-Sey ffert, 

faciendum  adiutores  habebnnt,  deinde  cojisuetudme  beneßcentiae  para- 
tiores  erunt  ad  bene  .  .  promerendum, 

§  242—246. 

Dieser  Abschnitt  enthäll  wohl  die  schwierigste  Partie  der 
ganzen  lateinischen  Grammatik;  es  ist  nicht  leicht,  den  Schülern 
auch  nur  einige  Sicherheit  in  diesem  Gebiete  beizubringen,  zumal 
da  einerseits  das  Deutsche  hier  mehr,  als  irgend  wo  sonst,  zu 
Fehlern  verleitet  und  anderseits  die  Passung  der  Regeln  in  den 
meisten  Grammatiken  sehr  viel  zu  wünschen  läCst.  Ja,  es  gehen 
hier  die  Ansichten  hervorragender  Gelehrter  zuweilen  so  weit 
auseinander,  dafs  z.  B.  F.  Schultz  die  bei  Cic.  in  Cat.  9  von  Halm 
und  Richter-Eberhard  in  den  Text  aufgenommene  Lesart  potuermt 
entschieden  für  falsch  erklärt  und  hinzusetzt  'ferri  poterat:  posseni 
vel  potuissent\ 

Wie  schwierig  diese  Fragen  sind,  ergiebt  sich  auch  daraus, 
dafs  die  Herausgeber  der  Seyffertschen  Gramm,  in  der  Fassung 
der  betreffenden  Regeln  fast  bei  jeder  neuen  Auflage  geändert 
d.  h.  zu  bessern  gesucht  haben.  Doch  ist  nach  meiner  Ansicht 
noch  immer,  obgleich  Aufl.  25  einige  schlimme  Fehler  in  §  244 
beseitigt  hat,  manches  unverständlich  geblieben. 

Richtig  sind  in  den  neueren  Auflagen  die  innerlich  ab- 
hängigen Sätze,  für  die  allein  die  Regeln  von  der  Consecutio 
temporum  giltig  sind,  von  den  anderen  konjunktivischen,  nicht 
abhängigen  Sätzen  geschieden  worden.  Doch  wäre  es  wünschens- 
wert, auch  die  einzelnen  Arten  der  abhängigen  Sätze  speziell  zu 
bezeichnen. 

Abhängig  sind  alle  Sätze  mit  finaler  Bedeutung  resp. 
die  einen  Wunsch  ausdrucken,  so  wie  alle  rein  subjektiven 
Sätze,  mögen  sie  kausale  oder  komparative  (vgl.  §  277)  oder 
r elativische  Form  haben,  die  abhängigen  Fragen  (Abweichun- 
gen siehe  unten)  und  Nebensätze  zu  abhängigen  Sätzen, 
worüber  zu  §  245.  Dagegen  sind  objektive  kausale  etc.  Sätze 
(vgl.  §  244  Anm.  1)  und  eben  so  alle  rein  konsekutiven  Sätze  un- 
abhängig und  deshalb  den  Regeln  von  der  Tempusfolge  nicht 
unterworfen.  Daher  pafst  auch  §  244  die  Oberschrift:  „Ab- 
weichungen treten  ein''  nicht  für  No.  1,  denn  die  in  1  genannten 
Sätze  können  nach  §  242  nicht  der  Hauptregel  folgen,  weil  sie 
nicht  innerlich  abhängig  sind;  sind  sie  dies  aber,  so  folgen  sie 
auch  der  Hauplregel;  vgl.  Älhenknses  Socratem  accnsaver^int,  quod 
iuventutem  comimperet.  —  In  §  242  ist  zuerst  von  den  abhän- 
gigen Sätzen  die  Rede;  dann  folgen  in  der  Anm.  Beispiele  ver- 
schiedener Art,  auch  aus  unabhängigen  Sätzen,  die  wenigstens 
in  dieser  Reihenfolge  schlecht  passen.  Namentlich  pafst  piier  de 
teclo  decidü,  ut  crus  frangeret  um  so  weniger,  als  ja  im  Folge- 
satze von  der  Vergangenheit  sowohl  der  Konj.  Perf.  als  Impf.,  wenn 
schon  in  verschiedener  Bed«  utung,  gebraucht  werden.  Auch  ist 
die  Anm.  selbst  wenig   klar.     Ich   würde  deshalb   vor   der  Regel 
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über  abhängige  Sätze  über  die  Bedeutung  der  Konjunktive  in  den 
konjunktivischen  Nebensätzen  überhaupt  sprechen. 

Dafs  die  Bedeutung  der  Konjunktive  von  der  der  ent- 
sprechenden Indikative  sich  in  Hauptsätzen  wesentlich  unter- 
scheidet, ergiebt  sich  wohl  aus  §  24S  fT.  Es  mufste  daher  heifseti : 
In  den  konjunktivischen  Nebensätzen  (abhängigen  wie 
unabhängigen)  hat  der  Konjunktiv  dieselbe  Bedeutung 
wie  in  den  entsprechenden  Indikativsätzen.  (Doch  vgl. 
unten  Kondizionalsätze).  Das  Präsens  bezeichnet  (vgl.  zu  §  235): 
1)  gegenwärtig  Dauerndes,  2  a)  allgemein  Giltiges  oder  überhaupt 
Geschehendes,  2  b)  noch  erhaltene  Ansichten  Verstorbener,  3)  ver- 
gangene Thatsachen.  Eben  so  wird  der  Konjunktiv  Präs.  in 
abhängigen  Sätzen  gebraucht:  zu  1)  vgl.  §  243;  2a)  z.  B.  in  in- 
direkten Fragen,  worüber  unten;  über  2b  und  3  zu  S.  §244,3 
und  Anm.  Dasselbe  gilt  von  unabhängigen  Sätzen,  nur  findet  sich 
in  diesen  kein  Konj.  Präs.  bist.;  vgl.  oben  zu  §  235,  4.  —  Aufser- 
dem  ersetzt  der  Konj.  Präs.  den  Konj.  Fut.,  wenn  von  Gleich- 
zeitigem die  Bede  ist;  vgl.  §  246.  —  Das  Perfektum  bezeichnet 
(vgl.  zu  §236):  1)  Vollendung  in  der  Gegenwart,  2)  von  der 
Vergangenheit  überhaupt  Geschehenes,  3)  einmalige  Fakta  oder 
das  Eintreten  einer  Begebenheit  in  der  Vergangenheit.  Der  Konj. 
Perf.  bezeichnet  gleichfalls  die  Vollendung  in  der  Gegenwart  und 
überhaupt  Geschehenes,  letzteres  namentlich  in  konsekutiven  Sätzen. 
Für  den  Konjunktiv  des  eigentlichen  Perf.  bist,  da- 
gegen tritt  der  Konj.  Impf,  ein  (meist  auch  für  den  des  Präs. 
bist),  weil  der  konjunktivische  Nebensatz  der  Ver- 
gangenheit in  der  Regel  etwas  dem  regierenden  Satze 
Gleichzeitiges  (nicht  wie  das  Perf.  bist,  eme  neu  eintretende 
Begebenheit)  bezeichnet,  und  das  Tempus  der  Gleich- 
zeitigkeit in  der  Vergangenheit  das  Imperfectum 
relativum  ist.  Ob  also  der  konjunktivische  Nebensatz  der 
Vergangenheit  im  Impf,  oder  Perf.  stehen  mufs,  hängt  davon  ab, 
ob  er  dem  entsprechenden  Satze  als  gleichzeitig  betrachtet  wird 
oder  nicht.  In  den  abhängigen  Sätzen  wird  nun  aber  der  Neben- 
satz in  die  Zeit  des  regierenden  Satzes  verlegt,  demselben  als 
gleichzeitig  aufgefafst;  es  steht  deshalb  von  der  Vergangenheit  der 
Konj.  Impf.,  weil  ja  von  etwas  damals  Geschehenem  (zur  Zeit  des 
regierenden  Satzes)  die  Rede  ist.  Dies  gilt  auch  von  ßnalen 
Sätzen,  obgleich  die  Ausführung  der  Absicht  doch  eigentlich  einer 
späteren  Zeit  angehört  als  der  regierende  Satz,  weil  der  Lateiner 
nicht  an  die  Ausführung  denkt,  sondern  an  das  Geschehensollen, 
das  ja  dem  regierenden  Satze  gleichzeitig  ist;  darum  setzt  er 
selbst  dann  das  Impf.,  wenn  die  Absicht  sich  in  die  Gegenwart 
erstreckt.  Auch  die  Fragesätze  bezeichnen  gewohnlich  dem  regie- 
renden Satze  Gleichzeitiges,  stehen  also  gleichfalls  im  Imperf.: 
quaesivit,  quid  senttrem  (nach  meiner  damaligen  Ansicht),  doch 
können   sie  auch  vom   regierenden  Satze   zeitlich  Getrenntes  be- 
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zeichnen  und  deshalb  in  anderen  Temporibus  stehen  (vgl.  unten: 
Indirekte  Fragesätze). 

In  §  243  sind  unpassend  Beispiele  von  konsekutiven  Sätzen 
angeführt  bei  1.  Präs.,  Fut  I  Beispiel  1  und  II.  Plusqpf.,  da  ja 
die  Tempusfolge  in  abhängigen  Sätzen  belegt  werden  soll. 

Zu  §  243  mufste  der  Vollständigkeit  wegen  neben  der  Gleich- 
zeitigkeit und  Vorzeitigkeit  der  Handlungen  des  Nebensatzes  auch 
von  ihrer  Zukunftigkeit  die  Rede  sein  und  gesagt  werden, 
dafs  darüber  speziell  in  $  246  werde  gehandelt  werden,  da  man 
sonst  gar  nicht  recht  einsieht,  in  welchem  Zusammenhang  §  246 
mit  dem  Vorhergehenden  steht 

§  244  Anm.  1  steht:  „Eben  so  können  indirekte  Fragesätze, 
wenn  sie  von  einem  Perfekt  abhängig  sind,  in  den  Konj.  PerL 
treten'*.  Diese  Regel  ist  nicht  klar  genug  (können  treten :  wann?) 
und  mufste  wohl  mit  Anm.  2  verbunden  werden.  Aber  diese 
Regel  ist  gleichfalls  nicht  klar,  denn  wie  kann  sich  der  Konj.  Perf. 
in  die  Gegenwart  des  Sprechenden  hinein  erstrecken.  Ein  Bei- 
spiel giebt  die  Grammatik  nicht,  und  quantae  saluii  fuerü  um- 
versae  Graedae  (Anm.  1)  kann  doch  wohl  bei  der  Scheidung  der 
zwei  Regeln  nicht  hierher  gehören  sollen. 

§  245,  2.  Die  Regel  über  die  Tempora  in  abhängigen  Sätzen, 
die  sich  an  ein  Verbum  infinitum  ani^chliefsen,  ist  in  den  verschie- 
denen Ausgaben  sehr  häuGg  geändert  worden,  nicht  immer  mit 
Gluck.  So  ist  sie  z.  B.  in  Aufl.  20  unklarer,  als  in  viel  früheren, 
wie  z.  ß.  der  siebenten.  Die  dort  gegebenen  Beispiele  sind  sehr 
verschiedenartig,  sie  enthalten  nur  zum  Teil  abhängige  Sätze  im 
Anschlu£s  an  ein  Verbum  infinitum,  zum  Teil  unabhängige  im 
AnschluTs  an  den  Infinitiv.  Der  Ausdruck  „das  vom  Verbum  in« 
finitum  vertretene  Verbum  finitum''  ist  unklar;  denn  in  dem  dor- 
tigen Beispiel  vertritt  quidquam  utile  esse  nach  negabat  nichts 
anderes  als  nach  negat,  der  eine  Satz  heifst  direkt  Afisiides  Hat: 
nihil  est  utile,  der  andere  Ar.  dicehat:  nihil  est  uiile.  Diese 
Ungenauigkeit  ist  von  den  Herausgebern  erkannt  und  deshalb  in 
Aufl.  25  ein  passenderes  Beispiel  —  abhängiger  Satz  —  gewählt 
worden;  eben  so  ist  der  unrichtige  Gegensatz  zwischen  2  und 
Anm.  beseitigt.  Aber  das  Beispiel  Aristides  quaemse  dicUur  ist 
unrichtig  bei  2  stehen  geblieben,  während  es  zu  der  Anm.  ge- 
hörte, und  der  Ausdruck  „das  vom  Verbum  infinitum  vertretene 
Verbum  finitum''  ist  auch  jetzt  noch  nicht  klar. 

Abhängige  Sätze. 

Ziemlich  häufig  folgt  im  abhängigen  Satze  nach  einem  Neben- 
tempus  ein  Haupttempus  und  umgekehrt  nach  einem  eigentlichen 
Präs.  ein  Nebentempus,  z.  B.  Sali.  Cat.  7:  memarare  fouem^  {vthu 
in  lods  maximas  hostium  copias  populus  Romanus  parva  manu 
fnd^it,  quas  cnrbes  natura  munitas  pugiuindo  ceperit ;  ähnlich  Cic. 
ad  fam.  13,6,4:  quae  quantum  in  provincia  vakant^  vettern  exper- 
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ics  esies.  Warum  stehen  hier  in  den  abhängigen  Salzen  Konjunk- 
ive  der  Haupttempora  nach  einem  Nebentempus  des  regierenden 
^tzes?  Weil  possem  und  vellem  expertus  esses  der  Bedeutung 
lach  der  Gegenwart  angehören.  Das  Tempus  des  abhängigen 
»atzes  richtet  sich  nämlich  nicht  nach  dem  Tempus  d.  h*  der 
Zeitform  des  regierenden  Satzes,  sondern  nach  der  Zeit,  in 
reiche  derselbe  verlegt  wird.  Daher  steht  umgekehrt  nach  einem 
einen  Präsens,  wenn  der  Inhalt  des  Satzes  von  der  Vergangenheit 
lilU  im  abhängigen  Satze  ein  Nebentempus,  so  Cic.  ad  fam.  2, 16,  2: 
mad  est  igüur  meum  triste  eonsiUum?  Ut  diseederem  fortasse 
n  aliquas  solüudines  {est  heilst:  Der  von  Dir  erwähnte  Plan,  den 
ch  damals  hatte),  zu  welcher  Stelle  Hofmann  in  seiner  Ausgabe 
nehrere  ähnliche  gesammelt  hat.  Vgl.  auch  noch  p.  Mil.  11:  lex 
lon  modo  hominetn  oecidi  sed  esse  cum  telo  hominis  occidendi  causa 
7etat,  ut  .  .  qui  sui  defendendi  causa  telo  esset  usus,  non  homi- 
m  occidendi  causa  telum  halndsse  iudicaretnr,  weil  die  Absicht 
les  Gesetzgebers,  die  in  die  Vergangenheit  fallt,  bezeichnet 
werden  sollte;  Sulla  57:  verisimile  non  est,  ut  quem  in  rebus 
fe€%mdis,  quem  in  otio  semper  secum  habuisset,  hunc  in  adversis 
U  in  eo  tumuUu,  quem  ipse  comparabat,  ab  se  dimitteret; 
p.  Sest.  32:  etiamne  edicere  audeas  (wagen  dürfen  zu  be- 
fehlen, was  du  nämlicli  befohlen  hast),  ne  maererent  homines  meam, 
ncat»,  reipublicae  calamitatem?  Tusc.  5,  19:  philosophia  profketur 
Qerfecturam  se,  qui  legibus  suis  paruisset,  ut  esset  contra  fortunam 
temper  armatus,  wo  sich  die  Bedeutung  von  philosophia  profitetur 
lern  §  244,  3  Anm.  1  erwähnten  Falle  nähert.  Eben  dabin  gehört 
auch,  dafs  nach  Perf.  mit  präsentischer  Bedeutung,  namentlich 
nemtnt,  Nebentempora  stehen,  weil  sie  sich  in  Wirklichkeit  auf 
die  Vergangenheit  beziehen;  vgl.  Cic.  ad.  fam.  3, 10:  ad  me  adire 
qmsdam  memini,  qui  dicerent. 

Aus  allen  diesen  Sätzen  ergiebt  sich,  dafs  sich  das  Tempus 
des  abhängigen  Satzes  nicht  nach  der  Zeitform  des  regierenden 
Satzes  richtet;  sondern,  wie  schon  zu  §  242  gesagt  ist,  die  ab- 
hängigen Sätze  werden  als  in  die  Zeit  des  regierenden  Salzes 
fallend  betrachtet  Die  Regel  mufs  also  lauten:  Wenn  die 
Handlung  des  regierenden  Satzes  in  die  Gegenwart 
oder  Zukunft  verlegt  (resp.  vom  Standpunkt  der  Gegen- 
wart oder  Zukunft  betrachtet)  wird,  so  folgen  im  ab- 
hängigen Satze  Haupttempora,  wenn  in  die  Vergan- 
genheit, Nebentempora. 

Suchen  wir  nun  mit  Hülfe  dieser  Regel  das  bei  SeyfTert 
Getadelte  klarer  zu  stellen;  wir  beginnen  teils  wegen  der  besondern 
Mangelhaftigkeit  dieses  §,  teils  um  unsere  Regel  zu  vervollständi- 
gen, mit  §  245. 

§  245, 1  ist  eigentlich  nach  unserer  obigen  Regel  uberihlssig; 
denn  ob  ein  Satz  von  einem  Hauptsatz  oder  Nebensatze  abhängig 
ist,  ist  ja  gleichgillig.     Auflälliger  Weise  ist  aber  gerade  der  ein- 
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zige  Satz,  der  für  den  Deutschen  einige  Schwierigkeit  macht: 
nescio  quidnam  cansae  fuerit,  cur  nulku  ad  me  litteras  dares  jetzt 
bei  SeylTert  fortgelassen.  Der  erste  Satz  mufs  nach  nesdOy  das 
die  Gegenwart  bezeichnet,  im  Perf.  stehen,  in  dem  zweiten  da- 
gegen mufs  der  Konjunktiv  des  Nebentempus  eintreten,  weil 
quidnam  causae  fuerit  der  Vergangenheit  angehört. 

In  §  245  ist  seihst  in  der  25.  Aufl.  der  Unterschied  zwischen 
abhängigen  und  unabhängigen  Sätzen  nicht  genügend  beachtet, 
denn  in  nescio,  quid  causae  fuerit,  cur  dares  ist  auch  der  zweite 
Satz  abhängig,  eben  so  in  quaemsse  ab  eo  dicitur,  quare  id  faurtl, 
nicht  aber  in  q}ianta  isla  pecunia  fuerit,  quae  poiuerit  etc.  Ist 
nämlich  der  Konjunktivsatz  kein  abhängiger,  so  tritt 
auch  nicht  die  Consecutio  temporum  ein,  sondern  es 
bleibt  das  Tempus,  das  im  indikativischen  Satze  stehen 
würde.  Vgl.  Cic.  p.  Sest  27:  omitto,  quid  iUe  tribunus  feeerit, 
qui  esse  nobilissimos  adulescentes  deprecai<>res  saluiis  meme  ius- 
serit  eosque  operarum  gladiis  obiecerit  (direkt  qui  obieeä,  der 
oder  indem  er);  Caes.  DG.  6,  31, 1:  Ambiorix  copias  mos  iudicioM 
non  conduxerit,  quod  proelio  dimieandum  non  existimarit  (direkt 
existimavit,  er  glaubte  überhaupt  nicht)  an  equiium  adventu  pro- 
hibilus,  cum  reUquum  exercitum  subsequi  erederet  (direkt  gleich- 
falls crederet,  damals)  dubium  est;  ßC.  3,86,3:  persuan  equitibus 
nostriSf  tu,  cum  prepius  sü  aceessum  (direkt  est),  dextrum  Caesaris 
eomu  ab  latere  dextro  aggrederentur. 

In  §  245, 2  erklärt  sich  nun  alles  leicht,  und  der  unklare 
Ausdruck  „das  vertretene  Verbum  flnitum**,  der  übrigens  wohl  das- 
selbe bezeichnen  soll,  was  in  der  oben  aufgestellten  Regel  aus- 
gesprochen ist,  kann  entbehrt  werden,  denn  miserunt  comuüum 
gehört  der  Vergangenheit,  aggredi  oportet  der  Gegenwart  an; 
eben  so  ist  quaesisse  dicitur  gleich:  er  fragte,  wie  man  erzahlt; 
vgl.  Cic  p.  Mil.  47 :  liberatur  Milo  non  eo  consilio  profeetus  esse,  u/ 
insidiaretur  in  via  Clodio  (von  dem  Verdacht  aufgebrochen  zu 
sein  in  der  Absicht). 

Die  Sätze  negat  Aristides  quidquam  utile  esse,  quoi  cum 
honestate  p^tgnet  etc.  sind,  weil  sie  nicht  abhängige  Sätze  enthal- 
ten, in  Aufl.  25  beseitigt,  doch  gehören  sie  sachlich  hierher, 
es  waren  aber  mit  diesen  Nebensätzen  der  Acc.  c.  inf.-Sätze  auch 
die  der  Oratio  obliqua  zu  verbinden  und  als  selbständige  Regel 
zur  Vervollständigung  der  obigen  Hauptregel  hinzuzufügen:  „Un- 
abhängige Nebensätze,  die  als  notwendige  Ergänzung 
oder  integrierende  Teile  eines  Acc  c.  inf.-Satzes  an- 
zusehen sind,  treten  in  der  Regel  in  die  Tempusfolge 
der  abhängigen  Sätze  ein;  ihr  Tempus  richtet  sich 
nach  der  Zeit,  in  die  der  Acc.  c.  inf.  verlegt  ist  (vgl. 
oben  Hauptregel);  eben  so  werden  die  Nebensätze  der 
Oratio  obliqua  als  abhängig  von  der  Zeit  derselben 
konstruiert/* 
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Wenn  diese  Regeln  den  Schülern  zum  Verständnis  gebracht 
sind,  erledigt  sich  §  243  Anm.  von  selbt,  denn  dixi,  ^t  iffnosceres 
etc.  mufs  es  heifsen,  weil  die  Absicht  der  Vergangenheit  ange- 
hört Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  sondern  soll  dieselbe,  resp. 
die  in  einem  Perfekt  ausgedruckte  Forderung  als  noch  in  der 
Gegenwart  fortbestehend  hingestellt  werden,  so  steht  selbt  der 
abhängige  Forderungssatz  nach  einem  Perf.  im  Präsens;  vgl.  Cic. 
ad  fam.  16,12,3:  <iccepimu8  condidones  iia  ut  .  .  removeat  „wir 
haben  seine  Bedingungen  angenommen  und  billigen  sie,  unter  der 
Voraussetzung  und  mit  der  Forderung,  dals  auch  er  entferne." 
Ähnlich  p.  Mur.  55:  qui  dum  conatus  est  venit  in  pencuhiM,  ne 
amiitat  „durch  den  Versuch  geriet  er  in  Gefahr  und  befindet  sich 
noch  darin  zu  verlieren'S  ebd.  20:  tarnen  ne  ab  ipso  propter  peri- 
culum  nostntm  cancestam  videamur  habere  licenliam  fingendi,  pu- 
hlici»  lüteris  tettaia  sunt  omnia  (so  will  ich  doch,  damit  ihr 
nicht  etwa  glaubt,  .  .  hinzufugen,  dafs  alles  bezeugt  ist). 

Eben  so  mufs  nach  nondum  canstitui  im  abhängigen  Satze 
attulerit  folgen,  weil  der  regierende  Satz  der  Gegenwart  angehört. 
Dasselbe  gilt  auch  von  Nebensätzen  zum  Acc.  c.  inf.  perf.,  wenn  das 
Perf.  die  Bedeutung  eines  Präs.  hat;  vgl.  Caes.  BG.  1, 14,  5:  c&nsu- 
esse  enim  deos  immortaleSy  quo  gravius  homines  ex  commutatione 
verum  doleant^  quos  pro  scelere  eorum  uldsci  velint,  his  secun- 
diores  inierdum  res  coneedere.  Hier  hätte  sich  auch  gut  anfügen 
lassen,  dafs  nach  dem  Konj.  Perf.  als  potentialis,  prohibitivus  und 
concessivus,  da  er  sich  stets  auf  die  Gegenwart  bezieht,  nur  Haupt- 
tempora folgen  können.  —  Nicht  minder  leicht  erklärt  sich  das 

Schwanken  zwischen  Haupt-  und  Nebentemporibus 

in  den  §  244,  3  und  Anm.  erwähnten  Fällen.  Es  steht  nämlich 
in  beiden  Fällen  entweder  nach  der  gewöhnlichen  Regel  die 
logische  Struktur  der  Nebentempora,  da  ja  in  Wirklichkeit  sowohl 
die  im  Präs.  bist  stehende  Begebenheit  als  die  Ansichten  der 
Schriftsteller  etc.  der  Vergangenheit  angehören,  oder  aber,  als  ob 
das  Präsens  etwas  wirklich  der  Gegenwart  Angehöriges  bezeich- 
nete —  und  die  uns  erhaltenen  Ansichten  gehören  ja  auch  der 
Gegenwart  an,  während  das  seinem  regierten  Satze  vorausgehende 
Präs.  bist,  wenigstens  den  Anschein  erweckt,  als  ob  es  sich  um 
etwas  Gegenwärtiges  handle  — ,  die  Haupttempora.  Darum  findet 
sich  auch  Wechsel  beider  Strukturen  neben  einander;  vgl.  Caes.  BG. 
1, 1,  3:  legatos  ad  ettm  mittunt  qui  dicerent  sü>i  esse  in  anhno  iter 
per  promnciam  facere  propterea  gtiod  aliud  iter  habereni  nullum: 
rogare,   ut  eius  voluntate  id  sibi  facere  Uceat^   namentlich  BC. 

2,  10.     Eben    so   bei   Ansichten    der  Philosophen:    Cic  de  off. 

3,  103:  addunt  etiam:  qmdquid  valde  utile  sit,  id  fieri  honestum, 
etiamsi  autea  non  videretur  nnd  de  nat.  deor.  1,39:  Chyspipus 
—  ipsum  mundum  deum  didt  esse  —  tum  eius  ipsius  prindpatum 
qui  in  mente  et  ratione  versetur  —  tum  ea  quae  natura  fluerent 
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atque  manarent  —  univenäaiemque  remm,  qua  amnm  timtme- 
rentur  atque  h^minei  eüam  to$,  qui  mmortalitatem  essent  am- 
secmti,  und  selbgt  nach  scheinbarem  Tempus  der  Vergangenheit: 
Cis.  Tusc.  5, 18 :  philosafhi  quamcumque  rem  habent  m  mantlmM  in 
eom,  quae  conveniat,  congerufU  omnia.  quod  ni  ita  esset,  cur 
StaicuSj  st  esset  quaesitum^  satime  ad  beate  vivendum  virtue  possei, 
muUa  dicera?  etn  satis  esset  respondere  se  ante  docutsse  näM  esse 
banum  ntst  quod  honestum  esset:  hoc  prohato  consequens  ene  beatam 
vHam  viriuie  esse  eontentam:  et  quomodo  hoc  sä  consequesu  «Ut,  sie 
illud  huic:  ti/,  st  beata  vita  virtute  contenta  sit,  ntst  honeshan  quod 
Sit  nihil  aliud  sit  bonum. 

Dasselbe  Schwanken  darf  in  jeder  Oratio  obliqua,  die  sich 
an  ein  Präs.  anschliefst,  stattlinden  (vgl.  Kraner  zu  Caes.  BC.  3, 12, 4), 
ja  selbst  wenn  das  regierende  Verbum  ein  Prätmtum  ist  (vgl. 
i  312,5,  Anm.  1),  indem  man  sich  ge wisser mafsen  geistig  in  die 
Zeit  versetzt,  in  welcher  die  Rede  gehalten  worden.  Besonders 
tritt  ein  solcher  Übergang  in  die  Haupttempora  ein  infolge 
einer  allgemein  ausgesprochenen  Sentenz,  die  als 
solche  ja  im  Präsens  stehen  müfete.  Allgeroeine  Sentenzen  können 
auch  in  Abhängigkeit  von  einem  historischen  Tempus  sowohl  im 
Meben-  als  Haupttempus  stehen,  weil  sie  als  auch  für  die  Gegen- 
wart geltend  angegeben  werden ;  vgl.  Cic.  de  olf.  3,  27 :  legHnu 
populorum  constitutum  e^,  ut  non  lieeat  sui  commodi  causa  noeert 
altert  und  Cat.  mai.  62:  ex  quo  efficilur  id,  quod  e§o  ma§iio 
quondam  cum  assensu  omnium  dixi,  miseram  esse  seneduSem^  quae 
se  oratione  defenderet.  —  Besonders  häufig  kommen  solche  all- 
gemeine Sentenzen  vor  in 

Indirekten  Fragen. 

In  denselben  tritt  daher  dasselbe  Schwanken  zwischen 
Haupt-  und  Nebentemporibus  ein  1)  bei  allgemeinen 
Sentenzen;  vgl.  Caes.  BG.  6,  35,  2:  hie  quantum  in  beUo  fortwsa 
possit  et  quantos  afferat  casus,  cognosd  potuit  mit  BC.  3,  28,  4: 
kic  coffnosci  licuit,  quantum  esset  hominibw  praesidn  in  animi  ftr- 
mitudine.  £benso  2)  nach  Perfektum  präsens,  nament- 
lich bei  Übergängen  der  Darstellung;  vgl.  Cic  div.  in 
Caecii.  10:  nunc  quoniam  quibus  rebus  adductus  ad  cmimsm  acees- 
sertm,  demonstravi,  dicendum  necessario  est  etc.  Es  soll  hier  keine 
frühere  Zeit  hervorgehoben  werden,  sondern  das  überhaupt  Ge- 
schehene, wovon  jetzt  das  Resultat  vorliegt,  das  also  der 
Gegenwart  angehört  Eben  so  Tusc.  5,106:  quam  $ii  ea  eoü- 
temnenda,  paulo  ante  dictum  est  und  de  off.  1, 60:  atque  ab  0$  r^us 
quemadmodum  ducatur  honestum,  satis  fere  dixmus  neben  2,  1: 
quemadmodum  offida  ducerentur  ab  honestate,  satis  expUcatum 
arhUror  Hbro  superiore,  wo  schon  das  zugefügte  libro  siuperimre  die 
andere  Auffassung  gegenüber  paulo  ante  Tusc.  5, 106  erklärt.  Doch 
auch  ohne  solchen  Zusatz  de  off.  1,  152:  quemadmodum  affkiadmeO' 
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rentur^  satis  expoHtum  videtur,  wo  das  regens  mit  1,  60  genau 
übereinstimmt.  Aber  auch  sonst  bieten  die  abhängigen  FVagen 
mehr  Abweichungen  von  der  Consecutio  temporum,  als  die  übrigen 
direkt  abhängigen  Sätze.  Denn  3)  bezeichnet  das  Präsens 
im  abhängigen  Fragesatze  nach  einem  Tempus  der 
Vergangenheit  öfter,  dafs  der  Inhalt  des  Fragesatzes 
speziell  von  der  Gegenwart  gilt;  vgl.  Gic.  de  imp.  Pomp.  42: 
iam  <fuantwn  consilio,  quantum  dicendi  gravitate  et  tdfia  valemt, 
V08,  Quirites,  hoc  ipso  in  loco  saepe  eognostis;  ad  fam.  15, 1,5: 
et  quod  genus  hoc  mlUnm  sit,  iudicavit  vir  fortisnrnns  M.  BiMm 
in  Asia,  qui  dilectnm  habere  nolueril.     Und 

4)  wenn  der  Inhalt  des  Fragesatzes  der  Vergangen^ 
heit  angehört,  kann  nach  einem  Präteritum  sowohl 
der  Konj.  Impf,  als  Perf.  stehen.  Der  Konj.  Impf.,  der 
gewöhnlich  steht,  mufs  gebraucht  werden,  wenn  der  Fragesatz 
dem  regierenden  Satze  gleichzeitig  ist:  interrogavit  quid  sentirem, 
er  fragte  mich  nach  meiner  (damah'gen)  Ansicht,  also  wohl  immer 
bei  emer  wirklichen  Frage,  der  Konj.  Perf.  dagegen  bezeichnet 
das  überhaupt  Geschehene  (vgl.  zu  §242  und  unten  „Kon- 
sekutivsätze")* Darum  heifst  es  Nepos  Them.  2,  2,4:  id  quantae 
saluti  fuerit  universae  Graeciae,  hello  cognitum  est  Fgrsico ;  vgl.  Ovid 
Met  11,  738:  duro  dedit  oscula  rostro.  senserit  hoc  Ceyx,  an 
vultum  motibus  undae  tollere  sit  viius,  populus  dubitabat  und  Cic. 
in  Verr.  4,  115:  nemo  fere  noBtrum  est,  quin,  quemadmodum  taptae 
sint  Sjfracusae,  saepe  audierit,  wo  übrigens  noch  hinzukommt, 
dafs  nemo  est  quin  audierit  etwas  der  Gegenwart  Angehöriges  be- 
zeichnet: jedermann  weifs. 

Das  Tempus  der 

Kondizionaien  Sätze 

wird,  wie  i  272,  2  Anm.  3  richtig  angeführt  ist,  von  der  Zeit,  in 
die  der  Satz,  von  dem  sie  abhängig  sind,  verlegt  wird,  oft  nicht 
beeinflufst  Es  hat  dies  seinen  Grund  wohl  darin,  dafs  st  höherem 
eben  so  wie  si  habeam  etwas  Gegenwärtiges  bezeichnet,  die 
Konjunktive  dieser  Sätze  also  nicht  der  Hauptregel  über  die  Kon- 
junktive (vgl.  zu  §  242)  folgen  d.  h.  in  der  Bedeutung  nicht  mit 
dem  entsprechenden  Indikativ  übereinstimmen,  sondern  da£s  es 
bei  ihnen  zwei  der  Bedeutung  nach  verschiedene  Konjunktive  für 
die  Gegenwart  giebt;  vgl.  auch  Sali.  Cat.  7:  memorare  possem, 
quibus  in  locis  fuderit.  Die  irrealen  Sätze  wenigstens  be- 
halten ihre  Form  und  ziehen  die  zu  ihnen  gehörenden  Folgerungs- 
sätze, selbst  wenn  sie  von  einem  Präs.  abhängig  sind,  in  dieselbe 
Struktur  hinüber;  vgl.  Cic.  Brut.  126:  quam  iUe  fädle,  dhoms  si 
viaoisset,  vel  patemam  esset  f>el  avitam  gloriam  consecutus.  elo- 
quentia  enim  nescio  an  habuisHt  parem  neminem;  in  Verr.  4, 13: 
ego  a  vobis  arbittor  spedari  oportere^  quanti  haec  venüre  soleant, 
quanii  haec  ipsa,  st  palam  Ubereque  venirent,  venire  possent, 
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deniqus  ipse  Verres  quanti  aestimet.  —  Dasselbe  geschieht  auch, 
wenn  der  eigentliche  Kondizionalsatz  fehlt;  vgl.  Cic.  ad  fam.  8, 1, 1: 
nescio  ^us  otii  ts$et  non  modo  perscribere  haec  nd  ommno  animad- 
vettere  (ich  weifa  nicht,  ob  Jemand  dazu  Zeit  haben  würde,  selbst 
wenn  er  wollte).  Recht  deutlich  wird  die  Notwendigkeit  dieses 
Tempusgebrauclis  aus  Cic  in  Verr.  4,11:  verisimiU  non  est,  ut 
nie  homo  tarn  locuples^  tarn  honestus  religioni  snae  monumentüque 
maiMTtim  pecuniam  anteponeret  —  vorziehen  würde,  selbst  wenn 
ihm  viel  Geld  geboten  wurde.  Hier  wurde  anteposuerü  etwas  ganz 
anderes,  nämlich  einen  einzelnen  wirklich  eingetretenen  Fall  be- 
zeichnen; vgl.  auch  ad  Att.  16,  14;  id  autem  quid  dubüasp  quia 
etiam  in  rempublicam  praeclare  caderet. 

Ebenso  steht  bei  irrealen  Yergleichungssätzen  (§277), 
die  sonst  der  Consecutio  temporum  folgen,  öfter  ein  Nebentempus 
im  Anschluts  an  ein  Haupttempus,  um  die  ünwirklichkeit  hervor- 
zuheben; vgl.  Cic  p.  Sulla  51:  accusat  C.  CorneUi  filiusp  idew^ue 
valere  debet,  ac  si  pater  indicarel;  ad  Attic.  3,  13:  proinde  habebo, 
ac  ei  scripsisses  nihil  esse  und  ad  fam.  2,  14:  eius  negotium  sie 
vdim  suscipias,  nt  st  esset  res  mea. 

Der  Konjunktiv  der  Haupttempora,  um  die  Mögliclikeit 
des  Eintritts  der  Bedingung  zu  bezeichnen,  bleibt  zwar  auch  öfter 
unverändert,  wo  man  im  Anschlüsse  an  Präterita  die  Nebentempora 
erwarten  sollte  (vgl.  Gaes.  BG.  1,34,2:  legationi  Ariouistus  respwdit: 
si  qwd  ipsi  a  Caesar e  opis  esset  f  sese  ad  eum  venturum  fnisse,  si 
quid  nie  se  velity  illum  ad  se  venire  oportere  und  3,  8,  4:  soüicUani, 
ut  mallent^  aber  legationem  mittunt,  st  velü  suos  recipere,  obsidts 
sibi  remittat);  doch  eben  so  gewöhnlich  oder  gewöhnlicher  wird 
er,  wie  bei  den  anderen  Nebensätzen  der  Oratio  obliqua,  in  den 
Konjunktiv  der  Nebentempora  verwandelt;  vgl.  den  Wechsel  bei 
Caes.  BG.  1,  44:  nach  respondit  zunächst  si  velint  zweimal,  si  re- 
mittatur  et  subtrahanturj  woran  sich  andere  präsentiscfae  Konjunk- 
tive anschliefsen,  dann  von  §  8  an  Konjunktive  des  Impf.,  auch 
st  faeeret  von  etwas  Möglichem,  §  11  ntst  decedat,  quod  st  eum 
interfeeerU  und  $  13  quod  si  discessisset. 

Nachdem  wir  über  die  regelmäfsige  Consecutio  temporum 
in  abhangigen  Sätzen  und  einzelne  scheinbare  Abweichungen  von 
derselben  gesprochen  haben,  bleibt  uns  noch  übrig  die  Besprechung 
der  Konjunktive  in 

Unabhängigen  Sätzen. 

Die  Hauptregel  für  die  Tempora  derselben  sind  §  242,  1  richtig 
aufgestellt,  doch  ist  sie  zunächst  nur  auf  die  konsekutiven  Sitze 
bezogen,  während  sie  für  alle  gilt,  und  der  Unterschied  zwischen 
Gonj.  Impf,  und  Perf.  in  konsekutiven  Sätzen  ist  nicht  deutlich 
genug  gemacht. 

In  allen  nicht  innerlich  abhängigen  Sätzen  steht, 
wenn  sie  in  den  Konjunktiv   treten,  dasselbe  TempaSt 
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welches  sie  als  indikativische  Sätze  gehabt  haben 
würden;  vgl.  die  Beispiele  zu  §  245  und  Cic.  ad  Attic.  16,7: 
quamvis  non  fueris  suasor  et  impulsor  profectionis  meae,  appro- 
bator  certe  fuisti,  denn  im  Indikativ  würde  es  heifsen:  ^amquam 
non  /titstt  (absolutes  Perf.,  nicht  ,, damals'');  ebd.  2,24,4:  ea  no5, 
utpote  qui  nihil  contemnere  soleamus  (direkt  solemus),  nm  pertimes- 
cebamus,  neben  p.  Sex.  Rose.  52:  convivia  cum  patre  no7i  inibat, 
quippe  qui  ne  in  oppidum  quidem,  nisi  perraro,  veniret  (direkt 
vefiiebat  zu  kommen  päegle);  Liv.  21, 19,  3:  quid  foedus  Hasdrubalis 
cum  Lutatii  foedere  comparandum  erat  ?  cum  m  Lutatii  foedere  diserte 
additum  esset  (direkt:  erat  enini)  ita  id  ratum  fore,  si  populus 
censuisset,  in  Hasdrubalis  foedere  nee  exceptum  tak  quicquam  fuerü 
(überhaupt  nicht)  et  tot  annorum  silentio  ita  comprobatum  sit  foedus; 
Cic.  de  olf.  3,79:  itaque  f actus  est  ille  quidem  consul,  sed  a  fide 
iustitiaque  discessit,  qui  Optimum  civem^  a  quo  missus  esset  (direkt 
erat),  in  invidiam  adduxerit. 
Die  Regel  über  die 

Konsekutivsätze. 

ist  bei  SeylTert  in  der  Hauptsache  richtig  angegeben,  doch  fehlt 
§  244, 1,  der  über  sie  handelt,  ein  Beispiel  für  ut  mit  dem  Gonj. 
Impf.,  während  ein  solches  §  242  Anm.  1  unpassend  steht!  Auf 
dieses  §  244  freilich  fehlende  Beispiel  passen  aber  die  Worte 
nicht:  „Es  wird  in  diesen  Sätzen  immer  nur  dasjenige  Tempus 
gebraucht,  weiches  erforderlich  wäre,  wenn  der  Satz  als  Haupt- 
satz ausgesprochen  würde.  Denn  nach  Seyffert  selbst  (§  242) 
würde  ut  frangeret  direkt  lauten:  fregit.  SeyfTerts  Satz  mufs 
also  für  die  Vergangenheit  modifiziert  werden.  Der  Lateiner 
statuiert  nämlich  zweierlei  der  Vergangenheit  ange- 
hörige  Folgen,  deren  eine  durch  das  Impf.,  die  andere  durch 
das  Perf.  bezeichnet  wird.  Dieses  will  Seylfert  wohl  in  den 
Worten  „als  geschlossene  Tbatsache''  andeuten,  spricht  es  aber 
nicht  klar  genug  aus. 

Dieser  Conj.  Perf.  findet  sich  bei  Klassikern  (nicht  blofs  als 
Eigentümlichkeit  des  Nepos,  wie  frühere  Grammatiker  behaupteten) 
sehr  oft;  es  lohnt  sich  also  wohl,  auf  ihn  spezieller  einzugehen, 
zumal  da  sich  hier  am  deutlichsten  der  Unterschied  zwischen 
Conj.  Perf.  und  Impf,  nachweisen  läfst.  Der  Konjunktiv  des 
Perfekts  wird  nämlich  gebraucht,  wenn  eine  überhaupt 
einmal  in  der  Vergangenheit  eingetretene  Folge  an- 
geführt werden  soll  (vgl.  Perfektum  absolutum  zu  §  236), 
der  des  Imperfekts,  wenn  sie  als  gleichzeitig  mit  der 
Zeit  des  zugehörigen  (regierenden)  Satzes  betrachtet  wird 
(vgl  Imperfektum  relativum  zu  §  237, 1  a)  oder  das  Impf,  be- 
zeichnet die  Folge  als  eine  unmittelbare,  das  Perf.  als  eine  mittel- 
bare, als  Resultat  überhaupt.  Daher  kann  das  Perf.  (vgl.  zu 
§  236,  3  Anm.)  auch  im  Deutschen  oft  durch  das  Perf.  wieder- 
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gegeben  werden;  vgl.  Cic.  p.  Mur.  20:  Asiam  sie  obiü,ui  in  ea  neque 
ttvaritiae  neque  luxuriae  vestigium  reliquerit. 

Das  Perfekt  steht  daher  oft  von  einer  erst  allmählich 
sich  entwickelnden,  später  eintretenden  Folge;  vgl.  Cic.  p 
Mil.  37:  ita  est  mulcatus,  ut  vitam  amiserit  (später,  infolge  der 
Mifshandlungen),  doch  ist  ein  zeitliches  Auseinanderfallen  tod 
Haupt-  und  Nebenhandlung  keineswegs  notwendig;  vgl.  Caes.  BG. 
5, 15,  1 :  equites  acriter  cum  equitatu  nostro  conflixerurUy  tarnen  ui 
nostri  omnibus  partibus  superiores  fuerint  atqtie  eos  in  Silvas  com- 
pulerint,  was  zeillich  kaum  auseinanderfällt ;  Cäsar  will  nur  das 
überhaupt  eingetretene  Resultat  angeben;  ebd.  2,21,5:  tem- 
poris  tanta  fuit  exiguitas,  ut  ad  insignia  accommodanda  tempus  de- 
fuerit  (überhaupt,  wo  natürlich  auch  deesset  stehen  könnte);  Cic. 
p.  Mur.  20:  maximo  in  bello  sie  est  versatus,  ut  hie  multas  res  et 
magnas  sine  imperatore  gesserit,  nullam  sine  hoc  imperat(fr\  ad  Attic. 
2,  16,  1:  (nuntius)  ita  me  pupugit,  nt  somnum  mihi  ademerit;  ad 
fam.  3,  3,  1 :  tantus  consensus  senatus  fuit,  ut  mature  profkisceremur 
(sollten:  final),  parendum  ut  fuerit. 

Ob  also  der  Conj.  Perf.  oder  Impf,  steht,  richtet  sich  ge- 
wöhnlich nach  der  Auffassung  des  Sprechenden,  je  nach- 
dem er  die  beiden  Handlungen  als  unmittelbar  (gleichzeitig)  oder 
überhaupt  auf  einander  einwirkend  darstellen  will.  Natürlich  giebt 
es  aber  auch  Fälle,  wo  das  eine  oder  andere  der  beiden  Tempora 
selbstverständlich  zu  sein  scheint,  ja  notwendig  ist.  Das  Perfekt 
steht  natürlich,  wenn  das  Überhauplgeschehensein  speziell  her- 
vorgehoben wird ;  vgl.  Sali.  Cat.  34,  1 :  ea  mansuetudine  atq%ie  nusm- 
cordia  senatum  populumque  Romanum  semper  fuisse,  ut  nemo 
umquam  ab  eo  frustra  auocilium  petiverit;  Liv.  22,  37,  4:  legati 
nuntiarunt  caedem  C,  Flaminii  consulis  exercitusque  adlatcnn  adeo 
aegre  tulisse  regem,  ut  nulla  sua  propria  regnique  sui  clade  moveri 
magis  pottterit;  Cic.  in  Verr.  4,  104:  id  ab  uno  illo  sie  spob'aiMm 
esse,  ut  nihil  omnino  sit  relictum;  Tusc.  5,60:  atque  eo  facto 
sie  doluit,  iit  nihil  gravius  tulerit  in  vita.  Ebenso  steht  das  Im- 
perfektum naturgemäfs,  wenn  die  Gleichzeitigkeit  der  beiden 
Sätze  speziell  hervorgehoben  wird;  vgl.  Cic  p.  Mil.  30:  Milo  hoc 
fato  natus  est,  ut  ne  se  quidem  servare  potuerit  (überhaupt),  fum 
una  rempublicam  vosque  servaret,  wo  schon  una  das  Zusammen- 
gehören beider  Handlungen  ausdrückt;  ebenso  p.  Mur.  5:  nam  qtiod 
legem  de  ambitu  tuli,  certe  ita  tuli,  ut  eam,  quam  mihmet  ipsi  iam 
pridem  tukram  de  civium  periculis  defendendis,  nim  dbrogarem^  wo  Ha 
luli  ut  auch  eine  Forderung  an  ihn  selbst  ausdrückt  und  zugleich 
bedeutet:  so  dafs  ich  dadurch  nicht  abschaffte,  also  das  Zusammen- 
fallen zweier  Handlungen  bezeichnet. 

Notwendig  ist  daher  das  Imperfektum,  wenn  der 
Folgesatz  nicht  ein  neues  Faktum  enthält,  das  als 
selbständig  aus  der  Zeit  des  zugehörigen  Satzes  los- 
gelöst  werden   kann,    wenn   überhaupt  gar    nicht  zwei 
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verschiedene  Handlungen  nebeneinandergestellt  wer- 
den. Dies  ist  der  Fall  bei  den  umschreibenden  Ausdrücken  des 
Geschehens  (§  257,  3  a).  Dieselben  bezeichnen  nämlich  zusammen 
mit  dem  Konsekutivsatze  in  der  Regel  nicht  zwei,  sondern  nur 
eine  selbständige  Handlung,  denn  q^io  factum  est,  ut  interficeretur 
heilst  nur:  infolge  davon  wurde  er  getötet.  Es  handelt  sich  hier 
also  um  den  Fall,  wo  der  konsekutive  Satz  nur  die  notwendige 
Ergänzung  eines  an  sich  unvollständigen  Verbalbe- 
griffs ist,  namentlich  bei  fit,  accidit  ui,  tctutum  abest  ut,  nan 
multum  abest  quin;  Gaes.  BG.  2,  35,  2:  paulum  afuit  quin  inter- 
ficeret  und  Liv.  3,  13, «3:  adeo  concitati  homines  sunt,  ut  haud 
multum  afuerit,  quin  impetu  populi  Caeso  interiret;  und  bei 
anderen  umschreibenden  Sätzen  mit  quin;  vgl.  Gaes.  BG.  5,  53,  5: 
nullum  fere  totius  hiemis  tempus  intercessit  quin  Caesar  aliquem  de 
consiliis  ac  motu  Gallorum  nuntium  acciperet ;  5,  55,  1 :  Treveri 
totius  hiemis  nullum  fere  tempus  intermiserunt  quin  trans  Rhenum 
legatos  mitterent;  7,  36,  4;  Vercingetorix  nullum  fere  diem  inter- 
mittebat  quin  equestri  proelio,  quid  in  quoque  esset  animi  ac  virtutis 
suorum,  perspiceret;  eben  so  auch  bei  fierinon  potest.  Indessen  kann 
es  hier  vorkommen,  dafs  der  regierende  Satz  als  selbständig  be- 
trachtet wird  und  dann  der  Konsekutivsatz  ins  Pcrf.  tritt,  z.  B.  Liv. 
21,  15,  4:  quae  si  ita  sunt,  fieri  non  potuit,  ut  P,  Cornelius,  Ti, 
Sempronius  consules  fuerint,  ad  quos  et  principio  oppugnationis  le- 
gati  Saguntini  missi  sint  et  qui  in  sno  magistratu  cum  Uannibale 
pugnaverint,  es  war  unmöglich  —  konnte  auch  heifsen  „ist'*  un- 
möglich — ,  dafs  Gornelius  und  Sempronius  sowohl  die  Konsuln 
gewesen  sind,  an  die  vor  der  Belagerung  Sagunts  Gesandte  ge- 
schickt wurden,  als  auch  die,  welche  nach  dessen  Eroberung  mit 
Hannibal  kämpften.  Es  heifst  also  nicht  „war  damals  nicht  mög- 
liches sondern  überhaupt  —  non  possunt  fnisse,  nicht  esse  wm 
potuerunt  —  es  war  überhaupt  nicht  möglich,  dafs  sie  sowohl 
219  als  218  die  Konsuln  waren,  woraus  sich  schon  ergiebt,  dafs 
fieri  non  potuit  und  die  Konsekutivsätze  nicht  gleicher  Zeit  ange- 
hören können.  Ebenso  ist  bei  dem  umschreibenden  feci  ut  im 
Konsekutivsatze  das  Impf,  das  naturgemäfse ;  vgl.  Gic.  ad  fam.  3,  8: 
faciendum  mihi  putavi,  ut  tuis  litteris  breviter  respanderem ;  aber  p. 
Sex.  Bosc.  127:  ego  haec  omnia  Chrysogonum  fecisse  dico,  ut  (dafs 
er  nämlich)  ementiretur,  ut  malum  dvem  Roscium  fuisse  fingeret^ 
%U  eum  apud  adversarios  occisum  esse  diceret,  ut  hisce  de  rebus 
a  legatis  Ämerinorum  doceri  L  Sullam  passus  non  sit,  wo  wohl 
das  passtis  non  sit  das  überhaupt  nicht  Geschehene  bezeichnen  soll, 
während  die  Imperfecta  iterativ  zu  verstehen  sind. 

So  haben  wir  also  gesehen,  dafs  unter  Umstanden  der  Gonj. 
Impf,  nach  einem  Präteritum  notwendig,  der  des  Perf.  wenigstens 
naturgemäfs  ist;  in  der  Regel  aber  hängt  es  von  der  Auffassung 
des  Sprechenden  ab,  ob  die  Folge  als  dem  zugehörigen  Satze 
gleichzeitig  (Impf.)  oder  als  ein  überhaupt  der  Vergangenheit  an- 
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gehöriges  Resultat  (Perf.)  oder  als  ein  in  die  Gegenwart  sich  er- 
streckendes (Präs.)  angesehen  werden  soll;  vgl.  Cic.  de  erat  1,  231: 
(Socrates)  ita  in  iudicio  capitis  pro  se  ipse  diodt,  ut  non  supplex 
aut  retis,  sed  magister  aut  dominus  videretur  esse  iudicum^  näml 
während  er  sprach;  Cic.  p.  Sest.  14:  de  quo  quidem  (trihunatu 
SestO)  ita  dictum  est  a  Q.  Hortmsio,  ut  eius  oratio  non  defensionem 
modo  criminum  videretur  contrnere,  d.  h.  nach  Ansicht  der  da- 
maligen Hörer,  nach  deren  Auffassung  also  ein  wiederholtes  Be- 
sprechen desselben  unnötig  sei.  Cicero  aber  urteilt  darüber  anders, 
darum  sagt  er  nicht  vtdeo/iir,  auch  nach  meiner  Ansicht;  denn  er 
hält  sich  für  verpflichtet  zu  einer  neuen  Besprechung;  vgl.  nach- 
her :  necessario  mihi  de  eisdem  rebus  esse  arbitror  disp^ttandum.  Da- 
gegen Liv.  21,  58,  3:  transeuntem  Appenninum  adeo  atrox  adorta 
tempestas  est,  ut  Alpium  prope  foeditatem  s^iperaverit  (überhaupt 
schlimmer  war  als);  Caes.  BG.  5,  54,  4:  ut  nulla  fere  civilas  fuerit 
non  suspecta  nobis;  Cic.  ad  Attic.  4,  1,  5:  ad  urbem  ita  veni,  ut 
nemo  lälius  ordinis  homo  nomenclatori  fiotus  fuerit,  qui  mihi  obviam 
non  venerit;  ad  Altic.  1,  16,  5:  iudices  ita  fortes  fuerunt,  ut  summo 
proposito  periculo  vel  perire  maluerint  quam  per  der  e  omnia;  XXXI 
fuerunt,  quos  fames  magis  quam  fama  commoverit. 

Dasselbe  gilt  im  allgemeinen  auch  von  den  umschreiben- 
den Sätzen  sunt  qui,  quis  est  qui  etc.  (§  279),  deren  Be- 
sprechung sich  an  die  zwei  letzten  Beispiele,  in  denen  sie  neben 
eigentlichen  Konsekutivsätzen  vorkommen,  am  besten  anschliefst. 
Da  sie  umschreibender  Art  sind  und  genau  genommen  nur  eine 
selbständige  Handlung  bezeichnen,  so  sollte  man  erwarten,  dafs  sie 
sich  nach  den  oben  besprochenen  Umschreibungen  factum  est  ut, 
non  multum  afuit  quin  etc.  richten.  Das  ist  indessen  doch  nicht 
der  Fall,  sie  werden  nicht  als  zusammen  nur  eine  Handlung  ent- 
haltend betrachtet,  und  nicht  mit  Unrecht,  denn  „es  gab  Leute, 
die  dies  oder  jenes  thaten'^  sagt  ja  wirklich  zweierlei  aus.  Das 
ersieht  man  am  besten  aus  einer  Vergleichung  mit  ganz  ähnlichen 
Konsekutivsätzen  wie  z.  B.  Cic.  de  imp.  Pomp.  31:  quis  enim  tote 
mari  locus  per  hos  annos  aut  tarn  firmum  habuit  praesidium,  ut 
tittus  esset,  aut  tarn  fuit  abditus,  ut  lateret?  quis  navigavit, 
qui  non  se  aut  mortis  aut  servitutis  periculo  committeret,  cum  aut 
hieme  aut  referto  praedonum  mari  navigaret?  Wie  bei  diesen  wird 
das  „damals''  also  durch  das  Imperfekt,  das  überhaupt  eingetretene 
Resultat  durch  das  Perfekt  ausgedrückt.  Da  aber  die  beiden 
Teile  dieser  umschreibenden  Sätze  notwendig  der- 
selben Zeit  angehören,  so  richtet  sich  dasTempusdes 
Konsekutivsatzes  nach  der  Zeit,  in  die  sie  zusammen 
verlegt  werden,  die  man  hier  aus  dem  Hauptsatze  ei^iehl, 
nicht,  wie  sonst,  aus  dem  Konsekutivsatze:  bezeichnet  derselbe 
eine  bestimmte  Zeit,  so  steht  im  konsekutiven  Satz  der  Vergan- 
genheit das  Impf.,  hebt  er  etwas  überhaupt  (nicht)  Geschehenes 
hervor,  so  steht  der  Konsekutivsatz  im  Perf.  Vgl.  (jc.  ad  Attic.  1,16,4: 
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nemo  erat  qui  iüum  reum  ae  nan  mülies  cmdemnatnm  arbitraretnr; 
Caes.  BG.  1,52,  5:  reperti  sunt  camplures  nostri  milües,  qui  in 
phalangas  insilirent  et  scuta  manibm  revellerent;  ebd.  6,  34,  1  :  erat 
apud  hostes  manus  certa  nulla,  nan  oppidum,  nan  praesidiutn,  quod  se 
armis  def endetet ;  ebd.  7,  28, 4 :  nemo  fuit  m  urhe  quipraedae  studeret. 

Hierher  gehört  auch  Caes.  BG.  3,  22,  3;  hominum  memoria 
repertus  est  nemo,  qui  eo  interfecto,  euius  h  amicitae  devoviss^, 
mori  reeusaret,  wo  zwar  hominum  memoria  etwas  überhaupt  Ce- 
schehenes  anzudeuten  scheint,  in  Wirklichkeit  aber  durch  eo  inter^ 
fecto  auf  eine  bestimmte  Zeit  hingewiesen  wird. 

Eben  so  steht  in  der  Regel  der  Conj.  Perf.,  wenn  der  Haupt- 
satz allgemein  gehalten  ist,  etwas  überhaupt  Geschehenes  her- 
vorhebt; vgl.  oben  Gic.  ad  Attic.  4,  1,  5;  Phil.  2,  24:  duo  tem- 
pora  (überhaupt  nur)  ineiderunt,  quihus  aliquid  contra  Caesarem 
Pompeio  suaserim;  p.  Mur.  25:  inventus  est  scriba  quidam,  qui 
comicum  oculos  confkcerit;  Liv.  22,  20,  11:  sed  qui  vere  dicionis 
imperiique  romani  facti  sint  .  .  amplitis  fnerunt  centum  viginti;  Gic 
Phil.  2,  25  61 :  quis  enim  miles  fuit,  qui  Brundisii  illam  non  viderü? 
quis  qui  nesderit  venisse  eam  tibi  tot  dierum  viam  gratulatumt  quis 
qui  non  indoluerit  tarn  sero  se,  quem  homifietn  secutus  esset,  eo- 
gnoscere?  p.  Deiot.  9:  nemo  um  quam  te  placavit  mtmtctcs,  qui 
Ullas  resedisse  in  te  simultatis  reliquias  senserit?  Catil.  2,  8: 
nemo,  non  modo  Romae,  sed  nee  ullo  in  angulo  totius  Italiae  oppres- 
sus  aere  alieno  fuit,  quem  non  ad  hoc  iticredibile  sceleris  foedu» 
adsciverit;  (laes.  BC.  1,  21,  5:  neque  vero  tam  remisso  ac  lauquido 
animo  quisquam  omtiium  fuit,  qui  ea  nocte  conquieverit.  Auch  ge- 
hört hierher  wohl  Gic.  Phil.  2,  1 :  nemo  his  viginti  annis  retjpuMf- 
cae  fuit  hostis,  qui  non  beUum  eodem  tempore  mihi  quoque  indixerit, 
wo  zwar  durch  eodem  tempore  auf  eine  bestimmte  Zeit  hingewiesen, 
aber  durch  his  viginti  annis  der  Fall  nicht  als  ein  einmaliger,  son- 
dern als  überhaupt  geschehen  dargestellt  wird.  Auffällig  p.  Sex. 
Rose  99:  quid  erat  quod  Capitonem  primum  scire  voluerit. 

Doch  zuweilen  steht  der  Gonj.  Perf.  auch  von  einer  be- 
stimmten Zeit,  um  das  Resultat  überhaupt  zu  bezeichnen;  vgl« 
oben  Cic.  ad  Attic.  1,16,5:  Liv.  22,6,6:  fuere  quos  incon- 
sultus  pavor  nando  capessere  fugam  impulerit,  und  eben  so 
der  Gonj.  Impf.,  wenn  nicht  von  einer  bestimmten  Zeit  die  Rede 
ist,  sondern  der  Hauptsatz  allgemein  gehalten  ist;  vgl.  Sali.  Jug. 
4,  1,  10:  tiam  ubiprinum  ex  nobilitate  reperti  $unt,  qui  veram  gh- 
viam  iniustae  potentiae  anteponerent  (was  aber  auch  auf  einen 
einzelnen  Zeitpunkt  bezogen  werden  kann)  und  Gic.  ad  fam. 
15,  4,  15:  si  in  Omnibus  saeculis  pauciores  viri  reperti  sunt,  qui 
suas  cupiditates  quam  911t  hostium  copias  vincerent  (wo  vielleicht  jeder 
einzelne  Fall  zeitlich  für  sich  gedacht  ist);  Gaes.  BG.  2,  19,2:  quo 
edicto  tota  provinda  pervtdgato  nulla  fuit  civitas,  quin  ad  id  tempus 
partem  senatus  Cordubam  mittetet,  non  civis  Romanus  paulo  notior 
quin  ad  diem  cowoeniret. 
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Also  auch  bei  diesen  Sätzen  wird  im  allgemeinen  der  Unterschied 
in  der  Bedeutung  des  Gonj.  Perf.  und  Impf,  beobachtet.  —  Natur- 
lich kann  der  Satz  mit  qui^  wenn  er  etwas  in  die  Gegenwart  Hin- 
einreichendes bezeichnet,  auch  im  Präsens  stehen;  vgl.  Gic  de  imp. 
Pomp.  68 :  qui  inter  tot  annos  unus  inventus  sit,  quem  sodi  m  urhe$ 
stios  cum  exercitu  venisse  gaudeant. 

Öfter  finden  sich  auch  in  demselben  Satze  KonjunktiT 
des  Perfekt  und  Imperfekt  neben  einander,  um  ver- 
schiedene Folgen  auszudrücken;  vgl.  Gaes.  BG.  7,  17,  3:  summa 
dtfficvltate  rei  frumentariae  affecto  exercitu  .  .  usque  eo  ut  camplum 
dies  frumento  milites  caruerint  (überhaupt)  et  pecore  ex  longinquio- 
ribus  vicis  adacto  extremam  famem  sustentarent  (damals),  nuüa  tarnen 
vox  est  audita  populi  Romani  maiestate  indigna;  Li v.  8,  36:  rem 
per  se  populärem  ita  dexter  egit,  ut  medendis  corporibus  animi 
multo  prius  militum  imperatori  reconciliarentur,  nee  quidquam  ad 
salubritatem  efficacius  fuerit^  quam  quod  graio  animo  ea  cura  ac- 
cepta  est ;  24,  40 :  inde  tantus  terror  pavorque  omties  occupamty 
ut  non  modo  alitis  quisquam  arma  caperet  aut  castris  pellere  hostem 
conaretur,  sed  etiam  ipse  rex  . .  ad  flumen  navesque  perfugerit,  wo 
perfugere  und  conari  zeitlich  geschieden  werden  sollen;  22,  40,  9: 
omni  undique  frumento  in  urbes  munitas  convecto,  ut  vix  decem 
dierum  frumentum  superesset  Hispanorumqne  ob  inopiam  transitio 
parata  fuerit,  si  maturitas  temporum  expectata  foret  (par  fuerit  = 
gewesen  sein  wurde).  Eben  so  Liv.  3,  13,  3;  p.  Mil.  30;  p.  Sex. 
Rose.  127. 

Selbstverständlich  steht  der  Gonj.  Perf.,  um  eine  überhaupt 
oder  später  eingetretene  Folge  anzuzeigen,  auch  nach  dem  Plusq. 
des  zugehörigen  Satzes;  vgl.  Liv.  1,  3,  4:  tantum  tamen  opes  creve- 
rant,  ut  ne  morte  quidam  Aeneae  movere  arma  ausi  sint;  ebenso 
21,61,  10;  23,24;  Gic.  ad  fara.  5,4,1;  11,14,1;  ad  Qu. 
fr.  3,  2,  1. 

Dafs  der  Gonj.  Perf.  in  indirekten  Fragen  „über- 
haupt geschehenes^'  ausdrücke,  ist  oben  besprochen ;  aber 
auch  in  anderen  als  konsekutiven  und  Fragesätzen  findet  sich 
diese  Bedeutung  desselben  zuweilen;  so  steht  Liv.  2,  6,  3  in 
Oratio  obliqua  zwischen  lauter  Imperfekten:  quia  nemo  unus 
satis  dignus  regno  visus  sit,  um  das  „überhaupt''  hervorzuheben. 

Anhang.  Selbst  bei  den  Verbis,  die  eine  beabsichtigte 
Folge  bezeichnen,  kann  der  Gonj.  Perf.  gebraucht  werden,  um 
das  blofse  Resultat  auszudrucken;  vgl.  Gic.  ad  Attic  1,  19,  7:  ad- 
duxi  Pompeium,  ut  non  semel  sed  saepe  mihi  salutem  imperü  ad- 
iudicarit  und  ebenso  das  Präsens  vom  gegenwärtigen  Resultat; 
vgl.  Phil.  2,  107:  coUegam  de  coelo  detraxisti  effecistique  non  tu 
quidem  etiamnunc^  ut  sit  similis  tui,  sed  certe  ut  dissimilis  esset 
sui.  Soll  der  Erfolg  aber  als  beabsichtigt  hingestellt  werden, 
und  das  ist  die  Regel,  so  tritl  die  Tempusfolge  der  abhäDgigen 
Sätze  ein,   auch  bei  scheinbar  konsekutiven  Sätzen;  vgl.  Gic  p. 
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Arch.  1:  a  qno  id  aecepimus,  quo  eeteris  opüulari  et  alios  servare 
possemus.  Aus  dieser  nahen  Verwandtschaft  zwischen  konsekutiVjBO 
und  finalen  Sätzen  erklärt  es  sich  wohl  auch,  dafs  zuweilen  wirk- 
liche Kons  ekuti  vsätze  nach  einem  Perfekt  im  Conj.Iropf.  stehen, 
wo  man  ihn  nach  der  gewöhnlichen  Regel  nicht  erwartet;  vgl. 
Cic.  Tusc.  1,7:  in  quam  exercüatianem  ita  nos  studiose  dedimus, 
Ht  iam  eliam  schola»  Graecorum  more  habere  auderemus  (habe  mich 
mit  solchem  Eifer  hingegeben,  so  dafs  ich  bald  auch  zu  halten  wagte, 
temporell  verschieden);  eben  so  Caes.  BC.  3,  75,  5:  (antesignani) 
iantumprofecerunt,  ut equeetri proelio commüso pellerent  amnes 
campluresque  interficerent,  wo  sich  jedoch  pellerent  durch  das  zuge* 
hörige  proelio  eommiseo  erklärt,  ja  selbst  wenn  die  Folge  nicht 
speziell  der  Vergangenheit  angehört,  sondern  allgemein  gefafst  ist; 
vgl.  Cic.  de  nat.  deor.  1,  8:  tantum  profecisse  videmur^  ui 
a  Graecis  ne  verharum  quidem  capia  vinceremur  und  Caes.  BG. 
4,  1,  10:  in  eam  $e  conmetudinem  adduxerunt  ut  lavarentur  in 
flummibusy  wo  in  beiden  Sätzen  auch  das  Präsens  stehen  könnte; 
das  Impf,  des  ersten  Satzes  erklärt  sich  aus  profecimus  (ohne 
tanium);  auffällig  bleibt  aber,  dafs  das  lavari  als  dem  Sichge- 
wöhnen gleichzeitig  gefafst  ist. 

§  246. 

Die  hier  gegebene  Regel  ist  im  allgemeinen  richtig,  liefse  sich 
aber  schärfer  wohl  so  fassen:  „Ersetzt  wird  der  Conj.  der 
Futura  in  solchen  Sätzen,  bei  denen  es  unzweifelhaft 
ist,  dafs  sie  sich  auf  die  Zukunft  beziehen,  d.  h.  wenn 
auch  der  entsprechende  (regierende)  Satz  der  Zukunft 
angehört  und  somit  beide  als  gleichzeitig  zu  fassen 
sind  (vgl  oben  zu  §  242  u.  243),  umschrieben  dagegen, 
d.  h.  als  seinerseits  der  Zukunft  an  gehör  ig  bezeichnet, 
wenn  nur  der  Nebensatz,  nicht  der  entsprechende  als 
zukünftig,  beide  also  nicht  als  gleichzeitig  gefafst 
sind. 

Deshalb  würde  ich  raten  zu  11  auch  noch  andere  Beispiele 
zu  wählen,  weil  die  Schüler  sonst  glauben  könnten,  dab  nur  in 
Nebensätzen  zum  Acc.  c  inf.  fut  die  Umschreibung  wegfällt. 

Ersetzt  wird  der  Conj.  Fut.  daher: 

1)  in  solchen  Nebensätzen,  die  sich  an  einen  andern 
Satz  anschliefsen,  der  direkt  in  die  Zukunft  verlegt 
wird,  also: 

a)  bei  Nebensätzen  zum  Acc.  c.  inf.  fut., 

b)  bei  Nebensätzen  zu  einem  selbst  im  Futurum 
stehenden  Satze,  auch  wenn  der  sich  anschliefsende 
Nebensatz  konsekutiv  ist,  weil  er  ja  etwas  der  Haupthand- 
lung Gleichzeitiges  angiebt; 

vgl.  Cic  in  Cat.  3,  29:  ita  me  tractabo,  ut  menmerim;  2,  28:   stc 
agentur^  ut  sedetur  und:  $ic  admimstrabo^  ut  sufferat;  in  Verr.  5,  73; 
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ita  dicam,  ut  jnitet;  p.  Mur.  10:  quod  dandum  est  amidtiae^  large 
dahitur  a  me,  ut  tecum  agam  (verfahren  werde)  nan  secus  etc.; 
Vgl.  auch  Halm,  zu  Cic.  div.  in  Caecil.  44.  (Also  sagt  Harre 
Aufl.  5  §  58  ungenau,  dafs  im  Konsekutivsätze  regelmäfsig  die 
Coniugatio  periphrastica  gebraucht  werde.) 

2)  in  Nebensätzen  solcher  Sätze,  die  sich  ihrer 
Bedeutung  nach  immer  auf  die  Zukunft  bezieben,  d.h. 
in  Sätzen,  die  eine  Erwartung,  Absicht,  Wunsch,  Be- 
fehl ausdrucken,  incl.  der  Yerba  des  Furchtens,  weD 
die  Absicht  im  Lat.  immer  als  dem  regierenden  Satze  gleichzeitig 
aufgefafst  wird;  vgl.  oben  zu  §  242. 

Vgl.  Caes.  BG.  3,  11,  5:  Decimum  Brutum,  cum  primum  possit, 
in  Venetos  proßmci  iubet  (direkt:  poteris);  1,  8,  2:  castella  com- 
munü,  quo  facüius,  si  se  invito  transire  conarentur,  prokiben 
possit;  Cic.  ad  fem.  2,  5,  2:  sed  mehercule  (vereor),  n«,  cum  veneris, 
non  haheas  tarn,  quod  eures  (dafs  du  nichts  mehr  zu  heilen  finden 
wirst,  wenn  du  zurückkehrst);  Caes.  BG.  6,39,2:  quid  ab  las 
praecipiatur,  expectant;  3,  24,  1 :  quid  hostes  consilii  caperent  (fassen 
würden)  expectabant;  BC.  1,  21,  6;  tanta  erat  summae  verum  expec- 
tatio,  ut  alim  in  aliam  partem  mente  atque  animo  traheretur,  qmd 
ipsis  acciderety  qui  quosque  eventus  exciperent  (sie  gedachten  er- 
wartungsvoll der  Zukunft,  was  ihnen  da  passieren  würde)  und 
2,  34,  1 :  hanc  uterque  si  adversariorum  copiae  transire  conarentur 
(ob  . .  würden)  expectabat.  Aus  den  vier  letzten  Beispielen  er- 
giebt  sich  also,  dafs  der  Conj.  Fut.  auch  in  indirekten  Fragen 
ersetzt  wird,  wenn  der  regierende  Satz  sich  auf  die  Zukunft  be- 
zieht. 

Umschrieben  dagegen  wird  der  Conj.  Fut.  immer,  wenn 
der  in  die  Zukunft  verlegte  Nebensatz  sich  an  einen  Satz  an- 
schliefst,  der  nicht  der  Zukunft  angehört  und  auch  seiner  Be- 
deutung nach  nicht  darauf  hinweist;  vgl.  Cic.  p.  Marc.  11:  quei 
(res)  tanta  est,  w/  tropaeis  monumentisque  tnis  allatura  sit  finem 
aetas\  ebd.  90:  (ad  te)  pertinet  esse  te  talem,  ut  tuas  laudes  oh- 
scuratura  nulla  umquam  sit  oblivio;  auch  ebd.  10:  parietes  huivs 
curiae  tibi  gratias  agere  gestiunt,  quod  brevi  tempore  futura  sit 
illa  auctoritas  in  kis  maioram  s^iorum  sedibus  (es  ist  der  Grund 
des  Dankes,  den  sie  auszusprechen  wünschen,  nicht  der  Wunsch 
selbst). 

Spandau.  Emil  Seh u  mann. 


(Fortsetzung  von  Jahrgang  1883  S.  705.) 

Der  §  141  bedarf  einer  gänzh'chen  Umarbeitung.  Die  Über- 
schrift heifst  richtig  „Übereinstimmung  des  Pronoroens^ 
Gleichwohl  ist  im  folgenden  nur  vom  Relativum  die  Rede.  Zu- 
nächst aber  gilt  die  Regel  nicht  blofs  von  diesem ,  sondern  von 
allen  Pronominibus  in  gleicherweise.    Ferner  mub  darauf  auf- 
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merksam  gemacht  werden,  dafs  dieselbe  nicht  vom  Pronomen  als 
Attribut  handelt ,  sondern  von  demjenigen ,  welches  in  einem 
anderen  Satze  steht  als  sein  Beziehungswort.  Schliefslich 
müssen  demgemafs  auch  die  Beispiele  ausgewählt  und  Sätze  aber 
mehrere  Arten  der  Pronomina  gebracht  werden.  Die  gegenwärtige 
Fassung  des  §  ist  aber  ebenso  einseitig  als  unklar. 

§  148  lautet  fast  in  jeder  Auflage  anders  und  in  der  neuesten 
vielleicht  am  wenigsten  befriedigend.  Die  Verba  moneo  und  com- 
mone facto,  von  Cic.  und  Cäs.  gebraucht,  deren  Konstruktion  man 
doch  dem  Schuler  nicht  vorenthalten  darf,  fehlen  nun  ganz.  Von 
recardari  dagegen  ist  in  der  Anm.  eine  andere  Konstruktion  an- 
gegeben als  in  der  Uauptregel.  Noch  bemerke  ich,  dafs  bei  remi- 
nisci  die  Person  mit  de  steht  p.  Lig.  §  35.  Man  gebe  also  die 
richtige  Konstruktion  aller  einschlägigen  Verba. 

Sehr  viel  liefse  sich  über  den  Abschnitt  des  Schulbuches 
sagen,  welcher  „von  den  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauch  der 
Nomina'S  handelt:  ob  er  überhaupt  in  die  Grammatik  gehört  — 
ob  er  an  diese  Stelle  gehört,  ob  einzelnes  zu  ausführlich  oder  zu 
dürftig  behandelt  ist  u.  s.  w.  Ich  lasse  dies  vorläufig  unerörtert 
und  beschränke  mich  auf  den  vielleicht  schwierigsten  Punkt  der 
lateinischen  Stilistik,  welcher  noch  dazu  in  unserem  Buche  eine 
Behandlung  findet,  die  ihn  für  den  Schüler  noch  unverständlicher 
macht,  als  er  an  sich  schon  ist,  ich  meine  die  in  Nr.  3  be- 
handelte Hineinziehung  des  Relativums  in  den  vom  eigentlichen 
Relativsatz  abhängigen  Nebensatz. 

Schon  zu  Anfang  ist  von  einer  zweigliedrigen  Satzformation 
die  Rede.  Eine  solche  besteht  aber  nach  allen  Regeln  der  Stili- 
stik aus  Hauptsatz  und  Nebensatz,  während  hier  nur  zwei  Neben- 
sätze gemeint  sind ,  die  stilistische  Satzformation  also  in  allen 
diesen  Fällen  mindestens  eine  dreigliedrige  ist.  Dann  folgt,  so 
viel  ich  ersehen  kann,  in  allen  Auflagen  unserer  Grammatik  so- 
wohl der  alten  wie  der  neuen  Bearbeitung  der  sinnstörende 
Fehler,  dafs  das  Relativum  zu  dem  Verbum  finitum  des  super- 
ordinierten Nebensatzes  konstruirt  werde,  da  doch  in  Wirklichkeit 
derjenige  Satz,  nach  welchem  das  Relativum  konstruiert  wird,  dem 
eigentlichen  Relativsatze  untergeordnet  ist.  Und  nun  folgt  gar 
als  erstes  Beispiel  ein  Satzgefüge,  welches,  wenn  wir  den  jedes- 
mal nötigen  Hauptsatz  hinzurechnen,  nicht  etwa  blofs  eine  drei- 
gliedrige, sondern  eine  f ünfgliedrige  Satzformation  bietet,  also 
in  einer  an  sich  schon  schwierigen  Gliederung  zwei  überzählige 
Glieder,  mit  welchen  für  den  Schüler  nichts  anzufangen  ist. 
Deutlicher,  weil  einfacher,  ist  das  zweite  Beispiel:  Thrasyhulo 
Corona  a  populo  data  est,  quam  quod  amor  civium  et  non  vis  ex- 
presser at  nullam  habuü  invidiam.  Hier  sieht  man  ebenso  leicht, 
dafs  es  sich  um  eine  dreigliedrige  Satzformation  handelt,  als  daüs 
der  Kausalsatz  mit  quod  dem  Relativsatze  quae  nullam  habuit  in- 
vidiam untergeordnet  ist. 
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Nicht  minder  anfechtbar  ist  die  zweite  Hälfte  dieser  Regd, 
welche  lautet:  „Notwendig  aber  ist  diese  Syntax  in  RelatiTsitzen 
mit  einem  abhängigen  Satze,  in  welchem  ein  auf  das  Pron.  relat 
bezugliches  Demonstrativum  vorkommt''.  Ist  hier  auch  anerkannt, 
daÜB  der  Satz,  nach  weichem  schliefslich  das  Relati?um  konstruiert 
wird,  der  abhängige  ist,  so  pafst  die  neue  Regel  nicht  auf  die 
beiden  folgenden  ßeispiele  und  ist  nur  die  Wiederholung  der 
ersten,  was  man  sofort  sieht,  wenn  man  das  oben  citierte  Beispiel 
in  die  Worte  fafst:  Thrasyhulo  Corona  data  est,  quae  quoi  eam 
u.  s.  w.  Wer  sieht  nicht  sofort  den  „Relativsatz  mit  einem  ab- 
hängigen Satze,   in  welchem  u.  s.  w.*'? 

Dafs  aber  der  zweite  Fall  dieser  Konstruktion  nicht  zu  dem 
in  der  Grammatik  Gesagten  pafst,  sieht  man  auch  an  den  ge- 
wählten Beispielen:  errare  malo  cum  Flatone,  quem  qtumii  fadat 
8cio  und  ea  suasi  Pompeio,  quibus  ille  si  paruisset,  Caesar  tanias 
opes  non  häberet.  Nach  der  Grammatik  mufste  der  erste  Satz 
aufgelöst  heifsen :  errare  malo  cum  Piatone,  quem  sdo  qutnUi  eum 
facias.  Dies  ist  aber  weder  nach  Form  noch  Inhalt  denkbar,  denn 
Objekt  von  scio  ist  nur  der  indirekte  Fragesatz  quami eum  facias, 
in  keiner  Weise  aber  ein  auf  Plato  zu  beziehendes  Pronomen. 
Aufgelöst  kann  daher  diese  Satzkonstruktion  nur  heifsen:  erran 
malo  cum  Piatone  et  (oder  nam)  quanti  eum  facias  scio.  —  Eine 
Auflösung  wie :  de  quo  scio  quanti  eum  facias  fallt  als  Germanismus 
von  selbst  weg.  —  £benso  verhält  es  sich  mit  dem  anderen 
Beispiele.  Man  versuche  einmal  in  dem  regierenden  Nebensatz: 
Caesar  tantas  opes  non  haheret  ein  auf  das  ea  im  Hauptsatze  sich 
beziehendes  Pronomen  oder  gar  Relatlvum  hinein  zu  praktizieren! 
Auch  dieser  Satz  kann  daher  aufgelöst  nur  heifsen:  ea  suasi 
Pompeio,  neque  Caesar  tantas  opes  haberetj  si  ille  eis  paruisset. 
Man  glaube  auch  nicht,  dafs  sich  dies  nur  mit  den  von  der 
Grammatik  gewählten  Beispielen  zufällig  so  verhalte.  Ich  er- 
wähne zum  Belege  noch  folgende  Beispiele:  noli  adversus  eos  ms 
velle  ducere,  cum  quibus  ne  contra  te  arma  ferrem,  Italiam  reUqui; 
—  eius  rei  auctorem  habeo  Platonem,  quo  quem  meliorem  nosti?  — 
id  solum  bonum  est,  quo  qui  potiatur  necesse  est  beatus  sü.  — 
Man  Zerlege  diese  Sätze  und  wird  finden,  dafs  sich  für  die 
regierenden  Nebensätze:  Italiam  reliqui  —  nosti  —  neceise  es^ 
beatus  sit  kein  Pronomen  finden  läfst,  welches  sich  auf  ein 
Nomen  des  Hauptsatzes  bezöge,  während  das  Pronomen  des  ab- 
hängigen Nebensatzes  sich  direkt  auf  das  Nomen  des  Haupt- 
satzes bezieht. 

Es  scheint  mir  erwiesen,  dafs  jene  ganze  Auseinandersetzung 
der  Grammatik  mifslungen  ist,  insbesondere  dafs  die  zweite  Regel 
auf  den  ersten  Fall  pafst,  für  den  zweiten  Fall  demnach  über- 
haupt keine  Regel  gegeben  ist. 

Um  aber  in  einer  so  wichtigen  Frage  der  lateinischen  Stili- 
stik nicht  blofs  niederzureifsen ,    will  ich  auch  angeben»   wie  ich 
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mir  die  Regel  richtig  gefafst  denke,  wobei  ich  zugleich  die  Zwei- 
teilung derselben  schärfer  hervorhebe: 

„Da  im  Lateinischen  die  abhängigen  Sätze  den  regierenden 
gern  vorangesetzt  werden,  so  schiebt  sich  häufig  nach  dem  Pron. 
Rel.  ein  Nebensatz  mit  einem  darauf  bezuglichen  Demonstrativum 
ein  z.  B.  aberat  omnis  dolore  quem,  si  (is)  adesset,  non  fädle  per- 
ferret,  oder:  Thrasyhulo  corona  a  populo  data  est,  quae,  quod  eam 
amor  civium  et  non  vis  expresserat,  nullam  hahuit  invidiam.  Ob- 
gleich diese  Konstruktion  nicht  gerade  unrichtig  ist,  so  ist  es  doch 
weit  geläufiger,  das  Pronomen  des  voranstehenden  Nebensatzes 
zum  Relativum  zu  machen  und  den  Relativsatz  unverändert  folgen 
zu  lassen,  also:  aberat  omnis  dolor,  qui  si  adesset,  non  fadleper- 
ferret,  oder  Thrasybulo  corona  a  populo  data  est,  quam  quod  amor 
civium  et  non  vis  expresserat,  nullam  habuit  invidiam. 

Dieselbe  Konstruktion  tritt  auch  ein,  wenn  einem  nicht  rela- 
tivischen  Nebensatze  ein  abhängiger  Nebensatz  mit  einem  auf  ein 
Nomen  des  Hauptsatzes  bezüglichem  Demonstrativum  vorausgeht. 
Der  Satz:  ich  will  lieber  mit  Plato  irren,  denn  ich  weifs, 
wie  hoch  du  ihn  schätzest  heifst  lateinisch:  errare  malo 
cum  Piatone,  quem  quanti  facias  scio.  Eben  so  sind  gebildet:  ea 
sitasi  Pompeio,  quibus  ille  si  paruisset,  Caesar  tantas  opes  non 
haberet.  noli  a^ersus  eos  me  velle  ducere,  cum  quibus  ne  contra 
te  arma  ferrem,  Italiam  reliqui.  num  adulescentem  ea  discere  mavis, 
quae  cum  didicerit  nihil  sciat?^' 

Waren.  G.  Zillgenz. 


Zu  Livius. 


Überblickt  man  die  Stellen,  an  denen  das  Verbum  increpare 
bei  Livius  vorkommt,  so  mufs  im  Vergleich  mit  4,  43,  10;  44,  41, 
7  u.  a.  der  Ausdruck  primo  statim  concursu  increpuere  arma  (1,  25,  4) 
in  hohem  Grade  auffallend  genannt  werden;  die  Verbindung  in- 
erepuere  arma  ist  eine  Singularität.  Will  man  diese  nicht  auf 
Rechnung  der  ersten  Dekade  setzen,  so  wird  nach  dem  bestimmt 
ausgeprägten  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  notwendiger  Weise 
cancrepuere  arma  zu  lesen  sein ;  s.  6,  24,  1 :  primo  concursu 
concrepuere  arma;  24,  44,  8:  arma  concrepuisse;  28,  8,  2:  ubi . . 
arma  concrepuissent;  28,  29,  10:  exercitus  gladiis  ad  scuta  concrepuit; 
vgL  25,  6,  21;  38,  17,  5. 

H.  J.  Müller. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)  AotoD  Schwarz,  Lateinisches  Lesebuch  mit  sachlichen  Er* 
kiärangeo  ond  grammatischen  Verweisnn^en  versehei. 
4.  verb.  AaO.     Paderborn,   Perd.  Schöningh,  1884.     V  und  164  S.    & 

Das  vorliegende  Buch  ist  nach  dem  Titel,  welchen  die  erste  Auflage 
trägt,  für  die  Quarta,  beziehungsweise  Tertia  deutscher  und  öster- 
reichischer Gymnasien  bestimmt.  Der  Verf.,  Gymnasialdirektor  in 
Hörn,  Lieder-Österreich,  ist  nämlich  der  Ansirht,  im  lateinischen 
Unterricht  sei  der  Übergang  von  Quinta  zur  Quarta,  vom  Cbersetzen 
kleiner,  unzusammenhängender  Sätze  zur  Lektüre  eines  Schriftstellers 
zu  unvermittelt,  da  der  Schüler  die  Ausdrücke,  Konstruktionen  and 
Satzbildungen  desselben  bis  dahin  noch  gar  nicht  kennen  gelont 
habe.  Auch  setze  diese  Lektüre  doch  die  Kenntnis  der  ganzen 
Syntax  voraus,  und  diese  Vorbedingung  sei  auf  dieser  Stufe  nicht 
erfüllt.  Deshalb  will  er  einerseits  eine  Brücke  herstellen,  indem 
er  Dicta  memorabilia  und  einige  Fabeln  des  Phaedrus  voraus- 
schickt, „die  nicht  blofs  als  kleine  in  sich  abgeschlossene  Ganze 
das  Verständnis  erleichtern,  sondern  auch  ihrer  Natur  nach  auf 
den  historischen  Stil  und  die  in  demselben  häuGgsten  Satz- 
konstruktionen vorzubereiten  geeignet  scheinen.'^  Dem  and^n 
Übelstande  sucht  er  dadurch  zu  begegnen,  dafs  er  fortlaufende 
Verweisungen  auf  die  betreffenden  §§  der  Grammatik  giebt  und 
zwar  zunächst  nur  auf  die  kleine  lateinische  Sprachlehre  von 
F.  Schultz,  in  den  späteren  Auflagen  auch  auf  die  lateinische 
Schulgrammatik  von  K.  Schmidt.  Nun  werden  ja  die  Chresto- 
mathieen  mit  immer  wachsender  Übereinstimmung  verworfen, 
zumal  wenn  sie  noch  bis  in  die  Tertia  hineingreifen,  uod  so 
weniger  ist  es  nötig,  hier  die  Gründe  zu  wiederholen,  welche  da- 
gegen sprechen;  Eckstein  hat  mit  Kürze  und  Entschiedenheit  das 
richtige  Urteil  gefällt.  Nur  das  eine  möchte  ich  bemerken,  dals 
die  Vorbereitung  auf  die  Autorlektüre  der  Quarta  in  Quinta  doch 
eine  eingehendere  und  wirksamere  ist,  als  der  Verf.  es  darstellt; 
es  wird  kaum  ein  Übungsbuch  dieser  Stufe  gehen,  das  nicht  auch 
zusammenhängenden  ÜbungsstofT  in    ziemlichem  Umfang  darböte. 

Obwohl  ich   mich  also  prinzipiell  ablehnend  gegen  das  Buch 
verhalte,  ist  es  doch  notwendig  und  von  Interesse,  auf  seinen  In- 
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halt  und  seine  Einrichlung  näher  einzugehen.  Wie  die  vier  in 
einem  Zeitraum  von  dreizehn  Jahren  erschienenen  Auflagen  be- 
weisen, hat  es  in  der  That  Anerkennung  gefunden  und  sich  viel- 
leicht auch  gerade  in  österreichischen  Gymnasien,  für  welche  es 
mit  bestimmt  war,  Gingang  verschafft ;  wenigstens  sind  dort 
Chrestomathieen  noch  mehr^im  Gebrauch.  Die  neueste  Auflage 
bietet  nun  —  unter  Wegfall  der  früher  zugleich  verwerteten 
Fabeln  des  Phaedrus  —  zunächst  auf  dreizehn  Seiten  Dicta  me- 
morabilia,  dann  zehn  Lebensbeschreibungen  des  Nepos,  drittens 
vierundzwanzig  Ciceronische  Abschnitte,  welche  zweiundvierzig 
Seiten  füllen,  endlich  acht  Abschnitte  aus  Curtius.  Über  die  Be- 
stimmung der  Dicta  memorabilia  erklärt  sich  der  Verf.  zur 
Abwehr  von  Angriffen  im  Vorwort  der  zweiten  Auflage.  Danach 
haben  dieselben  einen  methodischen  Zweck,  sie  sollen  gleich- 
sam als  „verjüngte  Modelle  der  Satzbildungen  des  historischen 
Stiles'^  grammatische  Regeln  veranschaulichen,  dabei  zugleich  leicht 
verständlich  und  von  fesselndem  Inhalt  sein.  Ihre  Lektüre  soll 
nur  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  ihr  Zweck,  nämlich  die  Ver- 
anschaulichung und  Ginübung  der  syntaktischen  Regeln,  erreicht 
ist.  Nun  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  diese  knappen,  pointierten 
und  in  sich  abgeschlossenen  Erzählungen  einen  eigentümhchen 
Reiz  haben  und  zum  grofsen  Teil  auch  schon  für  den  Quartaner 
interessant  und  verständlich  sind,  allein  eine  mehrere  Wochen 
hindurch  andauernde  Lektüre  derselben  dürfte  doch  gerade  um 
des  pointierten  Inhaltes  willen  zumal  auf  diesem  Standpunkt  un- 
gesund und  bedenklich  erscheinen.  Formell  können  sie  als  syn- 
taktische und  stilistische  Vorbilder  gelten,  indessen  ragen  sie  wieder 
in  dieser  Beziehung  zum  guten  Teile  über  die  Stufe  des  Anfängers 
weit  hinaus.  Auch  befreundet  man  sich  nicht  mit  dem  Gedanken, 
sie  so  fast  ganz  der  grammatischen  Sektion  preisgegeben  zu  sehen, 
bei  der  der  Inhalt  zurücktritt.  Die  einzelnen  Dicta  sind  unter 
elf  Abschnitten  zusammengeordnet,  ohne  dafs  ich  habe  entdecken 
können,  nach  welchen  Gesichtspunkten  dies  geschehen  ist;  eine 
sachliche  Gruppierung  wäre  wohl  am  Platze  gewesen. 

Die  dem  Nepos  entnommenen  vitae  sind  folgende:  Mil- 
tiades,  Themistocles,  Aristides,  Pausanias,  Alcibiades,  Agesilaus, 
Epaminondas,  Iphicrates,  Hamilcar,  Hannibal,  indessen  herrscht  in 
der  Auswahl  des  Stoffes  ziemliche  Freiheit  So  beginnt  z.  B. 
der  Miltiades  gleich  mit  dem  dritten  Kapitel,  im  zweiten  Kapitel 
des  Alcibiades  sind  die  anstöfsigen  §§  2  und  3,  in  derselben  vita 
aber  auch  das  elfte  Kapitel  noch  fortgeblieben;  wohl  zum  Zweck 
der  Erleichterung  finden  sich  auch  kürzere  Auslassungen,  wie  im 
Miltiades  Kap.  3  die  des  Relativsatzes  cui  illa  custodia  crederetur, 
freilich  eine  auch  sonst,  neuerdings  in  der  Ausgabe  von  Andresen 
ausgeschiedene  Stelle.  Demselben  Zweck  dienen  leichte  Änderungen 
^er  Lesart,  die  sich  andere  Bearbeitungen  des  Nepos  wie  die  von 
Lattmann  ebenfalls  gestatten,  z.  B.  Milt.  Kap.  3  quo  siM  qua  und 
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die   Einführung  der  gewöhnlichen   Genetivform  der  griecbiscben 
Eigennamen  auf  c«  (Neoclis,  Ptriclis). 

Ähnlichen  Änderungen  ist  der  Text  der  nun  sich  an- 
schliefsenden  Ciceronischen  Abschnitte  unterworfen  worden, 
welche  uns  Urteile  Ciceros  über  berühmte  Minner  des  griechi- 
schen und  römischen  Altertums  vorführen,  zum  Teil  auch  all- 
gemeinere Erörterungen  aus  seinen  philosophischen  und  rhetorischen 
Schriften  herausheben.  Ob  ihre  I^kture  für  diese  Klassenstufe 
angemessen  sei,  möchte  ich  nicht  im  einzelnen  untersuchen;  es 
wird  sich  darüber  im  wesentlichen  dasselbe  sagen  lassen  wie  über 
die  Dicta  memorabilia.  Der  Stoff,  der  sich  natürlich  vielfach 
mit  Freunds  Cicero  historicus  berührt,  ist  lehrreich  nach  Fonn 
und  Inhalt,  kann  aber  weder  nach  jener  Seite  in  einer  Quarta 
oder  Tertia  vollständig  ausgenutzt,  noch  nach  dieser  Seite  gehörig 
gewürdigt  werden.  Zum  Verständnis  einer  solchen  reflektierenden 
Geschichtsbetrachtung  ist  dieses  jugendliche  Alter  noch  nicht  reit 
An  sich  ist  die  Zusammenstellung  und  Anordnung  des  Stoffes  mit 
Sorgfalt  und  Einsicht  erfolgt  und  hat  eine  gewisse  Abgeschlossen- 
heit und  Abrund ung  erreicht. 

In  gleicher  Weise  mufs  anerkannt  werden,  dafs  in  den 
folgenden  aus  Curtius  entnommenen  Teile  unter  Ausscheidung 
von  Episoden  der  Hauptfaden  der  Erzählung  festgehalten  ist; 
dieselbe  wird  bis  zum  Tode  des  Darius  fortgeführt. 

Die  unter  dem  Text  stehenden  Anmerkungen  sind  suntehsl 
grammatischer  Art  und  zwar  teils  Verweisungen  auf  die  oben 
genannten  Lehrbücher,  teils  dii*ekte  sprachliche  Erklärungen,  tdls 
Anleitungen  des  Schülers  zum  grammatischen  Verständnis  der 
betreffenden  Stellen.  Daneben  finden  sich  reichhaltige  sachliche 
Erklärungen  mit  besonderer  Hervorhebung  der  geschichtlichen 
Momente,  deren  Verknüpfung  und  Belebung  dem  Verf.  sehr  am 
Herzen  gelegen  hat.  Endlich  geben  die  Anmerkungen  noch  Hölfefi 
zur  Übersetzung  in  treffender  und  gewandter  Form.  Man  siebt 
hier  überall  die  Arbeit  eines  erfahrenen  und  einsichtigen  Sdiul- 
mannes,  der  wohl  weifs,  dafs  es  nicht  sowohl  darauf  ankommt, 
dem  Schüler  den  Wissensstoff  bereit  und  bequem  darzubieten, 
wo  er  dann  gewöhnlich  nur  für  den  gegebenen  Fall  äuJserlidi 
aufgerafft,  nicht  aber  innerlich  erfafst  und  angeeignet  wird,  ik 
vielmehr  darauf,  ihn  zum  eignen  Nachdenken  und  zur  Rüä- 
erinnerung  anzuregen. 

Ein  Wörterverzeichnis  hat  der  Verf.  seihst  nicht  hinzu- 
gefügt, doch  ist  ein  solches  zur  letzten  Auflage  von  Dr.  F.  HabM 
(Braunschweig,  Gebrüder  Häring)  herausgegeben.  Aus  der  Zn- 
sammenstellung des  Lesestoffes  erklärt  es  sich,  dafs  mancbe 
seltene  Vokabeln  vorkommen;  aus  dem  mir  nicht  zuganglidiea 
Hahneschen  Verzeichnis  würde  sich  leicht  eine  grofse  Zahl  sammehi 
lassen,  ich  gebe  hier  nur  als  Proben:  earuncula  vituUna,  sor«S| 
materiare. 
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Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  wie  wir  es  ja  bei  diesem 
Verleger  gewohnt  sind,  doch  sind  mir  zwei  Druckfehler  aufge- 
stoDsen:  S.  10  h  7  susciperat  statt  susciperet  und  S.  77,  6,  5  ille 
statt  Uli 


2)  Josef  Nahrhaft,  Lateinisches  Oboagsbuch  za  der  Grammatik 
von  Goldbacher.  2.  Teil.  Wiea,  Schworella  und  Heick,  1884. 
VI  UDd  185  S.    8. 

Das  vorliegende  für  die  zweite  Lateinklasse  (Quinta)  be- 
stimmte Buch  schliefst  sich  in  der  Verteilung  und  Anordnung 
des  Stoffes  genau  dem  im  vergangenen  Jahre  erschienenen  und 
in  dieser  Zeitschrift  angezeigten  ersten  Teile  an.  Im  engsten 
Anschlufs  an  die  Grammatik  und  unter  steter  Hinweisung  auf 
die  §§  derselben  werden  die  Unregelmäfsigkeiten  der  Deklination 
und  Konjugation  vorgeführt,  ohne  übrigens  die  Freiheit  in  der 
Auswahl  und  Beschränkung  auszuschhefsen.  So  bleiben  die  bei 
Goldbacher  §  128 — 13  t  behandelten  griechischen  Kasusformen 
der  Klasse  vorbehalten,  welche  den  griechischen  Unterricht  be- 
ginnt, und  über  seltnere  Verba  wird  hinweggegangen.  Man  wird 
mit  der  Begrenzung  des  bezüglichen  grammatischen  Lernstoffes 
einverstanden  sein  können,  dagegen  erweckt  die  grofse  Fülle  der 
einzuübenden  syntaktischen  Regeln  die  ernstesten  Bedenken. 
Für  den  Verf.  ist  in  dieser  Beziehung  der  österreichische  Or- 
ganisationsentwurf mafsgebend  gewesen,  und  dieser  sagt  allerdings 
ausdrücklich,  es  müsse  die  völlige  Trennung  der  Formenlehre  von 
der  Syntax  aufgegeben,  vielmehr  in  das  Erlernen  jener  das  Ver- 
ständlichste, zur  Satzbildung  Unentbehrlichste  an  den  Stellen,  wo 
es  in  Gebrauch  kommt,  aufgenommen  werden;  so  sei  aufser 
anderem  mit  dem  vollständigen  Erlernen  des  Verbums  die  Kennt- 
nis der  wichtigsten  Konjunktionen  des  Grundes,  der  Folge,  der 
Absicht,  Bedingung  und  die  Konstruktion  des  InGn.  und  Acc.  c 
infin.  zu  verbinden.  Dies  ist  also  in  dem  für  Sexta  bestimmten 
Teile  geschehen,  in  dem  vorliegendem  Buche  werden  zunächst 
diese  syntaktischen  Kenntnisse  vorausgesetzt,  dann  andere  leichtere 
Konstruktionen,  z.  B.  die  des  Participium  coniunctum,  allmählich 
angereiht.  Ferner  ist  aber  eine  besondere  Abteilung  des  Buches 
dazu  bestimmt,  eine  systematische  Übersicht,  Zusammenfassung 
und  Ergänzung  derjenigen  Regeln  zu  bieten,  welche  für  die  zu- 
sammenhängende Lektüre  der  folgenden  Klasse  erforderlich  sind; 
so  ergeben  sich  folgende  Abschnitte:  Participium  coniunctum, 
Ablativus  absolutus,  Temporalsätze,  Kausalsätze,  Kondizionalsätze, 
Konzessivsätze,  Komparativsätze,  Konsekutivsätze,  quin,  Finalsätze, 
ne  quo  quominus,  konjunktivische  Relativsätze,  Fragesätze,  Infin. 
als  Subjekt  und  Objekt,  Acc.  c.  inf.,  Nom.  c.  inf.,  Gerundium  und 
Gerundivum,  Supinum.  Dafs  der  Verf.  dabei  von  der  Anordnung 
der  Grammatik  abweicht,  ist  nur  zu  billigen,  auch  möchte  ich 
nicht   annehmen,   dals  er  alle  diese  Regeln  nach  der  Grammatik 
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lernen  lassen  will,  obwohl  er  auch  hier  die  betrefTendeo  §§  der- 
selben citiert.  Ob  die  Grenzen  nicht  doch  weiter  gezogen  sind, 
als  in  dem  Sinne  des  österreichischen  Organisationsentwurfs  liegt, 
entzieht  sich  unserem  Urteil,  aber  sehr  erheblich  geht  dieser  Um- 
fang syntaktischer  Kenntnisse  über  das  Mafs  hinaus,  was  nach 
unseren  preufsischen  Lehrplänen  für  die  Quinta  zulässig  ist.  Scboa 
die  Einführung  der  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf.  in  den  Kursas 
für  Sexta  erscheint  uns  anstöfsig,  obwohl  auch  Perthes  dieselbe 
behebt  hat;  wir  muten  diese  und  andere  Regeln,  wie  die  ¥on  den 
Städtenamen,  auch  dem  angehenden  Quintaner  nicht  zu.  Gerade 
wo  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  für  die  unregelmäfsigen 
Formen  so  sehr  in  Anspruch  genommen  wird,  darf  keine  neae 
Schwierigkeit  ablenkend  hinzutreten. 

Zur  Einübung  dieses  grammatischen  Stoffes  bietet  das  Buch 
lateinische  und  deutsche  Übersetzungsstucke,  welche  sich  regel- 
mäfsig  entsprechen,  dazwischen  sind  kleinere  lateinische  Er- 
zählungen eingestreut,  und  am  Ende  finden  sich  zusammen- 
hängende Abschnitte  aus  der  Geschichte  der  römischen  Republik 
in  lateinischer  Sprache.  Der  Stoff  der  Einzelsätze,  wie  der  za- 
sammenbängendeu  Stücke  ist  aus  den  Autoren  selbst  geschöpft; 
so  sehen  wir  neben  den  Historikern  Nepos,  Caesar,  Livius  und 
Sallust  auch  Cicero  verwertet.  Dies  Prinzip  ist  durchaus  an- 
zuerkennen, doch  müssen  bei  der  Ausführung  zwei  Übelstände 
wohl  vermieden  werden,  was  ich  dem  Verf.  zu  bedenken  geben 
möchte.  Einmal  gehen  solche  Sätze  leicht  über  das  Verständnis 
der  Schüler  hinaus,  und  dann  ist  der  Zweck,  einen  anregenden 
und  bildenden  Inhalt  zu  bieten,  verfehlt,  weil  eben  die  geistige 
Kraft,  ihn  zu  erfassen,  noch  nicht  vorhanden  ist;  dahin  würde  iä 
unter  anderen  rechnen:  I  6  resistendum,  Laeli  et  Scipio,  senectuä 
est  eiusque  vitia  diligentia  compensanda  sunt;  lli  2  naturae  n- 
jyugnare  nihil  aliud  est  nisi  gigantum  modo  cum  dis  bellare',  Hl  6 
Pythagoras  et  Piato  animum  in  duas  partes  dividunt ,  alteram  ra- 
tionis  participem,  alteram  expertem:  in  participe  rationis  pimuwt 
tranquillitatem,  in  iüa  altera  iram  et  cupiditatem\  XI  5  cum  prat- 
cipilur,  ut  nobismet  ipsis  imperemus,  hoc  praecipitur,  ut  ratio  coer- 
ceat  temeritatem;  XI  7  quicumqiie  fuerint  sapientes,  pares  enmt  et 
aequales;  XXX ViU  4  causa  multis  moriendi  fuit  mtn^bum  smm 
nosse;  L  10  philosophiae  servias  oportet,  ut  tibi  contingat  vertt 
libertas\  LIV  10  aliquis  vir  bonus  nobis  eligendus  est  ac  semper 
ante  oculos  habendus,  ut  sie  tamquam  illo  spectanie  vivatinus  tt 
omnia  tamquam  illo  vidente  faciamus.  Zum  Teil  ist  auch  die  Ge- 
dankenverbindung schwierig,  wie  II  8  Caesar  milües  non  longion 
oratione  cohortatus  est,  quam  ut  suae  pristinae  virtutis  metnoriam 
retineretU.  Ferner  bleibt  der  geschichtliche  Inhalt  einzelner  Sitz« 
gegenstandslos  und  ohne  alle^  Interesse,  falls  er  nicht  ganz  be- 
kannt oder  seine  Kenntnis  wenigstens  durch  den  sachiichen  Zu- 
sammenhang mit  anderen  Sätzen   vermittelt  ist.     Ich    wähle  nur 
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ein  Beispiel  aus  vielen.  Was  macht  der  Schäler  mit  dem  Satze: 
die  Helvetier  zogen  in  das  Gebiet  der  Santonen,  welches  nicht 
weit  von  dem  der  Tolosaten  entfernt  war  (III  5)?  Ein  Stoff  aus 
dem  gewöhnlichen  Lehen  würde  einem  solchen  noch  vorzuziehen 
sein.  Es  weist  dies  sehr  nachdrücklich  auf  die  Notwendigkeit  hin, 
nach  sachlichem  Zusammenhang  zu  streben,  wofern  man  über- 
haupt auf  den  Inhalt  Wert  legt. 

Eine  Anzahl  von  Stücken  schliefst  mit  passend  ausgewählten 
Versen  ab,  die  sich  grofsenteils  zum  Memorieren  wohl  eignen 
würden,  doch  sagt  der  Verf.  nicht,  ob  er  sie  dazu  bestimmt  hat. 

Angehängt  sind  ein  lateinisch -deutsches  und  ein  deutsch- 
lateinisches Wörterverzeichnis;  als  seltene  Vokabeln,  die  ich  dem 
Quintaner  ersparen  möchte,  habe  ich  folgende  bemerkt:  abacus^ 
bubulcns,  cachinnatio,  circinus,  culleus,  ministrator,  opsonmm,  re- 
pagula,  mdis,  triticum,  varix,  proclwis,  protervus.  Ganz  zweck mäfsig 
sind  in  diese  Vokabularien  auch  Phrasen  aufgenommen.  Quan- 
tität und  Orthograhie  sind  mit  gleicher  Sorgfalt  wie  im  ersten 
Teile  behandelt.  Der  Druck  und  die  ganze  Ausstattung  sind 
vortrefnich. 

Halle  a.  S.  W.  Fries. 


Thucydides    erklärt   von    J.    Classen.     7.   Band.     7.  Bach.     2.  Anflage. 
Berlin,  Weidmannscho  Buchhandlung,  1884. 

Classen  setzt  die  Macaulayschen  Worte  an  die  Spitze  seines 
Buches:  I  do  assure  you,  that  thore  is  no  prose  composition  in 
the  World,  not  even  the  De  Corona,  which  I  place  so  high  as  the 
seventh  book  of  Thucydides.    It  is  the  ne  plus  ultra  of  human  art. 

Classen  teilt  diese  von  dem  englischen  Staatsmann  und 
Historiker  Macaulay  ausgesprochenen  Worte,  obwohl  sie  von 
anderen  angegriffen  wurden.  Das  ist  nun  eine  Geschmackssache; 
wir  sind  der  von  Macaulay  aufgestellten  und  von  Classen  ge- 
teilten Ansicht  nicht  und  gewinnen  es  nicht  über  uns,  das  7.  Buch  des 
Thucydides  sogar  über  die  Rede  des  Demosthenes  de  Corona  zu 
stellen;  die  von  Classen  angeführten  Gründe  bestimmen  uns  dazu 
nicht  im  geringsten.  Classen  hat  aber  im  übrigen  in  diesem 
Buche  ein  Werk  geliefert,  bei  dem  wir  sagen  möchten,  es  sei 
dies  die  einzige  Differenz,  die  uns  von  ihm  trennt;  das  ganze 
Werkchen  zeigt  eine  so  erstaunliche  und  so  erschöpfende  Kennt- 
nis des  grofsen  Thucydides  nach  Inhalt  und  Form,  dafs  es  unsere 
höchste  Bewunderung  erregt. 

Classen  läfst  nun  mit  Recht  in  dem  Kap.  2  Stahl  gegen- 
über, der  vor  avvtal^oiiivovg  xai  streicht,  dieses  xai  stehen. 
Wenn  Classen  und  Stahl  im  Kap.  2  die  Worte  ixzä  fiip  ^  oxtca 
aradioiv  streichen,  so  haben  sie  vollkommen  Recht. 

Die  Worte  im  tcov  2vQaxovaicov  in  Kap.  4  streicht 
Stahl  ohne  allen  Grund. 
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In  Kap.  7  liest  Classen  mit  Recht  ovg  aniareilsy  anderen 
Lesarten  gegenüber,  [n  Kap.  10  streicht  Stahl  mit  CJnrecht  die 
Worte  0  T^g  7ro7«ft)c;  "»  gleicher  Weise  in  Kap.  13  das  Wort 
rcov  hinter  tcov  vavz(av\  Kap.  13  entsteht  die  Frage:  ist  in 
amofioXlag  oder  in*  avtoyofiiag  zu  lesen?  Die  Lesart  bei 
Classen  oi  fiiv  .  .  .  äniqxovtai  läüst  sich  nicht  hajten  und  nicht 
so,  wie  Classen  will,  verstehen;  in\  nQoq)d(f€t  ist  eben  nicht 
„bei  einem  Anlafs'S  sondern  causa  bezeichnet  die  causa,  ge- 
wöhnlich die  causa  ficta,  es  kann  aber  auch  die  causa  vera  sein. 
Dazu  kommt ,  dafs  hier  gar  nicht  von  Überläufern  die  Rede  ist 
(von  diesen  ist  oben  §  2  als  avtofj>oXovat  gesprochen),  sondern 
von  Ausreifsern,  von  Leuten,  die  früher  durch  den  hohen  Sold, 
durch  die  Überzeugung  von  der  Überlegenheit  der  athenischen 
Marine  und  die  Aussicht  auf  Beute  sich  zur  Aussicht  auf  frei- 
willigen Dienst  verlocken  lief&en,  nun  aber  auf  ihre  avtovofkia 
pochend,  diesen  wieder  aufgeben;  dafs  hier  von  einem  ganz  be- 
stimmten Verhältnisse  die  Rede  ist,  auf  das  sie  sich  berufen,  und 
dafs  man  nicht  von  dem  Anlafs,  zu  den  Feinden  zu  entkommen, 
sprechen  darf,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  folgenden  ganz  all- 
gemein gehaltenen  Ausdruck  o\  dt  mq  ixa(ftoi  dtWvrai.  Aus 
allen  diesen  Gründen  halten  wir  hier  die  von  Stahl  rezipierte 
Lesart  in*  avToyo/niag  nqoifdofi  für  die  entsprechendste. 

In  Kap.  20  ist  die  richtige  Lesart  bei  Classen  vnsX$insTO\ 
nicht  mit  Grund  hat  Stahl  dafür  geschrieben  vnsXiXe^nio. 

Sonst  habe  ich,  weil  ich  mit  Classens  Erklärung  und  Text- 
kritik fast  durchweg  einverstanden  bin.  nur  sehr  weniges  zu  be- 
merken, und  dies  ist  von  mir  bereits  in  der  Rezension  der  Aus- 
gabe des  7.  Buchrä  von  Stahl  in  den  Blättern  für  das  bayerische 
Gymnasialwesen  1883  S.  464 AT.  veröffentlicht  worden. 

Hof.  J.  Sörgel. 


Ch  ristian  Osterman  n.  Griechisch  es  UbuD^s  buch  im  Anschlufs  an  ein 
grammatikalisch  geordnetes  Vokabularium  oebst  einem  Abrifs  der 
griechischen  Formenlehre  für  Anfänger  (Tertia).  Fünfte  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Mit  Berücksichtiguag  der  amtliGh  festge- 
stellten deutschen  Rechtschreibung.  Kassel,  Theodor  Kay,  1SS4. 
199.  87  S.     8. 

Die  vorliegende  fünfte  Auflage  des  griechischen  Übungsbuches 
unterscheidet  sich  von  der  vorangehenden  wesentlich  in  folgenden 
Punkten.  In  dem  vorausgeschickten  Vokabularium  sind  die  Ad- 
jektiva  zweier  Endungen  auf  og  von  denen  dreier  Endungen 
geschieden  worden,  ebenso  die  Verba  contracta  nach  den  Aus- 
gängen ao)  ita  6(0 ;  endlich  auch  die  Verba  muta  nach  den  Stamni' 
Charakteren.  —  Im  Übungsbuche  S.  79  ist  ein  Stück  über  „ab- 
weichende Formation  der  Verba  pura  auf  cuo  i(a  6(a  t;fid*%  S.  80  sind 
drei   zusammenhängende  Stucke  über  die  Verba  pura   und  S.  91 
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sieben  Stucke  über  die  muta  hinzugefügt  wurden.  —  Das  alpha- 
betische Wörterverzeichnis  zeichnet  sich  durch  einen  gröfseren 
Druck  vorteilhaft  vor  den  früheren  Auflagen  aus;  die  Formenlehre 
hat  keine  wesentlichen  Änderungen  erfahren. 

Im  einzelnen  habe  ich  folgendes  zu  bemerken.  Das  Vo- 
kabularium, etwa  1100  recht  passend  ausgewählte  Wörter 
enthaltend,  leidet  an  einem  Fehlt  r  der  Anordnung,  den  der  Verf. 
durch  die  oben  angegebenen  Änderungen  nur  zu  einem  geringen 
Teile  beseitigt  hat,  der  aber  die  Brauchbarkeit  des  Buches  er- 
heblich in  Frage  stellt.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind  nämlich 
viel  zu  grofs  und  nicht  so  systematisch  gegliedert,  wie  es  das 
liedürfuis  der  Schule  nötig  macht.  So  sind  gleich  anfangs  sämt- 
liche Vokabeln  der  ersten  Deklination  alphabetisch  geordnet  auf- 
geführt, was  zur  Folge  hat,  dafs  der  Schüler  entweder  erst  dann 
an  die  £rlernung  der  Vokabeln  geben  kann,  wenn  die  für  den 
Anfänger  doch  immerhin  recht  schwierigen  Paradigmata  sämtlich 
durchgenommen  sind,  oder  dafs  er  die  Vokabeln  zwar  lernt,  aber 
vorderhand  nicht  verwenden  kann;  so  mufs  er,  um  mit  den 
ersten  acht  Wörtern  etwas  anfangen  zu  können,  sieben  verschiedene 
Deklinationsweisen  kennen  gelernt  haben,  die  gerade  im  Anfange 
ziemlich  viel  Mühe  machen.  —  Wäre  statt  dessen  die  Sammlung 
so  angelegt,  dafs  erst  nur  Wörter,  die  nach  Xoyxi  gehen,  alpha- 
betisch aufgeführt  wären,  dann  solche  nach  xdfi^,  dann  nach 
Tifiij  u.  s.  w.,  so  würde  jener  Übelstand  fortfallen  und  aufserdem 
noch  der  unschätzbare  Vorteil  erreicht  werden,  dafs  der  Schüler 
mit  Hülfe  des  topischen  Gedächtnisses  die  oft  recht  lästigen 
Quantitäts-  und  Accentverhältnisse  leichter  merkt. 

Dieselbe  Ausstellung  erstreckt  sich  auch  auf  die  anderen 
Deklinationen  und  (trotz  der  Verbesserung)  auch  auf  die  Adjektiva 
auf  og,  die  doch  nicht  nur  nach  der  Zahl  der  Endungen,  sondern 
auch  nach  dem  Femininausgange  und  dann  noch  nach  dem 
Accente  zu  ordnen  sind.  —  Auf  die  Frage,  ob  nicht  der  Unterricht 
und  somit  auch  das  Vokabular  statt  mit  der  komplizierten  A-De- 
klination  mit  der  so  sehr  viel  einfacheren  0-Deklination  beginnen 
müsse,  will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen.  —  Was  S.  6  und  10 
die  Regeln  in  den  Anmerkungen  sollen,  ist  mir  nicht  recht  er- 
findlich, da  beide  unvollständig  sind  und  gerade  sehr  wichtige 
Wörter  vermissen  lassen. 

Auch  mit  der  Anordnung  des  Übungsbuches  vermag  ich 
mich  nicht  zu  befreunden.  Dafs  man  auch  hier  erst  beginnen 
kann,  wenn  alle  Deklinationsarten  der  Feminina  I  eingeübt  sind, 
wird  man  weniger  betonen  dürfen,  weil  es  bei  einer  gröfseren 
Beschränkung  gar  zu  schwierig  ist,  einigermafsen  vernünftige  Sätze 
zu  bilden;  das  aber  scheint  mir  durchaus  verfehlt  zu  sein,  dafs 
der  Verf.  bis  S.  65  nur  Stücke  zur  Einübung  der  Nominalflexion 
(einschliefslich  der  Pronomina  und  Numeralia)  bietet  und  dann 
erst  das  Verbum   purum  einführt.     Nach   meiner  Meinung   mufs 
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die  EinQbung  des  Verbums  möglichst  früh  neben  den  Dekliualions- 
Übungen  begonnen  werden.  Denn  erstens  ist  es  für  die  Schüler 
eine  ebenso  angenehme,  wie  förderliche  Abwechslung,  neben  dem 
Deklinieren  auch  etwas  konjugieren  zu  können  —  und  die  Jugend 
hat  an  dem  letzteren  weit  mehr  Freude  als  am  Deklinieren  — ; 
zweitens  beherrschen  sie  die  Formen  des  Verbums  weit  besser, 
wenn  sie  längere  Zeit  mit  ihnen  bekannt  sind,  und  warum  soll 
man  einer  unnutzen  Systematik  zu  Liebe  diese  beiden  Vorteile 
aus  der  Hand  geben?  Eine  möglichst  frühe  Berücksichtigung  des 
Verbums  würde  dem  Buche  auch  noch  in  einer  anderen  Beziehung 
zu  statten  geK^mmen  sein,  die  jetzt,  nach  der  Verlegung  des 
Anfangsunterrichtes  in  die  Tertia,  noch  mehr  ins  Auge  gefafst 
werden  mufs,  als  früher;  es  würde  nämlich  dadurch  die  Möglichkeit 
gegeben  sein,  gleich  von  Anfang  an  schönere  Sätze  zu  bieten, 
als  das  bei  der  jetzigen  Anordnung  geschehen  konnte.  Denn 
obschon  anzuerkennen  ist,  dafs  der  Verf.  in  seinen  Stücken  das 
Möglichste  geleistet  hat,  so  wird  man  doch  noch  mit  Leichtigkeit 
eine  grofse  Zahl  von  Sätzen  fmden,  die  einen  Tertianer  durcii 
Trivialität  oder  Wunderlichkeit  in  Form  oder  Inhalt  zum  Lächehi 
bringen:  z.  B.  ,,Die  Gerste  ist  die  Nahrung  der  Tauben.  Die 
Faustkänipfer  haben  Stärke.  Die  Steuermänner  waren  entweder 
auf  dem  Vorderteile  oder  auf  dem  Hinterteile  des  SchifTes.  Die 
Brücke  des  Flusses  war  das  Ende  der  schönen  Schiffahrt".  — 
Wenn  der  Lehrer,  um  gewisse  Vokabeln  einzuüben,  mündlicii 
Sätze  dieser  Art  vorbringt  und  übersetzen  läfst«  so  mag  das  an- 
gehen,  aber  gedruckt   möchte  ich   sie  keinem  Schüler  anbieten. 

Bei  einer  Durchsicht  der  Formenlehre,  die  sieb  durch 
Kürze  und  Prägnanz  auszeichnet,  ist  mir  Folgendes  aufgefallen: 
S.  14.  Warum  beginnt  Verf.  die  HL  Deklination  nicht  lieber  mit 
einem  einfachen  Worte,  z.  B.  xqatiJQ,  als  mit  dem  schwierigeren 
d-fJQ,  zumal  die  Regel  von  der  Betonung  einsilbiger  Wörter  erst 
S.  25  angegeben  wird?  S.  2t  ff.  Die  Nebeneinanderstellung  der 
ofl'enen  und  kontrahierten  Formen  (aatfiog  aa(fovg)  kann  den 
Schüler  gar  zu  leicht  verwirren  und  zur  Anwendung  der  offenen 
Formen  verleiten;  besser  ist  es  wohl,  die  Erklärung  der  Formen 
dem  Lehrer  zu  überlassen,  und  dem  Schüler  nur  das,  was  für  ihn 
gelten  soll,  gedruckt  in  die  Hand  zu  geben. 

Berlin.  Franz  Ilarder. 


Herrn.  Heller,  Griechisches  Lesebuch  für  Untertertia.  Im  Ab* 
schlufs  an  v.  Bambergs  Schul j^rammatik.  Zweite,  gänzlich  um- 
gearbeitete Auflage.  Berlin,  Julius  Springer,  18S3.  VIH  üui 
260  Seiten.     8. 

Das  griechische  Lesebuch  von  H.  Heller  ist  in  der  zweiten 
Auflage  durch  eine  tiefgreifende  Bearbeitung  fast  ganz  neugestaltet. 
Dem  Umfange  nach  ist  es  um  den  dritten  Teil  gekürzt,  was  durch 
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die  Überfülle  eines  nicht  immer  geeigneten  oder  verständlichen 
Lesestofls  in  der  ersten  Auflage  geboten  war  und  durch  die 
notwendig  gewordene  Beschränkung  des  Buches  für  den  Kursus 
von  Untertertia  erleichtert  wurde.  Auf  die  Kürzung  komme  ich 
unten  zurück.  Das  Material  ist  noch  ausreichend  für  zwei  Jahre. 
Die  Einteilung  desselben  ist  jetzt  folgende:  Vorübungen  S.  1 — 3; 
erste  und  zweite  Deklination  S.  3 — 10;  dritte  Deklination  mit 
Unterabteilungen  für  Konsonant-  und  Yokalstämme,  synkopierte 
Wörter,  Kontrakta  und  Anomala,  also  mit  geringen  Abweichungen 
von  Franke-Bamberg  S.  11 — 22;  die  Adjektiva  sind  den  ent- 
sprechenden Deklinationen  jedesmal  angereiht.  Es  folgt  das 
verbum  purum  non  contractum,  von  dem  der  Ind.  Praes.  Act., 
um  die  Satzformen  mannichfaltiger  zu  gestalten,  zweckmäfsig 
vorweggenommen  ist,  S.  27 — 35;  die  Komparation  der  Adjektiva, 
das  Pronomen  S.  41 — 45.  Unter  den  verbis  contractis  sind 
S.  53—61  einzelne  Abschnitte  für  die  Präsensstämme  aufgestellt» 
die  tempora  mit  gedehntem  Stammvokal  sind  jetzt  zu  einem 
Abschnitt  zusammengefafst  S.  61 — 65,  über  abweichende  Kon- 
traktion handeln  S.  65 — 68.  Verba  muta  und  tempora  secunda 
werden  S.  82—  89  behandelt.  Hier  liegt  der  einzige  Fall  vor, 
wo  ich  gegen  die  Zusammenfassung  Einspruch  erbeben  mufs. 
Erfahrungsmäfsig  bereitet  den  Schülern  die  Unterscl  iung  der 
Verbaicharaktere  bei  den  verbis  mutis  bedeutende  Seif  «ierigkeit. 
so  dafs  es  erwünscht  ist,  die  Verba  gutturalia  und  die  Verba  la- 
bialia  streng  gesondert  durchnehmen  zu  können.  Es  schliefsen 
sich  au  die  Verba  liquida  S.  112 — 120,  Augmente  und  Besonder- 
heiten der  Tempora  und  Genera  verbi  S.  136  u.  flg.  Als  Buhe- 
punkte sind  zahlreiche  zusammenhängende  Stücke  eingeschoben 
S.  22—27,  46—53,  68—81,94-1 11, 120—136;  145  f.,  167—182. 
Die  Dichterstellen,  die  in  der  ersten  Auflage  zerstreut  waren,  sind 
zu  gröfseren  Gruppen  vereinigt,  S.  11.  23.  48  f.  68  f.  94—96.  120 f. 
Der  Hauptbestand  der  zusammenhängenden  Stücke  ist  aus  der 
ersten  Auflage  bekannt,  einige  sind  fortgelassen,  mehrere  neu 
hinzugekommen,  z.  B.  Vorzüge  der  Beiterei  S.  169  St.  8;  Sage 
von  einer  alten  Flut,  St.  9;  Gründung  der  Stadt  Patavium  St.  10. 
Neleus  gründet  Milet  S.  170  St.  12;  Acca  Larentia  St.  14;  Aus 
dem  Schwur  der  Amphiktyonen  S.  176  St.  17;  Bückkehr  des 
Alkibiades  S.  179  St.  31;  Der  Antalkidische  Friede  S.  182  St.  34. 
Warum  bei  einzelnen  Stücken  oder  Versen  die  Quelle  angegeben 
ist  (einmal  sogar  Alax.  fragm.  250),  bei  andern  nicht,  dafür  ist 
kein  Prinzip  zu  erkennen;  notwendig  sind  dergleichen  wissen- 
schaftliche Nachweise  für  ein  Schulbuch  nicht. 

Innerhalb  der  aus  Einzelsätzen  bestehenden  Lesestücke  hat 
der  Verf.  eine  stoffliche  Anordnung  durchzuführen  versucht.  Die 
mit  A  bezeichneten  Absätze  spiegeln  die  ethischen  Anschauungen 
der  Griechen  wieder,  unter  B  folgen  historische  Notizen,  unter 
C   Mitteilungen   aus  der  Götter-   und   Heldensage;  oft  schliefsen 
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sich  unter  D  noch  Beobachtungen  über  die  Natur  an.  Für  eine 
derartige  Ordnung  des  StoiTes  wird  jeder,  der  mit  der  ersten 
Auflage  des  Buches  in  der  liand  den  griechischen  Unterricht 
erteilt  hat,  dem  Verf.  von  vornherein  dankbar  sein;  allein  es  zeigt 
sich  bald,  dafs  es  auch  jetzt  noch  nicht  möglich  ist.  ein  ganzes 
Stück  hintereinander  übersetzen  zu  lassen.  Man  wird  zunächst 
sich  nicht  dazu  verstehen  können,  in  einem  Kursus  die  Stücke 
unter  A,  mit  einem  andern  die  unter  B  u.  s.  w.  durchzugehen; 
wir  können  nicht  immer  Ethik,  nicht  lauter  Mythologie  lehren. 
Gerade  mit  den  Sätzen  moralischen  Inhalts  wurden  wir  nicht 
beginnen;  die  ethischen  Anschauungen  sind  nicht  das  erste,  was 
man  von  einem  Volk  erfährt,  in  einem  Lehrbuch  sind  moralische 
Ausspruche,  vereinzelt  vorkommend,  eine  angenehme  Zugabe, 
in  langen  Stücken  zusanimengehäuft  werden  sie  eine  unerträgliche 
Last.  Ferner  ist  der  Inhalt  im  einzelnen  noch  nicht  immer  ver- 
ständlich. Wenn  auch  dem  Tertianer  mehr  zugemutet  werden 
kann  als  dem  Quartaner,  der  früher  bereits  anfing  Griechisch  zu 
lernen,  so  sind  hiermit  doch  Sätze,  deren  Inhalt  Schwierigkeiten 
erregte,  in  der  zweiten  Auflage  noch  nicht  gerechtfertigt  Der 
Anfänger  mufs  z.  B.  den  zweiten  Satz,  den  er  hest:  *^H  dixaiOffvytj 
noXlfjv  7J^aqix€i>  ^ccöxtivriv  tfj  rfvxv  (^'  ^)  ^^^  Hülfe  des  Wörter- 
verzeichnisses und  der  Note  multam  zu  noXXtjv  übersetzen:  Die 
Gerechtigkeit  gewährt  der  Seele  viele  Erleichterung.  Was  denkt 
er  sich  dabei?  Der  Satz  'H  (piXoaocfla  O'tjga  i^c  dktj&siag  iaxiv 
(S.  5)  hat  durch  Fortlassen  des  in  der  ersten  Auflage  folgenden 
%al  OQs^ig  nichts  an  Verständlichkeit  gewonnen.  Soli  durch 
Sätze  wie  u-iXxirßKxdfjg  6  Kkstriov  ii^ofAt^s  noXiveiav  ilvai 
(favXrjv  TO^OToiy  t€  äyad-mv  xal  aifXrjTCoyy  irir  di  xal  d&Xtitwv 
xal  Twv  aXXoiiV  texvniav  (S.  5  Satz  5),  oder  ^Aq^  oXst  ix  dqtfog 
nod'sv  ij  ix  nirgag  zag  noXnelag  yiyveaS'aij  äXX^  oi'x»  ^ 
%wv  tid-iav  t(Sv  iv  taXg  noXita^g  ^  (S.  13  Satz  6,  vgl.  S.  12  Satz  6) 
in  dem  Tertianer  das  Interesse  für  die  Theorie  des  griechischen 
Staates  erweckt  werden?  Unverständlich  für  den  Anlanger  sind 
ebenso  Sätze  wie:  *iy  Xoyonoüxin  tix^fj  d-sartsaia  rlg  iati  xal 
viptjX^  xal  T^^  Tcov  irtoyäuiy  ofiOQog  (S.  8  Satz  5).  Tfyr  tov 
Xoyia(AOV  äycoyijy  UXcktcov  dpofiä^fi  XQ^^^^^  ^<^*  leQWj  tag  öi 
äXXag  axXriqdg  (S.  9  Satz  4).  Der  Satz  Tojv  AaxsdaiiAOviniV 
naidony  i^ttov  äv  qxoptjv  axovdeiag  rj  t(ay  Xi^O-ivmy  erweckt 
aufserhalb  des  Zusammenhanges,  in  dem  er  bei  Xen.  de  rep. 
Lac.  3,  5  steht,  eine  falsche  Vorstellung;  die  angeführten  Beispiele 
beweisen  aber  sämtlich,  dafs  die  Fehler  der  ersten  Auflage  auch 
in  der  zweiten  nicht  vermieden  sind.  Unsicher  ist  in  der  letzteren 
die  Zuteilung  der  Sätze  zu  den  durch  die  Buchstaben  bezeichneten 
Gruppen ;  von  den  oben  erwähnten  beiden  Sätzen  über  den  Staat 
steht  der  ersfere  unter  A,  der  zweite  unter  B,  Seite  9  findet  sich 
unter  den  Sätzen  moralischen  Inhalts  sogar:  0\  vavtai  ixifi- 
vovfTi  tovg   t<ay   Itftioiv   xdXo)c.     Es   bleibt  also   auch    bei  der 
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zweiten  Auflage  nichts  übrig,  als  dem  Schüler  eine  Auswahl  aus 
allen  Abschnitten  vorzulegen,  und  so  besteht  genau  dieselbe 
Unzuträglichkeit  wie  früher,  der  einheitliche  Tenor  des  Lesebuchs 
muCs  verlassen  werden,  zwischen  den  bekannten  Sätzen  müssen 
unbekannte  stehen  bleiben,  der  Stoff  zerfallt  in  einzelne  Teile 
and  Teilchen,  die  einer  repetierenden  Zusanim«  ifassung  neue 
Schwierigkeiten  entgegensetzen. 

Es  ist  dringender  Wunsch  des  Ref.,  es  möchte  der  Verf. 
sein  Buch  in  folgenden  Auflagen  stofflich  vereinfachen,  aber  auch  der 
Form  nach  eine  Trennung  der  grammatischen  Pensa  konsequent 
durchführen.  Sätze  wie  Ol  JSixelol  stt  xal  vvv  %ä  fkifSa 
Ttal  td  nqog  ßoqoav  t^g  y^(fotf  sxovtS^v  oder  T6  TaXavvov 
t6  BaßvXfiviOV  dvo  xal  ißdofujxovra  fiväg  ^Avttxäg  dvycnai 
(S.  5  unten)  gehören  trotz  der  Wörter  ßoQQm^  und  (j^väg  erst 
zur  zweiten  Deklination;  Sätze  in  denen  ävsTqiipexOy  i^evqiv, 
^Q^CBv  (S.  4),  äQt&fiov(fty  ijXd-oPy  inoi^0av,  avanvet  (S.  21.  22) 
verkommt,  gehören  hinter  das  Verhum  purum  non  contractuui; 
es  wäre  vorzuziehen,  mehr  Formen  des  Präsensstammes  von 
natdevw  vorwegzunehmen,  als  durch  jene  Vermischung  der  ver- 
schiedensten Bildungen  das  Vorschreiten  zu  erschweren. 

Eine  neue  Zugabe  der  zweiten  Auflage  bilden  syntaktische 
Kegeln,  welche  an  23  Stellen  einzeln  eingefügt  sind;  es  sind 
jedoch  nicht  27,  wie  der  Verf.  zählt,  sondern  nur  26,  denn 
Regel  9  S.  22 :  „Personennamen  stehen  meist  ohne,  Ländernamen 
mit  dem  Artikel,*'  ist  nur  eine  präzisere  Fassung  für  Regel  3  S.  5: 
„Ländernamen  erhalten  gewöhnlich  den  Artikel,  bei  Personennamen 
fehlt  er  in  der  Regel.''  Von  den  Regeln  sind  die  1.,  2.,  4.,  5.,  9. 
und  12.  ohne  Anstofs  anzunehmen;  auch  die  6.,  13.,  16.,  23., 
24.  und  27.  kann  man  gelten  lassen,  sie  Gnden  im  Lateiopensum 
der  Untertertia  Anknüpfungspunkte.  Regel  7  über  (liv  und  da 
enthält  eine  lexikalische  Bemerkung,  ist  demnach  ins  Wörterver- 
seichnis  zu  verweisen,  der  Gebrauch  des  Acc.  c.  inf.  (Regel  8) 
ist  aus  dem  Lateinischen  hinlänglich  bekannt,  eine  Regel  darüber 
also  hier  entbehrlich.  Regel  11  wäre  besser  durch  die  einfache 
Bemerkung  zu  ersetzen:  „Dem  lateinischen  Abi.  abs.  entspricht 
im  Griechischen  ein  Gen.  abs.''  In  Regel  14  müCste  zum 
Unterschied  vom  Lateinischen  angegeben  werden,  dafs  der  Gen. 
compar.  auch  statt  ^  mit  dem  Dativ  gebraucht  wird;  die  Fassung 
würde  wieder  gewinnen,  wenn  es  hiefse:  „Dem  lateinischen 
Abi.  compar.  entspricht  im  Griechischen  ein  Gen.  compar.  (für 
^  mit  Nom.  Dat.  Acc)."  In  Regel  15  ist  der  Ausdruck  „bei 
den  folgenden  Indefiniten"  nicht  vollkommen  klar;  sollte  man 
nicht  lieber  vom  Griechischen  ausgehend  lernen  lassen:  „Eine 
wiederholte  Negation  verstärkt  im  Griechischen  die  vorangehende?'^ 
Alle  übrigen  Regeln  würde  ich  aus  dem  für  Untertertia  be- 
stimmten Lesebuche  fortlassen.  Es  sind  dies  Nummer  20,  17 — 22, 
25   und  26.    Sie  führen  direkt  und  zu  tief  in  die  Moduslehre 
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ein  und  setzen,  wenn  sie  verstanden  werden  sollen,  die  ganze 
Theorie  der  Modi  voraus.  Wenn  die  Regeln  wirklich  den  Schölern 
zur  Vorbereitung  nötig  sind,  so  bliebe  nur  die  eine  Folgerung, 
dafs  die  Sätze,  welche  sie  notwendig  machen,  ausgesondert 
wurden,  wodurch  sich  dann  eine  weitere  Entlastung  des  Buchen 
ergeben  würde.  Zudem  stehen  die  Regeln  überhaupt  nicht  in 
einem  innigen  Verhältnisse  zum  Lesestoffe,  Regel  16  S.  41  ist 
z.  B  schon  angewendet  S.  30  Satz  55;  von  Regel  23  S.  81  ist 
der  dritte  Abschnitt  schon  S.  1 5  Satz  2,  der  vierte  S.  2 1  Salz  20 
angewendet.  Umgekehrt  finden  sich  zur  Regel  über  den  Acc. 
c.  inf.  nach  Impersonalien  S.  15  in  den  72  darauffolgenden  Sätzen 
nur  5  Beispiele  und  zwar  3  mit  äet  (Satz  1,  15,  34)  1  mit 
alaxQov  i(fTiv  (Satz  17)  und  einmal  ^qd^ov  idxiv  (Satz  18). 
Gegen  Regel  4  S.  6  verstöfst  &yrjicc  de  yivr^  ovx  tjffay  S.  17 
Satz  59. 

An  Einzelheiten  finde  ich  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
Mit  Recht  sind  in  der  zweiten  Auflage  6  ^  ol  al  auch  vor  fuv 
und  öi  als  Atona  bezeichnet;  ist  aber  die  Schreibung  änoxh^tjaxw 
schon  so  sicher,  dafs  sie  in  ein  Schulbuch  übergehen  darf  ?  S.  2 
kann  das  neben  qds  eingeklammerte  cane  dem  Schüler,  der  noch 
nicht  weifs,  ob  er  in  dem  griechischen  Worte  eine  Substantiv- 
oder eine  Verbalform  suchen  soll,  zum  Verständnis  nichts  helfen; 
S.  3  ist  oder  zwischen  ccys  und  vofAi^s  nicht  deutlich;  im 
Wörterverzeichnis,  welches  durch  eine  Übersicht  der  Eigennamen 
und  durch  gröfseren  Druck  gewonnen  hat,  ist  wie  in  der  ersten 
Auflage  stehen  geblieben  ayadgaTtodl^u)  statt  ayögaTtodi^toS.  IST, 
lav&dtf<ay  verberge  S.  214;  psoitid  Rest  statt  Nest,  Hecke 
S.  218.  S.  221  kann  ein  Tertianer  nicht  sehen,  dafs  von  ovdeig 
das  fem.  ovöefila  lautet,  dasselbe  gilt  von  firjöffAia  S.  216.  — 
S.  5  steht  als  letztes  Wort  ä/rd,  S.  148  Z.  3  v.  o.  ist  xriöfia 
zu  schreiben.  Lesezeichen  fehlen  bei  To  S.  31  Satz  80;  ^Eya 
S.  41  Satz  5,  x«*i^«*'  S.  42  Satz  15;  twi/  S.  43  Z.  3  v.  c; 
tag  S.  129  Z.  3  v.  u.;  vno  S.  148  Z.  3  v.  o.;  Ufia  S.  148  St.  51; 
iäy  S.  155  Z.  5  v.  u.;  Ulcinrj^  S.  168  St.  7;  rtfJKOQ^  S.  171 
letzte  Zeile;  vnö  S.  176  Z.  15  v.  u.;  "Ev  S.  177  Stück  28. 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


E.  Hfliorichs,    Themata    zu    deutschen,    lateinischen     und    fraa- 
zösischen  Aufsätzen  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehraostaltea 
rVebst  einem  Anhange,  enthaltend  Aufgaben  zu  französischen  and  eo);- 
lischen  Exercitien.     Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,     18^4     AXMl 
und  368  S.  8.     4  M. 

Der  Verfasser  dieser  Sammlung  übergiebt  hier  der  Öffentlich- 
keit ein  Werk,  das  in  einem  Zeitraum  von  mehr  denn  fünfzehn 
Jahren  zum  allmählichen  Abschlufs  gelangt  ist.  Unablässig  zweck- 
mäfsig  gewählte  Themata  zu  deutschen,    lateinischen  und  fraiuO- 
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siechen  Aufsätzen,  wie  zu  französischen  und  englischen  Exercitien 
teils  aus  seiner  eigenen  Lehrthätigkeit,  teils  aus  Jahresherich ten 
der  höheren  Lehranstalten  deutscher  Lande  zusammentragend, 
sichtend,  ordnend  hat  er  eine  wahre  Fundgruhe  geschaffen,  die, 
was  Reichhaltigkeit  anhetrifft,  ihres  gleichen  sucht  und  gewifs  die 
weitgehendsten  Ansjn'üche  hefriedigen  durfte.  Ihn  hat  hei  seiner 
Arbeit  die  durch  langjährige  Erfahrung  bestätigte  Überzeugung 
geleitet,  dafs  es  schwer  sei  „ein  angemessenes,  zweckmäfsiges 
und  brauchbares  Thema  für  den  Aufsatz  oder  auch  für  das  Exer- 
citium  den  Schulern  zu  stellen,  die  Aufgabe  für  sie  so  zu  fassen, 
dafs  ihnen  die  Möglichkeit,  eine  gute  Arbeit  zu  liefern,  gewährt 
und  dadurch  die  Lust  am  eigenen  Schaffen,  au  freier,  selbständiger 
Thätigkeit  in  ihnen  geweckt,  gefördert  und  erhöht  werde/^  So 
soll  denn  die  Sammlung  denjenigen  Amtsgenossen  ein  Hulfsmittel 
darbieten,  die  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  den 
Unterricht  im  Deutschen,  Lateinischen,  Französischen  oder  Eng- 
lischen erteilen.  Dafs  sie  einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegen- 
kommt, geht  übrigens,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort  richtig  be- 
merkt, daraus  hervor,  „dafs  fast  alljährlich  neue  Werke  erscheinen, 
welche  Materialien  zunächst  für  die  Anfertigung  von  freien  deut- 
schen Aufsätzen  enthalten.''  Nun  wird  niemand  im  Ernst  glauben, 
dergleichen  Werke  seien  dazu  angethan,  des  Lehrers  eigene 
Thätigkeit  für  die  Aufgabenstellung  zu  ersetzen;  wären  sie 
es,  so  müfste  man  sie  als  ein  bedenkliches  Zeichen  der  Zeit  be- 
anstanden, weil  sie  dann  zu  den  rein  mechanischen  Hülfsmitteln 
gehörten,  die  bei  falscher  Anwendung  jederzeit  mehr  schaden  als 
nutzen.  Es  braucht  nur  daran  erinnert  zu  werden,  daCs  sie  viel- 
mehr die  eigene  Thätigkeit  anregen  sollen,  indem  sie  die  Gröfse 
des  Arbeitsfeldes,  die  Mannigfaltigkeit  der  Leistungen,  das  Mafs 
der  Anforderungen  aufzeigen,  indem  sie  erkennen  lassen,  welche 
Richtung  mehr,  welche  weniger  befolgt  worden,  und  somit  der 
Erfindung  die  Bahnen  vorzeichnen,  die  sie  zu  wandeln  hat,  wenn 
Eigentümliches,  wenn  Neues  geschaffen  werden  soll. 

Die  Sammlung  enthält  4513  Aufgaben  für  deutsche, 
719  für  lateinische  und  568  für  französische  Aufsätze. 
Unter  den  Aufgaben  für  dte  deutschen  Aufsätze  befinden  sich 
647,  die  für  die  Abiturientenarbeiten  an  den  verschiedenen 
höheren  Lehranstalten  gestellt  worden  sind;  unter  denen 
für  die  lateinischen  Aufsätze  sind  solcher  Aufgaben  189,  unter 
denen  für  die  französischen  Aufsätze  144  enthalten,  die 
stets  durch  ein  Sternchen  {*)  kenntlich  gemacht  worden  sind. 
Hinzugefügt  sind  den  Aufgaben  für  deutsche  Aufsätze  in  einem 
Anhange  95  Aufgaben  zu  metrischen  Übungen  und  dichterischen 
Versuchen,  denen  für  lateinische  Aufsätze  20  Aufgaben  zu  Über- 
setzungen ans  dem  Lateinischen  ins  Deutsche,  wie  sie  durch  die 
„Ordnung  der  Entlassungsprüfungen  an  den  höheren  Schulen*' 
(Berlin  1882)  für  die  Realgymnasien  vorgeschrieben  sind ,  —  den 
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Aufgaben  für  französische  Aufsätze  40  zu  französischen  Exercitien 
und  aufserdem  43  zu  englischen  Exercitien  für  die  Prima  höherer 
Lehranstalten;  von  den  letzteren  sind  71  als  Aufgaben  für  die 
Abiturientenprüfung  benutzt  worden. 

Der  Verfasser  bemerkt,  dafs  er  die  Themata  in  ihrem  Wort- 
laut  genau  so  wiedergegeben  habe,  wie  er  sie  in  den  Jahres- 
berichten verzeichnet  gefunden,  dafs  er  eine  Änderung  nur  da 
vorgenommen  habe,  wo  die  Fassung  dem  Zwecke  der  Sammlung 
nicht  entsprochen  oder  wo  ein  offenbares  Versehen  vorgelegen 
habe.  Warum  er  so  verfahren,  ist  nicht  recht  ei'sichtlich.  Uns 
dünkt,  da  die  Sammlung  doch  etwas  anderes  sein  soll  als  ein 
blofses  Verzeichnis  solcher  Aufgaben,  die  wirklich  gestellt  und  bear- 
beitet worden,  —  als  „ein  Stück  Schulgeschichte'',  so  wäre  eine  grölsere 
Freiheit  in  dieser  Beziehung  nicht  nur  gestattet  sondern  sogar  er- 
wünschtgewesen. Manches  Thema  hätte  vielleicht  durch  andere  Fassung 
des  Wortlautes  einen  allgemeinern,  manches  einen  bestimmtem  Sinn 
gewonnen,  je  nachdem  es  in  besonderm  Falle  gerade  not  that. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  solchen  Themen,  die  in  ver- 
schiedenen Fassungen  von  völlig  gleicher  Bedeutang  aufge- 
nommen   worden    sind;    z.    B.    S.  31    3.    Die  Natur    ein    Buch. 

4.  Die  Natur  ist  ein  lehrreich  Buch.  S.  34  88.  Nutzen  der  Steine. 
89.  Welchen  Gebrauch  machen  wir  von  den  Steinen?  S.  37 
177.  Die  Sprache  der  herbstlichen  Natur.  178.  Die  Sprache  des 
Herbstes.  S.  44  186.  Warum  hält  sich  der  Mensch  häutig  für 
besser,   als  er    ist?    187.  Warum   ist  Selbstgefälligkeit  so  häutig? 

5.  45  200.  Niemand  ist  frei,  als  wer  sich  selbst  bezwingt.  201.  Nur 
völlige  Selbstbeherrschung  führt  zur  wahren  Freiheit.  207.  Von 
der  Gewalt,  die  alle  Wesen  bindet.  Befreit  der  Mensch  sich,  der 
sich  überwindet.  S.  46  223.  Erläuterung  des  Begriffes  Ehre. 
224.  Wert  und  Wesen  der  Ehre.  S.  60  544.  Das  Leben  eine 
Wanderschaft.  545.  Das  Leben  mit  einer  Reise  verglichen. 
S.  61  549.  Ein  Mensch  sein  heifst  ein  Kämpfer  sein.  550.  La 
vie  est  un  combat;  il  faut  lutter  sans  cesse.  551.  Das  Leben 
ist  ein  Kampf.  Drum  rüste  dich!  ^.  62.  588.  Wiege  und  Sarg. 
589.  Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  von  Wiege  und  Sarg. 
S.  88  80.  Warum  lieben  wir  unsere  Heimat?  81.  Auf  weldien 
Gründen  beruht  die  Anhänglichkeit  des  Menschen  an  seine  Heimat? 
S.  91  21.  Die  Weltgeschichte  als  Weltgericht.  22.  In  welchem 
Sinne  ist  der  Ausspruch  „die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht'* 
richtig?  S.  92  54.  Warum  galt  im  Altertum  die  Verbannung  als 
eine  so  harte  Strafe?  55.  Warum  war  die  Verbannung  bei  den 
Alten  eine  noch  schwerere  Strafe,  als  sie  jetzt  sein  wurde? 
S.  97  177.  Wie  erklärt  es  sich  dafs  die  Athener  im  peloponnesischeo 
Kriege  unterlagen?  178.  Welche  Ursachen  führten  die  Nieder- 
lage der  Athener  im  peloponnesischen  Kriege  herbei? 

Leicht  liefsen  sich  mehr  Beispiele  anführen;  sie  zeigcsi 
sämtlich,   dafs  eine  Fassung  genügt  hätte,  da  es  für  den  Zweck 
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der  Sammlung  gleichgültig  sein  dürfte  zu  wissen,  ein  Thema  sei 
in  der  einen  Klasse  in  dieser,  in  der  andern  in  jener  Fassung 
gestellt  worden.  Jeder  Aufgabe  ist  nämlich  die  Angabe  der 
Klasse  oder  der  Klassen  beigefügt,  in  denen  sie  bearbeitet  worden 
sind,  bei  den  Abiturientenaufgaben  ist  die  Anstalt  —  Gymnasium 
(G.)  oder  Realgymnasium  (Rg.)  oder  Ober-Realschule  (O.-Rsch.)  — 
genannt:  eine  Einrichtung,  die  zu  loben  ist,  da  sie  ein  Bild 
von  dem  giebt,  was  an  den  höheren  Lehranstalten  in  Bezug  auf 
den  deutschen  Aufsatz  gefordert  wird. 

Was  die  Sammlung  besonders  wertvoll  macht,  ist  die  über- 
sichtliche Anordnung  derselben:  die  Aufgaben  für  die  Aufsätze 
reihen  sich  nach  dem  sachlichen  und  stofTlichen  Inhalt,  die  für 
die  französischen  und  englischen  Exercitien  nach  den  Zeitverhält- 
nissen der  in  ihnen  zur  Darstellung  gebrachten  Thatsachen  an 
einander  und  zwar  so,  dafs  die  geschichtlichen  Inhalts  vorauf- 
geben, dann  die  litterarischen  oder  allgemein  belehrenden  Inhalts 
folgen. 

Für  die  deutschen  Aufsätze  sind  folgende  Gesichtspunkte 
aufgestellt: 

I  Gott.  Religion  (92  Aufgaben).  IL  Natur  (t95  Aufgaben). 
HL  Der  Mensch  (1084  Aufgaben).  IV.  Staat.  Vaterland 
(117  Aufgaben).  V.  Geschichte  (732  Aufgaben).  VI.  Geo- 
graphie (157  Aufgaben).  VIL  Sprache.  Litteratur  (1868  Auf- 
gaben). VIIL  Kunst  (52  Aufgaben).  IX.  Bildung.  Wissen- 
schaft (Schule)  (139  Aufgaben).  X.  Handel.  Ackerbau.  Ge- 
werbe. Verkehr  (Reisen)  (77  Aufgaben); 
für  die  lateinischen: 

I.  Litteratur   —   1.  griechische,   2.   römische,   3.   deutsche 
(230  Aufgaben).  IL  Geschichte  —   1.  des  Altertums,  2.  des 
Mittelalters  (416  Aufgaben).    HL  Sentenzen   (73  Aufgaben); 
für  die  französischen: 

1.  Geschichte  —  1.  des  Altertums,  2.  des  Mittelalters,  3.  der 
Neuzeit   (414  Aufgabe!^.    IL   Litteratur  —    1.  griechische, 

2.  römische,  3.  deutsche,  4.  französische,  5.  englische  (90  Auf- 
gaben). HI.  Schilderungen.  Sentenzen  (64  Aufgaben). 

VVas  nun  die  Brauchbarkeit  der  Aufsatzthemen  für  die 
Schule  betrifft,  so  ist  anzuerkennen,  dafs  sich  der  Verfasser, 
wie  er  im  Vorwort  hervorbebt,  durchaus  nach  dem  von  Laas 
aufgestellten  Grundsalz  („Der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen 
Gymnasialklassen''  2.  Auflage,  1877  S.  30)  gerichtet  hat:  „Das 
Thema  mufs  seinem  ganzen  Gehalt  und  Charakter  nach  im  Ge- 
sichtskreis und  Machtbereich  des  Schülers  liegen.  Seine  Behand- 
lung mufs  ferner  den  allgemeinen  Bildungs-  und  Unterrichts- 
aufgaben der  Schule  und  den  besonderen  der  Stufe,  auf  welcher 

sich  der  Schüler  befindet,  für  förderlich  erwartet  werden  dürfen 

Es  ist  zunächst  ein  berechtigter  Anspruch  des  Schülers, 
dafs  er  in  die  Lage  versetzt  werde   wissen  zu  können, 
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was  man  eigentlich  von  ihm  verlaugt/'  Gleichwohl  will 
es  uns  bedünken,  als  wäre  hie  und  da,  namentlich  wo  das  Thema 
in  einem  dichterischen  Ausspruch,  einer  Sentenz  besteht,  eio 
Fehlgriff  gethan,  insofern  dem  SchCder  Dinge  zur  Bearbeitung 
vorgehalten  werden,  die  aufserhalb  seines  Gedankenkreises,  auüser- 
halb  seines  Empflndens  liegen.  Was  soll  er  z.  B.  mit  Themen 
anfangen  wie:  S.  64  645.  Die  Jugend  lebt  von  der  Hoffnung, 
das  Alter  von  der  Erinnerung.  646.  In  den  Ocean  schifft  mit 
tausend  Masten  der  Jungling;  Still  in  gerettetem  Boot  treibt  in 
den  Hafen  der  Greis.  S.  65  650.  Was  man  in  der  Jugend  wünscht, 
hat  man  im  Alter  die  Fülle.  651.  Schnell  fertig  ist  die  Jugend 
mit  dem  Wort,  Das  schwer  sich  handhabt  wie  des  Messers  Schneide. 
Aus  ihrem  heifsen  Kopfe  nimmt  sie  keck  Der  Dinge  Mafs,  die 
nur  sich  selber  richten.  652.  Woher  kommt  das  voreilige  Urteil  der 
Jugend?  653.  Wie  hat  man  das  Sprichwort  zu  verstehen :  „Jugend 
hat  keine  Tugend'*?  662.  Das  Alter  wägt  und  mifst  es.  Die 
Jugend  spricht:  So  ist  es.  665.  Senioribus  est  gravis  inveterati 
moris  mutatio.  S.  66  681.  Woher  kommt  es,  dafs  so  viele 
Menschen  mit  ihrem  Berufe  unzufrieden  sind?  684.  Der  Einflufs 
einer  bestimmten  Berufsarbeit  auf  den  Menschen.  686.  Wem 
Gott  ein  Amt  giebt,  dem  giebt  er  auch  Verstand.  S.  68  728.  Ist  es 
wahr,  was  Sallust  im  Anfange  seines  bell.  Jugurth.  sagt:  „Falso 
queritur  de  natura  sua  genus  humanum,  quod  imbecilla  atque 
aevi  brevis  forte  potius  quam  virtute  regatur?"  S.  74  842.  Warum 
pilegen  Freundschaften  leichter  und  schneller  im  Jünglingsalter 
als  im  Mannesalter  geschlossen  zu  werden?  843.  Über  den  kurzen 
Bestand  der  Jugendfreundschaften.'' 

Gehört  nicht  zur  Bewältigung  solcher  Aufgaben  ein  gut  Stück 
eigener  Lebenserfahrung  und  Weltkenntnis,  wie  sie  nur  dem  ge- 
reiften Mannesalter  zu  Gebote  steht?  Der  Verfasser  bemerkt 
zwar  selber  im  Vorwort,  dafs,  wenn  manche  der  in  die  Sammlung 
aufgenommenen  Aufgaben  zu  schwer  erscheinen  dürfte,  man  doch 
bedenken  möge,  dafs  bei  der  Stellung^  der  Aufgabe,  wofern  dieselbe 
nur  nicht  unzweifelhaft  über  den  geistigen  Standpunkt  des 
Schülers,  über  seine  Urteilskraft  und  seine  stilistische  Leistungs- 
fähigkeit hinausgehe,  die  gründliche  Anleitung  und  Anweisung  des 
gewissenhaften  Lehrers  vorausgesetzt  werde.  Allein  dieses  „wofern 
nur  nicht''  ist  gerade  hier  .eine  aufgehobene  Beschränkung: 
jene  Aufgaben  gehen  in  der  That  über  den  geistigen  Standpunkt 
und  die  Urteilskraft  eines  jugendlichen  Schülers  hinaus.  Und 
dafs  auch  die  gründlichste  Anleitung  und  Anweisung  des  Lehrers 
hier  nicht  zu  helfen  vermag,  sie  müfste  denn  in  eine  mechanische 
Abrichtung  ausarten,  die  dem  Schüler  den  ganzen  Gedanken- 
Vorrat  fertig  überlieferte,  wird  der  Verfasser  selber  einräumen. 
Oder  sollte  er  hinsichtlich  jener  Aufgaben  auf  das  sich  stützen, 
was  dem  Schüler  durch  die  Lektüre,  sei  es  die  in  der  Schule,  sei 
es  die  zu  Hause  betriebene,   nahe  gelegt  wird,   wie  er  denn  den 
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Grundsatz  aufstellt  (Vorwort  S.  X),  ,,sich  bei  den  Aufgaben  für 
die  Aufsätze  hauptsächlich  und  vorzugsweise  an  das  zu  halten, 
was  in  der  Schule  den  Schulern  unmittelbar  geboten,  gelehrt, 
was  mit  ihnen  gelesen,  mit  ihnen  besprochen  und  betrieben 
wird,"  —  so  gestehen  wir,  dafs  wir  uns  in  diesem  Punkte  im 
Widerspruch  mit  ihm  befinden.  Allerdings  „baut  sich  das  geistige 
Leben  des  Schulers  aus  Reception,  Verarbeitung  des  Recipierten 
und  Umbildung  desselben  zu  selbständigerer  Produktion  auf;  diese 
Vorgänge  wechseln  fortwährend  ab;  eins  ruft  und  ergänzt  das 
andere;  das  Empfangene  strebt  zu  produktiver  Verwertung  auf; 
das  Producieren  kann  nur  stattfinden,  nachdem  der  Geist  sich 
mit  Inhalt  gesättigt  hat''  (Laas  a.  a.  0.  S.  14  IT.),  —  allerdings 
„sind  darum  die  Themata  für  den  deutschen  Aufsatz  am  besten 
aus  der  deutschen  Lektüre  zu  wählen  und  zweckmäfsig  auch  an  die 
Privatlektüre  anzuschliefsen,  damit  diese  dem  Aufsatze,  der  doch 
immer  eine  der  wesentlichsten  und  hervorragenden  Produktionen 
des  Schulers  bleibt,  dienst-  und  nutzbar  gemacht  werde  und 
selber  zur  rechten  Vertiefung  und  Ausnutzung  gelange"  (Vorwort 
S.  X  f.);  —  aber  es  bleibt  immer  zu  bedenken,  dafs  manches, 
was  dem  Schüler  bei  der  Lektüre  aufstöfst,  zunächst  nur  mit 
der  Verstandesthätigkeit  oder  der  Einbildungskraft  erfafst  werden 
kann,  nur  als  unbegriffene,  auf  Treu'  und  Glauben  hingenommene 
Wahrheit  haften  bleibt,  deren  Beweis  und  Bestätigung  erst  das 
spätere  Leben  erbringt.  Dergleichen  mit  dem  Schüler  be- 
sprechen, es  ihm  erklären,  ihn  davon  überzeugen  zu  wollen,  damit 
er  es  für  den  Aufsatz  verwerten  könne,  wäre  vergebene  Mühe,  — 
es  gehört  überhaupt  nicht  in  den  Aufsatz. 

Was  der  Verfasser  über  die  als  Themata  benutzten  Dichter- 
worte, die  sogenannten  „schönen  Stellen''  bemerkt  (Vorwort 
S.  XIII  fT.),  widerlegt  unsere  Behauptung  nicht.  Wenn  er  die 
Anschuldigungen  zurückweist,  die  man  gegen  diese  Art  von 
Themen  verschiedentlich  vorgebracht  hat,  als  wären  sie  geradezu 
unbrauchbar,  zweckwidrig,  ja  schädlich  und  höchst  gefährlich,  als 
würde  durch  die  von  den  Schülern  verlangte  Bearbeitung  sitt- 
licher Aussprüche  und  Grundsätze  der  Geist  der  Sophistik,  der 
Geist  der  Lüge  abgerichtet  und  mit  dieser  sophistischen  Schulung 
der  Jugend  dem  Hochmut  und  dem  subjektiven  Belieben  Thor 
und  Thür  geöffnet  (vgl.  Hildebrand  in  den  von  Werner  heraus- 
gegebeneu pädagogischen  Vorträgen  I  S.  107  und  Alexi,  Das 
höhere  Schulwesen  S.  57),  so  stimmen  wir  ihm  bei:  auch  uns 
erscheint  die  Abneigung  gegen  Aufsalzthemen,  die  dem  Gebiet 
der  sittlichen  Wahrheit  entlehnt  sind,  unbegründet  und  die  Furcht 
vor  den  schädlichen  Folgen,  die  ihre  Bearbeitung  nach  sich  ziehen 
soll,  übertrieben.  Wir  billigen  es  darum  durchaus,  dafs  der  Ver- 
fasser dergleichen  Aufgaben  einen  Platz  in  seiner  Sammlung,  und 
zwar  einen  ziemlich  umfangreichen,  eingeräumt  hat.  Denn  dafs 
dieselben  „zur  Einschulung  gewisser  Handgriffe  des  inventiösen 


750  P.Hetnrichs,  Themata  zu  deutsche  D,Iat.  n.  franz    Aufsätzen, 

Teils  der  Dialektik  die  beste  Unterlage  geben'',  „Entwicklungen 
inhaltsvoller,  das  Nachdenken  herausfordernder  BegrilTe,  Analysen, 
Paraphrasen,  Begründungen''  ermöglichend,  wozu  sonst  keine  Ge- 
legenheit (s.  Laas  a.  a.  0.  S.  25),  —  „dats  dasjenige,  was  der 
Schüler  notwendig  von  der  inventio  und  dispositio  lernen  muf$, 
namentlich  die  Anwendung  und  Verwertung  richtiger  Divisionen 
und  Partitionen,  ihm  an  anderen  als  allgemeinen  Tbematen 
schlechterdings  nicht  beigebracht  werden  kann"  (vgl.  Zeitschrift 
für  das  Gymnasial wesen  1869  S.  667),  läfst  sich  nicht  bestreiten. 
Wir  verkennen  auch  die  Wahrheit  nicht,  die  in  dem  vom  Ver- 
fasser angezogenen  Urteil  aus  Cholevius  über  die  Aufgaben  aa$ 
der  Moral  (S.  7)  so  beredten  Ausdruck  fmdet:  „Wo  nur  einige 
Sinnigkeit,  das  angestammte  Erbe  der  deutschen  Jugend,  vor- 
handen ist,  da  setzt  jeder  Zweig  des  Unterrichts  und  die  Lektüre 
alter  und  neuer  Schriftsteller  eine  Menge  von  Anschauungen  ab, 
ja  die  Erlebnisse  des  Jünglings  selber,  die  nur  nach  den  Dimen- 
sionen, aber  keineswegs  nach  ihrer  Wirkung  auf  Geist  und  Herz 
so  unbedeutend  sind,  geben  ihm  von  der  menschlichen  iNatur, 
von  Gewohnheiten,  Neigungen  und  Leidenschaften,  von  dem 
Streite  höherer  und  niederer  Interessen  eine  Kenntnis ,  die  weit 
umfassender  ist,  als  man  glauben  sollte.  Es  kommt  nur  darauf 
an,  dafs  er  die  aufgenommenen  Anschauungen  beherrschen  und 
gebrauchen  lernt,  dafs  sich  die  Eindrücke  der  Aufsenwclt  in  eine 
Betrachtung  derselben  verwandeln,  und  der  deutsche  Aufsatz  soll 
hauptsächlich  den  Jüngling  lähig  machen,  sich  auf  diese  Stufe  der 
bewufsten  Beproduktion  zu  erheben."  Trotzdem  müssen  wir  aii 
unserer  Überzeugung  festhalten,  dafs  diejenige  Gattung  von  Auf- 
satzthemen, zu  deren  Bearbeitung  Begriffe  und  Gedanken  er- 
forderlich sind,  die  nur  inmitten  des  wirklichen  Lebens  im  reiferen 
Alter  des  Mannes  oder  gar  erst  des  Greises  erworben  werden 
können,  aus  der  Schule  schlechthin  zu  verbannen  ist.  Wollte 
man  hier  auf  die  aus  der  Lektüre  gewonnenen  Eindrücke  und 
Vorstellungen  pochen,  die  durch  selbständige  Verarbeitung  in 
geistiges  Eigentum  des  Schülers  verwandelt  werden  müfsten,  so 
könnte  es  kommen,  dafs  dem  Schüler  nichts  weiter  übrig  bliebe, 
als  „angepOogene  und  aufgeschnappte  Gedanken  aneinanderzu- 
reihen mit  einiger  unpassender  Ausfüllung,  ähnlich  wie  einer, 
der,  des  Französischen  wenig  kundig,  eine  französische  Prüfungs- 
arbeit machen  soll  und  sich  dazu  eine  Anzahl  Phrasen  sam* 
melt,  die  er  dann  zusammensetzt"  (vgl.  Hildebrand,  a.a.O. 
S.  107). 

In  einem  Anhange  zu  den  Themen  für  die  deutschen  Auf- 
sätze sind  Aufgaben  zu  metrischen  Übungen  und  dichterischen 
Versuchen  hinzugefügt,  die  dem  Schüler  Gelegenheit  bieten  sollen, 
sich  die  Handhabung  der  metrischen  Formen  anzueignen.  Gesciiickt 
und  sorgfältig  ausgewählt  bilden  sie  eine  willkommene  Beigabe 
der  Sammlung;  sie  umfassen  95  Nummern  auf  drei  Seiten. 
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Da  gcraäfs  der  ,,Ordnung  der  Entlassungsprufungen  auf  den 
höheren  Schulen'*  für  die  schriftliche  Prüfung  auf  den  Real- 
gymnasien auch  eine  Ühersetzung  aus  dem  Lateinischen  ins 
Deutsche  verlangt  wird,  so  sind  in  einem  Anhange  zu  den  Themen 
für  die  lateinischen  Aufsätze  einige  für  diese  Arbeiten  brauchbare 
Aufgaben  gegeben  (20  Nummern).  Sie  sind  sämtlich  aus  Livius 
und  aus  Ciceros  Reden  entnommen.  Wir  hätten  gewünscht,  dafs 
diese  Auswahl  reichlicher  ausgefallen  und  dafs  sie  auf  die  Secunda 
der  Gymnasien  und  Realgymnasien  ausgedehnt  worden  wäre,  wo 
eine  von  Zeit  zu  Zeit  anzufertigende  schriftliche  Übersetzung  aus 
einem  klassischen  Schriftsteller  des  Altertums  oder  der  neuern 
Zeit,  namentlich  aus  einem  Dichter,  —  nicht  metrisch,  sondern 
in  guter  Prosa  —  für  den  deutschen  Stil  durchaus  erspriefs- 
iich  sein  würde. 

Die  der  Sammlung  voraufgeschickte  Stilistik,  das  Notwendigste 
enthaltend,  „was  die  Schüler  wissen  müssen,  wenn  sie  daran 
gehen,  den  Stoff  für  ihre  Ausarbeitungen  aufzusuchen,  zn  ordnen 
und  darzustellen'S  ist  doch  wohl  nur  in  der  Absicht  geschrieben, 
dafs  sie  von  Schülern,  die  sich  das  Buch  anschaffen,  studiert 
werde;  denn  für  den  Lehrer  ist  sie  überflüssig,  gehört  auch 
streng  genommen  nicht  hierher,  sondern  eher  in  einen  Ergänzungs- 
band zu  diesem  Werke,  den  der  Verfasser  demnächst  zu  veröffent- 
lichen gedenkt:  derselbe  soll  Dispositionen  und  Materialien  für  die 
Behandlung  eines  Teils  der  in  dieser  Sammlung  enthaltenen  The- 
mata liefern.  Ob  es  nun  aber  geraten  wäre,  das  Buch  den  Schülern 
in  die  Hände  zu  geben,  möchten  wir  bezweifeln:  wozu  den 
Schülern  einen  Einblick  in  die  geistige  Werkstätte  des  Lehrers 
verstatten  wollen!  Der  Umstand,  dafs  „das  lästige,  zeitraubende 
und  zu  Irrtümern  leicht  veranlassende  Diktieren*'  der  in  der 
Sammlung  enthaltenen  Aufgaben  zu  französischen  und  englischen 
Exercitien  dadurch  vermieden  würde,  kann  doch  kaum  geltend 
gemacht  werden. 

Desto  mehr  empfehlen  wir  die  Sammlung  den  Amtsgenbssen 
und  zwar  den  mit  dem  Unterricht  des  Deutschen  betrauten  vor- 
zugsweise. Die  ungemeine  Reichhaltigkeit  des  Stoffes,  die  höchst 
sorgfällige  und  umsichtige  Anordnung  desselben,  unterstützt  durch 
die  vorzügliche  Ausstattung  und  den  klaren  Druck,  der  gesunde 
pädagogische  Sinn,  der  sich  im  ganzen  wie  im  einzelnen  zu  er- 
kennen giebt,  rechtfertigen  den  Wunsch,  dafs  das  Buch  in  den 
Fachkreisen  die  weiteste  Verbreitung  finden  möge. 

Berlin.  Wilhelm  Hinze. 


Robert  Protz,  Die  Oceaniden. 

Unter  den  kleineren  lyrischen  Gedichten  von  Robert  Prutz 
ist  eins  der  bekanntesten  und  gefeiertsten  „Die  Oceaniden.'^  Die 
Meereswogen   preisen  in  gewaltigem  Chore  ihre  unendliche  Kraft 
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und  ewige  Dauer;  vom  ersten  Schöpfungstage  an  rauschen  ihre 
Gesänge,  und,  was  seit  Ewigkeit  geschehen,  töne  in  ihrem  Brausen 
wieder,  vom  slerhlichen  Ohre  nie  belauscht  und  nie  verstanden, 
aber  die  Sterne  vom  Himmel  geben  ihren  Liedern  Antwort  im 
Klange  der  Sphären,  der  Donner  in  seinem  Brausen,  der  Wald 
im  Rauschen  der  Wipfel ;  Delphine  jauchzen  ihnen  zu  und  die 
alte  Windsbraut  rede  auch  darein.  Wie  schwach  und  kummerlich 
dem  gegenüber  das  Lärmen  und  Rennen  der  Menschen,  ein  Spiel! 
Das  muntere  Streben  immer  gehemmt  durch  nächtlichen  Schlaf, 
das  junge  Leben  ausgelöscht  durch  den  Tod,  aber  ihr  Brausen 
und  Rauschen  dauert  fort  in  Ewigkeit.  —  Der  am  Scblufs  in 
nur  einer  Strophe  ausgesprochene  Gegensatz  der  Ohnmacht  des 
menschlichen  Treibens  zu  dem  rastlosen  Brausen  der  Wogen 
entläfst  den  Leser  mit  dem  heiligen  Schauer  der  Erhabenheit.  Die 
Wahrheit  des  Inhalts  hat  jeder  erfahren,  dem  es  einmal  vergönnt 
gewesen  ist,  vom  sichern  Strande  aus  in  die  See  hinauszuschauen 
und  in  dem  Anblick  der  unermefslichen  Weite  und  im  Anhören 
des  Tosens  zahlloser  Wogen  sich  von  dem  schmerzlichen  Gefühl 
der  eigenen  Unzulänglichkeit  und  Nichtigkeit  loszumachen  zu 
seligem  Selbstvergessen.  —  Aber  die  W^irkung  des  Gedichtes  ist 
eine  so  gewaltige,  weil  es  dem  Dichter  gelungen  ist,  den  Inhalt 
in  eine  wahrhaft  vollendete  Form  zu  fügen.  Wie  lebendig  ist 
der  Rhythmus,  wie  gefallen  die  Assonanzen,  Allitterationen, 
Wiederholungen  von  Worten  und  Salzteilen  unserm  Ohr;  Auge 
und  Ohr  geuiefs<n  zugleich  beim  Lesen  des  Gedichts,  wie  am 
Strande  des  Meeres!  Und  dafs  der  Dichter  mit  dem  Schlufs  des 
Gedichtes  wieder  zum  Anfang  zurückkehrt,  versinnlicht  in  höchst 
plastischer  Weise  die  Ewigkeit  des  Treibens  der  Wogen ;  wie  der 
Anfang,  so  das  Ende,  wie  das  Ende,  so  der  Anfang,  keine  Unter- 
brechung, Brausen  sonder  Rast  und  Ruh.  Aber  der  Dichter  spricht 
nicht  unmittelbar  zu  uns  in  seinem  Liede,  er  läfst  die  W^ogen 
sprechen,  er  personifiziert  nach  einem  Ausdruck  der  Rhetorik. 
Und  doch  würden  wir  irren,  wenn  wir  mit  dieser  Auffassung 
uns  begnügen  wollten.  Prutz  will  nicht  personifizieren;  er  denkt 
und  fühlt  mystisch.  Er  ist  bemüht,  das  innerste  Leben  der 
Meereswogen  zu  begreifen;  ihm  ist  alles  Tönen  in  der  Well  von 
Bewufstsein  begleitet,  in  allen  Tönen  kommen  Affekle  zum  Aus- 
druck; diesen  Aflekten,  diesen  geistigen  Erregungen  der  Wogen, 
die  nimmer  noch  von  sterblichem  Ohre  belauscht,  spürt  der 
Dichter  nach,  und  was  sich  seinem  Sehergeist  erschlossen,  lälst 
er  die  Wogen  aussprechen  in  menschlicher  Rede.  Die  Geschichte 
der  Entstehung  unseres  Liedes,  so  weit  ich  sie  verfolgen  kann, 
führt  darauf.  Ich  darf  bei  meinen  Lesern  Interesse  für  die  nach- 
folgenden Mitteilungen  voraussetzen,  der  Name  von  Robert  Prutz 
hat  einen  guten  Klang,  und  die  Oceaniden  im  besondern  sind 
schon  seit  Jahren  in  die  Schulbücher  übergegangen,  werden  von 
dem   aufwachsenden  Geschlechte   wieder  und  wieder  gelesen  und 
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gelernt.  Prufz  verfafste  die  Oceaniilen  am  Monlag,  den  2.  Sep- 
tember 1833,  nicht,  wie  in  der  vierten  Auflage  von  1857  an- 
gegeben wird,  1832.  Der  erste  Entwurf  liegt  vor  mir,  er  ist 
dem  Dichter  vortrefflich  gegluckt,  es  war  nur  noch  wenig  daran 
zu  feilen  und  zu  bessern.  Prutz  war  damals  17  Jahre  ait^ 
Schüler  der  Prima  des  Stettiner  Gymnasiums.  Er  ragte  schon 
seit  mehreren  Jahren  unter  seinen  Mitschülern  durch  seine 
Leistungen  und  Kenntnisse  hervor,  den  Lehrern  war  er  lieb  durch 
seine  ausgezeichnete  wissenschaftliche  wie  dichterische  Begabung. 
In  besonders  nahem  Verhältnis  stand  er  zu  dem  Oberlehrer, 
späteren  Professor  K.  Schmidt,  der  wie  damals  so  bis  zu  seinem 
Tode  von  den  Schulern  verehrt  und  hochgeachtet  wurde  wegen 
seiner  philologischen  wie  philosophischen  Bildung.  Durch  Schmidt 
empfing  Prutz  ganz  bedeutende  Anregung  in  seinem  geistigen 
Streben.  Häufig  schlofs  er  sich  ihm  auf  einsamen  Spaziergängen 
an  und  nahm  aus  der  Unterhaltung  mit  ihm  stets  fruchtbare 
Gedanken  heim.  Das  Verhältnis  gestaltete  sich  später  zu  einem 
Freundschaftsbunde;  die  im  äufseren  Leben  getrennten  tauschten 
mit  einander  vertrauliche  Briefe  aus,  und  als  Prutz  in  seinen 
letzten  Jahren  die  Stettiner  durch  seine  öfFenllichen  Vorträge 
über  Geschichte  und  Litteratur  begeisterte,  gehörte  Schmidt  zu 
seinen  aufmerksamen  Zuhörern.  Prutz  hatte  sich  schon  in  seinem 
dreizehnten  Jahre  gewöhnt,  ein  Tagebuch  zu  führen,  in  dem  er 
was  ihn  äufserlich  wie  innerlich  bewegte,  aufzeichnete;  in  ihm 
schrieb  er  auch  die  ersten  Entwürfe  seiner  Gedichte  nieder. 
Über  die  Entstehung  der  Oceaniden  finde  ich  in  dem  vorliegenden 
Tagebuche  einige  wertvolle  Notizen,  die  ich  der  Öffentlichkeit 
nicht  entzogen  wissen  möchte,  da  sie  einerseits  höchst  charak- 
teristisch für  die  Person  des  Dichters,  anderseits  für  das  Ver- 
ständnis des  Gedichtes  von  Bedeutung  sind.  Unmittelbar  nachdem 
er  das  Gedicht  entworfen,  fährt  Prutz  im  Tagebuche  fort:  „Die 
Idee  dieses  Gedichtes,  dem  ich  gar  gern  möglichste  Einheit  der 
Gedanken  und  Vollendung  der  Form  geben  möchte,  ist  nicht 
ursprunglich  meine :  ich  habe  sie  aus  einem  Gespräche  mit 
Schmidt  entnommen,  mit  welchem  ich  heut  auf  einem  zufälligen 
Spaziergange  eine  angenehme  Unterhaltung  hatte.  Wir  sprachen 
zuerst  über  mancherlei  Allotria,  über  mathematische  Studien, 
Hebräisch  —  auch  über  meine  Idee,  späterhin  noch  etwas  von 
der  Theorie  der  Musik  zu  erlernen.  Dies  brachte  uns  auf  das 
Verhältnis  und  die  Bedeutung  der  Töne  überhaupt,  und  da  teilte 
er  mir  eigentümliche  Bemerkungen  mit:  der  Ton  scheint  durchaus 
dem  Geiste  untertban  zu  sein;  wo  eine  Gemütsbewegung  ist, 
giebt  sie  sich  zuerst  durch  den  Ton  kund;  also  jeder  Affekt  hat 
seinen  Ton,  mithin  auch,  analog  geschlossen,  jeder  Ton  seinen 
Affekt,  also  seine  Bedeutung.  Mithin  werden  auch  die  Laute  in 
der  leblosen  Natur  eine  Bedeutung  haben,  darauf  deutet,  wenn 
auch    sich   selbst   unbewufst,   Pythagora3    mit  seiner  Musik  der 
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Sphären  bin :  Und  dabei  erwäbnte  Scbmidt,  wie  vor  einigen  Jahren 
hei  einer  Fahrt  auf  der  Ostsee  ihn  der  Gedanke  mit  besonderer 
Bangigkeit  und  Wehmut  erfüllt  habe,  dafs  all  diese  Fülle  ?oo 
Klang  und  Ton,  das  majestätische  Brausen  und  Schäumen  so 
ganz  einsam  und  ungehört  verklinge;  doch  —  setzten  wir  hinzu  — 
verklingt  es  nicht  ungenutzt,  die  Wellen  selbst  erfreuen  sich 
daran.  Ich  führte  diese  Idee  aus  und  deutete  an,  wie  mir  solche 
Ansicht  sehr  tröstend  und  beruhigend  scheine,  und  wie  durch 
ähnliche  Hindeutungen  eine  Schrift  von  Schelling  von  so 
grofsem  Einflufs  auf  mich  gewesen  sei.  Schmidt  stimmte  bei 
und  tadelte  hart  die  abstrakte  Frömmigkeit,  die  da  meint,  Gott 
habe  Alles  zum  Gebrauch  für  die  Menschen  erschafifen.  Jedes 
Ding  hat  seinen  Ton,  sagt  Pythagoras,  mithin  auch  die  Gestirne, 
und  zwar  werden  diese,  als  die  vollkommensten  Körper,  auch  die 
vollkommensten  und  herrlichsten  Töne  haben.  Man  wende  eiD, 
dafs  wir  davon  doch  nichts  hören ;  allein  ebenso  wenig  höre  auch, 
wer  lange  in  einer  Möble  wohnt»  das  Klappern  der  Bäder,  wohl 
aber  höre  er,  wenn  dasselbe  einmal  aufliört.  Hier  erinnerte  ich, 
dafs  wir  ja  eben  sowenig  die  allgemein  anerkannte  Drehung  der 
Erde  wahrnehmen  —  eine  Bemerkung,  die  unleugbar  wahr  und 
entsprechend  ist.  Aus  jener  Mitteilung  über  die  Wellen  der 
Ostsee  enstand  augenblicklich  der  Gedanke  zu  obigem  Gedichte 
in  mir.*' 

Stettin.  A.  Jonas. 


1)  Sophas  Rugc,  Kleine  Schal  Geographie  für  die  uotero  Lehrstofe 
in  drei  Jabreskursen.  2  Aufl.  Dresdea,  G.  Schoofeld,  1SS4.  Vlfl 
u.  25S  S.     2  M. 

Ein  Blick  auf  die  Seilenzahl  wird  den  Leser  unterrichten, 
dafs  der  BegrifT  „klein''  des  Titels  nur  Geltung  haben  kann  mit 
Bezug  auf  die  danach  zu  erwartende  gröfsere,  an  sich  berechtigt 
der  Umfang  und  der  Inhalt  des  Buches  nicht  zu  dieser  Bezeich- 
nung. Denn  in  beiden  Biclitungen  bietet  es  ungefähr  so  viel, 
dafs  —  cum  gi^ano  salü  —  ein  Gymnasial -Abiturient  mit  Be- 
friedigung auf  seine  geographischen  Studien  zurückblicken  könnte, 
wenn  er  alles  das  beherrscht,  was  nach  dieser  Anleitung  bis  zum 
SchluOs  des  Schuljahrs  der  Quarta  zur  Erkenntnis  und  zun 
grofsen  Teile  doch  auch  wohl  in  das  Gedächtnis  gebracht  werden 
soll.  Von  vornherein  ist  zuzugeben,  dafs  gegen  die  Weise  uod 
ßichligkeit  des  Lehrstoffes  im  einzelnen  wenig  einzuwenden 
ist.  Dafs  Irawaddi  und  Hekla  den  weiblichen  statt  des  mäoo- 
lichen  Artikels  haben  sollten,  dafs  die  Provinz  Schleswig-Uolsteitt 
doch  auch  zum  grofsen  Teil  Hügelland  und  keineswegs  gani 
Flachland  ist,  das  sind  schliefslicli  Nebensachen.  Ein  drolliger 
Lapsus  ist  dem  Verfasser  auf  S.  97  in  die  Feder  gelaufen: 
„Brüssel    ist   sehr    schön  gebaut   und  heifst  darum  Klein-Paris" 
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Sollte  den  Studiosus  Frosch  in  Auerbacljs  Keller  derselbe  Grund 
zu  einer  gleichen  Bezeichnung  von  Leipxig  bewogen  haben?  ^ 
Leider  aber  steht  ein  grofser  Teil  jener  lehrreichen  und  zuverr» 
lässigen  Ausfuhrungen  nicht  am  richtigen  Orte,  genauer,  nicht  in 
dem  richtigen  Buche. 

Dafür  dafs  das  Lehrbuch  mit  der  Quarta  einen  Abschlufs 
macht,  lassen  sich  mehrere  Grunde  anfuhren,  besonders  der,  daCs 
durch  den  revidierten  Lehrplan  eine  deutlichere  Trennungslinie 
zwischen  dieser  und  den  folgenden  Klassen  gezogen  ist;  auch 
noch  der  Umstand,  dafs  mit  Quarta  der  mehrstündige  Unterricht 
in  der  Geographie  auf  dem  Gymnasium  abschliefst,  so  dafs  also 
das,  was  eigentlich  gelernt  werden  soll,  bis  dahin  erledigt  seiq 
muOs  und  den  folgenden  Klassen  neben  der  Erweiterung  und  Er* 
haltung  wesentlich  die  Vertiefung  und  denkthUtige  Begründung 
des  Gelernten  obliegt.  Auch  darin  hat  R.  den  richtigen  Weg 
eingeschlagen,  dafs  er  jedem  Jahreskursus  einen  Überblick  über 
die  Lehrsätze  der  allgemeinen  Geographie  bez.  Erweiterungen  der- 
selben vorausschickt,  leider  hält  er  nicht  das  hierin  für  zulässig 
zu  erachtende  MaTs  inne,  namentlich  nicht  vor  den  beiden  ersten 
Kursen,  wo  derartige  theoretische  Auseinandersetzungen  immer 
noch  als  ein  notwendiges  Übel  angesehen  werden  müssen.  Zwei 
Seiten  AMseinandersetzungen  z.B.  über  Vulkanismus  und  Ver- 
werfung der  geologischen  SchicIUen;  sodann  Isothermen,  säkula|*f 
Hebung  und  Senkung  des  Bodens  werden  schwerlich  eine  geeignete 
Kost  sein  können  für  einen  Quartaner,  der  nachträglich  ers^  die 
konkreten  Gegenstände  kennen  lernen  soll,  an  denen  diese  theo- 
retisch zusammengefafsten  Erscheinungen  zurBeobachtung  gelangen. 
Nicht  minder  schwer  wird  es  halten,  Knaben  dieses  Alters  aus- 
einanderzusetzen und  zwar  so,  dafs  sie  es  belialten,  warum  aus 
einem  Luftstrom,  der  vom  Äquator  nach  dem  Pole  strömt,  ein 
Südwestwind  werden  mufs,  und  ähnliches,  so  dafs  man  daraufhin 
in  jenen  Klassen  von  subtropischen  und  Passatzonen  nachher  nur 
so  frischweg  im  Text  reden  könnte,  als  ob  die  nun.  völlig  be-^ 
grifTen  wären.  Referent  wünscht  keineswegs  diese  Dinge  eiujem 
Gymnasiasten  vorzuenthalten,  aber  est  modus  in  rebus,  und  es  ist 
vom  Übel  bei  einem  Soldaten,  der  das  Exerzieren  lernen  mufs» 
mit  Generalstabsideen  anzufangen.  In  der  That,  man  mufs  sich 
zuweilen  fragen:  Wie  stellt  sich  der  Verfasser  einen  Sextaner  vor? 
Ilat  man  schon  jemals  eine  Sexta  gesehen,  die  in  ihrer  grofsea 
Masse  —  von  einzelnen  Musterknaben  abgesehen  —  irgend  etwas 
mit  der  Notiz  anzufangen  wüfste,  dafs  (S.  22)  Osnabrück  das 
älteste  Bistum  in  Sachsen,  dafs  Uildesheim  seit  mehr  als  1000  Jahren 
ein  Bistum,  dafs  (S.  25)  Braunschweig  im  16.  Jahrhundert  die 
gröfste  Stadt  in  Niedersachsen  und  Dresden  wichtig  sei  wegen 
seiner  wissenschaftlichen  Sammlungen?  Die  Stoffülle  ist  in  den 
(stets  getrennt  gehaltenen)  politischen  wie  physikalischen  Kapiteln 
gleich  übermäfsig,    beispielsweise  füllt  der  Rhein  im  L  Teil  mit 
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seinen  Nebenflüssen  zwei,  die  Elbe  eine  reichliche  Seite  aus, 
ebenso  das  Königreich  Bayern  zwei  Seiten,  bei  dem  Königreidi 
Sachsen  sind  dort  t2,  bei  Hannover  1t  Städte  und  fast  alle  mit 
Einwohnerzahl  aufgeführt. 

Bei  den  gröfseren  Städten  ist  überhaupt  Bädeker  wieder  stark 
herangezogen.  Die  eingestreuten  Repetitions-  oder  Ausarbeitungs- 
fragen, deren  Einfügung  bekanntlich  auch  der  Leitfaden  tod 
Daniel  huldigt,  können  als  entbehrlich  gelten,  denn  sie  haben 
höchstens  für  die  seltenen  geographischen  Extemporalia  eine  Ver- 
wendung. Die  Schüler  benutzen  sie  freiwillig  schwerlich,  und  der 
Unterricht  wird  durch  sie  mechanisiert;  vielmehr  ist  Ton  dem 
Lehrer  soviel  Initiative  zu  verlangen,  dafs  er  auch  ohne  sie  seine 
Fragen  zu  stellen  und  damit  abzuwechseln  weifs.  Andernfalls 
wären  solche  gedruckte  Fragen  in  historischen  Lehrböchem  und 
fremdsprachlichen  Grammatiken  doch  viel  angebrachter;  aber  wer 
verteidigt  sie  da  zur  Zeit  noch? 

Dals  der  Verfasser  die  Klimatologie  ausgiebig  heranzieht,  ist 
schon  erwähnt,  ebenso  nutzt  er  die  Tier-  und  Pflanzengeograpbie 
aus,  welcher  manche  gut  geschriebene  Seite  gewidmet  ist,  während 
die  Handelsbeziehungen  verhältnismäfsig  zu  oft  erörtert  worden, 
so  dafs  das  Buch  zur  Vorbereitung  für  Handelslehranstalten  als 
ein  nicht  unebenes  Hölfsmittel  gelten  könnte.  Als  eine  in  jeder 
Beziehung  nützliche  Zugabe  aber  sind  die  Kapitel  anzusehen,  welche 
die  Beschäftigungs weise  des  jeweilig  behandelten  Volkes  darstellen. 

2)  J.  Haoo,  Die  Erde  als  Weltkörper.  Sonderabdrnck  aos:  „Haon,  v.  Hoek- 
stetter  ood  PokorDy,  Allgemeine  £^dkoDde'^  Prag:  F.  Tempsky,  Leipsif : 
6.  Freitas,  1884.  209  S.  4.  1 4  Tafeln  in  Farbendmek  oad  58  Hohitieke. 

Die  grofsen  Vorzöge  des  erdkundlichen  Werkes  der  drei 
Österreicher  haben  bekanntlich  die  offenste  Anerkennung  gefunden, 
wenn  es  auch  wohl  noch  nicht  so  allgemein  bekannt  geworden 
ist,  wie  es  verdient.  Der  vorliegende  (ohne  jede  Vorrede  er- 
schienene) Sonderabdruck  des  Hannschen  Anteils  muGs  auch  des- 
halb mit  Freuden  begrflfst  werden,  weil  es  nunmehr  dem  Leser 
ermöglicht  ist,  sich  bei  Neuauflagen  den  Teil  herauszunehmen, 
dessen  Kenntnis  ihm  besonders  von  Nöten  ist,  Torausgesetzt 
freilich,  dafs  auch  bei  den  beiden  andern  Teilen  des  von  H.  ge- 
gebene Beispiel  befolgt  wird.  Die  Möglichkeit  dazu  liegt  ja  offenbar 
vor,  denn  das  Sammelwerk  ist  trotz  seines  innem  Zusammen- 
hanges äufserlich  ohne  Schwierigkeit  zerlegbar.  Dafs  diese  Neu- 
anschaffungen notwendig  sind  und  es  nicht  ratsam  ist  fdr  den  Leser, 
besonders  aber  für  den  Lehrer  der  Erdkunde,  sich  mit  dner  der 
älteren  Auflagen  zu  begnügen,  wird  aus  folgenden  speziell  für  das 
H.sche  Buch  ausgezogenen  Zahlen  hervorgehen: 

Seiten:  Holzschnitte:  Parbendrucktafdnf 

2.  Auflage  93  15  4 

3.  „  195  36  10 

4.  „      (Sonderabdruck)  201  58  14. 
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Nicht  Dur  die  Seitenzahl  ist  gewachsen,  sondern  es  sind  auch 
die  einzehnen  Seiten  durch  engeren  Druck  mehr  ausgenutzt  worden. 

Die  neue  Auflage  ist  nach  Inhalt  und  Ausstattung  eine 
Leistung,  von  der  es  als  nicht  zuviel  gesagt  gelten  kann,  dafs  sie 
uneingeschränkter  Bewunderung  wüi  Jig  ist.  Denn  die  Vermeh- 
rungen an  Text  und  Bildern  bedeuten  ebensoviele  Verbesserungen 
und  Bereicherungen.  Unfer  den  neuen  Holzschnitten,  die  zum 
Teil  auch  auf  einen  Zuwachs  im  Text  hinweisen,  mögen  hervor- 
gehoben werden  eine  Tafel  der  Datumgrenze  im  grofsen  Ozean 
(S.  10),  die  Wanderung  der  Isotherme  0°  C.  im  Frühling  über 
Europa  (S.  89),  ein  Querschnitt  S — W  durch  den  Pick  von  Tene- 
riffa und  seine  Sommeratniosphärci  der  die  über  einander  liegenden 
Bahnen  der  grofsen  Luftströmung  anschaulich  darstellt.  Die  Uin- 
zufögung  der  früher  unter  einzelnen  Darstellungen  fehlenden  In- 
haltsbezeichnungen erleichtert  ihre  Benutzung.  Die  lithographischen 
wie  die  farbigen  Tafeln  bringen  zur  Anschauung,  welche  weiten 
Gebiete  die  graphische  Darstellung  statistischer  Verhältnisse  seit 
der  Erfindung  der  Isothermenlinie  durch  Humboldt  in  ihren 
Bereich  gezogen  hat.  Die  Vermehrung  des  auch  um  ein  Weniges 
vergröfserten  Farbentafeln  ist  besonders  der  Ozeanographie  zu 
gute  gekommen.  Eine  neue  Tafel  giebt  einen  Überblick  über  die 
Verteilung  des  Salzgehaltes  im  Ozean,  ohne  jedoch  diesem  Zwecke 
bei  ihren  geringen  Dimensionen  völlig  zu  genügen;  die  Angabe 
des  Salzgehaltes  in  Prozenten  wäre  auch  den  meisten  Lesern  ge- 
läufiger gewesen  als  die  Linien  gleichen  spezifischen  Gewichts  des 
Meerwassers,  dazu  ist  diese  Tafel  koloristisch  die  am  wenigsten 
gelungene.  Die  übrigen  übertreffen  bei  weitem  die  der  vorigen 
Auflagen  und  sind  zum  Teil  von  vollendeter  Schönheit,  nicht  am 
wenigsten  die  vier  neuen,  welche  die  vertikale  Temperaturvertei- 
lung in  den  verschiedensten  Meeren  zum  Ausdruck  bringen. 

Es  ist  zu  wünschen,  dals  die  Überzeugung  von  der  Unent- 
behrlichkeit  dieses  Buches  nicht  nur  bei  den  Lehrern  der  Geo- 
graphie, sondern  auch  bei  dem  Teil  des  Publikums  sich  verbreiten 
möge,  welcher  der  Erdkunde  ernstliche  Teilnahme  zuwendet. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


Albert  van  Kampeo,  Orbis  terraram  antiquus  in  acholaruin  uaan 
descriptns.  losunt  tabulae  XVI  cum  XXVll  tabellis.  GoUiae,  Juitaa 
Perthes,  1884. 

Vorliegender  Atlas  ist  keine  Neubearbeitung  dc.^  seiner  Zeit 
in  demselben  Verlage  erschienenen  „Orbis  terrarum  antiquus, 
nach  D'Anville,  Hannert,  Uckert  etc.  bearbeitet'',  welcher  weit 
über  zwanzig  Auflagen  erlebt  hat,  sondern  nach  Anlage  und 
Inhalt  ein  vollständig  neues  Werk.  Was  den  Inhalt  anbetrifil,  so 
unterscheidet  sich  dasselbe  von  ähnlichen  seiner  Art  wenig  und 
nur  insofern  zeichnet  es  sich  nach  dieser  Richtung  hin  aus,   als 
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wir  in  ihm  eine  Anzahl  Nebenkarten  finden,  welche  wir  sonstwo 
vermissen,  so  z.  B.  auf  Tab.  III  ,,Pyramides  Memphiticae**  und 
„Thebae,  Diospolis'S  auf  Tab.  IV  die  Schlachtfelder  von  Granicus, 
Issus  und  Gaugamela,  auf  Tab.  VIII  ,,01ympia*%  auf  Tab.  IX  „Rbodur* 
und  „Pergamum*'  u.  s.  w.  Dagegen  vermissen  wir  in  der  Reihe 
der  Hauptkarten  eine  solche  von  Germanien  und  Sarmatien.  Eine 
Völkerkarte  dieser  Länder  halten  wir  gerade  bei  einem  Scbal- 
atlas  in  Hinblick  auf  die  Lektöre  der  Taciteischen  Germania  für 
durchaus  notwendig.  Was  von  den  genannten  Ländern  auf 
Tab.  XII  «Jmperium  Romanum'*  zu  sehen  ist,  genügt  dem  Be- 
durftiisse  in  keiner  Weise,  da  der  Mafsstab  viel  zu  klein  ist  und 
infolge  dessen  eine  grofse  Anzahl  der  wichtigsten  Völkerschaften 
nicht  verzeichnet  werden  konnten.  Dazu  fehlt  auf  diesem  Blatte 
auch  das  för  die  Bestimmung  der  Wohnsitze  so  wichtige  Terram. 
Auf  Tab.  XVI  „Gallia**  sehen  wir  zwar  einen  Teil  Germanien«, 
aber  nur  die  sudwestlichste  Ecke  und  auch  hier  fehlen  die  wichtig- 
sten Namen,  wie  z.  ß.  die  der  Chatten,  Marser  u.  a.  m.  Von 
Nebenkarten  wäre  die  Zugabc  einer  herodotischen  and  einer 
ptolemäischen  Welttafel  wichtiger  gewesen  als  manche  andere,  die 
wir  im  Atlas  finden.  —  Hinsichtlich  der  technischen  Ausföhning 
läfst  das  Werk  nichts  zu  wünschen  übrig,  die  einzelnen  Blatter 
sind  durchaus  ansprechende  Bilder,  die  dem  ästhetischen  Gefühle 
voll  genügen,  die  Schrift  ist,  zumal  nirgends  Überladung  störend 
einwirkt,  klar  und  deutlich,  und  das  Terrain  tritt  markig  und 
plastisch  hervor.  Dagegen  haben  wir  noch  folgende  Ausstellangen 
zu  machen. 

Auf  Blatt  3  sind  neben  den  späteren  griechischen  teilweise 
auch  die  alten  ägyptischen  Ortsnamen  mit  angegeben,  gewifs  eine 
recht  dankenswerte  Beigabe,  nur  wäre  nach  dem  Vorgange  Kieperts 
zu  wünschen  gewesen,  dafs  griechische  und  ägyptische  Namen  dttrch 
verschiedene  Schriftarten  auseinander  gehalten  wären.  —  Auf 
dem  Nebenkärlchen  zu  Blalt  4  „Gaugamela  et  Arbela''  sehen  wir 
diie  Stadt  Ninus  auf  dem  rechten  Tigrisufer  angegeben  und  unter 
dem  Namen  Ninns  in  Parenthese  den  von  Mosul.  Das  mufs  doch 
die  falsche  Ansicht  erwecken,  als  habe  das  auf  dem  linken  Tigris* 
ufer  gelegene  Ninus  die  Stelle  des  heutigen  Mosul  eingenommen.  — 
Auf  Blatt  5  mufste  das  persische  Reich  bis  zum  alten  Indus 
reichen,  auch  bildete  die  östliche  Grenze  des  makedonischen 
Reiches  Alexanders  nicht  der  Zadadres,  sondern  der  Hyphasis, 
der  früher  fast  auf  seiner  ganzen  Länge  parallel  mit  dem  Zadadres 
nach  Südwesten  flofs,  sich  aber  nicht  wie  hier  angegeben  und 
wie  dies  allerdings  heutzutage  der  Fall  ist,  bereits  nach  kimen 
Oberlaufe  in  den  Zadadres  ergofs.  Die  heutigen  Flufs-  und 
Küstenverhältnisse  sind  überhaupt  mehrfach  falschlich  auf  das 
Altertum  übertragen  worden;  so  z.  B.  auch  auf  Blatt  18  an  der 
Küste  des  Mitlelmeercs  bei  Pisae  und  an  der  Mündung  des  Umbra 
(sie!),    so    im  Mündungsgebiet    des  Po    und    der    venetianischen 
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Kustenflösse,  deren  Läufe  sich  ja  seit  zweitausend  Jahren  ganz 
verändert  haben,  so  dafs  beispielsweise  Tarvisium  (Treviso)  am 
Plavis  (Piave)  lag  und  [nicht,  wie  jetzt  und  wie  hier  angegeben, 
meilenweit  davon.  ^)  —  Auf  Blatt  13  (Roma  imperatoria)  ist  die 
heutige  Porta  Nomentana  angegeben,  nicht  die  alte,  welche  etwas 
östlicher,  mehr  an  das  Prätorianerlager  heran  lag.  Auch  nimmt 
sich  auf  einer  Karte  mit  lateinischer  Nomenklatur  und  erklärendem 
Text  die  italienische  Bezeichnung  „porta  chiusa''  südlich  der 
Castra  Praetoria  eigentumlich  aus.  —  Auf  Blatt  t4  und  15  ver- 
missen wir  die  Zeitangabe  für  die  politische  Konstellation  des 
Dargestellten.  —  Schliefslich  sei  noch  verschiedener  Unfolgerichtig- 
keiten  gedacht,  die  sich  besonders  in  der  Schreibweise  der  Namen 
eingeschlichen  haben.  So  lesen  wir  auf  den  verschiedenen  Blättern 
je  auf  einem  und  demselben  Blatte  griechische  und  lateinische 
Schreibart  durcheinander,  wie  Chios,  Samos,  Paphos  neben  Tyros, 
Miletos,  Aradas  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Auch  das  durfte  zu  den  Inkon- 
sequenzen gehören,  dafs  auf  Blatt  16  unter  einzelne  alte  Orts- 
namen die  gegenwärtigen,  wie  Winterthur,  Metz  u.  s.  w.  in  Paran- 
these  gesetzt  sind,  bei  der  Mehrzahl  aber  nicht,  und  zwar  gerade 
vielfach  bei  solchen  nicht,  wo  wie  bei  Argentoratum  der  moderne 
Name  vom  antiken  abweicht,  so  dafs  es  also  im  Interesse  des 
Schulers  gerade  wünschenswert  gewesen  wäre,  das  Prinzip,  wenn 
einmal  angenommen,  auch  durchzuführen.  —  Schliefslich  sei  noch 
bemerkt,  dafs  wir  der  Deutlichkeit  wegen  einer  Namenbeschränkung 
gerne  zustimmen,  dafs  wir  aber  trotzalledem  in  einem  solchen 
Falle  wie  hier  auf  Blatt  14  bei  Mauretanien,  wo  nur  eine  einzige 
Stadt  des  Innern  verzeichnet  ist,  also  Platz  genug  zur  Verfügung 
stand,  eine  solche  wichtige  Stadt  wie  Volubilis  vermissen.  Im 
ganzen  geht  unser  Urteil  dahin,  dafs  der  van  Kampensche  Atlas 
sich  den  bereits  vorhandenen  vorzüglichen  historischen  Schul- 
atlanten in  nicht  unwürdiger  Weise  anreiht,  ohne  dafs  wir  in  ihm 
gerade  einen  Fortschritt  zu  erkennen  vermögen. 

Leipzig.  Carl  Wolf. 


Debes,  Kircbhoff  und  Kropatscheck,  Scholatlas  für  die  Oberklassen 
höherer  Lehranstalten.  Leipzig,  IL  Wagaer  und  Debes,  18S4. 
Geh.  5  M.,  geb.  5,80  M. 

Es  ist  eine  erfreuliebe  Erscheinung,  wie  auf  dem  Gebiete 
der  Scbulgeographie  alle  Kräfte  sich  regen,  dem  verhältnisniäfsig 
jungen  Lehrgegenstande  die  entsprechenden  Lehrmittel  zu  ver- 
schafl'en.  Fast  zahllos  sind  die  Schulatlanten,  und  jeder  neu  er- 
scheinende hat  ja  meist  auch  irgendeinen  Vorzug  vor  den  andern, 

')  Vergl.  hierüber  die  vorzügliche  Abhandlung  von  £.  Keyer  „Ände- 
rongen  der  venezianischen  und  toskanischen  Alluvialgebiete  in  historischer  Zeit 
(in  der  „Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zn  Berlin'*  Bd.  17,  Heft  2. 
Berlin  1882). 
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nur  freilich  zu  häufig  auch  neue  oder  alte  Fehler.  Waren  früher 
Liecbtenstern  und  Lange,  von  Sydow  und  etwa  auch  AdaiDi-Rie|)ert 
die  in  den  höheren  Schulen  herrschenden,  so  sind  diese  ia 
neuerer  Zeit  fast  verdrängt  worden,  Tomehmlich  durch  die  grobe 
Zahl  der  viel  billigeren  Atlanten.  Unter  diesen  ist  nach  des  Ref. 
Überzeugung  der  ,.Schulatlas  für  die  mittleren  Unterrichtsstofei 
in  31  Karten''  von  E.  Debes  bei  weitem  der  beste.  Die  Klarheit 
der  meisten  Karten  und  die  konsequent  durchgeführte  Be- 
schränkung des  SlofTes  machen  ihn  zu  einem  vorzüglichen  Unter- 
richtsmittel. Nur  wäre  eine  selbständige  gute  Alpenkarte  und 
vielleicht  ein  Blatt  zur  methodischen  Unterweisung  im  Kartenlesen, 
wie  es  einige  neuere  Atlanten  enthalten,  erwünscht.  Im  fibr^en 
ist  durch  diesen  Atlas  für  die  mittlere  Unterrichtsstufe  gesorgt 
Für  die  obere  will  dies  der  vor  kurzem  erschienene  „groCse  Debes"" 
thun.  Bärgen  selbstverständlich  nun  auch  schon  die  Namen  der 
beiden  Mitherausgeber,  Kirchhoff  und  Kropa tscheck,  für  die  Vor- 
trefTlichkeit  des  Werkes,  so  möchte  Referent  es  doch  nicht  unter- 
lassen, seiner  Freude  über  dasselbe  auch  öffentlich  Ausdruck  zb 
geben.  Gleich  beim  ersten  Durchblättern  desselben  schien  mir 
lange  Erstrebtes  erreicht,  und  je  mehr  ich  mich  in  das  schöne 
Werk  vertiefte,  desto  mehr  Vorzüge  desselben  fanden  sich.  Ei 
ist  zweifellos  in  diesem  Atlas  etwas  geschaffen,  das  dem  geo- 
graphischen Unterrichte  die  allerbeste  Förderung  bringen  wird. 
Wie  das  Erscheinen  der  Schulgeographie  von  Kirchhoff  eine  That 
war,  die  ja  freilich  nicht  den  Strom  neuer  Leitfaden  hemmeB 
wird ,  die  aber  zu  beachten  keiner  wird  umhin  können,  und  die 
der  Mafsstab  vorläufig  bleiben  wird,  mit  dem  neue  Schulgeo- 
graphieen  zu  messen  sind,  so  ist  sicherlich  mit  dem  Erscheinen 
dieses  vorliegenden  Atlas  auf  dem  Gebiete  der  Schulallanten  eio 
neuer  Abschnitt  eingetreten. 

Es  liegt  nahe,  diesen  „grofsen  Debes'*  au  vergleichen  mit 
zwei  andern  Atlanten,  die,  wie  er,  für  die  höheren  Klassen  be- 
stimmt und,  wie  er,  auch  der  Länder-  und  Völker -Statistik  einen 
grofsen  Raum  gewähren.  Es  sind  dies  der  schon  vor  einigen 
Jahren  erschienene  „Gymnasial-  und  Realschulatlas''  von  Andree- 
Putzger  (Veihagen  und  Klasing)  und  der  neuerdings  von  dem' 
Westermannschen  Verlage  veröffentlichte  „Schulatlas  über  alle 
Teile  der  Erde*'  von  C.  Diercke  und  E.  Gaebler.  Allen  dreien 
gemeisam  ist  die  strenge  Durchführung  des  Meridians  von  Green- 
wich.  Sie  entsprechen  sonach  der  fast  einstimmig  angenommenen 
These  des  jüngsten  Geographentages.  Während  der  „kleine*  anJ 
„mittlere  Debes^*  noch  nach  dem  Meridian  von  Ferro  läMtes, 
weist  der  „grofse'*  hierin  also  einen  Fortschritt  auf.  Gemeinsan 
ist  allen  drei  Atlanten  weiter,  wie  schon  angedeutet,  die  RücksiciU 
auf  die  Statistik  der  Völker-  und  Naturverhältnisse.  Ohne  eine 
solche  Rücksichtnahme  ist  heute  ein  fruclilbarer  Unterricht  ia 
d^r  Geographie   auch   nicht   mehr  denkbar.     Auf  diesem  Gebiete 
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Gndet   dann  erst  die  Berührung  mit  der  Geschichte  statL     Und 
nicht  blofis   Völker-   und  Religonskarten,  auch  Vegetationskarten, 
die  graphische  Darstellung  der  Verbreitung  der  wichtigsten  Tiere, 
Isothermen-  und  Regenkarlen  u.  s.  w.,  vor  allen  auch  geologische 
Übersichten,  gehören  zu  diesen  Erfordernissen.     Vielleicht  hönnte 
man    einige    von    den   aus  Supans  physischer  Erdkunde  in  den 
grofsen  Debes  aufgenommenen  Karten   entbehren,  auf  Gymnasien 
wenigstens  dürfte  man   schwerlich  die  Linien  jähriicher  WSrme- 
fichwankungen ,   sowie  die  Verteilung  des  Luftdruckes   näher  be- 
rücksichtigen   können;    da    sie  aber   einmal  darin  enthalten,    so 
werden  sie  doch  sicherlich  jedem  Lehrer  angenehm  sein.    Gleichen 
sich    die  drei   erwähnten  Atlanten  somit  in   dem,   wie  sie  ihre 
Aufgabe  erfafst  haben,  so  übertrifft  doch  Debes  die  Konkurrenten 
sowohl  an  Zahl  der  Blätter  zur  physikalischen  Statistik,  als  auch 
in    der   Präzision    und    in    der   fast    durchsichtigen   Klarheit   der 
Zeichnung.     Man   vergleiche  Blatt   13  und  14  im  Debes  mit  den 
entsprechenden  Blättern  bei  Diercke  und  Gaebler  S.  9  und  Andree- 
Putzger  S.  8,  und  man  wird  dieses  Urteil  bestätigt  Gnden.    Immer- 
hin   mag   zugegeben  werden,  dafs  Andree- Putzger  das  Verdienst 
in  Anspruch  nehmen  darf,  der  erste  Schulatlas  gewesen  zu  sein, 
der  diesen  statistischen  Stoff  für  den  Unterricht  dargeboten,   in 
der    That   hat    ihn    der   Debessche   Atlas   jetzt    überholt.     Dem 
Westermannschen   Atlas  wieder  ist  ein  anderes  Verdienst  eigen. 
Er  bringt  nämlich  neben  seinen  54  Hauptkarten  auf  138  Kartons 
besonders    interessante,    topographisch    oder    politisch    wichtige 
Verhältnisse    zur   Darstellung.     Schon   um   dieser  Nebenkärtchen 
willen ,   deren    erste    18   dem   Verständnis   der  Kartographie  ge- 
widmet   sind,    ist  Referenten    persönlich    dieser  Atlas    ein    sehr 
brauchbarer  geworden.     Im  übrigen  aber,  also  in  der  Hauptsache, 
reicht  auch   dieser  Atlas  weder  in   der  Zeichnung,   noch   in  der 
Ausführung  an  den  grofsen  Debes  heran.     Schon  die  durchweg, 
bei  allen   Küsten,  zur   Darstellung  gekommene  Flachsee    ist  ein 
grofser  Vorzug  desselben.     Sodann   giebt  Debes  auch   bei  seinen 
politischen  Übersichten  die  Gebirge  an,  natürlich  ohne  ihre  Namen. 
Man  erlangt  dadurch  ein   viel  besseres  Bild  auch  der  politischen 
Gestallung.     Keine    einzige  Karte    enthält  dieser  Atlas,  auf  der 
das  Auge  nicht  gern  verweilte.    Nirgends  finden  sich  grelle  Farben, 
wie  z.  B.  auf  S.  28  und  30  im  Andree-Putzger.     Und  dann  hier 
welche  Namenfülle!    Fast  leere  Karten  und  auf  diesen  der  Druck 
klar  und  schön,  so  präsentiert  sich  uns  überall  der  grofse  Debes. 
Kein  Blatt    ist   da  instruktiver  als  Norddeutschland  im  Diercke- 
Gaebler  S.  39  und  No.  50   im  Debes.     Hier    ist  Ernst   gemacht 
mit  der  physikalischen  Karte,  hier  ist  keine  Sladt,   keine  Kunst- 
stralse  verzeichnet,  aber  das  Gesamtbild  so  klar  und  bestimmt, 
dafs  es  sich  dem  Gedächtnisse  einprägen  mufs.     Und  schliefslich 
die  Alpenkarte.     Sie  ist  das  Schönste,  was  Referent  an  Schul- 
karten bisher  gesehen.    Ihr  gegenüber  treten  die  analogen  Karten 
sämtlicher     bisheriger   Schulatlanten    in  den  Hintergrand.      Sie 
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ist  es,  die  in  der  Thal  schon  allein  den  Dank  aller  Geographie- 
lehrer  verdient.  —  Zuletzt  noch  ein  Wort  über  das  Äufserlidiste, 
über  das  Format.  Auch  hier  mufs  Referent  gestehen,  dafs  ein 
aufserordentlich  glucklicher  GriiT  der  Herausgeber  dem  „groCsea 
Debes''  zu  einem  Format  verhelfen,  dem  man  es  garnicht  ansieht 
wie  grofse  Blätter  es  in  sich  birgt;  es  ist  durchaus  praktisch  uod 
handlich.  Dagegen  durfte  schon  durch  sein  völlig  verfehltes  Format 
Diercke-Gaebler  als  eigentlicher  Schulatlas  undenkbar  sein.  Über- 
dies ist  der  Preis  der  beiden  Atlanten  (ungebunden  5  N.)  der 
gleiche.  Wo  man  deshalb  vor  eine  Entscheidung  zwischen  beiden 
gestellt  ist,  da  wird  diese  nur  zu  Gunsten  des  „grofsen  Debes"' 
ausfallen  können;  möchte  er  in  recht  vielen  Schulen  ein  wirk- 
licher Schulatlas  werden. 

Stendal.  Th.  PrenzeK 

1)  Bail,  Methodischer  Leitfaden  fürdeDUoteriohtioder  Natar- 
geschichte.  Mioeralogie  eebst  einem  leicht  fafslichen  Oberbliek 
über  die  Eotstehoog  und  Entwickelang  der  Erdrinde  nach  den  neaesten 
Anschannngon.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holzsehnitten  und  3  Sten- 
drncktafeln  mit  Krystallnetzen.  Leipzig,  Fues'  Verlag  (R.  Reblaad), 
1884.     1,10  M. 

Während  die  Schulbuchlitteratur  an  Leitfäden,  Grundrissen  etc. 
der  Zoologie  und  Botanik  überaus  reich  ist,  so  fehlte  es  bisher 
an  einem  guten  Lehrbuche  der  Mineralogie,  namentlich  für  den 
Unterricht  in  diesem  Fache  auf  Gymnasien.  Der  vorliegende 
Leitfaden  füllt  diese  Lücke  in  ausgezeichneter  Weise  aus.  Deraelbe 
schliefst '  sich  eng  an  den  Gang  an>  welcher  für  die  höheren 
Schulen  Preufsens  durch  die  Lehrpläne  vom  31.  März  1882  vpr- 
gezeichnet  ist.  Daher  beginnt  der  Verfasser  weder  mit  einer  all- 
gemeinen Kennzeichenlehre,  noch  behandelt  er  die  Mioeriiien  in 
systematischer  Reihenfolge,  sondern  er  geht  von  dem  Nächst- 
liegenden und  Einzelnen  zu  dem  Fernen  und  Allgemeinen  über. 
Das  Büchlein  (106  Seiten)  behandelt  die  wichtigsten  Uiaeralien, 
die  so  gewählt  sind,  dafs  sich  Schritt  für  Schritt  aus  ihrer  Be- 
trachtung das  Verständnis  der  allgemeinen  Begriffe  entwickelt. 
Da  dieser  Leitfaden  für  Schüler  bestimmt  ist,  denen  physikaliscbe 
und  chemische  Kenntnisse  noch  abgehen,  so  hat  sich  der  Verfasser 
genötigt  gesehen,  durch  einfache  Versuche  die  wichtigsten  physi- 
kalischen und  chemischen  Kennzeichen  der  Mineralien  zu  erläutern; 
er  versäumt  aber  auch  nicht,  dem  Schüler  einen  Einblick  in  die 
Entstehungsweise  der  anorganischen  Naturprodukte  zu  gewährea 
Bei  der  Betrachtung  der  Metalle  können  dem  Schüler  auch  die 
Veränderungen  vorgefülirt  werden,  welche  diese  Körper  beim  Er- 
hitzen an  der  Luft  erleiden.  Durch  diese  Versuche  kann  auf  den  in 
der  Untersekunda  beginnenden  chemischen  Unterricht  vorbereitet 
werden.  Die  zweite  Abteilung  des  Heiles  gibt  eine  Schilderung  dar 
Entstehung  und  Entwickelung  der  Erdrinde,  also  einen  Abril^  der 
Geologie.  - —  Ich  habe  diesen  Leitfaden  sorgfältig  geprüft  und  kann 
seine  Einfuhrung  in  Gymnasien  nicht  warm  genug  empfebieo. 
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2)  fianmhaoer,  Kurzes  Lehrbach  der  Mineralogie  (eioschliefslich 
Petrographie)  zum  Gebrauch  an  höhereo  Lehranstalten  sowie  zam 
Selbstanterricht  Mit  179  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  und 
einer  lithographierten  Tafel.  Freibnrg  iin  Breisgau,  Herdersche  Ver- 
lagshandlung, 1884.   2,20  M. 

Dieses  Lehrbuch  steht  etwa  auf  der  Stufe  des  Hornsleinschen 
Lehrbuches  der  Mineralogie.  Die  Krystallographie  hat  eine  aus- 
fuhrliche und  ansgiezeichnete  Darstellung  erfahren.  Dasselbe  läfst 
sich  auch  von  den  die  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften der  Mineralien  behandelnden  Abschnitten  sagen.  Die 
Ätzfignren  sind  für  ein  Schulbuch  zu  ausföhrlich  behandelt.  In 
der  speziellen  Mineralogie  werden  nur  die  wichtigsten  Mineralien 
vorgeföhrl.  Der  Verfasser  hat  sich  in  der  Gruppierung  der  Mine- 
ralien dem  von  Zirkel  in  der  neuen  Bearbeitung  der  Elemente 
der  Mineralogie  von  Naumann  durchgeföhrten  mineralogischen 
System  angeschlossen.  Der  Verfasser  scheint  sich  überhaupt  die 
Elemente  der  Mineralogie  von  Naumann-Zirkel  als  Muster  vor- 
gehalten zu  haben.  Daran  thut  er  recht;  allein  er  hätte  doch 
nicht  versäumen  sollen,  einiges  von  Tschermaks  Behandlungsweise 
der  Mineralogie  in  ein  Schulbuch  aufzunehmen.  Betrachtungen 
über  Lagerungslehre  und  Entwickelungslehre  der  Mineralien  (s. 
Tschennak,  Lehrbuch  der  Mineralogie,  Wien  1S84)  sollten  auch 
in  keinem  Schnlbuche  fehlen,  zumal  wenn  nicht  noch  ein  beson- 
deres Lehrbuch  der  Geologie  eingeführt  ist.  Ich  bin  der  Ansicht, 
dafs  die  Mineralogie  nicht  nur  die  Mineralien  nach  ihren  Kryslali- 
formen,  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  und  nach 
ihrem  Vorkommen  zu  beschreiben  hat,  sondern  dafs  sie  auch  die 
Umwandlungsprozesse  im  Mineralreiche  verfolgen  mufs.  Gerade 
hierdurch  wird  das  Interesse  der  Schöler  für  die  Mineralogie  ge- 
weckt. In  dem  der  Petrographie  gewidmeten  Kapitel  werden  nur 
die  wichtigsten  Gesteine  beschrieben.  Über  deren  Entstehung 
wird  gar  nichts  und  über  die  Lagerung  nur  sehr  wenig  mitgeteilt. 
Da  der  mineralogische  Unterricht  in  Gymnasien  nur  bis  zur  Ober- 
tertia reicht,  so  durfte  das  vorliegende  Lehrbuch  für  diese  Schulen 
zu  umfangreich  sein.  Um  so  geeigneter  ist  es  aber  als  Lehrbuch 
fOr  Realgymnasien  und  kann  sogar  Studenten  als  Leitfaden  bei 
Vorlesungen  über  Mineralogie  dienen. 

Leipzig.  F.  Traumüller. 

Ernst  Bardey,  Zur  Formation  quadratischer  Gleiehungen. 
Leipzig,  Teuboer,  1884.     Vlli  u.  090  S.     7,60  M. 

Wie  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  die  Arbeitsteilung  immer 
weiter  um  sich  gegriffen  hat  und  zahlreiche  Fabriken  sich  nur 
mit  der  Anfertigung  ganz  spezieller  Gegenstände  beschäftigen, 
wodurch  nicht  nur  eine  stark  fortschreitende  Vervollkommnung 
der  einzelnen  Teile,  sondern  schliefslich  auch  des  Ganzen  erreicht 
wird,  so  findet  auch  auf  dem  (>ebiete  der  Wissenschaften  heute 
eine  ähnliche  Arbeitsteilung  statt;  wir  brauchen  nur  an  die  sich 
immer   mehr   v«rgrdfseriKie  Anzahl  <kr  Spezialärzte  zu  erinaero. 
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Und  Ähnliches  sehen  wir  auch  in  der  pädagogischen  Litteralur. 
Diese  allgemeine  Bemerkung  drängte  sich  uns  unwillkürlich  bd 
dem  vorstehenden  Werke  des  Verf.  auf.  E.  Bardey  bat  dai 
Fach  der  algebraischen  Gleichungen  und  namentlicb  das  der 
quadratischen  zu  seinem  speziellen  Studium  erwäblt,  und  wie  er 
in  seinem  gröfseren  im  Jahre  1868  erschienenen  und  seitden 
bereits  in  dritter  Auflage  herausgekommenen  Werke,  auf  welches 
wir  damals  unsere  Fachkollegen  aufmerksam  zu  machen  uns  be- 
eilten, die  mathematische  Lehrerwelt  mit  den  Resultaten  dieicr 
Studien  erfreut  und  dadurch  einen  recht  erheblichen  Einfluls  auf 
die  Handhabung  des  mathematischen  Unterrichtes  in  diesen 
Gebiete  ausgeübt  hat,  so  bringt  er  in  dem  neuen  Werke  eine 
Fortsetzung  jener  Studien  unter  ganz  neuen  GesichtspunkteiL 
Durch  einen  kleinen  Auszug,  den  er  in  der  Hoffmannschen  Zeil- 
schrift hat  erscheinen  lassen,  hat  er  bereits  unsere  Fachkollegeo 
darauf  vorbereitet  und  wird  sie  begierig  gemacht  haben,  dies 
neue  Werk  von  ihm  kennen  zu  lohnen,  durch  welches  er  zugleich 
den  Beweis  liefert,  wie  ungerecht  diejenigen  urteilen,  welche  am 
einer  besonderen  und  sehr  natürlichen  Vorliebe  für  die  geo- 
metrischen Konstruktionsaufgaben  mit  einer  gewissen  Gering- 
schätzung auf  das  arithmetische  oder  algebraische  Pensum  der 
höheren  Lehranstalten  herabsehen  und  demselben  den  Vorwurf 
einer  vorzugsweise  mechanischen  Beschäftigung  machen.  Die  viel- 
fach neuen  Gedanken,  die  der  Verf.  in  dem  Buche  entwickeltt  die 
zahlreichen  Fragen,  die  er  über  den  Zusammenhang  von  Gleichung 
und  Lösung  aufwirft  und  beantwortet,  werden  Zeugnis  davon  geben, 
dals  es  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  an  anregenden  Betrachtungeo 
sehr  aligemeiner  Art  fehlt,  die  wohl  geeignet  sind,  die  geistige  Bildung 
unserer  Jugend  zu  fördern  und  sie  zu  weiteren  Studien  anzureiieo. 
Schon  die  ganze  Aufgabe,  die  sich  der  Verf.  in  diesem 
Buche  gestellt  hat,  ist  eigentümlicher  Art  Handelt  es  sich  ge- 
wöhnlich darum,  eine  Anleitung  zur  Lösung  von  gestellten  Auf- 
gaben zu  bieten ,  so  ist  umgekehrt  sein  ganzes  Buch  darauf  be- 
rechnet, zu  lehren,  wie  .man  Aufgaben  stellt,  die  zu  zierlichen 
Resultaten  führen  und  selbst  durch  ihre  Form  den  Sinn  fOr 
Symmetrie,  Gesetzmäfsigkeit  und  Allgemeinheit  anregen,  die  abo 
weit  entfernt,  einen  tötenden  Hechanismus  zu  fördern,  dazu  auf- 
fordern, auf  Grund  jener  Symmetrie  eigen  ersonnene  Richtwege  ein- 
zuschlagen und  mit  Umsicht  gewisse  Vereinfachungen  vorzandunen, 
auch  aus  der  Gestalt  der  Gleichung  selbst  Schlüsse  auf  die  Form  der 
Lösung  zu  ziehen.  Der  Verf.  läist  uns  also  gewissermalsen  in 
seine  geistige  Werkstatt  blicken,  aus  der  die  „aigebraiscbeD 
Gleichungen*'  hervorgegangen  sind.  Daher  steht  dies  neue  Wert 
im  innigsten  Zusammenhange  mit  seinen  algebraischen  Gleich- 
ungen. Dies  giebt  sich  zunächst  dadurch  kund,  dals  er  im  An- 
fange jedes  Abschnittes  eine  Reihe  der  von  ihm  in  dem  frübereB 
Werke  gestellten  Aufgaben  ähnlichen  Charakters  aufführt,  zeigt,  dab 
sie  nicht  durch  Zufall  gefunden  sind,  sondern  dals  und  wie  sie  nach 


I 
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stimmten  Cesetzen  gebildet  sind,  und  lehrt,  wie  man  nach  diesen  sel- 
ben Prinzipien  eine  unendliche  Menge  anderer  ähnlicher  Gleichungen 
^rselben  allgemeinen  einfachen  (iestalt  mit  einfachen  Lösungen 
Iden  könne.  Anderseits  setzt  er  an  vielen  Stellen  die  lehrreichen 
jseinandersetzungen  voraus,  welche  er  in  seinen  ,,algebraischen 
eichungen*'  bereits  an  die  Lösung  der  Gleichungen  angeknöpft  hat. 
Das  mächtige  Hülfsmittel,  welches  er  verwendet,  ist  das  von 
m  als  symmetrische  Addition  bezeichnete,  auf  welches  er 
treits  in  seinen  algebraischen  Gleichungen  hingewiesen,  und 
»Iches  seitdem  eine  so  überaus  vielfache  Anwendung  in  dem 
^treffenden  Unterrichte  gefunden  hat,  weil  es  sich  in  der  That 
s  ein  äufserst  fruchtbares  Prinzip  erwiesen  hat.  Die  einfachsten 
ille  waren  ja  längst  seit  Euklid  bekannt  und  fanden  hin  und 
iv  Anwendung;  aber  in  der  Allgemeinheit,  in  welcher  es  vom 
»rf.  aufgestellt  ist,  und  in  der  ausgedehnten  Benutzung  des- 
tlben,  von  der  er  in  seinem  neuen  Buche  überraschende  Beispiele 
ebt,  ist  ihm  wohl  niemand  vorangegangen.  Eine  andre  Eigen- 
mlicbkeit  des  Verfs.,  die  auch  bereits  aus  seinen  algebraischen 
leichungen  bekannt  ist,  besteht  darin,  dafs  er  die  Lösung  der 
(Stellten  Gleichungen  in  bisher  ungewöhnlichen  Formen  giebt,  die 
heinbar  umständlich,  aber  wegen  ihrer  Symmetrie  und 
iwisser  Eigenschaften  zur  weiteren  Verwendung  für  bestimmte 
wecke  sich  ganz  besonders  geeignet  erweisen.  Pflegte  man 
ober  der  Lösung  die  Form  zu  geben,  dafs  man  den  Nenner 
itional  machte,  und  kannte  man  kaum  eine  andre  Darstellung, 
>  lehrt  der  Verf.,  indem  er  die  Lösung  der  symmetrischen 
leichung   des   4.  Grades  mit  2  Unbekannten  mittelst  der  Hülfs- 

*öfsen  11= '  ^  ,  und  r=  l/—-- vollzieht,    dieses  (   auf 

xy  f  x  —  y 

Qendlich  verschiedene  Arten  darzustellen,  und  zwar  so,  dafs  jede 
ieser  Darstellungen  dem  Zwecke  einer  zweiten  aufgestellten 
leichung  sich  leicht  fugt. 

Der  Gang,  den  der  Verf.  im  allgemeinen  einschlägt,  ist  nun 
er,  dafs  er  sowohl  die  allgemeine  Form  der  gesuchten  quadra- 
sehen  Gleichung  als  auch  ihre  Lösung,  die  gewöhnlich  als 
uadratwurzel  erscheint,  also  einer  reinen  quadratischen  Gleichung 
igehört,  als  gegeben  ansieht  und  nun  Gleichungen  von  der  an- 
egebenen  Form  bilden  lehrt,  die  zu  der  gegebenen  Lösung 
ihren.  So  erreicht  er  beides,  dafs  sowohl  die  aufgestellte 
leichung  als  auch  die  Lösung  derselben  eine  ansprechende 
nfache  oder  wenigstens  symmetrische  Form  haben.  Den  Schlüssel 
Ir  die  Lösung  dieser  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  d.  h.  für 
ie  Bildung  solcher  Gleichungen,  hat  der  Verf.  nun  in  den 
^mmetrischen  Gleichungen  4.  Grades  mit  2  Unbekannten  und 
I    den    oben   erwähnten    verschiedenartigen    Darstellungen    des 

ITertes  von  /^  y      '  ^  gefunden.  —  Um  daher  später  nicht 
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durch  Besprechung  dtT  sich  immer  wiederholenden  OpedratioDen 
unterbrochen  zu  werden,  hat  der  Verf.  in  einer  aUgeroeioen  £tQ- 
leitung  in  drei  Absätzen  die  Erläuterung  dieser  0|>eralionen 
vorausgeschickt,  deren  feste  geschickte  Anordnung  ihm  später 
die  treiflichsten  Dienste  leistet  Die  beiden  ersten  sind  eben  die, 
weiche  er  frulier  unter  dein  Namen  der  symmetrischen  Addition 
zusammenfafste.  Er  unterscheidet  aber  jetzt  1.  die  symnietrischf; 
Addition  und  Subtraktion,  2.  den  Korrespondenzsatz,  je  nachdem  er 
die  Glieder  desselben  Quotienten  unter  sich  oder  die  gleichstelligen 
Glieder  zweier  gleicher  miteinander  verbindet  Diese  letztere  Ver- 
bindung ist  besonders  wichtig  weil  man  auf  diesem  Wege  stets 
gleiche  Quotienten  erhält,  die  auch  zugleich  die  Aussonderung  eines 

Quotienten  als  Faktor  gestatten.    Man  erhält  nämlich  aus  x  =  i* 

auch  die  ihm  gleichwertigen  Quotienten  -^ — ^P-v-  und  -^.  .    T    . 

bm  -j-  an         d  bp-\-aq 

Der  dritte  Abschnitt   der  Einleitung   giebt   die  allgemeine  Lösung 

der  eben   erwähnten  symmetrischen  Gleichungen  4.  Grades,   und 

die  verschiedenen  Darstellungen  von   t  und   die  Eigentümlichkeit 

jeder    derselben,    die   teils  als  Quadratwurzeln,    teils    als  vierte 

Wurzeln   erscheinen.     Nach  dieser  Einleitung  geht  nun  der  Verf. 

zu  den  verschiedenen  Formen  der  Gleichungen  über,  die  wir  hier 

kurz  aufführen   wollen:   AC=B\  >t«  +  Ä«  =  C«,   ^«  +  Ä»  = 

r«  J-  1)2     ^  —  ^    i_f   ?    i_   (la-^-yb     C    (Ay _C 
t    -I-  1/  ,    j_^,  ^_  j.^,   ß  —  ^^^^^^^^ß^  [ßj   -ß^ 

A_(jia  +  pb  Y  C    A    C^E   A'  +B^_^E   A       C_ 
B~\^^a  +  r^b)    ff   B' D~  F'  C^  +  D'^F*   Ä+D~ 

Hierin  bedeuten  die  Symbole  A,  By  C  u.  s.  w.  stets  Ausdrücke 
von  der  Form  aa-{-  ßb  -{-  yx,  wo  a,  ß,  y  bestimmte  Zahlenwerte 
sind.  Die  Lösungen  sind  fast  stets  Quadratwurzeln,  so  dafs  die 
Gleichungen  reine  quadratische  Gleichungen  sind.  Doch  finden 
sich  auch  einige  Beispiele  für  gemischte  quadratische  Gleichungeo« 
deren  Wurzeln  dann  als  rational  angenommen  und  zunächst  als 
a  und  b  aufgeführt  werden,  indem  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt, 
dafs  statt  a  und  6  beliebige  andre  zusammengesetzte  Werfe  ein- 
gesetzt werden  können.  Dennoch  scheint  diese  stets  aas- 
schliefsliche  ßerücksichtigung  reiner  quadratischer  Gleichungen  die 
unmittelbare  Verwendung  des  Buches  im  Unterriclit  sehr  erheblicb 
einzuschränken,  da  die  reinen  quadratischen  Gleichungen  doch 
nur  eine  vcrhältnisniufsig  untergeordnete  Rolle  spielen.  Aber  es 
scheint  doch  nur  so;  es  wundert  uns  aber  allerdings,  daÜi  der 
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Verf.,  dem  dies  gewifs  nicht  entgangen  ist,  nicht  durch  eine 
einfache  Bemerkung  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dafs  aus 
jeder  der  von  ihm  aufgestellten  reinen  quadratischen  Gleichungen  sich 
»ofort  durch  Einführung  einer  andern  Unbekannten  eine  gemischte 
Gleichung  darstellen  läfst,  deren  Wurzeln  denselben  irrationalen 

Teil  enthalten.     Hat  man   z.  B.  r-r— ^ ■ — =■-.- — — 

DO -f- a  —  X      b    0  —  la-f-x 

mit  der  Lösung  fl?=  y^a  _^  34^5  ^  52^   3^    ^rhäH    ^^j^^    j^jg^ 

III  4a  + 1/  a    y  —  86      . 

man  V  =  a  +  0 -4- rr  setzt,  ^.   ;  ^ =  ,  .- ^-,  also  eme 

^  '       '  66  +  2a  — y      b    y  —  Sa 

gemischte  quadratische  Gleichung,  deren  Wurzeln 

a  +  6+ya*  +  34a6  +  6* 
sind.  —  In  dem  letzten  Teile  von  S.  327  —90  lehrt  dann  der 
Verf.  die  Bildung  kubischer,  biquadratischer  Gleichungen  und  zum 
Schlufs  auch  Gleichungen  des  5.  Grades,  die  eine  der  oben  an- 
gegebenen oder  analoge  Formen  haben  und  deren  Wurzeln  zwei 
einfache  Quadratwurzeln  sind,  während  die  übrigen  Wurzeln  ein* 
fache  rationale  Werte  haben. 

Besonders  interessant  und  lehrreich  sind  die  Betrachtungen, 
welche  der  Verf.  an  die  Ableitung  der  Gleichungen  knüpft,  da  die- 
selben den  Zusammenhang  der  verschiedenartigen  Gleichungen 
teils  unter  sich,  teils  mit  ihren  Lösungen  darlegen  und  zu  den 
fruchtbarsten  Bemerkungen  Veranlassung  geben.  Wir  fuhren 
einige  der  vom  Verf.  aufgestellten  und  beantworteten  Fragen  an: 
Wie  transformiert  man  eine  Gleichung  von  der  Form  AC  =  B* 
in  eine  andre  von  derselben  Form  und  derselben  Lösung?  Man 
erhält  durch  korrespondierende  Addition  und  den  Korrespondenz- 
salz: {Am^  +  Bmn  +  Cn»)  (Ap^  +  2Bp9  +  Cq*)  =  (iiiip+  B 
(np  +  ^9)  +  Cnq)^.  —  Wie  findet  man  eine  symmetrische 
Gleichung  4.  Grades,  welche  auf  eine  Gleichung  der  gegebenen  Form 
mit  gegebener  Lösung  fuhrt?  Auch  hier  lassen  sich  unendlich 
viele  Gleichungen  der  verlangten  Art  finden;  man  kann  aber  auch 
unter  ihnen  diejenige  suchen,  welche  direkt  eine  gegebene 
quadratische  Gleichung  liefert.  —  Sind  nun  die  Erörterungen  an 
sich  interessant,  so  lehrt  doch  der  Verf.  auch,  wie  man  ohne 
Hülfe  der  symmetrischen  Gleichungen  4.  Grades  Gleichungen  der 
verlangten  Art  und  der  vorgeschriebenen  Lösung  unmittelbar  und 
leicht   ableiten    kann.  —  Wie   kann    man    aus    einer    Gleichung 

A      C    . 

^  =  ij  eine  Gleichung  von  derForm  Aj  C,  =  B ,*  bilden  ?  Auch  hier 

bietet  der  Korrespondenzsatz  durch  Einfuhrung  willkörlicherGröfsen, 
die  man  nachträglich  bestimmt,  das  leichte  Mittel,  der  Aufgabe  auf 
unzählige  Arten  zu  genügen.  —  Wir  haben  hier  einiges  an- 
gedeutet, was  der  Verf.  behandelt  hat  und  wie  er  dabei  zu  Werke 
gegangen  ist.  Die  allgemeinen  Betrachtungen  werden  durch  zahl- 
reiche Beispiele  hinreichend  erläutert,  und  das  ist  fQr  den  ersten 
Grund  legenden  Abschnitt  sehr  erwünscht;  später  aber  will  es 
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uns  oR  bed  unken,  als  ob  der  Verf.  in  dieser  Beziehung  zu  viel 
gethan,  durch  die  Auffuhrung  massenhafter,  sich  aus  den  all- 
gemeinen Formeln  leicht  ergebender  Beispiele  einen  grofsen  Platz 
in  Anspruch  genommen,  sich  auch  von  unnötigen  Wiederholungen  in 
den  Auseinandersetzungen  nicht  frei  gehalten  hätte,  so  dafs  das  Buch 
eine  Ausdehnung  und  demgemäfs  auch  einen  unerwünscht  hohen 
Preis  erhalten  hat,  die  nicht  ganz  im  Verhältnis  zu  dem  wirk- 
lichen Inhalt  des  Buches  stehen.  —  Die  Ausstattung  ist  die 
bekannte,  vortreffliche  der  berühmten  Firma;  der  Druck  dagegen 
könnte  wohl  korrekter  sein.  So  lesen  wir  auf  S.  40  Z.  8. 
5a  —  36  -f  r  st.  5a  -  36  —  r,  3a  +  56  +  r  st  3a  -f  36  +  r, 
Z.  7  V.  u.  X  —  a-^-b  st.  r  —  «  +  6,  und  Z.  2  v.  u.  —  st.  =. 
Das  ist  freilich  eine  besonders  unglückliche  Seite,  aber  es 
finden  sich  auch  sonst  zahlreiche  Druckfehler. 

Wir  haben  in  der  Anzeige  der  algebraischen  Gleichungen 
des  Verf.s  (in  dies.  Z.  1880  S.  844)  unser  Urteil  über  dasselbe  dahin 
ausgesprochen:  gerade  ein  solches  Buch  scheint  uns  für  die 
Lehrer  an  Gymnasien  und  Bealschulen  zur  eignen  Förderung  und 
zur  Belebung  des  Unterrichts  geeignet  wie  wenige.  Wir  dürfen 
dieses  Urteil  über  die  neue  Arbeit  wiederholen;  es  ist  durch  die 
mannigfachen  neuen  Gesichtspunkte,  die  es  bietet,  dttrch  die 
überaus  fruchtbaren  Prinzipien,  auf  denen  es  beruht,  für  das 
Gebiet  der  quadratischen  Gleichungen,  welches  mit  Recht  einen 
breiten  Platz  auf  unseren  höheren  Lehranstalten  einnimmt,  von 
aufserordentlichem  Werte,  und  wenn  bei  einer  früheren  Streit- 
frage der  Herausgeber  der  mathematischen  Zeitschriflt  den 
Wunsch  ausgesprochen  hat,  es  möge  jeder  der  beiden  Streitenden 
durch  Stellung  und  Lösung  von  Aufgaben  die  Vorzüge  seiner 
Methode  nachweisen,  so  hat  der  Verf.  durch  dieses  sein  Buch 
gezeigt,  auf  welchem  Wege  wirklich  das  Pensum  der  quadratischen 
Gleichungen  auf  den  höhei^en  Lehranstalten  eine  fruchtbare 
Behandlung  und  Erweiterung  erfahren  kann.  Denn  wenn  dn 
Rezensent  gesagt  hat:  der  Veif.  besitzt  eine  wahrhaft  stau- 
nenswerte Virtuosität  in  der  Aufstellung  von  Gleichungen,  ein 
Urteil,  welches  gewifs  alle  Fachkoliegen,  die  von  seinen  al- 
gebraischen Gleichungen  Kenntnis  genommen  —  und  wer  bitte 
dies  nicht?  —  als  vollkommen  gerechtfertigt  anerkennen  werden, 
so  hat  uns  in  dem  g(*genwärtigen  Werke  der  U.  Verf.  das  Geheimois 
dieser  Virtuosität  enthüllt  und  somit  jeden  einzelnen  unter  uns 
in  den  Stand  gesetzt,  sich  eine  ähnliche  Virtuosität  zu  erwerben. 

Inzwischen  ist  die  11.  Aufl.  der  bekannten  Aufgabensammlung 
des  Verf.s  erschienen,  welcher  er  einen  neuen  Abschnitt: 
„Graphische  Darstellungen'*  als  Anhang  5  zugefügt  bat,  um  das 
Zeichnen  von  Curven  aus  Abscissen  und  Ordinaten  nach  aufgestellten 
Gleichungen  zu  lehren.  Es  sollte ,  sagt  der  Verf.  mit  Recht, 
aus  den  oberen  Klassen  kein  Schüler  entlassen  werden,  der  mit 
den  hierher  gehörigen  Aufgaben  nicht  leidlich  vertraut  ist 

ZüUichau.  W.  Erler. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN, 


10.   Generalversammlung  des  f^'ereins  von  Le/irern  an   den  höheren  Schulen 
der  Provinz  Hessen -Nassau  und  des  Fürstentums  Jf^aldeck. 

INach  dem  in  Hcrsfeld  auf  der  9.  Generalversamnilunggefarsteo  Beschlüsse 
wurde  am  2J.  Mai  d.  J.  die  10.  in  Diez  an  der  Lahu  abgehalten.  Ungefähr 
140  Teilnehmer  hatten  sich  grüfseren  Teils  schoa  am  Abend  vorher  ein- 
gefunden; die  Beteiligung  war  also,  da  der  Verein  ungefähr  370  Mitglieder 
zählt,  eine  gute.  Als  Ehrengäste  halten  sich  auf  der  Versammlung  ein- 
gefunden Dr.  Lahmeyer,  Provinzialschulrat  in  Kassel,  Dr.  Höpfner  und 
Dr.  Voigt,  Provinzialschulräte  in  Koblenz,  Gymnasialdirektor  Dr.  Schiller 
aus  Giefsen  und  der  Kommandeur  der  nahe  bei  Diez  gelegenen  Oraniensteiner 
Kadettenschulc.  ^iachdem  der  Vorsitzende,  Rektor  Chun,  die  Versammlung  be- 
greifst und  eine  kurze  Übersicht  über  die  Geschichte  des  Diezer  Real- 
progymnasiums gegeben,  erklärte  er  die  Versammlung  für  eröffnet.  Da  Direktor 
Goebel  aus  Fulda  aus  Gesundheitsrücksichten  seinen  Vortrag  über  die  Unent- 
behrlichkeit  des  Unterrichts  im  Mittelhochdeutschen  hatte  absagen  müssen,  so 
eröffnete  Professor  Dr.  Noll  aus  Frankfurt  die  Reihe  der  Vorträge;  er  spricht 
über  „die  Schwerpunkte  des  naturkundlichen  (zoologisch-botanischen)  Unter- 
richts". Als  man  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  einen  Platz  unter 
den  Lehrgegenständen  der  Schule  gönnte,  da  sah  man  nach  Nutzen  und 
Schaden  der  Organismen  und  suchte  Wunderbares  und  Unverstandenes,  um 
die  Güte  und  Allmacht  des  Schöpfers  daran  zu  preisen;  Phantasie  und  Aber- 
glauben schmückten  vieles  aus;  aufserdem  lieferte  die  Naturgeschichte  unter- 
haltenden und  belustigenden  Stoff;  noch  vielen  wird  Raffs  Naturgeschichte  in 
der  Erinnerung  sein,  in  der  manche  Tiere  oft  selbst  ihre  höchst  merkwür- 
digen Geschichten  erzählen;  an  diese  schliefst  sich  nun  die  teleologische  Auf- 
fassnng,  welche  endlich  verdrängt  wird,  nachdem  sich  die  systematische,  von 
Lione  begründete  Richtung  in  der  Schule  Bahn  gebrochen.  Pflanzen  und 
Tiere  werden  nach  ihren  Merkmalen  beschrieben  und  bestimmt,  Lüben  hat 
sich  mit  der  Einführung  dieser  Richtung  in  die  Schulen  unzweifelhaft  Ver- 
dienste erworben.  Dieser  „beschreibenden  Naturwissenschaft^'  ist  nun  der 
Stofl'  ein  Gegenstand  für  die  Verstandesthätigkeit  geworden.  Grofsenteils  aber 
verhalf  dieser  Richtung  zu  ihrer  Ausbreitung  die  Art,  wie  Lüben  den  Lehr- 
stoff sauber  zum  bequemen  Gebrauch  zurechtgelegt  hat. 

Nachdem  Linne  sein  System  aufgebaut,  folgte  durch  Cuvier  eine  geist- 
volle Begründung  der  vergleichenden  Anatomie;  kein  gröfserer  Fortschritt 
io  der  ErkeDDtois  vom  Bau   des  tierischen  Körpers   ist  seit  Aristoteles  ge- 
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schehen.  Die  EntwickeluDgsgpeschichte,  die  E.  v.  Baer  heranzieht,  bringt  viel- 
fache Bestätigung  von  Cuviers  Anschauungen,  erweitert  sie  und  bringt  die 
Dinge  in  anderen  Zusammenhang.  Zuletzt  lehrt  die  Physiologie  auch  deo 
Lebensprozefs  wenigstens  in  den  grofsen  Zügen  verstehen,  nicht  weniger  in 
Gebiete  der  Botanili.  als  in  dem  der  Zoologie.  Die  Schule  mufs  sich  nach 
ihren  Kräften  die  in  der  Wissenschaft  gewonnenen  Resultate  aaeigoen  ood 
für  die  Ausbildung  des  jugendlichen  Geistes  nutzbringend  verwerten.  Und 
ein  Fortschritt  ist  in  der  Behandlung  des  Unterrichts  eingetreten.  Vielfach 
legt  man  auf  eingehende  Beschreibung  der  äufseren  Form  von  Schnäbeln  uod 
Füfsen  der  Vögel  u.  dergl.  grofsen  Wert;  so  gilt  Morphologie  noch  vielfach 
für  die  naturgemäfse  Vorstufe  des  Unterrichts  in  der  Botanik.  Nichts  ist  der 
Wertschätzung  dieses  Unterrichts  hinderlicher  gewesen  als  diese  tote,  in  der 
Betrachtung  der  äufseren  Form  sich  genügende  Formenlehre.  Anderseits  wird 
vielfach  die  Kenntnis  einer  möglichst  grofsen  Anzahl  von  Tieren  und  Pflanzet 
nach  Namen  und  Aussehen  verlangt.  Übungen  im  Bestimmen  nehmen  dabei 
viel  Zeit  weg.  Vielen  ist  das  System  die  Hauptsache  geworden.  Und  was 
ist  ein  System?  Frei  hat  die  Natur  gearbeitet,  kennt  nicht  Art  and  Gattung, 
nur  Individuen.  Ein  Hilfsmittel  zur  Orientierung  unter  der  bedrückendeo 
Menge  der  Formen,  ein  künstlich  aufgebautes  Fachwerk,  entspricht  jedes 
System  dem  jedesmaligen  Stande  der  Wissenschaft  —  das  zeigt  am  Jeichtesteo 
in  der  Zoologie  der  Vergleich  etwa  des  Systems  von  Aristoteles  und  des 
von  Claus,  und  in  der  Botanik  hat  heutzutage  ungeflibr  jeder  Professor  seia 
System.  Der  Wert  sei  den  genannten  Übungen  nun  nicht  abgesprochen ;  aber 
die  Morphologie  mufs  nicht  der  Ausgangspunkt,  sondern  das  Ergebnis  des 
Unterrichts  sein,  das  durch  die  Betrachtung  der  Form  gewonnen  wird; 
auch  Bestimmuugsübungeu  sind  notwendig;  nur  zu  meiden  ist,  was  der 
Dichter  geifselt: 

Wer  will  was  Lebend'gcs  erkennen  und  beschreiben, 

Such  erst  den  Geist  herauszutreiben; 

Dann  hat  er  die  Teile  in  seiner  Hand.    — 

Fehlt  leider  nur  das  geistige  Band. 
Tiere  und  Pflanzen  sind  lebende  Wesen.  Mathematik,  Sprache« 
und  andere  Fächer,  auf  die  bei  der  Ausbildung  des  Geistes  mit  Recht  grofses 
Gewicht  gelegt  wird,  sind  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes  oder  be- 
treffen die  historische  Eotwickelung  des  Menschengeschlechts.  An  den  Er- 
zengnissen der  Natur  hat  der  Mensch  zuerst  Verstand  und  Gemiit  entwickelt; 
schon  deshalb  ist  ihre  Betrachtung  die  notwendige  Ergänzung  zu  den  übrigei 
Bildungsmitteln.  Das  logische  Denken  entwickelt  vor  allem  die  biologische 
Wissenschaft  auf  dem  Wege  der  reinen  Induktion.  Auf  AnschaoiiDg,  Unter 
suchung,  Beschreibung  des  Objekts  folgt  der  Vergleich  mit  anderen,  daraos 
die  Fähigkeit,  Schlufsfolgerungen  zu  ziehen.  Welche  Mannigfaltigkeit  zeigt 
die  Ausbildung  gleichnamiger  Organe  bei  nach  demselben  Typus  gebaatea 
Tieren,  Vogel  und  Säugetier!  Leben  ist  Bewegung,  äufsert  sieh  zum  mindeste« 
im  Wachstum.  Embryonale  Entwickelungsgeschichte  gehört  nicht  in  die 
Schale;  aber  die  Veränderungen,  die  ein  Organismus  während  seines  Lebens 
durchzumachen  hat,  müssen  betrachtet  werden,  so  gut  bei  den  Frosdiea  nad 
den  Medusen  wie  bei  der  Blütenknospe,  die  zur  reifen  Procht  wird.  Zell- 
bildung,  Befruchtung  der  Pflanzen,  Verdauung,  Atmung  und  Blutlaof  nasse« 
wie  viele  andere  physiologische  Vorgänge  uns  beschäftigen.  Ein  GritT  ia  die 
Wechselbeziehungen  unter  Tieren,  unter  Pflanzen  und  der  beides  ontemaaader 


von  K.  spamer.  771 

—  BlameD  werden  durch  losekten  bestäubt  —  und  die  geographische  Ver- 
breitung der  Tiere  führt  zur  Erkeontois  der  mauuigfalligeQ  Beziehungen  alles 
L«beo8,  des  Wie  und  Warum  der  Dinge.  Eine  derartige  Behandlung  des 
Stoffes  gewährt  nicht  nur  praktische  Kenntnisse,  sie  giebt  gesunde  An- 
schauungen über  das  Wesen  der  Dinge,  bildet  den  ästhetischen  Sinn  und 
Liebe  zu  den  Mitgeschöpfen. 

Für  den  Unterricht,  der  sich  solche  Ziele  steckt,  gilt  als  erstes  Erfordernis 
die  eigne  Anschauung.  Für  Modelle  und  Abbildungen  soll  man  kein 
Geld  verschwenden;  sie  geben  nur  geringwertigen  Ersatz.  IVatürliche  Prä- 
parate dürfen  nicht  fehlen.  Und  Hanpterfordernis  ist,  dafs  der  Lehrer  zeichnet, 
auch  als  Übung  für  die  Schüler  ist  es  empfehlenswert.  Die  Sammlung  umfafst 
die  einheimische  Fauna  und  Skelette;  Pflanzen  werden  lebend,  Früchte  etc. 
getrocknet  vorgelegt.  Die  Schüler  werden  daran  gewöhnt,  nach  bestimmter 
Disposition  einen  Gegenstand  möglichst  selbständig  zu  beschreiben.  Der 
Sextaner  wird  aufgefordert  sich  zu  Hause  anzusehen,  wie  der  Hund  kaut  und 
trinkt,  wann  und  wozu  er  die  Zunge  zeigt;  wir  nehmen  dann  den  Hunde- 
sehädel  in  die  Hand,  dann  das  Skelett,  lehren,  wo  der  Hund  das  Handgelenk 
hat  ood  wo  das  Knie. 

Das  Skelett  ist  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  In  der  Anthropologie  be- 
ginnen wir  mit  der  eingehenden  Betrachtung  derselben.  Man  zeigt,  warum 
das  Pufsskelett  ein  Gewölbe  darstellt  und  erklärt,  warum  diese  Form  die 
beste  ist;  man  sieht  mit  den  Schülern  die  drei  Stützpunkte  und  fragt,  warum 
es  gerade  drei  sind,  zeigt,  welche  Vorteile  es  mit  sich  bringt,  dafs  die  Punkte 
sich  heben  und  senken  und  dafs  das  Gewölbe  elastisch  ist.  Wir  finden  nun 
weiter,  wie  der  praktisch  gebaute  Fufs  zugleich  auch  der  schönste  ist,  wie 
die  BegriGTe  zweckmäfsig  und  schön  sich  decken.  Schon  dem  Sextaner  sind 
einzelne  Skeletteile  vorzulegen,  und  er  ist  darüber  zu  befragen.  In  Quinta 
lernt  am  Vogelskelett  innerhalb  kurzer  Zeit  die  Mehrzahl  jeden  losgelösten 
Knochen  bestimmen,  welcher  der  rechte  Oberschenkel,  welches  das  linke 
Schulterblatt  sei.  Dafs  solche  Anforderungen  nicht  zu  hoch  gehn,  hat  Kedner 
und  ein  Kollege  im  Frankfurter  akademischen  Lebrerverein  durch  eine  Probe 
dargethan;  in  ähnlicher  Weise  werden  V^ogelfedern  bestimmt.  Ein  Vogel 
ist  am  Semesterschlufs  zu  zerlegen  und  die  Lagerung  der  inneren  Teile  zu 
erklären.  Gegenüber  der  Lübenschen  Methode  mnfs  der  Vergleich  zwischen 
ähnlichen  Organismen  von  vornherein  angestellt  werden;  aus  dem  Vergleich 
ergeben  sich  leicht  die  wesentlichen  Merkmale  der  Familie  etc.  Vergleichende 
Morphologie  und  vergleichende  Anatomie  werden  soweit  als  nöglich  gepflegt. 
Sie  weisen  die  Gesetzmäfsigkeit  in  den  einzelnen  Bant^pen  nach  und  lassen 
erkennen,  dafs  das  scheinbar  Fremdartige  oft  denselben  Bilduugsgesetzen  ent- 
spricht. Wer  dem  Schüler  zeigt,  wie  der  Flügel  des  Vogels  und  die  Brust- 
flosse des  Fisches  auf  den  Arm  des  Menschen  zurückführt,  der  weckt  seinen 
Scharfsinn  und  hält  sein  Interesse  wach;  und  erreicht  er  das  Letztere,  dann 
hat  er  alles  gewonnen. 

Zu  der  klaren,  anregenden  Auseinandersetzung  des  Referenten  sprach  der 
Korreferent  Oberlehrer  Dr.  Hornstein  im  allgemeinen  seine  volle  Zustim- 
mung aus,  zumal  vieles  was  in  der  kurzen  Form  der  These  wohl  auf  Wider- 
spruch stofsen  mochte,  in  dem  Zusammenhang  des  Vortrags  eine  andere  Be- 
leuchtung erhielt.  Das  Modell  will  Redner  aber  nicht  so  weit  zurückgesetzt 
wissen,  wie  Referent  es  fordert.  Mit  Recht  aber  betone  Referent  die  Ver- 
gleichang,  die  dann  von  selbst  schon  zur  S^'>.ematik  führt  ;  diese  darf  dann 
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aber  nicht  zu  einer  trocknen  werden.  Zwei  Umstände  aber  würden  hiDdern, 
dafs  der  Unterricht  so,  wie  Professor  Noll  fordert,  betrieben  werde;  ein- 
mal  der  Mangel  an  Zeit  für  die  vielerlei  Vorbereitangen,  die  ein  in  solcher 
Weise  eingerichteter  Unterricht  von  dem  Lehrer  fordert,  sodann  das  hob« 
Mafs  der  von  einem  Schüler  verlangten  positiven  Kenntnisse.  Es  sei  daher 
einmal  eine  gröfsere  Anzahl  von  Lehrerstellen  für  den  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  nötig;  sehr  wünschenswert  sei  ferner,  dafs  die  Anzahl  der 
Schulräte  eine  gröfsere  sei,  dafs  aach  in  der  Besetzung  der  erweiterten  Pro- 
vinzial-Schnlkollegien  die  noch  vernachlässigten  Fächer  ihre  Vertreter  finden. 
Sodann  aber  möge  nicht  ein  so  hohes  Mafs  positiser  Kenntnisse  von  den 
Schüler  gefordert  werden. 

Provinzialschulrat  Dr.  Lahmeyer  äufsert  sich  beifällig  über  des  Refe- 
renten Vortrag  und  empfiehlt  einige  der  verhandelten  Gesichtspunkte  dei 
Lehrern  der  betreifenden  Fächer  zu  eingehender  Würdigung  und  Pröfnoi;. 
Es  sei  zunächst  zu  konstatieren,  dafs  der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte 
in  vielem  besser  geworden  sei.  Nicht  zu  vergessen  sei,  dafs  anstatt  der 
früheren  Vernachlässigung  eine  allseitige  Wertschätzung  dieser  Unterrichte 
gegenstände  getreten  sei;  immerhin  aber  seien  sie  nur  ein  Gegenstand  noter 
vielen  anderen  wichtigen.  Die  Leistungen  der  Schulen  sind  tüchtige  ge- 
worden, den  Schülern  werde  grofses  Interesse  entgegengebracht.  Fortschritte 
seien  auch  in  diesem  Zweige  noch  zu  machen.  Dagegen  fordere  Korreferent 
doch  zu  viel,  wenn  er  für  jedes  Fach  einen  V^ertreter  im  Provinzial-Sehol- 
kollegium  haben  wolle.  Die  Instruktionen  für  den  Betrieb  des  Unterrichts 
und  die  Lchrpläne  werden  im  Kultusministerium  bearbeitet,  in  dem  jedes 
einzelne  Fach  seinen  Vertreter  hat. 

'  Das  Lehrerkollegium  des  Kasseler  Realgymnasiums  hat  den  Antrag  ge- 
stellt, dafs  der  Verein  mehr  als  bisher  die  materiellen  Interessen  der  Mit- 
glieder vertreten  möge;  zu  dem  Zweck  solle  ein  permanenter  Ausschuls  ge- 
wählt werden  und  dem  jedesmaligen  Lokalvorstand  sollen  die  auf  die  jähr- 
liche Generalversammlung  sich  beziehenden  Funktionen  übertragen  werden. 
Zur  Begründung  nimmt  Direktor  Wittich  das  Wort;  er  berichtet  über  den 
Erfolg  der  an  das  Abgeordnetenhans  gerichteten  Petitionen,  welche  das  R»- 
liktengesetz  und  die  Gleichstellung  mit  den  Richtern  betreffen.  Sein  Vor- 
schlag geht  dahin,  dafs  ein  permanenter  Ausschufs  gewählt  wird,  daneben  ao 
dem  Ort  der  nächstjährigen  Generalversammlung  ein  Lokalvorstand.  Den 
permanenten  Ausschufs  fallt  die  Aufgabe  zu,  die  betreffenden  Eingaben  ai 
Minister  und  Abgeordnetenhaus  zu  bearbeiten  und  zu  befördern,  etwaige  ans 
dem  Verein  geäufserte  Wünsche  entgegenzunehmen,  die  Verbindung  zwischeo 
den  Provinziaivereinen  anzustreben  und  eine  Einigung  mit  ihnen  herbeizufnhrei. 
Zur  Ausführung  seiner  Vorschläge  schlägt  Referent  vor  1)  über  eine  der> 
artige  Organisation  förmlichen  Beschluls  zu  fassen,  2)  Kassel  zum  Sitz  d& 
permanenten  Ausschusses  zu  wählen,  3)  die  Zahl  der  Mitglieder  des  Aas- 
schusses  auf  drei  oder  fünf  festzusetzen.  Aus  der  Diskussion  geht  schliefslick 
die  Annahme  der  Anträge  des  Referenten  hervor.  Kassel  wird  zum  Sitz  des 
permanenten  Ausschusses  gewählt;  Direktor  Wittich  vom  Realg^-mnasiaa, 
Wagner  vom  Gymnasium,  Ido  von  der  Realschule  in  Kassel  werden  zu  Ani- 
schufsmitgliedern  auf  drei  Jahre  gewählt  mit  dem  Recht  der  Kooptation  (dnrck 
Kooptation  sind  spater  dazugetrcten  Professor  Gillhausen  in  Frankfurt, 
Gymnasiallehrer  Fritze  in  Wiesbaden,  Dr.  Hornstein  und  Dr.  Lange  i> 
Kassel). 
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Id  einer  Zaschrift  ao  den  VoraitzeDden  hat  Gymnasiallehrer  Dr.  Aly  in 
Magdeburg  den  Anachlnfs  des  Vereins  an  die  übrigen  Provinzialverbände  and 
die  Beschickung  der  Delegiertenkonferenz  in  Breslau  vorgeschlagen.  Die  Ver- 
sammlung beschliefst  beides  und  überlärst  dem  Ansschufs  die  Wahl  des 
Delegierten  (Direktor  Wittich  ist  vom  Ausschafs  später  zum  Delegierten  ge- 
wählt worden). 

Nachdem  hierauf  Bericht  über  Kassenbestand  des  Vereins  vom  Ober- 
lehrer Leyendecker  erstattet  ist,  wird  Eschwege  zum  Ort  der  nächstjähriges 
Versammlung  gewählt. 

Es  folgt  der  Vortrag  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Lohr  aus  Wiesbaden 
über  die  Bedeutung  des  Modells  für  den  Unterricht,  speziell  den  Gymnasial- 
unterricht.  Dr.  Lohr  konstatiert  im  Eingang  seines  Vortrages,  dafs  die 
letzten  Jahrzehnte  infolge  der  bekannten  glücklichen  Ausgrabungen  eine 
ganze  Reihe  von  Anschauungsmitteln  für  die  Schule  geliefert  haben;  die 
Wandtafeln  von  Luchs  oder  von  der  Launitz  oder  die  Hölzelschen  Bilder 
werden  wohl  überall  in.  den  höheren  Schulen  Eingang  und  geeignete  Ver- 
wendung im  Unterricht  gefunden  haben.  Guter  illustrierter  Reallexika,  mit 
Abbildungen  ausgestatteter  Ausgaben  und  Spezial  Wörterbücher  zu  Xenophon, 
Cäsar  und  anderen  Schriftstellern  ist  eine  stattliche  Reihe  vorhanden»  Einer- 
seits läuft  man  nun  Gefahr,  die  Jugend  durch  ein  Zuviel  in  dieser  Richtung 
zu  zerstreuen,  andererseits  genügen  auch  solche  Abbildungen  nicht  Raum- 
verhältnisse,  Lage  einzelner  Teile  von  Gebäuden  werden  dnrch  solche  Bilder 
nicht  klar  genug  dargestellt  Das  Langische  Bild  vom  römischen  Forum  z.  B. 
macht  sogar  dem,  der  den  Platz  kennt,  die  Orientierung  nicht  leicht.  Durch 
einen  Grundrifs  wird  so  wenig  wie  durch  eine  Abbildung  einem  Primaner 
ein  klares  Bild  des  römischen  Hauses  vor  Augen  treten;  durch  ein  Modell 
aber  wird  ihm  Ranmverteiluog  und  Lage  der  einzelnen  Zimmer  im  Augen- 
blick verständlich  werden.  Deshalb  ist  die  Benutzung  von  Modellen  im 
Unterricht  auf  unseren  höheren  Schulen  zu  wünschen.  Am  nötigsten  und 
auch  ausreichend  erscheinen  diese:  1)  das  römische  Haus,  2)  ein  Lfgions- 
soldat,  3)  die  Akropolis,  4)  der  Parthenon,  5)  das  römische  Forum  ,  6)  das 
griechische  Theater,  7)  die  Laokooogruppe.  Dazu  liefse  sich  wohl  noch  eins 
oder  das  andere  fugen;  doch  soll  man  nicht  zuviel  bieten,  denn  das  würde 
zerstreuen  und  schaden.  Die  Modelle  sind  oben  aufgeführt  in  der  Reihe, 
wie  ihre  Benutzung  auf  die  Klassen  verteilt  werden  soll. 

In  Quarta  werden  die  Vokabeln  sachlich  geordnet  gelernt;  mit  kurzen 
Bemerkungen  wird  die  Bedeutung  der  Wörter  erklärt.  Eine  der  wichtigsten 
Wortgruppen  ist  das  Haus  und  was  dazu  gehört.  Hat  der  Junge  so  ein 
Häusehen  vor  Augen,  so  wird  er  in  kurzer  Zeit  die  eigentümliche  Dach- 
einrichtung sich  einprägen,  die  Raumverhältnisse  sich  merken;  die  Freude 
darf  ihm  aber  nicht  durch  die  Last  unnützer  Benennungen  verdorben  werden. 
Aus  Erfahrung  weifs  der  Referent,  wie  Quartaner  ein  einfaches  Karton- 
häuschen  anregt  und  wie  sie  nachher  um  so  frischer  an  die  Grammatik 
gehen.  Etwa  bei  b.  g.  I  25:  milites  e  ioco  superiore  pilis  missis  facile  hostinm 
phalangem  perfregerunt  wird  der  Legionär,  der  natürlich  zur  Cäsarlektüre 
gehört,  vorgeführt;  ein  pilum  und  ein  gladius  darf  man  dem  Jungen  wohl 
einmal  in  die  Hand  geben,  damit  er  von  der  Brauchbarkeit  desselben  sich  eine 
Vorstellung  macheu  kann. 

Akropolis  und  Parthenon  werden  beim  Geschichtsunterricht  in  der 
Sekunda  verwendet.    Für  die  Bauart  besitzt  wohl  ein  Primaner  Verständnb 
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geoag,  dals  es  sich  lohnt,  ihm  die  Besooderheitea  des  dorischen  Stils  aus- 
einanderzusetzen; viele  technische  Ausdrücke  soll  mau  ihm  nicht  zumateo; 
aber  was  ein  Architrav,  eine  Melope  ist,  wie  die  Säulen  verteilt  siod,  das 
darf  man  ihm  schon  sagen ;  ein  Bild  wird  ihm  davon  keine  dentliche  Vor- 
stellung geben.  Das  römische  Forum  gebort  in  die  Obersekaoda,  in  die  Ge- 
schichtsstunde und  zu  der  Lektüre  des  Livius.  Die  beste  Gelegenheit,  daa  Foraia 
gründlich  und  abschliefsend  zu  erklären,  bietet  der  Bericht  von  Cisars  Tod 
und  der  Leichenfeier;  am  besten  kennen  wir  das  Forum  in  der  Gestalt,  za 
welcher  Cäsnr  den  Grund  gelegt  hat.  Bei  einem  Rückblick  auf  Casars  Thätig- 
keit  geht  man  auf  die  Umgestaltung  des  republikanischen  Forums  ein;  eine 
kurze  Erwähnung,  wie  die  Kaiser  den  Platz  mit  Rohmesdenkmälero  sehmvektea, 
wird  der  meist  kurz  abgethanen  Kaisergeschichte  zu  gute  kommen.  Die 
Horazlektüre  wird  in  Prima  oft  zum  Forum  und  dem  römischen  Haus  fuhren. 

Nur  ein  vollständig  vor  ihm  aufgebautes  Theater  wird  es  dem  PrioMner 
ermöglichen,  sich  Orchestra  und  Bühne  in  ihrer  Gröfse  vorzusteileo,  sieh 
selbst  im  Geiste  unter  die  Zuschauer  zu  versetzen  — ,  dem  Lehrer  bei  der 
Sophokleslektüre  eine  grofse  Erleichterung  sein.  Dafs  für  die  Prima  ferner 
die  Laokoongruppe  aufgestellt  werden  mufs,  werden  die  Lehrer  des  Deutachea 
schon  olt  als  ein  Bedürfnis  empfunden  haben.  Werden  Photographieen  herum- 
gereicht, so  haben  sie  stets  nur  wenige  Schüler  vor  Augen  und  Waodtafela 
können  ein  plastisches  Kunstwerk  für  viele  zugleich  nur  ungenügend  zar 
Anschauung  bringen. 

In  der  besprochenen  Weise  soll  nun  der  Unterricht  zum  Verstäodnis  der 
Kunst  beitragen.  Mehr  als  eine  Anregung  soll  dem  Schüler  nicht  gegeben 
werden.  Systematischer  Unterricht  in  der  Kunst  ist  zu  verwerfen.  Die 
Wochen  nach  dem  mündlichen  Abiturientene:i[amen  aber  bieten  Gelegenheit 
ein  in  kräftigen  Zügen  zusamuiengefafstes  Bild  der  Entwickelung  der  griechi- 
schen und  römischen  Kunst  zu  geben  und  dadurch  zu  hindern,  dafs  die  ein- 
zelnen von  verschiedenen  Lehrern  gegebenen  Notizen  Verwirrung  und  unklare 
Vorstellungen  in  den  Köpfen  der  Schüler  erzeugen. 

Was  nun  Beschaffung  und  Kosten  der  Modelle  anbelangt,  so  kann  za- 
nächst  das  römische  Haus  (64  cm  1.  43  cm  b.  24  cm  h.)  für  30  Mark  beschafft 
werden;  das  Modell  einer  Nachbildung  der  casa  omerica  mit  Oberstock  nach 
Art  des  balcone  pcnsile  in  Pompeji  ist  in  der  Werkstatt  eines  Wiesbadener 
Architekten  hergestellt. 

Eine  Gipsstatuette  der  bekannten  Mainzer  Legionars  mit  pilnm  und 
scutum,  51  cm  hoch,  kostet  30  Mark;  Professor  Lindenschmitt  will  die  ganze 
Figur  auch  farbig  anlegen  lassen,  was  den  Preis  um  wenige  Mark  erhöheo 
wird. 

Dr.  Ludwig  Beck  auf  der  Rheinhütte  bei  ßiberich  stellt  für  20  Mark  eis 
vortreffliches  pilum  her  mit  Holz  von  der  Mainzer  Römerbrücke;  ebensoviel 
kostet  ein  gladius.  Cäsars  Rheinbrücke  ist  in  der  Reihe  der  Modelle  nicht 
aufgeführt,  da  bereits  an  einer  ganzen  Reihe  von  Anstalten  aolche  unter 
Leitung  eines  Lehrers  von  Schülern  angefertigt  sind. 

Für  54  Mark  (10  pCt.  Rabatt)  liefert  Gipsgiefser  Eichler,  Berlin  W 
Behrens! ralse,  ein  von  Michaelis  und  von  der  Launitz  angefertigtes  Modell 
der  Akropolis  (1,12  m  1.  0,72  br.  0,20  h.). 

Im  Malsstab  1  :  100  hat  Dr.  Lohr  selbst  ein  Modell  vom  Parthenon  an- 
gefertigt und  bemalt,  das  bei  der  Versammlung  vielen  Beifall  fand.  Fnr 
120—130  Mark  wird  ein  Ausgufs  geliefert  werden  können;   ein  geaekickler 
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Modelleur  ist  mit  der  geoanen  Ntchbildoog  der  Porm  noch  beschäftigt.  Der- 
selbe Modellear  berechnet  einen  Aosgurs  des  Poroms  auf  30  Mark.  Im 
MafssUb  1:200  (1,30  m  1.  0,70  br.)  angefertigt,  umfarst  es  den  Platz  in 
seinem  jetzigen  Zustand  von  der  Tempelreihe  am  clivns  Capitolinus  an  nnd 
schliefst  den  Paastinatempel  noch  ein.  Eine  Rekonstmktion  würde  zu  viel 
Schwierigkeiten  nnd  Kosten  verursachen.  Von  der  Einteilung  der  römischen 
Gerichtshalle,  Länge  und  Breite  der  Strafsen  und  der  Bedeutung  des  Platzes 
als  Mittelpunkt  des  Verkehrs  und  öffentlichen  Lebens  wird  das  Modell  eine 
deutliche  Vorstellung  geben;  das  StrafsenpQaster  ist  zu  dem  Zweck  auch  da 
nachgebildet,  wo  es  heute  nicht  mehr  sichtbar  ist;  manches  ist  den  kleinen 
Verbältnissen  zum  Opfer  gefallen;  die  Parben  (dunkelblau  die  Pflastersteine, 
die  Ziegelbauten  mattrot,  die  anderen  Tempelrninen  gelblich  oder  grau  be- 
malt) sehen  nur  im  Anfang  etwas  grell  ans. 

Vom  griechischen  Theater  sind  zur  Zeit  für  die  Schule  brauchbare  Aus- 
güsse nicht  vorhanden.  Dr.  Lohr  will  den  Versuch  machen  eine  Porm  her- 
zustellen. 

Die  Laokoongrnppe  liefern  die  Gebrüder  Micheli  in  Berlin  fnr  28  Mark 
(Höhe  0,56  m). 

Pur  400  Mark  ungefähr  werden  sich  diese  Modelle  samt  pilum  und 
gladius  beschaffen  lassen.  Auf  eine  Reibe  von  6-8  Jahren  verteilt  wird 
also  die  Ausgabe  nicht  zu  grofs  sein  und  gute  Zinsen  tragen.  Beschränkung 
auf  wenige  Modelle  t^t  nötig.  Einige  vermissen  in  der  Aufzählung  Pignreo, 
an  denen  man  die  antike  Kleidung  anschaulich  machen  kann,  andere  Kata- 
pult und  einen  Tempel  ionischer  Ordnung.  Am  Legionär  kann  man  das  An- 
ziehen und  Umlegen  der  antiken  Kleidungsstücke  überhaupt  klar  machen. 
Man  kann  die  Tertianer,  die  man  den  Legionär  öfter  hat  anschauen  lassen, 
dthin  bringen,  dafs  sie  sich  /croii'  und  IfÄurioVy  tnnica  und  toga  nicht  nur 
auf  dem  Bild,  sondern  au  einem  menschlichen  Körper  vorstellen.  Sehen  sie 
auf  den  Abbildungen  Körper  statt  der  Plächen,  so  erkennen  sie  auch  auf 
solchen  von  Gewandstatoen  das  Nötige. 

Der  Vortragende  empfiehlt  sodann  eindringlich  den  Besuch  des  Museums, 
wo  sich  Gelegenheit  dazu  bietet  Der  Lehrer  des  Lateinischen  und  Griechi- 
schen oder  der  Geschiebte  übernimmt  die  Pnhrung  einer  geringen  Anzahl 
(etwa  10 — 15)  Schüler,  erläutert  ihnen  einige  der  wichtigeren  Objekte  und 
setzt  sie  zum  Unterricht  in  Beziehung.  Ein  Besuch  der  Museen  ohne  die 
Führung  eines  Lehrers  ist  für  die  Knaben  nutzlos,  wenn  nicht  gtr 
schädlich. 

Die  letzte  These  des  Referenten  fordert,  dafs  bei  der  Auswahl  der  Vo- 
kabeln und  Übungtfsätze  mehr  als  bisher  das  Gebiet  der  Realien  zu  berück- 
sichtigen ist  Die  noch  am  meisten  gebrauchten  Übungsbücher  leiden  an 
zwei  grofsen  Fehlern:  sie  bieten  einerseits  Sätze,  die  wegen  ihrer  Seichtig- 
keit  für  Schüler  und  Lehrer  langweilig,  wenn  nicht  zum  Ekel  werden 
müssen,  anderseits  enthalten  sie  zuviel  historischen  Stoff.  Die  Realien  aber 
gewähren  gerade  neben  der  Belehrung  dem  Knaben  auch  Freude.  Warum 
soll  mau  nicht  Sätze  vorlegen  wie  beispielsweise  diesen:  Die  römischen  Sol- 
daten pflegten  das  Schwert  auf  der  rechten  Seite  zu  tragen;  da  dasselbe 
kurz  war,  so  konnte  es  ohne  Mühe  mit  der  rechten  Hand  gezückt  werden. 
Durch  Lektüre  und  lebendiges  Wort  die  Schüler  in  den  Geist  des  klassischen 
Altertums  einzuführen,  ist  unsere  Hauptaufgabe ;  durch  geeignete  Anschauungs- 
mittel geben  wir  der  jugendlichen  Phantasie  gesunde  Nahrung. 
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Den  warm  vorgetragenen  Ausführungen  des  Referenten  war  die  Ver- 
sammlung mit  groPser  Aufmerksamkeit  gefolgt  und  gab  ihrem  Beifall  leb- 
haften Ausdruck.  Der  Korreferent,  Dr.  Vomberg  ans  Geisenheim,  erklärte 
im  wesentlichen  mit  dem  Referenten  übereinzustimmen ;  aufser  den  genanoteo 
Modellen  fordert  er  noch  einen  Tempel  ionischer  Ordnung  und  eine  Rekon- 
struktion des  römischen  Marktes  etwa  aus  der  letzten  Zeit  der  römischeo 
Republik.  Die  Rbeinbrücke  will  er  in  die  Reihe  der  aufgezählten  Modelle 
aufgenommen  sehen. 

Gegen  die  vom  Korreferenten  geforderte  Rekonstruktion  des  römischeo 
Marktes  etwa  aus  der  letzten  Zeit  der  Republik  wendet  sich  Direktur 
Matzat,  da  es  unmöglich  sei,  ein  Bild  des  Forums  aus  einer  bestimmten 
Epoche  zu  rekonstruieren.  Die  weiteren  Ausrdhrungen  über  den  eventuell 
gröfseren  Wert  von  Grundrifs  und  Aufrifs  setzten  voraus,  dafs  der  Zeichea- 
Unterricht  in  einer  Ausdehnung  auf  dem  Gymnasium  erteilt  wird,  ^  ie  er  bis 
jetzt  nur  in  Fachschulen  erteilt  wird. 

Der  Referent  glaubt,  dafs  eine  Vorstellung  vom  ionischen  Tempel  sich 
dem  leicht  durch  Wort  und  Bild  geben  läfst,  der  den  dorischen  im  Modell 
gesehen  hat.  Überhaupt  soll  das  Modell  dem  unausgebildeten  Vorstellungs- 
vermögen  nur  zu  Hilfe  kommen  und  es  erziehen,  dafs  es  Abbildangen  mit 
Nutzen  zu  Rate  zieht. 

Da  gegen  die  Fassung  einzelner  Thesen  Bedenken  geltend  gemacht 
werden,  so  schlägt  zuletzt  Direktor  Dr.  Paehler  aus  Wiesbaden  vor,  den 
Thesen,  ohne  auf  den  Wortlaut  im  einzelnen  einzugehen,  die  Zastimmuog 
zu  erteilen;  der  Vorschlag  wird,  da  Referent  erklärt,  dafs  ihm  nur  darauf 
ankomme  eine  Anregung  zu  geben,  die  holfentlich  praktische  Erfolge  haben 
werde,  und  diese  Anregung  von  der  Versammlung  gebilligt  zu  sehen,  ein- 
stimmig angenommen. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  wird  ein  vierter  Vortrag  von  der  Tages- 
ordnung abgesetzt  und  die  10.  Generalversammlung  geschlossen. 

An  die  Versammlung  schlofs  sich  ein  Festessen  an,  an  dem  sich  anch 
Diezer  Einwohner  zahlreich  beteiligten.  Ein  von  Provinzialscholrat  Dr. 
Döpfner  ausgebrachter  Toast  auf  den  Erfolg  der  Bestrebungen  der  Provinzial- 
vereine  und  die  sicher  zu  erhoffende  Hebung  der  Stellung  der  Lehrer  an 
den  höheren  Schulen,  wenn  nur  mit  Mafs  und  Besonnenheit  dahin  zielende 
Bestrebungen  verfolgt  werden,  fand  begeisterten  Widerhall  in  der  Ver- 
sammlung. 

Nach  dem  Festessen  fand  ein  gemeinsamer  Spaziergang  nach  der 
Kadettenschule  Oranienstein  statt,  zu  deren  Besuch  der  Kommandear  die 
Versammlung  eingeladen  hatte.  Die  Führung  hatte  er  in  liebenswürdigster 
Weise  mit  einigen  der  dortigen  Lehrer  und  Ofßziere  übernommen. 

Wiesbaden.  K.  Sparaer. 


3febe  Sn(^^anb(tmg  nmmt  SeßeSttttgen  entgegen* 


Irrlag  her  M^nimf^tn  $tu|f||ii(iUtnig  m  $rrlni. 


Ser]ier$  $ämtlii^e  Perte«  l^etattögegeben  Don  Setnl^atb 
©upl^an,  finb  Don  bcm  ©tf dienten  ber  erpen  S3ßnbe  (im  Saläre 
1 877)  an  mit  bcm  Icbl^af tcftcn  Sntcrcffc  aller  kennet  unb  ßittcratur» 
frennbe  aufgenommen  n)otben.  Sei  unfetn  naml^afteftcn  Jltitilent, 
abet  eben  fo  fel^t  in  ben  ma^gebenben  S^^tiften  bed  ^udlanbed 
ift  nur  eine  ©timme  borfiber,  bog  ed  erft  butd§  ©upl^oni^  rnib  feiner 
SRitotbeiter  SSemü^ungen  möglid^  geumrben  x%  einen  unferer  grS|ten 
©d^riftfteUer  in  feiner  XDaf^xtn  @eftalt  unb  Sebeuiung  lennen  au 
lernen,  unb  ba|  biefe  SluiSgabe  in  il^em  $Ian  unb  Aufbau,  toie  in 
bem  äSerfal^reU;  nad§  n)eld^em  fie  ben  %t}A  aud  einem  in  fafi  er» 
brfldenber  f^üUe  aufben)a]^rten  9RateriaI  geftoltet,  au  bem  ä3eften  ge» 
l^rt,  toa^  auf  biefem  (gebiete  bidl^er  geleiftet  tooxhta  ift.  „2>ie  neue 
SluiSgabe  ber  äBerle  ^erberd'',  fd^reibt  Julian  @ d§mibt ,  ber  feinerjett 
unter  ben  @rften  bie  äBid^tigleit  bed  Untemel^mend  öffentlid^  getoilrbigt 
I)atte;  „bie  burd^  il^ren  inneren  äßertl^  n)ie  burd§  il^re  ^udftattung  unferer 
Seit  (Sf)xt  xnaü^t,  ift  ungef äl^r  bid  aur  ^älfte  gebiel^en :  ein  Stefultot, 
bad  man  Dor  3^^^^  I<utm  enoortet  l^fttte/  (Slotionolaeitung, 
13.  Sanuar  1884.)  3n  ber  „Nation**  (Vol.  XXXVm  No.  979) 
erdpet  fid^  bie  93ef))red^ung  ber  Ie^terfd§ienenen  Xeile  mit  bem  So^e: 
The  edition  will  be  for  many  reasons  such  a  monnment  to  editor- 
ship  as  hardly  any  other  modern  anthor  has  made  possible.  il^id^ 
@]^arled  S^^et,  einer  ber  beßen  Jtemter  unferer  llafflfd§en  Sttteratnr 
in  f$ranlreid^,  inbem  er  im  neueften  $efte  ber  Beyne  hlftoriqne 
eine  Überfid^t  beiS  bii^l^er  @rfd§ienenen  gibt:  Ancun  6criyain  allemand. 


on  pent  Taffirmer  hardiment,  n*a  vn  ses  oeuvres  i^evis^es  avec  plu 
de  coüscience  et  de  soin  que  Celles  de  Herder  ne  Tont  M  pir 
M.  Snphan. 

3uT  3^it  liegen  Don  ben  32  S3önben,  auf  meldte  bte  üudgoh 
ctnfd^Ueglid^  bet  Supplemente  angelegt  tft,  folgenbe  DoQenbet  üoi: 

I.  II.    (Sx\it  irittfc^e   unb   joutnaliftifc^e   Sltbeiten.     fiber  bie  neaa 
2)eutfc^  Sitteratur,  grtagmente:  etfte  unb  atoeite  SluiSgabe.  ftki 
Xl^omad  Slbbtd  ©c^riften. 
III.  IV.   ÄritiWe  SBÄlbcr.    aUelfeioumar  öom  Sa^rc  1769. 

VI.   Slrc^aolooie  bed  SDloroeuIaubeS.    ältcfte  Urfunbe  beS  aRtnM» 
fleWre(^t8  2cil  I-llI. 
X.  XI.  XII.   93tiefe,  bad  Stubtum  ber  2:t)eoa)oie  betteffenb.    S^om  (Sdj^  b« 
(^btäifc^en  $oefie. 
XVII.  XVIII.   »riefe  gu  »efdrberung  ber  ^umonUät.    SOdnt  Gd^tifin  M 

1791—96:  au«  ben  „J&oren"  u.  a. 
XIX.  XX.   e^flllt^c  ©(^riftcn.    i^lcinc  ©«riften  öon  1797 -180a 
XXI.  XXII.   HKetafrit«.    Äanigone. 

XXVI.   9{a(^bi((tungen    aud   ber  griec^ifc^en ,    römifc^en   unb   motgea» 

lAnbifc^en  Sitteratur. 
XXVII.   Serpfic^ore  (Salbend  ®ebi(^te).  Übertragungen  ans  neuerer  IMb 

poefie. 
XXVIII.   2)ramatif(^e  unb  epifc^e  2)i((tungen.    2)er  ^ib. 

S)tefen  17  »änben  tt)itb  in  näd&ftcr  Seit  jtd&  anfd^IieBen: 

VII.   ältefte   Urfunbe,   IV  Seil.     9in  fßrebiger:    IßroDinauiIbl&ttcL 
Sol^anned.    (ihElAuterungen  gum  9ltutn  Seftament. 

3n  SSotbercitung  bepnben  flc§  bie  33änbe: 

V.   Sßom  Urfprung  ber  6pra(^e.    Son  beutfd^er  9itt  unb  ibtsit. 
9(u((   eine   $^iIofop]^ie   ber  @ef(^{(^te.     j^leine    ec^riften  imb 
SRecenflonen  bon  1771—74. 
XIII.   Sbeen    au    einer   $^iU)fop]^ie   ber   Oefd^id^te    bei    9ReiiH(ctt. 

I.  II  2eil. 
XXV.  »oK«Iieber. 
XXIX,   S^rifc^e  unb  bibaftifc^e  ©ebic^te. 

©0  ftel^t  in  abfcl^bater  3rit  ber  8lbfd§Iu6  biefet  ^ublilation  JB 
getp&rtigen,  tpeldge  jumStPed  l^ot,  ein  ©efamtbilb  t)oni^erber6 
littetatifd^em  äBefen  unb  äßitlen  ju  geben. 

Slbcr  neben  biefem  ©efomtbilbe  bebatf  td  für  ^ctbet  Ifagfl  noi( 
eine«  anbeten  2)enftnaK.    SeneS  ift  für  ben  geleierten  Äenner  bcc 


tteratut  in  allen  feinen  Seilen  l^Sd^ft  toertt)oII,  \a  unentbel^xlid^. 
ntn  ffit  alle  Seiten  mitb  ed  toafyc  bleiben,  toad  SBill^elm  @^eret 

feinet  @efd^id^te  bet  beutfd^en  Sitteratux  bel^uptei:  „Sßet  in 
|enb  einet  bet  93iffenfc§aften  Dom  menfd^Iid^en  ®eifte  ju  ben 
^ften  Sluf gaben  Dotbtingt,  toet  bet  ©ptad^toiffenfd^aft  obet  (Se- 
rid^te  bient,  xoex  bet  9R^tl^oIogie  obet  Stl^nogtapl^ie  feine  ^äfte 
itnet,  toet  bie  äSoIIdflbetliefetungen  famnteltr  n>et  bad  beutfd^  obet 
fofiifd^e  SQtettunt  but^fotf^t;  toet  bie  Entfaltung  nationalet 
^entfimlid^{eit  auf  allen  Sebendgebieten  t)etfoIgt  unb  ben  bilbenben 
nflufe  bet  Slatut  auf  bie  SDflenf^en  ju  etlennen  fud^t,  bet  mu^ 

$etbet  einen  ©el^et  öetel^ten."    Unb  intmet  toitb,  botf 

m  l^inauffigen,  $etbet  ffit  ben  toiffenf^aftlid^en  Sl^eologen  feine 

ebeutung  bel^alten  aU  „bet  ptopl^etifd^e  X^pud  bet  gefamten  mo^ 

cnen  Sl^eologie". 

Sn  toeiteten  Jtteifen  inbeffen  lann  nut  ein  Xeil  biefed  gto^en, 

feinet  @efamt]^eit  fd^toet  umfa^baten  geiftigen  SSetmfid^tniffed 
ctbauetn.  $iet  betul^t  $etbetd  SBttlung  auf  beut,  toad  mit 
Inet  ^etfönlid^Ieit,  mit  bem  Jtetn  feine«  SBefenö  innigft  jufammen» 
tngt,  auf  bem  Seften  unb  Sleifften,  xoa&  et  gefonnen  unb  ge« 
d^tet  J)ai  jut  S)atfteQung  unb  93etbteitung  teinen  9Renfd^entumd, 
et  ^tebiget  unb  :p]^iIofof)]^ifd§e  @efd^id^tdfd^teibet  bet  i^umanität. 
t  begeiftette  SSetttetet  bet  fittlid^en  ©tajie,  bet  ©inl^eit  beö 
d^önen,  äBal^ten  unb  @uten  in  SHd^tung,  Seilte  unb  fieben,  bet 
leiftet  im  SBetpflanjen  unb  aiuSlegen  ftembet  ©id^tung,  bet  finnige, 
iitfitt)oIIe  Sammlet  DoIIdmö^iget  $oefte  —  biefem  mitb  fid^  jebet 
dbilbete  nal^e  fül^Ien,  obet  foQ  ftd§  il^m  nal^e  ju  ffil^Ien  beftteben. 
6ine  mit  genauet  Kenntnis  bet  ganjen  Itttetatifd^en  @tfd^einung, 
it  (Sefd^madF  unb  fld^etem  (Sefül^I  oetanftaltete  Sludmal^I  aud 
etbetd@d^tiften  ift  füt  ben@ebUbeten  nid^t  minbet  tofinfd^end« 
jtt,  alö  eö  anetlanntetma^en  bie  gtofte  Ititifdj^e  8lu«gabe  ffit  bie 
iffeufd^aft  »at;  fie  ift  ein  Qd^aii  ffit  ba«  $auö  wie  füt  bie  l^öl^ete 
fl^ule.  gut  bie  Swgenbbübung  8umal  lönnte  au8  jpetbetS  Sluf* 
^en,  meldte  neben  ben  je^t  ju  einfeitig  bet)0t3ugten  fiftl^etifd^en 
Jemen  aud^  flttlid^e  unb  :ptattifdge  ®egenftänbe  in  eblet,  geföQiget 
tb  oetftänblid^et  gotm  bel^onbeln,  toeit  mel^t  entnommen  toetben, 
S  bidl^et  gefd^el^en  ift  unb  gefdgel^en  lonnte. 


S)emnö(]^[t  beginnen  5U  etfd^einen:  <$etber$  «htisflewi^tfi 
SSer&e.    herausgegeben  t)on  Setnl^atb  ©upl^an,  3lcun  Sänbe. 

1.  9(u8geto&4tte    e^tfd^e    unb    bramotifc^e   ^tc^tunoen     (^tb.    Sbmetnl* 
$au8.    9(riabne.    $atamt)t^ien.    ^I5tter  bct  SSorjett.    Segenben.) 

2.  »oÜSlieber. 

3.  «uSflett)5^Uc  Mfd^e  unb  bibaTttJc^e  ©eb?d&tf.    97a(i)biahingen. 

4.  5.   Si>ffn  3W  finer  ^tjtlofopl&ie  ber  (Äefc^ic^tc  bcr  üKenfc^ljeit. 

6.  7.  8.   kleinere  ^rofafci^riften  qu«  ben  „Serftteutcn  »lättem,  »riefiB 

3U  S3cfötbcrunfl  bcr  J&umanitat"  u.  f.  to. 
9.   ^omUieen,  $rrbigten.    Sc^ulieben. 

®ie  a3änbe  1—3  xotxhen  öon  6arl  Slebli^  bearbeitet,  bet 
aud^  in  ber  großen  SluSgabc  bie  ,,poetif^en  SBerle"  beforgt.  3Hf 
5luön)al^l  bcr  einzelnen  ©cbi^te  bernl)t  auf  gemcinf^aftlid^cr  ^rfifuuj 
mit  bem  ^crauögeber,  ber  ben  $Ian  entnjorfen  l^at  unb  bie  ^Jtofaifdje« 
Seile  auöfül^rt.  S)cr  Seyt  ber  großen  Iritifd^en  Slu§gabe  toirb  but^« 
gel^enbö  5U  ®runbe  gelegt;  tt)ic  biefe  entl^altcn  bie  8luSgctt?ä^Itcn 
SBerle  in  ber  Siegel,  unb  grunbfö^Iid^  bei  allen  i^auptttjcrfcn,  ani) 
bie  ben  ^anbfd^riften  cntI)obencn  älteren  Raffungen  bcS  Seiten, 
tt)el^e  l^äufig  jugleid^  bie  befte  ©rlöutcrung  bilbcn,  immer  aber  |fl 
ben  intcreffanteftcn  33cobad&tungen  anleiten:  benn  nid^tS  ifk  Ic^r« 
reifer  unb  gciftbilbenbcr  aU  ba§  SBcrben  ber  ©ebanlen  in  bet 
mannigfad^en  SBenbung  bcS  Sluöbrndfö  ju  bcobatj^tcn,  unb  Idn 
©d&riftfteßcr  gibt  ba^u  reid&Iid^cren  Slnlafe  alö  Jperber.  ®ie  Drtl^o» 
gral3l)ic  n^irb  einl^eitlid^  nad^  ben  l^crrfd^cnben  Siegeln  geftaltet.  3üt 
Sluöftattung  ift  bie  nämlid^e  n^ic  in  ben  ©efamtmericn. 

6in5elne  (StfidFe  ber  9luSgen)äl^Iten  SBerle  tperben  au|ep 
bem  feparat  ausgegeben;  fo  au^er  bcm  6ib  no(j^  bie  SSoIIdliebei 
unb  bie  ,,3bcen  ju  einer  ^Jji^ilofopliie  bcr  &t]i^ifl^it  bet 
SKcnfd^l^cit.''  S)iefe  ©cparat-SluSgaben  tragen  über  bem  ©|>ejioI« 
titcl  bie  93eaeid^nung :  Supl^anS  ^erbet'SuSgabe.    9(n8loal|L 

S erlin,  im  ©cptember  1884. 


D"  KARL  I.i;i)WIH  ROTH"« 

mmmi  m  miiisciiE  mmm 

riu  \m-:  -iriiKNit  i;i;zÄni;r. 

y..,r  llr.nhrihiD.j   r„„   l'.u.f.   I),:  A.   \Vis/,:rm"!/r,    ,i>U  :.<t,lrn,-lwit 
.•nll.nif.^rhni    M,hil.l.,u,,nl    iil>,l    Knrlr». 

Griechische  Geschichte.  .7.  J'i/'i'nr.  :v-\  [iu-i.  f'".  Udi.  7  ./>".: 
rli-j;.  kiiiliMiiLÜ'H   7  ./'-  MiA:  in   llalMnuiz  p-1..  ».ff.  .'.n  .V 

Römische  Geschichte.  .■.'.  J«//m/''-  Krsti'r  Ti'il:  Von  ihf  (inunhinj; 
iioiiis  l>is  /lim  (oti'ii  Tniniivirai.     ^:>  U^a.     Im-Ii.  Ö  .#.  li'iA: 

«■Icjr.  killt linl    :,.//.  SH  ,\     [S.n-I.i.|i  ri-scliicinn!      Kit  /.weil« 

S-Iilii»-T.il  .j.r  i;r.iiiisrlu-ii(iisdiiilil.-..ii-Kiii^.T/.iliiirir(i-oviiil. 
.■ix-lu-inl   im  ,1.    Issi.l 


1  :irl'r<i  h'fiRMId^ii  £i 


iiKl Ii<-   illitc-r- 

^.■i.l,i...t..       \\r\aKx- 

LiirliliUiulliiiiK  >-»  mi- 

irriuiliiii.  ].)|>.  Kakl 
l.iii»i,i  l.'oTii'sOrle- 
chische  undßijiniiche 
Seachichte  i>i  t-mt-n- 
h-rin-^\M  .Irv  ili-ut- 
srli.'M  .liiui'ml  in  <1i>- 
ll!in.l>!iii:>')<.'n.diirn.- 

M.'Miit  l^'<'lltl^-slt^i- 
ri.IFs  iill-r  .-iiiHidLl«- 
<nllrii[>ii.|a;;')K.-]»'i,'li 
Vri>i<'li<'d1iiiltrii.l).T 
iiiii'lilur  Kiiuli'tii-k. 
»■.■I.l»n  ■]}<■  \\rxV,n- 
ll.lik.il    .liw    V.-rf.is. 

•.rllii'iIrMi-ll       lii'nifs- 
-i-ll  uur  illli' 

l.,.|.r..r.  Srlillh-r  ...l.-r 
.KK  li  mir  lti-i>lqi>-lili'i' 
■.i'iiior  Tliiiti^ki-it 

lliir^..'liMf1     für     tlM- 

t'>vll,l.lli.'llr-AlLrittllim'- 

.-i-ihi-r  SHinflMi  — 
M-IMminiilrr  ZriiÄ- 
iii»».^  v.iii  ili-iii  Wr«-i) 

lIl':lMMtII1l>.S.I)iuilUilll- 


ji^chrn  <o-undsätzf,  narh  Honon  Both*6  (Jnrrlii-<flir  «ml  Hoiniscb*'  Jiosrhirhte 
Avnrff'n  siiul.  vrnlionon  uiii  ilin'V  srhlirlitiMi  Wjilirlu'it  willoii  wohl  lii»*  AiifmtTk- 
iikrit  all»*r  mit  <1«m*  Aiifi?al«»  «Nt  Kr/ioliiiii;r  l'M'schiif'tiuti'ii. 

Hoth  hat  dit'St'llHMi  iiiiii^i'talir  in  loI;?i'in1i'ii  Wortni  «l,iri;i»N«^t :  .l>as  \"«'rlan;j«'ii 
IT  Jufrciul.  Krzäliliiii.uni  zu  viTiioliiiitMi.  sullfi«  wohl  /.um  Sinn  für  *ii'- 
chirhtf*  innifchilflrt  nn«l  «'Hiohfn  wi'iilcn  könni'U.  wrnn  wir  dav^cliM' auf  «'in** 
it  hi'lViiMlitfti'n,  ili*'  »h-r  Kassun .«»^kiafi  t\v<  Altrr.N.  w«'l(•hf•^  <i»'^chirhr«' 
TiHMi  soll.  anüfUH'ssi'n  ini«l  «loi-li  /.u;ilt>irh  wi.s«*i'nsrha  ft  licli  wjin«.  T«-il- 
uhnit»  für  ih-n  ( M»;constan<l  zu  «•rwfrkm.  «las  isi  «»s.  worauf  rs  aiikoniniT.  \h*->*: 
lii'r  winl  nur  »hnrh  «las  H«'.son4li'r<'.  Kinzohn*.  Prrftrml  ichc  in  «Irr  «Jr- 
•hic'htc  iM'wirkt  wimiIi'U  können,  ihnrh  ilicjcnimMi  Parti«.Mi  «it-i'^i'llM'n.  %%orin 
<>r  rinzchn'  Mcnsrh  thätiv  und  h'i«1rn<l  «•r«i('li(>int.  in  I^a^cn  unil  lin^täniii'ir. 
ir  wrh-hi-  finc  Analoj^ii»  in  dt-r  <»t'.m'nwarl  vorhanden  i«^t.  so  da-«s  da* 
<>kannt  Krso}irin«'ntlr  als  Hriitkc  zum  l'nhi'ka  nuten  «liencn  kann. . .  .*  et»-,  etr. 

Diesen  <iruin1sätz<'n  .ueniäss  nun  hat  Koth  die  (ie>^eliirht«'  d«'r  alten  Weit 
(ähll.  zu;;leirh  iM'niülit.  da«  I'iteil  und  da*«  (i«'wisseu  des  jn.uendliehen  Lesern 
entwiekehi.  vtu>5iehti,ir  in  «h-r  Anwendunt;  (h-r  Kritik  nep'uilher  iler  fherlie- 
•iinji;,  in  der  Daixtellnni;  njöuliehst  tn*u  der  Spraehe  «h'r  i^iU'lh'nsehriftsti'leT. 
T  Verfasser  liestinnnte  sein  iJueli  vor  all<'ni  als  Lesi>l)ueli  zur  häuslichen 
»rhereitun.tf.  und  zwar  vt»rn«'hinlieh  für  di«*  Altersstufen  der  Tertia, 
iiter-  un«l  Oher-Sek  nnda  (IV.  Latein-  his  IL  <ivnnnisialklas.MM.  nirhi  olun- 
H  IJestn'hen  -au«*h  jüni^ertMi  fort  ;ieseliritt enen  Schülern  und  :riTfif- 
reu  Li'sern  zu  i;enü.iien". 

Dass  lioth's  Methode,  welehe  l*r«d'.  I)r.  Westernniyer  in  seiner  NeulH>arlteitunu 
Mändnisvidl  hewahrte.  diMU  l»etlürfnis  des  ju;!endlielien  «Jeistes  entspreehender 
als  diejeni:;e  nianeher  andi-rer  Werk«*  auf  di-ni  <Jehiet  der  alten  tie.sehi«  ht«-. 
dehe  zwar  elM'ufalls  tur  die  .luvend  hestininit  sein  wollen,  aher  in  «ler  .Ans^ialil 
s  StotlVs  uml  in  der  Koini  üher  das  jii:;endlie|i«'  Alter  weit  liinaMst;e}ien.  da^ 
zeujut  das  Interes.sf  und  <h*r  Kifer.  mit  ^^«'h•henl  luith's  <irierliisehe  und  Kriniiselu' 
*sehiehte  zunäehst  in  den  Lämh'rn.  da  lioth  wirkte,  in  ISavern  und  Wüilteue 
r^.  di'uen  si«-h  ainli  Osterreieh  ansehlos'^.  von  der  .luiui«'nd  y:»»les«»n  werden, 
id  es  daif  .^eyenüher  den  nielil  selt«'n  etwas  weit  gehenden  Kor- 
■rinmeii  der  Jlr^enwart  \ii'lleiehl  ln^lont  werden,  das»*  für  di- 
»eh  unirifm  A  It  e  i  >st  ufen.  :iuf  weli  he  na  eh  dem  Le|ir|ilan  unserer 
^inn  a«<i  t'ii  ihr  l'nterrieht  in  d»'r  allen  tiehehiihte  siili  verteilt, 
•raile    lio!h*?%   Methode  die    \  oll  li  e  währt  e  ist. 

I>i''    \'eilii::Nhuehhandlnn.:;   hat    die   neue    l>eatY>eitin)L;   von    Koth's   iiri<'chi- 

\\or   mid   lo'imisdirr  <:<sehi<hte   mit   ixistruktivcn  Abbildungen  und  Karten 

^tfestattft  und  u,ii.  w.i«.  die  eixteren  hetritfl.  hesfreht  nur  irut  Iteulauhi^ti's 
«1  wirklit  h  L«'hneielies  zu  uehen.  inshes.  »dn«»  zweekmässiijre  Auswahl  von 
»rträthüsliii,  Skul)itureii.  \rehit  ektni  en:  sie  hat  dahei  ihr  \uj;einii«.rk  auf 
instleri^rlie  \  ollfiiduiiii  .ueriehlet,  und  sieh  die  Ih'friediixmi.:;  der  lirM-lisfen 
i»<|»rüeln'  zum  <ii'?%ftz  i;<ina«ht.  Ks  ist  ihr  auch  uidun.^en  in  Künstlern,  wie  d«'n 
ofesson-n  Miihlmann  untl  Kr.  Thierseh  und  Maler  K»e«k««rt  in  Kom. 
äfto  fisii  II  li';Hm»'s  für  di««>eii  Tiil  d«'r  Aufuahe  zu  ijewinm'U.  Weit  entfernt,  den 
;«'ndli*ln'ii  \.r^t'\  /\\  ziisiii'uen.  werkt  dio  Kii^c^l.ihi.te  Illustration  vitdin<-hi 
ni'U  St  h«»Mli«'it->Inii  und  \rrmittelt  ihm,  indem  >ie  di«-  uio-isiu  Männer  und  di»- 
idiliuMi'n  Nällen  «hs  .Mteriuiiis  vor  .meinem  .Nu;;«»  zu  leihliehei  Anleisrehun:: 
uinieii  liNst.  ein  lÜld  des  .\lt«>rtums.  da^  hei  aihr  Ki  litheit  ni«lit  d«'r  küuM 
iseh«'ii   l»elem-litunu  enthehit. 


INHALT. 


I.  ABTRILIiNft. 
ARHANUUiRdKn 

(  Otfl-Uktiitc  i«  T«rli«.     V<>«  Itr.  J.  H-*i  In  <lk\n 

II.  ABTEILLtNG. 

urTKUAituciie;  nRniatTK. 

krllR'l't  Au»  der  Pr«*l>.  »ivi.  »»>  l'mt laiolv^ln*  Dr.  K.  K(«(d 

In  D><nt« 

»le  «eil  «Dil  air  iUi'tori  znin.ä(«j>Bbea  dtlaklliriM«  Unrad^ui] 
liif    d«ii  tlMlrn'icbl    «a   <■»    hühcren  Scbal«n  u  i*rit*>i«i 

von  CvmnMUMIrulilor  U.  Uclor  U  ScblsU. 

n»ud>  Iulviuloüli»  (ibwinfaia,  3.  AvL,  brath.  «in  H.  L.  Scfcaiitt 

>ncn.  «un  Dr.  Fr.  MuUvr  ■■  UH>ic 

ophaki»'  Uedlpai  tiif  lEaliHot,  erU    v...  l,    B«||«t« 
lou  (i)iiiuasialdin>klor  br-  Ckr.   MnfC  lu  SMIIb 
,  f'rUxcbe,  UitCaden    in  U}llii>lafi*  4tT  QrinfcFn  m4  KamS 
«{"■    viw  llbirlebrpi'  1)r.  H.  Ruprtw««*  (>>  Ihrlla  .     , 

<ei  t  Ihcrb.  Kleine a te dür  wtiantiirbaflljchi'n  tiramnitlL  itirilni 
^•eb«,  iBCvi.  •OD  Pnifeuor  Dr.  VV.  Wllnaook  ia  Btan 
'.  Scbuidt,  i;«<chlcbt*lab«llo.  liNlah  ••'■  Crvt.   Dr.  H.  It^rruiAi 

.KIri.«>'l.(1»iikiih^b«\Vi»dlirlH?ii>.i:Ä>«Ki>;'tl'h'ip«rTl.Sch«J*1 
VVdd-AlIw  durLlod»  EuroMN  (■.  a-b  IUI.:  luUeu;  U  Klapx 
i^vur  Wtadlarlc    lua  t'aUtliaa   an4  \  olkMfbol'WaAdkarte  fno  1 
UUHa«.  ■»«r-i-  f«   i'r»fr»»r  l>r.  A,  Rtrrbhvfr  ia  Ihll«  4.  X. 
Itkcuberf.     llnUibacb    för    den    ntnudiwA««    K«ll)tiurMUBlf rrtcki, 

■ogat-   tn«   ftberl«brcr   Ann,   Jacnbtt»   in  llRrilo 

nelin*.  ll*rin  Lolbvn  Schnrita  la  Aw>i>«bl,  ■>■:•>.  tun  Pnifvwiir 
",  Mält'r  lu  Br>uuK*Bcls      ....... 

Ml.  AtlTEILtlNG. 

uUrtir    auT  deu    In  VltlUabrrg  ge»I«rb«i>eD    litaiua(iü)dir«ll«rH 
Dr.  n,  Srbmidt.     Von  P(»rpf*ur  Pr.  >V   BsrntiirJI  in  WUtnfcttll 

JAHHKSUfifUariK  DES  PMILauUlSCIlKn  X'KHEUVS  £t1  BKHU 
,   CJper»  HudHt..    Von  D>.  P.  Lcbwa**.   (H.  I— 13.)   (.ScUiir»  falft.)  .fl 


Verlag  der  Weidmannschen  Bnchhandlung  in  Berlin. 
Mit  dem  1.  Januar  1884  beginnt  die 

Deutsehe  Litteraturzeitung 

herausgegeben 

TOD 

D£  MAX  ROEDIGER, 

Profeiior  an   der   UniTcrsitat  Berlin, 

ihren  f&nften  Jahrgang.  Hierin  und  in  der  stetig  anwachsenden 
Zahl  der  Abonnenten  im  In-  und  Ausland  glauben  wir  einen  Beweis 
dafür  erblicken  zu  dürfen,  dass  dieselbe  mit  ihrem  Programm: 

den  Gelehrten  und  wissenschaftlich  Gebildeten  in  Kenntnis 
zu  erhalten  von  den  schriftstellerischen  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaften  in  allen  Ländern  und  dem  der 
schönen  Litteratur  in  Deutschland,  und  zwar  durcli  knappe, 
nicht  nnr  für  Fachleute  verständliche  Besprechungen, 
welche  über  Inhalt  und  Werth  der  Büclier  aufklären, 

dem  Wunsche  Vieler  entgegenkommt.  —  Die 

Deutsche  Litteratnrzeitimg 

hat  sich  nie  bestrebt,  durch  Massenhaftigkeit  der  Kecensionon  anzu- 
locken. Sie  hat  vielmehr  schon  durch  die  Auswahl  unter  den  neuen 
Erscheinungen  Kritik  zu  üben  versucht  und  Oediegenheit  der  urteile 
sich  zum  Ziel  gesteckt.  Diese  Gediegenheit  sucht  sie  zu  sichern 
1)  durch  die  Namensunterschrift  der  Recensenten;  2)  durch  den 
Kreis  ihrer  Mitarbeiter.    Sic  erfreut  hieb  der  Unterstützung  von  etwa 

vierliundert  Eaclileutea 

unter  welchen  nicht  wenige  unbestrittene  Autoritäten,  und  bemüht 
sich,  die  Zahl  ihrer  Mitarbeiter  fortwährend  zu  verji;röfsern.  —  Sie 
beschränkt  sich  aber  nicht  auf  Kritiken.  Um  ihren  Lesern  den  Tort- 
gang  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  deutlicher  vorzuführen,  bringt 
sie  neben 

wissenschaftlichen  Mitteilungen 

verschiedener  Art 

ständige  Bericlite  filier  die  Sitznnp  geleiirter  ßeseUscballe» 

sowie 

Inhaltsangaben  von  ca.  500  Zeitschriften  aller  Länder, 

damit   eine  Übersicht  bietend,  wie   ^^ie  keine  andere  Zeitshrift  in 
dieser  Ausdehnung  gewählt. 

Wöchentlich  2— 3  Bogen.    Preis  vierteljährlich  7  Mark. 

Frobenummern  sind  durch  alle  Buchhandlungen   zu  erhalten. 
Bestellungen  nehmen  neben  diesen  auch  Fostanstalten  an. 


fiir 

l|ii|m  l'dfrattftoltrn. 

neu 

V.  fitllrttnanu.  3.  Smclmlin,  J.  Jonic,  fi.  3ii|r||iit. 

Ulrftti    ■S^^\•.    £«Jrt0. 

(VIII  tf  cia  £.1   a-  S-   ^n  stiBTO  at6  w,  i  eo  :pt, 

^iBfltti   Z<i(:   OiiinlA. 

(VI  >.  STÜ  e.)    «r-  &    3»  IMwn  «tl.  «t.  r.  £0  ti- 
luniit  XdU  Qnatt«. 

(VI  u,  «8  e.»  4t.  8.  3"  ?ri«ii  jite,  w.  j.  Go  sjt. 

Clivlfi  7(11:  HNttfXnH«. 

9ran|öfif(dc  (SrainmatiC 


Dr.  9a|liD  Ciitiinj, 

(I  >.  191  e.)    IT'  ■'    Vi-  »  SHil 


#ran(örtril|t9  ibungsbutli 


■  Heft  cotkUt  viuo  Belk^i  ttm  IL  OMltMF'B  VciTtu,  B- 
;  ta  Berlin,  ■.  IMbiIbs  in  ttrci»t<u.  LnpoU  Ths  üi  8 
t  md  On  Wutaumsoben  BscbkuiOBai  1^  D«r\iii. 
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I 

AIlnA,^ün:^^;E?l. 


5.  Art 


II,  AntHiLiJ>r.. 
Lin'(UtAiii.sciii:  ocitiuiTii. 

••««».  VM  *na  Dlnklitr  dn-  KrAftkcMWa  Stlflmsoo  Ur.  0.   I'rlofc 

in  Hallt  «.  S. « 

i  Wimll,    Dia  <!yin«a*iiB  un4    lli   KIRinllioba  Mtbuue,    aiicn«     vaa 
l'ravlaitaUdlqliat  Dr.  K.  Krusn  U  ObuIg       ....  ... 

1.  KvitaoKV,    KnntvlmUtr  UUiDlKbc  Sia<ni*iuiL,    •«(«.  «a  OfcM- 

lohm-  llr.  O.  Wi)ir<Pir<I>  in  fiarlla 

»nDclIi  bainUbch«  IJtiuiifMtänke,  H*th.  v«tt  V.  liifur  u«d  W. 
Mono»,  lli  U.  Bateb,  Ufiialiebnt  tUanRibafh  li  (1.  R«llar, 
Blnmtattrliwcb  dar  tilniniurben  rnriuouUln'* i  U  M*ii>'>'rt  L^loU. 
Lnfhutlil,  «ngoi.  von  (ijauiMWldirvbliM'  llr.  W.Krlta  in  Hallt  a.X. 
■il.  Cautr,  DtliulDi  üiii'riptiiinam  firsecamui,  1.  Aull ,  BOiEn.  tnn  l'rnt. 
Hr.  U,  V.  WtUnawili-NoolUadD/fr  1>  C«ttliiitnD.  -  .  .  .  t 
.  BatkoT,  tirlai'iüanlii-i  ElcniifiiUfbiub  I,  »oft*,  sia  Cynroaaialdlnk- 

lor  Ur.  H.  GrariDi- in  WliUKicL  . t 

lltntvnr,  GrierbiielisSdialsraminalit,  URBt.  von  Dr.  f.  Weiraon- 

r«-li  in  üWUldiau -     .     .    .  I 

li.  Ebirhirdt,  DIt  Putua  Jo  drr  Volttietnilr)  S  UUlIvta.  W. 
Di rllttn.lt.  G'Ki'lin  nad  l'r.  I'.iUrb,  Aiia  dtuUchtn  l.***hätt,ttm, 
annc  vau  dum  Dlcelitiir  drr  francteirjii-n  SlIflnuEnn  Itr.  O.  Frint 

U  UalJp  a.  S.  I 

f  K.  Kribler.    UKlitllioubili'iilMbc  L«l-    oad  Floiunddu-o   oubMl    riaoa 
Alirir>  dor  Mnirilkj    H.  v.  Mulh,  MllUlhocbdauUch«  Mttrlb,  »afin. 

VW  llr.  li    LHii-bbAra  ja  Brrlin t 

|t*r.  Uaaar,  CrondiU|[i  ilnr  •MibnrbiL'UUabiio  CraBUnallL,  ocv  ha«ThdU( 
fva    K.    DuAt^a,    anAt*.    >iid    Obnrkbci't    Dr.    Tb.  Lub*«ji!>    tn 

Alltna  i.  W. .        I 

fK.  (tnntscbnl  «nd  A.  üriuEban«',  l>oinBii»i|;  aiiai^iabrUwStiUrbeileni 
K.  Dnrrnn#tl,  Om-  di>uUrb'  Aufiati,  aa^oa.  vnn  RnfaMir  llr.  Ö- 

F.  Mullpr  In  BraaiKulinaic  . t 

,  Uifcaoib,    Bpilrfipt  tum  l'ulBiritln  iu  dt>r  l)Du|ranbia,   aaet*.  taa 

llr.  il.  »Knick«  i«  M*Hpnor]'d«f _1 

.  Wroi.    [lio  maibcDBUtrl'e    C»o|crapUe;    W.    llobiaader    und    U, 

Wani,  MBllT^diK-tier  SohalvIlM  fw  ba>t'riMh«:HftuIant  A.   Itirfb- 

botr,  Kuimibildtr,  n^n.  viiii  Dr.  Ü.  Uehlaaua  in  HufilNit     .        1 

Adaai    h'irtirrlt    .VbuUlla«   iu    'J1  Karl««,    (t.  AaL,    bmrb.    vm   M 

KlrpDii;  II.  Kirnrrt,  -SfbuUUw  der  allen  Wril,  aa|;eft.  vvn  Ob'i^ 

lthr«r  Ur   K.  WoWiu  L-I»ifi I 

i.  H»trni*aa,  Grandiil|(4rr  Smurgtatblebled,  iitett.  * 

Dr.  fr.  TraaMÜllor  !■  LidiRit 
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I.  Ain  EILli.NG. 
ABHA.MiLl  SGES.  .Stite 

i  bei*   KouzcMitratioii    im    lattMiiiüchcn     Luterricht.       Vou     (■MUimsial- 

(iirektor  Prot.  Dr.  II.  Schiller  io  Nielsen       .....'...     rj3 

HftiiierkuiiKen    zu    laleiiii.sch<;u    I  buiigeo    und    ('bubi^sbüchcrii    im    An- 

M'hliir»  an  die  Lrktürc.     \on  Dr.  Fr.  Müller  in  Salzwedel       .     .     2'Jlt 

II.  AirrKiLr.\(;. 

LrrTi:itAi(is(:iii-:  kkkiciitk. 

11.    Jar(ib\  ,     Allf^puieinr     Piidagof^ik.     angez.     \on     (■eheiuirat     Dr. 

\V.  Sihrader  in  Hall«;  a.  S 22y 

J.  Chr.  (■.  Schumann,  (lotthold  Ephraim  hcssin^s  Schuljahre,  angez. 

\iiu  II.  Kern 224 

J.  liC)  ,  M.  Tullii  <Iieeroiiis  Cal»  major,  au^ez.  \ou  Prof.  Dr.  S.  Itrandt 

in  lleidelbert; 220 

E.    Schulze,    .\diunienta    latinilatis,    anp'z.    von    Ci}uin'isialdirektt»r 

J    II.  Schmalz  in  Tauberbischorsheim 227 

M.  Scheins,  Lateinisch«'  Formenlehre  tÜr  Se.\ta,  an};ez.  \ou  Oberlehrer 

Dr.  {'..  Jacub)   in  Danzii; 2-lii 

O.     Vu}(ci,     Lehre     \um     Sat/.     und     .\uf>at/;     D.    il.    Ilerzo;;    — 

\V.  Krande.s,  StoH'  zu  stili.stischen  l'bunj^en  in  der  Muttersprache; 

Leu  chtenber^er,    Dispositionen     zu    deutsehen    .\ufsätzeu     und 

\  orträj^en,  nn|;cz.  \on  Überlehrer  Dr.  U.  .lonas  in  Posen  .  .  .  2-i'i 
\\.  Tunilirx,  Tropen  und  Figuren  nebst  einer  kurz^etarsten  deutschen 

Metrik,  2.  Aufl.,  anp*z.  >ou  Oberlerer  Dr.  l.  Zeruial  iu  Derlin  .  2'IT 
Da\id     .Müller     —    Fi\    .lun{*-e,     Abril's     der     Weltf^esrhichte    I; 

A.  (iindel\,    Lehrbuch    der   allf;emeinen    Cxeschichle    II    und    III: 

(Ihr.  Ma}  er,  Leitfaden  tiir  den  ersten  geschichtlichen  Cnterieht  III. 

anj;ez  von  Professor  Dr.  M.  Iluffmaun  in  Lübeck 237 

O.  \  of;ei    und  O.   Ohuiann,    Zooloj^ische  /eichentafeln  I,  au|(ey.  \on 

Oberlehrer  M.  Fischer  zu  Strafsburf;  i.  K 242 

IU.  AHTKILIWG. 

BLKICIITL  rBFIl  NEKSAMMLl.N  (iK  \. 

Die  St'hulmänner\  er^amnilnn^  zu  llalberstadt.   \  on  Oberlehrer  \\  .  Srh u  - 

hardt   in  llalbersladt 'Mr* 

\ er.sainmlun^  \on  Lehrern  an  höheren  (Interrichtsanstaltcn  der  Provinz 
Sachsen  und  der  angrenzenden  Herzogtümer  zu  Ma(;deburgr.  \'oii 
Professor  Dr.  C  linant  in  Kisleben .'54'^ 
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i(i;ni/iN. 

\vi;ii)MANXs(.'HK  i',roiniANi)M:\(n 

18«  I. 


iNiLvi;r. 

I.  AIMKILI  Mi. 
AIJIIWIHJ  M,\.\,  ^t.< 

|Vlitti*iiiiii^i'ii     aii^     'iiM'     fnixi^    rlr.s    NC-iiiiiiiiiiniii    |ii'at'n'|ttoi-ijiii    «iii     iloi! 

KniiK-kcschtMi  Stitf  nii^cii  zu  Mallir.     1\.     Die  0\  iil-Lfktürc  in  Tr'rti<i. 

Von    liciii   hirt'ktui'   «l<*r  ri'.'iii<>ki'<>rhf'ii    Still iiii^fii    hr    O.   Trirk    in 

Hall»-  a.  S :i:>T 

hini^('  Hi*ini*rk(iii|;rH  zur  Mi'thodr  iIh>  f:cii,:i-a|ihiNrh('ii  I  iitorrii'ht'^.     \'oii 

Dr.   II.   hfnirkc  in  .Mai  it'n\\iTtifr 2ö'> 

II.  Ajn'Kin  ><;. 

LHTi:u.\Kis(;iiK  hlhiuitk. 

Kr.  Ilühl,   I  hiini;NlMirh  für  ilrn  LutrinI  nt<*rrif-lit  I  unil  11;  II.  Mcnror  . 

Lati'tniM'lK'^i   Lfscburh    mit   Vokabular  I    nnd  11:    II.   Iin.srli,    Lat«*!- 

nisrlies    l^nu^^l)^t'h    11;     II.  P  t*  r  t  h  f?  s  ,     Lati'inisrlM'>     Lrsobiii'h; 

11.    Perthes,    liiauimatisrhcUinoIouiM'lif.s    \  okalnilariuin,    .iiimoz. 

\on   Dr.   K.   Naumann   in   lit'rlin 2'*'* 

\\ .   Iirambarh.   Hiilfsbiiriilcin   iüi'  lahMni.srhr  |{('rht<rhr«Mbun^,  an^«*/. 

\oii   <i\  ninasialdirrktor  \h'.   II.  .1.   Müller  in   Berlin 2>1 

.1.  V  tMi   l)f>finon.  '.i/i'^rtAinii-   rV(<.1iiOis.    Krieehiselie<  Lr.M'luieh  tür 

I  nter-Teitia,  an^ez.  \on  Oberlehrer  Ih*.  L.  ISoIle  in  Wismar  .  .  2^2 
F.   liern,    /nr    Methodik    des   dent>ehen    Interriehts,   anue/.    \itii   |*ro- 

tessor  Dl-.   \\ .    \\  i  Iniann  UN  in   lionii *J>^ 

K.   .Meiirer,   l-'ranyo.sisrhes   Lesebiieh  I;  .1.  V\  es  lenhoell'er .    I''ablier 

ile  no.n  eittants,  anuez.  von  Dr.  I!.  W  .  Ma\er  in  Berlin  ....  2'.i.'^ 
V'erha  nd  I  nn;;  en    iles    iliitten    dent>ehen    (ieo^ra|diC'ntaf;e.s    /ii    Tiaiik- 

lurt  a.  M.,    redimiert    \on    .1.   Bein    und    II.  Wagner,    an^ez.   \uu 

Dr.   K.  Oehlnianii   in    Norden 'JUT 

.1.   Ii.  lieeker.    Die   Mathematik    als   Lehr^epMistand  de<  <f\  iiina«'iuiiis, 

anfiez.   \on   Profe^or  Dr.   I*'.  Antust   in   Berlin ,V.i| 

111.  AliTKILI  .M;. 

bi:bm:iitk  i  bi:b  vkbsammli  >(;i:>. 

Verhandlungen    iler    Direktoicii-Versaniiiilnn^en    in   den    l*ro\  in/.ni    des 

liöni^treiehs  PrenlNen   \l\    und   \\ .iDi 

IV.  AiniiiLi.N«;. 

i:i\<ii:sAMm:  bi  t:iii:K .u: 

.iviiBi:.NBi:Bi<:im:  di:s  imiilomm;is(:hk.\  vlbkins  ya   p.i-:kij.\. 

•1.     l.neian.      \oit   Di.   O.   Wirhmann   in   h  be  r.sw  aide.     (S.  J^'J    -l'iti.i 
^.    (iiefni.«*  Bedi'n.     Von    l'rofrs>or  Dr.   F.  Luterbaeher    in   l>iir^«lort  i.  d. 
Srhueix.     (S.  l.>7   -Hiu.i  (Fort.setznn.u  foJut.) 
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I,  ABTEIL) M.. 

AtWMimAlMiKX 
Am  H»tli«>llb  <)••  ileuUtlca  llainrjcht*  Im  T»rtU.     \'nn  Ui.  N   l.ob- 

«■■in  In  Berlin  ...  _...__.  -     .    -    'ätfl  I 

Otmr  Atn  WoU  und  jMaUro  4f«tKh<r  ^Nil^niUthloai««,    V«  IVulMMP 

Pr.  Biaer  in  flriln*  (liikfta)         .  .     .    .     , ttt 

X« 'nii.kjJWoi-     V'M«.  J.  Mflilfr  

IL  ABTEILUNCr. 

LirrKiUfii.Si:nt  BKmcnr);. 

P.  S«rLel»,    UU  BedMInnjc  IIart»K*    fUc   dir  PlH(Asi-i;ik   aU  WUmd- 

Whaft,  lug*^  vno  II,  Kur»  . . 

H.  n^nitpl,  IrftüiDlubfr  SmlvMtp«-  nn^  Sfritrt*üHKt-i»h»it,  »pfn. 

»nu  ltfa(rldLri>r  Dr.  C.  \'tteiifnt  In  Sjutiaa    .  

A^>|-  Ha«<-ka,    Aar^abnu   mm  fbittT«It*D  la«  LatniaUHv  (är  tfuart« 

•hJ  Tsrlia  I,  Mcca.  i»  Prufauur  Dr.  T.  SthulUf*  U  tlanfcuri; 
V.  Blaturr,  tMiTkUrhit*  (Viiuliurh,  iNp««.    »«*  Dr.  P.  \V*ir*ii>- 

t«l*  in  ZfiUiiijH  -     -     - 

IL  Ullllnt,    l'u«<|riiui>r>lar  KritrfelH'hn  Verla.  «aNn.    «0«  fniroMKr 

A.  Wi-i.ip  ia  ObH.  .,  S 

Halioiiuil  Halilirhka,    Ki'itunflMnttvh,    «niiPi.    viib   Prufrainr  Dr. 

A.  .tnrjai  i»  .SlPltin ,     .     .     .     vn    ' 

M.  KrafD  udJ  IL  LanJoia,  LtlirUrh  ßr  im  VututriM  io  dnrZa«-  j 

li'tl«,  »UCHI.  »un  Olirii.  Dr.  F.  TrxaHiülUi-  ia  l-^riif.     .     .     .     Üllil 
IL  SEhiiburl,    .S«iaiulniiic    viin    (irHbaivliiwJln  ua4  «IfCknlarkM  Anf- 

Kbin;  n.Sf  burifr,  Lrhrbunb  dar  AnlbiBtiik  I;  IMVftttrnao«, 
bal«t(irr..innln<.',  aD«ri    rr-xrcii«'  flr-  W.  Ürtfr  I*  ZUGetum     NTj^ 

(IL  aiitkii.iim:. 

HÜRICKTK  (iHUII  VKIISAUMLUKfiBn. 
VariUaittiivcr»   4n  ItitrUmrfVnrfuMintfta    l-    -Itn    IVotlatu   di« 
£kal{ir«inh*  Pmbra  AVI.     (SnblaTt  Mt,t.)      ...  .     .     ,     JU 

JAUIIKSIIIlHIUlTe  Itf»  raiLOLlHilACHt;»  VKIIKI>S  ZI'  HBRIJN. 
fi.   Cicerv*  nalea.     Vi»    Prnrrju*r  llr.  P.  Lultrbarhi-r    ia  R<>p(d-rr  t  i 

Schwiit.     (M.  IGI-I7S.} 
fi.   AnbSklojrlK      Va»   ObarL   Ih.   ll*B*t»a*«      tft   |1f>-IVlt      (PmI 

aaluio«  C*l|tt)  * 
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BrMrrLuiiKeii     Üliri-    ilrii    si  ii-i'liJM'liMi    (  utiTrirht .      \  "N    l»r.    li ■  k 

U«i-a<-ri.;  Ib  (iWiiM 3>S 

Eiiir    pr-Thirhtlirhi-   IVii|.arali.>u    naHi    il>-i>    l(iTl>art<rlirii   .liJukiivhpu 

liruiiilsril/i-u.  ^'•>^  l'r«r<-sM<r  Hr.  Iliidolf  Mi'niir  in  KJM-iiat-Ii  .  .  ItT 
ItfDii'rl.iiiiEi-n    /ur  l.ntriiiiM'l i;raiumatil.    Kllriiill  SciU'rrl.       Von 

C.  ^..l.  K..t.ili>isli  in  liI.i>i|;.l>.'.K  i.I'r \     .     .     .     .     H2 

II.  aistkii.im:. 
LiiTiiiiAiiisriiK  liCHicini:. 

<;.  Wrrk.   (liliMI  liiiii-tln-,   »uurj.  \«a  Obi-rlHircr  Dr.  f.  Wbndr  in 

Ki-khraburb  i.  .^rbl KI 

ICtnaiMii-l  lluirw>liii,Sliiilii'ii  niif  arm  lirliiHi- (liT  liilriiiiv-hi-n  SinLi\. 

>iiü<-x.  ii>B  ltii-1-Ll.ir  llr.  II.  5.  .\nl>>ii  im  .Nuunibuiit  a.  >l.  S.  .'  .  .  m 
M.   \.  SnriiTl    iiikI    II.  Ihiüi-h.    l.iilriNisrhi-    Klpumilal-Iirninuialil., 

»njtr/.'ioii  lll>rrlrhiiT  llr.  II.  l':ii-fal<T  in  l-'»nl.r«rt  a.  il.  II.     .     .     V-J 

V.  K.  S<-|>p.  \aHM.  anf.<-i..  w.n  llr.  F.  .S.'hl.-r  lu  llrrlin I>.L' 

li.  l'.rhr  uni  P.  \i-rni<T.  Mrnt-r.  i iTCli-ii-lif adf  \\ »riLuu'K  nnpi-r. 

>uu  llbrrh'hirr  llr.  I>.  \\  fil^<-nf<-ls  in  KrrliH {'-I 

iV.  Ilri'iuiinn,    Crii'i'bi'-rlic  Si-hulitrainmalil ,    antirt.    i»n  l'rnfi-.sKui'  A. 

\\.i:ilr  in  llilllr  il.  il.  S ■)..: 

\l..rit/  .'(•Mirrrl>  ('l>nn|t'.kn<-h   /nni  l'lu-i>r|j^.>u   %«•.   .1 I) s,\u-a 

in    ilao    l'iH<MhN.-b>-,    I    ii.    1h     \iiiin>l    lö-hiinK,    l^ri-vbiM-hi-s 

KlrurHlarl>n.-h    r.iir   Kiiilüliniiiü    ii.    dir   II <'i'l.-Lliir<'.    »kavi.    t»u 

llirrlhT  llr.   II.   lir..f-iT  in   Win^lurk iVi 

VrAU/  Pral/.  Ili<-  ili-nl--|ir  l.ilt.'inlni'Ki'xbiHiU'  II,  nn^.-i.   \..u   Ohcr- 

IHirrr  llr.  It.  Ji.iia»  in  l'.isrii li«. 

li.  L<-iiKHirL.    M<iHl<'»<tui<'u,    iiiiK-'/.    ><>n   <ll»TJdir<-r   (Ir.   li.  Ma\<'r 

iu  (,..ltl.u.s 4'.il 

II.    \.  Dauirl.     I.i'ilfailrn    Inr    Ji-n  I  nlcrrirlil    in  ilrr  li<->Krnj.bi<':     II. 

,liii>i.'L<'.    Li-hrhn.-b    dn-  <;r..pri|.hii-  II,  aM|:.-z.  \<>n  llr.  l:.  Mohl- 

ni.tnH  in   >i.r.l.-n |-ll 

Jiih.  l-lrnxt  lll'inrirh^.    i;ovi jpbhrhri'   Li-itfiam    dir    ilii-   uNlrn-n 

lilasM-ii  h<>liiTiT  l.rbrnnNUlli-n,  BHRrz.  vi>ii  Mr.  'Ml/<-i'  in  llcriin  .  l'.v^ 
i:.   S.-Iiin<llrr,    IUI-  Klfnii-nlF    irr  l>|jniiiirri'ii'    in    ihrrr    iir|i.iniM-lipn 

l':i.l»i<'Llnii;:  I  IV.  iiUKi-/.  \un  l'r<'r>'>.s„r  llr.  \V.Krl<T  in /.iillirbau  l'.l'.l 
KiUiirm.«   vnn  IlirrLl.ir  fron»:   Kriii ;.".; 

III.  .viiTKii.rM;. 
isKiuKHTi:  riti:i;  \  iciiswniM  m;i:\. 

V<rliaii.lhinü<'n    .Irr    llir<'ll<>i<-i<  \>r.''niuinlnnKru    in    <<r«    l'r'.wnKOn    il<-:> 

i;iliii^r.'irhs  l'rriirs.'.i    \\l,      (Ni-hlnl-.l .-.'IT 

IV.  AiiTi;ii.i  .m:. 

HIMiliSA.MITIi  i:l ClIKIt iln 

JAIIIIKSIII':»!!:!^:  IIKS  l>IIILtlLCl(;iS4:flI':.\  VIIBKINS  zu  IIERLLN. 
(i.     Vr.-biiM«i:ic.  V.iu  ObirMm-r  llr. H. KiiRplm«!! n.  ';S.l;.:t--22:t.)  iScWnfi.j 
7.    Il.>ralius.     \<iu  OlKTlrhrvr  tlr.  VV.  :tl.-wr:i.     |S.  3:!l  - --J4>.) 
>.    llnurr  (uil  .VasM-blnrü  ili-r  hiiln-rrM  liriliki  IS>ti  -IiSS.     Vuu  Obn-Iebrtr 

llr.  I>.  llBUir.    <.S.  IUI— -Jüii.)    (ForbH^UBK  folpi.) 


ZEITSCHRIFT 


FCR  UA8 


GYMNA8IAL-WESEN. 


HKKArSGEGKBKN 


VON 
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XXXVllI.  JAHRGANG. 
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septp:mber. 


BERLIN. 

WEIJJMANNSCIIE   BUCHHANDLUNG. 

1884. 


INHALT. 

AflnAnDLIJRGBIt. 
■  jianbLliinlrc  ThcliMii  ■««  RrlallvMiluB  U  U«Biiat(t*iti 
mupi*iti>.    V^ia  GjaaiiUUirtktiir  Ifr.  D.  GrDtvpr  In  WllldvcL^ 
irum  uai^c«  ili«  1>t.\tilrr  VtUirl    Van  Dr.  II.  Ur«b»lai  1»  BcrllBl 


II.  AUTEILL'KG. 

UTTEBAIllSaiB  DERICBTIL 

IIb*  n'afoi,  1itn»»etftlrii   vm  ü.  ticnf«,  auftM.   f» 

W.  ni»i«  lo  BtiUa ,     .     ,' 

lealnl,  Malvii«!»»  *un  Htla<llieb«D  »d  srlirinililm  (lliitrMbea 
k  4ma  l>MiUcb*a    im  Cirlr^lilwh*.   »f*-   >•'  Oberlebrvr  Uc.  0- 

Daraebrl  u  .Si*ic.>'J  ^    l'nn.:!^.-.-«    .  ( 

fe,  llbb«e-tt.  Stf  I     fruUta   i»>   üriecbUclio  (Er 

«Ic  iibtrPD  lili'  WtiliRulali  l<i  ^iUirJn«     1 

|ll  ftöLtorr.  (lt. II  i.Jit  in  ilcr  dnutirbBo  nanlll- 

(ebroil.uiif;     ui.  miE'beru    Rr    lti:liUlor,    »U§«^ 

'■•  iHt  <if  »littva  liliMCH  I,  »tttn.  ins 

i;ram«trui<i«B  llaUrrti^t  Hl,  UMI.  «an 
Pl-tr  ■  :  Züllloliia      ....... 

.  fnicuiiNu.  Aüil.1i,rl,p   Gauwclrlt,   ■!.((■■    Ti-U    OWrlebter  »L 

Krhloinl  1«  »..-tu      . Hfl] 

"■0«,    BnrJiRahBch    aad    g^tamruehe    An»th*maagtlelirv,    mal 
n  fnifoMOf  Itr.  A    KiDlui  tu  mrlla     ,     .    .  .     , 

llbfohr.    Vau  OkcrleWn-  Dr.  B.  LroBkUfc  in  ««rtU .     . 
Kr«-i4lrrua|.    Vm  ObarMivr  Ur.  E.  Maftr  in  Oilb»  . 
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Wi:U>)MAÜN%i:illi   BUCillJAHDliUNT 
ISM. 


I.  Ali  Till  mm;. 

\ltFI.V,M)l,l  M.Ey. 


IL  AIM'KILCMI. 
i.n  TICK  Alt  isciti:  itF-:KJ<:iiTK. 

r.    B.i><.'ilu »  .    .SrhiiUMita\    ilPi-    Piustrrpiilli|:i'ii    Inli^iiiim'hru    l'rus«, 

a»f,n  \..u  Hr.  M.  iliibi>er-Ti  iiui>  ii<  c:hai'luliruburK  .... 
II.  Warsrli ju<-r-<J.  li    llivtrich,    t  bunj^xbui-h  zuni  f  bcricizm  aui 

J<-in  Hcur-i-hi-Q  iuK  LaiciiiUnbr,  mfn.  vhn  II.  J.  Mülh'r  .  .  , 
Aui(.  KivL,  l>ir  bmnrrisi'hr  OiI\mi-i-  in  ilrr  Bi'A|>riiajiIi<'hiMi  S|irarhfurni 

«irderhrrKi-Mrlll,  UEjtcz.  von 'Oberlehrer  Dr.  A.  F^il8l■^  in  [lumburs 
K.  miil  t'r.  Uelzi't,  Die  ilrnlorhe  Sfrarhet  i:  lliniler,  lli'<i.i>tiii..urB 

zu    deut^rhen     XiifsützeR    Tiir    ilie    Triiii,    an;;i>z.    tun    llberlcbr«!* 

llr.  II.  Jonas  in  l'.w.n 

Fr.  Ilntnniiii,    Lrhrh.    -kr   IfcM-bichIr  III    (Uesi'h.  de»   Mittebllcrs), 

»i\f.n.  ii>ii  Olierlehnr  llr.  K  Ithiiile  xu  Iteiihi'iibnKh  in  Srhlesicn 
J.  \\  «i'i'itxki.    Hli-iucntr  .).>r  Mathcinnlll.  II,  miirvi.    ihm    l'r'>r>»or 

fPr,  W.  Ilrici    in  ZiiUirhiii. 


III.  AltTI-:j|,l.N(l. 
iii:nif;ini:  1111:11  vki{.sammli:-m;kn. 


IV.  AJITEIl,! x;. 
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INHALT. 

I.  AltTLILLM;. 

AIIHAM)LL'.\tiK>.  Sei» 

Die  BRiiludlunR  rinpr  üi  iilvLtisciiGii  Rtgrl  iui  In  li> mischen  ['iiterrioht 
auf  Arm  lirundn  der  llcrbartarhrn  Didaktik.  Vup  Gtnaaiinldirektur 
ir.  Ucit-r  in  Ürhlrir. ' 611 

IJiMr    dir  Viirbiiduii)!  zum  Sliidluu  der   neutrcii  S|irirhpn.     N'on  Pru- 

fctoiir  Dl.  K.  Kosrhwitx  in  üreifsH^ld 6i2 


11.  ABTt:iLU.\G. 

LITTKRAHI-SCItl':  HEKICHTE. 
F.  KÜKiKT,  CäsniAÜlir  nur  Einübauj;  dir  laleinischeu  Sjutax  in  Tertia, 

t»g,i.  >ou  Dr.  II.  It«.-kx<>>   ia  Itcrlio 

H.  Ileurhlin,  Hef^ln  übrr  die  BclMadlunK  dei'  daHi-Satie   im  Lalti- 

uiM'ben,  Inge;!,  von  GymnaMildirektor  L.  S|ireer  in  l'utbu&     .     . 
H.  llcn|>el,    .\nleituii|;   lunt  lateiniai-hen   AuFsati,   ingeE.  von  Ober- 

lübrer  Dr.  C.  Vi'ardruer  in  Spandau 

H.  t'ble,   (irinhiürliv  .SrhulRrauiiiiatik,  anggi.  viiii  Dr.  P.  Weifufn- 

teli  i.  /.Ullii'Jiau 

E.  Bachnf,    tirirehisrbeii    Elrmcatarbucb  II,    aD)[CK.    von   Gvmnasiai- 

dirrklor  Dr.  H.  tirorm-r  in  Wimtork 

U.  Wrndt,  Aufinben  zu  dmlichcu  Aufiüitien  aus  dem  Altertum,  anget. 

tun  Hrofe^W  Dr.  E.  Laix  zu  Ktrafiiburic  i.  E 

C.  t'rieL  und  \V.  Sribauicn,  Leitradrn  für  den  biufrapbiNrheii  Ge- 

■chirbHuntenirbt,    ange;!.    \(in    Gi mnaiialdireklnr    Dr.   F.    Jaafie 

in  Greiz ' 

O.  Lorenz,    drr    Hümerbrirl;    Kibliirbit    Ani<le);un|;    uHd    Kritik    des 

kleinen  liitechismna  Lalheri.  nngez.  von    l'rnfessor  Dr.  A.  Jonas 

in  SteHin 


JAHHESIlEItlCliTE  DES  l'ilIL4K.0GIS(:llE.^  VEHEI>S   ZtT  BEKLI>. 
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Benerknnpeo  zur  lateinischeo  Grammatik  von  Elleodt-Seyffert.  Voo 
Oberlehrer  Prorektor  Schnmano  io  Spaodaa  and  Oberlehrer 
Dr.  Zille;enz  in  Waren TiU 

Zn  Liviiis.     Von  if.   J.  Müller 731 

n.  AHTEILIWG. 
LITTERARISCHE  BERICHTE. 

A.    Sehwarz,    Lateinisches    Lesebuch;    J.    Nahrhaft,    Lateinisches 

(jbuogsbach    za    der    Grammatik   von    Goldbacher    II,    anfpez.    von 

Gymnasialdirektor  Dr.  W.  Fries  in  Halle  a.  S 732 

J.  Classen,   Thucydides    VII,   ang^ez.    von    Studiearektor  J.  Sörg^el 

in  Hof 737 

Chr.   Osternann,    Griechisches    Übungsbuch,    angez.    von    Dr.    F. 

Härder  in  Berlin 73S 

H.    Heller,   Griechisches  Lesebuch,    augez.  von   Dr.  E.  Naumann 

in  Berlin 740 

E.  Heinrichs,  Themata  zu  deutschen,  lateinischen  und  französischen 

Aufsätzen,  angez.  von  Dr.  W.  Hinze  in  Berlin 744 

R.    Prutz,    Die    Oceaniden,    angez.    von     Professor    Dr.    A.    Jonas 

in  Stettin 751 

S.  Rüge,  Kleine  Schulgeographie;  J.  Hann,  Die  Erde  als  Weltkörper, 

angez.  von  Dr.  E.  Oe  hl  mann  in  Norden 754 

A.  van  Kampen,   Orbis   terrarum   antiquus,   angez.    von    Oberlehrer 
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in.  ABTEILUNG. 
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10.  GeneraloVersammlung  des  Vereius  vou  Lehrern  an  den  höheren 
Schulen  der  Provinz  Hessen-Nassau  und  des  Fürstentums  Waldeck. 
Von  K.  Spam  er  in  Wiesbaden 769 

JAHRESBERICHTE  DES  PHILOLOGISCHEN  VEREINS  ZU  BBRUN. 

S.    Homer  (mit  Ausschluls  der  höheren  Kritik)  1880—1883.    Von  Obedahrer 
Dr.  P.  Cauer  in  Kiel.    (S.  .H53— 400.)    (Schlufs.) 
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tJ5fftftamp.     11(4  S.  8.  gfV-  l/3a  iDH. 

B^  a^aiit  VI  aiiinn  „RMail-ni  6niH<ttt  ftUf^itn  mit  «smm.-nlni' . 


Bücher  -  Ankauf  . 

Bibliothelmn  iinij   i-ifisclnu  grflssun:   Wyrije   sti    iir(cli=teii 
Boorpreiiifia. 

Uoine  Lug«r-Kaliil-iKC  litfurc  ßralis 

.  M.  Glogau  Sohn,  Hamhitiri    Riir>:^tih 

IMUgu  ruu  Ford.  ficÜnl  i< 


1» 


•^/ 


■'. '-/ 


':fe-i*^tiüÄ ' 


-  7  :iii 


